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Kurzer  abrifs  der  geschichte  der  slawischen 

spräche  *). 

VVeim  Schleiden  in  «einen  grondzügen  der  wissen- 
schafUicfaen  botanik  den  grundsatz  anssprioht  und  dureh* 
fölirt,  ^dafs  die  einzige  xnöglichkeit  zu  wissenschaftlicfaer 

einsieht  in  der  botanik  zn  gelangen das  Studium  der 

eotwidcelungsgeachicbte  sei'^,  so  müssen  wir  diesei^Jbp  das 
reich  der  organischen  naturvfiesen  überhaiq^t  geltenden  ^tz 
aach  filr  die  Sprachwissenschaft  schon  aus  dem  gründe  gel- 
tai  lassen,  weil  auch  die  sprachen  natürliche  Organismen 
sind  und  die  Sprachwissenschaft  einen  theil  der  naturge- 
ßchichte  des  menschen  bildet.  Die '  erklärende  sprachwis- 
soischaft  unserer  tage  verfährt  auch  mehr  oder  minder  be- 
wufiit  nach  dem  ausgesprochenen  grundsatze,  indem  sie 
eben  die  sprach^hen  formen  erklärt,  d.  h.  in  ihrer  ent- 
etehong  nachweist,  indem  sie  das  was  ist  (oder  zu  dner 
gewissen  zeit  war)  als  ein  gewordenes  zu  begreifen  sucht 
ond  die  einzelnen  elemente,  aus  denen  es  eitstanden  ist 


*)  Dieacr  anilttts  lUnd  bereita  in  An  öeterreichischen  blttttem  flir  Ute- 
mnr  vod  kaust  (beilage  zur  österreichisch-kAiserlichen  Wiener  seitung)  vom 
*•  mu  1855  no.  19;  bier  theile  ich  ihn  auf  herm  Dr.  Kahns  wansch  and  mit 
S^tiger  eilinbiiiri  der  Idbl.  redactioa  der  k.  k.  Wiener  zeitong  nüt  solchen 
enreilenmgen  nnd  TeHbaderangen  mit,  wie  sie  deig,  zwecke  dieür- Zeitschrift 
^ngnoeseen  schienen.  Indefs  mafste  doch  manches  Itßkeu  bleiben,  was  für  den 
ppiacfaforiciMr  von  fäch  tlbezflOssig  ist. 
I.    1.  •       1 


2  Schleicher 

und  die  gesetze,  nach  denen  es  sich  gebildet  hat  auf  dem 
wege  der  genauen  und  richtigen  beobachtuug  und  des  auf 
solche  sichere  beobachtung  gestützten  schliefsens  zu  ermit- 
teln strebt.  Die  erste  frage,  die  wir  uns  also  bei  einer 
zur  Untersuchung  und  bestiramung  vorgelegten  spräche  auf- 
werfen, ist  die :  wie  ist  diese  spräche  geworden,  welches  ist 
ihre  entwickelungsgeschlchte?  Mit  der  beantwortung  dieser 
frage  wird  zugleich  auch  der  spräche  ihre  stelle  im  Systeme 
der  sprachen  angewiesen.  Obgleich  die  sprachen,  welche 
den  indogermanischen  sprachstamm  bilden,  in  ifaser  ent- 
wickelungsgeschichte  im  ganzen  und  allgemeinen  bereits 
erkannt  sind  —  denn  sonst  wüfste  mapi  ja  auch  nichts  dafs 
sie  aus  einer  gemeinsamen  Ursprache  entstanden  sind,  d.  h. 
dffs  sie  einen  sprachstamm  bilden  —  so  ist  es  doch  viel- 
leicht nicht  ganz  überflüssig,  der  erörterung  einzelner  er- 
scheinungen  auf  dem  gebiete  der  slawischen  sprachen  in 
diften  blättern  gleichsam  als  einleitung  einen  kurzen  über- 
blick der  entwickelungsgeschichte  des  slawischen  voraus 
zu  schicken.  Dae  folgende  soll  die  hauptperioden  der  ge- 
schichl|L  der  slawischen  spräche  in  kurzem  abrisse  darlegen. 
^VÜF  theilen  diese  .geschichte  in  ftknf  perioden:  1)  das  sla- 
wische als  indogermanische  Ursprache,  2)  das  slawische  als 
slawodeutsch,  3)  das  slawische  als  lettoslawisch,  4)  das 
slawische  als  eine  ÜLr  sich  bestehende  grundsprache,  5)  das 
slawische  in  seinen  dialecten.  Erst  die  f&nfte  und  letzte 
periode  fallt  in  die  geschichtliche  zeit,  die  früheren  perio- 
den können  nur  erschlossen  werden. 

1.  periode.  Das  slawische  als  indogermant« 
sch'^  Ursprache.  Zur  zeit  als  die  mit  nothwendigkeit 
als  mutter  aller  indogermanischen  sprachen  anzunehmende 
indogermanische  Ursprache  sich  noch  nicht  getheilt  hatte, 
ruhte  auch  das  slawische  in  ihrem  schofse;  wir  haben  es 
uns  nicht  etwa  als  einen  di&lect  dieser  Ursprache  zu  den- 
ken, sondern  es  hatte  vielmehr  noch  gar  kein  gesondertes 
dasein  £ßr  sich,  es  war  in  jener  Ursprache  (um  mich  des 
kurzen  ausdrucks  Mes  heut  zu  tage  viel  geschmähten  mei- 
sters  zu  bedienen)  an  sich  vorhanden;  die  bedingungen  sei- 
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nes  später  erfolgten  hervorgehens  aus  ihr  zu  einem  geson- 
derten fbr  sich  bestehenden  dasein  lagen  in  jener  Ursprache 
ßir  das  slawische  so  gnt  wie  f&r  jede  seiner  schwesterspra- 
chen; mit  andern  wprten:  die  indogennanische  Ursprache 
ist  ebenso  urslawisch  als  urdeutsch,  urgriechiseh,  urindisch 
tt.  s.  t  Sie  ist  die  älteste  form  aller  jener  sprachen,  wel- 
che später  den  indogermanischen  sprachstamm  bildeten, 
nachdem  sie  durch  Spaltung  der  ursprünglich  einen  sprä- 
che ans  ihr  hervorgegangen  waren.  Die  darstellung  des 
slawischen  in  der  ersten  periode  seines  daseins  fallt  also 
zusammen  mit  der  darstellung  der  indogermanischen  ur^ 
spräche;  wie  diese  beschaffen  gewesen,  läfst  sich  mit  einer 
ziemlichen  Sicherheit  und  genauigkeit  erschliefsen.  Hier 
beschränken  wir  uns  indefs  nur  auf  einen  flüchtigen  umftfs, 
eine  ausBlhrlichere  darlegung  dieses  so  überaus  wichtigen 
und  ansprechenden  gegenständes  auf  eine  andere  veranlas- 
sung versparend.  Vom  wortvorrathe,  von  der  aufzählung 
der  b^;riffe,  Vorstellungen  und  anschauungen ,  welche  in 
dieser  nrsprache  bereits  niedergelegt  waren,  also  von  der 
culturgeschichtlichen  seite  der  Sprachforschung  auf  diesem 
gebiete,  welche  bekanntlich  Kuhn  in  ao  fruchtbringender 
weise  angebaut  hat,  wollen  wir  hier  völlig  absehen  und 
uns  nur  auf  die  sprachform,  auf  den  grammatischen  bau 
der  Ursprache  beschränken. 

Die  indogermanische  Ursprache  war  eine  der  höchsten 
sprachclasse,  der  flectierenden  *)  angehörige  spräche.    Dies 


*)  Man  unterscheidet  nach  der  ansieht  wohl  der  meisten  gelehrten,  die 
^ch  einen  ttberblick  Über  das  weite  reich  der  sprachen  verschafft  haben,  drei 
fipracfaclassen,  die  einsylbige,  deren  princip  es  ist  nar  ans  unTeränderlichen 
wurzeln  zu  bestehen  und  die  beziehung  unansgedrttckt  zu  lassen ;  diese  sprach- 
claase  besitzt  also  keine  grammatischen  formen;  die  anfügende  (der  aus- 
<^^^  „agj^ntlnjerend**  ist  vom  übel,  da  ein  leim,  gluten,  nicht  vorhanden 
ttft)  welche  die,  die  grammatischen  beziehnngen  ausdrückenden  demente  an 
die  QBveriüiderlicIie  wurzcl  aniügt,  und  die  flectierende,  in  welcher  die 
grammatische  form  nicht  nur  durch  solche  anfügung,  sondern  auch  zugleich 
dorcfa  verttndemng  der  wnrzel  selbst  ausgedrückt  werden  kann;  hier  schliefst 
sich  also  bedentong  (wnrzel)  und  beziehung  (grammatische  form)  erst  so  in- 
nig zur  einfaeit  des  wertes  zusammen,  wie  im  denken  selbst,  deisen  mehr  oder 
mmder  voUkomincne«  lautliches  abbild  die  spräche  ist;  vgl.  meine  sprachen 
Enropai    Bona  1S60?  p.  10  ff".,  40  ff.,  57  ff.,  118  ff.  -,  Diese  eintheüung  der 
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geht  mit  Sicherheit  daraus  hervor,  dafs  alle  aus  ihr  ent- 
standenen sprachen  ebenfalls  dieser  sprachstufe  angehören 
und  zwar  in  einer  so  fibereinstimmenden  art  und  weise, 
dafs  die  etwa  aufzustellende  annähme,  die  erhebung  des 
indogermanischen  Sprachstoffes  zur  flectierenden  stufe  sei 
erst  nach  der  Sprachtrennung  eingetreten,  als  völlig  unstatt- 
haft erscheint. 

Was  zuvörderst  die  lautliche  beschaSenheit  der  indo- 
germanischen urspraehe  betrifit,  so  lehrt  die  lautgeschichte 
uns  dieselbe  mit  ziemlicher  Sicherheit  kennen.  Wir  wis- 
sen in  welcher  richtung  sich  die  laute  unserer  sprachen 
verändern,  diese  entwickelungsgeschichte  der  laute  müssen 
wir  nun  nach  denselben  gesetzen,  nach  denen  wir  sie  in 
decgeschichtlichen  zeit  verlaufen  sehen,  in  die  vorgeschicht- 
liche zeit  hinauf  fortsetzen  und  so  gelangen  wir  zu  jenem 
lautsysteme,  auf  welches  die  laute  aller  indogermanischen 
sprachen,  als  auf  ihre  gemeinsame  quelle  hinweisen.  Nach 
meiner  ansieht,  deren  begründung  im  einzelnen  ich  hier 
übergehe*),  war  das  lautsyst^m  der  indogermanischen  Ur- 
sprachen wird  meist  Pott  zugeschrieben  (so  z.  b.  von  Max  Müller:  Letter 
on  the  Classification  of  tlie  Tnranian  langnages  p.  22)  von  welchem  in  den 
jahrbQchem  der  freien  deutschen  akademie  I,  1848  eine  aUerdings  ähnliche 
eintheilnng  der  sprachen  in  vier  dassen  (so  berichtet  wenigstens  Maller,  mir 
ist  die  quelle  jetzt  nicht  mehr  zur  band)  zu  lesen  war.  Pott  selbst  hält  jene 
eintheilung  ftir  die  Hnmboldt'sche  und  lehnt  die  autorschaft  derselben  von  sich 
ab  (blätter  fUr  literarische  Unterhaltung  1852,  vom  29.  mai,  no.  22,  p.  510). 
Auch  ich  habe  sie  aus  Humboldt  geschöpft,  der  sich  jedoch  nicht  klar  und 
entschieden  ausspricht  (weshalb  andere  anderes  bei  Humboldt  fanden)  und 
abgesehen  von  der  Verschiedenheit  in  den  resultaten  (Pott  hat  vier  classen)  ge- 
bührt die  Priorität  in  der  aufstellung  dieser  drei  classen  mir,  denn  ich  habe 
die  jetzt  wohl  allgemein  angenommene  dreitheilung  nach  genauem  Studium 
des  H«mboldt*8chen  Werkes  (einleitung  zur  kawisprache)  und  nach  mühsamer 
durchforschung  aller  mir  zugänglichen  grammatiken  sehr  vieler  sprachen  zu- 
erst aufgestellt  und  in  ihrer  innem  nothwendigkeit  begründet  in  meinem  im 
jähre  1847  geschriebenen  und  im  februar  1848  im  drucke  bereite  vollende- 
ten werkchen:  zur  vergleichenden  sprachenknnde ,  Bonn  1848,  p.  6  ff.,  also 
frilher  als  die  Jahrbücher  der  freien  deutschen  akademie  erschienen  sind.  An- 
gesichte der  hohen  Wichtigkeit  der  sache  und  der  sehr  grolsen  arbeit,  die  er^ 
forderlich  ist  um  eine  erdrückende  masse  von  material,  niedergelegt  in  gram- 
matischen werken,  die  in  mancherlei  alphabeten  und  sprachen  verfafst  sind, 
zu  bewältigen,  wird  man  mir  es  nicht  verübeln,  wenn  ich  das,  was  ich  mir 
mühsam  erwori)en  habe,  auch  als  mein  eigcnthum  anspreche  und  es  von  an- 
dern als  mein  eigenthum  betrachtet  wissen  will. 

*)  Ich  behalte  si^  einem  werke  vor,   an  welchem  ich    schon    lange  ar- 
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qirache  ein  sehr  einfaches;  an  vocalen  gab  es  nur  die  drei 
grnndvocale  a,  i,  u  mit  ihren  Steigerungen  4;  ai,  äi;  au, 
an.  An  momentanen  lauten  kannte  die  Ursprache  nur  te- 
miis  und  media  der  drei  organe  kehle,  zahne,  lippen;  also 
^  gf  ^  d;  P?  b  (denn  ich  kann  mich,  aus  hier  nicht  zw 
erörternden  orsachen,  noch  nicht  entschliefsen ,  die  aspira- 
tion  fikr  etwas  ursprüngliches  im  strengen  sinne  des  Wortes 
zu  halten);  an  consonantischen  dauerlauten  die  Spiranten 
j,  8,  y\  die  'nasale  n,  m;  femer  r  (aber  kein  1,  welches 
durchweg  in  unseren  sprachen  aus  dem  r  entstanden  ist). 
Wir  muisten  dies  vorausschicken  wegen  des  folgenden,  da 
wir  Worte  der  indogermanischen  Ursprache  anzufahren 
haben. 

Die  flexion  selbst  aber,  wie  sie  in  den  sprachen  der 
höchsten  Ordnung  erscheint,  ist  nach  meiner  Oberzeugung 
in  Yorgeschichtlicher  zeit  erst  geworden,  ebenso  die  stufe 
der  anftgung;  die  höheren  sprachformen  haben  ehe  die  sie 
redenden  Völker  in  die  geschichte  eintraten  —  und  mit  die- 
sem eintritie  in  die  geschichte  ist  die  Sprachbildung  ge- 
schlossen —  die  niederen  durchlaufen.  So  hat. auch  der 
Sprachstoff,  aus  welchem  die  flectierende  indogermanische 
urqirache  bestand,  in  noch  älterer  zeit  die  form  einer  an- 
fügenden und  zu  allererst  die  einer  einsilbigen  spräche  durch- 
genuMsht.  Dorch  zurückübersetzen  der  flectierenden  form 
in  die  früheren  sprachstufen  der  anfiSgung  und  der  ein- 
silbigkeit  können  wir  uns  demnach  ein  bild  der  in  rede 
siehenden  spräche  entwerfen,  welches  in  die  graue  vorzeit 
zurückRihrt.  Die  wurzeln,  die  bedeutungslaute  selbst,  neh- 
men wir  in  ihrer  ältesten  lautform  als  gegeben  an  und  über 
die  gdieimniisvolle  entstehung  dieser,  d.  h.  über  die  ent^ 
siehnng  der  spräche  selbst,  wagen  wir  auch  nicht  die  lei- 
seste vermuthung,  denn  hier  verliert  der  Sprachforscher  den 
boden  unter  den  fiifsen,  den  er  bis  hierher  mit  jener  Zu- 
versicht betreten  konnte,  die  eine  strenge  methode  gewährt; 


beitp   und  wohl   noch  lange   arbeiten  werde,  nättlich  einer  sprachengeschichte 
uateRs  •prachttammes. 
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die  warzelbildung  selbst  liegt  jenseit  der  Sprachwissenschaft, 
denn  erst  mufs  spräche  da  sein  ehe  Sprachwissenschaft  mög- 
lich ist;  die  lehre  von  der  entstehung  der  spräche  ist  dem- 
nach Yon  der  Sprachwissenschaft  auszuschliefsen,  sowie  die 
lehre  von  der  entstehmig  der  einfachen  grundstoffe  von 
der  natarwissenschaft;  ob  sie  überhaupt  möglich  sei  ist 
eine  frage  für  sich,  deren  beantwortung  uns  glücklicherweise 
nicht  obliegt. 

Ein  zurückgehen  bis  zur  form  der  einsilbigkeit  halten 
wir  aber  zur  erkenntnifs  der  höher  organisirten  sprachen 
nicht  nur  für  möglich,  sondern  auch  fiU*  durchaus  noth- 
wendig.  Wir  wollen  dies  verfahren  an  ein  paar  beispielen 
anschaulich  machen.  Skr.  vrkas  zend.  vehrkas,  lit. 
vilkas,  slaw.  vlüku,  goth.  vulfs*),  weisen  nach  den 
uns  bekannten  gesetzen  der  lautgeschichte  auf  eine  grund- 
form  varkas  als  gemeinsamen  ausgangspunkt  zurück,  von 
welchem  aus  jede  der  angeführten  sprachen  durch  die  in 
ihr  eingetretenen  lautgesetze  zu  der  form  gelangt  ist,  in 
welcher  wir  das  wort  überliefert  finden.  In  der  indoger- 
manischop  Ursprache  mufs  also  der  nom.  sing,  des  Stam- 
mes varka  varkas  gelautet  haben.  Der  stamm  varka 
ist  entstanden  aus  einer  wurzel  vark  (oder  vrak?  im  Sans- 
krit ist  in  diese  wurzel  ein  zischlaut  eingeschoben  und  das 
k  palatal  geworden:  vrapd  aber  im  fut.  z.  b.  ohne  9: 
vrak-shyati)  mit  der  bedeutung  „zerreilsen^  mittels  an- 
fbgung  des  wortbildenden  suffixes  a,  welches,  wie  wohl  die 
meisten  elemente  der  Wortbildung  und  flexion,  pronomina- 
len Ursprunges  ist;  der  nom.  sing,  ist  bezeichnet  durch  s, 
welches  aus  dem  demonstrativen  pronomen  sa  entstanden 
ist.  Das  wort  varkas  trägt  also  die  ausschlieisliche  ei- 
genthümlichkeit  der  flectierenden  sprachclasse  —  verände- 


*)  Xvxo(i  kann  ebenfalls  hierher  gezogen  werden,  nicht  aber  Inpus  oder 
etwa  vulpes  falls  es  echt  lateinische  werte  sind,  woran  zu  zweifeln  wir  kei- 
nen grund  haben,  denn  im  lateinischen  bleibt  ursprunglicher  guttural  und 
wird  nicht  labial,  was  in  den  verwandten  sprachen  allerdings  nicht  selten 
stattfindet  z.  b.  grundf.  kak,  griech.  tc < 9t ,  skr.  päd;  slaw.  pek,  nhd.  bak, 
lit  kep,  aber  lat.  coc  n.  s.  f.  Lateinisch  würde  unser  wort  etwa  volcu.8, 
Tulcus  oder  vorcus,  vurcus  lauten. 
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nmg  der  wurzel   zam   zwecke  der  bezeicbnung  der  gram- 
matischen beziehung  nicht  an  sich  und  kann  in  der  frühe- 
ren anf&genden  sprachstufe  eben  so  oder  etwa  noch  var- 
kasa  gelautet   haben.     In  der  ältesten  zeit,  zur  zeit  der 
euasQbigen  sprachstufe  fehlten  die  die  grammatische  bezie- 
hung aasdrückenden  zusätze  a  (wortbildend)  und  s  (den 
casus  bezeichnend),  damals  mag  unser  wort  vark  gelautet 
haben,  also  gerade  so,  wie  die  wurzel  selbst,  denn  auf  die- 
ser stofe  werden  die  grammatischen  beziehungen  noch  nicht 
lautlich  aasgedrückt   und  die  Wortarten  sind   daher   noch 
nidit  in  der  form  yon  einander  geschieden.    Ein  anderes 
beispieL  skr.  emi,  gr.  alfii,  lit  eimi  (das  slawische  selbst 
hat  bei  dieser  wurzel  eine  eigenthümUche  spätere  art  der 
prasensbildung    mittels  Zusammensetzung    mit    der   wurzel 
skr.  dha,  goth.  dS,   ahd.  tuo  u.  s.  f.,  nämlich  id^,  was 
nach   abzug    der   lantgesetze    i-da-mi    giebt),    f&hren 
sämmtlich  anf  eine  grundform  aimi  zurück,  wir  müssen 
demnach  annehmen,  dafs  das  wort  in  der  indogermanischen 
orsprache  so  gelautet  habe.   Die  endang  m  i  ist  Schwächung 
von  ma,   wurzel.  des  pron.  der  ersten  person  (den  nom. 
singoL  wie  es  scheint,  ausgenommen,  falls  ah  am,  grundf. 
agam  nicht  f&r  ma-gam  steht,  was  sich  wohl  vermuthen 
aber  nicht  beweisen  lälst)  heilst  also  „ich^;  in  ai  steckt  die 
bedeiitnng  „  gehen  ^,  aber  diese  bedeutung  ist  in  unserem 
Worte  nicht  durch  die  wurzel,  an  welcher  sie  haftet,  näm- 
lich i,  in  ihrer  grundform  gegeben,  sondern  durch  die  erste 
Steigerung  derselben,  wodurch  die  präsensbeziehung  ausge- 
drückt wird;  hier  haben  wir  also  ein  beispiel  der  die  flec- 
tierende  sprachclasse  auszeichnenden  Veränderung  der  wur- 
zel selbst  zum  zwecke  grammatischer  formbildung.  Zurück 
tU)er8etzt  in  die  ältere  anf&gende  sprachstufe,  in  welcher  die 
wnrzeln  starr  und  unveränderlich  sind,  würde  dieses  bei- 
spiel imi  oder  ima  lauten;  in  der  einsilbigen  periode  ge- 
nfigte die  nnveränderliche  wurzel  i  allein  zum  ausdrucke 
aller  beziehungen^  oder  es  trat  ihr,  wo  deutlichkeit  dies  er- 
heischte^ eine  zweite  unveränderliche  wurzel  zur  seito,  also 
i  ma  (als  zwei  selbständige  von  einander  getrennte  worte), 
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dies  letztere  verfahren  nahm  überhand  und  hieraus  entwik- 
kelten  sich  die  scjbon  erörterten  formen  der  höheren  das- 
sen.  Eben  so  ist  z.  b.  die  3.  pers.  sing,  altlitauisch  eiti, 
gr.^slai  (ftkr  bIti)^  skr.  Sti  aus  der  grundform  aiti  der  in- 
dogermanischen Ursprache  entstanden;  ti  für  ta  ist  pron. 
der  3.  person;  anfägend  würde  das  wort  also  iti  oder  ita 
lauten,  einsilbig  i.  Der  satz  liL  vilkas  eiti*),  gr.  kv- 
xog  bIci^  skr.  vrka  6ti  (nach  den  lautgesetzen  dieser 
spräche  für  vrkas  dti),  indogermanische  Ursprache  var- 
kas  aiti  lautete  also  in  der  anfügenden  periode  etwa  var- 
kas  (varkasa)  iti  (ita),  in  der  einsilbigen  vark  i.  Ein 
slawisches  onü  rece  (er  sagte;  Te6e  nach  den  lautgesetzen 
fbr  reket,  einfacher  aor.,  sog.  aor.  IL)  lautete  in  der  in- 
dogerm.  Ursprache  anas  (onü,  lit.  ans  für  anas)  ara- 
kat  (gr.  UaxB);  in  der  anfügenden  periode  wird  das  aug- 
ment,  das  ja  nur  eine  angerückte  partikel  (der  demonstra- 
tivstamm  a)  „damals^  bedeutend  ist,  wohl  noch  vom  ver- 
bum  getrennt  anzunehmen  sein,  von  einem  unterschiede  der 
secundären  von  den  primären  personalendungen  kann  im 
nicht  flectierenden  Sprachgebiete  überhaupt  keine  rede  sein; 
demnach  dürfte  unser  satz  anfügend  wohl  anas  (anasa) 
a  rakati  (rakata)  und  einsilbig  an  a  rak  gelautet  haben. 
Wir  lassen  es  bei  diesen  wenigen  beispielen  bewenden, 
sie  sollten  nur  die  möglichkeit  darthun,  die  selbst  nur  er- 
schlossene indogermanische  Ursprache  auf  die  von  ihr  durch- 
lebten Vorstufen  zurück  zu  führen.  Dies  verfahren  ist  im 
gründe  genommen  kein  anderes  als  das  von  der  erklären- 
den grammatik  längst  eingeschlagene,  denn  indem  sie  die 
entstehung  der  flectierenden  wortformen  wie  vrkas,  Sti, 
reöe  u.  s.  w.  nachweist,  zerlegt  sie  die  worte  in  ihre  ein- 
zelnen theile,  ermittelt  den  Ursprung  und  die  älteste  form 
derselben  und  langt  mit  der  herauslösung  der  wurzel  bei 
der  stufe  der  einolbigkeit  an.  Demnach  können  wir  die 
slawische  spräche,  wie  jede  ihrer  Schwestern,  wenigstens  in 
den  meisten  f&Uen  (nämlich  überall  da,  wo  wir  im  stände 


*)  In  der  jetzt  gesprochenen  spräche  vtlks  ein. 
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and  sie  YoIIkommen  zu  erklAren)  in  ihrer  entwickelungs- 
geschichte  zurück  verfolgen  Hs  in  eiie  urzeit,  von  der 
nicht  einmal  nach  Jahrtausenden  angegeben  werd^i  kann, 
wann  sie  dagewesen  sei,  da  sie  weit  vor  aller  geschichte 
li^en  muifi. 

Doch  kehren  wir  von  diesem  ausfluge  in  die  älteste 
Vorzeit  unseres  Stammes  zur  indogamanischen  Ursprache 
zurück  und  werfen  wir,  ehe  wir  weiter  gehen,  auf  die 
grammatische  gestaltung  derselben  einen,  wenn  auch  fluch- 
iigen  blick. 

Von  dem  einfachen  lautsysteme  der  Ursprache  war 
bereits  die  rede.  Neben  dieser  einfachheit  in  den  lauten, 
die  sich  im  laufe  der  zeit  in  den  einzelnen  sprachen  bis 
zur  buntesten  maimigfaltigkeit  entwickelte,  bestand  ein  gro- 
(bcx  rächthum  an  grammatischen  formen,  der  sich  in  den 
geschiditlichen  perioden*  immer  mehr  verlor.  Diesen  reich- 
thum  an  grammatischen  formen  können  wir  aus  der  über- 
einstimmenden Überlieferung  ihrer  auf  uns  gekommenen 
toc&ter  erschlielsen,  unter  denen  das  filteste  indisch  (im 
engeren  sinne),  die  spräche  des  veda,  die  der  mutter  ähn- 
lichste ist.  Die  Wortbildung  geschah  durch  anfügung  oft 
Terfataster  demente  meist  pronominalen  Ursprunges  an  eine 
einsilmge  wurzel,  so  wie  an  bereits  gebildete  werte  und 
durch  Veränderung  des  wurzelvocals  selbst  innerhalb  seiner 
Steigerungsreihe,  ferner  durch  Zusammensetzung.  —  Die 
dedination  kannte  drei  zahlen,  von  denen  jedoch  die  eine, 
der  dual,  als  abart  des  plurals  zu  betrachten  ist.  Der  Sin- 
gular hatte  sieben  casus,  in  gruppen  unter  sich  verwandt: 
nominativ,  accusativ,  locativ,  dativ,  ablativ,  genitiv,  instru- 
mentalis  und  einen  vocativ  (ohne  casussufiBx);  der  plural, 
ohne  vocativ  und  mit  einer  gemeinsame  form  ftir  dativ 
und  ablativ,  hatte  in  allen  casus  (nom.  acc.  neutrius  viel- 
leicht ausgenommen)  aulser  dem  oft  vom  singular  verschie- 
denen casussuffixe  das  pluralzeichen  s.  Im  dual  war,  so 
scheint  es^  von  anfang  an  eine  geringere  f&Ue  von  casus- 
endnngen  vorhanden.  Die  pronominale  dedination  war  be- 
sonders durch  gewisse   Zwischensätze   von   der  nominalen 
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gesondert.  Dergleichen  Zwischensätze  zwischen  wortstamm 
und  Casussuffix  zejyen  sich  2War  im  laufe  der  zeit  bei  den 
verschiedenen  sprachen  unseres  Stammes  auch  bei  der  no- 
miifal^D  dedination,  doch  sind  sie  hier  durchaus  unursprüng- 
lich und  der  grundsprache  abszusprechen.  —  Die  conjuga- 
tion  schied  den  präsensstamm  durch  verschiedene  zusätze 
(reduplication^  Steigerung,  an-  und  einf&gen  von  n,  na,  nu) 
yon  der  reinen  wnrzel,  welche  bei  nicht  abgeleiteten  ver- 
ben  den  übrigen  conjugationsformen  zu  gründe  liegt.  Es 
bestand  ein  activ  und  ein  medium,  gesondert  durch  die 
personalendungen ,  die  in  beiden  einer  volleren  und  einer 
geschwächten  form  fähig  waren.  Das  verbum  kannte  drei 
zahlen,  drei  personen,  ausgedrückt  durch  anfikgung  der  ent- 
sprechenden pronominalstämme  an  den  stamm  des  verbums 
theils  ohne,  theils  mit  bindevocal.  An  modis  kannte  die 
grundsprache  den  indicativ;  den  symbolisch  durch  dehnung 
oder  einsetzen  des  bindevocals  ausgedrückten  conjunctiv, 
den  Optativ  mit  dem  charakter  i  oder  j,  den  imperativ  (in- 
finitiv,  participien  u.  s.  w.  sind  bekanntlich  keine  modi  son- 
dern nomina).  An  temporibus  bestand  das  präsens  mit 
seinem  mittelst  augment  und  den  stumpferen  endungen  ge- 
bildetem imperfectum;  zwei  aoriste,  ein  einfacher  (sogen, 
aor.  n.)  und  ein  durch  Zusammensetzung  mit  der  wurzel 
as  (sein)  gebildeter,  beide  mit  augment  im  indicativ  und 
den  secundären  endungen;  ein  durch  reduplication  gebilde- 
tes perfectum  und  ein  mittels  der  vnirzel  as  gebildetes 
futurum.  Eine  genauere  darlegung,  sowie  die  erocterung 
der  frage,  ob  nicht  noch  manche  andere  verbalform  der 
Ursprache  zuzuschreiben  sei,  würde  mich  viel  zu  weit  in 
einzeluntersuchungen  führen.  —  Schon  diese  flüchtige  skizze 
zeigt,  da^s  die  gemeinsame  mutter  aller  indogermanischen 
sprachen,  die  daher  auch  die  urform  des  slawischen  ist, 
bei  einem  in  ursprünglicher  einfachheit  beharrenden  und 
von  wechselseitigem  einflusse  der  laute  auf  einander  nicht 
getrübten  lautsysteme  eine  an  grammatischen  formen  sehr 
reiche  spräche  war.  Im  geschichtlichen  verlaufe  der  spra- 
chen, d.  h.  im  verlaufe  der  zeit  von  dem  Zeitpunkte  an, 
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in  welchem  das  die  spräche  redende  voIk  in  die  geschichte 
eingetreten  ist  —  ein  Zeitpunkt  mit  weMbem,  wie  wir  an- 
derwärts gezeigt  haben,  die  sprachbildeode  thätigkeit  des 
volkflgeistes  abgeschlossen  ist  —  nimmt  die  mannigfaltig- 
keit  der  laute  besonders  durch  den  einfluis  den  sie  aufein- 
ander wechselseitig  ausüben,  d.  h.  durch  die  lautgesetze, 
zu,  der  formenreichthnm  aber  durch  abschleifung,  überhand- 
nehmen der  analogie,  verschwinden  einfacher  formen  und 
ersaiz  derselben  durch  Umschreibungen,  ab. 

2.  periode.  Das  slawische  als  slawischdeutsch. 
Im  verlaufe  der  zeit  treten  in  den  sprachen  Spaltungen  ein; 
die  entwickelang  der  spräche,  die  nie  stille  steht,  ist  nicht 
auf  allen  punkten  ihres  gebietes  dieselbe^  sie  ist  in  folge 
uns  unbekaanter  Ursachen  in  einem  theile  des  Volkes  an- 
d«n  als  im  andern  und  so  entstehen  aOmählich  aus  einer 
spräche  zwei  oder  mehrere;  in  jeder  einzelnen  wiederholt 
sich  derselbe  procefs,  bis  endlich  die  fülle  von  sprachen 
und  mundarten  entsteht,  wie  sie  uns  factisch  vorliegt  In 
je  alterer  zeit  die  theilung  stattfand,  desto  verschiedener 
sind  in  unserer  zeit  die  durch  sie  entstandenen  sprachkör- 
P^i*9  je  jünger  die  Spaltung  ist,  desto  ähnlicher  sind  sie 
sich  noch.  Der  indogermanische  sprachstamm  zeigt  uns 
diesen  procefs  fortgesetzter  differenzierung  in  sehr  hohem 
grade.  —  Von  der  Ursprache  trennte  sich,  wenn  wir  vom 
celtischen,  über  dessen  Verhältnisse  ich  noch  im  unklaren 
bin,  absehen,  zuerst  eine  abtheilung,  aus  welcher  später 
durch  nochmalige  theilung  deutsche  und  lettoslawen  hervor- 
gingen; diese  nun  losgerissene  abtheilung  nennen  wir  die 
slawischdeutsche.  Aus  dem  zurückbleibenden  stocke 
entstanden  später  Lateiner  und  Griechen  —  Pelasger  oder 
Gräcolatiner  *)  —  und  Inder  und  Iraner  —  Arier  — ,  des- 
halb nennen  wir  diese  abtheilung  die  ariopelasgische.  Ich 
bringe  in  erinnerung,  da(s  wir  hier  blofs  von  der  spräche 
reden,  also  von  den  muthmafslichen  ursitzen  der  Indoger- 

*)  Ich  gebe  der  ersteren  bezcichnang  lediglich  deswegen  den  vonng,  weil 
tu  aas  einem  nicht  KUflammengesetzten  worte  besteht;  bei  nochmaliger  zu- 
^mwtnfftrang  wird  dm»  schon  zusammengesetzte  »grilcoUtiner'*  lästig. 
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manen  und  den  Wanderungen  der  aus  ihnen  hervorgegan- 
genen Völker,  kurz  von  allem  historischen,  die  Völker  selbst 
betreffenden,  völlig  absehen  *).  Die  spräche  dieses  vom  ur- 
Volke  losgetrennten  volkes  verlor  nun  einestheils  manches 
von  dem  zurückbleibenden  sprachstocke  treuer  erhaltene, 
anderntheils  schuf  sie  sich  manches  neue  im  verlaufe  ihres 
getrennten  daseins;  selten  nur  überragt  die  slawischdeut- 
sche ableitung  die  andere  an  ursprünglichkeit  ^).  So  ver- 
lor das  slawisch-deutsche  den  conjunctiv,  jenen  modus,  der 
seine  ihn  von  dem  bestimmt  aussagenden  indicativ  unter- 
scheidende mehr  hypothetische  beziehung  sehr  treffend  durch 
dehnung  des  bindevocals  zwischen  verbalstamm  und  per- 
sonalendung  oder  durch  dnfQgung  eines  solchen  zwischen 
beide  ausdrückt,  z.  b.  lat.  vehat,  gr.  i^ri  aus  ^cj^ijr^,  skr. 
vahäti,  zend.  vazäiti;  vehamus,  üxd^fiBVy  vahäma; 
das  litauische  ersetzt  diesen  modus  theils  durch  das  futu- 
rum oder  durch  das  partidpium,  theils  durch   zusammen- 


*)  Weber,  Zeitschrift  der  deutschen  morgenl  gesellsch.  1864,  p.  891, 
findet  meine  ansieht  (die  ich  in  der  allgem.  monatschrift  für  wissensch.  und 
literatnr  Jahrg.  1853,  p.  786  in  einer  kurzen  skizze  der  Urgeschichte  unseres 
gprachstammes  bereits  ausgesprochen  habe),  dafs  nftmlich  die  slawodeutschen 
sich  früher  vom  gemeinsamen  nrrolke  getrennt  und  ihre  Wanderung  nach 
Westen  angetreten  haben  als  die  Pelasger  oder  Gräcolatiner  „übenaschcnd** 
und  wünscht  eine  nähere  begründung  derselben.  Ich  komme  im  obenstehen- 
den dem  wünsche  meines  gelehrten  und  verehrten  freundea  nach  und  setze 
hier  nur  noch  zu,  dafs  ich  nach  reiflicher  erwftgung  der  dinge  nicht  heraus- 
zufinden vermag,  warum  die  geographischen  Verhältnisse  meiner  ansieht  min- 
der günstig  sein  sollen  als  der  entgegengesetzten;  femer  schöpfe  ich  meine 
ansieht  nicht,  wie  Weber  wahrscheinlich  findet,  aus  der  Übereinstimmung  my- 
thologischer namen  im  griechischen  und  indischen;  ich  lasse  nach  einem  bei 
mir  feststehenden  grundsatze  nur  den  grammatischen  bau  als  mafsstab  der 
Verwandtschaft  zweier  sprachen  eines  und  desselben  Sprachstammes  gelten  und 
betrachte  andere  Übereinstimmungen  nur  als  willkommene  zuthat,  die  freilich 
aas  hier  nicht  zu  entwickelnden  gründen  einer  richtig  erkannten  grammatischen 
Verwandtschaft  stets  zur  seite  gehen  wird  und  zur  seite  gehen  mufs.  Hoffent- 
lich genügt  das  im  texte  erörterte  Webers  bedenken  zu  beheben  oder  doch  meine 
ansieht  als  keine  willkürliche  sondern  als  von  bestimmten  von  der  sprach- 
wissenschaftlichen methode  an  die  band  gegebenen  gründen  ausgehend,  dar- 
zustellen. 

**)  Dafs  das  litauische  die  alten  vocale,  namentlich  das  a,  und  theil- 
weise  die  alten  auslaute  der  declinationsendungen  so  treu  erhalten  hat,  stellt 
diese  spräche  der  Ursprache  nicht  um  ein  haar  breit  näher.  Die  lautlichen 
Veränderungen,  denen  die  andern  sprachen  in  dieser  beziehung  ausgesetzt  waren, 
gehören  einer  viel  spätem  epoche  an,  als  der  von  welcher  wir  hier  reden  s.  u. 
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Setzung  eines  Verbalsubstantivs  mit  dem  optaitiv  der  worzel 
bü  (sein);   im  sla^schen  ivird  er  umschrieben,  im  deutschen 
durch  den  optativ  gegeben.    Ferner  hat  das  slawischdeut- 
sehe  das   aiigment   verloren,  welches  die  Ariopelasger  er- 
balten haben  (mit  ausnähme  des  lateins) ;  in  der  declination 
ist  den  Slawodeutschen  der  ablativ   abhanden   gekommen, 
der  sieb  bei  sänuntlichen  Ariopelasgem  (bei  den  Griechen 
\n  den  adverbien  auf  wg)  erhalten  hat  (dagegen  haben  die 
Pelasger  den  Instrumentalis  nur  in  resten  aufzuweisen).  In 
der  decUnation  schliefst  die  Slawodeutschen  von  den  Ario- 
pelasgem ab   besonders  das  ihnen  eigenthümliche  verwan- 
den des  in  verschiedenen  casus  als  hauptelem^it  aaftreten- 
denbfai  (nrspr.  bi)  in  -mi,  z.  b.  urspr.  yarka-bjas  (oder 
Tielleicht    -bjams?),  skr.  vrkfi-bhjas  dat.  plur.;   urspr. 
varka-bis,  skr.  vrkd-bhis  instr.  plur.,  lat.  navi-bus, 
griech.  O^co-^iv;   aber  lit.  vilka-mus,   vilk&-ms,  slaw. 
vlüko-mü  dat.  plur.;  nakti-mis,  slaw.  noSti-mi,  in- 
str. plur.,  goth.  vulfa-m  dat.  plur.;   ebenso  steht  im  sin- 
galar  einem  lit,  nakti-mi,  slaw.  vlüko-mi  instr.  das  bhi 
von  skr.  tu-bhj-am,  lat.  ti-bi  dat.  sing,  gegenüber.     In 
der  lantlehre  fallen  vor  allem  die  aspiraten  in  die  äugen, 
die  das  griechische  eng  mit  dem  indischen  verbinden,  also 
das  ariopelasgische  zu  einer  gruppe  abschliefsen,  welcher 
das  dawischdeutsche,  von  dem  der  eine  tbeil  (slawisch- 
litaoisch)    die  aspiraten  gar  nicht  kennt   und  der  andere 
(deutsch)  sie  in   einer  der  indisch -griechischen  nicht  ent- 
sprechenden weise  hat  (im  gothischen  vertritt  ganz  wie  im 
lettodawischen  und  celtischen  (Zeuss  p.  44)  die  nach  unse- 
rer meinnng  ursprüngliche  media  die  ariopelasgische  '«spi- 
^^^)9  g^enübersteht.     Das  accentsystem   des  ariopelasgi- 
schen,    treu    erhalten  im   sanskrit    und   im    griechischen, 
knfipft   aliein   schon  zwischen  diesen  sprachen  ein  so  fe- 
stes bsad^    dafs    nur  eine   längere   ungetrenntheif    dieser 
badea  sprachen    als  erklärung  dieser   überraschenden    er- 
icbmnoDft  anzunehmen  ist.     An  neubildungen  des  slawo- 
dmtacben   heben    wir  nur  heraus  den  unterschied  der  be- 
.      ^Q  und  onbestimmten  adjectiva;  der  unterschied  der 
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verba  perfecta  und  imperfecta,  der  sich  im  litauischen  zwar 
auch  findet,  entwickelte  sich  im  slawischen  und  deutschen 
zu  solcher  stärke,  dals  er  die  fiiturform  verdrängte.  Es 
genüge  dies  wenige  aber  sichere  und  leicht  zu  vermehrende 
zur  stütze  der  ansieht,  dafs  die  Slawogermanen  sich  als  ein 
Volk  vom  urvolke  losgerissen  haben,  und  dsJs  auf  der  an- 
dern Seite  arisch  und  pelasgisch  als  näher  zusammengehö- 
rig zu  betrachten  sind.  Eine  nicht  unbedeutende  reihe  lexi- 
calischer  Übereinstimmungen  im  litauischen,  slawischen  und 
deutschen  tritt  zu  der  grammatischen  ähnlichkeit  bestäti- 
gend hinzu;  ich  erinnere  beispielsweise  nur  daran,  dafs  nur 
diese  d^ei  ein  gemeinsames  wort  für  tausend  (Ut.  tükstan- 
tis,  slaw.  tys^äta,  goth.  thusundi)  haben.  Die  ursprüng- 
liche einheit  der  Lettoslawen  und  Deutschen,  nothwendiges 
ergebnifs  eines  Schlusses  von  der  ähnlichkeit  des  lettosla- 
wischen  und  deutschen  auf  die  vorzeit,  kann  nicht  mehr 
angezweifelt  werden,  sie  steht  auch  bereits  anerkannt  da; 
da  nun  femer  griechisch  und  altindisch  (sanskrit)  iEds  sich 
unverkennbar  besonders  nahe  stehend  das  pelasgische  (grä- 
colatinische)  und  arische  (indoiranische)  ebenfalls  zu  einer 
gruppe  abschliefsen,  welche  —  man  denke  an  das  zu  die- 
ser gruppe  gehörige  älteste  indisch!  —  der  Ursprache  of- 
fenbar treuer  geblieben  ist  als  das  slawodeutsche,  so  ergiebt 
sich  f&r  dieses  mit  nothwendigkeit  die  annähme  eines  frü- 
heren sichlosreifsens  vom  grundstocke,  an  welchen  die  Pe- 
lasger  (Gräcolatiner)  durch  das  griechische  gleichsam  ge- 
fesselt erscheinen. 

3.  periode.  Das  slawische  als  lettoslawisch. 
Leicbter  wird  uns  die  spätere  geschichte  der  slawischdeut- 
schen. Dies  eine  volk  trennte  sich  nämlich  abermals  in 
zwei  theile,  es  schieden  sich  die  Deutschen  aus  und  zurück 
blieb  ein  volk,  welches  wir  das  lettoslawische  nennen 
wollen,  weil  es  später  durch  nochmalige  trennung  in  Li- 
tauer (Letten)  und  Slawen  auseinander  ging.  Der  deutsche 
zweig  scheidet  sich  vom  lettoslawischen  deutlich  durch 
mehrere  eigenthümlichkeiten;  in  der  lautlehre  vorzüglich 
durch  die  aspiraten  an  der  stelle  der  lettoslawischen  tenues; 
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th  ist  im  gothißclieii    erhalten,  ein  ihm  paralleles  ph,  kh 
als  Torstofe  des  f  und   h  za  erschliefsen,  diese  laute  wider- 
streben slawischem   mande  völlig;  dem  lettoslawischen  sind 
dagegen  die  dem  deutschen  firemden,  ja  sogar  schwer  ans- 
zosprechenden  secundären  tonenden  (medialen)  Zischlaute  z 
und  z  (franz.  j)  ftkr  ursprüngliches  g  eigen,  femer  slaw.  s, 
lit.  sz  f&r  ursprüngliches  k  (lit  z^sls  gans;   slaw.  vez^, 
iit  Yezü,  goth.  viga  nrspr.  vagämi;   slaw.  des§ti,  lit. 
deszimtis,   goth.  taihun  urspr.  takan,  das  lettoslawi- 
sehe  bat  dne  aus  dakantis  geschwächte  grundform  da- 
kiniis  u.  s.  f.).     In  der  declination  sind  die  Lettoslawen 
dem  orstaade    des   indogermanischen  viel  treuer  geblieben 
als  die  Deutschen,  auch  verwendet  der  Deutsche  zur  hUr 
dang  des  bestimmten   adjectivs   ein    anderes  pronominales 
element  und  verfährt  damit  in  anderer  weise  als  die  Letto- 
slawen. hx  der  conjngation  glänzt  vor  allem  der  Deutsche 
durch  sm  den  Lettoslawen   völlig  abgehendes  perfectum 
und  im  zusammenhange  hiermit  durch  die  in  seltener  und 
eigenthfimlicher  regelmäfsigkeit  in  seiner  conjugation  sich 
zdgende  auf-  und  absteigende  bewegung  des  wurzelvocals 
in  seiner  steigerungs-  und  Schwächungsreihe.   Dagegen  hat 
der  Slawe  wiederum  beide  aoriste  und  der  Litauer   und 
Slawe  (letzterer  jedoch  nur  in  spuren)  die  futurform  auf- 
zuweisen, formen,  die  dem  deutschen  sämmtlich  abgehen 
oder  doch   nur  in  schwachen  spuren  bei  ihm  aufzufinden 
sind  (das  zusammengesetzte  präteritum  wie  z.  b.  pi-ru- 
mes  zeigt  wenigstens  dafs  dem  deutschen  die  zusammen« 
Setzung  mit  der  wurzel  as  (sein)  zum  zwecke  der  conju- 
gation nicht  fremd  war,  was  Qbrigens  wegen  des  nahen 
Verhältnisses  des   deutschen  zum   ]|ßttoslawischen   ohnedies 
nicht  bezweifelt  werden  kann).   Durch  das  angeftlhrte,  wel-< 
ches  ohne  zweifei  noch  vermehrt  werden  könnte,  setzt  sich 
das  deutsche  vom  lettoslawischen  scharf  ab. 

Die  Lettoslawen,  um  bei  diesen  nunmehr  allein  zu  ver- 
weilen, müssen  lange  als  ein  volk  bestanden  und  sich  erst 
spU  ^trennt  haben.     Dies  ergiebt  sich  mit  bestimmtheit 
aas  der  sehr  groisen  ähnlichkeit  der  litauischen  und  slawi- 


16  Schleicher 

sehen  spräche,  die  so  grols  ist,  dafs  namhi^e  forscher  gar 
keine  solche  trennnng  annahmen,  sondern  die  Litauer  den 
Slawen  zuzählten.  Das  lautsystem  des  lettischen  (im  wei- 
tem sinne)  und  slawischen  ist  namentlich  in  bezug  auf  die 
consonanten  fast  dasselbe;  die  zahl  der  casus  ist  in  beiden 
dieselbe;  gröfser  ist  die  yerschiedenheit  in  der  conjugation, 
wo  das  slawische  dem  ursprünglichen  treuer  bUeb  als  das 
litauiscl^  Durch  das  eintreten  solcher  Verschiedenheiten 
sonderte  sich  das  eine  lettoslawische  in  der 

4.  Periode,  der  periode  der  einen  slawischen 
grundsprach e,  in  das  lettische,  dessen  aherthflmlichster 
Vertreter  das  litauische  ist  und  das  slawische,  wdches  wir 
uns  hier  noch  als  eine  nicht  in  dialecte  gespaltene  spräche 
zu  denken  haben.  In  dieser  periode  tritt  also  das  slawi- 
sche zuerst  in  ein  gesondertes  dasein  f&r  sich;  ebenso  wie  auf 
der  andern  seite  das  lettische,  geht  es  nun  seine  eigenen  wege. 
So  hielt  das  litauische,  um  nur  einiges  hervorzuheben,  an 
den  ursprünglichen  diphthongen  fest,  das  slawische  zog  sie 
bis  auf  vereinzelte  reste  in  einheitliche  laute  zusammen  — 
dies  ist  vielleicht  ein  schon  in  dieser  epoche  hervorgetrete- 
ner zug,  während  die  erhaltung  der  vollen  vocale  im  litaui- 
schen gegenüber  der  im  slawischen  stattfindenden  abschwä- 
chung  derselben  so  wie  das  abwerfen  aller  auslautenden 
consonanten  im  slawischen,  von  denen  das  litauische  we- 
nigstens meist  das  s  schont  (vgl.  z.  b.  slaw.  bosu  und  lit. 
b&sas  barfttfs  nom.  sing,  masc;  slaw.  noöti  d.i.  nokti 
nach  den  lautgesetzen,  lit.  naktls  nacht  u.  s.  f.)  nicht  als 
Unterscheidungszeichen  beider  angeführt  werden  darf;  das 
slawische  hatte  zur  zeit  seiner  trennung  vom  lettischen  wohl 
noch  die  ursprüngliche^  vocalftklle  und  auslautendes  s  und 
erst  später  traten  jene  abschwächungen  ein;  indessen  läfst 
sich  nicht  verkennen,  dals  wenn  das  slawische  die  lettosla- 
wische form  rankamus  zu  r^kamü,  das  litauische  aber 
zu  ränkomus  später  ränkoms  (dat.  plur.  v.  lit  rankä, 
slaw.  r^ka  band)  verändert,  sich  doch  in  bezug  auf  be- 
handlnng  des  auslauts  ein  ganz  verschiedener  zug  beider 
sprachen  zu  erkennen  giebt;  der  Litauer  stöfst,  ähnlich  wie 
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der  Gothe,  den  vocal   ans  und  bewahrt  das  s,  der  Slawe 
läfst  den  consonanten  fallen  und  bewahrt  den  vocal   in  ei- 
ner abscbwäcfaong ,    die  ihm  eigenthfimlich  ist  (der  Slawe 
duldet  überhaupt  nur  vocalischen  anslaut).     Eine  ähnliche 
Verschiedenheit  in  der  Veränderung  der  laute  tritt  bei  bei- 
den sprachen  in  der  behandlung  der  älteren  Verbindungen 
am,  an,  am,  an,  im,  in  zu  tage;  das  slawische  entwik- 
kelte  im  auslaute  und  vor  consonanten  die  nasalvocale  q,  ^, 
das  litamsche  kennt  keine  nasalierten  vocale  *)  und  stöfst 
erst  in  der  verhältnifsmäfsig  späteren  spräche  den  nasal  vor 
s,  i  und  tbeilweise  auch  vor  andern  consonanten  aus  und 
wirft  ihn  im  auslaute  ab,  altlitauisch,  manche  dialecte  (den 
dracken  nach  m  urtheilen)  und   das  preufsische  bewahren 
den  nasal    (slaw.  r^k^   acc.  sing.,  lit.  ränkq   spr.  ränka 
ans  älterem   ränkan   urspr.  rankäm  u.  s.  f.);   femer  be- 
wahrt der  Litauer  ursprüngliches  s,  wo  der  Slawe  ch  da- 
für  eintreten  läfst  (so  wird  die  grundform  rankä-su  loc. 
plur«  im    slawischen  r^kachu,  im  litauischen  ränkosu 
jetzt  rankose;  saüsas  **)  nom.  sing.  masc.  adject.  (trocken) 
lautet  slawisch  snchü  wo  man  zugleich  die  zusammenzie- 
hung des  diphthongs  au  in  u  beachte  u.  s.  f.);  ursprüngli- 
ches k  wandelt  der  Slawe  bisweilen  in  s,  der  Litauer  in 
sz  (s.  b.  würz.  lit.  klu,  slaw.  slu  hören,  lit.  deszimti8,i. 
slaw.  des^ti,  grundf.  beider  dckintis  zehn  u.  s.  f.);   in 
der  Wortbildung  fallt  vor  allem  auf  die  neubildung  der  stei- 
gerungsgrade  im  litauischen  comp.  -6 suis,  superl.  -i&usias 
während  das  slawische  nur  einen  comparativ,  diesen  aber 
mit  einem  ursprünglichen  Suffixe  bildet,  fär  den  Superlativ 
aber  einer  eigenen  form  enträth  (von  den  resten  der  alten 
steigemngsformen  bei  den  Ordinalzahlen  sehen  wir  hier  ab, 
das  gesagte  bezieht  sich   auf  die   gewöhnliche   Steigerung 
der  adjectiva);  eine  ähnliche  neubildung  sind  die  lilpuischen 


*)  Die  Schreibung  von  ^,  e  u.  s.  w.  ist  im  litauischen  nur  etymologiscli. 

•*)  Dafs  der  anlant  s  uwprtinglich  sei,  das  skr.  9  aber  im  entsprechen- 
den fush-kas  (andre  bildung  bei  gleicher  wnrzel)  eine  dieser  spräche  eigen- 
thümitcfae  entstcllung  des  ursprOngUchen  anlautcs,  bcureisen  zend.  hnshkas, 
Ist.  siccas  Q.  fu  f-  wie  Bopp  gloss.  sanscr.  s.  v.  fush  dargethan. 

h  1.  2 
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verba  causativa  und  denominativa  auf  in-#i  (ti  ist  infini- 
tivendong),   gegenüber   dem    ursprünglichen,    aus    aja-ti 
(durch  -Verflüchtigung  des  vocals  a  zunächst  in  ü)  entstan- 
denen i-ti  des  slawischen  (z.  b.  lit.  büdinti  l.pers.  praes. 
büdinu,  slaw.  buditi   l.pers.  praes.  buid§  den  lantge- 
setzen  zufolge  fbr  budj^  grundform  baudaj&mi  wecken 
u.  s.  f.) ;  nur  dem  slawischen  eigenthümlich  ist  ein  partici- 
pium  praieteriti  activi  auf  lu,  fem.  -la,  neutr.  -lo  grundf. 
•las,  -lä,  -lam  (z.  b.  dalü,  dala,  dalo  grundf.  d&Ias, 
d&l&,  ddrlam  von  da  slaw.  da  geben)  von  dem  sich  im 
litauischen  auch  nicht  eine  spur  findet.     Die   declination 
kann  zwar  als  im  wesentlichen  übereinstimmend  bezeichnet 
werden,  doch  ist  im  litauischen  das  genus  neutrum  bis  auf 
spuren  beim  adjectiv  verloren;  sehr  abweichend  sind  die 
räthselhaften  slawischen  genitivi  singularis  der  weiblichen 
a-stämme  z.  b.  r%ky  nach  den  lautgesetzen  fbr  rank  an 
oder  rank  am   aber  litauisch  ränkos  mit  echter  genitiv- 
endung;  ebenso  das  n  oder  m  im  gleichlautenden  nom.  plur. 
r^ky,   lit.  rank  OS  (den  lautgesetzen   zufolge  tritt  nach  j 
der  nasalvocal  im  slawischen  ein,  z.  b.  duS^  gen.  sing.  u. 
nom.  acc.  plur.  vom  stamme  dusa  för  duchja,   dusja); 
femer  ist  dem  slawischen  eigenthümlich  der  in  gewissen 
^Uen  zwischen  nominalstamm   und   casusendung   tretende 
pronominale  Zwischensatz  -v-  der  sich  an   ursprüngliche 
u- stamme  vielleicht  eben  so  anschliefsen  mag,  wie  das -n- 
der  deutschen   sogenannten  schwachen  declination  an  ur- 
sprüngliche stamme  auf -n   (z.  b.  domo-v-ü  genit.  plur. 
V.  domü  grundf.  damas  haus  neben  domü;   grundf.  die- 
ser genitivformen  wäre  dama-v-&m  und  damäm).   Viel- 
fache abweichung  beider  sprachen  von  einander  bietet  die 
conjugation,  in  welcher  das  litauische  dem  slawischen  ge- 
genüber-viel  ursprüngliches  eingebüfst  und  manche  neubil- 
dung  an  die  stelle  des  verlorenen  gesetzt  hat,  so  z.  b.  ist 
das  litauische  präteritun),  wie  uns  bedünkt,  eine  sehr  dunkle 
neubildung,  während  das  slawische  die  beiden  alten  aorist- 
formen und  ein  nach  der  analogie  des  mit  as  zusammen- 
gesetzten aorist  gebildetes   imperfectum   aufzuweisen   hat; 
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dtt  litauische  iaatperfectum  ist  ebenfalls  eine  speciell  litaui- 
sciie  zusaminenBetzang  des  verbalstamms  in  der  nichtprae- 
sensfonn  mit  dem  präteritum  der  zu  du  erweiterten  wurzel 
orspr.  d&  (skr.  dhä,  im  lit.  als  selbständiges  Wort  zu  dö 
geschwächt)  z.  b.  bü-davau  ich  pflegte  zu  sein  (würz,  bu, 
praes.  esmi  jetzt  esü  von  anderer  wurzel).  Der  litanisclie, 
höchst  eigenthümliche  imperativ  ist  wie  ich  (in  meinen  li* 
UumiciB)  nachgewiesen  habe,  erst  in  späterer  zeit  oitstan- 
deo,  froher  diente  wie  im  slawischen  die  alte  optativform 
als  imperativ;  die  als  optativ  gebrauchte  form  ist  im  litaui- 
sdien  ebenfalls  eine  durch  Zusammensetzung  eines  verbal- 
substantivB  auf  -tu  mit  einem  optativ  der  wurzel  bu  ent- 
standene neubildung.  Dagegen  hat  das  litauische  das  alte 
fiitnram  bewahrt,  welches  wir  in  den  ältesten  denkmalen 
des  aLÜdrchenslawischen  im  aussterben  gleichsam  noch  er- 
haschen. Merkwürdiger  weise  hat  das  litauische  die  dritte 
perB.  duaL  und  plur.  verloren  und  ersetzt  dieselbe  durch 
die  dritte  pers.  singularis.  Sind  auch  diese  unterschiede 
der  beiden  sprachen  theilweise  wohl  erst  in  späterer  zeit 
nach  ihrer  trennung  entstanden,  so  mögen  sie  doch  zum 
theil  älteren  Ursprunges  sein  und  jene  Scheidung  mit  ver- 
anlagt haben ;  jedes  falles  zeigt  sich  in  beiden  sprachen  ein 
nach  verschiedenen  richtungen  fahrender  zug.  Entscheidea 
lädst  sich  die  frage  nach  dem  alter  dieser  bildungen  nur 
schwer  und  da  auch  nur  aus  inneren  gründen,  da  wir  das 
dawische  erst  vom  neunten  Jahrhundert  an  kennen,  die  äl- 
teste litauische  sprachquelle  aber,  die  ich  wenigstens  kenne, 
ist  gar  erst  vom  jähre  1547  (ein  kleiner  katechismus,  s. 
meine  litnanica).  Genug,  es  schied  sich  die  eine  lettosla- 
wische  spräche  in  zwei  sprachen,  die  litauische  (lettische) 
and  die  slawische.  Eine  schwestersprache  des  litauischen, 
die  an  alterthümlichen  erscheinungen  nicht  arm  ist,  uns 
aber  leider  nur  in  übel  aufgezeichneten  firagmenten  bekannt 
ist,  ist  das  preufsische;  eine  jüngere  abgeschwächte  form 
zeigt  das  lettische  (im  engeren  sinne).  Auch  das  slawische 
entging  dem  gesetze  der  differenziierung  nicht,  es  theilte 
sich  in  der 
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5.  Periode,  in  der  periode  der!  slawischen  dia- 
lecte  in  verschiedene  abtheilungen,  die  in  einer  weise  sich 
nahe  stehen,  dafs  man  nicht  weifs  soll  man  sie  sprachen 
oder  dialecte  nennen.  Ich  ziehe  indes  vor  von  einer  sla- 
wischen spräche  nur  im  sinne  der  allen  diesen  verschiede- 
nen formen  zu  gründe  liegenden  mnttersprache  zu  reden 
und  die  einzelnen  gestaltungen,  in  denen  das  slawische  nun- 
mehr erseheint,  als  dialecte  zu  bezeichnen.  Erst  in  dieser 
periode  wird  das  slawische  historisch,  alle  schriftlichen  denk- 
male  stammen  erst  aus  dieser  zeit  *).  Die  slawische  grund- 
sprache  selbst  tritt  uns  also  nirgend  unmittelbar  entgegen, 
wir  können  sie  aber  aus  den  aus  ihr  hervorgegangenen  dia- 
lecten,  von  denen  einer  ihr  besonders  nahe  steht,  mit  hin- 
reichender deutlichkeit  erkennen.  Diese  dialecte  sind  nun 
folgende  **) : 

1.  Das  bulgarische.  Im  altbulgarischen,  dem  der 
slawischen  grundsprache  noch  am  nächsten  stehenden  dia- 
lecte, sind  die  ältesten  religiösen  schriften  der  Slawen  ver- 
fafst.  Die  älteste  datierte  handschrifl  ist  die  im  jähre  1056 
bis  1057  fär  den  fürsten  Ostromir  geschriebene  Zusam- 
menstellung aus  den  vier  evangelien,  jedoch  giebt  es  un* 
datierte  handschriften  in  dem  sogenannten  glagolitischen  al- 
.|)habete  (das  sich  nur  in  der  figur  der  buchstaben  nicht 
aber  in  der  sache  selbst  vom  cyrillischen  unterscheidet, 
beide  alphabete  sind  daher  wohl  einer  quelle  entsprungen), 
die  eine  höchst  alterthümliche  spräche .  zeigen  und  wahr- 
scheinlich älter  sind  als  der  codex  ostromirianus.  Die  mund- 
art,  in  welcher  jene  so  schätzbare  archaismen  enthaltenden 


^)  Was  die  vorgebliche  deutung  uralter  slawischer  inschrillen  von  seilen 
eines  Wolanski,  Kollar  u.  s.  w.  betrifft,  so  sind  diese  über  alle  Vorstellung 
hinaus  abenteuerlichen  versuche  ohne  allen  und  jeden  wissenschafUichen  werth; 
es  sind  curiosa  leider  nicht  seltener  art. 

**)  Im  folgenden  fasse  ich  mich  kurz  und  verweise  für  das  nähere  auf 
Miklosichs  vergleichende  grammatik  der  slawischen  spräche  1.  Band  lautlehre 
Wien  1852  und  auf  Schafaiiks  leider  nicht  ins  deutsche  ttbersetste  slawische 
ethnographie  (slovanskj  narodopis)  in  mehreren  unveränderten  auflagen,  Prag, 
Calve.  An  letzteres  werk  habe  ich  mich  im  folgenden  vorzüglich  gehalten, 
wo  mir  eigene  forschungen  abgingen,  üebrigens  lasse  ich  auch  im  folgenden 
alle  polemik  weg  und  gebe  einfach  meine  ansiebt. 
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glagolitischen  handschriften  geschrieben  sind,  ist  nach  Sa» 
fariks  meinung  Q^amatky  hiaholsköbo  pisemnictvi  Prag  1853 
p.XLn)  wohl  die  eines  Striches  Bulgariens,    wo  man  be- 
sonders lange    an    den   alten  formen  fest  hielt.     Weil  das 
altbulgarische   xnit    CyriU    als   kirchensprache   auftritt  und 
als  solche  bei  den  Slawen  griechischen  ritus  bis  zur  stunde 
noch  gilt,  nennt  man  es  meist  kirchenslawisch,  auch  cyril- 
U&ch  (auch  nennt  man  es,  wiewohl  unpassend,  altslawisch; 
Miklosich*)  nennt  es  altslowenisch ,  da  er  im  jetzigen  slo- 
wenisch ebenfalls  eine  jüngere  form  desselben  erkennt,  wo- 
rin wir  ihm  jedoch  nicht  beistimmen  können).    Strenge  zu 
schaden  ist  die  spräche  der  ältesten,  rein  altbulgarischen 
handschriften,  die  wir  deshalb  altkirchenslawisch  nen- 
nen, Ton  der  spräche  späterer  handschriften  und  bücher, 
welche  durch   die  dialecte  der  abschreiber  und  Verfasser, 
Tor  a&em   durch   das  russische,  mehr  oder  minder  verän- 
dert ist  und  welche  wir  daher  kirchenslawisch  schlecht- 
hin nennen.     Während  so  das  altbulgarische,    freilich  in 
veränderter  form  (etwa  wie  das  spätere  latein,  doch  stär- 
ker lautlich  verändert)  als  religionssprache  bis  zur  stunde 
auf  dem  papiere  noch  fortlebt,  hat  sich  das  vom  volke  ge- 
sprochene bulgarisch  (wie  etwa  das  italiänische  vom  latein) 
sehr  weit  von  der  formvollkommenheit  des  altbulgarischen 
entfernt;  es  ist  sehr  verwildert,  es  hat  z.  b.  den  artikel  am 
ende  der  worte,  die  declination  ist  meist  abgeschliffen  u.  s.  f. 
auch  zeigt  es  vielfach  fremden  einflufs.    Nach  §afafik  un- 
terschied sich  das  vulgärbulgarische  des  16.  und  17.  jahr- 
honderts  wenig  oder  nicht  vom  heutigen. 

2.  Die  russische  Schriftsprache  ist  stark  mit  kir- 
chenslawischen elementen  durchsetzt  und  daher  ftir  den 
Sprachforscher  von  besonderer  Schwierigkeit,  die  ausspräche 
aber  schliefst  sich   der  eigentlichen  russischen  spräche  an, 


*)  sprich  HUcloschitj,  die  schreibang  dieses  von  nichtslawiseheii  sprach- 
roncbem  rielfach  falftcU  ausgesprochenen  namens  ist  eine  jetzt  abgekorameue; 
annmclir  würde  man  Mlklosid  schreiben  (Miklos  r=  Nicolaus,  -iö  die  bei 
lulnfigste  endong  der  famUlennamen). 
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wodurch  die  schrifl,  die  vorherrschend  nach  kirchenslawi- 
scher art  festgesetzt  ist,  und  die  ausspräche  stark  von  ein- 
ander abweichen.  Durch  die  russismen  in  kirchenslawi- 
schen Schriften  ist  das  russische  wohl  bis  in  den  anfang 
des  11.  Jahrhunderts  zurück  nachweisbar.  Man  theilt  das 
russische  in  den  grofsrussischen  und  weilsrussischen  dia- 
lect,  letzterer  ist  nur  wenig  in  bflchem  vertreten. 

3.  Das  kleinrussische  (ruthenische,  russinische)  nur 
selten  und  vorzugsweise  erst  in  unsem  tagen  als  schriftp- 
sprache  gebraucht,  ist  in  kirchenslawischen  Schriften  eben- 
fidls  bis  ins  11.  Jahrhundert  hinauf  zu  erkennen. 

4.  Das  serbische  oder  illyrische  (beides  ist  die- 
selbe Sprache,  schreibt  man  es  mit  cyrillischer  schrift,  was 
die  anhänger  des  griechischen  bekenntnisses  thun,  so  heilst 
die  Sprache  serbisch,  wird  dagegen  lateinische  schrift  ge- 
braucht, was  von  Seiten  der  Katholiken  geschieht,  iUyrisch) 
hat  §afafik  in  spuren  (serbische  lesekörner,  Pesth  1833) 
bis  in  das  9.  Jahrhundert  hinauf  nachgewiesen.  Das  kroa- 
tische ist  eine  mundart  des  serbischen,  oft  nennt  man  aber 
auch  das  illyrische  kroatisch. 

5»  Slowenisch  nennt  man  die  spräche  der  slawischen 
bewohner  von  Kämthen,  Steiermark  und  Krain.  Wir  ha- 
ben ein  slowenisches  Sprachdenkmal  aus  dem  10.  Jahr- 
hundert 

Das  bisher  aufgezählte  pflegt  man  als  südlich-östliche 
abtheilung  der  slawischen  sprachen  zu  betrachten,  das  fol- 
gende bildet  die  westliche, 

6.  Polnisch  in  einigen  mundarten,  von  denen  die 
kaschubische  sich  besonders  stark  vom  übrigen  unterschei- 
det. Die  Polen  schrieben  lange  zeit  ihre  Schriften  in  la- 
teinischer spräche,  deshalb  stammt  das  erste  polnische 
Sprachdenkmal  (der  sogenannte  Psalter  der  Margaretha)  erst 
aus  dem  14.  Jahrhundert. 

7.  Böhmisch  oder  Tschechisch  reicht  in  erhalte- 
nen Sprachdenkmalen  bis  ins  10.  Jahrhundert  zurück;  der 
mährische,  noch  mehr  der  slowakische  dialect  in  Ungarn, 
zeigen  eine  höhere  alterthümlichkeit  und  stehen  dem  alt- 
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bäuniaclien    näher     als    der  eigentlich  böhmische  und  die 

jetzige  Bcbriftsprache. 

8.  Das  oberlausitzische  besser  obersorbisch*) 

geoaont  ond 

9.     I>as    niederlaositzische,    niedersorbische 

reuten  in  ihren  Qberhaupt  nar  spärlichen  schriftdenkmalen 

nicht  weiter  als  ins  16.  Jahrhundert. 

10.  Die  ausgestorbenen  stamme  der  Westslawen,  die 
um  unter  verschiedenen  namen  als  Weleter,  Obotriten, 
Drewaner  u.  s.  f.  entgegentreten,  fafst  man  unter  dem  na- 
men Elbeslawen  (slaw.  Polaben)  zusammen.  Von  der 
spräche  der  Drewaner  haben  wir  einige  wortsammlungen, 
gebetsformehi  und  ein  Volkslied  in  verwahrlosten  aufzeich- 
nangen  aus  dem  17.  Jahrhundert. 

Die  eintheilung  der  dialecte  in  südlich -östliche  und 
westUche  (von  Dobrowsk;^  aufgestellt)  scheint  mir  indels 
einen  nur  geringen  werth  zu  haben,  durchgreifender,  beide 
scheidender  lautgesetze  läfst  sich  nämlich  kaum  eines  auf- 
finden, nämlich  folgendes.  In  den  westlichen  sprachen 
bleibt  ursprüngliches  d  und  t  vor  l  (hartes,  gutturales  I) 
nnd  vor  n,  in  den  südöstlichen  wird  es  ausgestofsen  (oder 
assimiliert,  was  im  slawischen  nicht  zu  unterscheiden  ist, 
da  der  Slawe  niemals  consonanten  verdoppelt) ;  z.  b.  böhm. 
oradlo  aber  altksl.  oralo  (pflüg,  von  ora-ti  arare,  suffix 
ist  -dlo  vgLäQo^TQov,  ara-trum);  böhm.  pletl  altksl. 
plelii  (wnrzel  ist  plet  flechten,  sufBx  das  oben  erwähnte 
-lu,  -la,  -lo  grundfl  -las,  -lä,  lam,  welches  das  parüc. 
praet.  act.  bildet);  böhm.  vadnouti,  altksl.  v^n^ti  (wel- 
ken, WTZ.  v^d).  Die  au&erdem  gewöhnlich  als  unterschei- 
dmd  angezahlte  einschiebung  von  1  im  östlich -südlichen 
sLawisch  zwischen  labialen  und  j  (z.  b.  altksl.  zemlja, 
erde,  altböhm.  zemja  jetzt  zeme  =  zemje  mit  umlaut 
des  a  in  e  nach  j)  ist  gerade  im  ältesten  kirchenslawisch 


*)  Sorbe  ist  ein  dem  deutschen  volke  geläufiger  mune  ftlr  den  slawi- 
sefaen  bewohner  der  Laositx  und  durch  den  vocal  hinreichend  von  Serbe  ge- 
schieden.    Beide  worte  sind  identisch  und  bezeichnen,  wie  bekannt,  den  Sla 

ftberiimupt. 
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Doch  uicht  rege].  Indefs  will  ich  nicht  völlig  in  abrede 
stellen,  dafs  der  allgemeine  character  in  beiden  classen  der 
slawischen  dialecte  einen  verschiedenen  eindruck  macht. 
Mir  scheinen  zur  sonderung,  wenigstens  der  slawischen 
hauptdialecte,  vorzüglich  geeignet  zu  sein  die  Veränderun- 
gen, welcl\^  die  in  den  meisten  dialecten  unerträglichen 
aber  sehr  häufigen  grappen  dj  und  tj  eingehen;  serbisch 
und  das  nah  verwante  slowenische  dulden  allein  diese  Ver- 
bindungen, für  dj  aber  zeigt  das  slowenische  auch  blolses 
j;  im  bulgarischen  wird  aus  dj,  tj:  zd,  st,  eine  Umstel- 
lung von  di^,  ts  wie  a8  von  £;  russisch  hat  z,  c,  polnisch 
dz,  c^  böhmisch  z,  c;  z.  b.  die  grundform  medja  (eigent- 
lich mittleres,  dann  gränze,  rain  bedeutend)  lautet  im  ser- 
bischen mit  einiger  Verschmelzung  der  beiden  laute  medja, 
im  slowenischen  medja  und  meja,  im  russischen  meza, 
im  bulgarischen  (altkirchensL)  mezda,  im  poln.  miedza, 
im  böhmischen  meze  (meza);  die  grundform  tys^tja 
aus  älterem  tusantja  lautet  serbisch  tisutja,  russisch 
tysjaca,  altbulg.  tys^sta,  polnisch  tysi^c  und  böh- 
misch, ebenfalls  mit  c,  tisic. 

Die  form  der  allen  dialecten  zu  gründe  liegenden  ei- 
nen slawischen  spräche  ist  in  den  meisten  fallen  nicht  all- 
zuschwer zu  erschliefsen;  das  altbulgarische  zeigt  uns  ge- 
wöhnlich dazu  den  weg;  mit  hilfe  der  bekannten  lautge- 
setze  und  des  die  älteren  Verhältnisse  besonders  im  voca- 
lismus  und  oft  auch  im  auslaute  noch  bewahrenden  litaui- 
schen kann  man  mit  Wahrscheinlichkeit,  meist  mit  gewils- 
heit,  die  form  der  slawischen  grundsprache  finden,  wie  sie 
kurz  nach  der  Scheidung  vom  litauischen  gelautet  haben 
mufs;  in  den  slawischen  dialecten  sind  besonders  vocal- 
Schwächungen,  einfiafs  des  j  und  i  auf  seine  Umgebung, 
besonders  auf  vorher  gehende  consonanten,  und  das  aas- 
lauts-  und  anlautsgesetz  verändernd  aufgetreten,  was  alles 
in  abrechnung  gebracht  werden  muls,  ehe  man  zu  der  sla- 
wischen grundform  gelangen  kann.  So  steht  z.  b.  das  oben 
angeführte  altkirchensL  vlüku  l)fbrvlukus  oder  vlo- 
kos    älter  vlakas   nom.  sing.,    lit.  vilkas  mit  jüngerem 


^ 
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^nirzelvocale ;  2)  für  via  kam  acc.  sing.  lit.  vilk^  altlit« 
TÜkan;  3^  f&r  vlakäin  gen.  plur.  lit.  vilkü,  muls  also 
in  der  grundsprache  drei  yerschiedene  formen  gehdbi  ha- 
ben (wie  das  mit  dieser  grundsprache  aus  derselben  ge- 
mdnsamen  quelle  hervorgegangene  litauische  darthut)  die 
TOD  den  eben  angegebenen  wohl  nicht  sehr  verschieden  ge- 
lautet haben  mögen;  aksl.  pqti  (weg)  weiset  auf  eine  slaw. 
graadform  pantis  hin;  nost!  (nacht)  nom.  sg.  auf  nok- 
tis  ^kt  vor  i  wird  st;  lit.  naktls)  als  acc.  sg.  aber  auf 
noktim  (lit.  nakti);  nodti  nom.  plur.  auf  noktls  (nur 
langes  i  bleibt  im  auslaute  unverflüchtigt;  lit.  näktis,  jetzt 
meist  n&ktis);  noStichii  loc.  plur.  auf  noktisu  (altlit. 
naktistL  jetzt  naktis^)  u.  s.  f.  nes^sti  acc.  sing.  maso. 
partic  praes.  activ.  v.  d.  wurzel  nes  ursprüngl.  nak  tragen, 
CUt.  ueszanti)  ist  aus  einer  slawischen  grundform  ne- 
santinx  (oder  nesantin)  entstanden,  hier  aber  steht  im  filr 
jam,  das  altkirchenslawische  1  also  für  jü  (m)  nach  einem 
slawisch-lit.  lautgesetze,  wie  im  nominativ  sing,  der  männ- 
b'clien  Stämme  auf  -jas  ebenfalls  is  fQr  jas  in  der  slawi- 
scben  grundsprache  und  im  litauischen,  woraus  dann  im 
altksL  i  f&r  ju  entstand  z.  b.  jeleni  (lit.  ölnis,  hirsob) 
slawische  grundform  elenis  (j  ist  dem  anlautsgesetze  zu- 
folge voi^treten)  hier  ist  aber  is  aus  jas  entstanden,  i 
steht  also  auch  hier  zunächst  f&r  jü;  der  gleichlautende 
acc.jeleni  hat  zur  slawischen  grundform  elenim  (-nin; 
lit.  elni)  beide  nach  gleichem  lautgesetze  in  der  späteren 
spräche  verändert  und  durch  das  abwerfen  des  ursprüng- 
lich auslautenden  consonanten  in  eine  form  zusammen  ge- 
gangen wie  oben  noktis  und  noktim  in  die  eine  form 
nojtL  In  ähnlicher  weise  lassen  sich  z.  b.  auch  die  for- 
men der  slawischen  grundsprache  in  der  conjugation  er- 
8chlie(sen  z.  b.  praes.  1.  pers.  sing,  nes^  weist  auf  nes  am 
oder  nesan  (wie  stets  q  durch  on,  om  auf  am,  an  fuhrt) 
^9  welches  auf  eine  urform  nak  am  i  führt  (das  litauische 
nes  zu  ist  noch  um  einen  grad  mehr  entstellt  als  das  sla- 
^nsche  nesq)  2.  pers.  sing.  aksl.  neseöi,  in  der  grund- 
sprache vielleicht   noch  nesesi  (urform  nakasi),  3.  pers. 
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sing,  neseti  beinahe  der  slawischen  grnndform  neseti 
(uiform  nakati)  gleich  (das  lit.  hat  in  2.  3.  sing,  die  viel 
entstellteren  fonnen  neszl,  n^sza);  l.pers.  plur.  nesemü 
slaw.  grundform  wohl  nesemas  (oder  -mos,  -mus),  ob- 
wohl das  litauische  nur  n^szeme  hat,  aber  das  litauische 
ist  im  verbum  besonders  stark  abgeschwächt  und  kann  also 
hier  nicht  als  norm  dienen;  2«  pers.  plur.  nesete  vielleicht 
aus  slaw.  grundform  nesetes  oder  nesetas  (lit.  n^szete) 
3.  pers.  plur.  akl.  neseti  aus  der  slaw.  grundform  nesanti 
(oder  nesonti;  ob  das  a,  da  wo  es  im  slawischen  als  ü 
oder  mit  n,  m  verbunden  als  ^  erscheint,  in  der  slawischen 
grundsprache  noch  reines  a  gewesen  sei,  oder  schon  eine 
t)rübung  nach  o,  u  hin  erfahren  habe,  läfst  sich  nicht  be- 
stimmen ;  im  lit.  fehlt,  wie  oben  bereits  bemerkt,  die  3.  plur.). 
Diese  wenigen  beispiele  mögen  hinreichen,  um  das  verhält- 
nilb  des  altbulgarischen  (altkirchenslawischen)  zur  slawischen 
grundsprache  (und  zum  litauischen)  wenigstens  einigerma- 
fsen  anschaulich  zu  machen.  Wie  sich  die  übrigen  slawi- 
schen dialecte  zum  altkirchenslawischen  verhalten,  wird 
Miklosich  lehren  und  hat  es  in  bezug  auf  die  lauüehre  be- 
reite gethan  (in  seiner  vergl.  gramm.  der  slawischen  spra- 
chen I.  bd.  lautlehre.  Wien  1852).  Dafs  man  das  altkir- 
chenslawische nicht  etwa  fbr  die  mutter  der  übrigen  sla- 
wischen dialecte  halten  dürfe,  in  ihm  selbst  also  die  sla- 
wische grundsprache  sehen  dürfe,  geht  aus  dem  gesagten 
hinreichend  klar  hervor. 

Obige  andeutungen  genügen  wohl,  um  von  dem  ent- 
wickelungsgange  des  slawischen  ein  fireilich  sehr  flüchtig 
skizziertes  aber  doch  nicht  ganz  undeutliches  bild  zu 
geben.  Wie  sehr  wichtig  im  slawischen  das  genaue  Stu- 
dium der  lautgesetze  sei,  zeigen  die  angeführten  beispiele; 
das  slawische  ist  besonders  reich  an  sehr  verändernden 
lautgesetzen  und  nur  dem,  der  diese  Verhüllungen  der  al- 
ten formen  mit  sicherer  band  abzunehmen  versteht,  zeigt 
sich  der  oft  überraschend  alterthümliche  kern  der  slawischen 
sprachform,    der  nach  so  vielfach    abgestufter   geschichte 
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sehr    verändert    und  entstellt,  keineswegs  aber  in 
wesentlichen  theilen    zerstört  ist. 

Prag.  A.  Schleicher. 


-te  (d.  i.  -tai)    als  endung  des  infinitivs  im 

litauischen. 

Slawisch,   litauisch  und  gothisch  haben  auch  das  ge- 
meiDsame,  daXs  sie  ihre  auslaute  mehr  als  andere  sprachen 
flteier  latitsysieiiie    verkfirzen    und    die  yocale    derselben 
ganz  oder  theiliweise  schwinden  lassen.    Zusätze  der  werte 
am  ende  pflegen   dann  oft  die  ältere  gestalt  des  auslautes 
vor  6di  zu  retten,   seltener  ursprüngliche  kürze  zu  denen 
oder  zu  steigern,    und   deshalb  ist  im  litauischen  die  bil- 
dong  des  reflexiven  verbums  durch  ein  angehängtes  -si,  -s 
nnd  die  des  bestimmten  adjectivs  durch  anfQgung  des  pro- 
nomen  jis   (und  seiner  casusformen)  für  die  erforschung 
des  ursprünglicheren  in  den  declinations-  und  conjugations- 
endongen  so  wichtig.     So  erhalten  z.  b.   die  Zusätze  des 
bestiomiten  adjectivs  die  ursprüngliche  länge  auslautender 
nasalvocale  (d.  h.  solcher  vocale,  nach  welchen  ein  nasal 
auisgefallen  ist,   der  haken  an  denselben  ist  blos  etymolo- 
gisches zeichen)  es  heilst  z.  b.   acc.  sing,  gerq   (bonum, 
bonam),  dldi  (magnum),  dld§  (magnam),  gvkix^  (pul* 
<^nram)  mit  kurzem  auslaute,  aber  gär|-ji  (rov  aya&ov), 
gerf-j ^  (ri}v  a/ai^i^v),  didyi,  did^j?,  griztiji  mit  er- 
haltener länge  der  auslaute,   die  zunächst  aus  -an,  in, 
-^n,  -un  urspr.  -am,   -am,    -jam,  -jäm*),  -um  ent- 
standen sind.    Eben  so  steht  im  acc.  plur.  fem.  geräs  ne- 
ben dem  ursprünglicheren  geras-es;  gerä  nom.  sing,  fem., 
best,  gerö-ji  mit  6  für  urspr.  ä  wie  oft;  didis,  aber  di- 
dys-is  (y  ssss  i),  weil  -dis  aus  -djas  zusammengezogen 
ist  und  ursprünglich  das  i  lang  war  (aber  geräs-is,  gra- 

*y  D«n  litauischen  UtttgeaetaMn  zafolge  wird  ja  eu  i,  ja  zu  e« 
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zü6-is  ohne  dehnung,  da -äs,  -üs  ursprünglich  ist).  Ge- 
rüs  acc.  plnr.  masc.  steht  so  für  geräns;  an  wird  zu- 
nächst'un,  dann  ü  (pemu  nom.  sing.  =  notfAr^v  grundf. 
paimän  ftlr  paimans;  gen.  p5mens  =  ^ro&fc^vog  grundf. 
paimanas)  daher  lautet  die  bestimmte  form  ger^s-ius 
zem.  geruns-ius;  vezü  steht  Air  veiän  aus  veiämi 
grundf.  yagämi;  u  ist  zunächst  Verkürzung  von  u,  daher 
vezu -si,  vezü'-s  (ich  fahre  mich,  mir).  Nach  dieser 
analogie  findet  sich  auch  die  l.pers.  sing,  praes.  auf -mi 
behandelt,  z.  b.  d^'mi  für  ded-mi  (ich  stelle),  dä'me-si, 
d^'me-8  (ich  stelle  mich),  obgleich  hier  das  mi  ursprüng- 
lich ist  (denn  auf  das  preufsische  asmai  wird  man  doch 
keinen  werth  legen  wollen),  auch  heifst  es  in  der  dritten 
pers.  neben  desti  für  ded-ti  (er  stellt)  regelrecht  dä- 
sti-si,  desti-s  ohne  Steigerung  des  ti  in  tg,  weil  hier 
in  der  bindevocalischen  conjugation  keine  Steigerung  zur 
Seite  stund  (veza  reflex.  veia-si,  veza-s).  Dagegen 
findet  sich  öfters  ursprünglich  auslautendes  -ai  im  lit.  in  i 
geschwächt  und  nur  vor  Zusätzen  in  seiner  eigentlichen 
form  g  erhalten.  So  lautet  der  nom.,  plur.  masc.  unbest. 
geri  (boni)  bestimmt  aber  gere-ji,  beim  volke  gere-je 
(o«  aya&ol)  grundf.  gerai-jai  also  das  adjectir  ebenfalls 
nach  pronominaler  art  flectiert;  geri  nom.  acc.  dual.  fem. 
unbest.;  bestimmt  aber  gere-ji;  die  ä- stamme  haben  be- 
kanntlich in  diesem  casus  im  skr.  ebenfalls  -6,  slaw.  -e, 
welchem  das  lit.  3  genau  entspricht.  Die  zweite  pers.  sing, 
des  bindevocalischen  verbums  lautet  im  lit  z.  b*  veii  (du 
fahrst),  reflexiv  aber  veze-si,  veze-s  (du  fahrst  dich,  dir) 
vez5  grundf.  vagai  für  vaga-s-i  (ebenso  ist  s  ausgefal- 
len in  vilko  aus  varka-sj-a,  der  ausfall  von  j  ist  re- 
gelmäfsig). 

Der  Infinitiv  endet  sich  im  litauischen  und  slawischen 
auf  -ti  z.  b.  vöi-ti  (fahren),  slaw.  ves-ti  für  vez-ti.  Im 
litauischen  aber  hörte  ich  neben  dem  gewöhnlichen  vezti-s 
die  reflexive  form  des  inf.  auch  auf  -tS-s  z.  b.  väi-t§s 
und  dieselbe  endung  -tes  fand  ich  in  alten  drucken  (z.  b. 
mokintie-si  d.i.  mokinte-si  nach  jetziger  spräche  mo- 
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kjtis,  lernen).      Ja   ich   yernahm  nicht  selten  um  Pilkallen 
im  Büdlichen    epracbgebiete,   der  heimath  der  der  schrifl- 
spracbe  zunächst   stehenden  mundart,  welche  die  endungen 
der  Worte  noch   am  meisten  schont,  die  form  auf  -tS  ohne 
das  reflexive   si  z.  b.  m^s  n^turim  czö'so  lÄktS  (d.  i. 
lankti)  märchen,  wir  haben  nicht  zeit  (gen.)  zu  warten; 
asz*)  tnriü  j\  szepu^tS  (szepu  ti  das  deutsche  schaf- 
itxi)  march.   ich    muis   ihn  schaffen.     Diefs  t^  weist  sich 
zwei{e\ao\ine  als    die  ältere  form  des  gewöhnlichen  litaui- 
schen und  slawischen  -ti  aus;  slaw.  vesti  für  vezti  steht 
also  f&r  Tezte,    auch  im  slawischen  wird  auslautendes  e 
nicht  selten  in   i   verkürzt.     Grundform  von  -te  ist  aber 
tai,  demnach  lautet  v^zti,  v^zte  in  der  grundform  also 
TagtaL     Von   diesem  -tai  liegt  es  nahe  zu  vermuthen, 
dafs  es  fiir  ein  älteres  -tvai  stehe  (obgleich  tv  keine  un- 
beliebte Verbindung  ist)   und   dafs  der  infinitiv  des  litaui- 
schen und  slawischen  den  preufsischen  infinitiven  anf  -tvei 
entspreche,    in  welchen  Bopp  (spräche  der  alten  FreuTsen 
p.  38ti)  dative,  urspr.  tv4i,  weiblicher  abstraktstämme  a^f 
tu   erkennt.     Neben  -tvei  hat  das  preufsische  noch  die 
infinitivendung -ton,  -tun  d.  i.  -tum,  accusativ  derselben 
stänime;    dieses  -tum  liegt  im  litauischen  und  slawischen 
sopinum   lit.    vöitu    (genauer  v^itq),    slaw.  vestü   für 
veztu  vor,   so  da/s  wir  dann  also  folgende  reihen  zusam- 
menstellen konnten: 

dat.  acc. 

grundform  -tvai  .  .  .  -tum 
preufs.  -tvei  .  .  .  -tun 
lit.  -t6,  -ti      .     .     -ti| 

slaw.  -ti    .     .     .     .     -tu. 

So  träte  die  litauisch -slawische  infinitivform,  die  man 
fQr  einen  verdunkelten  casus  einer  abstractform  auf -ti  hielt, 
in  die  reibe  der  alten  infinitivformen  von  dem  stamme  -tu. 
Prag.  A.  Schleicher. 

*)  äiiz  ist  phonetische  schreibang  für  ikz,  im  aaslaute  kliugt  z  =  8k; 
at,  gnindf.  agam.  KbenBO  steht  isz  (aus)  fUr  iz  (vgl.  slaw.  azü  und  izü, 
'law.  X  aber  ij»t  =  Ht,   i).     Dies  beilftufig. 


30  Sohleicte 

Umschreibung  des  cyrillischen  alphabets  in 

lateinische  schrift. 

Das  verhältnifs  der  glagolitischen  schrift  zur  cyrilli- 
schen ist  jedem  Slawisten  bekannt,  wir  haben  also  nur  fest* 
zusetzen  auf  welche  art  wir  das  cyrillische  durch  lateinische 
schrift  wiedergeben.  Wir  schliefsen  uns  an  die  von  Böh- 
men und  Südslawen  gebrauchte  Schreibweise  an,  weil  sie 
in 'sehr  zweckmäfsiger  weise  dem  einfachen  cyrillischen  zei- 
chen auch  ein  einfaches  lateinisches  gegenüberstellt.  Die 
dem  neuslawischen  fehlenden  laute  i  und  i»  geben  wir  nicht 
mehr  mit  J.  Grimm  durch  "  und  ^  sondern  durch  ü  und  T, 
um  sie  nicht  gewissermafsen  als  nur  halb  schriftberechtigt 
erscheinen  zu  lassen;  ii  geben  wir  im  anschlusse  an  die 
neuslawische  schrift  durch  j.  In  derselben  art  umschrei* 
ben  wir  aufser  dem  kirchenslawischen  auch  das  russische 
und  andere  der  jetzigen  dialecte,  die  sich  der  cyrillischen 
schrift  bedienen ;  fbr  das  russische  bemerken  wir,  dafs,  wo 
Biefats  besonderes  darüber  gesagt  ist,  die  Schreibung  sich 
der  schrift,  nicht  der  ausspräche  anschliefst.  Die  slawi- 
schen dialecte,  welche  sich  lateinischer  schrift  bedienen, 
belassen  wir  in  der  ihnen  eigenthümlichen  Schreibweise,  so 
z.  b.  böhmisch,  polnisch,  sloyenisch,  illyrisch  (serbisch  mit 
lateinischer  schrift).  Dasselbe  gilt  von  der  litauischen 
spräche. 


buchstaben: 

nmschreibimg : 
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w  im  deutschen;  v  der 
Italiftner  u.  s.  f. 

r 

g 

g 

A 

d 

d 

€ 

e 

e;  hartes  e,  wie  kur- 
zes ä  zu  sprechen. 

SR 

i 

j  der  Franzosen ,  d.  i. 
mediales,     tönendes 

seh. 
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I,  A 


«^» 


T 

^ 

Y 


Cjrillischc  bochstab€ii:  «mÄ«clireibiiiig:       gdtnng: 

7  z  z  der  Franzosen ,  d.  i. 

mediales,  tönendes  s. 
i  i*) 

m  3  } 

k  k 

1,  I  I,  Ij  (platales  1). 

m  m 

n,  n  n,  nj  (pal.  n). 

o  o  o 

n  P  P 

p^  p  r,  ***)         r,  ij  (pal.  r). 

^  8  8;    scharfes  s,    ^  der 

Franzosen, 
t  t 

n  u 

ch  eh  der  Deutschen, 

c  z  der  Deutschen,  d.  i.  ts. 

c  tsch 

i  seh 

ü  wie  dumpfes  kurzes  u, 

etwa  wie  im  engli- 
schen but. 

y***)  vielleicht    wie    üj    zu 

sprechen,  wie  es  auch 
im  cyrilL  (u)  ge- 
schrieben wird  (mög- 
licherweise aber  auch 
wie  ü). 

i  wie  ein  ganz  kurzes  i. 

e  ea ;  das  e  ist  in  der  aus- 

spräche dem  a  nur 
kurz  Yorzusoblagen. 


^"^    die    dem  H   bisweilen  zukommende  geltong  ji  bezeichnet  unsre  nm- 
Ktirelrims   e^«»  ^  ^^  •^  *"  gnmdBcbrift 

**1    i  wird  im  bSbmiaeben  siacbend  auBgetprochen,  hier  nicht 
*^»  %    ^g    ersetzt    bttnfig  ein  lüteres  n  nnd  wir  ziehen  daher  in  der  nm- 
l.j^'Tjiing    e^    einfüi^^^s  zeichen,    welche«  auch  die  jetzigen  dialecte  bieten, 
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CyrillUcbe  buchstaben: 

rnnschreibung : 

geltung: 

.      10 

jo 

ja 

A 

ja 
je 

ja 

je  (j&) 

wie  in  der  Franzosen 

z.  b.  in  enfin. 

lA 

j« 

wie  on  der  Franzosen 
z.  b.  in  balcon. 

K 

jl 

j^- 

s,!,  ^,c»,aS9¥9  ^9V  siQ^  '^^  kirchenslawischen  worten 
ungebräuchlich  oder  überflüssig;  es  sind  mit  ausnähme 
des  f,  welches  man  in  gewissen  fällen  anstatt  n  (i)  gesetzt 
findet,  die  griechischen  zeichen  und  laute  ^,  (p,  co,  f ,  yjj 

Prag.  A.  Schleicher. 


öyiiis  und  Kuru.    Cambyses  und  Kamboja. 

Nachdem  die  denkmale  des  ostiränischen  glaubens- 
kreiseS;  die  uns  unter  dem  namen  des  Ayesta  erhalten  sind, 
bereits  so  manches  schone  resultat  f&r  die  vergleichende 
mythologie  des  indogermanischen  Stammes  geliefert  haben, 
dürfte  es  nicht  zu  gewagt  erscheinen,  wenn  wir  uns  auch 
im  westlichen  Iran,  bei  den  Medern  und  Persem,  ähnliche 
au^eute  versprechen.  An  mythen  und  sagen  kann  es  bei 
ihnen  nicht  gefehlt  haben,  auch  nicht  an  solchen  die  einem 
weiteren  kreise  angehörten,  nur  sind  wir  leider  über  die 
religiösen  zustände  Westiräns  viel  schlechter  berichtet  als 
über  die  politischen.  Während  uns  im  osten  das  Avesta 
mit*  seinen  andeutungen,  dann  Firdosi  und  die  späteren  Per- 
ser mit  ihren  ausft&hrungen  ein  ziemlich  vollständiges  bild 
der  ostiränischen  heldensage  entwerfen  lassen,  steht  uns 
dagegen  für  den  westen  kein  einziges  ähnliches  denkmal 
zu  geböte.  Dieser  mangel  ist  sehr  zu  bedauern,  denn  wenn 
wir  auch  unbedingt  zugeben,    dafs  vieles,    was  im  osten 
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aufgezeichnet  wurde,  aach  dem  westen  angehört  habe,  so 
entschädigt  uns  dieses  nicht  i&r  das  eigenthümlicbe,  das 
gerade  Terloren  gegangen  ist. 

Wenn  ich  nun  hier  meine  betrachtung  einiger  nesU 
iraoiachen  sagengestalten  an  zwei  berühmte  niopen  des 
achamenidischen  königshaoses  anknüpfe,  so  wird  darum 
mir  niemand  zutrauen,  dais  ich  diese  Persönlichkeiten  selbst, 
deren  wirklich  historischer  gehalt  so  gut  bezeugt  ist, 'in 
einen  \>\oCBen  mythus  zu  verflüchtigen  gedenke.  Für  mich 
steht  ihre  geschichtlichkeit  so  fest  wie  f&r  alle.  Bei  aller 
anerkennung  ihrer  historischen  Wahrhaftigkeit  im  g((nzen 
ist  es  aber  doch  gewils,  dafe  den  erz&hlnngen  von  ilven 
thaten  einzelne  sagenhafte  demente  beigemischt  seien.  Diese 
bdianptong  ist  weder  paradox  noch  neu,  f&r  Cynis  ist^sie 
so  alt  wie  die  erzählung  selbst.  Herodot  (I.  95)  sagt  ans* 
drücklich,  dafs  es  verschiedene  berichte  über  Cyrus  gebe, 
aus  denen  er  nur  den  wahrscheinlichsten  ausgew&hlt  habe, 
Xenophon  bezeugt,  dals  noch  zu  seiner  aeit  Cyrus  bei  den 
Persem  besungen  ward  (Cyrop.  I.  2.  xai  ifderat  Hu  mti 
vvv  mo  TCüv  ßagßaQwv).  Wie  die  alten  geschichtschreiber, 
so  hat  anch  die  neuere  kritik  das  sagenhafte  in  d^^  ge- 
schichte  des  Cyrus  hervoigehoben,  es  wird  genügen  der 
kürze  wegen  auf  Duncker  (gesch.  des  alterth.  11.  p.  475  flg.) 
zu  verweisen.  Von  bedeutung  ist  mir  auch  bei  dem  aner- 
kannt sagenhaften  Charakter  der  erzählung  von  Cyrus,  dafs 
Strabo  erzählt,  der  begründer  des  Achimenidenreiches  habe 
ursprünglich  Agradates  geheiisen  und  habe  sich  erst  spä- 
ter so  nach  dem  flusse  Cyrus  in  Persien  benannt.  Diese 
letztere  bemerknng  halte  ich  fikr  einen  bloisen  zusatz  Stra- 
bos.  Die  namensänderung  scheint  mir  vielmehr  einen  an- 
dern gnmd  zu  haben. 

Der  name  Cyms  lautet,  wie  wir  aus  den  keilinschrif- 
ten  wissen,  im  altpersischen  Euru.  Damit  fiUlt  die  ety- 
OK>fcgie  der  alten,  Cyrus  sei  von  der  sonne  benannt  wor- 
^(PluL  Artaxerx.  c.  1.  oKvgog  ano  Kvqov  rov  naka$oi 

•l  Cf.  Strtbo  XV.  8.  8. 
L    1.  3 
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ToijpOfjia  'iaxBVy  kxslvq^  Si  and  rov  tikiov  yivia&ai  (faah, 
KvQoVfydg  xalBiv  IHgaag  rov  ijXiov.  Es  ist  schon  öfter 
bexnitkt  worden,  warum  diese  etymologie  unrichtig  ist;  die 
8oni0  heifst  im  altbaktrischen  hvare,  daraus  hätte  im  alt- 
persiecheti  etwa  uwara  werden  müssen,  der  klang  der  beiden 
Wörter  war  aber  immer  ähnlich  genug,  um  unkundige  zu 
verleiten.  Richtig  dagegen  ist,  daXs  der  name  Kuru  mit  dem 
des  flusses  Cyrus  zusammenstimme,  dieser  heilst  in  der  that 
noch  jetzt  Kur  (y^)*),  also  zwar  verschieden  aber  doch 
ziemlich  gleichlautend  mit  jy>y  sonne.  Dagegen  stimmt 
der  jxame  buchstabe  f&r  buchstabe  mit  dem  altberühmten 
indischen  namen  Kuru.  Wenn  nun  die  oben  angeftihrte 
behaüptung  Strabos  richtig  ist,  dais  Cyrus  seinen  namen 
veränderte,  so  lä&t  sich  vermuthen,  dafs  er  nicht  der  erste 
war,  der  ihn  trug,  dafs  er  sich  im  gegentheil  nach  einer 
berühmten  persönlichkeit  benannt  haben  werde,  die  in  den 
sagen  seines  Stammes  noch  fortlebte.  So  wäre  es  denn 
leicht  zu  erklären,  dafs  der  erzählung  von  den  thaten  des 
Ogprus  mythische  bestandtheile  beigemischt  wurden,  nament- 
lich bei  ausländem,  die  nur  den  geschichtlichen  Cyrus 
kanntien,  und,  vom  gleichklange  der  namen  verf&hrt,  alles 
was  sie  von  Kuru  erzählen  hörten,  auf  diesen  übertrugen. 

Fragen  wir  nun  weiter,  welches  denn  nun  die  mythi- 
schen bestandtheile  sind,  die  in  der  geschichte  des  Cyrus 
liegen,  so  dürfte  es  gerathen  sein  sich  mit  den  bisherigen 
ergebnissen  der  kritikzu  begnügen.  Demnach  dürfen  wir 
namentlich  die  fabelhaften  berichte  von  seiner  geburt  hie- 
her  ziehen.  Der  träum  der  Mandane  findet  viel  analoges 
in  älteren  und  neueren  orientalischen  geschichtsbüchem,  er 
könnte  möglicherweise  kein  mythus,  sondern  nur  eine  sa- 
genhafte ausschmückung  sein.  Was  fQr  den  weiteren  ver- 
lauf der  erzählung  von  Cyrus  Jugendgeschichte  aus  ostir&- 
nischen  mythen  herbeigezogen  werden  kann,  das  ist  schon 
von  denen  angeftihrt  worden,  welche  es  sich  zur  au%abe 
gemacht  haben  die  ostiränischen  heldensagen  mit  den  hi« 


*)  Cf.  BawUnson's  glouar  b.  v.  Kanu. 
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storischen  erzähluDgei]^    des    Tireatens   zu   vennitteln.      ^a- 
nKutfich  in  der  äbnliclikeit  der  jogendgeschichte  des  Kai- 
Khosra  mit  der  des   Cyrus  glaubte  man  einen  angelpqnkt 
fiir  die  recbtfertigimg  solcher  versuche  gefiinden  zu  haben* 
Die  erzahlung  des  IFirdosi  hat  aber  unleugbar  grofse  ana- 
logie  mit  dem  berichte  Herodots*),   Kai-Khosru  ist  der 
söhn  des  Siawush,    eines  prinzen  aus  dem  ir&nischen  herr- 
^iierhanse,    der  aber  in  dem  reiche  des  Afirasiäb  eine  zu- 
fluchtställe  gefunden   hat     Er  hat  eine  tochter  des  vezirs 
dieses  k5niges,  nachher   die  eigene  tochter  desselben,  Fe- 
nngis,  geheirathet,  stirbt  aber  demungeachtet,  weil  er  ver- 
läomdet  wird,  eines   unnatürlichen  todes  auf  anstiften  sei- 
nes Schwiegervaters.     Aber  dem  Siawush  erwächst  ein  rä* 
eher  an  seinem  nach  seinem  tode  gebomen  söhne,  welchen 
Piran*visa  der  vezir  des  Afräsi&bs  dem  drohenden  verderben 
entrei&t  und  —  mit  erlaubnifs  des  königs  —  hirten  zur  er^ 
Ziehung  übergiebt.     Doch    die   verschiedene  abkunft   des 
prinzen  erweist  sich  durch  sein  betragen,  das  ihn  vor  al- 
len andern  knaben  auszeichnet.     Schon  mit  sieben  jahr^ 
be^nnt  er   sich    holz  zu  bogen  zu  schneiden,    pfeile  zu 
schnitzen  und  auf  eigene  gefahr  hin  die  w&lder  zu  durch- 
streifen.   Im  zehnten  jähre  genügt  ihm  nur  noch  die  jagd 
auf  eher,  baren,  löwen  und  tiger.  Während  die  freunde  des 
»mordeten  Siawush   schon  den  künftigen   rächer  in  ihm 
ahnen,  lälst  dem  Afräsiäb  das  böse  gewissen  keine  ruhe, 
»  bereut  es,    das  kind  am  leben  gelassen  zu  haben  und 
will  es  noch  tödten,  wenn  es  etwa  auf  böses  sinnen  sollte* 
X^m  ilio  zu  beruhigen,   spi^elt  Piran  ihm  vor,   der  prinz 
sei  zwar  schön   emporgewachsen,   aber  einfältig  und  ohne 
TernUmd  und  da   Afiräsi&b   ihn  selbst  zu  sehen  verlangt, 
^lieft  Eai-Khosra  auf  veranlassung  seines  beschützers  die 
'oOe  des  tölnelß  tui<^  zwar  mit  solcher  geschicklichkeit,  dafs 
Sm  A&isikb    als  vollkommen  unschädlich,  mit  Verachtung 
eotlä&L  Es  braucht  kaum  mehr  gesagt  zu  werden,  dafl  im 


-aimijorr  of  Fenia  I.  39  fls.    Schack  Epische  dicbtungen 
L  241  flg.  3  ♦ 
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weiteren  verlaufe  der  sage  Eou-Kbosru  als  grofser  held  er- 
scheint und  den  mord  seines  vaters  an  dem  grolsvater  r&cht. 

Die  versuche,  in  Kai-Ehosru  selbst  den  historischen 
Cyicus  zu  finden,  sind  wohl  aufgegeben  und  selbst  den  my- 
thologischen Cyrus  werden  wir  nicht  geradezu  mit  Kai- 
Khosru  identificiren  dürfen.  Dennoch  scheint  mir  die 
analogie  der  sage  mit  der  erzählung  des  Herodot  zu  un- 
verkennbar, als  dafs  man  sie  von  der  band  weisen  dürfte. 
Es  scheint  mir  daher  erlaubt  anzunehmen:  entweder,  dals 
die  westlichen  Iränier  eine  ganz  analoge  sage  von  Kuni 
gehabt  hätten,  wie  sie  hier  von  Kai-Khosru  erzählt  wird, 
oder  selbst:  dais  dieselbe  mythe,  die  in  Ostirän  dem  Kai- 
Khosru  gehört,  im  weaten  auf  den  Kuru  bezogen  war.  Es 
wäre  nicht  das  erste  beispiel,  dals  ein  und  dieselbe  mythe 
von  verschiedenen  personen  berichtet  würde,  zumal  in  ver- 
schiedenen gegenden. 

Wie  die  geburt  und  Jugendgeschichte,  so  gilt  auch 
der  tod  des  Cyrus  für  entschieden  mythisch.  Einen  be- 
stiini^iten  zug,  der  in  der  iranischen  heldensage  an  das  ende 
des  Cyrus  erinnerte,  wüTste  ich  nicht  anzugeben,  aber  aU- 
gemeine  anklänge  finden  sich.  Cyrus  stirbt  auf  dem 
Schlachtfelde  wie  Zaw  und  andere  beiden  vor  ihm,  er  fin- 
det seinen  Untergang  im  kriege  gegen  Turän  ganz  in  Über- 
einstimmung mit  der  gewöhiäichen  beschäftigung  der  my- 
thischen und  sagenhaften  könige  Irans.  Ebenso  ist  es  be- 
zeichnend, dafs  er  nicht  geschlagen  sondern  durch  list  der 
königin  der  Massageten  besiegt  wurde.  So  wenigstens  ver- 
hält sich  die  sache,  wenn  wir  dem  vereinten  Zeugnisse  Ju- 
stins und  Polyäns  gegen  Herodot  glauben  schenken  und 
ich  gestehe,  dafs  mir  ihre  aufiTassung  den  Vorzug  zu  ver- 
dienen scheint 

Wenden  wir  uns  nun  zur  betrachtung  der  Kurusage 
in  Indien  und  sehen  wir  ob  es  uns  erlaubt  werden  kann, 
dieselbe  mit  der  iranischen  mythe  in  Verbindung  zu  brin- 
gen. Die  Kurus  werden  als  eines  der  ältesten  herrscher- 
geschlechter  Indiens  genannt,  sie  werden  mehr  westlich 
als  ihre  rivalen,  die  Pancälas,  gesetzt,  müssen  darum  auch 
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später  eingewandert     sein  *)•     Der    vaier    des  Koni  soll 
Samvanina  gebeifsen  haben,    aber  L»8en  bat  schon  Ober- 
scQgeod  dargethan,     dals    Kam    an    die  spitze   des   ge- 
scUechts  gestellt  iKrerden  müsse,  wie  schon  daraus  erhellt; 
dab  er  allein  eine  gottliche  matter  hat  —  bezeichnend  ge- 
QQg  eine  tochter  eben  jenes  Manu,  den  die  meisten  indo- 
g&nuuascheik  Völker   als  ihren  Stammvater  anerkennen.    Es 
ist  abo  klar,   dats    hier    nur  später  die  dichtung  in  Indien 
noch  nac\ig|diolfen  hat ,   um  einen  Zusammenhang  zwischen 
den  Euros  und   den    Bharatas  herzustellen.     Dieses  alles, 
Bowie  die  lückenhafte  künde,  die  uns  von  den  Kurus  noch 
erhalten  ist  —  während  doch  gesagt  wird,    die  Kauravas 
bitten  taosesnde  von  Jahren  geherrscht  —  bewegt  mich  zu 
dex  axmahme,  dafs  auch  der  indische  Euru  eine  mythische 
peraon  gewesen  sei,  der  mit  dem  fabelhaften  Manu  in  ver- 
bindong  gesetzt  und  mit  dem  genannten  fjEtbelbaften  Kuru 
der  Pesser  verwandt  ist.    Dafs  auch  alle  könige  des  Euru* 
gescfalechtes  mythische  personen  seien,  folgt  aus  dieser  an- 
nähme nicht  mit  nothwendigkeit,    es  läfst  sich  recht  gut 
die  m6gUcbkeit  denken,    dafs  mythisches  und  sagenhaftes 
in  diesen  kdoigsreihen  gemischt  sei. 

Nach  dem,  was  eben  über  Euru  bemerkt  wurde,  kann 
man  schon  im  voraus  erwarten,  dafs  ich  auch  von  dem  hi- 
storischen Eambyses  ftir  diese  Untersuchung  nichts  weiter 
in  ansprach  nehmen  will,  als  den  namen.  Dafs  Eambujiya 
dasselbe  wort  sei  wie  Eamboja  haben  bereits  Lassen  und 
Rawlinson  gesehen,  der  letztere  gelehrte  mag  auch  recht 
haben,  wenn  er  nicht  blos  das  moderne  Eamoj  in  Eaferi- 
stan  sondern  selbst  Kdßovqa  und  den  königsnamen  (j^^Ld 
damit  zu  vereinigen  sucht,  doch  giebt  es  daftir  keine  be- 
weise. So  wenig  als  der  name  Euru  ist  auch  der  name 
Cambyses  blos  auf  menschen  beschränkt,  ein  fluls  des  nörd- 
Uchen  Iran,    der   heutige  Gori,   ftihrt  bekanntlich  diesen 

aamen. 

Wenn  die  eben  ausgesprochenen  vermuthungen  —  denn 


•)  Lamen  InA.  alterthumak-  I.  629. 
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Ar  etwas  weiteres  gebe  ich  sie  nicht  —  sich  bestätigen 
sollten,  so  wären  sie  ftü:  die  vergleichende  mythologie  der 
indogermanischen  Völker  von  bedeutender  Wichtigkeit.  Es 
ist  klar,  dals  vnr  hier  eine  ganz  andere  reihe  von  mythen 
vor  uns  haben  als  die,  zu  der  wesen  wie  Saranyu  und 
*EQiwvgy  die  Dfujas  und  die  Teichinen  gehörten.  Wir  fin- 
den hier  eine  in  die  urzeit  zurückreichende  indogermani- 
sche heldensage,  deren  entwicklung  wir  schon  in  die  zeit 
vor  der  Völkertrennung  zurückversetzen  mü&ten.  Als  äl- 
testes glied  dieser  sage  mü&te  Manu,  Minos  etc.  gefa&t 
werden,  der  bei  den  meisten  indogermanischen  Völkern  nach- 
gewiesen ist,  auffallenderweise  aber  noch  nicht  bei  den 
Iräniem.  Eine  schwache  spur  glaube  ich  jedoch  entdeckt 
zu  haben,  nämlich  in  der  älteren  form  des  namens  Mino- 
cehr,  der  stets  Manoscihar  geschrieben  wird  (Bundehesh 
23,  1 ;  51,  14,  meine  P&rsigrammatik  p.  137).  An  der  er- 
sten stelle  wird  sogar  ein  berg  M&nos  erwähnt,  auf  dem 
er  geboren  sei.  Eine  andere  wichtige  persönlichkeit  dieses 
Sagenkreises  ho£Pe  ich  in  einem  der  nächsten  hefte  bespre- 
chen zu  können. 

Fr.  Spiegel. 


Andeutungen  zu  Untersuchungen  über  den 
arischen  Charakter  der  medischen  spräche. 

Für  die  bestimmung  des  geographischen  gebietes  west- 
arischer dialekte  in  Vorder -Asien  scheint  ein  mittel  noch 
von  niemand  angewandt  zu  sein,  das  man  auf  anderen  Sprach- 
gebieten, namentlich  in  den  benachbarten  indischen  und 
semitischen  ländem,  mit  grofsem  erfolg  zur  Vervollständi- 
gung historischer  angaben  über  Sprachgrenzen  benutzt  hat: 
icB  meine  den  sprachtypus  der  aus  dem  alterthum  über- 
lieferten Ortsnamen.  Es  kommt  dabei  nicht  sowohl  auf 
etymologische  erklärung  der  einzelnen  namen  an,  die  sich 
in  den  wenigsten  fUlen  mit  einiger  Sicherheit  würde  ermit- 
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teb  lassen^  und  besser  auf  diejenigen  hauptnraien  von  land- 
diaften,  flüssen,  gebirgen  und  dgl.  beschränkt  bleibt,  de- 
ren äcbtarische  formen    uns  durch  zendtexte  oder  inschrif- 
te&  oder  in  geringerer  entetellung,  als  die  Umschreibung  in 
das  griechisclie     alphabet   voraussetzen   l&fst,    durch    den 
mond  armemBcher    oder  syrischer  autoren  überliefert  sind. 
Es  handelt  sicli  zunächst  nur  darum,  aus  denjenigen  unter- 
ficheädenden  zügen  des  lautsystems,  welche  auch  eine  um- 
sdirabung  in    ein   europäisches  aiphabet  nicht  verwischen 
konnte,  und  die  iu  jeder  einigermafsen  zahlreichen  aufzäh- 
lung  von  Tiamen  wiederkehren  müssen,  zu  erkennen  ob  die 
mondart  ^nes  landes,  aus  der  diese  namensformen  entnom- 
men sind,    den  iranischen  sprachen  in  strengem  sinne 
bdgezShlt  werden  könne  oder  nicht  —  ein  ergebnük,  das 
dami  noüiwendig  auf  den  weiteren  gang  der  sprachecklä- 
nmg  bestimmend  einwirken  muTs. 

Man  wird  sich  zu  diesem  ende  mit  einem  einzigen, 
aber  daf&r  desto  entscheidenderen  merkmale  begnügen  müs- 
sen: dem  mangel  eines  in  den  verwandten  und  räumlich 
benachbarten  sprachen  reich  entwickelten  consonanten  in 
allen  Seht  und  ungemischt  iranischen  sprachen.  Denn  die 
lanlübergänge  zwischen  sanskritischen  und  iranischen  hauch- 
lauten  und  Sibilanten  (resp.  dentalen)  überall  genau  auszu- 
drücken war  der  griechische  schreibgebrauch  um  so  weni- 
ger befähigt,  da  er  manche  indische  namen  in  den  seit  äl- 
terer zeit  durch  persische  vermittelung  überkommenen  for- 
men fesUiielt,  —  von  den  eigenthümlichkeiten  des  vocalis- 
mus  gar  nicht  zu  reden,  die  der  griechische  mund  von 
jeher  noch  weit  mehr  verwischte  und  trübte,  als  selbst  die 
achwächeren  consonanten.  Aber  auch  die  mannigfaltigen 
gottoralen  welche  auf  semitiBcher,  die  palatalen  und  sibi- 
laotai  welche  auf  arischer  seite  die  westgrenze  iranischer 
zonge  bestimmen  helfen  könnten,  finden  sich  in  griechi- 
scher amschreibung,  wenn  überhaupt,  doch  nur  so  ui^oU- 
kommen  ausgedrückt,  dafs  sie  zu  keinen  sprachlichen  Schlüs- 
sen berechtigen.  Dagegen  konnte  ein  so  unterscheidendes 
kaiDzeicben^  wie  das  fehlen  des  1  und  seine  ersetzung  durch 
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r  in  den  iranischen  sprachen  auch  dem  ohre  der  Griechen 
ni^ht  entgehen  und  mj|(8  sich  in  ihrer  Schreibart  persischer 
und  verwandter  namen  ausgedrückt  finden,  und  da  der 
fehlende  laut  sich  in  allen  angrenzenden  sprachen,  sowohl 
den  stammfiremden  semitischen  im  westen  und  turanischen 
im  norden,  als  auch  in  den  verwandten  indischen  im  osten 
reich  entwickelt  findet,  könnte  es  in  der  that  fikr  scharfe 
Umgrenzung  des  der  iranischen  zunge  angehörigen  nsr 
mengel^etes  kein  passenderes  merkmal  geben,  wenn  nicht 
ein  übelstand  mitunter  der  entscheidung  entgegenträte^ 
da  durch  die  ähnlichkeit  der  unzialbnchstaben  ^,  z/,  A 
mitunter  die  lesart  in  den  handschriften  zweifelhaft  wird. 

.  Legen  wir  nun  als  die  vollständigste,  aus  anderen 
quellen  nur  um  kleinigkeiten  noch  zu  bereichernde  aufisäh- 
lung  aus  dem  classischen  alterthume  die  listen  des  P toi e- 
mäus  zu  gründe,  so  ergiebt  sich  folgende  überraschende 
bestätigung  der  regel,  die  wir  nach  dem  aus  dem  zend 
und  altpersischen  bekannten  lautgesetze  voraussetzen  mufs- 
ten:  unter  50  namen  der  landschaft  Persis,  25  des  bin- 
nenländischen Karmaniens,  15  in  Drangiane,  45  in 
Areia,  14  in  Margiane,  31  inParthien,  20  iuHyr* 
kanien  (also  unter  zusammen  200  Ortsnamen  des  eigent- 
lichen Central-Irän)  findet  sich  kein  einziger  wirklich 
der  einheimischen  spräche  angehöriger  name,  der 
den  buchstaben  l  enthielte,  da  die  wenigen  durch  Über- 
setzung einheimischer  namen  (IIsQainoXig,  'ExarofjiTtvXog) 
oder  makedonische  gründung  {'Ake^dvdQBia,  'HgäxXeia)  der 
griechischen  zunge  angehörigen  namen  natürlich  unberück- 
sichtigt bleiben.  Die  äuTsersten  ostländer  haben  aller- 
dings ein  paar' vereinzelte  ausnahmen,  die  aber  die  regel 
vielmehr  zu  bestätigen  scheinen.  Denn  wenn  zunächst  die 
nördlichen  gebiete:  Sogdiane  mit  24,  und  Baktriane 
mit  37  namen,  jedes  in  einem  volks-  und  einem  stadtna- 
men^enen  uniranischen  laut  aufweisen,  so  wird  derselbe  in 
den  namen  jener  äuisersten  nördlichen  nomadenstämme  am 
Jaxartes:  der  AvyaXol  und  SSaXaTijgai,  ihrer  turanischen 
heimafh  angehören,  und  wohl  auch  in  der  sogdischen  Stadt 
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Mß^lva    aus    derselben  quelle  herrtkren;    wftbrend  der 

stadtname  ^^JUxoqScc  in  Baktrien,  dir  auch  in  Medien  als 

Shai^  wiederkehrt,   eine  entstellong  aus  dem  &cht  ira- 

nischoi  Arakadri  (ixischr.  ▼.  Bagistan  I.  37)  zu  sein  scheint 

Eben  ao  wenig    ii^erden  die  3  nnd  4  namen  mit  X  unter 

resp.  25  und  18    im   lande  der  Paropamisaden  und  in 

Araclioaien  {BtaklTat^  wenn  die  lesart  feststeht,  y.  1.  Ka- 

^oUto»,  NavJußig^    welches   auch  in  Indien  wiederkehrt, 

Aoxaqiffx^^PianXovraij  0(axXig/O^6ka,  MaXtavtj)  befisemden, ' 

da  diese   änfiserste    ostgrenze  des  iranischen  landes  nach 

mazuiigfachen  spuren  schon  eine  halbindische  bevölkening 

batte.     In  Gedrosien  dagegen  wieder  keine  spur  eines 

l  ao&er  an  der  küste,    in  deren  zahlreichen  specialaamen 

Oi^Hearchos  Periplns,  und  fbr  den  westlichen  theil  in  fter 

nShe  der  meerenge  bei  Ptol.  unter  dem  capitel  Karmama) 

dieser  laut  umgekehrt  sehr  häufig  begegnet  —  leicht  er- 

kbiüch  aus  dem  ganz  firemdartigen  Charakter  der  von  den 

alten  den  Aethiopen  (Kuschija  der  Dareios-inschriften)  bei- 

gezihlt^i  und  von  den  Arianem  scharf  geschiedenen  kü- 

sien\>e75lkerung. 

Als  gesammtergebnifs  also  haben  wir  in  ganz  Lr&n  mit 
ausnabme  Mediens  unter  mehr  als  300  überlieferten  geo- 
graphischen namen  nicht  mehr  als  etwa  20  den  buchsta- 
ben  X  enthaltende  und  diese  in  den  äu&ersten,  mit  fram- 
den  elementen  vermischten  grenzstrichen  in  norden,  osten 
und  sQden  —  aulserdem  aus  anderer  queUe  als  Ptol.  nur 
drei  namen  wenig  sicherer  autorität:  den  berg  Adßog  in 
Hyrkanien  bei  Polybios  (X.  29  und  31)  und  in  Drangiane 
die  Städte  Bestia  Deselutta  —  wenn  die  lesart  der  Peutin- 
gerschen  tafel  richtig  ist  —  und  SiydX  bei  Isidor.  Charac/). 
Um  sich  zu  überzeugen,  wie  häufig  dagegen  derselbe  un- 
iramsche  laut  in  den  grenzländem  im  osten  und  westen 


*)  Siyal  im  gebiete  der  im  2.  jahrh.  v.  Ch.  im  alten  Drangiana  cinge- 

^'■nierten  Saken,    dem  spftteren  SaMa<nd¥fi  (^akasthina,  Segi«t4n)  scheint 

eis  ^ecüUch  sakiacber  (also  tnranischer)  name  zu  sein,    da  es  in  dem  von 

deoiielben  rolke  gegrttndeten  indischen  SdyaXa  oder  Sdyyaka  (^ikala  zwi- 

^cfteo  Irirati  and  YtpAfa)  anverkennbar  wiederkehrt 
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erscheint,  genügt  es 'den  blick  auf  eine  karte  des  alten  In- 
diens, Susianas,  Babyloniens,  Assyriens  und  selbst  Arme- 
niens zu  werfen,  dessen  spräche,  zwar  der  grammatik  nach 
wesentlich  von  iranischer  grundlage,  dennoch  eigenthüm- 
liche  lautverschiebungen  erlitten  hat,  unter  denen  die  er- 
Zeugung  eines  zweifachen  r  und  zweifachen  (lingualen  und 
gutturalen)  1  von  dem  typus  der  übrigen  arischen  sprachen 
stark  genug  abweicht.    Es  fragt  sich  nun:  wie  verhält  sich 
zu  diesen  verschiedenen  Umgrenzungen,  zu  den  armenischen, 
semitischen,  persischen  und  ostiranischen  namen,  das  laut- 
sysf^m  der  namen  des  alten  Me die ns?  Gewohnt,  das  me- 
dusche  als  eine  iranische,  dem  altpersischen  sehr  ähnliche 
Sprache  betrachtet  zu  sfthen,    sind  wir  überrascht  in  dem 
Medten  des  Ptolemäos  unter  115  namen  nicht  weniger  als 
ein  Ühitzend  l  enthaltende  zu  finden:  '!Axokay  FaßdXrij  FdiXa^ 
ZaXdxij  (?  V.  1.  Za^dxr])^  'AUv^a  2mal,  *jiXiaSaxa,  'Alixa- 
dga,  *AXovaxa,  KXovaxa  (?),  AaQaaa  und  die  volksnamen 
Atjyat  und  *Ekvfjiäioi-    Letztgenannte,  sowie  3 — 4  Ortsna- 
men gehören  allerdings   der  nördlichen  gebirgsregion    am 
Südrande  des  kaspischen  meeres  an,   in  der  wir  unarische 
bergvölker  auch  nach  anderweitigen  Zeugnissen  annehmen 
dürfen,  wie  denn  auch  der  name  Aijyai^  Leki  (jetzt  Lesghi) 
im  Kaukasos,   der  name  *£kvfia2oif  'El&m,  im  semitischen 
sü4en  sich  wiederfindet.    Dagegen  findet  sich  der  rest  von 
7 — 8  namen  im  eigentlich  medischen  lande  zerstreut  und 
kann  nicht  wohl  aus  späterer  ein  Wirkung  fremder,  etwa 
turanischer  oder  semitischer  demente  erklärt  werden.  Ueber- 
haupt  müssen  wir  einen  einheitlichen  volks-  und  sprach- 
charakter  in  dem  ganzen  gebiete,    das  seit  alter  zeit  den 
namen  Medien  führte,   um  so  viel  mehr  annehmen,    als 
allein  dadurch  die  Zusammenfassung  verschiedenartiger,  durch 
ihre  natur  getrennter  landschaften  unter  einer  benennung 
in  weiter  längenausdehnung  von  süd-ost  nach  nord-west 
getf  chtfertigt  erscheint.     Sind  wir  aber  durch  jene  nicht 
wegzuinterpretirenden  Ortsnamen  genöthigt,   das  nicht  sel- 
tene vorkommen  des  lautes  1  in  der  spräche  dieses  landcs 
Medien  zuzugeben,  so  dürfen  wir  wenigstens  nicht  eine  so 
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oge,  nur  dialektisch  abweichende  Verwandtschaft  derselben 
mit  dem  zend  und  dem  altpersischen  voraussetz^i,  wie  sie 
Uaher  nubedenklich  angenommen  worden  ist.    Nun  ist  uns 
aber  eine   ebenso    entschieden  auf  iranischer  grundlage  er- 
wachsene, inrie  durch  semitische  beimischnng  in  ihrem  laut- 
system,  ihrer  grammatik  und  ihrem  Wörterschatz  bedeutend 
modificirte   spräche   noch  erhalten  in  dem  Pehlewi,   von 
dem  £e  gründlichsten  forscher  iranischer  spräche  ebenso 
entsclueden  anerkennen,   dafs    es  vor  seiaem  historischen 
auftreten  als  poUtische  spräche  in  der  Sas&nidenzeit  in  ir- 
gend einem  theSe  Irans  müsse  Volkssprache  gewesen  sein, 
me  Ae  über  eben  diese  geographische  basis  der  Pehlewi- 
eprache  in  zweifei  sind.    Dafs  dieselbe  weder,   wie  Pott 
und  Qaatrem&re  wollen,  in  Parthien,  noch  nach  anderer 
ansieht,  im  Tigrislande,  im  bezirk  der  hauptstadt  Kte- 
Btphon  erwachsen  sein  könne,  scheint  mir  aber  daraus  zu 
folgen,   dafis  man  in  jenem  falle  weit  eher  eine  turani- 
8che  als  eine  semitische  mischung  erwarten  mülste,  in 
letzterem   falle    aber   vielmehr   eine   wesentlich  semitische 
Sprache  mit   geringer  lexicalischer  erweiterung  aus  irani- 
scher qaeücj  im  verh&ltnils  zu  dem  numerisch  gewils  sehr 
onbedeatenden  arischen  volkselement,   das  aus  Lrän  in  die 
nene  haoptstadt  am  Tigris  —  sicher   kaum   in   gröfserer 
zahl,  als  in  altpersischer  zeit  in  die  ältere  residenz  am  Eu- 
plffat  —  hinübergewandert  sein  kann.    Ferner  kann  weder 
von  dem  kurdischen  gebirgslande  im  norden,  noch  von  dem 
SQsianischen  im  Süden  —  beides  gebiete  gemischter  arischer 
and  semitischer   bevölkemng   nebst   eiaem   ethnisch  noch 
nicht  genügend  bestimmten  fremden  element,   das  in  den 
faentigen  Liuren  fortdauert  —  angenommen  werden,    dafs 
ae  in  parthiscber  und  sasanidischer  zeit  eine  hinreichende 
historische   Wirksamkeit   auf  das   geschick  des  iranischen 
Staates  und  volkes  ausgeübt  hätten,   als  dafs  ihre  landes- 
sprache  hätte  zu  allgemeiner  geltung  durchdringen  können. 
Was  bleibt  uns  also  für   eine   geographische  basis  übrig 
unter  den  iSndem,  wo  sich  arisches  und  semitisches  volks- 
thom  in  alter  zeit  berührten,  als  das  centrale  und  historisch 


44  Kiepert 

wichtigste  gebiet,  das  alte  Medien,  und  was  hindert  uns 
die  alte  medische  Volkssprache,  die  nach  dem  zeugnils  der 
geographischen  namen  denselben  uniranischen  laut  enthal- 
ten mufste,  der  durch  semitischen  einflufs  in  das  Pehlewi 
so  tief  eingedrungen  ist,  f&r  identisch  mit  dem  Pehlewi  zu 
halten,  wie  schon  Jos.  Müller  vorgeschlagen  hat,  gestützt 
auf  die  nicht  zu  verachtenden  Zeugnisse  der  kundigsten 
älteren  arabischen  geographen  —  eines  Jakut,  Ibn  Mu- 
kaffa,  Hamzah  Izfah&ni,  Mas'udi  u.  a.,  die  einstimmig  das 
Pehlewi  als  die  spräche  der  landschaften  von  Isfahdn,  Bei, 
Hamad&n,  Nehäwend  und  Azerbeij&n,  d.  i.  eben  des  alten 
Mediens  nach  seinem  gröfsten  umfange  bezeichnen.  (Jos. 
Müller,  Münchener  gel.  anz.  1842.  p.271,  Quatremfere,  joum» 
des  savans  1840.  p.  344). 

Wenn  Lassen  (ind.  alterth.  I.  435)  jene  mittelalter- 
liehen  angaben  einheimischer  autoren  durch  die  bemerkung 
zu  entkräften  sucht:  die  aramäische  beimischung  zum  Peh- 
lewi könne  in  Medien  unmöglich  entstanden  sdn,  so  ver- 
missen wir  den  beweis  ftkr  diese,  aus  der  herkömmlichen 
ansieht  des  rein  arischen  Charakters  der  Meder  hervorge- 
gangene behauptung.  Vielmehr  scheint  alles,  was  über  ka- 
stenähnliche einrichtungen  im  altmedischen  Staate,  nament- 
lich die  herrschaft  einer  besonderen  (erst  von  den  Medem 
zu  den  Persem  vererbten)  priesterkaste  bekannt  ist,  auf 
eine  mischung  verschiedenartiger,  nicht  blofs  räumlich  ne- 
beneinander bestehender,  sondern  sich  überall  durchdrin- 
gender Volkselemente  hinzudeuten. 

Neben  dem  herrschenden  adel,  dessen  auftreten  in  der 
älteren  geschichte  an  die  feudaleinrichtungen  verwandter 
europäischer  Völker  erinnert,  und  den  wir  jedenfalls,  schon 
nach  dem  iranischen  charakter  seiner  personennamen,  fikr 
rein  arisch  halten  müssen,  dürfen  wir  aber  um  so  eher  in 
Medien  eine  unterworfene  Volksschicht  semitischen  Stam- 
mes annehmen,  als  die  geographische  läge  des  landes,  wel- 
ches die  leichtesten  Zugänge  vom  iranischen  hochland  zu 
den  Tigrisebenen  darbietet,  es  als  einen  nothwendigen  durch- 
gangspunkt   der   semitischen   Wanderung   aus   dem    fernen 
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Osten   nach  ihrer  historischen  heimath  hin  erscbeineii  l&frt. 
MaQ  war   bisher,    durcb  die  allein  uns  erhaltene  speciell 
hebräische  sage  verleitet,  zu  sehr  gewohnt,  die  Nord- 
linder  des  Eaphrat- Tigrisgebietes,  das  armenische  hodi- 
Umd,  aJs  die  vorhistorische  heimath  aller  Semitenstämme 
anzQsehn  —  eine  ansieht,  die  von  der  früher  beliebten  hy- 
potheee  vom  liCaukasas  als  wiege  der  weifsen  menschenirace 
eng  zusammenhängt.     Seitdem  die  wachsende  erkennlnils 
deir  nnprCknge   der   arischen  menschheit  im  ferneren  osten 
ancfa  f&r  die  Semiten  eine  östlichere  orheimath  zu  snchem 
ndthigte,  mnfste  man  mehr  gewicht  legen  auf  die  überaus 
wichtige  andeatong  des  einzigen  erhaltenen  fragments  as* 
syrisch  babylonischer  nrsage  (D"7]?tt  D»5a  "^m.  Gfn. 
XI.  2)  die  wenn  sie  vollst&idiger  erhalten  wäre,  ohne  zwei- 
fd  daa  östliche  grenzland  der  Tigrisebene,  Medien,  als 
froheren   wohnsitz   des    volkes  von  Schin'är   und  Aschür 
nomen  würde.     Es  wäre  gegen  alle  analogie  der  aus  der 
q>ateren   geschichte  bekannten   Völkerwanderungen,    wenn 
nicht  ein  beträchtlicher  theil  der  semitischen  Urbevölkerung 
jenes  hochlandes,  als  sie  dem  gegen  westen  gerichteten  an- 
drang der  arischen  stamme,*  die  hier  den  namen  Mada  an- 
nahmen, erlag,  die  fi'emdherrschaft  der  auswanderung  sollte 
vorgezogen  und  die  alten  sitze  unter  den  neuen  herren  be- 
hauptet haben;  natürlich  aber  mufste  dieses  unarische  volks* 
element  auf  die  spräche  des  mit  ihm  vermischt  wohnenden 
arischoi  Stammes  einen  erheblichen  einfluis  äufsem  und  eine 
ari  von  mischsprache  hervorbringen,  wie  sie  unter  den  auf 
uns  gekommenen  eben  nur  das  Pehlewi  zu  sein  scheint. 

Bestätigt  werden  könnte  diese  hypothese,  wenn  ein  beider 
sprachgescblechter ,  des  semitischen  und  des  arischen 
kundiger  gelehrter  es  unternähme,  sowohl  die  geographischen, 
als  die  zu  diesem  zwecke  noch  zu  sammelnden  personen* 
namen  des  alten  Mediens  sprachlich  genauer  zu  untersu- 
chen, und  wenn  es  ihm  gelänge  darin  entschiednere  spuren 
semitischer  wurzeln  zu  finden,  als  deren  in  den  übrigen 
iranischen  ländem  etwa  zuffillig  noch  vorkoi^men  mögen. 
Th&  die  meisten  aus  den  historikem  und  den  keilinschriflen 
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bd^antiten  namen  von  Medem  rein  arisch  oder  mit  persi- 
schen geradezu  identisch  sind,  darf  deshalb  nicht  irren, 
weU  sie  wohl  fast  durchgängig  dem  adel  der  nation,  ^ 
mägiem,  persischen  Satrapen,  heerftlhrem  oder  andern  kö- 
niglichen  beamten  —  angehören.  Dann  fragt  es  sich  aber 
auch,  ob  überall  wirklich  die  medischen  namensformen 
und  niolit  oft  persische  Veränderungen  derselben  nns  über- 
liefert sind?  Zu  dieser  bemerkong  yeranlalst  mich  u.a.  der 
merkliche  unterschied  der  in  den  keilinschriften  und  den 
griechischen  autoren  zu  lesenden  formen  des  namens  üvakh- 
shatra,  Kva^ägfjg.  Der  anlaut  zwar  darf  nicht  als  ent- 
scheidend gelten,  da  die  persische  Schreibart  durch  den 
copiplex  UY  viehnehr  ein  stark  guttural  aspirirtes  u  oder 
w  angedeutet  haben  wird,  wie  die  neupersische  Umschrei- 
bung durch  jj>  (vgl.  Ov^toij  üvia  mit  ; j3-,  üvarazmiya 
mit  ^\j]^)  und  in  ostiranischen  namen  wie  Harauvatish, 
Üvarazmiya^  die  griechische  Umschreibung  durch  xo  oder 
X(o  —  *AQax(ot6g^  Xogaofiioi  —  zu  verlangen  scheint,  so  dafs 
Bumoufs  Umschreibung  des  gleichbedeutenden  zendbuchsta- 
ben  mit  q  nicht  ganz  glücklich  gewählt  sein  dürfte  —  im- 
merhin könnte  dieses  q  vielleicht  als  härterer  guttural  f&r 
das  medische  gelten,  wo  es  regelmäüsig  durch  griechisches 
XV  ausgedrückt  erscheint,  nicht  allein  in  Kva^dgi]g^  son- 
dern auch  in  dem  persisch  üvia,  chaldäisch  aber  r.^ 
geschriebenen  volksnamen  der  Susianer,  Kvaaioi,  wie  Pto- 
lemäos  wohl  genauer  statt  des  Kiaaioi  der  herodotischen 
handschriften  schreibt.  Jedenfalls  muTs  dieser  name  in 
vorpersischer  zeit  des  glanzes  von  Susa,  also  durch 
vermittelung  des  schon  so  früh  bis  an  den  Pontes  ausge- 
dehnten Mederreiches  zu  den  Griechen  gelangt  sein,  da  er 
bei  den  älteren  autoren  —  Hekatäos,  Aeschylos,  Herodotos  — 
der  allein  gebräuchliche  ist,  mit  der  makedonischen  zeit 
aber,  d.  h.  seit  der  bekanntschaft  mit  dem  lande  selbst  aus 
dem  gebrauche  verschwindet  (denn  Strabon  und  andere  spä- 
tere citiren  ihn  nur  als  gelehrtes  beiwerk  aus  den  älteren)^ 
um  der  dem  persischen  dialekte  entlehnten  form  Ov^ioi 
platz  zu  machen.    Auch  ist  wohl  nicht  ganz  zu  überse- 
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,  dafs    der    anlaut    in   der  medischen  und  chaldäidcbem 
fonn  des  namens  völlig  derselbe  ist 

Wichtif^er    aber  ist  die^endung  des  medischen  königs- 
oamens,  die  sich  in  dem  persischen  Artakhshatra  wie- 
deibolt   und    in     diesem    bekanntlich   in    der   pehlewiform 
der  SasamdeninBchriften    und  münzen  Artahshehr,  und 
der  gldehzeitig    gebrauchten  griechischen  'AQvcc^aQifg  die 
durdi  unarischen  einfluls    entstandene   auflösung  der  den- 
tsk  \ii  \i  (wie    in  mihr  aus  mithra  u.  a.  m.)  —  zuletzt 
im  armenischen   und   neupersischen  Artaschtr,    Ardeschlr, 
in  den  reinen  vokal  —  zeigt  Auf  derselben  stufe  wie  das 
^J^a^dgiig  des  3.  Jahrhunderts  n«  Chr.  erscheint  nun  schon 
&st  an  Jahrtausend  früher  der  name  Kva^dgrig^  während  der 
geschwundene  dental  in  persischen  namen  wie  rtono&qriq 
=  Girapuihra,    oder   baktriscben  wie  'O^d&Qrjg  =»  Hu- 
khshatiura  Yon  den  Ghiechen  genau  durch  &  wiedergegeben 
wird.    Ist  es  nun  fast  undenkbar  eine  entstellung  des  me- 
nschen königsnamens,  etwa  durch  babylonisch  phönikische 
vermittelnng,   bei  den  Griechen  anzunehmen,   die  doch  in 
iluren  pontischen  colonien  in  EJeinasien   mit   dem  in  der 
n&he  gegen  Alyattes    von  Lydien    kriegführenden  Meder 
fiisi  in   unmittelbare    berührung   kamen,    so  bleibt  nichts 
ftbrig,  als  dieselbe  entartung  arischer  formen,   wie  sie  das 
PeUewi  zeigt,  wenigstens  in  diesem  einen  namen  schon  für 
das  altmedische  zuzugestehen. 

Freilich  macht  eine  schwalbe  keinen  sommer  und 
danun  wünschte  ich  nichts  mehr,  als  dafs  ein  mehr  beru- 
fener durch  voUständige  Sammlung  und  sichtung  der  me- 
dischen Sprachreste  sich  dasjenige  yerdienst  erwerben  möchte, 
das  mir,  dem  laien  im  fache  der  asiatischen  philologie  un- 
erreichbar bleibt,  und  zu  dem  ich  mit  diesen  in-  Verfol- 
gung geographisch -historischer  Untersuchungen  sich  von 
selbst  aufdrängenden  bemerkungen  nur  einen  fingerzeig  ge- 
geben haben  möchte. 

H.  Kiepert. 
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Das  pronomen  lit.  szi,  slaw.  si  =  goth.  hi 

ffrnndf.  ki. 


grundf.  ki. 


In  Bopps  Tergl.  gramm.  §.  358,  Miklos.  altslow.  for- 
menl.  §.  84  und  in  meiner  kirchenslaw.  gramm.  p.  262  fin- 
det man  das  demonstrativ  nom.  sing.  masc.  slaw.  si,  lit. 
dzis  als  f&r  sjas  stebend  erklärt.  Diese  erklärung  ist  un- 
richtig. 1)  grundf.  sjas  wäre  altksl.  §i,  nimmermehr  aber 
si;  2)  grundf.  sjas  wäre  litauisch  sis,  nimmermehr  aber 
szis.  Jene  erklärung  verstöfst  also  geradezu  gegen  die 
festen  lautgesetze  beider  sprachen*).  Litauisch  sz  ist  vor 
und  zwischen  vocalen  nur  =  k  und  slaw.  s,  kann  auch 
=  k  sein.  Lit.  szis,  slaw.  si  weisen  also  auf  die  grund- 
form  kis  ebenso  hin,  wie  goth.  hina,  hita,  himma  und 
das  zu  erschliefsende  bis  auf  die  grundformen  kim,  kit, 
kismäi,  kis.  Im  litauischen  ist,  wie  auiserordentlich häufig, 
die  ursprüngliche  i-declination  in  den  unterscheidenden  ca- 
sus in  die  ja-declination  umgeschlagen,  im  slawischen  blieb 
oft  die  i-declination  z.  b.  masc.  sing.  nom.  acc.  si  ÜU*  sis, 
sim  grundf.  kis,  kim;  gen«  sego,  loc.  semi,  dat.  semu 
stehen  fi&r  älteres  sigo,  simi,  simu  (e  tritt  sehr  oft  fiür 
i  ein)  grundf.  kisja,  kismin,  kismäi  (wie  p^temi,  p^- 
techü  vom  stamme  p§ti  ftkr  älteres  p^timi,  p^tichü); 
instr.  sing.  masc.  neutr.  simi,  nom.  acc.  dual. fem. neutr.  si; 
gen.  loc.  plur.  sichü  (aus  den  grundformen  kisäm  und 
kisu)  dat.  plur.  simü  (grund£  kibbjas)  instr.  plur.  kimi 
grundf.  kibhis)  können  geradezu  als  i-formen  gelten;  in 
andern  casus  trat  Spaltung  des  i  zu  i  j  und  die  endung  der 
a-declination  ein,  z.  b.  acc.  sing.  fem.  sij§;  in  andern  fUlen 
traten  die  endungen  der  ja-declination,  in  welche  die 
i-stämme  auch  im  slawischen  so  gerne  umschlagen  (wie  das 
ursprünglich  mit  si  identische  fragepronomen  ii  und  viele 


*)  8  geht  im  lit  nur  nach  r,  g,  k,  zumal  wenn  t  folgt,  in  sz  Über, 
niemals  aber  ist  szsdj;  umgekehrt  wird  im  slawischen  sj  nie  zu  8  son- 
dern stets  zu  8. 
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Bominalst&miiie  beweisen),  ohne  jene  spalttmg  geradezu  an, 
s.b.  neotr.  sing.  nom.  acc.  se,  loc.  dat  sing.  fem.  sej  u.  a« 
aber  obne  das  voraasgehende  s  in  ä  zu  wandeln,  eben  weil 
diese  endungen  etwas  später  angetretenes,  eine  neubildnng 
find.  D&Is  der  stamm  ki  auch  demonstrativ  sein  kdnne^ 
beweist  das  goth.  hi. 

Dieser  fall    ist  sehr  lehrreich,    denn  er  zeigt  1)  dafs 
es  ^om  übel  ist  deutmigen  gegen  die  lautgesetze  zu  unter* 
nelunen;    ein   pankt  gegen  den  so  viel  und  so  oft  versto- 
ßen wird,   weil    es  den  meisten  schwerer  ankömmt  einzu- 
gestehen: „das  weifs  ich  noch  nicht^  ak  eine  Sünde  gegen 
die  sprachwissenschaflüche  methode  zu  begehen;    2)  dais 
sar  deutsch  litauisch  und  slawisch  ki  als  demonstrativ  ha- 
ben, also  aach  hierin  eine  ausschlielsliche  eigenthümlichkeit 
besitzen,  die  so   überraschend  stark  au^epr&gt  ist,   dals 
im  slawischen   und  deutschen  die  letzten  reste  dieses  pro- 
nomens  sich    in    genau   Übereinstimmender  weise  erhalten 
haben, nämlich  z.  b.  in  böhmisch  dnes  d.i.  dinif  si  deutsch 
heute    d.  i.    hin    tagu;    letos  d.  i.    leto    se  deutsch 
heuer  d.  L  hin  j&ru,    lit.  lauten  beide  szendSn  (szi^ 
den^),   sz}'  met  (szV  mit^);    böhmisch  sem,   deutsch 
hier,  her,  fit.  szön.    Im  deutschen  und  slawischen  hat 
sich  dies  pronomen  bis  auf  jene  reste  verloren,   im  litaui- 
schen lebt  es  in  allen  casus  noch  fort;    3)  haben  wir  ein 
neues  und  sehr   ansprechendes  beispiel  ftr  die  von  Bopp 
(^rache  d.  a.  Preufsen  s.  7)  bezweifelte  und  für  die  be- 
stimmung  des  Verwandtschaftsverhältnisses  der  sprachen  so 
wicbt^  entsprechung  von  skr.  k  =  lit.  sz,  slaw.  s. 
Prag,  16.  Jan.  1856.  A.  Schleicher. 


Ein  ziscblant  vor  und  nach  gutturalem  wurzel- 
auslaute im  litauischen. 

Einem   k  finden  wir  im  litauischen  sz  vorgesetzt  in 
der    adjectivendung  -iszkas  grundf.  -ikas  (z.  b.  lötü- 
I.    i.  4 
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viszkaB  litauisch)  wie  im  deutschen  (-isks)  und  slawi- 
sehen  (-iskii);  merkwürdiger  ist  der  susatz  einer  denta- 
len oder  meist  lingualen  spirans  zu  gutturalem  wurzelaus- 
laute der  verba  in  der  weise,  dafs  der  Zischlaut  vor  dem 
wnrzelauslaute  steht,  wenn  ein  vocal  folgt,  nach  demselben 
aber,  wenn  ein  consonant  folgt  z.  b.  praes«  mezg-ü  (f&r 
mesg-ü,  da  vor  g  nur  das  tönende  z  gehört  wird),  praet 
mezg-iaü  inf.  mögs-ti  (stricken);  drisk-ü,  drisk-aü, 
driks-ti  (zerreiTsen);  rezg-iü,  rezg-iaü  rögs-ti  (flech- 
ten); in  letzteren  beiden  beispielen  hat  Nesselmann  die  in- 
finitive  drikti,  rögti  ohne  s,  die  ich  aber  beim  volke 
nicht  fand;  blöszk-iu,  blösz-kiau,  bl6ksz-ti  (zur  Seite 
schleudern)  und  mehrere  dem  ähnliche«  Auch  vor  t  und  d 
treten  im  litauischen  öfters  s  und  z  auf  (veizd^'ti  würz, 
vid  sehen;  gyvastls  f&r  gyya-tis  leben  n.  s.  f.);  doch 
zeigt  sich  hier  jene  schon  durch  die  lautgesetze  (t,  d+8s=:s) 
unthunliche  Umstellung  nicht.  Im  litauischen  ist  der  zuge- 
setzte Zischlaut  offenbar  blois  phonetischer  natur,  sollte  es 
sich  mit  dem  einigermaTsen  vergleichbaren  skr.  vr^k'-ati 
fiit.  vrak-äjati  part.  pr.  pass.  vrkuas  (lacerare)  und  mit 
sapk'  neben  sak'  nicht  ähnlich  verhalten? 

Prag.  A.  Schleicher. 


üeber  die  erste  Person  des  Imperativs. 

Wie  die  natur  sich  oft  reicher  und  sonderbarer  in  ih- 
ren formen  und  kräften  erweist,  als  unser  menschenwitz 
ihr  zuzutrauen  von  vom  herein  geneigt  sein  möchte  (man 
nehme  etwa  das  abenteuerliche  schnabelthier:  Omithorhyn- 
chus  paradoxus  oder  den  Proteus  anguinus):  so  hat  auch 
das  weite  gebiet  der  sprachen  gar  mancherlei  Wunderlich- 
keiten aufzuweisen,  die  erfahrungsmä&ig  vorhanden  sind, 
der  sogenannten  allgemeinen  grammatik  ins  gesiebt  hinein, 
welche  klärlich  und  au&  bündigste  deren  Unmöglichkeit 
demonstrirt«    So  z.  b.  hat  sich,  trotzdem  dafs  man  doch 
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luge  schon  den  nom.  plur.  atpiJg  (de)  z.  b.  bei  Herodot, 
bnnte,  der  Reiche  casus  auch  ftr  den  sing,  (r,  jri)  erat 
durch  seine  thatsächliche  Wirklichkeit  anerkennong  zn  ver- 
schafto  ge?niist.  Ohne  dieselbe  wäre  man  schwerlich  wil- 
lens gewesen,  dem  reflezivum  einen  scheinbar  seiner  nator, 
ja  in  gewisser  rflcksicht  ihr  wirklich  wideraprechenden  ca- 
sus rectus  dnzoränmen.  Und  in  dem  betracht  mit  recht, 
dab  man  erst  von  der  Wirklichkeit  sich  ihn  aufzwingm 
lanen  modite.  Nun  aber  mufs  aller  widersprach  schwin- 
den, und  man  hat  die  thatsache  anzuerkennen,  wenn  auch 
z^gidch  zu  erklären«  Vgl.  Buttm,  ausfbhrl.  gramm.  §•  72 
note  zu  oü,  M.  Schmidt,  prom  gr.  et  lat  p.  12  seqq, 
Giese,  äoLdial.  s.  301.  Das  reflexiv -pronomen  bezeichnet 
Identität  des  objects  mit  dem  satzsubjecte«  In 
fieser  beziehong  wäre  zu  sich  der  nominativ  ein  un«Kng. 
Glicht  nur  aber  kann  identität  etwa  des  subjectes  im 
nebensatze  su  dem  im  hauptsatze  besondera  hervor- 
gehoben werden,  und  das  geschähe  passend  durch  den 
nominativ  des  reflexivums,  indem  es  ja  hier  auch  unter- 
ordnong  dea selben  begrifls  (indeis  diesmal  als  gramma- 
tifldies  sobject,  nicht  als  object)  unter  sich  selber  gilt:  son- 
deni  es  enthält  auch  nichts  widersinniges,  lälst  man  vom 
snbjeote  aus  auf  dieses  selber  in  seinen  ander- 
weiten beziehuDgen,  also  in  umgekehrter  folge,  gewis- 
sennaben  einen  reflex  fallen.  Das  geschieht  z.  b.  im  selbst, 
welches  durch  abschlielsen  seiner  selbst  in  sich  und  be- 
schlielsen  auf  sich  zum  anderen  (z.  b.  der  herr,  er  selbst, 
zn  den  dienern)  einen  schroffen  gegensatz  bildet,  und  da- 
her sogar  in  der  sanskritform  svay-am'(ipse)  mit  dem 
lellexivpronomen  im  griechischen,  lateinischen  u.  s.  w.  das 
gleiche  etymon  besitzt;  desgleichen,  wenigstens  im  deut- 
schen, als  ans:  stn  lip,  suum  corpus,  entstanden,  ein  re- 
fleny-pronomen  im  eigenen  schoofse  trägt  So  könnte  nun 
jenes  i  oder  t  —  dessen  specielle  gebrauchsweise  durch 
einleuchtende  beispiele  zu  belegen  indefs  von  den  gramma» 
tikem  versäumt  worden  —  ungefähr  dem  avrog  im  sinne 
gleichkommen,  ja  sich,  wie  dieses,  in  abgeschwächter  weise 
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in  ein  einfaches,  mithin  ,,gerade8^,  verlaufen,  ohne  dafs  es, 
wie  man  von  tv  sehr  wahrscheinlich  vermuthet,  eigentlich 
zu  dem  lateinischen  demonstr.  i*8  zu  gehören  brauchte.  In 
einem  satze,  wie:  Cajus  (A)  negayit  se  (a)  scire,  quid 
sibi  (a)in  hac  re  faciendum  sit,  oder:  quid  ipse  (a,  nicht 
issB)  faciat,  zeigt  sich,  wie  an  letzter  stelle  recht  wohl 
ein  reflexiver  nominativ  gedacht  werden  konnte.  Noch 
hättfiger  aber  fände  sich  in  dem  griechischen  nom.  c.  inf., 
statt  des  lateinischen  acc.  c.  inf.,  zu  derartiger  Verwendung 
von  t  geeigneter  anlafs,  wäre  dieses  nicht  durch  avrog  über- 
flüssig geworden.  Man  vergl.  z.  b.  eins  (pag^  avrog  (lat. 
semetipsum)  ^h  äficpotigcov  rjStj  nBTtBiQtja&ai,  xbIvov 
(acc.)  Si  ov.  Matthiä  §.  536.  Noch  will  ich  auf  den  schein- 
bar ziemlich  thörichten  gebrauch  des  £tre  im  französischen 
bei  Ireflexiv-verben  hingewiesen  haben.  Wir  sagen:  er  hat 
sich  getödtet  (interfecit  se),  während  man  franz.  il  s'est 
tu6  sagen  muls,  was  „ille  se  interfectus  est^  sein  würde 
nach  buchstäblicher  wiedergäbe.  Das  kommt  daher,  dals 
man  im.  letzteren  falle  weniger  auf  den  thäter  und  die  hand- 
lung  gewicht  legte,  als  auf  das  resultat  derselben  und  das 
object,  was  hier  freilich  mit  dem  subject  zusammenfallt, 
in  seinem  leiden.  Gleichsam:  er  ist  getödtet.  Von  wem? 
Durch  sich  selbst,  par  soi-m£me.  Vgl.  das  griech.  medium. 

Dies  beiläufig,  obschon  als  gegenbeispiel  zu  unserem 
eigentlichen  thema  nicht  ohne  nutzen.  Hier  haben  wir  es 
nämlich  auf  ein  anderes  portentum  nicht  minder  paradoxer 
art  abgesehen.  Eine  erste  person  imperativi  —  welcher 
unsinni  und  doch,,  ausdrückliche  formen  dafbr  im  sans- 
krit  und  zend  (Bopp  vergl.  gramm.  §.  722  fgg«)  lassen 
sich  nicht  mit  dem  schwämme  hinweglöschen.  Der  impe- 
rativ, für  gewöhnlich,  hat  es  mit  einer  aufforderung  des 
eignen  willens  an  einen  fremden  zu  thun,  mittelst  des 
letzteren  die  ausf&hrung  von  irgend  etwas,  sei  es  nun,  vvie 
meist  die  absieht  ist,  unmittelbar  durch  den  angerede- 
ten selbst  (pers.  2)  oder  nur,  unter  dessen  vermittelung^ 
durch  einen  dritten  zuwege  zu  bringen.  Der  redende 
oder  befehlende  will;  aber  das  sollen,  die  intendirte  that. 
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b  der  ez.eeuiive    bleibt  ilun  drauiseD,  und  er  ist  letzterer 
80  wemg  berr,  dafs  sie  recht  wohl  unterbleiben  mag,  weil^ 
denen  befohlen  "worden,  ihrerseits  nicht  wollen  oder  auch 
vidleicht   nur    nicbt  können.    Es  dreht  sich  also  hiebei 
mcht,  wie  oft  man  dies  auch,  in  Selbsttäuschung  befangen, 
mifflkannt  hat,   am  die  kategorie  der  nothwendigkeit,  sondern 
ganz  vorzOgUch  um  ausübung  der  Willensfreiheit,  und  zwar 
um  wiUensacte,    die    zwischen  mindestens  zwei  verscliAe* 
deDe  Persönlichkeiten  vertheilt  sind,  oft  aber  in  widerspruchs- 
▼oUer  weise.    ^Also  —  kann  es  keine  erste  person  im  im- 
perativ geben,   weil  da  befehlender  und  gehorchensollender 
m  eins  zosanmienfielen.^    Und  warum  denn  nicht?  So  ge- 
wifs  firdlich  ist,   dais  sich  bei  einem  nominativ  des  re- 
flexiT-pronomens  eine  andere  wendung  im  begriffe  dieses 
fbTworts  nothwendig  einstellt:  —  so  gewils  auch  mufs  eine 
erste  person  des  Imperativs  in  einen  andern  Charakter  von 
seinem,  ihm  sonst  eignen  umschlagen,  und  zwar  in  einen 
solchen,  welcher  dem  des  reflexiv -nominativs  in  merkwür« 
diger  weise  analog  ist,  trotzdem  dafs  es  sich  bei  diesem  nur 
nm  ein,  zwiespältig  in  sich  (subj.  —  obj.)  zerfallenes  sub- 
ject,  beim  imperativ  im  üblichen  sinne  um  deren  zwei  ver- 
6cbiedene  (befehlendes  —  gehorchendes)  handelt.  Man  spre- 
che nur  seinen  willen,   insofern  man  ihn  selbst  durch  sich 
zu  bethätigen  hat,  in  energischer  selbstaufforderung 
ans,  und  die  1.  pers.  imper.  ist  nicht  —  so  unvernünftig, 
als  sie  bei  oberflächlicherem  besehen  aussehn  mochte.   Das 
^wollen  bat  sich  hier  mit  dem  sollen  verbündet,   und  ist 
dadurch  ausdrucksvoller  geworden,  als  das  einfache  kund« 
geben  des,  vielleicht  nur  schlaffen  wollens  in  der  form  that- 
fiicUicher  mittheilung,  d.  h.  im  indicativ  („ich  will  das  und 
das  thnn^),  sein  würde.   Kein  mensch  wird  sich  darob  ver- 
wnudem,  mischt  im  monologe,  d.  h.  im  Zwiegespräche  mit 
sich  selbst,    statt  des  ich  der  sprechende  daftlr  zuweilen 
ein  du  ein,    gleichsam  als  habe  er  eine  anrede,   nicht  an 
äcfa  sdbst,  sondern  als  an  ein  ihm  fi'emdes,  aus  ihm  her- 
aoagetretenes  subject  zu  richten,  z.  b.  etwa,  mit  selbstge* 
iMeiender  Überlegung:  „Nein,  Fritz,  thue  das,  lafsjenesl^ 
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Allein,  wftre  es  daram  cmrecht,  auch  in  erster  person  sei- 
nen entschluls  zur  thst  kund  zu  geben?  wie  Schiller  den 
Teil  sprechen  lä(st:  ,|Hier  vollend'  ichs^.  Es  stände 
uns  frei,  f&r  gegenwärtigen  fall  etwa  von  einem  volunta- 
ÜT  zu  reden.  ,,Auch  im  sanskrit,  wie  im  zend  z.  b.  gan- 
&-ni  ich  werde  schlagen,  yemiditen,  sagt  Bopp  s.  991, 
kommt  die  erste  pers.  imp.  zuweilen  im  sinne  des  fot.  oder 
ptfts.  indic«  Tor,  um  ein  entschiedenes  wollen,  oder  eine  zu- 
yerlfissig  berorstehende  handlung  auszudrücken^.  So  steht 
auch  im  Galla  hodu!  (Behold!  LookI),  plur.  hodal  was 
eben  deshalb  nicht,  wo  Ar  es  Isenberg,  Elements  of  the 
Galla  lang.  Lond.  MDCCCXL.  p.  4  ausgiebt,  ein  blolses 
adr.  of  demonstration  sein  kann,  nicht  nur  mit  pron.  2.  pers. : 
Hodu  ati!  Look  thoul  Hoda  issin!  L.  youl  verbun- 
den, sondern  auch  mit  ana  (I,  aber  auch  acc.  me  p.  2) 
Look  II  woftkr  wir  etwa:  „Ei  sieh  da,  sieh  doch^,  also 
mit  imperativischer  aufforderung  zum  hinblick  an  uns  selbst, 
sagen  würden. 

Es  ist  aber  noch  ein  anderer  umstand  in  erwägung  za 
ziehen.  Eine  erste  pers.  imp.  in  der  mehrheit  hat  viel 
weniger  au£f&lliges,  als  im  singularis.  Das  erklärt  sich  aus  der 
natur  des  wir.  Bekanntlich  unterscheidet  eine  aulseror- 
dentlich  grofse  zahl  von  sprachen  auch  formell  zwischea 
einem  exolusiven,  d.  h.  che  angeredeten  ausschlielsenden 
wir,  und  dem  inclusiven,  welches  im  gegentheil  diesel- 
ben mit  einschlieist.  Im  einen  wie  im  andern  falle  ist  das 
wir  niemals  ein  reiner  plur.  vom  ich,  weil  das  ich  jede 
pluralität  ausschliefst,  sondern  die  ins  kurze  gezogene 
summirung  eines  ich  +  du,  oder  ich  +  er  u.  s.  w.,  aber 
nicht  eines  ich  +  ich  u.  s.f.  Ergeht  nun  von  einem  in- 
dividunm  aus  einer  menge  heraus  und  an  dieselbe 
die  aufforderung,  etwas  zu  thun,  so  jedoch,  dafs  sich  das 
auffordernde  individuum  selbst  in  die  zahl  der  thuenden 
eingeschlossen  betrachtet  wissen  will  (also  gleichsam  ioi 
imper.  inclusivus),  während  es  beim  einfachen  imperativ 
(tbnt  ihr  es;  sie  sollen  es  thun:  Facite,  fiu^innto)  sich  sel- 
ber zu  nichts  verpflichtete  (imper.  exd.):   dann  ist  gewils 


Ab«r  di«  ento  ptnon  da  hnpenÜTs.  5§ 

eine  dgne  fonn  dafür  am  orte,  das  zaeret  angefillirte  mit 
fldilageDder  kürze  su  bezeichnen.     Es  nimmt  daher  nie- 
mand z.  b.  an  abecheidung  eines  franz.  allons  (eamos)  ron 
alles  (ite)  den  geringsten  anstola.     Es  würde  omstfind- 
lieber,  und  minder  emphatisch,  nngpfelif  so  auszudrQcken 
aein:  Gehet  ihr,  und  ich  will  es,  wie  ihr,  dann  auch  thon. 
Im  deotschen   helfen    wir  uns  etwa  mit  einer  inversion: 
Gehn  wirl  die  folglich,  vom  tone  abgesehen  und  im  gründe 
sweckg^nUs,  da  der  erfolg  der  mahnung  zweifelhaft,  mit 
einer  anfrage  zusammenftllt.    Oder  man  nimmt  eine  wen- 
doDg,  wie:  „Lafst  uns  gehenl^  worin  an  die  mehrheit, 
welcher  zur  zeit  das  redende  ich  einverleibt  ist,  sich  die 
zmnuthnng  (lafst)    richtet,    gegen    den   ausgesprochenen 
wonach  des  eüizelnen,  dais  die  mehrheit  mit  ihm  gemein- 
B<^^aftlich  etwas   ihne,  keinen  henunenden  widersprach  zu 
erbden,  vielmebr  es  zuzulassen,  d.  h.  mithin  ihm  durch 
die  that  folge  am  geben.     Franz«  allons  indeis  so  gut  wie 
allez  and  wahrhafte  indikativformen,  wovon  sie  sich  ledig« 
Lch  dorch  weglassen   des  persenalpronomens  nous,  vous 
ontencheiden,  während  z.  b.  span.  cantad  (cantate):  can- 
taia  (caotatis)  auch  noch  im  plural  den  lateinischen  form« 
onteiBchied  festhält  (Diez  IL  96).    In  der  that  IftTst  sich 
ucht  energischer  sprechen,  als  wenn  man  von  einem  noch 
ongethanen  mit  bestimmtheit  wie  von  einer  schon  in  aus* 
föhmog  begriffenen  Wirklichkeit  redet,  z.  b.  ich  thue 
^;  dn  thust  das,  oder  —  u.  s.w.    Condillac  princi- 
pea  gte^r.  de  granun.  p.  179:  Si,  au  lieu  de  dire  tu  fais, 
▼oaa  faites,  je  dis  fais,  faites,  Taffirmation  disparatt, 
et  la  coexistence  de  Fattribut  avec  le  sujet  n'est  plus  önon- 
oee  que  comme  pouvant  ou  devant  Stre  une  suite  de  mon 
conunandement.   Cet  accessoire  substituä  au  premier,  a  fait 
dooner  k  cette  forme  le  nom  de  mode  imp^ratif.  Fais, 
faites,    paraissent  au  pr^ent,   parceque  celui  qui  com- 
mande,  semble  vouloir  que  la  chose  se  fasse  ä  Tinstant 
meme.    [Nicht  nothwendigl   Z.  b.  schreib  mir  in  8  tagen.] 
Cependant    ce  sont  de  vrais  futurs,   puisqu'on  ne  peut 
obtir  que  postirieurement  au  con[unandement    Aussi  com- 
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raandons  nous  avec  les  futurs  de  Findicatif,  tu  feras, 
▼  0U8  ferez.  Ayez  fait,  autre  forme  de  rimpöratif,  est 
ögalement  un  futor*):  ayez  fait  quand  j'arriverai» 
Voilä  tou9  Itts  temps  de  ce  mode:  il  n'a  point  de  passe, 
et  on  Yoit  qu'il  n'en  peut  pas  avoir«  —  Le  fiitur  de  Tim- 
p^ratif  n'est  qu'un  simple  commandement  (daher  im  griech. 
fifturdm  kein  imperativ,  trotzdem  dals  dieser  modus  ein 
futuraler  ist;  und  vom  imperativ  des  auxiliarfiiturums  im 
klassischen  sanskrit  blolse  spuren.  Bopp  §.  729) ;  celui  de 
Pindicatif,  quand  il  est  employö  dans  le  m&ne  sens,  est  un 
coBunandement  plus  positif,  une  volonte  plus  absolue 
dont  on  ne  pennet  pas  d'appelen  Si,  aprte  avoir  dit  fai- 
tes  ou  ayez  fait,  on  ne  paraissait  pas  disposä  äm'obeir, 
jUnsisterais  en  disant  vous  ferez,  vous  aurez  fait,  et 
par  lä  je  d^clarerais  que  je  ne  veux  ni  excuse,  ni  retarde- 
ment.^  Ebenso  in  den  klassischen  sprachen,  z.  b.  Curt. 
YIII.  14:  Tu  Antigenes  et  tu  Leonnate,  et  Tauron,  inve- 
himini  in  mediam  aciem,  et  urgebitis  frontem.  Auch 
prohibitiv:  Ov  g>ovBvae$g  Non  occides  statt  fii)  g>6p€vcoy, 
ne  occidito.  Matth.  XV.  21.  S.  Viger.  p.  198  und  Herm. 
dazu  p.  740  mit  der  bemerkung:  Negatio  saepissime  cum 
fiituro  per  interrogationem  sie  conjungitur,  ut  aliquid  fieri 
jubeatur.  Also:  Wirst  du  das  nicht  thun?  för  Du  thust 
das  (verlange  ich)  oder  thue  das.  So  auch  im  ann ami- 
tischen (Alex,  de  Bhodes  gr.  p.  24)  nicht  nur  khöan 
(pedetentim  Dict.  p.  370)  da  (jam  p.  191)  Ezspecta,  son- 


*)  Eigentlich  fut  ex:  „habe  es  gethan,  d.h.  fertig*,  zeigt  also  im 
grande  nur  an,  sich  in  dem  dauernden  zustande  des  Vollendethabens  befin- 
den zu  sollen,  liit  recht  wäre  ein  imp.  prttt.,  in  aller  strenge  gedacht,  ein 
gedanke,  reif  für  das  tollhans,  so  gut  als  etwa  eine  S.  pars,  imper.  im  pas- 
siv. Bei  dem  lat.  memento,  dem  einzigen  imp.  perf.  im  lateinischen,  and 
bei  den  häufigen  imperativfonnen  von  perf.  oder  aor.  im  griecliischen,  im  veda- 
dialekt  und  zend  (s.  Bopp  §.  727  fg.)  bleibt  aber  die  Vergangenheit  als 
solche  anfser  dem  spiele,  und  es  kommen  nur  nebenbestimmungen  der 
zeit  in  betraeht,  wie  daner  (memento  mori  habe  dich  entsonnen,  d.  h.  be* 
halt«  es  nun  für  längere  zeit  im  gedächtnifs),  schnelles  oder  einmali- 
ges eintreten  einer  handlung,  z.  b.  ioq,  im  gegensatz  z.  b.  zum  imp.  präs.: 
,»Gieb  z.  b.  den  armen",  d.h.  immer,  vorkommenden  faUes,  ab  gebot  der 
moral. 
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auch  iLliöaxi.   d&  nao  Cur  non  exspectas?  cum  gua- 
dam  qaerimoma,    qood  non  fiat  quod  petitur,  nunquid  ex- 
Bpectabis?  ^So  ^warte   doch!].  Wie  hier  der  imperativ  sich 
in  daBtempus  des  möglicheo,  d.  h.  das  fbtur,  verläuft,  spielt 
er  aüierwaxts,  allein  umgekehrt,  wo  man  dem  befehle  die 
spitze  dbbrecben  und  ihm  eine  minder  herrische  und  mil- 
dere form  geben  will,  in  den  modus  des  möglichen,  z.  b. 
den  conjunctiv    hinein.     Daher   vielleicht  unter  innigerem 
aittämnegen   an    den  conj.  nolis  die  sonderbaren  formen 
noli,  nolito,    welche  dadurch  den  schein  einer  bildnng 
nach  CODI}.  IV  erwecken.   Mj^Si  av^  IlriXdSri^  i&tX  kgt^ifiB" 
voi  ßaaiXrit  Hom.  vgl.  Heim.  Vig.  p.  740.   Deutsch  wolle 
(conj.  wollest)  so  gut  sein,  und  vom  lat  velle  ist  der  im- 
per.  vel  zu  einer  disjunctiv-partikel  geworden.  Femer  etwa 
anf  die  frage:    Quid  faciam?  (Quid  vis, 'faciam?  Ter.) 
Was  soll  ich  thun?  die  antwort:  (Yolo)  Facias  hoc  vd 
i&ad.    Mögest  du  das  thun  oder  jenes.     So  nun  auch  in 
1.  pers.  plur.,  als  z.  b.  Svywfiev  lafst  uns  schweigen,  woge- 
gen der  sing,  „la&t  mich  schweigen,  reden^  einen  wesent- 
lich anderai  sinn  gäbe.    Dabei  nun  aber  oft  ein,  weil  fast 
zur  inteijedion  geworden,  auch  stehend  im  sing.  2.  pers. 
gebrauchter  imperativ,  wie  (piQB  SBi^wfiBv^  wohlan,  wir  wol- 
len darthun;  franz.  consid^rons  etc.  Condillac  p.  110.  Age, 
age,  nunc  experiamur.  Ageigitur,  intro  abite.  S.Freund 
▼.  Age.  Age  dicat,  sino  Er  mag  (oder:  darf)  reden.  (Ueber 
ßovkai  &cifiev*j    Hoffineister,  grunds.  der  sprachl.  11.  148.) 
lAan  kann  auch  einen  solchen  sing.  imp.  als  an  jeden  ein- 
zelnen gerichtet  ansehen;    doch  zielt  die  häufige  Wieder- 
holung mehr  auf  das  dringende  des  antrags.   Wenn,  wie 
in  Aperite  aliquis  (des  älteren  Grotefend  gramm.  1. 236), 
ach  ein  sing,  mit  dem  plur.  verbindet,    so  ist  damit  ge- 
meint, dalis  eine  au£forderung  sich  an  eine  mehrheit  wen- 
det, dabei  aber,  indem  nicht  alle  sich  daran  zu  betheiligen 
hnacbcDy   gleichgültig  bleibt  und  unbestimmt  gelassen 
wird,  wer  die  auslührung,  z.  b.  des  thüröffiiens,  auf  sich 
nehmen  will.  — >  Auffälliger,  wiewohl  doch  im  gründe  auch 
cridärlich,  ist  Terwendnng  des  Imperativs  —  an  stelle  des 
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conjunctivs  —  hinter  conditionalpartikeln,  wie:  yadi  sa- 
tyam  brüta,  wenn  ihr  die  Wahrheit  saget,  u»  a.  Bopp 
§.  729  note«  Es  ist  nämlich  nichts  ungewöhnliches  in  den 
sprachen,  dafs  man  in  der  protasis  eines  conditional* 
Satzes,  statt  sie  mit  einer  conjunction  einzuführen,  vielmehr 
entweder  die  fragform  (z.  b.  thust  du  recht,  so  erwirbst 
du  dir  allgemeine  achtung)  oder  den  imperativ  (thue 
recht  und  scheue  niemand,  oder:  so,  dann,  hast  du  nie- 
mand zu  scheuen)  in  anwendung  bringt«  Die  bedingung, 
die  conditio  sine  qua  non,  ist  ja  eben  eine  forderung, 
ein  postulat,  und  um  defswillen  auch,  als  solche,  nur  ein 
fragliches.  Das  merkwürdige  bei  der  Sache  ist  nur,  dals 
sich  der  imperativ  scheinbar  der  rection  von  einer  partikel 
fügt,  während  imperativ  wie  vocativ  sich  eigentlich  durch 
nichts  regieren  lassen.  Gleichwohl  entsinne  man  sich  nur 
etwa  des  griechischen  6i<5&'  o  ögäcov  oder  oiad'a  vvv  ä  fioi 
yev6a&(ü.  Herm.  ad  Vig.  p.  740  sammt  den  analogen  re- 
densartcn  im  mhd.,  wie  weistu,  son,  waz  du  tue;  ich 
sag  dir,  tochter,  waz  du  tuo;  ich  sage  dir,  herre, 
wie  du  tuo.  Grimm  in  Kühnes  zeitschr.  L  144  fgg.  Eine 
gekürzte  ausdrucksweise,  die  auf  dem  ineinanderschieben 
zweier  verschiedener  Satzarten  beruht.  Nämlich  1)  du 
weifst,  oder:  ich  sage  dir,  was  du  zu  thun  hast,  o  aoi 
Sgacttov^  und  2)  und  dies  nun  thue  auch. 

Wir  haben  gesehen,  wie  sich  eine  so  hochgebildete 
Sprache,  das  sanskrit,  eines  Widerspruchs,  wie  er,  obschon 
auflösbar,  in  einer  ersten  pers«  sing.  imp.  denn  doch  immer 
steckt,  allerdings  schuldig  machte,  ja  das  zend  hierin  zum 
mitschuldigen  genossen  hat.  Es  verdient  aber  noch  beson* 
derer  hervorhebung,  dafs,  wie  schon  von  Bopp  §.  713  be« 
merkt,  die  erste  imperativperson  der  form  nach  mehr 
zum  le(,  d.  h.  conj.  Benfey  §.811,  als  zu  den  übri- 
gen Personen  des  imperativs  stimmt,  und  überhaupt  zu  der 
gleichen  lautftdle,  als  der  zuerst  erwähnte  modus,  neigt« 
Vgl.  z.  b.  bibhrmahS  wir  tragen  (ferimus)  mit  bibha- 
rämahäi  (eig  (pigta/u&a^  medial,  ferämus),  das  in  drei- 
Sicher  beziehung  sich  au%ebläht  hat.    Freilich  die  endung 
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i-oi  1«  imperat.  cmg.     ^wäre    von  A-mi  im   let  hinlAng- 
dnrch  das  n  tmlersohieden,  soUte  anders  in  letzterem 
1.  pers«  üng.  vrirklich,  trotz  des  zosanmienfallens  mit 
dergleichen  im  ind«,    ebenso  grund  haben,  als  im  griech. 
UyttmLzJiiy^  conj«  =  lat«  lego  :  legam,  wie  kiyofievt 
Uy»fifv  =  leglmus  :  legämos«  —   Im  hebräischen, 
wodnjusdv,    ein    imperativ  und  ein  cohortatiy  unter- 
fldueden  wird,  steht  der  letztere,  wie  schon  Ewald  gramm« 
1835.  ^293  hervorznlieben  nicht  vergifst,  der  skr.  l.tmp. 
sdur  nahe,  und  sogar  darin,  dafs  seine  gedehntere  form  im 
g^gensatz  za  den  llbrigen  personen  „das  eigne  überlegen 
und  sich  antrdben  male^.     Der  cohortativ  aber  tritt  am 
hänfigBten  und  eigensten  nur  in  der  1.  pers.  auf  und  hängt 
dch  das  &  -7-  an,  welches  im  nomen  die  richtung  nach  ei- 
nem oTte  bin,  an  diesem  modus  des  verbi  die  richtung  des 
wiOeDs  ausspricht.     Vergl.  im  neger-englisch  bezeichnung 
des  fatnr.  mittelst  to  go  (gehen)  centralbL  1856.  no.  19. 
8.  302  mit  dem  firanz.  je  vais  faire,  und  dem  yämi  (eo) 
lonter  dem  s  (verb.  subst.)   des  skr.  auziliarfuturs.  —   Ln 
annamitischen  wird  nach  Alex.  deRbodes  gr.  p.  24  jedes 
▼erbmn  nur  durch  nachgestelltes  di  (d.  i.  ire)  zum  imp.,  als 
ae.  b.  cli^o  di  Kemiga,  häoc  di  Addisce,  eig.  also:  Ans 
radem,    ans  lernen  geh.    Das  griech.  ßdax*  it^^  ist  in  so 
fiem  anderer  art,  als  in  ßdaxcj  als  einer  inchoativform,  eig. 
nur  der  anf  ang  des  fortgehens  (mach  dich  auf  und  geh) 
gesetzt  wird. 

Will  man  nun  etwa  sprachen  von  weniger  gebildeten 
Tölkeni  den  gebrauch  einer  1.  imperativ -person  als  roheit 
und  zeichen  von  uncultur  auslegen?  Oder  zu  dem  aberwitz 
einer  meinnng  flfichten,  die  überall,  wo  sich  ähnliches 
aneh  in  den  allerverschiedensten  sprachen  vorfindet,  dieses 
auf  rechnung  sei  es  nun  des  ableibens  oder  altüberkom- 
neoer  erbschaft  und  Stammesgemeinsamkeit  setzen  möchte, 
Qod  zn  mehrmaliger  ursprflnglichkeit  des  entstehens 
Too  gleichem  auf  den  verschiedensten  puncten  der  erde, 
tdb^  ohne  alle  gegenseitigkeit  des  einflusses,  vertrauen  zu 
&mak  kaum  je  den  muth  hat?  und,  auch  fOr  unseren  fall  — 
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afrikanische  und  selbst  amerikanische  Völker  unter 
eine  abhängigkeit  vom  sanskrit  stellen?  Im  Vei  (KoUe 
gramm.  §.  24.  vgl.  §.5)  giebt  es  dreierlei  formen  fUr 
das  Personalpronomen,  eine  kurze,  eine  lange  und 
eine  zusammengesetzte.  Die  letzte  hat  einen  empha- 
tischen char§kter  und  entspricht  im  gebrauche  einigerma- 
fsen  dem  franz.  moi,  toi  im  gegensatze  zu  je,  tu,  me, 
te.  Die  lange  form  steht  z.  b.  als  subj.  bei  trans.  und  in- 
trans.  Von  der  kurzen  aber  wird  ausschUefslicher  gebrauch 
gemacht  z.  b.  in  voluntativen,  imperativen  interrogativen 
(unter  der  bedingung,  das  verbum  sei  intransitiv),  negati- 
ven und  Bedingungssätzen. 

kurz:  lang:  zusammengesetzt: 

1.  n  nä  u'ga 

2.  i  yä  iwa 

pl.  1.  mu  müra,  m6a,  mä      möanu 

2.  wu  würa,  woa,  wa      woanu. 

Der  voluntativ  kann  nun  nicht  sehr  verschieden  von 
dem  sein,  was  anderwärts  l.pers.  imp.  heifst  Beispiele: 
N'-tä  I  will  go,  aber  i-ta  Go  thou;  nta?  Shall  I  go? 
r  kun  t&  If  thou  go.  Mu  dsere  Let  us  retum;  mu 
dsere?  Shall  we  retum?  Dagegen  für  „I  go^  entweder 
ntä  oder  n&  ta,  so  jedoch,  dafs  der  erste  ausdruck  mehr 
einen. futuralen  charakter  hat,  der  zweite  auf  den  schluis- 
punkt  der  bewegung  zielt  und  daher  dem  perfect  näher 
kommt«  Was  aber  der  sache  erst  ein  ganz  besonderes  in- 
teresse  verleiht,  ist  der  p.  102  no.g.  auseinandergesetzte 
fall,  wonach  eine  dem  englischen  „Let  us^  entsprechende 
voluntative  oder  hortative  bedeutung  durch  vereintes 
stellen  von  wu  (ihr)  und  mu  (wir)  vor  das  verbum  erreicht 
wird.  Also  z.  b.  Wümu  t&  „Let  us  go";  wümu  kö- 
reke  „Let  us  make  war%  heilst  dem  buchstaben  nach: 
ihr  —  wir  gehen  u.  s.  w.,  und  enthält  also  eine  doppel- 
seitigkeit, d.h.  mit  bezug  auf  die  beabsichtigte  band- 
lung  einmal  den  ausgesprochenen  willen  des  redenden  sub« 
jects,  selber  an  ihr  theil  zu  nehmen,  und  die  appeUaüon 
an  den  der  angeredeten  (als  sollen),  ihrerseits  das  gleiche 
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ZU  than.    LHese   ansglelcbong  des  Widerspruchs  liegt  ja  im 
gnmde  eben    so   sebr  in  der  englischen  und  deutschen  art, 
dergleiclien  mit:    ^tiarst  (pers.  2.  ph  imp.)  uns  (pers.  1. 
plur.)  gehen  ^   u.  s.  vf.  auszudrücken,  indem  auch  hier  die 
dupUcitat  des  ihr  und  wir  sich  geltung  verschafift.    Uebri- 
geos  wird  im  Vei   nicht,  wie  etwa  im  deutschen:    ^^Lafs 
uns  gehen^,   ^wo  ich  mit  meinem  begleiter  nur  eine   duale 
zweiheit  aasmachen,    rücksicht  darauf  genommen,    ob  ein 
Terhältmts  Ton    einem  zu  einem  (ich  und  du),    von  einer 
mehrheit  zo  einem  (da  and  wir)  oder  umgekehrt  (ihr  und  ich) 
besteht.   Z.  b.  Vänlro  (p.  208),  Siafa,  wüm'  BoaKari 
fa,  nVani  said,    Siafa,  let  ns  (viz.  thou  und  I)  kill  Boa 
Kari^.     An'do,   Boa  Kari,  moa  suye  bi,    wümu  ta 
daral  „They  said,  Boa  Eari,  take  our  venison  and  let  us 
(viz.  tboa  and  we)  go  to  town^.     Man  liels  es  sich  mit- 
hin bei  solchem  compromifs  zwischen  einer,  zur  anrede  in 
versciuedenem    Verhältnisse   bezogenen,   also  zwiespältigen 
mehrheit  Ton   personen  wenig  anfechten,    stand  etwa  auf 
beiden  Seiten  eine  mehrheit  (wie  wu  ihr,  und  mu  wir, 
der    strenge   nach   Toranssetzte)  oder   auf  der  einen  nur 
eine   einzelperson  einer  mehrheit  oder  selbst  auch  nur  ein- 
heit  auf  der  andern  gegenüber.    So  macht  ja  auch  das  sans- 
krit  bei  Zusammenfassung  mehrerer  glieder  in   ein  dvan- 
dva- compositum,     findet   es    sich    nicht    überhaupt   mit 
ihnen  durch  ein  collectives  neutrum  sing,  ab,  nur  in  so 
fem  einen  onterschied  im  endergebnisse,  dafs  die  dualen- 
dang  nur  einer  wirklichen  zweiheit  von  zwei  einzelnen  glie- 
deni  gegeben  wird,  sonst  aber  alle,  mindestens  eine  drei- 
beit   einschüeisende  composita   hinten  im  plural  stehen, 
gleichgiütig  ob  eins  der  glieder  oder  mehrere  (sonne,  mond 
und  Sterne)  singnlarisch  sind« 

Wir  wollen  uns  jetzt  an  der  Grebo- spräche  ein 
zweites    ezempel    nehmen.     Im    joum.   of  the   American 
Orient,  soc.*  vol.  I.  no.  IV.  p,  375.  377  wird  als  vollstän- 
diger imperativ  aa%e{&hrt: 
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be  di,  let  me  eat 
beh  di,  eat  thou 
b&  di,  let  him  eat 


Imperatiye. 

bä  di,  let  us  eat 
bäh  di,  eat  ye 
bob  di,  let  them  eat. 


ne  di,  if  I  eat 

neh  di,  if  thou  eatest 

bädi,  if  he  eats 


Conditional. 

bä  di,  if  we  eat  etc. 
im  imperativ. 


wie 


m&  di,  I  eat 

m&h  di,  thou  eatest 

&  di,  he  eats 


Present. 

ä  di,  we  eat 
äh  di,  ye  eat 
oh  di,  they  eat. 


Hieraus  wird  klar,  dals  die  wurzel  des  yerbums  (auch 
im  Odschi  di,  essen)  eigentlich  gar  keine  Veränderung  er- 
fährt. Auch  soll  das  Grebo  die  1.  und  2.  pers.  sing,  beim 
gewöhnlichen  gespräche  selten  gebrauchen,  wie  sie  denn 
auch  nur  durch  eine  besondere  tonabweichung  unterschie- 
den werden,  welche  man  durch  das  h  in  mah,  äh  auszu- 
drücken beabsichtigt.  Im  imperativ,  wird  angegeben,  w&re 
„be,  to  be  obliged*^,  im  cond.  „ne,  to  be^  vorgesetzt,  und 
diese,  die  1.  sing,  ausgenommen,  mit  personal -abbeugung 
versehen.  Eigentlich  ist  wohl  das  pronomen  durch  blofse 
krase  mit  dem  auxiliare  verwachsen,  während  es  im  gründe 
zu  dem  nachfolgenden  verbum  gehorte,  also  etwa  so:  Opor- 
tet (me)  comedere,  oportet  te  comedere  cet  Wenn  Wil- 
son den  imperativ  grundform  aller  Übrigen  theile  des  vet- 
bums  im  Grebo  heifst,  so  mag  zum  theil  dabei  jener  wahn 
mit  im  spiele  sein,  der  schon  seit  Leibnitzens  vorgange 
(von  Brosses,  spräche  und  schrift  IL  295)  den  imperativ  zur 
Wurzel  des  verbums  machen  wollte,  was  auf  völligem  mils- 
kennen  des  wesens  der  wurzel  beruhte  und  nicht  einmal 
abseiten  des  lautes,  wie  viel  weniger  in  begri£flicher  rück- 
sicht  wahr  ist.    Uniäugbar  aber  läfst  jene  imperativische 
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SDsdmcksfonn  in  gedachtem  afirikamschen  idiome  eine  weite 
uwendnng  zn ,   und ,   was  namentlich  mit  bezog  anf  nnsre 
obige  bemerknng   Ober  den  conditionalen  gebraoch  des 
Imperativs   f&r    uns   Ton  vorzfiglicbem  interesse  sein  mols, 
&UeQ  hier  imperative  und  conditionale,  mit  aosnabme  von 
nng.  1.  2y  formell  durchaus  zusammen.   Und  selbst  von  der 
l.pera«sing.  wird   ein  beispiel  g^eben,  wo  die  form  mit 
be   in    ^nem    conditionalsatze   die   bedingung   anzeigt. 
Dene  be  ni,    ple  m&  h&nä  kämä  ti    biye  What  is 
that  which  if  I  do  (lit.  let  me  do),   mj  beart  will  be  al- 
ways  glad?  Nyiswa  bä  da  (lit  let  God  caU)  mäh,  beh 
po  nk  If  God  calls  thee,  tbou  mnst  saj  [auch  imp.]  to 
Um.   «Dieser  gebrauch  des  imperativs,  heifst  es,  wird  durch 
andere  sprachen^  bestätigt,    und   mag   vielleicht  von  dem 
grondsatze  abhängen,  dafs  ein  befehl  nothwendig  etwas  be- 
dingliches in  sich   schliefst,  was  seine  grundlage  bildet. ** 
„Wiederum,  scheint  der  Grebo -imperativ  häufig  gebraucht 
zu  werden,   to  set  forth  an  event  as  contiugent,   z.  b.  & 
munäde  tebwS  In  bft  bedi  er  kam  auf  den  gipfel  des 
berges'  zQ  beten  (eig.  er  bete,  let  him  pray);  hänif  e  ku- 
oihe    njrono    nowäni    wudih    boh    päde    Nyiswa 
kenhdom  wie  schwer  ist  es  für  die,  welche  reichthQmer 
Heben,  dafs  sie  ins  himmelreich  (gottes  reich)  kommen  (lit. 
let  the  enter).    Hiebei  mögen  wir,  zum  bebufe  der  erklä- 
mng,  unsere  Zuflucht  zu  der  kategorie  der  möglichkeit  neh- 
men, welche  immer  in  den  gebrauch  des  imperativs  einge- 
schlossen ist^ 

Nun  zu  einer  spräche  Amerikas.  »Der  imperativ  im 
chilesischen,  oder  araukanischen,  —  wie  schon  Mitbr. 
HL  407  angemerkt  worden  —  hat  auch  formen  f&r  die 
erste  person,  dergleichen  kaum  in  einer  anderen  spräche 
erwähnt  werden,  sing,  l.pers.  ci  (so  bei  Molina  nach  ita- 
fienischer  Schreibart,  bei  Havestadt  nach  spanischer  chi), 
2.  pers.  ge,  nge,  3.  pers.  pe;  du.  1.  iu,  2.  mu,  3.  ngu; 
pL  1.  ign,  2.  mn,  3.  ngn  [also  du.  hinten  mit  u,  pl.  mit 
nasal  am  ende].  Jenes  chi  wird  indessen  auch  als  eine 
{  anhänge- Partikel  ftr  den  wünsch  angemerkt,  und  sowohl 
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diese  als  yel  und  velem*)  an  den  ind.  oder  den  subj, 
angehängt,  um  den  optativ  auszudrücken.^  So  hat  auch 
Febr^s  gram,  de  la  Lengua  Cbilena.  Santiago  1846.  p.  34 
vgl.  nr.  52  MupiltucAi  Crea  yo  (credam),  mupiltu^e 
Cree  tu  (crede),  mupiltupe  (credat);  du.  mupiltuytf 
Creamos  los  dos  (credamus  nos  duo)  etc.,  aber  negativ  mit 
einf&gen  der  partikel  que  und  dem  subjunctiv-charakter  li 
for  der  pronominal-endung,  falls  diese  nicht,  wie  in  l.pers. 
sing.,  wegbleibt,  z.  b.  Mupiltu-que-li  No  crea  70;  mu- 
piltu-que-1-mi  (eymi,  du)  No  creas  tu;  mupiltu- 
quelepe  No  crea  aquel.  Auch  hier  haben  wir  es  also,  wie 
anderwärts,  beim  imperativ  mit  durcheinanderschillem  meh- 
rerer modi  zu  thun,  wie  z.  b.  p.  33  duguavun  (locuturus 
eram  oder  ftieram),  aber  duguavun  chi  optativ:  Ojal4 
que  70  hablar&I  [utinam  loquar]  übersetzt. 

Den  beschluls  wollen  wir  mit  dem  lithaui sehen  ma- 
chen. Die  sogenannte  3.  pers.  imp.  in  allen  num.  ist  nichts 
als  die  gleiche  pers.  im  ind.  Mielcke  s.  77,  jedoch  mit  vor- 
tretendem te,  das  sonst  da  bedeutet,  hier  aber  vielleicht 
etwa  im  süme  eines  dafs  genommen  ist.    VergL  übrigens 


*)  Ein  zufälliges  zosammentreffen  mit  lat.  vellem,  das,  so  wenig 
als  andere  dergleichen  wortanklftnge  des  chilesischen  mit  griechischen  und  la- 
teinischen ansdrilcken  (Mithr.  s.  402),  im  geringsten  eine  ernsthafte  aufmerk- 
samkeit  verdient.  Ohnedies  steht  velem  auch  z.  b.  in  pers.  2,  wie  Eymi 
ghülmen  gevulmi  velem  Ojala  que  tu  fueses  el  cazique!  —  ErklKrlicher 
ist,  wenn  man  im  französischen  (tlr  ein  grofses  rundes  fenster  auf  dieselbe 
benennung  (oeuil  de  boeuf)  verfiel,  welche  auch  im  skr.  gavAxa  üblich; 
und  am  wenigsten  Verwunderung  kann  erregen,  dafs  auch,  nur  in  nmgedre- 
heter  folge,  die  elemente  (gd  =  lat  bo-s,  und  axisalat.  oc-ulus)  dem 
wesentUchrai  nadi  einander  gleich  sind.  Sind  doch  französisch  und  sanskrit 
keineswegs  abseiten  der  Verwandtschaft  unvermittelte  sprachen.  Im  hebräi- 
schen hat  sich  (Ewald  gramm.  1885.  §.  267)  der  unterschied  des  perfectum 
und  imperfectnm  in  der  form  am  stärksten  durch  die  Stellung  der  person- 
bezeichnungen  (dort  hinter,  hier  vor  der  wurzel)  festgesetzt.  Dazu  stimmt 
in  einer  wirklich  merkwürdigen  weise  das  an nami tische  (s.  Alex,  de  Rho- 
des  gramm.  p.  24)  wenigstens  in  so  fem,  dafs  sich  füt.  und  prät.  auch  nach 
dem  orte  von  bao  gib  (eig.  quota  hora  Dict.  p.  27.  286  i.  e.  quando)  je 
vor  oder  hinter  dem  unflectirten  verbum  unterscheiden.  Also  thky  bao 
gib  di  magister  quando  ibit  (ire),  aber  thky  vd  bao  gib  magister  quando 
rediit  (eig.  m.  r.  q.),  gerade  mit  derselben  folge,  als  im  hebräischen  bei 
imperf.  (fnt)  und  perf.,  nur  dafs  hier  der  unterschied  nicht  wie  dort  auf  den 
penonalbezeichnuDgen  ruht,  sondern  auf  der  zeitpartIkeL 
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p.  86  tebesea,    tebesmi  ich  bin  noch  da,   3.  pers.  te- 
biera,  von  t^  da,  mit  der  zweiten  pari.,  di«  aach  in  ,,czo 
bä  da,  da^  liegt.    Nur  das  yerb.  subst.  hat  hier  noch,  an- 
fserte  eat,  t^est  (als  indik.'e8ti,  est'  =s  lat  est),  die 
sonst  eingebülste   conjunctiv-  (lat.),  opt.-  (gnech.),    odet^ 
nach  der  san&krit-terminologie,  potential-form:  te  essie, 
t^esaie  (lat.  siet,  sient)  fbr.esto,  sunto,  gerettet.    Im  let- 
üschea  efafsi  (es),  efsfset,  preofs.  seiti  seid  (este).  Da» 
geg^,  -von  anderer  wnrzel,  woher  auch  lat.  fuam,  fui 
u.  8.  w.,  zeigt   sich  mm  imp.  2.  sing,  buk  (obs.  buki)  sei 
da;  da.  1.  bükiwii  la&t  ans  beide  sein,  bükita  seid  ihr 
beide;  plur.  1.  bükime  la(st  ans  sein,  2.  bükite  seid  ihr, 
fbr  den  imperativ  k  als  eigner  charakterbuchstabe,   etwa 
wie  8  (dg.  si  =  skr.  s-ya)  im  fiit:  2.  büsi  (skr.  bha- 
Tisbyasi,  griecb.  ^i/cra^);  du.  büsiwa,  büsita;  pl.  bü- 
sime,  büsite;  in  der  3.  aller  num.  bus  (erit,  erunt).   So 
gehen  nun  auch  in  den  verschiedenen  conjugationen  penek 
(obs.  peneki)  nähre   (inf.  peneti),   laikyk  halte  (inf. 
laikyti),  jefskök  suche  (inf.  jefsköti).    Dag^en  in  der 
1.,  db.  starkformigen  conjugation  unterscheiden  sich  wenig- 
stens bei  suk  (obs.  suki)  drehe  (inf.  sukti),  sukiwalalst 
uns   beide  drehen  u.  s.  w.  die  imperativformen,   mit  aus- 
nähme von  3.  und  allenfalls  2  sing.,  von  den  einschlSgigen 
des  indikativs  durch  den  vokal  i  hinter  dem  charakterbuch- 
staben  der  warzel,  während  der  ind.  präs.  an  gleiche  stelle 
a  hat:  sakü  ich  drehe,  2.  suki,  3.  suka.    du.  sukawä, 
snkatä,  snka.    plur.  sukam^,  sukatä,  suka.     Zufäl- 
lig hat  snkü  hinten  ein  k,  und  man  könnte  de&halb  glau- 
ben, es  sei  nur  bei  verb.  gutt  das  imperative  k  unterdrückt. 
Da  ich  indeis  keine  ausnahmen  angemerkt  finde,  weifs  ich 
mcbt  genau,  ob  der  mangel  des  k  auch  bei  anderen  wur- 
zdfermen  dieser  conjugation  statt  finde,  mufs  aber  bemer^ 
k^  da&  Ostermeyer  von  dirbti  nicht  nur  die  Umbildung 
za  dirbki  s.  80  anbefiehlt,  sondern  auch  s.  68  je  nach  den 
personen  unterscheidet  1)  imper.  dirbki  arbeite  du,  er 
arbeite  [so!],  dirbkita  arbeitet  beide,  dirbkite  arbeitet. 
2)  excitativns:  dirbkiwa  lafst  uns  beide  arbeiten,  plur. 
LI.  5 
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dirbkime  und  3)  concessivus  oder  permissivus  :  te 
dirba  lafs  er,#8ie,  es,  sie  beide,  äe  alle  arbeiten.  Das 
dem  lithauiscben  näcbstverwandte  altpreufsische  hat  im 
sing.  8,  is,  eis,  ais  mid  ieis,  im  plur.  ti,  iti,  eiti  odar 
aiti,  ieiti  am  verbalstamme  (Nesselm.  s.  73),  was  also 
wohl  formen  sind,  welche  dem  skr.  potent,  (charakteristi- 
scher Tokal  i)  und  gr.  opt.  entsprechen.  Formen  erster 
person  hat  dort  Nesselmann  nicht.  Es  fragt  sich  nun,  was 
jenes  räthselbafte  k  bedeute.  Im  lithauiscben  steht  regel- 
recht nnaspirirtes  k,  indefs  auch  Zischlaute  an  der  stelle 
eines  slawischen  ch,  das  seinerseits  selber  oft  aus  Zisch- 
lauten entsprang.  Siehe  meine  Comm«  Ldth.  I.  p.  15  sqq. 
Nun  giebt  es  z.  b.  altböhm.  präterita,  namentlich  prät.  L, 
bei  Schaffarik,  altböhm.  gramm.  von  Jordan  s.  108,  in  de» 
nen  ch  mit  s  wechselt,  und  welche  man  daher  aus  sehr 
triftigen  gründen  mit  den  sigmatischen  formen  des  skr.  sog. 
vielförmigen  augment-prät  und  dem  griech.  aor.  1  in 
Verbindung  gesetzt  hat.  Also,  formeU  etwa  wie  iqjvoa^ 
altböhm.  sing.  1.  bych,  2.  bysi,  abbr.  by,  3.  by.  du. 
bycbowa,  2.  bysta,  3.  bysta.  plur.  1.  bychomy, 
2.  byste,  3.  bychu.  Möglich  also,  wir  hätten  in  buk 
u.  s.  w.  imp.  nicht  präs.,  sondern  eigentlich  aoristi  vor 
uns,  welche  auch  dem  veda-dialekt,  z.  b.  bhüsha(sei  oder 
werde)  Bopp  §.  727,  nicht  ganz  fremd  sind.  Dem  steht 
vielleioht  nur  entgegen,  dafs  sich  in  eigentlich  grammati- 
schen formen  das  lithauiscbe  nie  scheint  zu  einem  k  ftlr 
slaw.  ch  oder  sibilans  verstanden  zu  haben,  wie  denn  das 
ftit.  busiu  auch  s  hat  und  kein  k  statt  ch.  Noch  bliebe 
vielleicht  ein  ausweg,  das  imperative  k  als  kürzung  der 
Wurzel  von  kettu  (ich  will)  zu  betrachten,  die  z.  b.  im 
preufs.  quoi  ihr  t  verliert.  Indefs  begegnet  der  guttural 
auch  dieses  verbums  einem  ch  im  slawischen,  z.  b.  böh- 
misch chtjti,  wollen*). —  Uebrigens  hat  Schaffarik  a.a.O. 
auch    &LV  das  altböhmische  einen,    mit  ausschluis  der 


*)  Ueber  diese  impenttivbildiiog  rergl.  jetzt  Schleichen  so  eben  enchie- 
neue  litauische  grammatik  s.  8B0— 282.  —  K. 
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long.  ToUstSndigeo  imperativ:  budi  (es),  budi  (esto); 
(k  bndewa,  budcta,  bndeta;  pinr.  budSmy,  bu- 
dtte,  badete,  -veelche  rieh,  sieht  man  von  k  dort,  und 
den  hier  als  bildongsbiichstabe  hinzutretenden  d  ab  zu 
dm  lith,  imperativ^  gut  genug  schicken.  Das  futurum  da- 
p^laatet:  sing,  bodo,  budesi,  budet',  du.  budewa, 
budeta,  badeta,    plur.  bndemy,  budete,  budÄt\ 


Pott. 


Yerba  intensiva  im  altslowenischen*). 

Es  ist  bekannt,    dafs  die  slawischen  sprachen  dauer  und 
^rieäerholong   der    bandlung  durch  besondere  verbalformen 
bezeicfanen:   postlati  und  postilati  (stemere),  sünösti 
und  sün^dati   (comedere)  u.  s.  w.    Manche  Sprachforscher 
ackänen  geneigt    diese  verba  als  denominativa  anzusehen: 
dafc  £e&  mcht  richtig  ist,  hat  schon  Dobrovsky  (Institutt. 
365 — 372)  gelehrt,   und  ergiebt  sich  daraus,   dafs  für  die 
fiberwiegende  mehrzahl  dieser  verba  keine  entsprechenden 
nomina  nachgewiesen  werden  können.    Diesen  verben  lie- 
gen vielmehr  andere  verba  zu  gründe,  und  wenn  dSlati 
kapovati  tua.vv.  denominativa  genannt  werden,   so  er- 
laube ich  mir,  die  verba  postilati,  sün^dati  u.  s.  w.  de- 
verbativa  zu  nennen.     Sie  scheinen  mir  mit  den  verba  in- 
tensiva im  sanskrit  zusammengestellt  werden  zu  sollen :  da- 
ftr  spricht  vor  allem  die  bedeutung,  denn  auch  die  verba 
intensiva  des  sanskrit  drücken  unter  anderem  häufige  Wie- 
derholung der  handlung  aus;    es  spricht  dafür  aber  auch 
die  bildung,  nur  trägt  im  slawischen,  das  von  der  redupli- 
cation  einen  so  sparsamen  gebrauch  macht,  die  Wurzelsilbe 
die  schwere  des  in  vielen  f&llen  gesteigerten  vocals,  welche 
im  sanskrit  auf  die  reduplicationssilbe  fällt:    dychati  von 

^)  Die  •Uwiscben   worte  dieser  abhandlung  haben  wir  in  ermangelung 
tunKiehender  typen  nacb  pag.  80  —  82  umsctuiebon.  anm.  der  red. 

5* 
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dücb    wie   böbndh   yon   budh,    mirati    von   mr   wie 
carikr,  öartkr  von  kr  o.  s.  w. 

Ich  habe  mir  in  diesem  artikel  die  aufgäbe  gestellt 
anzugeben,  wie  die  yerba  deverbativa  im  altslowenischen, 
und  zwar  zunächst  die  wichtigsten  von  ihnen,  nämlich  jene 
gebildet  werden,  die  das  suffix  a  enthalten. 

Um  diese  au%abe  zu  lösen,  ist  es  nothwendig,  die 
verba  in  mehrere  abtheilungen  zu  zerf&llen,  da  die  Steige- 
rung des  Yocals  sich  nach  gewissen  eigenschaften  der  the- 
men  richtet. 

Die  verba  zerfallen  vor  allem  A.  in  wurzel-  und  B. 
in  abgeleitete  verba,  —  die  ersteren  wieder  in  solche,  die 
vocalisch,  und  in  solche,  die  consonantisch  schliefsen.  Die 
vocalisch  auslautenden  verba  werden  in  sieben,  die  conso- 
nantisch auslautenden  in  dreizehn  classen  gebracht.  Alle 
zwanzig  classen  der  wurzelverba  werden  durch  folgende 
verba  repräsentirt: 

A.  a)    I   da,  ü.  bi,  III.  du,  IV.  stl,  V.  br,  VI.  dg, 

Vn.  by; 

b)  Vin.  päd,  IX.  iiv,  X.  bljud,  XI.  nes,  XH. 
mog,  Xm.  dum,  XIV.  cvit,  XV.  blösk, 
XVI.  vrüg,  XVn.  b«g,  XVin.gryz,  XIX. 
z^b,   XX.  g§d. 

B.  Die  hier  in  betrachtung  kommenden  abgeleiteten 
verba  sind  a)  verba  der  dritten  (nm£-),  b)  der  vier- 
ten (krumi-)  und  c)  der  fünften  classe  (blista-). 

A.    Wurzelverba. 

a)  Mit  vocalischem  auslaut. 

Ente  cUsse. 

Das  a  der  wurzel  wird  von  dem  su£Sx  durch  v  oder 
j  getrennt: 

a.     ba  :  obavati  incantare, 
da  :  davati  dare, 
zna  :  poznavati  cognoscere, 
ma  :  pomavati  nutare. 
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8ta  :  stavati  se  erigere, 
ta  :  rastavaii  liqaari, 
öa  :  otücavati  animmn  despondere, 
8a  :  odaTati  8^  abstioere, 
b.     da  :  dajati  dare, 

ma  :  pomajati  natare, 
sta  :  stajati  se  engere. 


Zweite 

Das  i  der   warzel  wird  von  dem  suffixe  durch  v  ge- 
trennt: 

bi  :  zabivati  occidere, 

yi  :  obivati*)  circum?olvere, 

gni  :  izgnivati  putrescere, 

li  :  izlivati  effiindere, 

pi  :  pivati  bibere, 

ri  :  rivati  trudere, 

smi  :  nasmivati  sq  irridere, 

ii  :  poöiyati  requiescere« 

Dritte  cUase. 

Das  u  der  wurzel  wird  von  dem  suffix  durch  v  ge« 
trennt: 

du  :  razduvati  sufflare, 

klju  :  iskljnvati  rostro  efibdere, 

ku  :  pokuvati  cudere, 

pljtt  :  opljuvati  conepuere, 

u  :  obuvati  induere, 

6u  :  öuvati  custodire. 
Die  formen  plyvati  (natare)  und  osnyvati  (funda- 
menta  jaoere)  stützen  sich  auf  die  wurzehi  ply  und  sny, 
die  zur  siebenten  classe  gehören.  —  Okavati  (cudere), 
playati  (natare)  und  osnavati  (fiindamenta  jacere)  ent- 
stehen aus  den  präsensformen  kov^,  plov^  und  snov^ 
(TergL  gramm.  3.  §.  165)  nach  analogie  der  zwölften  classe: 
nian  vergleiche  kalati  in  der  nächsten  classe. 

*)  nach  den  lant^esetxen  fttr  obTivatt.  anm.  d.  red. 
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Vierte  clane. 

Das  1  der  wurzel  wird  zu  il  gesteigert: 
ml  :  sumilsti  molere, 
stl  :  postilati  steroere. 
zakalati  (mactare)  von  kl  hat  die  präsensform  koljq 
zur  grundlage. 

Fünfte  dasse. 

Das  r  der  wurzel  wird  zu  ir  gesteigert: 

br  :  sübirati  coUigere, 

yr  :  izvirati  scaturire, 

dr  :  razdirati  scindere, 

zr  :  po^irati  deglutire, 

ir  :  po£irati  sacrificare, 

zr  :  prizirati  inspioere, 

mr  :  umirati  mori, 

pr  :  ispirati  eluere, 

pr  :  opirati  fiilcire, 

pr  :  prSpirati  suadere, 

pr  :  poplrati  conculcare, 

str  :  prostirati  extendere, 

tr  :  sütirati  couterere. 
Abweichend  ist  vynyrati  (allidere)  von  nr,  wof&r 
vielleicht  nur  nach  der  dreizehnten  classe  anzunehmen  rich- 
tiger wäre.  Als  deverbativum  scheint  auch  svirati  (tibia 
canere)  au^efaist  werden  zu  sollen:  wurzel  ist  svr,  skr. 
svr  (sonum  edere);  vielleicht  ist  es  jedoch  besser  svirjati 
zu  schreiben,  in  welchem  falle  es  von  sviri  abzuleiten 
wäre,  wie  prdparjati  von  pari  (volare)  stammt. 

SecbBte  dasee. 

Das  6  der  wurzel  wird  von  dem  sufBx  durch  v  ge- 
trennt: 

vi  :  razvövati  disjicere, 
grö  :  ogr£vati  calefacere, 
dd  :  sudSvati  conlBcere, 
zö  :  zSvati  oscitare  (Dobr.  367), 
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pe  :  p^vati  canere, 
rS  :  por^yati  tnidere, 
smi  :  posm^vati  sq  irridere, 
spä  :  nsp^Tati  proficere, 
8^  :  rasevati*)  dispei^ere. 

SielMiito  daaM. 

Das  y   der  wurzel  wird  yon  dem  suffix  durch  v  ge- 
trennt: 

by  :  byvati  esse, 
zy  :  prizyvati  adyocare, 
kry  :  otükryyati  detegere, 
ky  :  kyyati  natare, 
my  :  amyyati  lavare, 
ny  :  anyyati  animum  despondere, 
ry  :  izryyati  effodere, 
try  :  potryvati  firicare. 
Eüieher  gehören  auch  die  beiden  bei  der  dritten  classe 
erwähnten  verba  plyyati  und  osnyyati.    Eigenthflmlich 
ist  rastravati  (rumpere). 

b)  Mit  consonantischem  auslaut. 

Achte  daase. 

Das  8u£Sz  a  wird  an  die  unyer&nderte  wurzel  gef&gt: 
vlad  :  vladati  regnare, 
gas  :  Qgasati  extingni, 
ias  :  n£asati  s^  ezpayescere, 
kap  :  kapati  stillare, 
klad  :  nakladati  imponere, 
krad  :  ukradati  furtum  facere, 
mach  :  machati  vibrare, 
päd  :  padati  cadere, 
pas  :  süpasati  servare, 
plak  :  plakati  lavare, 
rast  :  vuzrastati  crescere, 


•)  ftr  raz-sevatt.  anm.  d.  red. 
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sag  :  posagati  nubere, 
jad  :  jadati  edere. 

Neunte  daaae. 

Das  sufiBx  wird  an  die  unveränderte  wurzel  angefügt: 

Yid  :  vidati  yidere, 

dvig  :  dvigati  movere, 

s^iv  :  8Ü£ivati  convivere, 

im  :  imati  capere, 

klik  :  klikati  clamare, 

pisk  :  piskati  tibia  canere, 

strig  :  postrigati  tondere, 

tisk  :  sutiskati  oomprimere, 

dib  :  priäibati  folia  emittere. 
Die  gutturalen  können  in  die  entsprechenden  Sibilan- 
ten übergeben  (vergL  gramm.  I,  200): 

dvig  :  dvizati  movere, 

klik  :  klicati  clamare, 

nik  :  nicati  germinare, 

st  ig  :  stizati  consequi, 

strig  :  postrizati  tondere. 
Man   merke  *^ im   präsens  jemlj^   neben  imaj^    von 
imati  (vergl.  granmi.  ID.  §.  224). 

Zehnte  classe. 

Das  suffiz  wird  an  die  unveränderte  wurzel  angeflOgt: 
bljud  :  sübljudati  custodire. 

EUfte  dasse. 

Das  e  der  wurzel  wird  zu  &  gesteigert: 
gnet  :  sügnötati  comprimere, 
greb  :  pogrSbati  sepdire, 
leg  :  ISgati  decumbere, 
let  :  IStati  volare, 
met  :  metati  jac^re, 
met  :  pomStati  verrere, 
pek  :  ispSkati  assare, 
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plet  :  pletati  plectere, 

rek  :  prirSkati  coniradicere, 

tek  :  t^kati  cnrrere. 

Für   i    txitt  nach  den  palatalen  a  ein  (vergl.  gramm. 
I,  16) : 

ieg  :  8ü2agati  comburere, 
6ez  :  iätazati*)  deficere. 

Ftkr  e  steht  yor  den  aus  gutturalen  hervorgegangenen 
Sibilanten  in  den  filtern  denkmälem  regekoälsig  i: 

zeg  :  o£izati  urere, 
rek  :  proricati  praedicere, 
tek  :  ticati  currere. 

Selten  sind  die  formen  mit  i  und  unverändertem  gut- 
tural: raidigati**);  eben  so  selten  die  mit  6  und  ver- 
ändertem guttural:  pr^r^cati,  prit£cati(Dobr.  366.  369), 
istecati;  posmicbati  s^  neben  posmisati  s^  (irri- 
dere)  stützt  sich  auf  smech  IE. 

i  f&r  e  findet  man  auch  in  zaplitati  (implicare)  und 
pogribati  (sepelire). 

Selten  bleibt  der  wurzelvocal  unverändert:  vümetati 
(sop)f&r  Tümätati,  idtezati  (Dobr.  366)  ftbr  iätazati; 
gonezati  (salvari)  neben  gonizati. 

ZwSlfte  classe. 

Das  o  der  vnirzd  wird  zu  a  gesteigert: 

bod  :  probadati  transfigere, 
sügarati  comburi, 
iskapati  effodere, 
kasati  s^  tangere, 
pomagati  adjuvare, 
utapati  demergi. 

Minder  genau  sind  izbodati,  iznemogati,  sopati 
(tibia  canere)  von  sop. 


gor 

kop 

kos 

mog 

top 

*)  Otr  iacazati.  anm.  d.  red. 

**)  ttt  rasiigati  von  der  wnnel  ieg.  anm.  d.  red. 
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Dreizehnte  cUsse. 

Das  ü  der  wurzd  wird  zu  y  gesteigert  : 

güb  :  razgybati  explicare, 

dum  :  razdymati  sufflare, 

duch  :  Yüzdychati  gemere, 

lüg  :  oblygati  obtrectare  (Dobr.  366), 

mük  :  mykati  percurrere, 

nur  :  vünyrati  allidere, 

smük  :  prSsmykati  repere, 

sül  :  posylati  mittere, 

süp  :  sypati  spargere, 

sup  :  usypati  obdormire, 

such  :  usychati  siccescere, 

tük  :  tykati  offendere. 
Auch  das  entlehnte  lobüzati  (osculari)  bildet  loby- 
zati.  Neben  usychati  liest  man  isüchati;  in  smycati 
(konimi  smycanü)  ist  k  in  c  übergegangen,  rydati 
(flere)  ist  als  deverbativum  von  einem  aus  dem  skr.  rudh 
zu  erschlieisenden  rüd  zu  erklären.  Abweichend  ist  du- 
chati  (spirare)  von  du  eh. 

Vierzehnte  classe. 

Das  i  der  wurzel  wird  zu  i  gesteigert: 
iiv  :  zivati  ruminare, 
2id  :  o£idati  expectare, 
zid  :  nazidati  superaedificare, 
iim  :  i£dimati*)  exprimere, 
iin  :  po2inati  demetere, 
lip  :  prilipati  adhaerere, 
mig  :  mizati  nutare, 
min  :  pominati  meminisse, 
niz  :  nanizati  infigere, 
pin  :  raspinati  crucifigere, 
svit  :  svitati  illucescere, 
tin  :  rastin ati  scindere, 


*)  für  izzimati.  anm.  d.  red. 


L. 
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cvit  :  procvitati  efflorere, 

CID  :  poöinati  incipere, 

cit  :  ditati  colere, 

81V  :  süäivati  consaere. 
Selten  ist  prilipati  fikr  prilipati;  procvStati  (Dobr. 
366)f&rprocYitati  ist  nach  cvStü  gebildet  Manf&gezu 
den  angef&hrten  formen  hinzu  prSlidtati  von  pr^listiti 
(decipere)  und  skruiitati  von  skrüiitati  (fremere) 

Fan&eluite  daae«. 

Das  lü  der  wurzel  wird  zu  li  gesteigert: 
blüsk  :  blistati  s^  fulgurare, 
klün  :  zaklinati  obtestari, 
chlüp  :  chlipati  singoltire. 
Blistati  steht  für  bliscati  (nach  vergl.  gramm.  I, 
202).    ristati  (correre)  filr  riscati  ist  ein  deverbativum 
TOQ  einem  d^n  skr.  rcöh  (specialthema  von  r  ire)  entspre- 
chenden thema  rüsk. 

Das  lü  einiger  wurzeln  bleibt  unverändert: 
glüb  :  uglübati  infigi, 
glüch  :  uglüchati  surdescere, 
dlüb  :  prodlübati  scalpere, 
mlük  :  umlükati  conticescere, 
pluz  :  plüzati  repere. 
Seher  dürfte  auch  klücati  (sarnre)  von  kluk  ge- 
hören.    Ffir   uglübati   und   plüzati   findet   man   auch 
QgUbati  und  plözati     Von  slüp  liest  man  nur  sie- 
pati  (salire),  von  vlük  neben  vlek  nur  obl^kati*)  (in- 
daere). 

Sechzehnte  claMc. 

Das  Suffix  wird  an  die  unveränderte  wurzel  angefügt: 

vrüg  :  isprovrügati  )    j  .. 

»  w      1  •   (    QCnicere* 

isprovruzati  '       '' 

vrüz  :  pouvrüzati  compungere, 


*)  ftlr  obrUkati.  anm.  d.  red. 
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vruz  :  otüvrüzati  aperire, 

vrüt  :  izvrütati  e£fodere, 

drüß  :  Büdrüirati   ) 

w  1   w      . .    5  contremißcere, 
sudruzati    )  ' 

druz  :  drüzati  andere, 

zrük  :  süzrücati  intelligere, 

krüs  :  Tüskrüsati  excitare, 

mrüz  :  sumrüzati  congelare, 

mruk  :  pomrücati  obscorari, 

smrük  :  smrücati  sorbere, 

strüg  :  strüzati  rädere, 

trug  :  otütrüi?ati  )    , 

otütrüzati  i  *'""""T»«"' 

triip  :  utrupati  obrigescere, 

örup  :  örupati  baorire. 
Neben  crüpati  findet  man  irSpati  und  pocripati, 
neben  trugati  trSzati  (vellere).  prönebrSgati  (negli- 
gere),  strökati,  atr^cati  (atimulare)  hangen  wohl  mit 
den  wurzek  brüg  :  brügüSe  (sup.  29.  16;  72.  13)  und 
strük  :  ustrüknqti  zusammen,  grakati  (canere)  und 
chrakati  (screare)  sind  mit  grük  und  cbrük  zusam- 
menzustellen,   brysati  (abstergere)  stützt  sich  auf  brüs. 

Siebsehnte  dasse. 

Das  sufBz  wird  an  die  unveränderte  wurzel  angefügt: 

bSg  :  pribSgati  adcurrere, 

izbözati  effugere, 

y£d  :  yedati  scire, 

rSt  :  obrStati  invenire, 

sed  :  sSdati  considere, 

s£k  :  otüs£kati  )      .     .  j 

xw    Y      X*  I    abscmdere, 
otusecati  ) 

c^p  :  oc^pati  rigescere. 

Achtzehnte  dasse. 

Das  Suffix  wird  an  die  unveränderte  wurzel  angef&gt: 
gryz  :  gryzati  mordere, 
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yyk  :  navykati )  ,. 
^  X  •  I  dwcere, 

navycati)  ' 

gyb  :  pogybati  periditari, 

kyd  :  iskydati  ejicere, 

ryg  :  otürygati  e£fundere. 

Kennzehnte  dane. 

Das  snfBx  wird  an  die  unveränderte  wurzel  gef&gt: 
br^k  :  br^cati  sonare, 
v^d  :  nvf  dati  marcescere, 
gr^z  :  pogr^zati  demergi, 
zv^k  :  zY^cati  sonare, 
z^b  :  proz^bati  pnllalare, 
kl^k  :  prikl^kati  genibus  niti, 
Ifk  :  l^cati  capere, 
m^t  :  sum^tati  tarbare, 
pr«g  ;  napr^gati  j  j^^ 

napr^zati  ) 
pr^d  :  Tüspr^dati  resipiscere, 
8fg  :  osQzati  tangere, 
8^k  :  is^cati  siccari, 
tr^s  :  sütr^sati  concutere, 
t^g  :  potQzati  trahere« 

unrichtig  ist  wohl  pros^dati  (Dobr.  365)  fllr  pro- 
sedati. 

Zwanzigste  dasse. 

Von  den  wurzeln  der  zwanzigsten  classe  kommen  keine 
dererbativa  vor. 


B.    Abgeleitete  verba. 

a)  Der   dritten  classe. 

Das  auslautende  e  (a)  des  thema  wird  von  dem  suffix 
<liircb  V  getrennt: 
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a)  bl£d£  :  pobl£devati  pallere, 
g^stS  :  og[§st£vati  condensari, 
um£  :  razum£vati  intelligere  etc. 
ß)  vetüäa  :  obetüSavati*)  veterascere, 
niäta  :  obuniätavati  pauperem  fieri, 
t§ii2a  :  ot^2i2avati  gravari  etc. 
Auf  diese  weise  werden  die  verba  deverbativa  nicbt 
nur  von  III.  1,  sondern  in  den  meisten  f&Uen  auch  von  den 
▼erben  IQ.  2  gebildet: 

bolS  :  pobolSvati  condolere, 
hüA6  :  sünabüd^vati  observare, 
veli  :  povel^vati  jubere, 
yH  :  dovlSvati  sufiScere, 
gor£  :  ogor^vati  amburi, 
drü^a  :  udruiavati  retinere, 
kyp£  :  iskypSvati  ebullire, 
trüpS  :  pretrupSvati  perpeti, 
chotS  :  pochotivati  cnpere. 
Von  imeti  findet  man  imäjati. 

b)  der  vierten  classe. 

Das  Suffix  wird  unmittelbar  an  das  thema  angefügt, 
dessen  o  meist  in  a  übergebt: 

vali  :  valjati  volvere, 

tvori  :  zatvarjati  claudere, 

kloni  :  klanjati  inclinare, 

vrati  :  vrastati  vertere, 

rasti  :  izraätati  proferre, 

ostri  :  obastrjati  acuere, 

vadi  :  navai^dati  calumniari, 

gvozdi  :  prigva£dati  affigere, 

m^dri  :  um^idrjati  prudentem  reddere, 

l£pi  :  prilepljati  glutinare, 

gubi  :  izgubljati  perdere, 

*)  fOr  ob-vettfsavati.  anm.  d.  red. 
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noTi  :  vüznaFljati  innovare, 
mrütvi  :  umruätvljati  occidere, 
krOmi  :  okrumljati  gubernare, 
to6i  :  zataöati  in  exilium  agere, 
münoii  :  amünosEati  multiplicare, 
gr£Si  :  sügr^öati  peccare, 
kroi  :  iskrajati  exscindere, 
tüSti  :  istüitati  evacuare, 
gr^zi  :  pogr^iati  demergere, 
glasi  :  priglaäati  advocare, 
mysli  :  umyöljati  cogitare  etc. 
Die  hier  stattfindenden  Veränderungen  der  consonanten 
haben  in  dem  ans  der  Verschmelzung  des  i  mit  a  entstan- 
denen ja  ihren  gmnd:   man  vergleiche  ugasati  (extingui) 
von  ugas  und  ugaSati  (extingaere)  von  ngasi,  vus- 
krusati  (exdtari)   von  vüskrüs  und  vüskrdäati  von 
vuskr^si  etc. 

o  erhält  sich  gegen  die  regel: 

goni  :  izgonjati  expellere, 
dvori  :  vüdvorjati  sq  commorari, 
doch  andi  izganjati  und  vudvarjati  sq. 

Der  auslant  des  thema  fällt  bei  manchen  verben  ab: 
vrati  :  süvratati  contorquere, 
glüti  :  poglutati  deglutire, 
lo2i  :  polagati  ponere, 
lomi  :  izlamati  frangere, 
mo6i  :  omakati  madefacere, 
plati  :  platati  recondnnare  (mrö^^)*) 
sklabi  :  sklabati  sq  subridere, 
skoci  :  skakati  salire, 
st^pi  ;  st^pati  incedere, 
toöi  :  istakati  efiundere, 
chvati  :  chvatati  rapere, 
chodi  :  chodati  procurare (vgl.  chodataj)*")> 


*)  oetze.  anm.  d.  red. 

^)  venniuler.  anm.  d.  red. 
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chopi  :  cbapati  mordere, 

chyti  :  chytati  rapere. 
Eine  folge  des  abfaUs  des  i  ist  die  rückkehr  der  gut- 
turalen an  die  stelle  der  palatalen:  skoäi,  skakati;  loi^i, 
{>olagati.  Doch  findet  man  auch  suvraätati,  poglü- 
Stati,  prölamljati,  umaöati,  plaätati,  istaöati, 
pochvaätati,  vuschyätati.  Eigenthümlich  sind  za- 
dticati  (occulte  innuere),  das  mit  zaätiti  zusammen- 
hängt, und  akrü^istati  (frendere)  von  skruzita  nach 
y.  2.  poduskacati  fbr  poduskakati  und  usüpivati 
(sopire)^von  usüpi  folgen  der  analogie  der  wurzelverba. 

c)  der  fünften  classe. 

Das  auslautende  a  wird  vom  suffix  durch  v  getrennt: 
blista  :  oblistavati  splendore  circumdare, 
venica  :  v^nicavati  coronare, 
koni6a  :  konicavati  finire, 
ligüöa  :  obligüöavati  levare, 
ostrja  :  naoätrjavati  acuere, 
6rüta  :  naörütavati  incidere  etc. 
Auf  diese  weise  werden  die  verba  deverbatiTa  nicht 

nur  von  den  verben  V.  1,   sondern  auch  von  den  verben 

V.  2  und  V.  4  gebildet: 

a)  glagola  :  oglagolavati  accusare, 
kleveta  :  oklevetavati  calumniari, 
pisa  :  napisavati  inscribere, 

b)  zija  :  prozijavati  oscitare, 
kaja  :  okajavati  deflere, 
sija  :  prosijavati  illucescere, 
taja  :  istajavati  tabescere, 
öaja  :  otucajavati  desperare. 

Von  den  beiden  letzten  verben  findet  man  auch  rasta- 
vati  und  otüiiavati. 

Wien.  Miklosich. 
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Iren  und  Arier. 

^Liebte  ich  den  styl  gewisser  etymologea',  b»-  würde 
icb  lach  Erinn  mit  dem  persischen  Iran  and  dem  (M^ 
tischen  Iron  zusammenstellen.  Der  vergleich  wäre  übri«^ 
gens  gerade  so  schlecht  wie  etwa  mit  den  Huronen  ^o^pr 
mit  dem  Orinokko  oder  mit  was  weiis  irii?^  —  So  spHcht 
in  8^en  etymol.  forsch.  (11,  187)  der  gelehrte  und  scharfe 
«nmgePoit.  So  viel  achtung  ich  nun,  in  ätn  meisten 
^en,  Ar  seine  nrtheile  hege,  so  scheint  er  mir  sich  viel« 
leicht  hier  etwas  übereilt  zu  haben;  denn  mit  ein^  ^itze 
ist  die  frage  doch  vrohl  nicht  abgethan.  Bloise  namensähn»- 
lichkeiten  sind  zwar  öfters  sehr  trügerisch  und  erfordern 
gro&e  vorsieht;  man  darf  sie  aber  nicht  übersehen  wenn 
sie  durch  andere  thatsachen  unterstützt  werden.  Die  alten 
Tolkemamen  sind  von  hoher  Wichtigkeit  fbr  die  geschichte 
der  Tölkerwanderungen,  und  je  dunkler  sie  sich  meistens 
erweisen,  je  erwünschter  sind  die  seltnen  lichtblicke,  welche 
sie  ans  gewähren  können.  Namen  von  europäischen  Völ- 
kern hat  maa  schon  mit  mehr  oder  weniger  Sicherheit  im 
Osten  wiedeT]gelunden.  Warum  sollten  die  Iren  ausgeschlos- 
sen sein,  wahrscheinlich  der  erste  ast,  der  sich  vom  ural- 
^  arischen  stamme  losgerissen  hat,  um  nach  westen  zu 
wandern?  In  solchen  fragen  ist  freilich  keine  gewUsheit  zu 
erreichen,  wenn  aber  von  mehreren  selten  her  die  vermu- 
thongen  zusammentreffen,  so  gewinnen  sie  doch  einigen 
wertfa.  Dies  nun  scheint  mir  hier  der  fall  zu  sein,  und 
dei8w^;en  wage  ich  es  die  Untersuchung  von  neuem  vor- 
zunehmen. 

Betrachten  wir  zuerst  die  einheimischen  formen  des 
land*  und  volksnamens,  so  wie  die  verschiedenen  deutungen, 
wdche  man  davon  versucht  hat. 

Die  gewöhnliche  form  Eirinn,  Erin  f&r  Irland  wird 
nnr  aneigentlich  f&r  den  nominativ  gebraucht,  und  dieser 
l^tet  Eire.  Das  wort  gehört  zur  jetzigen  fänflen  decli- 
>tttion,  welche  im  gen.  n  oder  nn  zusetzt  und  den  l^ndvo- 
cd  im  dat.  schwächt  (O'Donovan  Ir.  gr.  106).  Es  flectirt 
Li.  ß 
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iJso,  nom.  Eire,  gen.  Eireann,  dat.  Eirinn,  acc.  Eire 
wie  der  Bom.  und  folgt  ganz  der  analogie  anderer  länder- 
und oHttainen,  wie  Tailta,  Raoire,  Alba,  Ära, 
Alnha,  gen.-Tailteann,  Raoireann,  Alban  u.  s.  w.; 
-^at.  Tailtinn,  Raoirinn,  Albain  u.  s.  w.,  sämmtlich 
fi^inina  wie  auch  Eire. 

lin  älteren  quellen  findet  man  auch  Ere  neben  Eire 
Af^  den  nominativ.  So  bei  den  IV  Mag.  432,  aus  einem 
atttn  gedidkte:  bronach  aniu  Ere  uagh,  moesta  bodie 
Hibemia  (ut)  sepulchrum;  ibid.  s.  5.  Ere  fas  triochat 
bliai}  iy>  ttainicc  Neimidh,  Hibemia  deserta  30  annis 
donec  venit  Nemedius*  Beispiele  des  aecusativs  sind:  rand- 
satt  Ere  (IV  Mag.  14)  oder  ran  Ere  (ibid.  16)  diirisit 
Qibemiapoi.  Auch  im  gedichte  des  Gildas  Modudius  bei 
O'Connor,  Prelegom.  1, 1 1 7 : 

Eire  6gh  inis  na  naoimh 
Con  iomat  riogal  ro  choemh 
Ro  gabhsat  geinti  garbha. 

Hibemiam  juvenescentem  (sacram?)  insulam  sanctorum, 
pluribus  institutis  valde  nobilem,  obtinuerunt  gentes  fe- 
roces. 

Es  steht  aber  manchmal  Ere,  Eire  auch  im  dativ 
(ob  fehlerhaft?);  for  Ere,  super  Hibemiam  (IV  Mag.  362); 
an  Eire  (Ann.  Innisf.  H,  25)  in  Hibemia;  olc  tra  ro 
boi  Ere  (IVMag.  70)  infausta  tempora  fuere  Hibemiae 
u.  8.  w.  In  Tighemach  und  anderswo  findet  man  auch  Er 
in  allen  casus;  dies  ist  aber  gewifs  nur  eine  yerkürzte 
Schreibart. 

Eine,  wie  es  scheint,  noch  alterthümlichere  form  des 
nominativs  und  aecusativs  ist  Eriu.  So  in  zwei  citaten 
bei  O^Connor  aus  Eochodius  gedichten  (vom  9.  jahrh.  "^o-* 
leg.  II,  40.  42). 

H  Eriu  oll  ordnitt  Gaedil,  Hiberaiani  totam  of- 
dinavit  Gadelius;  H  Eriu  con  huail  con  idnaib,  Hi- 
bemia cum  gloria,  cum  armis  (vielleicht  accusativ,  was  nicht 
auszunlachen  ist,  da  die  fortsetzung  fehlt).  Für  diese  en- 
düng  iu  statt  des  sp&teren  e,  vergleiche  man  bei  Zeuls  (Gr. 
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celt.268)  nöidio,  infans,  frescsiu,  spes,  däicsin,  vi- 
sio,ermititi,  reverentia  a.  s.  w.  (später  und  jetzt  naoidhe, 
freBce,  deicse,  airmidhe),  sämmilich  mit  n,  na  in  den 
cas.  oUiq.,  \ro  aber  das  n  verschwindet,  noiden,  jrfimtis, 
deiceen,  visionis  u.  s.  w.,  wie  inErenn,  Eireann.  Eilt 
anderes  beispiel  ist  der  eigenname  Fridriu  oderFrigrin 
(Ordnanoe  survey  of  Irel.  gedieht  von  Aileach.  str.  40.  43), 
deeaea  gonitiv  Fridrenn  (39)  Frigrinn  (1)  Frigrind 

För  den  genitiv  und  dativ  schwankt  die  Schreibart  gar 
sdir  in  den  alten  quellen.  Eireann,  eirenn,  erenn, 
erinn,  erionn,  auch  mit  einfachem  n,  eiren,  erean 
(Grild.  Mod.  Carmen.  O^Connor  ut  supra.  str.  72.  73),  ste- 
hen oft  nebeneinander  in  denselben  texten.  Aufserdem  fin- 
det man,  von  den  ältesten  zeiten  an  bis  zum  15.  und  16. 
jabrh.,  auch  formen  mit  schlieisendem  d,  wie  das  obige 
Frigrind  neben  Frigrinn,  also  Erend,  eireand,  ei- 
rind,  erind,  eriond,  wovon  weiterhin  mehr.  Ausnahms- 
weise erscheint  aber  auch  die  vollere  form  der  obliquen 
casus  im  nominativ  und  accusativ,  wie  Eire  im  dativ.  So 
in  Tighemachs  chronik  s.  11.  Ranta  Eirinn  ic  coig 
rannai bh,  divisa  est  Hibemia  in  quinque  partes;  und  im 
gedichte  von  Aileach.  str.  7: 

Eochaidh  Ollathair  roindsaid 
Erinn  uile 
E.  O.  divisit  Eibemiam  totam.     So  noch  im  älteren  ge- 
dieht von   Marianus    Scotus,   bei   Zeuls   944,   bennach 
Erenn,  benedic  Hibemiam.    Die  regel  scheint  somit  nicht 
immer  befolgt  worden  zu  sein. 

Dals  diese  regel  aber,  wenigstens  was  den  nominativ 
betriffi,  richtig  ist,  bezeugt  die  durchgreifende  analogie  des 
Sanskrits  und  der  schwestersprachen.  Im  sanskrit  werfen, 
wie  bdcannt,  die  stamme  auf  an,  van,  man,  in,  vin, 
min  im  nominativ  ihr  n  ab  (die  neutra  auch  im  accusa» 
^)j  und  an  dieser  eigenheit  nehmen,  mehr  oder  minder, 
fant  alle  verwandten  sprachen  theil  (cf.  Bopp,  vergl.  gramm. 
§•  139).     Auf  das  begegnen  des  irischen  in  dieser  hinsiebt 
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habe  ich  längst  schon  anderswo  aufinerksam  gemacht  (de 
Taffinitö  etc.  132).  Einzebe  in  form  und  sinn  zusammen- 
treffende Wörter  sind  besonders  hervorzuheben.  So  ir.  ainm, 
nomen,  pl.  anman  asr  skr.  näma,  nämäni;  ir.  cu,  canis, 
gen.  ooin,  nom.  pl.  cona  =  skr.  9v&,  ^unas,  pvänas 
(c£  cymr«  ci,  pl.  cwn).  —  Das  ir.  noidiu,  infans,  gen. 
noiden,  dat.  noidin  (wahrscheinlich  ein  altes  neutrum) 
scheint  ^b  skr.  nandi  (thema  nandin,  freudig,  freudege- 
bend, wie  nandana,  söhn)  gen.  nandinas,  dat.  nan- 
din^.  Schön  erhalten  hat  sich  das  suff.  man  unter  andern 
im  altir.  menme,  mens  (Zeufs  Gr.  C.  264)  gen.  menman, 
dat.  menmin,  acc.  pL  menmana,  dat.  menmanib  (cf. 
skr.  wrz.  man,  cogitare,  und  in  hinsieht  der  form,  j an- 
man, gehurt,  nom.  janma,  gen.  janmanas  u.  s.  w.)  *)• 
Interessant  ist  O^Donovans  bemerknng  (ir.  gramm.  106),  dafs 
ri,  righ,  könig,  jetzt  gewöhnlich  im  singular  unwandelbar, 
von  einigen  irischen  Schriftstellern  nach  der  fitnften  decli* 
nation  flectirt  wurde,  was  ganz  zum  skr.  räjan,  nom.  rftjä, 
stimmt;  er  giebt  aber  leider  keine  beispiele. 

Es  folgt  unmittelbar  aus  dem  vorigen,  dafs  man  in 
Eirinn,  oder  wohl  richtiger  Eirin,  das  volle  thema  von 
Eire,  eine  ableitung  durch  ein  n  suffix  (cf.  Zeufs  Gr.  C. 
737  passim),  und  somit  keine  Zusammensetzung  sehen  rnuls. 

Vergleichen  vrir  nun  die  uns  von  den  alten  classikem 
überlieferten  formen  des  namens,  so  scheint  einzig  T(»f^,  bei 
Diod.  Sic.  y,  32,  mit  dem  nom.  Eire,  Eriu  zu  stimmen. 
Die  andern  formen  'legvig,  'I^gvtjj  ^lovigvia^  Hiber- 
nia  u.  8.  w.,  die  weiterhin  zur  spräche  kommen,  werden 
sich  als  zusammengesetzt  ergeben,  und  sind  nicht  unmittel- 
bar mit  Eirinn  zu  vergldchen. 

Schon  längst  und  öfters  ist  Eirinn  aus  iar-innis, 
westinsel,  oder  iar-in,  westland  gedeutet  worden.  Nach 
dem  oben  gesagten  kann  aber  diese  deutung  unifiöglich  be- 
stehen;  denn,  abgesehen  davon,  dais  man  niemals  iarinn 

findet,  wie  könnte  je  der  zweite  theil  des  compositum  im 

- —       A 

*}  Dm  entsprechende  sanskr.  wort  manman  mit  der  bedeutang  wünsch 
▼erlaogen,  loblied,  ist  in  den  Yeden  erhalten.     K. 
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nooioatiT  und  aocosativ  wegfallen,  oder  innis,  in  sich  zu 
e,  ia  feratünuneln,  i^enn  das  wort  zusanmieiigefletzt  wäre? 
Eb  bnQ  also  durchaus  nur  abgeleitet  sein. 

Die  form  £rend,  welche  schon  neben  Erenn  in  den 

flieste  nrkunden  erscheint  (z.  b.  in  Fiechs  hymn.  ans  dem 

7. Jahrb.  bei  Zeuls  939,  dochum  nerend,  ad  Hibemiam, 

tuata  hörend,  popoli  EUbemiae)  und  f&r  welche  man  anch 

tp&ter  Erind,  £riond  findet,   hat  Zeuls  zu  einer  neuen 

vennulilhiiiig  gefiihrt,  welche  mir  jedoch  aus  mehreren  grün« 

den  nicht  besser  stich  zu  halten  scheint    ZeuTs  hat  leider 

den  alten  namen  von  Irland  in  den  contin^italglossen  nir« 

gends  entdeckt,    hingegen  im  wb.  cod.  das  wort  irrend, 

Stigmata,  bemerkt.  —  ,|A  qua  voce,  sagt  er,  videtur  non 

diversom  nomen  insulae,  et  compositum  cum  particula  in- 

tensxva  ir Simplex  rind,  gen.  renda,  est  Signum, 

praesertim  coeleste,  constellatio,  plur.  inna  rind,  inna 
rinn,  astra.  Quaeritur  an  non  etiam  significaverit  insu- 
lam,  quasi  signnm  maris?  —  Et  inde  statuenda  compositio 
er-rend  pro  iar-rend  insula  occidentalis^  (Gr.  0.  74). 

Gegra  diese  erkl&rung  erheben  sich  allerlei  bedenken. 
Erstens  die  abweichung  der  form,  da  niemals  iar  sondern 
evj  eir  erscheint,  und  das  r  immer  einfach  bleibt;  zwei- 
tens der  umstand,  dafs  in  den  griechisch -lateinischen  for- 
men das  d  am  ende  nirgends  sich  zeigt;  drittens  die  un- 
mfigiichkeit,  dafs  rind,  Signum,  sich  je  im  nominativ  zu 
e,  iu  und  iarrind  zu  eire,  eriu  sich  verkürzen  konn- 
ten; viniens  endlich  der  wenig  natürliche  sinn  von  Signum 
fbr  insel,  der  durch  keine  analogie  unterstützt  wird. 

Wie  erklärt  sich  aber  diese  form  Erend,  Erind? 
Gewils  nur  aus  einer  abweichenden  Schreibart,  die  sich 
sonst  öfters  zeigt  und  zu  manchen  etymologischen  venjrrun- 
gen  anlais  geben  kann.  Zeufs  selbst  bemerkt  s.  934:  pe- 
^^nliftris  est  forma  vocum  brond,  bond,  mind,  tend  cum 

nd  pro  nn  sollt a,   etiam  vestustiorum  codicum qua« 

od  est  primitiva  quidem  interdum,  ex.  gr.  in  bond,  bonn 
^=  fhndus,  interdum  tarnen  dialectica  pro  nn  primitiva,  ut 
10  ceinthliathy  calvus,  quod  q  codice  Juvenci  Cantabri- 
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giensi  affert  Pryce,  cum  ceinth  pro  cenn  =  cambr. 
penn  (cf.-jugum  Penninum).  Diese  unterschddung  ist 
gewifa  begründet,  nur  scheinen  mir  die  beispide  nicht  über- 
all entscheidend*).  Emigen  zweifei  erregt  z.  h.  ceann, 
cenn,  köpf  (öfters  cend,  cind  in  alten  texten),  dessen 
form  Zeufs  durch  das  cymn  penn  und  das  gallische  pen- 
ninus  gesichert  glaubt.  Aber  hier  gerade  könnte  das  d 
ursprünglich  sein,  denn  zu  penn  stimmt  das  skr.  pinda, 
häufen  (aus  wrz.  pind,  coUigere,  coacervare),  und  durch 
den  bekannten  Wechsel  von  p  zu  c  im  irischen,  kommt 
cind  gänzlich  damit  überein.  Die  gallische  form  Pen- 
ninus  wäre  somit  eben  schon  verderbt**). 

Ueber  die  hauptfrage  erklärt  sich  O'Donovan  nicht.  — 
„In  the  ancient  Irish  manuscripts  (sagt  er),  we  find  nd 
almost  invariably  written  for  the  nn  of  the  modern  Irish 
orthography  (nach  Zeufe  aber  findet  sich  nn  auch  schon 
in  den  ältesten  quellen)  as  tond  for  tonn  a  wave,  cend 
for  ceann,  a  head;  glend  for  gleann,  a  valley.  It  is 
now  difficult  to  determine  how  the  ancient  Irish  pronoun- 
ced  this  nd,  but  it  may  be  conjectured,  that  as  they  so- 
metimes  substituted  nn  for  nd,  they  pronounced  them 
alike^.  —   Diese  gleichheit  der  ausspräche  wird  natOrlich 

*)  Zum  inschen  bond  stimmt  sehr  BchSn  daa  Huzvaresch  und  Fax» 
buftda,  grund,  wnrzd,  welches  Spiegel  neulich  bekannt  gemacht  (Kuhns 
seitschr.  V,  SSO)  und  mit  dem  skr.  budhna  Termittelt  hat.  Schon  frttlier 
hatte  Kuhn  (IT,  820),  sowohl  nvO-fiiiv  (wozu  noch  ßv^oq)  als  abd.  bo- 
dam,  ags.  botm,  altn.  botn  u.  s,  w.  zu  budhna  gestellt  Ob  aber  fun  • 
duB  hierher  gehöre,  scheint  mir  noch  sehr  zweifelhaft,  da  es  unmittelbar 
aus  fundere  abstammt  und  das  f  ein  skr.  bh  erfordern  wUrde.  In  fun- 
dere  nun  m5chte  ich  mit  Benaiy  (rSm.  lautL  I,  157)  eine  Zusammensetzung 
mit  der  wrz.  und  (f'-und),  madefacere,  annehmen,  wodurch  es  ganz  von 
der  skr.  wrz.  budh  getrennt  würde,  dessen  bedeuiung  scire,  cognosoere  viel- 
leicht  nicht  ursprttnguch  ist  und  nur  dunkel  mit  der  von  budhna  zusam- 
menhangt —  Zu  bemerken  ist  noch,  dafs  das  irische  bond  (fbr  bodn), 
sich  zu  bun  (cymr.  bon)  zusanunengezogen  hat,  gerade  wie  das  persische 
bun,  baktrisch  buna,  aus  bufida  und  budhna. 

[fündns  betreffend  bemerke  ich  nur,  dafs  die  von  unserem  verohrten  mit- 
arbeittr  angeregten  zweifei  sich  dadurch  exledigen,  dafs  das  f  dem  einfluls 
der  ebiBt  folgenden  aspirata  dh,  0-  sein  dasein  verdankt,  welche  nach  den 
lautgesetzcn  des  lateinischen  entweder  d  oder  t  werden  muAte,  dann  aber  die 
aspiration  auf  den  anlaut  übertrug;  ganz  dieselbe  erscheinung  zeigt  sich  im 
verhÄltnifs  von  fido  zu  nt£&w.     K.J. 

**)  Ob  der  name  des  griechischen  Pin  du s  sich  aus  piv4a  erklSri? 
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ZU  verwechsliuigeii  anlals  gegeben  haben«  Ob  nd  oder  nn 
ursprünglich  sei,  mu/s  fbr  jedes  wort  btsonders  imteFSucht, 
ond  kann  nor  durch  eine  grfindliche  ver^eichung  mit  den 
verwandten  sprachen  entschieden  werden.  FflrErend  aber 
ist  in  allen  fällen,  «ach  dem  früher  gesagten,  k^  urfpr&ng- 
liches  nd  zu  gestatten. 

Woraos  ist  nun  Eirinn,  Erenn,  Eiren  abgeleitet, 
weui  es  nicht  zusammengesetzt  ist?  Ohne  zweifei  aus  deiA 
Sltesten  volkanamen  der  Iren,  der  etwa  Er  oder  Eir  g&* 
lantet  haben  mnis.  Frühe  schon  wurde  dieser  einfhche  nsm^ 
darch  dasvonEirinn  gebildete  Eirinach,  Eirionaach 
und  durch  die  andere  allgemeine  benennung  G aedel, 
Gaoidheal  verdrängt*);  er  muls  aber  noch  zu  der  z«t 
bestanden  haben,  wo  die  Skandinavier  und  Sachsen  mit  Ir- 
land m  Verbindung  traten,  da  sonst  das  nord.  trar,  hibemi, 
Irland,  ags.  ira,  ire,hibemus,  iraland,  ireland,  yr- 
Und  schwer  zu  bereifen  wftren.  Neben  Eirionnach 
Schemen  aber  auch  noch  andere  aus  er  fortgebildete  for- 
men theilweise  in  gebrauch  gewesen  zu  sein.  So  nach 
Gongh.  Camd.  1, 217  (von  Diefenbach  citirt,  Celtic  III,  375), 
Ereigh,  wovon  mir  jedoch  kein  beispiel  bekannt  ist;  so 
noch  der  name  Erna,  der  einem  besondem  irischen  stamme 
zukam  und  auf  den  wir  weiter  unten  zurückkommen.  Eine 
andere  etwas  wunderliche  form  ist  E reo,  im  gedichte  des 
Gildas  Modud.  bei  O'Coiäior,  prolegom.  I,  153.  str.  81: 

As  truagh  cosnamhaoh  an  ceo 

As  fuar  osnadach  Ereo. 
Nach  O'Connor: 

Lugendus  est  defensor  in  tenebris 

Frigescunt  moestitia  singultus  Hibemorum. 

*}  Zu  welcher  zeit  dieser  name  eingeftlhrt  wurde,  ist  bis  jetst  unbe- 
kanat  Nach  Cormac's  glossar  (10.  jahrh.)  ist  gaodheal  =3  gafal,  held, 
«Ml  somit  ^Ichbedsntend  mit  er  nach  der  folgenden  Untersuchung  (tt 
O^eilly.  dict).  Bei  Tighemauh  liest  man  Gaedel  (807);  im  gedichte  von 
AüeMh  Galdhil  (gen.  sing.)  und  Gaeidheal  (gen.  plur.)  (Ordn.  surr,  of 
IreL  »6  und  336).  Bei  den  IV  Magist  öfters  GaoidheaL  Es  scheint 
mir  ans  gaodaim,  gaoidim,  gadaim,  raubeui  stehlen,  verwunden  u.s.w. 
zo  etammen.  Held  nnd  riuber  waren  ehemals  ziemlich  verwandte  begriffe. 
Cf.  Ze«&  Gr.  C.  VIII,  der  den  namen  anders  erklirt. 


ipeider  lA  die  stelle  dnnkel  und  der' Üliersetzang  gar 
laicbt  zu. brauen,  cbnn  as  (verb.  eubst.  impers.)  ist  niemals 
plui^al,  und  das  adj.  osnadach,  groaning,  sorrowful,  von 
osnjdh  groan,  kann  nicht  singultus  im  ploral  be- 
zttchnqp.  Er eo  scheint  somit  im  Singular  zu  stehen,  und 
nicht  im  gen,  plur.;  und  man  müfste  Obersetzen:  est  fri- 
gidus,  moestus  Hibernus;  wennEreo  nicht  etwa  f&r 
Sre,  Eriu,  Hibernia,  steht  Die  auffallende  endung  eo 
ist  jedoch  durch  den  reim  gesichert;  und  mit  Ereo  ver- 
^ellbht  sich  Irereo  (IV  Mag.  54,  55)  eigenname  eines  iri- 
schen k5nig8,  der  nach  Flann  zur  zeit  des  PtoL  Everg.  re- 
giert haben  soU.  Da  sich  noch  anderswo  ein  Irgael  zeigt 
(W  Mag.  234,  auch  IrgaL  220),  so  könnten  beide  namen 
dasselbe  bedeuten,  nämlich  Ir  hibernus.  Ir  erscheint 
auch  einzeln  (IV  Mag.  16.  222)  und  in  anderer  Verbindung 
wie  Iriftl  (IV  Mag.  20).  Uralte  eigennamen  sind  gewilB 
Er  (IV  Mag.  19),  Ere,  femina  (ib.  14),  Eremon,  Eream- 
hon  (ib.  16),  Eredot  (Tighem.  201),  Erudan,  Eruman 
(Ann.  Ult.  247.  248),  die  drei  ersten  unter  denen  der  älte- 
sten ankömmlinge  in  der  irischen  sage. 

Eine  besondere  aufmerksamkeit  verdient  der  stamm- 
name  der  Erna,  in  Momonia  (IV  Mag.  79),  eine  Weiter- 
bildung aus  Er  wie  Er  in.  Sie  safsen  gerade  da,  woPto- 
lemaens  den  flufs  Jernus  und  die  stadt  Juernis  setzt. 
Ein  anderes  völkchen  gleiches  üamens  wohnte  in  Ultonia, 
beim  loch  Erne,  wo  PtoL  Erdini  «eh  finden.  In  den 
IV  Mag.  werden  sieErnaFirbolg  zum  unterschiede  der 
Erna  Mumhain  genannt.  So  s.  27:  Cath  fri  h  Er- 
noib  dFeroibh-bolg  an  bail  i  fuil  loch  Erne; 
praelium  contra  Ernaos  Firbolgorum  in  regione  ubi  est  loch 
Erne.  —  Bei  O'Connor  (Proleg.  I,  111)  findet  man  auch 
Ernaigh  dem  obigen  Ereigh  gleichgebildet.  Anklin- 
gende eigennamen  sind  Ernach  (IV  Mag*  28^,.  Ernaine 
(Tigh.  192),  Ernine  (ib.  .203),  Ernidhe  (ib.  125),  die.drei 
letzten'  im  genitiv. 

Aus  diesem  Erna  nun,  welches  vielleicht  geradezu 
mit  Erin  zusammenhängt,  erklären  sich,  wie  mich  dünkt. 
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am  besten   die    aÜen  fonnen  'ÜQVf^  'love^xia,  Hiber- 
Dil  o.  8.  \¥*    Ich  sehe  nAmlich  darin  eivß  zosammMMtzong 
mit  dem  machen  ibh,  land,  tiibe  of  j>eopl6  (bei  OlReilly 
dict);    also    ibh-erna,   das  land   der  Emen-  odei'  Ireq, 
oder  vi^eicht    ibh-erin,*  mit  hinzugesetzt  giiechisoh- 
lateimadier  endung.     Das  h  von  Hibemia  ist  nnorganisdi 
wie  gewöhnlich   im  irischen.    Da  das  bh  wie  ein'weiclies 
w  «oag^esprochen  wird,  so  kommt  die  Schreibung  des  Pt(^ 
\eiii.'IoviQyta   der  urform  am  nächsten,  und  Arisiot. '/I^y^ 
steht  f&r  *l^%QVfi.  —  Dieses  irische  ibh,  zu  wUchem'icH 
im  bestimmten  sinne  von  land  oder  volkstamm  aaderswo 
kern  analogen  finde,  möchte  mit  dem  skr,  ibhya,  beiWü-^ 
Bon  wealthy,  opulent,  zusammenhängen.  Wilson  giebt  daau 
die  wrz.  ibh  (imbhayatS)  to  acoumulate,  to  coUeot,-  wel- 
che aber  bei  Kosen  und  Westergaard  fehlt.     Da  ibha  ein 
name  des  elephanten  ist,   so  scheint  der  begriff  der  kraft, 
der  macht,  der  gröfse  zum  gründe  zu  liegen,  und  dies  be- 
stätigt sich  durch  das  griech.  lq>^  adv.  mit  kraft,  aus  eineiQ 
▼erloinen  subst  Iq^ig^  woraus  i^iog^  starkes  skr,  ibhya. 
Der  begriff  der  macht  aber  verbindet  sich  leicht  mit  dem 
des  landes  oder  des  volkes  *). 

Zeo/s  (Gr.  C.  67)  giebt  eine  ganz  andere  erklärung. 
Er  sucht  in  'lovBQvla  u.s.  w.  wieder  das  irische  iar,  oc- 
csidens,  wie  im  obigen  iar-rend,  är-rend  =  erenn, 
eirinn,  und  vergleicht  besonders  die  form  iarn,  post.  In 
iar  mm  wäre  ein  mittleres  v  abgefallen,  wie  in  dia,  gott, 
fikr  diva,  noe,  schifl^  f&r  nove  u.s.  w.  In  letzterer  hin- 
sidit  möchte  Zeufii  recht  haben,  denn  seine  vermothung 
beatitigt  sich  durch  das  skr.  avara,  posterior,   aus  wel- 

*)  Aas  der  letzten  liefemng  dee  stmekritwörterbnehs  von  B5htlinfj^  und 
Both,  die  ich  eben  erhalte,  sehe  ich,  daTs  ibha  in  den  veden  gesinde,  haus- 
Wesen,  familie  bedeutet,  und  somit  ibhya  eigentlich  den  sinn  von  reich  an 
(«•tade  hat.  Ueber  die  ableitung  des  wortes,  sowie  desaen  yerhKltniA  zn 
ibha  als  elephant,  wird  daselbst  nichts  bemerkt,  und  die  Wilsonische  wrz. 
*bb  tot  nicht  angenommen.  Man  sieht  leicht  ein,  wie  der  begriff  der  familie 
neh  im  irischen  ibh  zn  dem  des  volkstammes  nnd  des  landes  erweitem 
konnte.  Auch  der  elephant  möchte  als  hausthier  benannt  worden  sein. 
Ob  aber  der  begriff  der  kraft,  der  im  griechischen  bestimmt  dnrehbrioht,  der 
■nprte^che  sei,  mnfs  ich  dahingestellt  sein  lassen. 
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chem  iar  ftr  ivar  amsammengezogen  sein  kann«  Diese 
Erklärung  ist  jedeafalls  meiner  früheren  aus  sanskr.  ca- 
rama«aK  injacamb,  postea,  vorzuziehen.  Die  anwen- 
düng  auf  den  land-  und  volksnamen  bleibt  hingegen  höchst 
zureifelhaift,  ^fi^nn  man  unsere  ganze  auseinandersetzung  in 
b^tracht  zieht*  Aufserdem  scheint  die  form  iarn,  für  iar, 
ai^  welcher  die  vermuthung  beruht,  keine  grundfonn  zu 
ftin,  obgleich  Zeuis  sie,  sammt  in,  con,  ren  als  solche 
aufstellt  (O.  Gr.  54.  600).  Nach  den  irischen  grammatikem, 
und  insbesondere  nach  O'Donovan  (ir.  gramm.  308)  gehört 
das  scUieisende  n  stets  zur  sogenannten  eclipsis  der  d- 
oder  g- laute  und  wird  in  denselben  fällen  den  vocalisch 
anfangenden  vorgesetzt*).  Er  trennt  auch  beständig  dieses 
n  von  iar,  und  schreibt  iar  n-dilinn,  after  the  deluge, 
iar  n-arguin,  after  the  plundering  u.s.  w.  Eben  sowohl 
ab  iarn  könnte  man  also  iarbh,  in  iar  bh-fior ,.  in  truth, 
iarm,  in  iar  m-bunadus,  as  to  the  origin,  iars  vor 
dem  artikel  (Zeuls  601 ;  O^Don.  398)  als  grundformen  an- 
geben. Zu  seiner  ansieht  scheint  Zeuls  durch  in  und  con 
gefOhrt  worden  zu  sein  wegen  der  analogie  des  laL-germ. 
in,  griech.  ivj  und  des  lat.  cum,  con,  griech.  avv.  Diese 
analogie  ist  aber  nicht  entscheidend;  denn  wenn,  nach 
Bopp  (demonst.  st.  1826  und  vergl.  gramm.  1474),  in,  £v 
aus  dem  demonstrativstamme  i  oder  a  in  a-na  entstanden 
sind,  so  ist  das  irische  i  ursprünglicher  ab  in.  Auch  das 
skr.  sa  scheint  urbestandtheU  der  weitergebildeten  sa-ma, 
sa-m,  sa-ha,  und  so  wird  auch  ir.  co  eine  ältere  form 
ab  con  sein.  Ist  femer  die  Zusammenstellung  von  iar  f&r 
ivar  mit  skr.  avara  begründet,  so  ist  nicht  abzusehen  wie 
das  n  von  iarn  ursprünglich  sein  könnte.  Wenn  aber  hier 
das  n  ab  blob  zufallig  sich  erwebt,  so  fällt  die  vorgeschla- 
gene anwendung  auf  den  volksnamen  von  selbst. 

Es  entsteht  nun  die  frage,  ob  dieses  er,  ir,  ere,  ereo 
oder  wie  der  name  ehemab  gelautet  haben  mag,    weitaus 


*)  In  every  Situation  where  an  initial  consonant  ifl  edipaed,    an  initial 
vowel  takes  n  (0*Don.  66). 
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wir  auch  sowohl  Erenn,  Eirinn  als  Erna  ableiten,  aich 
aus  dem  irischen  selbst  deuten  lasse.    Wir  finden  wirklich 
hier  das  wort  er  (O'Reilly  dicL)  als  Substantiv  und  -adjec- 
tiy  mit  der  bedeutang  held,  kftmpfer,  grofs,  gut,  edel.   Ob 
dieses  er  mit   der  verstärkenden  partikel  är,  ar,  air  (bei 
Zeut  334),  cymr.  er  zusammenhängt,  bleibe  dahingestellt 
Unabweisbar  aber  scheint  dessen  nahes  verhältniA  in  sinn 
und  form  mit  dem   skr.  arya,  als  adj.  anhänglich,  treu- 
ergeben, Ueb,  zQgethan,  gütig;  der  beste;  als  subst  herr, 
gebieter,  Arier,  mann  der  berechtigten  nation;  &rya,  wohl- 
geboreo,  verehnuigswfirdig,  geziemend,  zu  erstreben;  herr, 
besitzer,  fireond  (BöhtL  und  Both,  und  Wilson,  dict).    Die 
Wurzel  ist  r  (ar)  au&treben,  sich  erheben;  im  Nigh.  auch 
colere,  servire;    woraus  vedisch  ari,  anhänglich,  verlan- 
gend, begierig;  femer  rta,  verehrt  (cf.  zend  airya,  vene- 
nmdus,  areta,  ereta,  venerafais,  illustris,  dominus).   Das 
armenische  ari,  tapfer,   wohl  aus  derselben  quelle,   zeigt 
eine  beziehung  auf  muth  und  stärke,   und  stimmt  so  mit 
dem  irischen  er,  held,  kämpfer. 

Die  Wurzel  r  (ar),  im  sinne  von  colere,  findet  sich 
auch  wieder  im  ir.  airim,  airighim,  besorgen,  bewachen, 
hflteo,  anfinerken,  woraus  aire,  sorgsamkeit^  Wachsamkeit, 
achtnng,  aireach,  sorgsam,  wachsam;  hirt,  ftdirer.  Aire 
ist  auch  adel  überhaupt,  und  aireach,  edelmann;  edel, 
bo^hmt,  reich  (cf.  skr.  äryaka,  verehrter  mann,  groisvar 
ter,  und  1^(1  ^axa,  Medien,  pers.  Irak).  Zu  aireach  (gen. 
airigh)  scheint  sich  das  früher  angeführte  ir.  Ereigh, 
lubenras,  zu  stellen*). 

In  indischen  eigennamen  erscheint  arya  öfters,  wie 
er,  ir,  ere  in  irischen.  Der  sagenhafte  Eremon  (sch«n 
in  Fiecbs  hymn.,  wo  die  Iren  meic  Eirimoin,  Eremons 
söhne,  genannt  werden.  O'Conn.  proleg.  L  XCIU),  gemahnt 
an  das  skr.  aryaman,  freund,  sonne,  auch  eine  gottheit. 
£redot  (Pigh.  201)  erinnert  an  den  mannsnamen  Arya- 


^)  CC  AireacbUch,  n.  pr.  (Tigh.  240,  254),    und  b«i  ZeuCs  airecb, 
prumii  (77S)  alrechasi  principatua  (750). 
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madatta,  noch  näher  aber  an  den  persischen  Aridatha 
im  buch  Esther  (IZ,  8),  (cf.  ir.  dath,  data,  donom).  — 
lieber  die  persischen  namen  ndt  *Aqio  s.  Pott  etym. forsch. 
L  LXX  sqq.  —  Ob  die  germanischen  mit  ari,  aro,  aria, 
ario  hievher  gehören,  ist  sehr  zweifelhaft  wegen  der  Schwan- 
kung mit  hari  u.  dgl.  (c£  Graff  I,  431  nnd  Grimm  D.  R. 
A.  292).'  Ariman  hat  wohl  nichts  mitEremon  zu  thon, 
da  man  gewils  vir  bedeutet.  Der  Bojer  Ariomanus  (bei 
Zeuis  735  aus  Gruter  670.  3)  trug  vielleicht  eineti  deut- 
schen namen*). 

Aus  dem  zend  areta,  eretasaskr.rta  hat  Bumouf 
den  alten  namen  der  Perser  *jQxaloi  (bei  Herod.  yil,61) 
gedeutet;  vom  *AQxa  in  den  nom.  pr.  hat  Pott  gründlich 
gehandelt  (etym.  forsch.  I.  LXIL  LXX;  cf.  Lassen  ind.  6). 
Hier  zeigt  wieder  das  irische  eine  merkwürdige  analogie 
in  der  form  art,  edel,  grojpnüthig,  auch  Gott  Als  eigen- 
name  erscheint  Art  öfters  einzeln  (IV  Mag.  38.  83),  aber 
auch  in  compos.  Artgal  (Tigh.212;  cf.  Irgal.220),  Art- 
brau  (228),  Artrach  (248),  Artri  (IV  Mag.  309).  Da 
aber  art  auch  bär  {aQxxog)  bedeutet,  so  bleibt  die  verglei* 
chung  der  namen  zweifelhaft**). 

Obgleich  der  zendische  landesname  Airyana,  woraus 
sp&ter  sowohl  die  *Agiäva  des  Strabo  als  das  persische 
Ir&n,  mit  erweiterter  geographischer  geltung  entsprungen 
sind,  mit  Eirin  auffallend  zusanmientrifit,  so  glaube  ich  doch 
nicht  dais  sie  unmittelbar  zu  vergleichen  sind,  und  Eirin 
wird  sidi  durch  ein  n-suffix  unabhängig  gebildet  haben. 
Merkwürdig  ist  aber  allerdings  die  gleichm&lsige  Schwä- 
chung des  ursprünglichen  ar,  air  zu  ir,  tr  im  osten  und 
Westen.    Im  zend  schon  findet  sich  einmal  tra  fikr  airya 


*)  Cf.  Arignotns  (Inscr.  Murat  1459.  6.  ap.  Zeufs.  G.tX  19)  und  die 
irischen  namen  Erndan  (Ann.  ülton.  247),  Eruman  (id.  248). 

^)  Ob  da«  if.  ard,  hoch,  diesem  art  gleich  sei  und  zur  wn.  r»  auf- 
streben, gehöre,  ist  schwer  zn  entscheiden,  so  lange  man  fiber  die  echtheit 
des  endconsonanten  im  dunkeln  bleibt.  Bei  Zeufs  findet  man  artu,  altitndo 
(70),  aber  auch  arddu,  excelsior  (ib.),  und  ard  könnte  Ton  wrB.rdb,  cre> 
sceie,  abstammen. 
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(Brackh.  gl.))  jedoch  nach  Burnonf  nur  ab  falsche  Schreibart. 
Neben  Ir an,  Persien  im  allgemeinen  sinn,  tr&nt,  Persier, 
zagt  äch   dieselbe    schwächong  in  Ir,  Ossetien,   und 'der 
Qssetbche  volkstamm  im  collectiven  sinne;    irön,  Ossete 
und  osfieÜBch  (Sjögren  oss.  gramm.  396),  wobei  der  Verfas- 
ser bemexkt,  dafs   schon  bei  den  griechischen  schrifistellerh 
ScykiL  (petipl.)  und  ApoUodor  (bibl.  et  fragm.)'!^^ioi  und 
'iQichra  in  der  n&he  des  Caucasus  auf  dessen  sfldlicher  seita 
envAn^  "oierden. 

Wie  man  genugsam  weiis,  ist  Arya,  Airya  der  äl- 
teste beikaimie  volksname  des  indogermanischen  Stammes, 
den  zwei  gro&en  östlichen  fisten  gemeinsam  und  in  Asien 
weit  verbreitet.  Welcher  bestimmte  begriff  sich  damit  ver- 
band, ist  zwar  ungewifs,  doch  wird  es  wohl  ein  ehrenname 
gewesen  sein  nnd  etwa  die  würdigen,  die  trefflichen  be- 
deutet haben«  Die  vielfachen  berührungen  in  der  wurzel 
nnd  den  abgeleiteten  formen,  die  wir  aufgezeigt  haben,  mar 
chea  es  höchst  wahrscheinlich,  dafs  der  stammname  der 
Iren,  Er,  die  guten,  die  edlen,  die  beiden,  unmittelbar  mit 
dem  der  Arier  znsanunenhängt,  und  die  form  Ereo  ist 
vielleicht  geradezu  =  Arja.  Wenn  man  bedenkt,  dafs 
die  gadhelischen  Gelten  gewifs  zu  den  frahesten  auswande* 
rem  ans  dem  gemeinsamen  urlande  gehören;  wenn  man 
fimier  die  vielen  rein  sanskritischen  Wörter  und  wurzeln 
berfieksichtigt,  welche  das  irische  allein  unter  allen  schwe« 
stersprachen  bewahrt  hat,  ein  umstand,  den  schon  Bopp 
bervoriiebt  (Gelt.  Spr.  4)  tmd  wovon  man  ein  beispiel  in 
meiDen  Sonnennamen  sehen  kann  (in  Kuhns  zeitschr.  lY,  346), 
ao  wird  diese  vermuthnng  nicht  zu  gewagt  erscheinen.  Auf 
die  Wichtigkeit  dieser  Zusammenstellung  brauche  ich  kaum 
luifinerksam  zu  machen.  Bis  jetzt  hatte  man,  auiser  den 
zweifelhaften  germanischen  Arii  (Harii?)  bei  TacTtus  43, 
^oaae  spur  als  alten  namens  in  Europa  gefunden,  und  man 
wv  geneigt  ihn  auf  die  zwei  östlichen  Völker  zu  beschrän- 
ke. Dorch  sein  wiederauftauchen  im  fernsten  westen  er- 
weist er  sich  erst  wirklich  als  uralt,  und  er  wird  somit  wohl 
der  erste  name  der  Indogermanen  gewesen  sein« 
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Sind,  nach  dar  bisherigen  ontersachnng,  arische  Cdten 
mit  grofser  Wahrscheinlichkeit  anzunehmen,  so  könnte  man 
zu  kühneren  yermuthnngen  gef&hrt  werden,  nämlich  über 
die  längst  bemerkte  und  noch  immer  räthselhafte  lautliche 
ähnlichkeit  des  namens  der  Hiberni  und  der  spanischen 
iftid  caucasischen  Iberi. 

Die  möglichkeit  eines  fremden,  und  zwar  celtischen 
Ursprungs  des  namens  Iberi  in  Spanien,  ist  schon  von 
Pott  (etym.  forsch.  11,  187)  und  von  Diefenbach  (Celt  II,  5) 
zugegeben  worden.  Nur  sucht  ersterer  darin  die  bedeu- 
tung  abendländer,  nach  der  gewöhnlichen  auslegung  von 
'liQVfjj'Iovsgvla^'BiiherniA^  die  er  mit  Eirinn  gleich- 
setzt, was  mehr  als  zweifelhaft  ist.  Auch  wäre  es  nicht 
recht  zu  begreifen,  wie  die  Gallier  den  Spaniern  den  na- 
men  der  westlichen  und  nicht  der  südlichen  gegeben 
hätten.  Anders  stellt  sich  die  frage,  wenn  man  in  Iberia 
das  land  der  Er,  ibh-er,  sehen  könnte.  Man  weils,  dals 
der  name  den  Basken  durchaus  fremd  ist  und,  nach  Ukert, 
kam  er  ursprünglich  nur  der  landschaft  zwischen  dem  Iber 
und  den  Pyrenäen  zu  (cf.  Dief.  Cdit.  11,6).  Vom  Iber 
leitet  ihn  zwar  schon  Avienus  ab  (Or.  marit.  268),  was  aber 
Humboldt  sehr  unwahrscheinlich  findet  (unters,  üb.  d.  urb. 
Sp.  60).  ,)Es  ist,  bemerkt  er  femer,  auf  keinen  fall  erweis- 
bar, dafs  alle  iberischen  Völkerschaften  sich  selbst  Iberer 
nannten,  und  vielmehr  anzunehmen,  dais  in  sehr  filiher  zeit 
der  name  eines  Stammes  bei  den  ausländem  zum  allgemei- 
nen wurden^.  Da  nun  bekannterweise  oeltische  stamme  in 
grauer  urzeit  in  Spanien  eingewandert  sind,  so  wäre  es 
wohl  möglich,  dafs  sie  zuerst  gerade  den  strich  zwischen 
dem  Iber  und  den  Pyrenäen  besetzt  und  ihm  seinen  namen 
gegeben  hätten.  Als  später  die  benennung  auf  das  ganze 
land  übertragen  wurde,  mufsten  natürlich  die  Celtiberer  als 
ein  mischvolk  erscheinen.  Solche  Vermischungen  einander 
ganz  fremder  stamme  sind  aber  in  der  dauer  kaum  fftög- 
lich,  und  wo  sie  stattfinden,  wird  der  schwächere  vom  mäch- 
tigeren verschlungen.  Die  Celtiberer  zeichneten  sich  in 
spräche,  sitten  und  charakter  sehr  scharf  von  den  eigent- 
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liehen  nrbewobnem  ab  (cf.  Mannert  I,  302),  und  die  nicht 
zu  ISognende  Vermischung  der  Ortsnamen  beweist  allein 
noch  nicbt  das  znsammenwohnen,  da  die  Ortsnamen  ge- 
wohnlich die  erobeningen  überleben.  Wie,  wenn  der  name 
Celtiberi  gerade  die  Iberi,  die  männer  aus  dem  lande 
Er,  als  Gelten  bezeichnet  hätte,  wie  die  Armorikaner  im 
französischen  celtobreton?  Dagegen  streiten  zwar  die 
formen  KnXrooxv&ah^  KskToklyveg^  aber  KslToya^ 
^.ara»  bei  PioL  H,  7  wäre  wieder  ganz  ähnlich  gebildet. 

FOr  diese  deutong  des  namens  Ib er ia  sprechen  nicht 
nor  (Ge  alten  irischen  sagen  von  einwanderungen  aus  Spa* 
nien  unter  Emer  (auch  Eber,  Heber)  und  Eremon*), 
sondern  die  gewilk  davon  ganz  unabhängige  mythische  brü« 
derschaft  von  "7/9 17 p  und  X« Ar 65  bei  Dion.  Hai,  XIV,  3. 
Auch  die  sagen  bei  Avienus  und  Dion.  Perieg.  von  Iberern 
in  den  Cassiteriden  sind  zu  be^pksiehtigen,  wenn  sie  nicht 
atif  Verwechslung  mit  dem  namen  der  Hibemi  beruhen.  Die 
Celtiberer  hätten  somit  ursprfinglich  zum  gadhelischen 
stamme  gehört,  wenn  auch  spätere  mischung  von  cymri- 
Bcheu  dementen  aus  Gallien  stattgefunden  haben  kann.  Die 
nnterscheidang  beider  stamme  aus  den  Sprachüberbleibseln 
in  orts-  und  andern  namen  ist  aber,  wie  in  Gallien  selbst, 
niit  grofsen  Schwierigkeiten  verbunden,  und  würde  eine  müh- 
same und  ^elleicht  wenig  belohnende  arbeit  erfordern.  Die 
sehr  schätzbaren  Untersuchungen  Diefenbachs  über  diese 
^e  m  seinen  Celtica  haben  das  feld  etwas  aufgeräumt, 
ohne  jedoch  zu  sichern  ergebnissen  zu  fahren. 

Ein  schwierigeres  geschäft  scheint  es  auch  für  die  cau- 
^^aasche  Iberia  einen  celtischen  Ursprung  mit  nur  einiger 
vahrsdieinlichkeit  zu  ermitteln,  da  hier  alle  historischen 
thatsachen  fehlen,  und  in  den  heutigen  caucasischen  spra- 
chen überhanpt,  sowie  besonders  im  georgischen,  sich  keine 
spur  einer  IKwandtschaft  mit  dem  celtischen  findet.    Das 


*)  Z.  b.  in  den  snn.  der  IV  Hag.  ans  alten  qnellen  s.  14  sqq.  In  über- 
(nistimmiing  mit  Fiecha  hymniu  wird  hierEmhear)  Hemer  und  nicht  He- 
^*r  gcwfarieben,  nnd  die  letzte  form  könnte  durcb  anklang  an  Iberi  oder 
BibtrnI  entaUnden  sein. 
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ossetische,  als  «arische  spräche,  macht  allein  eine  ausnähme, 
es  neigt  sich  aber  bestimmt  zum  persischen  aste  und  hat 
zum  celtischen  kein  näheres  verh&ltnifs.  Auffallend  jedoch 
bleibt  es  immer  neben  der  alten  Iberia  auch  eine  Alba- 
nialzu  finden,  gerade  wie  bei  den  zwei  gadhelischen  stfim- 
men  in  Irland  und  Schottland.  Nimmt  man  dazu  die  nicht 
weit'  davon  hausenden  Cimmerier  =  Kymri?  so  hat  man 
drei  celdsche  völkemamen,  die  durch  einen  gar  wunder- 
lichen zu£sdl  neben  einander  stehen  würden. 

Wäre  es  nun  nicht  möglich,  dals  die  alten  Eri  = 
Arya,  das  heutige  Georgien,  sammt  einem  theile  der  west- 
lichen küste  des  caspischen  meeres,  besetzt  hätten,  bevor 
sie  ihre  langwierige  Wanderung  durch  Europa  begannen? 
So  stracks  nach  Britannien  und  Irland  werden  sie  doch 
nicht  gezogen  sein.  Beide  länder,  Iberia  wie  Albania,  ge- 
hörten schon,  nach  den  40|ignissen  der  alten,  zu  den  ge- 
segnetsten und  fruchtbarsten  und  muTsten  die  auswanderer 
zur  ansiedlung  reizen.  Albania  war  zum  theile  gebirgig, 
was  den  namen  erklären  würde.  Als  später  diese  ersten 
ankömmlinge  von  andern  Völkerschaften,  arischen  oder  cau- 
casischen,  nach  westen  verdrängt  wurden,  wären  die  län- 
demamen  geblieben,  wie  es  sonst  öfters  der  fall  ist. 

Die  heutigen  Georgler  sind  nach  Elaproth*  (As.  Poljg. 
109)  von  der  pambakischen  gebirgskette  nach  norden  her- 
abgestiegen, um  Iberien  zu  bevölkern,  mit  dessen  namen 
sie  nichts  zu  thun  haben,  da  sie  Earthuli  heifsen.  Das 
alte  Albanien,  zum  theile  das  heutige  Daghestan  (bergland), 
wurde  von  den  früher  mehr  nördlich  wohnenden  lesgischen 
Stämmen  besetzt,  wenn  diese,  wie  Elaproth  glaubt,  die 
jifjyai  des  Strabo  und  Plutarch  sind,  zwischen  Albanien 
und  den  Amazonen  (As.  Polyg.  124). 

In  den  namen  der  zahlreichen  Völker-  und  Ortschaften, 
welche  die  alten  in  diesen  länderstrichen  kannten,  ist  na- 
türlich keine  celtische  spur  zu  suchen.  Ptolemäus  jKtzt 
zwar  'EQivaioi  an  der  Wolga  (Mannert  lY,  359);  die 
ähnlichkeit  mit  Ei  rinn  und  Erna  ist  aber  gewifs  zufäl- 
lig, da  es  höchst  unwahrscheinlich  ist,  dafs  ein  celtischer 
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stamm  och  einzeln  in  so  später  zeit  daselbst  behauptet 
Üii^  Derselbe  faU  ist  es  mit  einer  Stadt  Abliana  in  Al- 
banien (Mann.  IV,  416),  die  man  schwerlich  mit  der  iri- 
schen Eblana  (Dablin)  vergleichen  kann.  Nach  celtischen 
spuren  könnte  man  eher  in  den  benennangen  von  flössen, 
bergen  o.  s«  w.  forschen,  da  sie  in  der  regel  viel  dauerhaf- 
ter nnd.  In  dieser  hinsieht  nun,  besonders  was  die  fluis- 
namen  betrifft,  zeigen  sich  wirklich  mehrere  auffallende  j 
überänsümmungen,  die  ich  hier  nur  kurz  zusammenstellen  { 
will. 

Der  fluls  Kasins  in  Albanien  (nachMannert  IV,415, 
der  heutige  Amur,  Samur,  der  südlich  von  Derbend  in  die 
see  (Uli  Ob  nicht  eher  der  Eoisu?).  —  Cf.  ir.  caise, 
flofs,  ström,  verwandt  mit  cais,  eile^  caise,  geschwindig- 
keit,  caiseadh,  id.,  cas,  gewandt,  schnell.  Sämmtlich 
aus  casaim,  sich  wenden,  sich  winden  u.  s.  w.  Armor. 
käs,  bewegung,  Schnelligkeit  —  Nord,  has-ta,  festinare. 
Engl,  haste,  hast  n.  s.  w.  Gemeinsame  Wurzel  scheint  skr. 
kas,  ire. 

"Die  Soana  in  Albanien  (Mann.  IV,  415).  —  Cf.  ir. 
enaineamh,  znsammenflufs  (confluence  of  rivers). 

Der  Ger r US  in  Albanien  (Mann.  ibid.).  —  Cf«  ir.  ger, 
geir,  geur,  rasch,  schnell. 

Die  Alonta  etwas  nördlich  von  Albanien,  über  der 
Soana,  der  heutige  Terek  (Mann»  ibid.).  —  Cf.  ir.  alaim, 
geben;  ealaidhim,  id.,  irren,  fliehen,  woraus  ealadhanta, 
schnell,  rasch,  das  auch  ealanta,  alanta  lauten  könnte. 

Der  Abas  {"Aßag,  ^avtog)  in  Iberien  (Mann.  lY, 
414).  —  Cf.  ir.  abann  (aband?),  flufs,  alte  form  von 
abhain,  amhain,  bei  O^Conn.  Proleg.  11.  Ivii;  cymr. 
afon,  armor.  aven.  —  Schön  dazu  stimmt  skr.  avani, 
SEtrom,  fluis,^aiis  av,  ire,  wie  avana,  eile.  Das  ältere 
Aband,  welches  man  aus  abann  vermuthen  kann,  träfe 
wieder  zusammen  mit  dem  skr.  avanti,  flufsname,  eigent- 
lich eilend  schnell.  Das  lat.  amnis  steht  entweder  für 
abnis,  avnis    oder  gehört    zum  skr.  amani,  weg,   aus 

am,  ire. 

I.    1.  7 
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Der  Cyrus,  Kvgog,,  hauptflufs  Iberiens  (Mann.  IV, 
402).  —  Cf.  ers.  caor,  ström,  cymr.  ^arog,  id.  —  Der 
vokal  könnte  darch  einflufs  des  königsnamens  verändert 
worden  sein,  woraus  Amm.  Marc.  XXIII,  6  die  benennung 
ableitet. 

Der  \PoiTdxfjg  (Mann.  IV,  414)  in  Iberien.  —  Cf.  ir. 
t  sroth,'  8ruth,flufs,  srothach,  strömend,  fliefsend  =  skr. 
•  srota,  srotas,  flufs,  aus  sru,  fluere.  —  Das  s  ist  we- 
gen der  dem  griechischen  fremden  Verbindung  sr  im  anlaut 
abgefallen. 

Der  jiQd^fjg^  ein  flufs  mit  schnellem  laufe  nach  Strabo 
XI,  501,  der  sich  in  den  Cyrus,  nahe  an  seiner  mündung, 
ergiefst.  —  Der  Aragus,  ein  aus  den  passen  des  Caucasus 
kommender  flufs  (Mann.  IV,  406).  —  Der  Id^gaytav  (jetzt 
Aragu),  nebenfluis  des  Cyrus,  verschieden  von  den  zwei 
vorigen  (Mann.  IV,  402). —  Cf  ir.  arach,  arrach,  kraft, 
macht,  arrachta  (auch  arronta),  stark.  —  Es  ist  zu 
bemerken,  dafs  der  ganz  gleichnamige  flufs  Arago,  Ara- 
gon in  den  Pyrenäen  wohl  von  den  Celtiberem  benannt 
wurde. 

Die  vergleichung  der  seltneren  bergnamen  führt  zu 
ähnlichen  ergebnissen,  und  es  ist  wirklich  auffaUend,  dafs 
sie  fast  sämmtlich  an  celtische  wenigstens  anklingen.  Hiefs 
der  Caucasus  eigentlich  Graucasus  (nach  Plin.  VI,  17 
ein  skythisches  wort,  das  mit  schnee  bedeckt  bedeu- 
tete), so  mufs  man  ihn  bei  seite  lassen.  Einiges  bedenken 
erregt  aber  doch  das  ossetische  choch,  jugum  montis 
(Rosen,  berl.  ak.  abh.  1845),  pers.  koh,  belud.  khoh,  berg 
(cf.  lith.  kaukaras,  kauküra,  hfigel,  und  wohl  auch  goth. 
hauhs,  hoch  u.  s.  w.  in  Dief  goth.  wtb.).  Das  wort  wäre 
so  mehreren  verwandten  sprachen  gemein.  Was  ich  aber 
hier  bemerken  will,  ist,  dafs  das  irische  coighe,  berg,  am 
besten  mit  dem  osset.  choch  zusammentrifft*). 


*)  Cf.  die  Stadt  Canca  bei  den  spanischen  Yaccaern  (Geltiberer  nach 
Appian  bei  Hnmb.  Urb.  Sp.  180).  Der  volksname  selbsti  sowie  der  der  Are- 
vaker,  erklärt  sich  vieUeicht  ans  ir.  faiche,  feld,  ebne,  da  sie  vorzüglich 
ackerban  trieben  (Mannert  I,  881). 
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Der  westUche    theU  des  Caacasns  hei&t  bei  Ptolem. 
&opa|,  bei  Plin.  Coraxii  montes.    Dies  gemahnt  wie- 
der an  ir.  carracb,  felsig,  steinig,  carraiceach  id.,  oar- 
raic,  carraig,  fels,  cymr.  cäreg,  stein,' armor.  karrek, 
klippe.    Das   östliche   gebirg  aber,    ra  Kagayvia  oqtj, 
Cenünii  montes,    \relche  zmn  theile  Albanien  von  Iberien 
trennten,  erinnem  an  das  ir.  carn,  carn&n,  haofiQip,  hü- 
gel,  cymr.  carn  id»,  aus  welchem  der  name  sich  leicht  ent- 
steWen  konnte.     Dazu  konmit  noch,  dais  derTaurus,  der 
in  unmittelbarer  Verbindung  mit  dem  Caucasus  steht,  wie- 
derum im  ir.  ers.  torr,  berg,  hügel,  häufen,  masse,   sein 
treues  ebenbild  findet. 

Was  soll  man  von  diesen  wiederholten  Übereinstim- 
mungen halten?  Ich  weüs  recht  wohl,  dafs  einzelne  namen- 
correspondenzen  so  viel  als  nichts  beweisen,  und  dais  man 
z.  b.  aus  dem  vorkommen  eina^  Stadt  Menapia  in  Bak- 
trien  (Mann.  IV,  448;  cf.  Menapia  und  Menapii,  in  Ir- 
land und  Belgien,  nicht  etwa  auf  baktrische  Gelten  schlie- 
fen dar£  Wo  die  analogien  aber,  wie  es  hier  der  fall  ist, 
gleichsam  haufenweise  bei  einander  erscheinen,  kann  man 
^wohl  wemgstens  stutzig  werden. 

Ich  verhehle  mir  nicht,  daüs  man  gegen  diese  etymo- 
logische gleichsetzung  der  beiden  Iberien  und  ihre  Vermitt- 
lung mit  dem  alten  volksnamen  der  Iren,  mancherlei  ein- 
wendongen  machen  kann  und  machen  wird;    und  so  mag 
sie  vorerst  nur  als  eine  vielleicht  zu  kühne  hypothese  da- 
stehen.   Durch   hypothesen  aber,    was  man  auch  dagegen 
sagen  mag,   wird  öfters  die  Wissenschaft  befördert  und  die 
ferBcboDg  angeregt.     Im  dunklen  felde  des  vorhistorischen 
sind  sie  fast  unvermeidlich,  wenn  man  nicht  immer  auf  dem- 
fielbco  flecke  stecken  bleiben  will.  Für  die  gleichung  von  Iren 
und  Ariern  hingegen  glaube  ich  etwas  weiter  als  zu  einer 
WoÄen  hypothese  gelangt  zu  sein,  besonders  durch  die  ein- 
heimische dcutung   des  alten  namens  und  ihr  zusammen- 
treffen mit  der  sanskritischen  etymologie. 

Adolphe  Pictet. 
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Celtica*). 
1. 

Ueber  eiiyw&Isches  vergleichungssuffix. 

Die  enduDgen  der  wälschen  comparatiy-  und  superla- 
tivsufBxe  in  ach  ond  af  stimmen  mit  den  armorikanischen, 
die  auf  och  und  a  ausgehen,  fbr  welches  letztere  die  ältere 
Sprache  af  zeigt.     So  haben  wir  z.  b.  im  wälschen : 
gwenn,  weifs;  gwennach,  weifser;  gwennaf,  am  wei- 

fsesten.    Im  armorikanischen : 
gwenn,  weifs;     gwennoch,  weifser;     gwenna(f),  am 
weifsesten. 

Diese  endnngen  sind  mit  recht  mit  dem  lateinischen 
ior  (ios)  und  imus  in  solchen  formen  wie  minimus,  infimus 
vei^lichen  worden. 

Das  wfilsche  hat  aufierdem  einen  eigenthOmlichen  yer- 
gleichungsgrad,  welcher  nach  den  eingebomen  grammati- 
k€m  entweder  gleichheit  oder  bewunderung  ausdrückt 
und  englisch  durch  as,  so  oder  how  mit  dem  positiv  über- 
setzt wird.  Dieser  yergleichungsgrad  wird  vom  positiv 
durch  anhängung  der  silbe  ed  mit  beobachtung  derselben 
regeln  wie  bei  der  bildung  des  comparativ  und  Superlativ 
gebildet.    Wir  haben  deshalb  z.  b.: 

positiv :  comparativ :         si 

glan,  rein,  glanach,        { 

hardd,  schön,       harddach,      1 

main,  dünn,  meinach,       i 

crwn,  rund,  crynach,        c 

tlawd,  arm,  tlotach,  t 

igwlyb,  nafs,  gwlypach,     j 

rhad,  wohlfeil,     rhatach,        i 

teg,  schön,  tecach,  t 

Im  zusammenhange  werden  die  partikeln  cyn  oder  can 

(as,  so)  und  in  Süd -Wales  mor  (as,  so)  häufig  aber  nicht 

nothwendig  davor  gesetzt:  daed  oder  cyn  (can)  ddaed. 


positiv : 

comparativ : 

saperlativ : 

&qaaL 

glan,  rein. 

glanach, 

glanaf 

glaned 

hardd,  schön. 

harddach, 

harddaf. 

hardded. 

main,  dünn. 

meinach, 

meinaf. 

meined, 

crwn,  rund, 

crynach, 

crynaf, 

cryned 

tlawd,  arm. 

tlotach. 

tlotaf. 

tloted^ 

^wlyb,  nafs, 

gwlypach. 

gwlypaf. 

gwlyped, 

rhad,  wohlfeil, 

rhatach, 

rhataf. 

rhated. 

teg,  schön. 

tecach. 

tecaf. 

teced. 

♦)  Uebenetzt  ana  dem  Journal  of  the  phil.  »oc.  1866.  p.  47  ff. 
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oder  mor  ddaed,  ebenso  gut.  Ein  paar  den  grammati- 
koi  Owea  Pughe^s  und  Kowland's  entnommene  beisfiele 
werd«i  die  anw^endung  dieser  form  erläutern« 

I.     Gleichheit. 

,Cued  ganddo  ei  bleser,  fei  na  ddaw^  Sein  vergnü- 

gen  ist  ihm  so  lieb,  dafs  er  nicht  kommen  wird.    ,Y  mae 

cyn   ddoethed,    fei  y  gwr  y  cwbK    Er  ist  so  weise^ 

dafc  er  das  ganze  kennt.   „Dos  ymaith  (cyn)  gynted  ag  jr 

gelli*   Geh  so   bald   du  kannst  fort     „ßhedodd  cyn  gy- 

flymed,   fei   na  allodd  ei  ddal«  Er  lief  so  schnell,    dafs 

man  ihn  nicht   aufhalten  konnte.      „Y  mae  Arthur  cyn 

hardded  a  Dafydd**  Arthur  ist  so  schön  wie  David. 

„Am  dy  laned 
Bardd  tuchaned 
A  griddfaned 

Gwrdd  ofyuion.  —  W.  Lleyn. 
Denn  du  bist  ao  schön,  lafs  den  barden  murren  und  Min 
laut  seine  heiisen  wünsche  seufzen. 

Fy  march  melyngan 
Cyfred  a  gwylan.  —  Taliesin. 
Mein  gelbwei£8ea  ro&  so  schnell  wie  die  möwe. 

Drwg  yw  yn  dryced  an  buchedd. —  G.  ab  Gwrgeneu. 
Schlimm  ist^s  f&r  uns,  dais  unser  leben  so  schlimm. 

Arien  deced, 
Eirian  drefred, 
Arwydd  codded. 
Am  dy  giried, 
Er  dy  garu.  —  Gro.  Dhu. 
Du,  die  so   schön  wie  morgenreif,  aus  glänzenden»  haus, 
äeh   dieses  zeichen  der  betrübnifs,    deiner  huld  und  liebe 
w^en  dargebracht^. 

n.    Bewunderung. 

3,Wyned  yw'r  eiral  Cyn  wyned  yw'r  eiral  Wie  weils 
ist  der  schneel  Duw  anwyl,  fyred  einices!  Lieber  him- 
md)  wie  kurz  ist  das  leben! 
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Merch  brenki  dwyrain  a  ddaeth  i  Frefi, 
Wrth  glywed  daed  tynged  Dewi. —  6.  Brycheiniawg. 
Eine  tochter  des  königs  vom  osten  kam  zu  Brewi,  da  sie 
hörte  wie  gut  das  loos  der  DewL 

Goddefwn,  gwylwn  gwaeled  aman 
Grwyth  gyman.  —  LI.  P.  Hoch. 
Lalst  uns  geduldig  sein,  la&t  uns  beklagen  wie  hart  auf 
uns  der  zom  liegt. 
Syniwn  — 

Dielwed  fydd  dyn  y  dydd  y  ganer.  —  G.  ab  yr  Inad 

Goch. 
Laist  uns  bedenken,  wie  hülflos  der  mensch  ist,  wann 
er  geboren  wird**. 

Die  zweite  kategorie  scheint  mir  mit  der  ersten  ganz 
identisch  und  nur  durch  den  rhetorischen  accent,  welcher 
den  Satz  begleitet,  modifeirt.  Der  gedanke,  der  durch 
den  satz  „so  kurz  ist  das  leben^  oder  „wie  kurz  ist  das 
leben^  ausgedrückt  wird,  ist  fast  derselbe.  Es  ist  kein 
grund  anzunehmen,  dafs  das  affix  ed  in  dem  einen  falle 
eine  demonstrative,  im  anderen  eine  relative  oder  interroga- 
tive bedeutung  habe. 

Das  altwälsche  bewahrt  et  statt  ed  als  endung  der 
gleichheit.  Ibh  entnehme  eine  stelle  aus  Zeuls's  gramm. 
celt  I,  307:  „Notanda  est  post  enumeratas  terminationes 
gradationis  Cambrica  terminatio  aequalitatis  —  ET,  addita 
adjectivis,  quibus  praefigitur  compositione  part.  ky,  kyn, 
subditurque  praep.  a,  ac  (cum):  niuer  kyhardet  a 
hwnnw  (congregatio  aeque  splendens  cumhac),  Mab.  1, 16: 
gwas  kynuonhedicket  athi  (puer  aeque  nobilis  ac  tu),  1, 264 : 
achyniristet  oedynt  ac  agheu  (et  aeque  tristes  erant  cum 
morte),  I,  36^. 

Eine  grammatische  form,  die  in  einem  zweige  der  cel* 
tischen  dialekte  von  so  gewöhnlichem  gebrauch  ist,  kann, 
obgleich  sie  in  anderen  nicht  gefunden  wird,  doch  nicht 
ohne  parallele  In  dem  weiteren  kreise  der  indogermanischen 
sprachen  sein.  Ich  glaube,  dafs  das  wälsche  et  dem  skr. 
vat  entspricht,  mit  dem  verlust  des  anlautenden  v,  in  der«* 
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selben  weise  wie  ia  oeo,  pl.  wyn  (lamm)«  verglicben  mit 
latovis,  skr.  avi;  ci  pl.  own  (hund),  xvcav^  skr.  pyan; 
liün  (schlaf),  skr.  svapna.  Das  skr.  vat*)  bildet  sehr 
gewöhnlich  adverbia,  welche  eine  ähnlidkkeit  oder  gleich- 
hett  ausdrücken,  sowohl  von  adjectiven  als  Substantiven; 
ich  gebe  einige  beispiele:  „sa  ^rigäla  &tmänam  mritavat 
sandar^a  stbitas^.  Der  schakal  stellte  sich  todt,  wörtlich, 
fiicVi  zeigend  als  (wenn)  todt     Rigveda  I,  124.  9: 

T2i^  pnjknavan  nayyasir  nünam  asme  reyad  uchantu  su- 

dinä  ush&sas^. 
Wie  in  alier  zeit  möge  die  glänzende  morgenröthe  heute 
mit  ihrem  herrlichen  licht  erscheinen.  —  Rv.  11,  17.  1 : 

^Tad  asmai  navyam  Angirasvad  archata^. 
Singt  ihm   dies   neue   lied,   wie  Angiras   vor  euch  that; 
wörtlich,  wie  Angiras.     Rv.  I,  31.  17: 

gManushyad  agne,  Angirasvad  angiras,  Yay&tivat  sadane 

pürvayac  chnce. 
Acha  yahy,  ä  yaha  daiyyam  janam^. 
Leuchtender  Agni,  wie  du  kämest  zu  Manus,  wie  zu  An- 
^raa,  zu  Yayäti,  unsem  yorfahren,   komm  zu  der  opfer- 
st&tte  und  bringe  die  götter  mit  dir. 

Diese  stellen,  deren  zahl  bedeutend  vermehrt  werden 
könnte,  mögen  genügen  zu  zeigen,  dafs  die  beiden  affixe 
et  und  vat,  obgleich  nicht  vollständig  in  ihrem  gebrauch 
übereinstimmend,  doch  eine  gewisse  ähnlichkeit  zeigen, 
welche  beweist,  dais  sie  gleichen  Ursprungs  sind 

2. 
Ueber  die  nasalirung  anlautender  mutae  im 

wälschen. 

Professor  Key,  in  seiner  abhandlung  über  die  präpo* 
sition  ava  in  den  abhandlungen  der  philol.  society  1855 
(p.  9)  und  in  der  über  die  präposition  ivi^  in  demselben 
bände  (p.  93),  sucht  die  Verwandtschaft  von  ad  und  avof. 


*)  DieiM  sttfflx  sieht  immer  den  accent  auf  die  letzte  silbe. 


104  Au£rc<^t 

dvttt  und  VBvoi  durch  die  analogie  ähnlichen  wechseis  der 
consonanten  im  wälschen  nachzuweisen.  Er  sagt:  »Im  wäl- 
schen  wird  der  Wechsel  in  einigen  fällen  ein  gesetz  der 
spräche,  so  daTs  ^  anlautendes  d  unter  gewissen  umstän- 
den di«  gestalt  von  n  annehmen  muls.  So  heilst  «es,  ob- 
gleich dant  zahn  und  dysgu  gelehrsamkeit  bedeutet,  doch 
statt  „sieben  zahne ^,  meine  gelebrsamkeit %  saith  uant, 
fy  nysgu^.  Was  mich  betrifil,  so  kenne  ich  keinen  ande- 
ren fall,  wo  d  in  n  übergeht,  als  durch  assimilation.  Wir  fin- 
den in  der  that,  dalis  die  altitalischen  dialekte  d  in  n  wan- 
deln, aber  nur  nach  einem  vorangehenden  n.  Das  umbri- 
sche  lälst  regelmä&ig  nn  fbr  nd  im  inlaut  eintreten  und 
schreibt  z.  b.  pihaner  ftir  piandi,  pane  f&r  quande*); 
das  oskische  hat  upsannam  f&r  operandam  und  Plau- 
tus,  von  geburt  ein  Umbrer,  sagt  in  dem  wohlbekannten 
verse  des  Miles  gloriosus: 

„dispennite  hominem  divorsum  et  distennite^, 
indem  er  dispennite  und  distennite  f&r  dispendite 
und  distendite  gebraucht.  So  findet  man  filr  grunzen 
ebenso  häufig  grannire  als  grundire.  In  diesen  fällen 
ist  die  Ursache,  durch  welche  der  Wechsel  hervorgebracht 
wird,  klar,  obgleich  die  art  der  assimilation  von  der  ge- 
wöhnlichen -abweicht. 

Was  aber  die  wälsche  Verwandlung  einer  anlautenden 
muta  in  einen  nasal  betriffi;,  so  müssen  wir  bemerken,  dafs 
sie  nur  in  bestimmten  Verbindungen  stattfindet.  Dant 
(zahn)  kann  nie  nant  werden,  wenn  es  allein  steht,  aber 
es  mochte  vielleicht  erlaubt  sein  zu  sagen  saith  nant  (sieben 
zahne),  obgleich  saith  dant  jetzt  allein  gebräuchlich  ist. 
Aber  CG,  PB,  TD  werden  resp.  in  NGH  NG,  MH  M, 
NH  N. verwandelt,  wenn  das  possessiv-pronomen  fy  (mein), 
die  Präposition  yn  (in)  und  gewisse  Zahlwörter  vorangehn. 
Diese  Zahlwörter  sind  pump  oder  pum  (ftUif),  saith  (sie- 


*)  Das  nmbriBche  wie  daa  lüteste  latein  drückt  einen  doppelten  conso- 
nanten in  der  schrift  nicht  ans  (vgl.  Aufrecht  und  Kirchhoff,  umbr.  sprach« 
deukm.  I,  70.  87). 
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ben),  wyth  (acht),  naw(neun),  deg  (zeho),  ugain(zwaiic 
flg)  und  seine  composita,  can  (hundert).  Es  wüfde  ein 
grammaÄischer  fehler  sein  zu  sagen  chwech  niwrnod 
(sechs  tage)  oder  pedwar  mwystfil  (vier  thier^)  slaJtt 
chwech  diwrnod  und  pedwar  bwystfil.  Nur  drei 
Wörter  nnterli^en  nach  diesen  gewöhnlich  einem  Wechsel, 
nämKch  blwydd  oder  blynedd  (jähr)  und  diwrnod 
(tag).  Der  einfache  grund,  weshalb  die  oben  genannten 
MUwöiter  aUein  und  keine  anderen  diesen  einfluis  üben, 
wt,  weil  sie  allein  ursprünglich  auf  ein  n  auslauteten.  Man 
veigieicfae: 

gothisch: 


pump, 
saith, 
wyth, 
nau. 

Andrerseits  haben  wir: 
dau,  dvi, 

tri,  tri, 

pedwar,      catvar, 
chwech,      shash. 


sanakrit: 

pancan, 

saptan, 

ashtan, 

navan, 

da^n. 


sibun, 

niun, 
taihun, 

tvai, 
thri, 
fidvor, 
saihs. 


litaniflch: 

septyni, 

asztuni, 

dewyni. 


du, 
trys, 
keturi, 
szeszi. 


Can,  eme  Verstümmelung  von  cant,  welches  noch  be- 
steht und  mit  dem  irischen  cet  übereinsthnmt,  hat  diese 
g^fazen  üb^vchritten  und  bringt  den  Wechsel  in  folge  sei- 
nes auslautenden  n  hervor,  während  un  (einer)  verhindert 
ward  einen  gleichen  einflufe  auszuüben,  weil  es  Ursprung- 
Kch  auf  einen  vokal  (uno)  auslautete.  Die  präposition  yn 
stimmt  mit  iv,  lat.  in,  goth.  in,  osk.  und  umbr.  en,  lit.  m 
und  gehört  zu  derselben  kategorie  wie  pump  u.  s.  w. 

hl  der  composition  muis  ein  entsprechender  nasal  für 
eine  muta  gesetzt  werden,  wenn  einem  werte  die  negativ- 
partikel  an,  welche  dem  griech.  ap^  umbr.  und  osk.  an, 
w.  an,  goth.  un,  lat  in  entspricht,  vorhergeht.  So  ha- 
^  wir  anghadarn  (machtlos)  flir  an  +  cadarn, 
anmhech  (sündlos)  ftr  an  4-  pech,  anneffro  (nicht 
wach)  für  an  4-  deffro.    Dasselbe  findet  nach  einer  an- 
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deren  partikel  nämlich  cy,  ^vv^  cum  statt.  Wir  finden 
deshalb  cynghas  (wechselseitiger  hafs)  aus  cy  +  cas, 
cyngofal  (wechselseitige  sorge)  aus  cy -f- gofal,  cym- 
Loftb  (wechselseitige  hülfe)  aus  cy-f-porth,  cymrawdd 
(Unterredung)  aus  cy  -t-  brawdd,  cynhebygu  (verglei- 
chen) aus  oy  +  tebygu,  cynefod  (gebrauch)  aus  cy 
H-  defod. 

In  allen  diesen  fällen  ist  klar,  dafs  das  in  berOhning 
mit  der  folgenden  muta  kommende  n  die  kraft  hatte  sie 
sich  zu  assimiliren,  obgleich  im  laufe  der  zeit  die  Ursache 
schwinden  und  die  Wirkung  allein  bleiben  mochte.  Ein  wäl- 
scherlandmann  ist,  wenn  er  deg  mlynedd  sagt,  ebenso  wenig 
im  Stande  den  grund  des  wandeis  von  b  in  m  anzugeben, 
wie  wer  nicht  mit  dem  angelsächsischen  vertraut  ist,  den 
Übergang  des  ou  in  mouse  in  das  i  in  mice  zu  erklären 
vermag.  Gewisse  grammatische  processe  werden  herkömm- 
lich jaJirhunderte  hindurch  fortgesetzt,  wenn  die  kraft,  wel- 
che sie  zuerst  ins  werk  setzte,  längst  verschwunden  ist, 
und  dann  erscheinen  sie  dem  ungeübten  äuge  als  willkühr- 
lich  oder  werden  falschlich  dem  Wohllaute  zugeschrieben. 

Nachdem  wir  gezeigt  haben,  dals  die  nasalirung  nur 
stattfand,  wo  ein  vorhergehendes  wort  mit  n  endete,  kom- 
men wir  natürlich  zu  der  vermuthung,  dafs  f  y  (mein)  eben- 
falls ursprünglich  fyn  gewesen  sein  mulB,  obgleich  diese 
form  selbst  in  den  ältesten  literarischen  denkmälem  der 
Kelten  nicht  mehr  zu  entdecken  ist.  Aber  wir  müssen  uns 
erinnern,  dafs  engl,  my,  thy  eine  gleiche  Verstümmelung 
des  angelsächsischen  min,  Hn  sind  und  dafs  das  gothi- 
sehe  mein  ebensowohl  wie  das  litauische  manas  ein  n  im 
Possessivpronomen  haben*). 

Dies  mag  genügen  zu  zeigen,  dafs  der  Übergang  der 
mutae  in  nasale  im  wälschen  auf  demselben  grundsatz  be- 


*)  Kuhn,  der  in  den  jahrb.  f.  w.  k.  1840,  s.  591  diese  Übergänge  in 
ähnlicher  weise  behandelt  hat,  macht  mich  auf  das  comische  vyn  anfinerk- 
sam,  das  von  Pryce  p.  9  erwähnt  wird.  Vergl.  über  dasselbe  Zenfs  I,  187. 
224.  888,  nach  dessen  darstellung  das  n  keinesweges  zum  pronomen  zu  zie* 
hen  ist 


Sl 
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ruht,   nach   w^elchem   das  lat.  dtstendite  in  distennite 
yerwandelt   \^rd    und  dafs  er  nicht  als  eine  analoge  für 
ganz  verschiedene    fälle  verwandt  werden  kann.     So  lange 
es  nnbewiesen  bleibt,   dafs  d,  allein  stebend  und  nicht  in 
berührong  mit    andern  consonanten,  in  n  übergehen  kann, 
mnls  die  vergleichnng  von  ävd  und  ad,  8va)  und  vevat  als 
problematisch  betrachtet  werden.   Dieser  beweis  würde  zum 
tbeäe  geliefert  i^erden,  wenn  das  lit.  dewyni  (neun)  und 
debesis  (himmel)   wirklich   einfache   Verwandlungen  des 
Sanskrit  navan   und  nabhas,   lat.  novem  und  nebula 
wären,  aber  ich  brauche  bei  diesen  Wörtern  nicht  zu  ver- 
weilen, da  die  richtige  erklärung  derselben  schon  von  pro- 
fessor  Ahrens  im  rhein.  mus.  1843  p.  169.  170  gegeben  ist, 
wo  er  zeigt,  dafs  die  älteste  form  von  navan  und  nabhas, 
dnavan   und  d nabhas  (griech.  Svocpog,  loSvBffi^g)  waren, 
von  denen   einige   sprachen  den  nasal,   das  litauische  den 
lingualen  buchstaben  bewahrten. 

Oxford.  Th.  Aufrecht.       * 


II«    Anzeigen« 


FniDZ  Bopp  über  die  spräche  der  alten  Preufsen 
in  ihren  verwandtschaftlichen  beziehungen. 

Gelesen  in  der  akademie  der  wisfleDscLafteu  u.  s.  w.    Berlin  18d3. 

In  dem  kurzen  abrisse  der  geschichte  der  slawischen 
spräche  legte  ich  meine  ansieht  über  die  verwandtschafts- 
Terhältnisse  des  slawischen  dar,  die,  was  die  enge  Zusam- 
mengehörigkeit des  slawisch -lettischen  und  deutschen  be- 
trifft, mit  der,  welche  J.  Grimm  als  ergebnis  seiner  for- 
schang  ausspricht,  vollständig  übereinstimmt.  Mit  dieser 
ansieht  steht  die  des  Schöpfers  der  vergleichenden  gram- 
matik,  wie  er  sie  vorzüglich  in  dem  in  der  Überschrift  ge- 
naimteo  werke  ausgesprochen  hat,  in  Widerspruch;    diefs 
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führte  mich  zu  einer  kurzen  besprechuog  der  auf  die  ver- 
wandtschaftflyerhältnisse  des  lettoelawischen  bezüglichen 
punkte  der  Bopp'schen  abhandlung  über  das  preu&ische, 
mit  denen  ich  nicht  übereinzustimmen  vermag.  Meine  spe- 
ciellen  studiea  im  slawischen  und  litauischen  mögen  es  ent- 
schuldigen, wenn  ich  im  folgenden  wage  meine  abweichen- 
den ansichten  freimüthig  darzulegen. 

Pag.  2  vermuthet  B.  voUkommen  richtig,  dais  das  sla- 
wische ch  erst  nach  der  abtrennung  des  lettischen  zweiges 
im  slawischen  f&r  älteres  s  hervorgetreten  sei.  Zur  voll- 
standigen  bekräftigung  dieser  ansieht  erinnere  ich  daran, 
dais  ja  im  vorliegenden  altkirchenslawisch  der  ältesten  gla- 
golitischen handschriften  das  ursprüngliche  s  im  aoristus 
erhalten  ist  (ksl.  formenl.  p.  361)  z.  b.  jasü  1.  pers.  sing.^ 
jasQ  3.  plur.  aus  jad-sü,  jad-s^,  urform  ad-sam,  ad-san 
V.  d.  w.jad,  urspr.  ad,  essen,  neben  jachu,  jaö^  mit  ch 
(und  dessen  Verwandlung  s)  ftkr  s.  Wenn  nun  dennoch  B. 
»  p.  3  daraus,  dafs  das  lettische  das  alte  s  bewahrt  und  nicht 
wie  das  slawische  in  ch  wandelt,  den  schluls  zieht,  „dafs 
die  lettischen  idiome,  sofern  sie  eine  veranlassung  zur  ver- 
gleichung  darbieten,  durch  bewahrung  des  alten  Zischlauts 
mehr  zur  indischen  als  zur  slawischen  seite  sich  neigen^, 
so  begreife  ich  das  nicht.  Dafs  z.  b.  das  litauische  saüsas 
trocken  dem  altksl.  suchü  (slaw.  grundform  sausas;  u 
ist  aus  au  entstanden  [ksl.  formenl.  p.  76.  141],  der  auslaut 
u  steht  für  -üs,  -os,  älter  -as  und  ch  ist  spätere  Verän- 
derung von  s;  die  slawische  form  ist  also  identisch  mit 
der  litauischen)  gegenüber  gestellt  wird,  und  in  seinem  Ver- 
hältnisse zu  der  skr.  wrz.  ^ush  (die,  beiläufig  gesagt,  dop- 
pelt entstellt  ist)  „wovon  ^ushkas  trocken^  eine  „begeg- 
nung  der  lettischen  idiome  mit  dem  sanskrit,  in  abweichnng 
von  dem  slawischen  sprachzweig^  gefunden  wird,  ist  ge- 
wifs  ein  falscher  schluls.  Die  den  lautgesetzen  widerspre- 
chende herleitung  der  ganz  jungen  litauischen  imperative 
auf  ki  aus  si  des  skr.  precativ  habe  ich  schon  (Lituanica 
p.  42  f.)  widerlegt,  da  sie  bereits  in  der  vergl.  gramm.  auf- 
gestelU  ist   Auf  pag.  3  der  vorliegenden  abhandlung  stellt 
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B.  dieis  k   f&r   8   in  parallele   mit   dem   slaw.  ch  ftir  al- 
tes 8. 

Pag.  4  stellt  Bopp  den  eatz  auf:  Die  fibsonderuog  der 
lettisch- slawischen   idiome  von  der  asiatischen  schwester- 
sprache,  man  mag  sie  sanskrit  nennen  oder  ganz  unbenannt 
lassen,  ist  später  eingetreten  als  die  der  klassischen,  ger- 
manischen und  keltischen  sprachen,    aber  doch  noch  vor 
der  spaltong  des  asiatischen  theils  unseres  Sprachgebiets  in 
den  medopersischen  und  indischen  zweigt.   Ohne  den  haupt- 
satz  zu  bevreisen  stützt  der  Verfasser  im  folgenden  nur  den 
letzten  theil  seiner  behauptnng,  gegen  den  allerdings  nichts 
eingewandt  werden  kann  (dafs  nämlich  das  arische  noch 
nicht  in  indisch  und  iranisch  geschieden  war,  als  das  letto- 
dawische  bereits  sich  abgetrennt  hatte).   Auch  in  dem  was 
zunächst  folgt  suchen  wir  vergebens  nach  einem  beweise 
för  den  aufgestellten  satz  von  der  späteren  lostrennung  des 
lettodawischen   vom  arischen.     Vielmehr  giebt  B.  pag.  5 
die  vollkommen  richtige  bemerkung,    „dafs  die  lettischen 
und  slawischen  sprachen,  wo  sie  palatallaute  oder  sonstige 
entfliteliungen  der  ursprünglichen  gutturale  zeigen,  diese  erst 
nach   der   Sprachtrennung   selbständig   entwickelt   haben^. 
Obgleich    hiermit    eigentlich    der  ausgesprochenen  ansieht 
jede  in  der  Veränderung  der  gutturalen  im  lettoslawischen 
zn  suchende  stütze  abgeschnitten  ist,  da  ja  alle  entstellun- 
gen  der  urspr.  gutturalen  erst  nach  der  Sprachtrennung  sich 
eingefunden  haben,  so  wird  doch  pag.  6  f.  ein  beweis  &lv 
die  in  rede  stehende  ansieht  in  dem  palatalen  S  (9  nach 
unserer  Schreibung)  f&r  urspr.  k  gefimden,    das  also  der 
Verfasser  unter  jenen  entstellungen  nicht  mit  begriffen  hat. 

Bopp  entwickelt  nämlich  die  ansieht,  dafs  jene  Ver- 
wandlung von  k  in  9  stattgefunden  habe,  als  die  klassi- 
schen, germanischen  und  celtischen  sprachen  bereits  abge- 
trennt, lettoslawisch  und  arisch  aber  noch  vereinigt  waren, 
wril  nämlich  „nur  dadurch  es  sich  erkläre,  dafs  gerade  in 
densdben  Wörtern,  wo  die  indischen  und  medopersischen 
sprachen  einen  aus  k  hervorgegangenen  Zischlaut  zeigen, 
^i^tet  anch  in  den  lettischen  imd  slawischen  sprachtfi  sich 
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wiederfindet  und  zwar  im  litauischen  als  sz,  im  preofsi- 
schon  als  gewöhnliches  s^.  Folgt  eine  reihe  von  beispie- 
len.     Bleiben  wii?  hier  einen  augenblick  stehen. 

1)  Das  sz  des  litauischen,  s  des  slawischen  fdr  orspr. 
k  sie£t  nur  in  der  schrift  dem  skr.  9,  bei  Bopp  &,  ähnlich; 
skr.  9  aber  iat  gar  kein  eigentlicher  zischlaut  d.  h.  dentaler 
Spirant,  sondern  ein  harter  palataler  spirant,  der  also 
einem  deutschen  h,  dem  gutturalen  Spiranten,  ganz  eben 
so  nahe  steht  als  dem  litauischen  lingualen  Spiranten  sz 
und  näher  als  dem  slawischen  (preufsischen)  dentalen  s; 
skr.  dapan  steht  einem  deutschen  taihun  bezüglich  der 
Verwandlung  des  k- lautes  völlig  eben  so  nahe  als  einem 
litauischen  d^szimtis,  slaw.  des^ti  u.  s.  f.  Der  unter- 
schied ist  nur  der,  dais  die  Verwandlung  im  deutschen  re- 
gelmäfsiger  ist  als  in  den  andern  sprachen,  doch  tritt  sie 
bekanntlich  keinesweges  durchgängig  auf. 

2)  Hebt  sich  der  schlufs  auf,  da  die  unabweislich  noth- 
wendige  prämisse,  dafs  in  denselben  werten  bei  Ariern  und 
Slawoletten  9,  s,  sz  ftir  k  sich  zeige,  nicht  ausnahmslos 
richtig  ist.  Dafs  das  arische  9  habe,  auch  da  wo  letto- 
slawisch  k  geblieben,  giebt  Bopp  zu  und  föhrt  skr.  91  ge- 
gen slaw.  ci  für  ki  (po-koj  ruhe,  po-öi-ti  ruhen)  und  skr. 
a^man  gegen  slaw.  kamy,  lit.  akmu  (stamme  sind  ka- 
men, akmen)  selbst  an,  erkennt  aber  darin  nichts  die 
gewifsheit  jenes  Schlusses  störende,  besonders  da  sich  im 
lettoslawischen  der  zischlaut  nicht  da  finde,  wo  das  Sans- 
krit k  habe.  Seihe  beispiele  hätte  Bopp  aus  seinem  Sans- 
krit glossar  noch  durch  kslaw.  svekrü,  skr.  sva^uras, 
klik-n^ti,  krik-n^ti,  lit.  klyk-ti,  skr.  wrz.  kru^  ver^ 
mehren  können,  lit.  sz6k-ti,  slaw:  skak-ati  stellt  eben- 
fallg  Bopp  selbst  zu  skr.  wrz.  pap,  auch  beachte  man  lit. 
kl.us  neben  slaw.  sluch  aus  slus,  secundäre  wurzel  von 
slu,  klu  (hören);  lit.  szöszuras  (viell.  f&r  seszuras) 
neben  Slaw.  svekrü  (wie  svaihra  neben  Schwager); 
slaw.  s^  lit  sz  stehen  aber  einem  skr.  h  aus  kh  fiQr  ur- 
sprüngliches k  gegenüber  in  srüdice,  lit.  szirdis,  skr. 
hrd'^rolf  khrd  für  krd,  kard;  ferner  lit.  sz^lpti  (^1- 
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feo,  sich  jemandes  annebmeii),  pa-azalpä  (unterstützmig), 
da,  wTz.  kalp,  karp  deutsch  halp  (half),  was  schon 
fiopp  mit  skr.  kalp  zusammengestellt  hat|  sz^r-ti  (flkt- 
tern)  pA-szar-as  (fatter)  ist  wohl  schwerlich  von  skr, 
kar  (praes.  schwächt  a  zu  i:  kirati,  aber  z.  b.  perf, 
cakära,  schütten,  f&llen,  gewöhnlich  als  kr  verzeichnet) 
zu  trennen;  aufechfltten  ist  die  diesen  beiden  lautlich  iden- 
tischen wurzeln  gemeinsame  bedeutung;  wie  leicht  im  li- 
tauischen k  mit  8z  wechsele,  zeigt  szeimyna  (gesinde) 
neben  kSmas  (dorf,  hof),  kaimjfnas  (nachbar)  vergl.  das 
deutsche  heim.  Diese  ausnahmen  machen  den  schlufs 
mehr  als  wankend,  denn  wenn  in  einem  beispiele  die  ent- 
stellung  erst  später  eingetreten  ist,  so  kann  es  in  allen  der 
fall  sein  und  das  zwingende  des  Schlusses  fällt  weg. 

Dafs  jedoch  in  der  regel  in  denselben  worten  die  Ver- 
änderung des  ursprQnglichen  k  eingetreten  sei,  ist  richtig, 
doch  ist,  selbst  wenn  dies  ausnahmslos  der  fall  wäre,  3)  diefs 
allein  nicht  im  stände  zu  jener  folgerung  zu  zwingen.  Es 
findet  sich  auch  sonst  noeh,  dafs  gerade  bei  bestimmten 
Worten  die  gutturalen  den  zug  haben,  sich  in  bestimmter 
richtung  zu  verändern,  so  geht  k  in  p  über  im  anlaute  des 
Zahlwortes grundf.  kankan  im  skr.  pancan,  griech.  nivt€^ 
goth.  ßmf,  slaw.  pf  ti,  lit.  penki,  osk.  pomtis,  cymr. 
pimp,  pump  (aber  lat.  quinque),  femer  im  anlaute  der 
^if^xnel  grundf.  k  a  k ,  sanskr.  p  a  c ,  griech.  ^€;r,  slaw.  p  e  k , 
deutsch  back  (aber  lat.  coquo,  lit.  kep-ü),  ohne  dafs 
n^ui  aus  diesen  und  ähnlichen  fallen  Schlüsse  auf  die  Sprach- 
verwandtschaft machen  darf.  Es  treten  aber  in  den  ver- 
schiedenen sprachen  unabhängig  von  einander  dieselben 
lautverSnderungen  mit  der  zeit  ein,  die  entweder  dtfrcl^die 
besehafienheit  der  Sprachorgane  oder  durch  einen  gewi||(|en 
angestammten,  fast  sämmtlichen  indogermanischen  spracliQp 
eigenen,  zug  bedingt  sein  mögen. 

4)  Uebersieht  man  das  bisher  beigebrachte,  so  wird 
inan  sich  sagen  müssen,  dafs  die  eng^  bände  ^r  vAr- 
wandtschafi,  die  das  deutsche  an  das  lettoslawische  knüpfen, 
Stauer  sind  als  jener  auf  einem  einzigen  latitgefttee*  beru- 
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hen  soUende  beweis.  Bopps,  wie  ans  scheint,  an  sich  un- 
haltbare ansieht,  reifst  das  lettoslawische  in  unstatthafter 
weise  vom  de#Bchen  los.  Wenn  wir  so  den  Boppschen 
beweis  in  seinen  prämissen  und  seinem  ergebnisse  mit  er- 
folg angegriffen  zu  haben  glauben,  so  sehen  wir  uns  nun- 
mehr im  rechte  bei  unserer  ansieht  zu  verharren. 

Doch  Bopp  ftkgt  seinem  beweise  noch  eine  stütze  bei, 
die  er  in  der  Übereinstimmung  der  nominative  skr,  m&t&, 
zd.  m&ta  mit  altksL  mati,  lit.  motö',  preoTs.  müti;  skr. 
duhitä,  zd.  dughdha  mit  lit.  duktö',  richtiger  von  Bopp 
dugt^'  geschrieben,  slaw.  diiäti  f&r  dügti  (nach  den  laut- 
gesetaen;  von  Bopp  nicht  angeführt);  sanskr.  svasii,  zd. 
qanha  mit  lit.  sesu  ;  skr.  bhrät&,  zd.  br&ta  mit  preuls. 
brati  findet,  gegenüber  den  griech.  lat.  goth.  formen  auf  r. 
Bopp  übersieht  dabei  dasselbe  verfahren  des  slawischen  bei 
den  st&mmen  auf  -es  nrspr.  -as  z.  b.  aksl.  nebo,  stamm 
nebes,  sanskr.  nom.  nabhas;  lit.  mö'ni,  stamm  mönes 
(masc.  mond),  welches  vom  sanskrit  voUstilndig  abweicht. 
Ebenso  unterläfst  Bopp  anzufahren,  dafs  dem  skr.  bhr&tä 
im  slawischen  bratru  ja  bratü  gegenübersteht,  als  laute 
die  grundform  des  nominativs  br&tra-s  oder  br&ta-s 
(abstamme);  wie  vertr&gt  sich  mit  so  grofser  Übereinstim- 
mung diese  völlige  Verschiedenheit  bei  einem  ursprünglich 
völlig  gleichgebildeten  worte?  Vom  preuisischen  sehe  ich 
ab,  es  entscheidet  die  firage  auf  keinen  fall,  und  bleibe  bei 
den  genauer  gekannten  sprachen,  dem  slawischen  und  li- 
tauischen. Hier  verhält  sich  die  sache  aber  ganz  anders, 
als  im  sanskrit,  wo  jene  abwerfung  mehr  nur  phonetischer 
natur  ist,  ttnd  das  r  überall  wieder  hervortritt.  Der  Slawe 
behaudblt  nftmlich  das  wortbildungselement  -as  slaw.  es 
um  bei  diesem,  als  dem  häufigsten  falle,  zu  be^nnen,  ganz 
vie  der  Deutsohe  das  entsprechende  -ir,  -er  als  eine  ein- 
schieb]jpg  vor  den  casusendungen ;  in  gewissen  casus  setzt 
er  es,  in  andern  läfst  er  es  schwinden  und  setzt  an  sefaie 
$te1Ie  Mb  gewöhnlichste  endung  der  a- stamme,  ja  es  braucht 
derHSIa^e  die  formen  mit  dem  suffixe  und  die  ohne  das- 
seltfe   ne^n    Einander   z.  b.   gen.  slova   neben   slo^se 
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0.8.  £  (Miklos.  fonneiiL  2te  aufl«  Wien  1834.  p.  58).  Im 
nominatiT  singul.  aber  steht  nie  das  wegen  der  auslautsge- 
setze  unbequeme  soffix,  er  lautet  stets  wie  bei  den  a-stäm- 
men  auf  o  (gnmdform  -am)  aus:  nebo  wie  igo  (grondf. 
jagam,  lat  jogam  o*  s.  f.).  Dasselbe  that  er  auch  bei 
den  zwei  stammen  auf -er,  wo  mati  und  diiöti  nach  ab- 
werfen des  -er  die  endung  i  bekommen,  die  sich  nur  durch 
die  auch  aulserdem  bei  secundären  i-stämmen  vorkommende 
(z.b.  IjubuTi  neben  Ijubüvi  aus  älterem  Ijuby)  erhal- 
tiing  des  ToUen  i  von  den  häufigen  weiblichen  i-stämmen 
(z.  b.  nolti  nacht)  unterscheidet.  Auch  übersehe  man 
nicht,  da(s  slawisch  i  nicht  gleich  skr.  ä  ist.  Etwas  an- 
ders verfthrt  das  litauische;  sesu  (in  zemaitischen  druk- 
ken  fand  ich  8  es  an)  ist  eine  form,  die  offenbar  neubil- 
ixmg  ist  nach  analogie  der  häufigeren  stamme  auf  -an, 
denn  &  ist  im  auslaute  aus  an  entstanden  (vergl.  p3mu 
lürt,  ftr  pSman,  gen.  pem&ns  aus  pSmanas);  ableitun- 
g^  zeigen  oft  den  verlust  des  er  z.  b.  die  deminutive 
ses-älö,  ses-üzä  u.  s.  f.,  sesu  ist  also  ebenfalls  unmög- 
lich ans  8esä=sskr.  svasä  entstanden,  mot^'  und  dugt4' 
haben  er  verloren  und  einen  nominativ  gebildet,  wie  die 
sehr  häufigen  feminina  auf  ö,  welches  im  auslaute  als  f%- 
miomeadung  aus  ursprünglichem  j&  entstanden  ist;  motö' 
ond  daktö^  würden  also  in  sanskritischer  lautform  mätjä, 
dngtji  lauten  imd  haben  also  mit  der  endung  von  matä, 
dnhitä  nichts  zn  thun;  auch  von  mot^'  kömmt  z.  b.  die 
''^Qfige  deminutivform  mothzö  und  die  im  sinne  von  mut- 
^  (denn  motö^  heilst  eheweib,  weib)  stets  gebrauchte  ab- 
ieitong  m6tyna;  auch  hier  liegt  also  eine  form  ohne  -er 
▼or;  ebenso  finden  sich  von  dukt^'  die  dem.  dukt^l^, 
dakczüz^  (neben  dem  häufiger^i  dukr^l^,  dufcrytö 
Q*  8.  w.  ohne  t).  Aus  allem  ersieht  man  klar,  dals  das  li- 
^«nische  der  alten  form  des  sufiBxes,  nämlich  -tar,  ganz 
▼ergessen  hat,  und  von  einer  so  genauen  Übereinstimmung 
mit  dem  sanskrit  gar  nicht  die  rede  sein  kann.  .  Diese 
stütze  wird  also  dem  in  rede  stehenden  beweise  für  den 
^glft  anschluis  des  lettoslawischen  ans  arische  uüd  der 
Li.  8  Ä 


tt4  Schleicher 

daraus  zu  erschliefsenden  späten   trennung   desselben  Ton 
ihm  wenig  zu  statten  kommen. 

Obgleich  der  übrige  theil  des  Werkes  unserer  frage 
über  das  yerwandtschaftsverhältnifs  des  lettoslawischen  fer- 
ner steht,  so  will  ich  doch  bei  dieser  gelegenbeit  einige 
weitere  punkte  des  Boppschen  werkes  besprechen. 

Das,  was  das  Studium  der  reste  der  preulsischen  sprä- 
che so  erschwert  und  unangenehm  macht,  ist  die  offenbar 
verwahrloste  aufzeichnimg  derselben.  Auf  pag.  9  bespricht 
Bopp  die  formen 

asmai 
asmu 
asmau 
sämmtlich  =  lit  esmi,  und  scheint  sie  alle  drei  fär  ricti- 
tig  zu  halten,  denn  er  sagt  von  den  letzten  beiden  formen: 
„Da  diphthonge  leicht  einen  ihrer  bestandtheile,  vorzüg- 
lich den  letzten,  schwinden  lassen,  und  a  leicht  zu  u  sieh 
schwächt,  so  kann  es  nicht  befremden  (?)  dafs  neben  as- 
mai auch  asmu  besteht,  woraus  sich  durch  neue  diph- 
thongirung  die  nur  einmal  vorkommendeform  asmau  ent- 
wickelt hat^.  Dergleichen  Wechsel  in  einer  und  derselben 
aprache  halte  ich  aber  f&r  unerhört,  und  wenn  ich  es  wa^- 
gen  würde  aus  diesen  Überlieferungen  einen  schlufs  zu  zie- 
hen, so  wäre  es  der,  dafs  keine  form  vollkommen  richtig 
ist  un(^  falls  nicht  au  und  u  Schreibfehler  ftkr  das  übrigens 
auch  unklare  ai  sind,  wahrscheinlich  ein  schwer  bestimno- 
barer  auslaut,  e^wa  ähnlich  dem  slaw.  u,  vorhanden  war, 
der  bald  so,  bald  so  aufgefafst  ward.  Solcher  dunkler  end- 
laute kann  man  nämlich  in  manchen  litauischen  mundarten 
mehr  hören,  als  einem  lieb  ist.  Uebrigens  ist  dies  eine 
vennuthung,  auf  die  ich  nicht  den  geringsten  werth  lege, 
denn  mir  scheint  der  zustand,  in  welchem  uns  das  preu- 
fsisohe  vorliegt,  ein  solcher  zu  sein,  dafs  nur  in  den  f&Uen, 
in  MB^lchen  die  vergleichung  der  verwandten  sprachen  (am 
bäilSgßten  also  des  litauischen)  bestätigend  auftritt,  auf  sie 
eiojger  werth  zu  legen  ist.  Weder  im  litauischen  noch  in 
einar  in^gernanischen  spräche  überhaupt  aber  kommg^eme 
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«Hfang  der  1.  pcrs.  sing,  activ,  -mau  oder  -mu  vor.  Wae 
hier  an  einem  beispiele  bemerkt  ward,  wiederholt  sich  aber 
bei  vielen,  die  ich  deshalb  Übergehe. 

Zu  den  preaJbiachen  Optativen  en-gaunai  er  empfange 
(pag-ll),  da-sai  er  gebe,  bou-sai  er  sei,  die  letzteren 
von  Bopp  als  optative  des  au&erdem  verlorenen  snsaqi- 
mengeectzten  aoriats  gefa&t,  %e  ich  bei,  dals  dieselben 
fonnen,  welche  litauisch  i-gaunai,  du-sai,  bu-sai  lau* 
tcn  wüiden,  sich  in  zemaitischen  drucken  (in  Dowkonts 
Dainss  Petersburg  1846)  finden  und  zwar  die  3.  pm.  praes. 
Änfai  2.  b,  dzustai,  vystai  (Dain.  45)  (dzüsta  er  ver- 
trocknet, Tjfsta  er  welkt  v.  d.  w.  diu,  vyt);  die  3.  pers. 
fat.  aufai:  nu-szausai  (wird  erschie&en),  su-gausai 
(wird  &ngen  v.  sziuti,  g4uti  dain.  13)-  Letztere  for- 
men stehen  da,  wo  man  die  dritte  pers.  ftituri,  erstere  wo 
man  die  3.  pers.  praes.  indicativi  erwartet.  Schön  wäre  es, 
wenn  hier  optative  vorlägen,  was  sie  der  form  nach  unbe- 
stritten sein  können,  dann  müfste  eben  das  volk  die  form 
gerettet,  die  beziehung  derselben  aber  vergessen  haben. 

^&g.  11.  Zu  den  preuTsischen  acc.  sing,  auf  -n  z.  b. 
^yran,  lit.  vyr§  bemerke  ich,  dafs  ich  dieis  n  vereinzelt 
in  zemaitischen  drucken  ebenfalls  gefunden  habe  z.  b.  tan 
hocUlit^'  eum. 

Zum  acc.  plur.  vyrans  (pag.  12)  ftge  ich  bei,  dafs 
zemaitische  drucke  diesen  accusativ  beim  bestimmten  ad- 
jectiv  auf -uns  zeigen  z.  b.  geruns-ius,  hochl.  gerfi's- 
>U8  (die  guten,  bonos  von  g^ras  f.  gerä  gut). 

Der  preufsische  genitiv  sing,  deivas  gegenüber  dem 
fit.  devo  (grundf.  daivä)  scheint  mir  nicht  die  erklärung 
des  litauische  genitivs  der  männl.  a- stamme  aus  dSva-a 
imd  des  slawischen  vlüka  (a  ausl.  ist  im  slawischen  stets 
ursprünglich  lang)  aus  vlüka-a  für  -aja  und  diefs  aus 
-asja  umstolsen  zu  müssen.  Dais  auch  nah  verwandte 
sprachen  in  diesem  casus  verschiedene  wege  befolgen  kön- 
0^,  zeigt  lupi  neben  Jivxov»  Auslautendes  s  fällt  im 
litauischen  nicht  ab,  s.  u. 

•  Zu  pag.  20  bemerke  ich,  dafs  in  zemaitischen  drucken 

8* 
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anstatt  des  -ü  des  gen.  plnr.  im  litauischen  (grundform  am) 
das  ohne  zweifei  ältere  -un  vorkommt  und  zwar  nicht  sel- 
ten und  neben  u  z.  b.  daug  giarun  daiktu  hochl.  daüg 
gerü  daiktü  (viel  guter  dinge)  oder  visokiun  javun 
grudai   hochl.  visokiu  jävü   grudai  (alles    getreides 

k0mer). 

Was  in  anm.  i  7  zu  pag.  22  von  Bopp  gegen  meine 
frohere  auifassung  des  lit.  part.  büv^s  bemerkt  wird,  ist 
ohne  alle  Widerrede  vollkommen  gegrOndet  und  war  übri- 
gens mehi  fehler  mir  schon  früher  klar  geworden.  Ebenso 
ist  vollkommen  gegründet,  dafs  die  wurzeln  ursprünglich 
dA,  stä  sich  im  lit.  zu  du,  stü  d.i.  dau,  stau  erwri- 
tert  haben  und  nur  in  resten  in  ihrer  ursprünglichai  ge- 
stalt  vorkommen.  Meine  litauische  grammatik  wird  darüber 
ausführlicheres  bringen. 

Da  eine  betrachtuug  der  ganzen  abhandlung  nicht  in 
meiner  absieht  liegt,  so  übergehe  ich  sowohl  manches  an- 
dere, wogegen  ich  bedenken  erheben  möchte,  als  auch  die 
zahlreichen  erklärungen,  in  denen  uns  schfitzbare  ergebnisse 
jenes  Scharfsinnes  vorliegen ,  welcher  dem  begründer  unse- 
rer Wissenschaft  eigen  ist. 

Prag.  Aug.  Schleicher. 


Fraoz  Miklosich,  Formenlehre  der  altslovenischen 

spräche. 

Zweite  aufläge.    Wien  1854.    VIII  u.  179  pagg.    gr.  8. 

Diese  zweite  aufläge  der  altkirchenslawischen  formen- 
lehre'  des  unermüdlich  ans  gedruckten  und  ungednickten 
quellen  sammelnden  forschers  ist,  gegen  die  erste  gehalten 
(Wien  1850*),  73  pagg.),  bedeutend  vermehrt,  auch  ist  der 
Verfasser  in   einigen  punkten  nach  etwas  veränderten  ao- 


*}  In  demselben  jähr   erschien    auch    die    lauüchre   der  altslovenischen 
spräche  von  damselben  yerfiisser. 
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sichten  verfahren.  Ueber  das  verbfiltnirs  dieser  aufläge 
zur  froheren  spricht  sich  die  vorrede  aus.  Auf  die  dar- 
leguDg  der  altkirchenslawisehen  sprachformen  selbst,  wie 
sie  M.  im  vorliegenden  buche  giebt,  will  ich  hier  nicht 
näher  eingehen  und  nur  darauf  hinweisen ,  dafs  es  für  je* 
den,  der  sich  mit  slavicis  beschäftigt,  vor  allem  aber  filr 
jeden  der  den  bau  des  slawischen  gothisch  oder  sanskrit 
(denn  was  das  gothische  ftbr  die  deutsche,  das  älteste  in- 
disch fbr  £e  indogermanische  Sprachforschung  ist,  das  ist 
das  ahkirclienBlawische  f&r  die  slawische  Sprachwissenschaft) 
genaa  kennen  lernen  will,  der  einzige  sichere  und  genaue 
Wegweiser  ist.  Für  den  deutschen  anfänger  ist  es  nicht 
ganz  leicht  zu  benützen,  wer  aber  die  demente  des  alt- 
kirchenslawischen,  die  der  Deutsche  am  leichtesten  aus  mei- 
nem buche  kennen  lernt,  bereits  hinter  sich  hat,  für  den 
i3t  das  Miklosichsche  werk  schon  geeignet.  Hätte  der  hr. 
Verfasser  allen  angeftlhrten  altksL  werten  und  Sätzen  die 
Übersetzung  derselben  deutsch  oder  lateinisch  beigegeben, 
60  wfirde  sich  das  werk  für  den  anfänger  schon  eher  eig- 
nen, freilich  wäre  dadurch  der  umfang  des  ganzen  nicht 
wenig  gewachsen.  Wie  der  titel  besagt,  enthält  es  die  lant- 
lehre  nicht. 

Hier  will  ich  nur  die  theile  des  werkes  in  betrachtung 
ziehen,  in  welchen  der  Verfasser  auf  die  erklärung  und  ver- 
gleichnng  der  aksl.  formen  mit  denen  der  verwandten  spra- 
chen eingeht  Hier  ist  häufig  auf  meine  vergl.  bearbei- 
tnng  des  altkirchenslawischen  beziehung  genommen,  beson- 
ders dann,  wenn  der  Verfasser  eine  von  der  meinigen  ab- 
weichende ansieht  hat  Gerade  diese  punkte  sollen  im  fol- 
genden zur  spräche  gebracht  werden. 

Wenn  pag.  3  die  nominative  der  feminina  gospo- 
dyni,  ber^äti,  welche  der  j4-declination  angehören,  zu 
den  i-stämmen  gestellt  werden,  in  welchen  sich  volles  i  er- 
halten habe,  dagegen  meine  ansieht  über  diese  formen,  in 
denen  ich  (wie  im  litauischen  und  gothischen)  i  =  j  ä  an- 
setze, dem  vfr.  nicht  richtig  scheint,  so  gestehe  ich  nicht 
einzusehen,  wie  man  diese  formen  anders,  besonders  aber 


118  Schleicher 

wie  man  sie  als  i- formen  erklären  will,  denn  1)  in  allen 
andern  casus  ist  der  stamm  derselben  -j&  (wie  im  griecht- 
sohen;  gospody&i  stamm:  -nja  herrin  wie  Uaiva  d.i. 
iBavue^  berqSti  stamm  ber^tja  wie  fpigovaa  aus  (pegov- 
rm),  2)  ist  ihr  endlaut  nicht  i  sondern  ji,  daher  *-m  d.  i. 
-Dji  und  -dti  d.i.  -tji. 

Wenn  der  Verfasser  reste  von  männlichen  u- stammen 
im  slawischen  zu  erkennen  glaubt,  so  stimme  ich  ihm  nun- 
mehr hierin  bei,  in  der  regel  freilich  geht  synü  aus  urspr. 
sunu-s  ganz  so  wie  vlukü  aus  vlaka-s,  varkas,  dals 
aber  in  folge  dessen  der  Terf.  die  a-stämme  in  drei  classen 
zerreüst,  nämlich:  stamme  auf  ü,  stamme  auf  o,  stamme 
auf  a,  woftr  einfacher  und  richtiger  gesagt  werden  konnte: 
a-stämme:  masc.,  nom.  sing,  ü;  neutr.,  nom.  sing,  o;  femin., 
nom.  sing,  a,  darin  vermögen  wir  ihm  nicht  beizupflichten. 
Die  reste  der  u- stamme  waren  besonders  zusammen  zu 
stellen. 

lieber  die  auffassung  der  nominative  mati,  dütfti, 
sIoTO  von  den  stammen  mater,  düäter  Dir  diigter, 
sloves  habe  ich  oben  bereits  gesprochen;  die  Miklosich- 
scbe  auifassung  sieht  in  i  und  o  nur  eine  Veränderung  des 
vocals  e  nach  abfall  des  consonanten. 

Was  pag.  3  und  4  über  slaw.  u  und  i  =  urspr.  au, 
ai  skr.  d,  e  gesagt  wird,  möchte  ich  etwas  genauer  fassen 
und  sagen,  dafs  das  slawische  bei  u  gar  keine  diphthon- 
gische Steigerung  kennt,  sondern  u,  der  volle  vocal,  zu- 
gleich als  Steigerung  der  Schwächungen  u,  7  gilt;  dagegen 
findet  sich  im  inlaute  i  als  Steigerung  von  i  und  im  aus- 
laute sowohl  i  =  ai  skr.  6  d.  h.  die  dehnung  (denn  die 
auslautenden  vocale  a,  i,  u  stellen  in  der  regel  die  länge 
dar,  aus  ursprünglichen  kürzen  wird  ü,  i,  ü)  anstatt  der 
Steigerung,  doch  aber  auch  S  s=  ai  (nicht  aj  wie  der  hr. 
Verfasser  will)  z.  b.  loc.  sing,  vluce  grundform  vlakai, 
4Rr.  vrk6  grundf.  varkai.  Wenn  daher  von  den  geniti- 
ven  p^ti,  synu  gesagt  wird,  dafs  sie  so  genau  als  mög- 
lich einem  skr.  kavSs,  sünos  entsprechen,  so  glaube  ich 
das  nicht  ganz  so  ausdrücken  zu  müssen;   p^ti  fährt  auf 
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ebe  slawische  grundform  pantts,  in  welcher  i,  nicbt  o, 
steht,  wie  im  lateinischen  z.  b.  vermis  v.  6t  veriai  ohne 
steigerang  (auch  hier  mag  bei  den  i-stämmen  das  i  uitpr. 
lang  gewesen  sein);  ebenso  f&hrt  synu  zunächst  auf  su« 
nAs  (yerschieden  also  vom  lit  vages,  sunaüs). 

Den  genitiv  der  männl.  und  neutr.  a-stämme  vlüka, 
dela  erklfire  ich  trotz  Mikl.  einwurf,  dafs  nach  togo  :äfe 
tasja  em  vlukogo  zu  erwarten  gewesen  wäre,  nicht  üus 
Tlukas,  deläs,  was  allerdings  den  slawischen  lautjgfttsetzen 
ToIIkommen  entspricht.  1)  Dais  sich  die  pronominale  de- 
cUoation  durch  das  sehr  unregelmäfsige  g  in  togo  aus 
tojo  Ar  tosjo  Ton  der  nominalen  unterscheide,  ist  erklär- 
lich ans  der  Verschiedenheit,  die  sich  zwischen  der  flexion 
der  pronomina  und  der  nomina  überhaupt  findet,  die  sprä- 
che ist  gewohnt  beide  verschieden  zu  behandeln.  2)  Die 
litauischen  genitive  vilko  diall.  vilka,  die  von  den  slawi- 
schen vluka  nimmermehr  getrennt  werden  können,  ver- 
bieten jene  vom  blofs  slawischen  Standpunkte  aus  wohl 
mögliche  deutung  Miklosichs;  denn  im  litauischen  fällt  ur- 
sprüngl.  anskutendes  s  nicht  ab;  wäre  varkäs  grundform, 
so  wflrde  das  lit.  vilkos  lauten,  nicht  aber  vilko;  o  da- 
gegen ist  regelrechtes  zusammenziehungsproduct  von  a-a 
fiir  aja  und  diefs  für  asja  (ftir  aja  steht  o  z.  b.  im  ver- 
bum:  jeszkome  aufs  jeszkajame  slaw.  iskajemü). 

Die  genitive  der  weibl.  a- stamme  ryby,  dud^,  die 
ich  fiir  locative  auf  -am  erklärt  habe,  zieht  Mikl.  vor  aus 
dem  ursprOnglichen  -äs  so  zu  erklären,  dafs  -s  abgefallen 
und  der  nun  auslautende  vocal  nasaliert  worden  sei:  -äs, 
*&  —  slaw.  q  (nach  j)  und  y  (nach  andern  consonanten) ; 
gniodform  also  etwa  -an  oder  -am.  Dafür  liefse  sich  an- 
fahren, dafs  der  einfache  wegfall  des  -s  diese  genitive  den 
nominativen  gleich  gemacht  hätte,  und  dafs  der  trieb  nach 
diasimilation  den  nasal  hervorgerufen  haben  könne,  auch 
denke  man  an  griech.  liyofjtap  für  Uyofisg.  Schwierig  sind 
und  bleiben  diese  formen;  fbr  deutelustige  mitforscher,  die 
des  slawischen  nicht  genauer  kundig  sind  und  denen  viel- 
leicht keine  der  beiden  ansichten  behagt,  bemerke  ich  dafs 
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101  slawischen  die  gnindfonn  des  genitivs  der  weiblichen 
ft-stänitte  als  -am,  oder  «an,  oder  '-am  oder  «an  ange- 
nQjAmen  «werden  kann,  'diese  vier  formen  verstatten  die 
lautgesetze.  Dem  genit.  sing,  gleich  lauten  die  nom.  acc. 
p]|ir,  derselben  stamme  wo  denn  Mikl«  pag.  9  derselben  er- 
klärung  von  .^,  y  =  &s  folgt.  Um  die  Schwierigkeit  hin- 
4chtlich  der  lautgesetze  zu  heben,  hatte  ich  diese  nomi- 
nativformen als  accusative  erklärt 

Z«m  dativ  pag.  5  habe  ich  mancherlei  zu  b^nerken. 
Miklosic^  erklärt  die  dative  der  consonantischen  stamme 
im^n-i,  sloves-i  als  echte  dative  as  skr.  n&m(a)ne, 
9ravas-S,  die  der  i-stämme  kosti,  p^ti  ans  kosti-e, 
p^ti->e  mit  ausfall  des  Stammauslautes  wie  goth.  gasta  für 
gastia  ans  gastiai.  Meiner  ansieht  nach  ist  gasta  ein- 
fach eine  nach  analogie  der  a- stamme  gebildete  dativform 
nndwie  vulfa=:vulfäi  so  gasta^sgastäi;  diei-stämme 
folgen  ja  auch  im  gen.  pl.  gastSs  vulfe  (gast&m,  vul- 
fäm)  derselben  analogie.  Da  aber  weder  im  griechischen 
noch  im  latein  noch  im  gothischen  (denn  anstai  steht  filr 
anstaj-i  wie  h  and  au  ftir  hau  da  v-i)  bei  consonantischen 
nn<}  i-stämmen  die*  echten  dative  vorkommen,  sondern  der 
nah  verwandte  locativ  gebraucht  wird,  so  eridäre  ich  auch 
dat.  p%ti,  kosti  d.i.  p^t!,  kost!  aufs  p^ti-i,  kosti-i 
als  locativ  wie  ion.  noXl  aus  noli-i  und  die  entsprechenden 
formen  der  consonantischen  stamme  als  nach  der  von  ihnen 
so  häufig  befolgten  analogie  der  i- stamme  gebildet  (wäre 
diegrundform  imeni,  slovesi,  somüfste  die  form  imenl, 
slovesi  lauten,  diefs  gegen  die  von  mir  formenl.  pag.  230 
gegebene  deutung). 

Hinsichtlich  der  deutung  der  dative  der  a*  stamme 
vlükuy  d£lu  kann  ich  nur  bei  der  forml.  pag.  233  aus- 
gesprochenen ansieht  verharren,  vom  -ov-  wird  später  die 
rede  sein. 

.  Was  die  accusative  kamen-e,  mater-e  betrifft,  so 
stehe  ich  von  meiner  früheren  ansieht  ab  und  halte  sie  mit 
Miklos.  fbr  entstanden  aus  kaman-am,  matar-am  durch 
abfall  des  m. 


Im  Yocat.  p^ti  grundf.  pantt  erkenne  ich  mii  Mikl. 
stdgening  des  Stammes  und  weiche  nur  darin  Yon  ihm  ab, 
dafs  ich,  genauer  gesagt,  meine,  dais  daa  slawische  die 
ddmiing  anstatt  der  steigemng  brauche. 

Bei  den  instramentalen  fem.  ryboj§,  p^tij^  voad^n 
stammen  ryba,  p^ti  kömmt  wieder  die  frage  in  betracht, 
ob  ^  =  &  sein  könne,  die  ich  noch  nicht  bejahend  beant- 
worten möchte«  Hier  bleibe  ich  entschieden  bei  derBopp- 
Bchea  etUtomg  &  formenl.  pag.  238,  die  mir  sehr  spliaff* 
simiig  uid  schlagend  zu  sein  scheint«  Man  darf  eben  niol^ 
zu  starr  am  sanskrit  halten  und  muls  stets  eingedenk  seui 
der  Wahrheit,  dais  sprachen  lebendig  sind  und  im  stände 
jede  nach  ihrer  art  neubildungen  zu  erzengen. 

Pag.  23.  §.17  handelt  der  Verfasser  über  das  zwischen 
stamm  und  casusendung  auftretende  y,  ov,  worauf  sich  be- 
sonders seine  und  Bopps  ansieht  von  der  gleichstellung  der 
stamme  nom.  -ü  mit  den  u-st&mmen  gründet.  Indem  ich 
aof  das  bezog  nehme,  was  seither  über  einschiebungen  vor 
den  casQsendungen  in  der  Zeitschrift  f&r  veigl.  sprachfor- 
schimg  (in,  76  £  IV,  54  ff.  IV,  211  ff.)  von  Curtius  und 
mir  beigebracht  ward,  glaube  ich  nunmehr  eine  ansieht 
aber  die  vielbesprochene  sache  au&tellen  zu  können,  die 
vielleicht  geeignet  ist  die  meinungsverschiedenheit  zwischen 
MikL  und  mir  zu  beheben.  Da  sich  nämlich  solche  ein- 
schiebungen zun&chst  an  Stammbildungen  anschliefsen,  theil- 
weise  aber  selbständig  geworden  sind,  als  eigene  demente 
aoftreten,  ja  determinative  beziehung  geben,  so  gebe  ich 
Donmehr  zu,  dais  formen,  wie  vlüko-v-i  dat.  singul., 
vläko-v-e  nom.  plur.,  durch  anlehnung  an  die  formen 
ursprQnglicher  u- stamme  entstanden  sind;  das  dement  v, 
ov  ward  aber  mit  der  zeit  immer  selbständiger  (etwa  wie 
das  deutsche  -er  aus  -as*)),  bis  endlich  formen  entstehen 
konnte  wie  poln.  gröw,  sorb.  rybov  (gen.  plur.  von  wetbl. 
a- Stämmen).    Nicht  wortbildungssuffix  oder  zusammenset- 


*)  In  Wörter,  männer  neben  worte,  mannen  haben  wir  ganz  die> 
Mibe  mdiridiialisierende  beziehung  des  detemiinaiivs  -er('aR)  wie  in  böhm. 
mnioTtf  neben  rnnii. 
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zHng  (pag*  24)  iat  also  dieses  ov,  sondern  eine  in  keine 
dieser  kategorien  gehörige  neubildung,  die  dem  slawischen 
eigenthümlich  ist  aber  viele  analogien  in  andern  sprachen 
hat.  Der  Slawe  behandelt  das  ov  ähnlioh  wie  das  -in, 
-as^-er,  d^  er  ebenfalls  bald  setzt,  bald  wegl&Tst. 

Wenn  pag.  73.  §.  90  Mikl.  die  sogen,  starke  declin. 
im  deutschen  als  eine  Verbindung  des  „nach  der  starken 
declination  der  substantiva  declinierten  adjectivs  mit  den 
entsprechenden  casus  des  pronomen  is'^  auffaist,  so  kann 
iirfi  ihm  darin  auch  jetzt  noch  nicht  beistimmen.  Hierüber 
vielleicht  später  ausführlicher. 

Pag.  87.  Hinsichtlich  des  -tu  in  der  3.  pers.  sing.  u. 
phir.  der  ursprünglich  die  secundären  personalendangen  zei- 
genden tempora,  wo  ursprünglich  -t  stund,  das  nach  sla- 
wischem auslautgesetze  abfallen  mufs,  verharre  ich  bei  der 
annähme,  dafs  hier,  wie  so  oft  in  den  sprachen,  die  pri- 
mären endungen  anstatt  der  secundären  eingedrungen  sind 
(formenl.  338) ;  i  wird  mit  u  unzählige  male  vertauscht  nud 
die  stütze  eines  auslautenden  consonanten  durch  ü  ist  und 
bleibt  im  slawischen  unerhört,  wenn  sie  auch  im  gothischen 
(durch  a)  vorkömmt. 

Sehr  interessant  ist  der  pag.  93.  §•  108  aus  einer  kir- 
chenslawisch-serbischen handschrift  der  k.  k.  hofbibliothek 
zu  Wien  nachgewiesene  infinitiv  auf  tu:  bytu  (von  by 
sein),  der  gebraucht  wird  wie  der  gewöhnliche  infinitiv 
by-ti,  den  wir  oben  ebenfalls,  sowie  das  supinum  by-tu, 
auf  den  stamm  by-tu  grundf.  bü-tu  wenigstens  vermu- 
thungsweise  zurückgef&hrt  haben.  Leider  müssen  wir  mit 
Mikl.  darin  übereinstimmen,  dafs  es  zweifelhaft  sei,  als 
welchen  casus  man  bytu  zu  deuten  habe;  sicherlich  aber 
weist  er,  wie  MiU.  a.  a.  o.  bemerkt,  auf  einen  stamm  auf 
-tu  hin  und  scheint  mir  so,  da  bytu  in  den  von  Mikl. 
mitgetheilten  Sätzen  durchaus  nicht  im  sinne  des  supinum 
gebraucht  erscheint,  die  oben  gegebene  deutung  des  ge- 
wöhnlichen infinitivs  ebenfalls  aus  diesem  tu-stanmie  zu 
begünstigen. 

§•  199.  Das  partic.  praes«  activi  wird  im  slawischen 
nicht  durch  i  sondern  durch  urspr.  ja  vermehrt;    dasselbe 
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gut  Tom  part.  praet.  act:  I.  (formen]«  pag.  165  £)  wie  iia 
litanischen  und  (im  partic.  des  praea.)  im  deutseben  (Gn  gr. 
1,1016).  Merkwürdigerweise  fafst  Mikl.  in  plu-yu,  bi-vü 
(gnmdf. plu-vaüs,  bi-vans,  TBxtxpwgf  nBnlBvxiig)  dasv  als 
hiatusatifhebenden  einscbub  (s.  formenL  pag.  167).  Eben 
so  ist  z.  b.  im  acc.  sing,  pln-vüäi,  us  nicht  =  skr.  us, 
sondern  =  lit.  us  der  entsprechenden  formen  d.  h.  =  ans 
za  fassen  (formen],  p.  167);  pluYÜäi,  in  die  alten  lautver- 
hSltmsfie  streng  regelrecht  zurück  übersetzt,  gibt  pluvan- 
siaiiL 

HsDches  minder  wichtige  übergehend,  in  welcheBu  ich 
dem  Ter£  nicht  völlig  beipflichten  kann,  erwähne  ich  nur, 
dais  ich  mich  bei  der  eintheilung  des  verbums  aus  den  T<m 
nur  in  der  formenlehre  angegebenen  gründen  stets  an  den 
pnesensstamm  halten  werde  und  darin  dafs  der  zweite 
stanun  ,,in  vielen  fällen  ursprünglicher  sei'^  als  dieser  (der 
^  b.  men  nasal  einschiebe)  auch  nicht  den  geringsten 
grund  finde,  von  diesem  eintheilungsgrunde  abzuweichen. 
Uebrigens  theile  ich  nunmehr  das  slawische  verbum  etwas 
anders,  nimlich  strenger  wissenschaftlich,  ein  als  in  mei- 
ner slawischen  formenlehre,  man  findet  diese  eintheilung 
liituaoica  pag.  77  fP.     Es  ist  in  der  kürze  folgende: 

A.  Nicht  abgeleitete  verba:  I.  reiner  verbalstamm  im 
prSsens.  a.  derselbe  stamm  in  allen  formen  nes-§,  nes-ti* 
(ferre).  b.  der  zweite  stamm  setzt  e  an:  v£mi  (ftir  v^dmT) 
▼ede-ti  (scire),  mur-^,  mr^-ti  (mori),  die  auf  1  und  r  zei- 
gen diesen  zusatz  erst  im  werden,  c.  der  zweite  stamm  setzt 
&  an:  iid-§,  zid-a-ti  (exspectare).  U.  Praes.  durch  j  ge- 
l>Udet  a.  derselbe  stamm  in  allen  formen,  vocalische  wur- 
zeln: zna-j-q,  zna-ti  (noscere).  b.  das  j  geht  vorconso- 
n^tischen  endongen  in  i  über  und  der  zweite  stamm  hat  &: 
gor-j-q  pL  gor-i-te  inf.  gor-e-ti  (ardere).  c.  der  zweite 
stamm  hat  a :  sypljq  d.  i.  syp-j-§,  syp-a-ti  (spargere). 
UL  Nasalverstärkung  im  praes.  a.  in  der  wurzel  l^g-^, 
leSti  fbr  leg-ti(decumbere).  b.  n,  nu  tritt  an:  dvig-n-q 
(moveo),  part.  praet. pass.  dviienu  für  dvig-enü.  B.  Ab- 
geleitete verba:  IV.  i  tritt  in  allen  formen  an:  chvalj-q 
chval-i-ti  (landare);  V.  i  tritt  an;  praes.  mittels  j :  £lüt- 
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c-j^,  £lüte-ti  (flavescere).  VI.  a  tritt  an,  praes«  mit  j: 
dela-j-^,  dela-ti  (laborare).  VII.  ov  tritt  an,  praes. 
mit  j,  zweiter  stamm  eetzt  a  zu,  kupu-j-^,  kupov-a-ti 
(emere)b 

Prag.  Aug.  Schleicher. 


At  Ff  Pott,  die  Ungleichheit  menschlicher  rassen 

hauptsSchlich  Tom  sprachwisseDScbaftlichen  Standpunkte,  unter  beson- 
derer berücksichtigung  von  des  Grafen  Gobineau  gleichnamigem  werke. 
Mit  'itnem  überblicke  über  die  spracbverhältnisse  der  Völker.  Ein  eth- 
nologischer versQch.     Lemgo  &  Detmold,  Meyerache  hofbuchhandlaog 

1856.   XL  B.  und  275  s. 

Wir  können  es  nicht  zufällig  finden,  daTs,  wenn  in  ei- 
ner «eit,  wo  der  materialismus  ungewöhnlich  laut  ist,  der 
g^danke  an  eine  Völkerpsychologie  ersteht,  daneben 
auch  sogleich  der  entsprechende  materialistische  gedanke 
ausgesprochen  wird,  der  an  eine  völkerchemie.  Die 
ehre,  letzteren  gefunden  und  ausgeführt  zu  haben,  gebohrt 
dem  Grafen  Gobineau«  Indem  wir  so  die  Stellung  seines 
bekannten  Werkes  bestimmten,  haben  vrir  zugleich  seine  be- 
deutung  anerkannt.  Zugleich  erkennen  wir  auch  hier  wie- 
der die  verschiedenartigkeit  des  deutschen  und  des  franzö- 
'sischen  talents.  Denn  obwohl  es  eben  so  wenig  unter  den 
Deutschen  an  begeisterten  materialisten  fehlt,  ids  unter  den 
Franzosen  an  Idealisten :  so  hat  doch  die  Völkerpsychologie 
ihre  geburtsstatte  im  deutschen  geiste,  und  kein  Deutscher 
hatte  zeugungskraft  genug,  die  völkerchemie  auszuhecken. 
Diese  ist  freilich  eine  vollständige  mifs-  und  todtgeburt 
Man  f&rchte  hier  keinen  angriff  unsererseits  gegen  den  ma- 
terialismus. Wer  auch  nur  die  einfachste  empfindnng  durch 
irgend  welche  combination  von  materiellen  bewegungen 
glaubt  erklären  zu  können,  den  werden  wir  zwar  nicht  we- 
gen seiner  logischen  schärfe  und  besonnenheit  beneiden; 
aber  wir  werden  ihn  ungestört  lassen.  Wir  bitten  hier  nur 
um  die  erlaubnifs,  unsere  vollste  fireude  darüber  auszudrük- 
ken,  dafs-  hr.  Pott  mit  sdner  bekannten  gelehrsamkeit  und 
vorsieht  die  ergebnisse  der  neuen  französischen  erfindung 
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ein  wenig  beleacfatet  hat«  Es  steht  ihm  wohl  an  —  dem 
Tertreter  einer  Wissenschaft,  deren  lebenskraft  aus  dem 
mächtigen  gefUile  und  dem  klaren  bewuTstsein  der  hnma- 
nität  fliefst,  stebt  es  wohl  an  — ,  die  gräfliche  YoUbluts- 
nnd  blatsverschlechterungs-theorie  zurückzuweisen. 

Hr.  Pott  hat  ansfiihrlich  die  schwäche  von  Gobineaos 
eüiQologischer  und  etymologischer  gmndlage  nachgewiesen. 
Wer  nur  hört,  dals  der  Graf  die  Finnen  mit  Ilvy/näim 
zusammenbringt  und  dieses  aus  skr.  pita  (gelb)  und  goth. 
goma  (mafiD)  erklärt,  wird  beweises  genug  haben  für  die 
alles  ermöglichende  combinationskraft  desselben.  Aber  hr. 
Pott  scheint  uns  zu  viel  respect  vor  Gobineaus  historischen 
„beispielen'^  (s.  46)  zu  haben.  Er  meint,  seines  gegners 
gnindsätze  seien  „mit  zu  vielem  Scharfsinn  durch  belege 
ans  der  geschichte  begründet^,  als  dafs  sie  sich  „so  ein- 
fach durch  in  die  lufb  hineingesprochene  behauptungen  ettwa 
entgegengesetzter  art  beseitigen  liefsen^.  Wird  er  uns  denn 
nun  letzteres  verfahren  vorwerfen,  wenn  wir,  in  der  mei- 
nung,  daft,  bevor  wir  uns  entschliefsen  könnten,  ein  langes 
iHstorisches  räsonnement  zu  verfolgen,  wir  zuvor  zu  prüfen 
bitten,  ob  sich  das  auch  der  mühe  lohne,  und  ob  nicht 
Tielleielit  aDer  zugestandene  Scharfsinn  deswegen  verschwen- 
det ist,  weil  der  zu  beweisende  grundsatz  logisch  unrich- 
tig gedacht,  d.  h.  unverständig  ist  —  wenn  in  solcher  mei-  '* 
nuDg,  sage  ich,  wir  erst  zusehen  wollen,  ob  Gobineaus 
Sätze  verständig  sind,  wird  man  uns  dann  vorwerfen,  in 
die  Infi  hinein  zu  sprechen?  Wir  f&rchten  nicht.  Also 
folgendes  sind  Gobineaus  Sätze  mit  kurzer  Widerlegung: 
,)Der  fanatismns,  der  luzus,  schlechte  sitten,  schlechte  re- 
gierung  und  religiöser  Unglaube  führen  nicht  den  verfall  der 
gesellschaften  herbei^  —  nein,  gestehe  ich  zu;  sie  sind 
eben  selbst  schon  der  verfall;  sie  sind  Symptome,  nicht 
Ursache  des  Verfalls.  ^Das  christenthum  erzeugt  nicht  die 
bildungsfllhigkeit  und  schafit  sie  nicht  um**  —  nein,  ge- 
stehe ich  zu;  denn  das  product  erzeugt  nicht  die  kraft, 
die  folge  nicht  den  grund.  Nun,  sag'  eins,  wir  seien  nicht 
ehrlich  und  wahrheitsliebend,  nicht  grofsmüthigl  Mit  der 
besten  lust,  Gobineau  zu  widerlegen,  konnten  wir  dennoch 
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seiAeu  grandBätzen  nur  die  philosophische  bestfttigtmg  hin- 
zufügen; nnd  das  sagen  wir  laut  und  verbergen  es  nicht. 

Hr.  Pott  wollte  in  seinem  buche  aussprechen ,  was  er 
„seit  lange  auf  dem  herzen  trug^,  und  da0  macht  uns  das- 
selbe noch  besonders  werth.  Wir  lieben  es,  dals  auch  in 
der  Wissenschaft  ein  tiefes  gemüth  und  eine  edle  gesinnung 
«intrete.  Seine  rückweisung  aristokratischer  donquizote- 
rieen,  seine  anerkennung  der  humanität  überall,  auch  im 
Neger,  sein  kämpf  flir  freiheit  gegen  blut- Sklaverei  kaim 
seinem  wissenschaftlichen  rufe  nur  den  schönsten  hinter- 
grund  geben. 

Nun  aber,  werde  doch  ein  Vorwurf  nicht  tmterdrückt. 
Das  buch  ist  verhältnifsmäfsig  arm  gerade  an  sprachwis- 
senschaftlichen ergebnissen,  ja  nur  Untersuchungen.  Es  spricht 
mehr  der  naturforscher.  Es  kann  freilich  jeder  schriftetel- 
fer  geben,  was  er  will;  wir  haben  nicht  zu  fordern.  Aber 
der  name  Pott  und  der  titel  des  buches  machen  uns  den 
mund  wässerig,  und  nun  fbhlen  wir  uns  ein  wenig  entr- 
täuscht.  Warum  hat  uns  z.  b.  der  verf. ,  da  er  auf  die 
Verwandtschaftsgrade  unter  den  sprachen  zu  reden  gekom- 
men ist,  nicht  an  dem  beispiele  der  griechischen  oder  deut- 
sdien  dialekte  anschaulich  gemacht,  wie  weit  dialektver- 
echiedenheit  gehen  kann  und  eben  so  durch  die  verglei- 
chung  etwa  des  griechischen  mit  dem  deutschen,  wie  weit 
die  familien  innerhalb  desselben  Stammes  sich  von  einan- 
der entfernen  können? 

Davon  abgesehen  wünschen  wir  schlielslich,    dais  die 
gedanken,    die  der  verf.  „auf  dem  herzen  trug  und  deren 
ausgedehntere  berücksichtigung  ihm  auch  sehr  am  her- 
zen liegt^  dieselbe  überall  finden  mögen. 
Berlin.  Dr.  Steinthal. 


HI.    Mificelleii. 


Consonanteneinschub  im  Pali. 

Clottgh   in   seiner  Paligrammatik   sagt  p.  11.  27:   die 
bucbstaben  7,  v,  m,  d,  n,  t,  r,  1,  g  heilsen  ägamo  und 
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werden  gebraucht,  nm  Slmliche  oder  unfthnliebe  vokale  zu 
rerbioden,  es  werde  demnach  geschrieben:  sayimasea  för 
na  imassa,  tivaDgikam  f.  ti-angikam,  laham  eesati  fl  lahu 
essati,  attadattham  f.  atta  attham,  itonäyati  f.  ito  äyati,  tas- 
matiha  f.  tasmä  iha,  sabbhireva  f.  sabbhi  eva,  d^alabhiünä  f. 
cha  abhinnä,  puthageya  f.  putba  eva,  pag  eva  f.  pä  eva. 
Die  vergleichong  mit  dem  sanskrit  zeigt,  dais  nur  wenif^ 
von  diesen  scheinbar  eingeschobenen  oonsonanten  auf  einem 
irnktichea  einschub  beruhen,  indem  die  übrigen  reste  eines 
froheren  fiprachzustandes  sind.  Das  Pali  hat  nämlich  fast 
durchweg  aaslautende  mutae  abgeworfen  und  die  wenigen 
ialle,  wo  sich  solche  finden,  sind  als  ausnähme  zu  betrach- 
ten. Wenn  z.  b.  etad  eva  statt  des  gewöhnlich«  etaip  eva 
gefunden  wird,  so  ist  dies  ein  archaismus,  den  Lassen  mit 
recht  durch  den  engen  anschlufs  des  folgenden  eva  an  das 
vorhergebende  etad  erklärt.  Auf  dieselbe  weise  erklärst 
&ich  nun  auch  tasmätiha  aus  skr.  tasmäd  iba,  sabbhir  eva 
ans  sadbhir  eva,  chalabhinnä  aus  shalabhijnäs,  das  als  tech- 
nische bezeichnung  die  alte  form  wahrte  (vgl  Tumour  Ma- 
hävanao  p.  31,  1  und  a.a.O.),  puthageva  aus  prthag  eva, 
pageva  ans  präg  eva.  Von  den  übrigen  fällen  sind  nayi- 
massa,  tivangikam,  itonäyati  wohl  als  wirklicher  consonan- 
teneinschnb  zu  bezeichnen,  während  lahum  essati,  attadat- 
tham noch  zweifelhaft  bleiben  mögen.  Femer  giebt  Clough 
P*  14  an,  m  trete  zuweilen  als  ein  augment  sowohl  vor  vo- 
Uen  als  consonanten  ein,  so  stehe  cakkhum  aniccam  (flkr. 
cainr  anityam)  fAr  cakkhu  aniccam,  avamsiro  fQr  ava  eiro 
(skr.aväk^iras);  im  ersteren  falle  ist  vielleicht  wie  bei  libum 
essati  noch  eine  andere  erklärung  möglich,  im  zweiten  aber 
scheint  die  annähme  eines  einschubs  entschieden  falsch,  da 
sich  die  auslautende  muta  des  sanskrit  wahrscheinlich  na- 
^irte;  nichts  desto  weniger  scheint  Clough's  regel  richtig, 
^  wenigstens  Tumours  text  einige  andere  beispiele  dieses 
^inscbubs  zeigt,  so  p.  50  1. 1 4  ewan  te-m-attanö  näman  katwä 
janapadan  bahun,  wenn  nicht  etwa  te-m  hier  aus  skr.  (a  ime 
verBtOmmelt  ist,  und  p.  52  1.  4  yatra-m-ichchhasi  tarn  aUfia- 
tra  yakkhShi,  wijitg  mama,  wo  aber  freilich  das  nletrum  nicht 
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nur  gegen  den  einschub  des  m,  sondern  auch  noch  f&r  eli- 
sion  des  amshmtenden  a  von  yatra  spricht 

A.  Kuhn. 


.  Die  Wurzel  sru  im  slawischen. 

OcTf^orB'  (insiAa)  x^ird  von  Dobrovsky  institutt  286  und 
lebt^ebäude  der  böhmischen  spräche  31  von  dem  adjeciiv 
0CTp*L  (acutus)  abgeleitet.  Dagegen  mufs  jedoch  bemerkt 
werden,  dais  durch  das  suffix  on  'keine  substantiva  von 
adjectiven  geWdet  werden  und  dafs  der  begriff  insnia  mit 
d«iA  begriff  acutus  wohl  kaum  vermittalt  werden  kann.  Die 
richtige  ableitung  des  Wortes  ocTf^on  fidirt  auf  die  wurzel 
sru  (fluere),  deren  n  vor  dem  suffix  i  zu  ob  gesteigert  wird, 
wie  diefs  auch  bei  KOVk  (machinatio,  wurzel  mf),  nxoRi 
(navigatio,  wurzel  nxoir),  OTpomEi  (venenum,  wurzel  T^of) 
u.  s.  w.  der  faU  ist;  —  r  zwischen  c  und  ^  ist  nach  vei^l. 
gramm.  I,  191  ebenso  eingeschaltet  wie  in  nkcr^i  von  nnc 
und  p%.  Hinsichtlich  der  passiven  bedeutung  erinnere  ich 
an  das  aus  dem  slawischen  entlehnte  magy;  akö  (situla)  fllr 
ein  slanrisches  okobi  (das  beschlagene).  ocT|ion  ist  dem- 
nach das  umflossene  (ro  neglppvTov)  und  daher  völlig  gleich- 
bedeutend mit  oTorE  von  o  und  der  wurzel  tck  (fluere). 
Dieselbe  wurzel  liegt  auch  den  altslowenischen  Substantiven 
CT^Ofn  und  cr^oifra  (fluentum)  zu  gründe,  von  denen  das 
erstere  durch  das  suffix  ^  (cTf^Of-j-K),  das  letztere  durch 
das  suffix  ra  gebildet  ist.  Hieher  gehört  auch  das  polni- 
sche strumien  (rivus),  das  durch  das  suffix  u€Nk  abgeleitet 
ist^  wie  imu6Nk,  n]i2iu€Nk  und  das  von  Dobrovsky  institutt 
289  angefahrte  vncuciik.  —  Dagegen  ist  p«KX  (fluvius)  nicht 
mit  dem  grieoliischen  ^ico  d^  i.  pifw^  wurzel  sru,  zusam- 
menzustellen, es  scheint  vielmehr  eine  wurzel  ri6  voraus- 
zusetzen. ' 

VIHen.  Miklosich* 

■ 

Oedruckt  bei  A:  W.  Schade  in  Berlin,  Grllnstr.  18. 


K.  Abhaiidlaii§pen. 


Arya,  airya;  Aiyainan,  Airyama. 

In  emer  zeit,  wo. die  bedentung  des  arischen  volksstammes 
immer  mehr  anerkannt,  wo  arisches  recht,  arische  sitte 
Dach  den  verschiedensten  Seiten  hin  mit  interesse  verfolgt 
wird,  dOrfte  es  passend  sein  über  den  namen  der  Arier 
i>elbst  in  das  klare  zu  kommen.  Zwar  ist  bis  jetzt  der 
Dame  Arier  ftir  den  gesammten.  kreis  der  indogermanischen 
volkerschaften  nicht  im  allgemeinen  gebrauche,  man  be- 
schrankt ihn  vielmehr  meistens  auf  die  beiden  jüngsten 
glieder  der  sprachfamilie,  die  in  Asien  zurückgeblieben  sind 
und  ab  Inder  und  Perser  neben  einander  wohnen.  Aber 
es  sind  bereits  mehrere  versuche  gemacht  worden,  dem  na- 
men eine  weitere  bedeutung  zu  geben  und  ihn  niimentlich 
auch  in  den  sprachen  der  übrigen  Völker  als  vorhanden 
nachzuweisen.  Einen  beitrag  zur  lösung  dieser  aufgäbe, 
Dicht  die  lösung  selbst,  sollen  auch  die  folgenden  bemer- 
kuDgen  geben,  die  sich  als  ziel  gesetzt  haben  namentlich 
das  iu  den  älteren  eränischen  sprachen  vorhandene  mate- 
rial  zusammenzustellen. 

Der  Sprachforscher  kann  bei  seinen  Untersuchungen 
über  das  wort  arya  und  seine  Verzweigungen  einen  doppel- 
ten zweck  haben.  Entweder  er  hat  vorzüglich  die  ge- 
scLichte  im  äuge  und  richtet  seine  aufmerksamkeit  nur  dar- 
auf, ob  dieser  naine  als  eigenname  auch  bei  den  europäi- 
schen gliedern  des  indogermanischen  Sprachstammes  vor* 
L   2.  9 
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kommt  und  untersucht,  ob  man  den  namen  schon  als  eine 
allgemeine  bezeichnung  des  indogermanischen  Volkes  anse- 
hen darf,  noch  ehe  sich  dasselbe  in  seine  verschiedenen 
zweige  gespalten  hatte.  Oder  er  nimmt  einen  weiteren 
gesichtskreis  und  fragt  nach  der  herkunft  des  wertes  arya 
überhaupt  und  nach  seinen  Verzweigungen  in  den  übrigen 
sprachen.  Diese  weitere  aufgäbe  ist  es,  die  vnr  uns  zu- 
nächst stellen,  erst  zum  Schlüsse  wollen  wir  dann  sehen, 
ob  das  wort  in  den  einzelnen  sprachen  zu  einer  gewissen 
bedeutung  gelangt  ist.  Fragt  man  nach  der  herkunft  des 
Wortes  arya,  90  Wird  kaum  bezweifelt  werden  können,  dals 
dasselbe  von  der  wurzel  ar  stamme,  die  in  den  Verzeich- 
nissen der  sanskritwurzeln  ri  geschrieben  wird  und  die  so- 
wohl „gehen  ^  als  „sieb  erheben^  bedeutet  (vgl.  Böhtlingk- 
Roth  sanskritwörterb.  s.  v.  ar  und  Kuhn  zeitschr.  für  vgl. 
sprachf.  Y,  195  ff.).  Mit  dieser  wurzel  ar  hat  Kuhn  schon 
früher  (zeitschr.  IE,  396.  460)  in  den  verwandten  sprachen 
oQWfiaiy  agvvfiai^  Hgx^fiai  sowie  ahd.  amen  verglichen. 
Dieselbe  wurzel  findet  sich  nun  auch  im  altbaktrischen  ein- 
mal als  verbum,  nämlich  Y9  XLm,  12  (XLIV,  12  bei 
Westerg.) :  y^  m&  dregväo  thwä  pavä  paitö  ere  t6  d.  h. 
„der  als  schlechter  mir  in  bezug  auf  deinen  nutzen  entge- 
gentritt^. Häufiger  ist  das  substantivum  paityära  Opposi- 
tion, das  schon  Bumouf  (Ya^na  p.  505  not)  richtig  be- 
stimmt und  als  den  gegensatz  des  sanskr.  ud&ra,  erheben, 
schön,  erkannt  hat.  Das  participium  der  genannten  wur- 
zel ar  ist  areta  (Yisp.  I,  7.  m.  ausg.)  und  das  in  persischen 
eigennamen  so  oft  vorkommende  arta-,  womit  Bopp  (vergl. 
gramm.  2.  ausg.  p.  257),  wie  ich  glaube  richtig,  das  lat. 
altus  vermittelt  hat  Im  zweiten  theile  des  Ya^na  findet 
sich  (z.  b.  XLII,  1 3 ;  XLIII,  5)  das  wort  aretha,  was  Ne- 
riosengh  mit  nyäya  übersetzt  und  worin  die  erklärer  dieses 
Wortes  einen  namen  des  Avesta  suchen.  Hierzu  stimmt, 
wie  mir  scheint,  griech.  agetii  und  unser  deutscl^  öra, 
ehre.     An  dieselbe  wurzel*)  läfst  sich  nun  auch  airya  un- 

*)  Eine  andere  erkl&rung  hat  Haag  versucht,  der,  auf  die  sanskritischen 
^hler  ara^i,  hola,  arayja,  wald  gestutzt,   der  wra.  ar  die  bedentong  ^bren- 
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schwer  anschlieisen.  Das  wort  ist  mit  dem  snfBz  ya  gebil- 
det wie  Tairya  aus  var,  kairya  aus  kar.  Das  wort  airya 
inrd,  8o  Tiel  mir  bekamit,  nmr  in  der  bedeutung  iranisch 
gebraucht  (airyao  dagfaftvo),  ebenso  das  damit  identische 
ariya  in  den  keilinschriften,  auch  das  abgeleitete  airyana 
ist  mur  als  l&idemame  im  gebrauche.  Aber  das  entgegen- 
gesetzte anaurya  ist  nicht  blos  unarisch,  sondern  steht  im 
Vendidad  als  parallele  mit  arathwya  (vergl.  Yd.  I,  71)  f&r 
unrecbt,  ungesetzlich  überhaupt.  Darum  möchte  ich  auch 
f&r  aiiya  noch  die  ursprüngliche  bedeutung  „zu  ehren, 
richtig^  annehmen.  Daf&r  sprechen  auch  die  p&rsicompo- 
ata  er-maneshn,  richtiges  denken,  ^r-tan,  richtiger  körper, 
aDi^rt,  Ungesetzlichkeit,  welche  ich  schon  in  meiner  Über- 
setzung des  Vendidad  p.  6  angeflihrt  habe.  Nicht  zu  ver- 
gessoi  ist  rata,  herr,  vgl.  Ya^na  p.  17  ff.  Nicht  minder 
glaube  ich  hieher  die  schon  firüher  (Zeitschr.  f.  vgl.  sprachf. 
V,  320)  erwähnten  formen  ar^m,  är^m,  äröi  ziehen  zu  dür- 
fen, die  im  zweiten  theile  des  Ya^na  vorkommen  und  mit 
bunda,  vollkommen,  übersetzt  werden.  Dasselbe  wort  steckt 
in  Aimaiti  hnzv.  und  parsi  bunda-  manisni  =  sampürna 
manasatä  bei  Neriosengh  (Anquetil  hat  fälschlich  neup. 
xXJu,  diener,  statt  bunda  erklärt  und  so  aus  der  vollkom- 
menen Weisheit  eine  dienende  Weisheit  gemacht).  Dieser 
name  fbhrt  uns  auf  den  schon  in  den  keilinschriften  vor- 
kommenden namen  Arminiya,  Armenier,  so  dais  also  auch 
dieser  theil  des  eränischen  volkes  seinen  namen  mit  der 
wurzd  ar  zusammengesetzt  hätte. 

Wir  haben  endlich  noch  ein  bedeutendes  wort  zu  nen- 
nen, das  dieser  wnrzel  angehört:  Airyamä,  und  ich  benutze 
diese  gel^enheit,  um  eine  früher  von  mir  gemachte  vor- 
eiJjge  vergleichung  wieder  zurückzunehmen.  Ich  habe  näm- 
Uch  (zu  Vd.  XXII,  23)  den  Airyamä  des  letzten  cmpitels 


&m'  Tindicixt  und  daa  lat.  verbum  nrere  hieher  zieht  (allgem.  mouatsschrift 
Tor  litcntiir  1S54.  p.  7S7).  Mir  ist  die  abstammung  der  beiden  genannten 
«^ntkritwSiter  noch  nicht  ganz  klar  and  ich  halte  mich  nicht  fUr  berechtigt, 
darauf  hin  der  wnrzel  ar  die  bedeutung  ^ brennen**  zu  geben.  LaL  urcra 
xiehc  ich  mit  Pott  und  AnfVecht  zu  vas,  ueh. 
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des  Yendidad  ftlr  den  vedischen  Aryaman  gehalten.  Diese 
vergleichung  ist  nur  zum  theile  richtig.  Zwar  ist  airyamä, 
buchstabe  f&r  buchstabe,  das  skr.  aryaman  und  die  laut- 
liche Verwandtschaft  wird  darux^  auch  nicht  bezweifelt  wer- 
den können.  Damit  ist  aber  noch  nicht  zugegeben,  dafs 
auch  die  bedeutung  dieselbe  sein  müsse.  Wären  freilich, 
wie  dies  von  mancher  seite  angenommen  wird,  die  Eranier 
erst  aus  dem  indischen  volke  hervorgegangen,  hätten  sie 
die  ganze  bildung  der  Indier,  wie  sie  in  den  Vedas  vor- 
liegt, zu  ihrer  Voraussetzung,  so  würde  eine  solche  annähme 
unbedenklicher  sein.  Nach  meiner  ansieht  ist  dies  aber 
nicht  der  fall,  die  trennung  der  beiden  Völker  erfolgte^noeh 
vdr  der  vedischen  periode,  wenn  üuch  vielleicht  nicht  lange 
vorher.  Es  fragt  sich  also  immerhin,  ob  man  annehmen 
muis,  wenn  auch  beide  nationen  das  wort  aryaman  bereits 
hatten,  dafs  auch  der  begriff  des  gottes  Aryaman  schon 
gebildet  gewesen  sei.  Fragen  wir  nun  die  alteränischen 
Urkunden,  so  kommt  der  name  airyamä  einige  male  im 
zweiten  theile  des  Ya^na  vor,  aber  ohne  dals  uns  der  Zu- 
sammenhang berechtigte,  das  wort  als  eigennamen  zu  fas- 
sen. Eben  so  wenig  berechtigt  uns  die  tradition,  die  huz- 
väresch-übersetzung  übersetzt  das  wort  mit  ttJ5Nt3T»,  deut- 
lich verwandt  mit  dem  oben .  erwähnten  6r-manesn,  Ne- 
riosengh  mit  ädepakatä,  folgsamkeit,  gehorsam.  Dagegen 
läfst  sich  sprachlich  nichts  einwenden,  das  wort  ist  gebil- 
det wie  urvä^man,  ^taöman  und  andere.  Die  berühmteste 
stelle,  wo  das  wort  vorkommt,  ist  im  anfange  von  Yp.  LIII 
&  airy^ma  ishyö  jantü  etc.  Dieses  kurze  gebet  erfreut  sich 
eines  grofsen  ansehens  bei  den  Persem  und  hat  seinen  na- 
men  von  den  anfangdworten  erhalten,  (wie  Ashem-vohü, 
Ydghe-hätanm,  unser  Ave  Maria,  Yater-Unser  u.  s.  w).  In 
dieser  art  vrird  dieses  gebet  selbst  wieder  Ysp.  I,  27  an- 
gerufen. 

Nach  dem  gesagten  wird  es  uns  nun  nicht  mehr  schwer 

werden  zu  bestimmen,    was   die  mythe  von  Airyama  im 

letzten  capitel  des  Yendidad  eigentlich  besagen  will.     Der 

Inhalt  ist  kurz  folgender:    Agra-mainyus  hat  krankheiten 
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auf  der  weit  geschaffen,  gegen  die  sich  Ahura  Mazda  nach 
mittein  amsieht.  Er  wendet  sich  darum  zuerst  an  Manthra- 
9pefita,  das  heilige  wort,  um  durch  dasselbe  die  heilungen 
m  ToUbringen.  Aber  Madthra-^penta  ist  zu  machtlos  und 
Almra-Mftzda  ^wendet  sich  nun  an  den  Airyama-ishyö ,  der 
daxm  auch  Tollbringt^  was  Manthra-^penta  nicht  kann.  — 
Soll  man  den  gedanken,  der  dieser  erzählung  zu  gründe 
liegt,  mit  nüchternen  worten  ausdrücken,  so.  ist  dies  kaum 
ein  anderer,  als  dafs  die  Wirksamkeit  des  gebetes  Airyamä 
gröfser  sei  ab  die  des  ^nzen  Manthra-^pefita.  Als  per-. 
8oa  hat  Airyamä  nicht  mehr  gehalt  als  MjAthra-^penta 
auch  und  es  ist  vergebliche  mühe  in  der  ganzen  Perser- 
literator  auch  noch  andere  spuren  des  -daseins  einer  solchen 
Persönlichkeit  zu  suchen.  Das  neuere  qLq^J  irmUn  kenne 
ich  nicht  aus  der  literatur,  sondern  nur  aus  den  lexikogra- 
pheo,  es  ist  das  alter  des  wortes  erst  noch  zu  untersuchen. 
Der  ländemame  ^L^t  irmän  bei  Firdosi  dürfte  mit  Elam 
zosammenhängen,  vielleicht,  wiewohl  nicht  nothwendig,  auch 
mit  airyama,  es  könnte  auch  =  airya  nmäna  sein. 

linr  im  vorbeigehen  erwähne  ich  eine  andere  entwick- 
lung  der  wnrzel  ar,  die  gleichfalls  auf  die  bedeutung  „ge- 
hen^ zurückleitet.  Es  ist  erenäum  acc.  von  erenava,  pferd 
(Y9  IX,  71),  womit  wohl  slavisch  orj,  pferd,  zu  vergleir 
chen  ist,  auch  rana,  Schenkel  und  neup.  qI.  ^o^b  ^^^^® 
hieho-  gehören.  Im  Sanskrit  entsprechen  Wörter  wie  arna, 
arnas,  arnava,  im  deutschen  rinnan  (vgl.  Aufrecht  zeitschr. 
II,  148).  Der  aor.  erenävi  (Y9.  IX,  12)  schliefst  sich  der 
bedeotuDg  nach  an  skr.  rina,  schuld,  an.  Cf.  Burnouf  Etu- 
des  p.  138. 

Fassen  wir  nun  kurz  das  resultat  dieser  Untersuchung 
zQ8»iunen,  so  finden  wir  in  einer  grofsen  anzahl  iranischer 
Wörter,  die  von  der  würzel  ar  abstammen,  den  begriff  des 
hohen,  erhabenen  oder  —  je  nach  der  bedeutung  des  Suf- 
fixes —  des  zu  erhebenden,  verehrungswürdigen.  An  die- 
^i>e  Wurzel,  in  derselben  bedeutung,  schliefst  sich  auch, 
wie  bereits  gesagt,  griech.  agerrj^  lat.  altus,  deutsch  era  an. 
Noch  weiter  gehen  Hang  (1.  c.  p.  790)  und  Noorden  (vgl. 


•-    134  Spiegel 

dessen  Symbolae  ad  comparandam  mythologiam  Vedicam 
cum  mytbologia  germanica  p.  3),  indem  ae  Airmanreiks, 
irmangart,  irmingot  hieher  gezogen  haben.  Nach  Grimm 
(gramm.  11,  448)  soll  die  bedeutung  von  Irmin  etwas  gro- 
fses,  allgemeines  sein,  was  sehr  gut  zu  der  von  uns  geftin- 
denen  etymologie  stimmt.  Nicht  minder  stinunt  dazu  das 
irische  er,  das  die  bedeutnngen  held,  kämpfer,  grois,  gut, 
edel  hat  (vgl.  diese  beitrage  p.  91). 

Es  ist  somit  die  wurzel  ar  ein  gemeingut  aller  indo- 
germanischen Stämme  und  so  ziemlich  bei  allen  nationen 
dieses  Stammes  haben  sich  ableitungen  erhalten,  die  auf 
den  grundbegriff  des  erhabenen  hinweisen.  Da(s  hing^en 
der  name  Arier  schon  als  allgemeine  bezeichnung  vor  der 
trennung  der  indogermanischen  Völkerschaften  gegolten  habe, 
vermag  ich  nicht  zu  erweisen,  wiewohl  f&r  mich  durch  den 
nachweis  Pictets,  dafs  der  name  des  Iren  auf  das  skr.  arya 
zurückzuftihren  sei,  auch  diese  thatsache  eine  grofse  Wahr- 
scheinlichkeit erhalten  hat,  da  es  sich  kaum  bezweifeln  lälst, 
dafs,  wenn  der  name  schon  bei  den  so^  frühe  abgetrennten 
Gelten  vorkommt,  er  auch  bei  den  übrigen  gliedern  vor- 
handen war  und  nur  durch  die  Ungunst  der  Verhältnisse 
verioren  gegangen  ist. 


Zur  altbaktrischen  syntax*). 

Obwohl  die  sprachweise  der  altbaktrischen  denkmale 
im  allgemeinen  zu  der  des  sanskrit  stimmt,  so  sind  doch 
auch  die  falle  nicht  selten,  wo  man  den  weiteren  kreis  der 
indogermanischen  sprachen  zur  hülfe  nehmen  mufs,  ja  es 
f^lt  salbst  nicht  an  wohlbeglaubigten  Spracherscheinungen, 
wo  diese  nicht  ausreichen.  In  dem  letzt  genaonten  fiiUe 
sind  zwei  möglichkeiteo  denkbar.   Entweder  es  beruht  eine 

*)  Ich  bemerke  hier,  dafs  ich  unter  j^altbaktrisch''  die  spräche  versiehe, 
wfilche  mao  gewöhnlich  send  nennt  atu  den  in  der  seitechr.  der  DMG.  X, 
fSd.  190  dargelegten  grtlnden. 


zur   altbaktiiBchen  syntax.  I35^ 

Bokbe  aaflfallende  spracherscheinung  auf  der  ganz  eigen- 
tliQmlicheo  naturanschauung  des  volkes  oder  die  construc- 
tion  ist  nach  analogie  eines  fremden  sprachstamnies  gebil- 
det Letzteres  lieXse  sich  bei  den  eränischen  völkerschaflep 
leicht  dmkeD,  da  nach  allem,  was  wir  von  ihnen  wissen, 
die  ansichten  der  benachbarten  Semiten  stets  einen  mäch- 
tigen mfluls  auf  ihre  cultur  ausgeübt  haben«  Einige  fUlc 
solcher  abweichender  coiistructionen  gedenke  ich  im  fol- 
genden zu  besprechen. 

1. 

Neben  den  gewöhnlichen  gebrauchsweisen  des  imper- 
fectoms  konunt  im  altbaktrischen  auch  eine  abweichende 
vor.    Ich  gebe  zuerst  einige  beispiele. 

Vd.  XTX,  102.  103.  Nachdem  beschrieben  wurde,  wie 
die  Seelen  an  der  brflcke  Cinrat  gerichtet,  die  bösen  in  die 
häle  Terwieeen,  die  gerechten  aber  in  den  himmel  geschickt 
werden,  heilst  es  bei  der  ankunft  derselben:  upehistat  vöhu- 
manö  haca  gätvö  zaranyö  keretö  fravaöcaf  yöhu  manö 
kadha  n6  idha  ashäum  agatö.  Es  erhebt  sich  Vöhu-manö 
YOD  sdnem  ggldenen  throne,  es  spricht  Vöhumanö  ,,wie 
bist  du,  o  reiner,  hieher  gekommen^.  Hier  sind  die  for- 
men Q^ehistat,  fravaöcat  offenbar  imperfecta.  Die  hand- 
luog  bezieht  sich  sowohl  auf  die  vergangene  wie  auf  die 
znkflnftige  zeit:  Vöhu-manö  hat  sich  jedesmal  erhoben  und 
^ird  sich  jedesmal  erheben,  so  oft  vom  neuen  eine  seele 
in  den  himmel  gelangt. 

Ganz  derselbe  faU  ist  Vd.  Vn,  135.  Es  ist  von  den 
Personen  die  rede,  welche  Dakhmas  einebnen,  und  von  ih- 
ren Verdiensten.  Wenn  sie  in  den  himmel  kommen,  werden 
nicht  bk>8  sonne,  mond  und  steme  sie  preisen,  sondern 
tteiaca  hi  bereza£m  yd  dadhwao  ahuro  mazdäo  d.  i.  auch 
ich  will  sie  (oder  ihn)  preisen,  ich  der  schöpfer  Ahura^ 
Mazda,  Bereza£m  ist  offenbar  —  wie  schon  das  im  vorher- 
gdienden  paragraphen  vorkommende  aberezayftonti  zeigt  ^^ 
ein  augmeniloses  imperfectum  der  10.  cl.  Auch  hier  ist 
ganz  im  allgemeinen  davon  die  rede,  wie  sich  Ahura^Mazda 
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gegen  solche  personeu  verhält,  welche  Dakhmas  einebnen, 
wie  er  sich  natürlich  stets  verhalten  hat  und  stets  verhal- 
ten wird. 

Y9.  XXIII,  1.  2  heifst  es  folgendermafsen:  äyepd  yösti 
avaghäo  fravashayö  7&0  paöirya  äogbare  nm&na6mca  vi- 
9aAmca  zantananxnca  daqyunanmca  yfto  a^manem  vtdba^ 
rayen  yäo  äpem  vidbärayen  yäo  zanm  vidhärayen  yäo  ganm 
vtdh&rayen  y&o  barethrishva  puthre  vidhärayen  paiti  verete 
apara  irithento  d..i.  „ich  wünsche  herbei  mit  preis  die  Fra<- 
vaschis,  die  früher  waren  (wörtlich :  als  die  ersten  existir- 
ten  der. u. s.w.)  als  die  Wohnungen,  clane,  genossenschaf- 
ten,  gegenden,  die  den  himmel  erhalten,  das  wasser  erhal- 
ten, die  erde  erhalten,  das  vieh  erhalten,  die  in  der  mat- 
ter die  kinder  erhalten,  beschützt,  so  dafs  sie  nicht  ster- 
ben^.  Bekanntlich  sind  die  Fravaschis  nach  persischer  an- 
sieht vor  der  weit  geschaffen  und  sind  sogar  selbst  bei  der 
Schöpfung  der  weit  thätig  gewesen  (cf.  m.  Übersetzung  des 
Avesta  bd.  I.  p.  275).  Die  erhaltung  bezieht  sich  auch  hier 
der  ganzen  Sachlage  nach  ebenso  gut  auf  die  gegenwart 
als  auf  die  zukunfb  und  die  Vergangenheit 

Wir  haben  somit  hier  beispiele,  welche  beweisen,  dafs 
im  altbaktrischen  das  imperfectum  dazu  gebraucht  wird 
eine  noch  unvollendete  handlung  auszudrücken.  Es  ist  so- 
mit ein  wirkliches  imperfectum,  und  3ie  anschauung,  wel- 
che hier  zu  gründe  liegt,  ist  ganz  dieselbe,  wie  wir  sie  in 
der  gleichnamigen  semitischen  zeitform  längst  kennen. 

2. 
Eine  auffallende,  und  auf  den  ersten  blick  unerklärlich 
scheinende  abweichung  der  altbaktrischen  Sjrntaz  scheint 
die  zu  sein,  dafs  sie  das  object  zuweilen  in  den  nominativ 
statt  in  den  accusativ  setzt.  Bumouf  (Etudes  p.  32  ff.)  hat 
schon  auf  diese  unregelmäfsigkeit  aufmerki9am  gemacht,  t>hne 
jedoch  eine  erklärung  zu  versuchen.  Ich  gebe  hier  zuerst 
die  beispiele,  die  mir  Von  dieser  construction  zur  band 
^  sind,  zum  Schlüsse  wollen  wir  denn  versuchen,  weitere  fol-« 
gerungen  aus  der  thatsache  zu  ziehen. 


zur  altbaktrischeQ  ayntax,  |37 

VAV562  yavö   xn8  mashyd  qarät,   das  getreide  mogö 

der  mensch  essen. 

Vd.  V,  87  yezi  aeva  dapd  fräshnaöiti  dapemem  paiti  ra^th 

vayelti,  wenn  er  auf  den  elften  sich  setzt,  so  verun- 

reiDigt  er  den  zehnten.  In  den  weiteren  paragraphen 

steht  richtig  da^emem  fr&shnaöiti  u.  s.  f.  Westergaard 

(Yd.  Y,  29)   liest  deswegen  auch  mit  Lassen  aSvan- 

dauern,  welches  aber  nicht  die  lesart  irgend  einer  ver- 

güchenen  handschrift  ist. 

Yd.  Vn,  95  katarö  paöurvö  ämayäonti,  wen  sollen  sie 

zuerst  heilen. 
Yd.  YU,  97  yat  paöirim  dafivaya^nö  kerentit,  wenn  er 
zum  ersten  male  an  einem  daevaya^no  (ungläubigen) 
schneidet. 
Yd.  IX,  161   ann^  zt  ppitama  zarathustra  aSsha  yä  paiti 
irista  avat  hvare  ätäpaiti,  denn  ungern,  o  heiliger  Za- 
rathustra, bescheint  diese  sonne  den  verunreinigten. 
Yd.  XYUI,  22  agha  da^na  dipy&t ,  er  lehrt  ein  schlech- 
tes gesetz. 
Yd.XVni,  64  yapca  md  aete  meregha  mithwana  ptrica 
naiiya^^a  naire  ashaönS  ashaya  vaguhya  para  dathat, 
wer  mir  diese  vögel,  ein  paar,  ein  weibchen  und  ein 
männchen,  in  heiligkeit  und  gQte  einem  reinen  manne 
fibergiebt. 
^d.  XYI,  3  aStd  mazdaya^na  paüta  vicinaSta ,  die  Maz- 

dayapnas  sollen  einen  weg  aussuchen. 
^p.Yin,  12  Khshayamnö  ashavanem  dayatu,  machet  dafs 
der  reine  herrsche.  Westergaard  liest  correcter  khsha« 
yamnem,  ich  habe  aber  geglaubt  die  schwerere  lesart 
vorziehen  zu  müssen. 

Fragen  wir,  was  allen  diesen  beispielen  (und  auch  den 
äderen,  die  ich  noch  kenne)  gemeinsam  sei,  so  ist  dies 
meiner  ansieht  nach  dieses:  dais  der  nominativ,  der  als 
object  gelten  muls,  dem  verbnm  voraussteht.  Es  scheint 
niir  demnach  das  object  noch  gar  nicht  klar  als  solches 
g^hlt  worden  zu  seih  und  wir  müUsten,  genau  nach  ira- 
nischer Torstellung,  etwa  in  zwei  sätze  scheiden,  wie:  die 
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feldfrucht  —  es  esse  (sie)  der  mensch;  wenn  es  der  elfte 
ist  (auf  den)  sich  setzt  u.  s.  w.  Wer  ist  der  frQhere  (den) 
sie  heilen;  wenn  es  zum  ersten  male  ein  Daevaya^na  ist 
(den)  man  schneidet  u.  s.  f.  Was  mir  diese  art  der  erklfi- 
rung  besonders  wahrscheinlich  erscheinen  lä&t,  sind  die 
analogieen,  welche  sowohl  das  altpersische  als  andere  spra- 
chen bieten.  Ffir  das  altpersische  habe  ich  schon  in  mei- 
ner huzy&reschgrammatik  p.  150  beispiele  angeführt:  in- 
schrift  V.  Behistun  2,  7:  pa^&va  Dädarsis  mana  bandaka 
avam  adam  frftisayam,  denn  D&darsis,  mein  diener,  diesen 
schickte  ich.  Ibid.  3,  11:  pa^&va  hauw  martiya  hya  ava- 
hyä  k&rahy&  mathista  &ha  tyam  Vahyazd&ta  fr&isaya,  denn 
der  mann,  der  dieses  heeres  oberster  war  —  den  sandte 
Vahyazdäta.  Im  neupersischen  kommen  ähnliche  beispiele 
vor,  auf  die  schon  Semelet  in  seinem  commentar  zu  Gru- 
list&n  (p.  113  ff.)  aufmerksam  gemacht  hat;  derselbe  hat 
auch   schon   auf  die  ähnliche  construction  im  arabischen 

aufmerksam  gemacht,  wie  ^ücJd  Lq  Jlk  ich  habe  den  Zeid 
nicht  gesprochen.  Ein  wesentlicher  unterschied  zwischen 
den  angeführten  arabischen  und  altpersischen  constructio- 
nen  und  den  eben  angeführten  altbaktrischen  besteht  aller- 
dings darin,  dafs  die  beiden  erstgenannten  sprachen,  wenn 
sie  das  object  im  nominativ  voraussetzen,  doch  den  accu- 
sativ  durch  das  nachgesetzte  pronomen  andeuten.  Aber 
im  neupersischen  fehlt  das  nachgesetzte  pronomen  gleich- 
fisdls,  wie  man  sich  aus  dem  von  Vullers  §.  328  angeführ- 
ten beispiele  überzeugen  kann.  Die  sogenannten  accusa- 
tive  mit  |^,  wie  I^Lms^L,  darf  man  nicht  als  wirkliche  ac- 
cusative  auffassen,  sondern  als  adverbiale  bestimmungen, 
wie  quant  ä  un  pädishah,  pour  un  pädishäh  im  französi- 
schen, wie  gleichfalls  Semelet  schon  richtig  bemerkt  hat. 

Fr.  Spiegel. 
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Vermischtes  aus  der  spräche  der  Zigeuner. 

Das  Wandervolk  der  Zigeuner  ist  eine  in  der  ge- 
scbichte  des  menschen  so  sonderbare  erscheinung,  dafs  es 
in  mdireren  beziebungen  auf  lebhafte  aufmerksamkeit  an- 
sprach haben  muls.     Dem  eihnologen,  dem  Sprachforscher 
ist  es  TOD  vorzüglicher  bedeutung:  aus  Indien  stammend, 
in  Tiden  häuflein  durch  Asien  und  Europa,  ja  noch  wei- 
teren z«streui,  bewahrt  es  fast  Qberall  seine  spräche,  seine 
ganze  eigenthümlichkeit.    Es  war  aber  eine  wahrhaft  her- 
colische  arbdit,  alle  spuren,  welche,  die  hflrikunft  des  Vol- 
kes betreffen,  zu  verfolgen,  sftmmtUche  von  einander  g^ 
sddedene  mundarten  aufieuklftren,   das  fremde  überall  von 
dem  ursprünglichen,   dem  aus  Indien  mitgebrachten  abzu- 
sondern.   Es   bedurfte  dazu  eisernen  fleifses  und  eiserner 
gedold,   um  sich  aus  dem  wüste  der  irrthümer  und  klei- 
ni^eiten  hervorzuarbeiten;  es  bedurfte  tiefer  und  vielseiti- 
ger sprachkenntnisse^  durchdringenden  schar&innes. 

Professor  Pott  war  ein  mann,  welcher  diese  eigen- 
schaften  besafs.  Sein  buch  über  die  Zigeuner  (Halle  1844. 
1845)  ist  ein  groisartiges  werk  deutscher  Wissenschaft.  Mein 
iandsmann  £.  Sundt,  der  Verfasser  des  gründlichen,  wann 
und  geistreich  geschriebenai  buches:  „Beretning  om  Fante- 
eller  Landstrygerfolket  i  Norge^  (Christiania  1850)  sagt 
(s.  24)  treffend:  „Dies  werk  ist  ein  höchst  interessantes  bei- 
8piel  der  sorgfUtigkeit,  mit  welcher  die  Wissenschaft  der 
neueren  zeit,  in  der  hoffiiung  so  zu  allgemein-interessanten 
resultateo  zu  gelangen,  sogar  die  fQr  die  gewöhnliche  be- 
trachtung  niecÜgsten  gegenstände  behandelt^. 

Durch  dies  werk  ist  es  weit  leichter  geworden,  neue 
beitrage  zur  kenntnifs  der  Zigeuner  auszubeuten,  sprach- 
liche berichtigungen  im  einzelnen  zu  Uefern.  Pott  selbst 
hat  (in  der  Zeitschrift  SXr  die  Wissenschaft  der  spräche,  her- 
aiiflgeg.  TOD  Höfer;  in  der  Zeitschrift  der  deutschen  morgenl, 
gesellschaft)  mehrere  werthvolle  nachtrage  mii^theilt 

Ich  gebe  hier  einige  unbedeutende  beitrage  zur  erfor« 
sdiung  der  spräche  der  Zigeuner.    Vielleicht  darf  ich  sie 
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dem  heim  prof.  Pott  als  ein  anspruchsloses  zeichen  tief 
empfundener  hochachtung  und  dankbarkeit  darbieten! 


1.    Die  personalendung  1  und  das  pronomen  lo. 

Die  endung  der  ersten  person  sing.  präs.  ist  (a-)v, 
(a-)v-a,  bei  den  Zigeunern  Syriens  nii,  was  ganz  skr. 
mi  ist;  ebenfalls  ist  die  endung  der  zweiten  person  (e-)s, 
(e-)h-a,  bei  den  Zig.  Syriens  i,  mit  skr.  si  identisch. 
Man  wird  schon  hiernach  vermuthen,  dafs  die  Zigeuner- 
sprache zuglei<A  die  alte  endung  der  dritten  pers.  sing., 
wenn  auch  in  entstellter  form,  bewahrt  hat.  —  Es  lautet 
nun  die  endung  der  3.  pers.  sing.  präs.  1,  1-a,  bei  den  sy- 
rischen Zigeunern  ri,  und  die  yermittelung  derselben  mit 
s^.  ti  läfst  sich  sicher  rechtfertigen. 

Kuhn  hat  (in  der  zeitschr^  für  vergl.  Sprachforschung 
I,  374)  als  unzweifelhaften  beweis  des  wechseis  zwischen 
t  und  r  in  skr.  3.  pers.  sing.  präs.  avabhäri  (Väj.  S.  6,  3) 
=  avabhäti  angeführt;  schon  hier  begegnet  uns  also  die- 
selbe form  der  personalendung,  die  wir  bei  den  syrischen 
Zigeunern  sahen.  Im  -sanskrit  steht  diese  lautwandelung 
ziemlich  vereinzelt  da,  nicht  aber  so  in  der  Zigeunerspra- 
che und  in  mehreren  nah  verwandten  indischen  mundarten. 

Im  präkrit  werden  die  ^entale  t  und  cl  oft  in  die 
entsprechenden  rhotacistischen  cerebrallaute,  t  und  d,  ver^ 
wandelt;  ein  aus  t  entstandenes  t  geht  in  die  media  d,  wie 
t  in  d,  über  (Lassen  instit.  1.  pracr.  p.  204).  Weiter  wech- 
seln t  und  d  mit  1  (Lassen  p.  205).  So  können  denn  auch 
t  und  d  durch  vermittelung  der  cerebrale  in  1  übergehen 
(Lassen  p.  206).  Endlich  kann  statt  d  unmittelbar  r  ein- 
treten (Lassen  ibid.). 

So  wird  im  präkrit  das  suffix  des  part  prät.  pass«  ta 
nach  vocalen  in  da  geschwächt  (Lassen  p.  363);  das  d 
kann  sich  ferner  in  d  und  1  verwandeln ;  z.  b*  väbada  =s 
vyäprta;'  nihilam  =  skr.  nihitam  (Lassen  p.  102).  Die 
lambdakistische  form  findet  sich  auch  im  mahrattischen 
(Lassen  p.  363;  Pott  I,  381).    Es  ist  also  in  der  Zigeuner«» 
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spräche  die  bildung  des  pari.  prät.  pass.  mittelst  1  o ,  bei 
den  Zig.  Syriens,  wie  die  perfecta  garüm,  eirüm,  feirüm 
(Pott  in  Hoefers  zeitschr.  I,  182)  zeigen,  ro  mit  den  bil- 
doDgen  mittelst  to  und  do  ursprünglich  identisch  (anders 
Pott  I,  125). 

Skr.  patämi,  ich  falle,  lautet  präkr.  padämi  oder 
paUmi,  zig.  perav.  Auch  in  zig.  pchräl,  pral,  bral, 
bmder,  =  bhrätr,  mahr.  bhratä  ist  1  gewlls  aus  t  ent- 
standen. Die  form  mit  b  vom  scheint  durch  einflufs  von 
lett  brahlis,  lit.  brolis  entstanden;  irrig  deutet  Pott 
n, 384  diese  so,  dals  t  schwand,  1  aber  dissimilationshal- 
ber Ar  das  zweite  r  eintrat:  sie  sind  vielmehr  ursprünglich 
diminative,  statt  bratelis,  brotelis,  vergl.  serb.  selel  bralel 
male!  Schwesterchen,  brüderehen,  piütterchen  (Grimm  gesch. 
d.  deutsch,  spräche  s.  268.  271).  Neuspan,  fraile,  Ordens- 
bruder, ist  dagegen  durch  dissimilation  aus  altspan.  fraire 
entstanden  and  nicht  mit  Grimm  (deutsch,  worterb.  U,  417) 
als  dimbutivform  =  ital.  fratello  zu  fassen.  Zig,  xuvli, 
dschuli,  bei  den  syr.  Zigeunern  djury,  jür,  weib  oder 
Q^chen,  wird  nach  der  vermuthung  Potts  IT,  215  mit  dem 
skr.  yuvati  zu  vergleichen  sein;  vom  bind,  jurüa  oder  jorü, 
weiby  eotfemt  es  sich  sowol  in  betreff  des  auslautes  als 
des  V.  Afgh.  Ijür,  mädchen,  =  skr.  duhitr,  tochter,  liegt 
fem  ab.  Bei  den  Zigeunern  Syriens  lautet  das  sufifigirte 
Possessivpronomen  der  zweiten  person  (ü-)r,  so  khust-ü-r, 
thy  band,  beily-ü-r,  thy  companion;  ich  deute  dies  aus  tu: 
t  ward  in  r  verwandelt  und  der  vocal  schwand,  wie  in 
kbost-u-m,  my  band,  aus  me,  khust-ü-s,  bis  band;  anders 
Pott  in  Hoefers  zeitschr.  I,  178.  Das  r  der  possessiva 
miro^mein,  tiro,  dein,  maro,  unser,  tumaro,euer,  und 
der  entsprechenden  formen  in  anderen  indischen  dialecten 
ist  mit  Bopp  vergl.  gramm.  s.  587  gegen  Pott  Zig.  I,  238 
aus  dem  d  der  skr.  possessiva  madiya,  tvadiya,  asma- 
^^JA,  yushmadtya  zu  erklären;  die  richtigkeit  dieser 
erUärung  ergiebt  sich  am  deutlichsten  aus  der  Penjäbi* 
mundart,  wo  neben  den  singularen  formen  merä,  mine, 
^^tij  thine,    die  plnralen  ämädä,  ours,    tumädä,  your, 
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bestehen  (Pott  I,  230).  Dag^n  erkennt  Pott  in  den  deut^ 
sehen  possessiven  nnser,  euer  mit  recht  ein  comparativ« 
soffix  (vgl.  zeitschr.  f.  vergl.  sprachforsch.  IV,  249).  Die 
skr.  Präposition  prati,  gegen,  wird  in  präkrit  zu  padi 
umgestaltet,  und  Pottl,  438  erklärt  darnach  zig.  parike* 
rav,  ich  danke,  treffend  aus  skr.  prati-kr,  remunerari. 

Zig.  sc  hei,  hundert,  entspricht  dem  skr.  ^ata,  präkr. 
sata,  sada.  Im  afghanischen,  wo  der  Wechsel  von  t  und 
d  mit  1  noch  häufiger  als  in  der  Zigeunersprache  vorkommt, 
heifst  hundert  szel;  die  Zigeuner  brauchen  aber  nicht  ihr 
Zahlwort  aus  dem  albanischen  erborgt  zu  haben.  Ob  säd 
bei  den  syr.  Zigeunern  echt  indisch  oder  dem  persischen 
entlehnt  ist  (Pott  in  Hoefers  zeitschr.  I,  184  f.),  bleibt  un- 
sicher. Zig.  schil,.  kälte,  schilalo,  kalt,  vergleicht  Pott 
II,  232  mit  hindi  ^tta,  chill,  ^itala,  cold;  es  ist  gewifs 
Übergang  des  t  in  1  anzunehmen.  Prakrit  verwandelt  das 
Zahlwort  dasa  oder  da  ha,  zehn,  in  zusanunensetzungen 
in  raha;  hindi  daga  in  dasha,  raha,  laha;  hindustani 
des  in  deh,  reh,  leh.  Diese  beispiele  des  wechseis  zwi- 
schen t,  d  und  r,  1  lassen  sich  noch  vermehren;  femer  lie» 
gende  sprachen  zu  vergleichen  scheint  hier  unnütz. 

Idi  gehe  zum  pronomen  lo  über.  Daran  schliefst  sich 
die  personalendung  1,  sagt  Pott  I,  350  mit  recht.  Wie  -1 
s=skr.  -ti  ist,  so  entspricht  lo,  womit  Pott  I,  245  nichts 
zu  verglichen  weifs,  dem  sanskritischen  pronominalstamme 
ta.  Wie  im  sanskrit  und  andern  indo-germanischen  spra- 
chen der.  nominativ  nicht  vom  stamme  ta  gebildet  wird, 
so  wird  in  der  Zigeunersprache  jov  als  der  dem  accus, 
les  entsprechende  nominativ  angef&hrt  Nur  enklitisch 
wird  der  nom.  lo,  f.  li,  pl.  le  angewandt,  wozu  man  das 
zusammengesetzte  griech.  av^rog^  atr-ri?,  av^roi  gegen  6, 
17,  ol  vergleiche.  Man  wird  vidleicht  einwenden,  dafs  der 
Übergang  von  t  zu  1  sonst  nur  inx^inlaute  vorkommt.  Es 
zeigt  sich  aber  überall,  dafs  die  formen  der  pronomina  leich- 
ter abgeschUflSen  werden,  da£s  bei  ihnen  oft  lauterleichte- 
rungen,  welche  sonst  wenig  oder  gar  nicht  gestattet  sind, 
eintreten.    So  behauptet  sich  regelmäfsig  das  t  des  anlau- 
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tes  in  pr&krit,  jedoch  wird  der  pronominalstamin  ta  zu- 
weilen da  (Lassen  inst.  1.  pracr.  p.  324);  auch  findet  sich 
de  statt  te,  tui,  tibi  (Lassen  p.  197).  Treffende  analogie 
bieten  die  neueren  nordischen  sprachen:  das  alte  ^  des  an- 
lautes  ist  r^ehnäfsig  t  geworden,  nur  in  pronn.  den  = 
1^ an,  du  =  {^6  ist  der  weichere  laut  d  eingetreten. 


2.    Die  Zigeuner  in  Finnland. 

Der  gfite  des  herm  E.  Sundt  verdanke  ich  die  mit- 
tbeilaiig  folgender  aufzeichnungen  von  den  Zigeunern  in 
Finnland,  welche  von  dem  um  die  schwedische  littera- 
tor  hochverdienten  ritter  A.  J.  Arwidsson  in  Stockholm 
herrühren.  Es  ist  schon  bekannt,  dais  die  Zigeuner  auch 
in  Finnland  heroxnstreifen  (vergl.  Sundt,  Beretning  u.  s.  w. 
6-  73),  man  hat  aber  von  ihren  Verhältnissen  in  diesem  lande 
bisher  nichts  weiter  gewu&t;  die  aufzeichnungen  des  herm 
Arwidsson  liefern  daher  einen  willkommenen  beitrag  zur 
ergänznng  unserer  kunde^  der  Zigeuner.  In  sprachlicher 
rücksicht  ist  es  schon  nicht  unwichtig,  dafs  wir  hier  die 
gi^^iKunatischen  formen  bewahrt  finden;  in  der  spräche  der 
Z^eoner  Schwedens  und  Norwegens  sind  dieselben  fast 
ganz  aQ%^ben. 

Herr  Arwidsson  erzählt:  „Im  sommer  1817  begegnete 
ich  im  kirchspiele  Pada^oki  (in  Tawastland,  Finnland)  ei- 
ner hemmwandemden  gesellschaft  von  „Tattare^  oder  „Zi- 
g^are*;  sie  sind  daselbst  unter  beiden  namen  gekannt;  die 
Finnen  nennen  sie  Mustalainen,  schwarzvolk.  Die  Zigeu- 
ner, welche  ich  (bis  1823,  in  welchem  jähre  ich  nach  Schwe- 
^n  gmg)  in  Finnland  sah,  waren  gewöhnlich  dem  ansehen 
nach  wohlhabend;  sie  hatten  gute  pferde,  waren  woblge- 
Ueidet,  sowohl  männer  als  weiber.  Die  letzteren  waren 
unmer  in  einen  grofsen  wollenen  mantel  gehüllt,  den  sie 
über  den  köpf  warfen  und  herabhangen  Hefsen,  so  dais  er 
ihren  ganzen  körper,  wenn  sie  zu  pferde  salsen,  deckte, 
^eser  mantel  wird  waippa,  vom  altschwedischen  vepa, 
genannt,  woher  die  benennung  Tattarwaippa  von  bunten 
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und  gescbmacklosen  tüchem.  Echte  Zigeunerrasse:  edle 
angesichter;  geschmeidige,  nervige  körper.  Gewöhnlich  wa- 
ren sie  sauber  und  reinlich.  Sogenannte  ,,Skojare''  (gau- 
ner)  kamen  in  Finnland  nicht  vor.  Nur  einmal  hörte  ich, 
dafs  der  verdacht  geäufsert  wurde,-  ein  mitfolgendes  weib 
sei  nicht  eine  geborene  Zigeunerin:  ihre  gesichtsfarbe  sei 
zu  licht.  Sie  sprachen  die  schwedische  spräche  (welche  in 
Finnland  die  spräche  der  bildung,  der  schule  und  der  ge- 
richte  ist),  die  finnische  und  die  zigeunerische.  Ich  konnte 
ohne  mifstrauen  zu  erregen  Wörter  ihrer  spräche  aufeeich- 
nen.  Die  Zigeuner  leben  in  Finnland  als  pferdeschneider 
und  Pferdehändler;  diese  werden  da  »hestskojare''  (pferde- 
gauner)  genannt.  AuTserdem  treiben  sie  handel  mit  klei- 
nigkeiten,  sind  zauberer,  thierärzte,  bettler.  Bis  1817  wa- 
ren sie  als  diebe  nicht  besonders  berüchtiget;  bettelei  war 
aber  gewöhnlich.    Ihre  Zaubereien  waren  gefürchtet^. 

Substantiv-  paradigmeit 
'djeino,  kerl. 

sing.  plar. 

nom.  'djeino,  nom.  'djeine, 

gen.  'djeinesk,  gen.  *djeinengo, 

dat.  'djeines,  dat.  'djeinetechal, 

acc.  'djeines,  acc.  'djeine, 

abl.  'djeinestar,  abl.  'djeinena, 

(^^samuna,  pfeife. 

sing.  plar. 

nom.  ^*)samuna,  nom.  ^*)samun, 

genit.  <'>samunako,  genit.  (»'samunu, 

dat.  )  dat.  <')samunenge, 

acc.    Osamuna,  acc.  )  ^^.^^^ 

abl.  )  abl.  ) 

Herr  A.  bemerkt  zum  ersten  paradigma:  „die  spräche 
scheint  mehrere  casus  zu  haben".  »Die  buchstaben  eh 
werden  wie  im  deutschen  (z.  b.  „nach")  nur  mit  stärkerer 
aspiration  und  mit   stärkerem  stolse  des  gaumens  au8ge-> 
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sprochen**.  ^Durch  den  accent  *  wird  ausgedrOckt,  dals 
das  wort  mit  einem  ganz  kurzen,  schewaartigen  vorschlage 
des  schwedischen  lautes  i  ausgesprochen  wird.  Ebenso 
bezeichnet  <^  einen  ganz  kurzen  laut  Ob  diese  laute  mei- 
nen Zigeunern  eigenthümlich  oder  eine  art  artikel  waren, 
konnte  ich  nicht  erforschen^.  Die  letztere  annähme  ist 
richtig,  s.  Pott  I,  279  & 

^  zeigt  sich  in  diesen  paradigmen  der  gewöhnliche 
untetschied  des  belebten  und  unbelebten.  —  *djeino,  kerl, 
erinnert  an  Und.  jäy&  m.  (skr.  jäta),  söhn.  <^>samuna, 
8.  Pott  n,  103:  »vielleicht  aus  it.  zampogna  (hirtenpfeife, 
Schalmei)*;  es  begreift  sich  aber  schwer,  wie  das  italiäni^ 
sehe  wort  nach  Finnland  komme. 

Die  formen  der  genitive,  richtiger  possessiven  adjec- 
tive:  sing,  'djeinesk,  plur.  'dj einenge,  sing.  ('>8amu- 
nako  smd  verkürzt,  statt  'djeineskoro,  *djeinengero,  ('>s»- 
monakero;  ebenso  wird  bei  den  Zigeunern  Norwegens 
(Sondt  s.  367)  -skeso  in  Zusammensetzungen  bisweilen  -ske, 
z«  b.  dadeske  pral,  vaterbruder,  mareske  bau,  back-  (brot-) 
ofen-,  bei  den  liefländischen  Zigeunern  (Pott  I,  149)  findet 
sich  maarsko  bao.  Gen.  plur.  <^>samunu  weils  ich  nicht 
20  enUareo« 

S^g*  'djeines,  was  auch  als  dativ  angegeben  wird, 
^  nur  accusativ,  vgl.  Pott  I,  176  über  die  häufige  anwen- 
^^  des  accnsativs  statt  dativs;  ebenso  ist  dat.  (^)samuna 
zn  beorUieilen.  Dat.  plur. 'dj einet echal  ist  mir  unver- 
ständlich, dagegen  stimmt  dat.  plur.  (')samunenge  mit  den 
fortnen  bei  Pott. 

Von  den  accusativformen  ist  nur  'djeine  zu  merken, 
^tweder  durch  apocope  statt  'djeinen  oder  vom  nominativ 
übertragen. 

Abi.  sg.  m.  'dj  eine  Star  stimmt  mit  dem  paradigma 
Pachmayers.  Plur.  *dj  eine  na  scheint  aus  'djeinendar  ent- 
stellt Abi.  sing,  und  plur.  <'>samuna  ist  vom  accusative 
fibertragen. 

Endlich  scheint  nom.  plur.  ('>8amun  irrig. 

^  ^  10 
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Verbalparadigma, 
bachhen,  begehren. 

Praesens  indicatiTas. 
sing.  •  plor- 

1.  me  bachhava,  1.  ame  bachhasa, 

2.  tu  bachhesa,  2.  turne  bachhena, 

3.  jov  bachhena.  3.  Jon  bachbena. 

Imperfectam. 
sing.  plw. 

1.  me  bachtom,  1.  ame  bachtam, 

2.  tu  baehtal,  2.  turne  bachten, 

3.  jov  bachtas.  3.  Jon  bachten. 

Perfectnm. 
sing.  plnr. 

1.  me  bachtomas,  1.  ame     j 

2.  tu  bachtesa,  2.  tume  >  bachtam. 

3.  ]oy  bachtas.  3.  Jon       } 

(„Ist  wahrscheinlich  falsch,  s.  das  impf.^  Arw.). 

Fntnrum. 
siog.  plnr. 

!•  me  sote  bachba,  1.  ame  sote  bachhas, 

2.  tu  sote  bachhes,  2.  tume  sote  bachheo, 

3«  jov  sote  bachher.  3.  Jon  sote  bachhen. 

Imperativ:  bachhaba. 
sote  bachhen  =  begehren  sollen  („skola  bqgära^). 

Ist  dies  verbum  mit  baszovav,  baschava,  ich  belle 
(P.  I,  429  f.),  schwed.  zig.  basscha  oder  bacha,  schelten 
(Sundt)  identisch?  Das  begehren  der  Zigeuner  wäre  nicht 
unwahr  als  schelten  und  bellen  bezeichnet! 

bachhen,  welches  als  Infinitiv  aufgeföhrt  wird,  ist 
vielmehr  3.  ps.  plur.  präs.  conj.  (vgl.  Pott  I,  329). 

Präs.  indic.  Die  formal  bachhesa  2.  ps.  sing,  und 
bachhasa  sind  beachtenswerth;  bei  P.  I,  350  ist  s  zwi- 
schen zwei  vocalen  in  h  verwandelt;  dagegen  stimmen  die 
formen  bei  BöhÜingk  mit  den  hier  gegebenen.  —  3.  ps.  8g. 
bachhena,  statt  dessen  man  bachfaala  erwartet,  scheint 
irrig  aus  3.  ps.  pL  übertragen. 
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Das  imperfectam  entspricht  dem  perfectum  bei  Pott. 
Die  formen  des  perfects,  welches  dem  plusquamper- 
fectum  Pottes  entspricht,  scheinen  mit  ausnähme  von*l.  ps. 
sing,  falsch;  3.  ps-sg.  und  l.ps.  pl.  sind  aus  imperf«  flber- 
trag^;  2.  und  3.  ps.  pl.  sind  irrig  mit  l.ps. pL  gleichge- 
setzt Auch  2.  ps.  sg.  bachtesa  wird  nicht  richtig  sein 
können;  man  erwartet  bachtalas. 

Das  sogenannte  futurum  ist  wahrscheinlich  mit  der  bei 
Pott  1,369  angegebenen  construction ,  wodurch  nothwen- 
d%keit  bezeichnet  vdrd,  identisch;  sote  hat  den  formen 
hnmte,  homte  Potts  gegenüber  das  ursprüngliche  s  be- 
wahrt; es  wird  wol  mit  der  wurzel  skr.  as,  zig.  som,  hom, 
ich  bin,  zusammenhangen.  «^  Auffallend  und  wahrschein- 
lich falsch  ist  3.  pers.  sing,  sote  bachher,  wo  man  sote 
bachbal  oder,  nach  analogie  des  präs.,  bachhen  erwartet, 
bachhaba,  welches  als  imperativ  angegeben  Mrird, 
Bcheint  vielmehr  ein  durch  das  suff.  ba  =  pa  (P.  I,  130) 
gebildetes  abstractum,  vergl.  norw.  zig.  kapje-ba  bei  Sundt. 
Der  irrthum  scheint  durch  das  schwed.  begär,  was  so  wol 
imperat  als  subst.  sein  kann,  entstanden,  —  sote  bachhen 
moTs  3.  ps.  plnr.  sein. 

Noch  werden  von  hm.  Arwidsson  folgende  worter  mit- 
getheilt: 

romanisäl,  Zigeuner.  Pott  I,  36. 
romani-djnli,  Zigeunermädchen.  P.  II,  215. 
bang,  teufel.    P.  ü,  407. 
'dcvel,  gott.  P.  II,  311. 
^^tachni,  kanne;  =  toschni,  zinnerne  kanne,  P.  II,  195 

tnsnia,  silberner  becher  b.  Sundt. 
rupam  <'")tuchni,  silberne  kanne.  P. II,  274.  Man  erwar- 
tet mpavi  tuchni. 
^stadi,  hut.    P.  H,  243. 
<^tiraoh,  schuh.     P.  H,  256. 

^Ukorvi  (wol  falsch  statt  skorni),  Stiefel.  P.  11,233. 
olbos,  beugst.  Ausfinn.  ori  durch  anfbgung  der  endnng  -os? 
^*^grasni,  stnte.   P.  H,  143. 
khuro,  hengstfbUen.  P.  n,  155. 

10* 
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•khuri  (gewifs  falsch  statt  («)khuri),  stutflülen.  P.n,155. 
(•)guruni,  kuh.  P.  II,  141. 
'oxos,  ochs.     Aus  dem  schwedischen, 
'balichno  (eig.  adjectiv?),  schwein.  P.  II,  421. 
*blicko8,  ferkel.  P.  11,421. 
tschaf,  kind.     P.  11,  181. 
demma  (st.  de  mande),  gieb  mir.    P.  11,  300. 

3.    Ans   der   spräche   der  Zigeuner  Skandina- 
viens*). 

Von  Finnland  wanderten  die  Zigeuner,  wie  Sundt  s.  72  f. 
annimmt,  nach  Schweden  und  Norwegen.  Davon  hat  sich 
die  erinnerung  noch  bei  ihnen  selbst  bewahrt;  davon  er- 
zählen Finnen,  welche  in  den  grenzwäldern  zwischen  Nor- 
wegen und  Schweden  wohnen;  davon  zeugt  endlich  die 
Sprache. 

Im  munde  der  skandinavischen  Zigeuner  finden  wir  ein- 
zelne Wörter,  die  dem  russischen,  und  mehrere,  die  dem 
finnischen  entlehnt  sind. 

Au&er  den  von  Sundt  als  finnisch  nachgewiesenen 


*)  Anfser  dem  trefflichen  werke  von  Snndt  und  den  von  L.  Diefenbach 
Berl.  Jahrb.  1845  Dec.  no.  59^-60  ans  Almquists  romane  „tre  froar  i  Smä- 
land^  gesammelten  Zigeunerwortem  in  Schweden  konnte  ich  noch  folgende 
quellen  benutzen: 

1)  „Hat  och  kärlek<*  von  Onkel  Adam;  Stockholm  1849.  Der 
verf.  tischt  in  seinem  romane  mehrere  hypothesen  von  der  herknnft  der  Zi- 
geuner auf,  welche  mit  einander  unvereinbar,  und  zum  theil  sehr  absurd  sind. 
Es  werden  einige  stammsagen  erzählt,  welche  wahrscheinlich  durch  und  durch 
vom  verf.  gedichtet  sind,  wie  er  dies  auch  selbst  anzudeuten  scheint,  AuTser 
mehreren  einzelnen  wortem  und  namen  findet  sich  (s.  279)  eine  längere 
sprachprobe;  sie  ist  vielfach  verdorben,  der  verf.  hat  jedoch  unzweilelhafl 
aus  mündlichen  quellen  geschöpft;  die  worter  sind  schwedisch  flectirt.  Was 
ich  diesem  buche  entnehme,  bezeichne  ich  O.  Ad. 

2)  Ein  handschriftliches  verzeichnifs  von  wSrtern,  welche 
einem  norwegischen  Zigeuner  durch  hm.  pastor  Lund  abgefragt  sind;  mir 
gütigst  von  hm.  Sundt  mitgetheilt.  Enth&lt  Wörter  der  Zigeuner-  und  der 
gaunersprache;  bringt  aus  der  Zigeunenprache  nur  wenig  neues.  Diese  quelle 
bezeichne  ich  L. 

Im  romane   „första  elskarinnan**,  von  August  Blanche,    Stock- 

'  holm  1848,    finden  sich  einige  proben  einer  diebessprache,    welche  von 

den  gefangenen  in  der  schwedischen  festnng  Carlsten  gesprochen  wird.     Sie 

wird  .  Born  an  t*  genannt,    hat  aber  von  der  Zigeunersprache  nur  emzelnes 

erborgt. 
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Woltern  bemerke  ich  noch  folgende:  kirja,  h&fslich;  kirja 
vascht,  linke  band  S.  keria,  häälich,  liederlich  L.  (horw. 
stygg  ist  =  bä&licfa ,  aber  auch  =  unanständig)  wahrschein- 
lich aus  dem  finn.  knrja,  häfslich,  wol  mit  knra,  link, 
yerwandt.  In  Norwegen  hört  man  „den  stygge  händ^  sk 
die  linke  hand«  —  monschta^.monsta,  mosta,  mosta- 
piben,  muftapiben-,  ka£fee  S.,  vom  finn.  musta, 
schwarz;  vergl.  -die  ausdrücke  f&r  ka£fee  bei  den  deutschen 
gaxmem  (Pott  H,  9):  schwftrzUng  und  schokert  von  schoger, 
schwarz.  —  sipp an,  schmiede  S.  gehört  nicht,  wie  S.  an- 
nimmt, zu  cbipiüo,  blaoksmith  Bw.  P.  11,  204,  sondern  zu 
fion.  seppä,  schmied.  —  Bei  mehreren  Wörtern  ist  es  zwei- 
fdhaft,  ob  sie  eigentlich  finnisch  oder  lappisch  sind. 

Ab  rassisch  wuIste  ein  norw.  Zigeuner  (S.  s.  71) 
litscho,  gesiebt,  P.  II,  334,  zu  bezeichnen. —  Enthält  das 
sonderbare  saboria,  princessin  S.  etwa  russ;  i^apb  mit  zig. 
bohri,  borrja,  Schwägerin,  P.  II,  358?  —  lenn,  glied 
S.  ermnert  an  russ.  njiSHib,  ist  aber  wahrscheinlich  aus  dem 
nord.led,  da  L.  die  form  leden  hat. —  Die  meisten  sla- 
wiacben  werter,  die  bei  den  Zigeunern  Skandinaviens  vor- 
kommen, and  wol  aus  südlicheren  slawischen  ländern 
miCgebmcht  und  können,  zumal  da  sie  sich  zum  theil  auch 
bei  den  Zigeunern  Deutschlands  finden,  nicht  hier  den  weg 
der  Wanderung  zeigen.  So  buno,  stolz  P.  U,  407.  doschta, 
genug  P.  n,  308.  grikka,  sÜnden  P.  11,  144.  hisp,  stube 
P.  n,  65.  truppo,  körper  P.  11,  291  u.  m.  —  Hieher  gehört 
«ich  brasa,  frieren,  statt  mrasa,  s.  P.I,  428;  11,453; 
pd.  mroz,  frost;  vgl.  böhm.  brabenec  =  mravenec,  ameise; 
griech.  ßgoTog  statt  figorog;  norw'.  zig.  blava,  hange  =  um- 
kivav  P.  I,  92.  —  Ist  fuldranl,  mühle  S.  von  foli  £  graupe 
Poohm.  P.  n,  392  und  serb.  irvany.  zusammengesetzt?  e, 
und,  Almqu«  aus  dem  slaw.  n,  welches  bei  den  lit.  Zigeu- 
nern, P.  I,  309,  vorkommt? 

In  Schweden  und  Norwegen  neönen  ßich'  di^  Zigeuner 
mit  drei  wolbekannten  namen:  Sundt  kennt  nur  Rommanö; 
L.  hat  Kalo,  Zigeuner,  und  bei  O.  Ad.  wird  die  Zigeuner- 
sprache sinte-raklepa  übersetzt     Sie  sind  hier  mit  den 


150  Bugge 

aas  Deutschland,  oder  zua&cbst  aus  Dänemark  stammenden 
gaunern  vermisoht;  veräcbtlich  nennen  sie  diese  Tasar, 
was  ich  aus  schwed.  dial«  (Skäne)  tase,  ein  alberner  mensch, 
uorw.  dial,  tasse  1)  ein  alberner  mensch,  2)  ein  verkrOp- 
pelter  mensch,  erkl&re.  Es  ist  daher  oft  sehr  schwierig 
zu  bestimmen,  ob  ein  wort  eigentlich  den  Zigennem  oder 
den  gaunern  gehört  Diese  yermischung  hlbigt  mit  der  ent- 
Stellung  der  Zigeunersprache,  wodurch  dieselbe  ihre  gram? 
inatischen  formen  yerloren  hat,  zusammen.  Beides  ist  erst 
in  neuester  zeit  eingetreten  (Sundt  s.  98). 

Es  ist  daher  nicht  zu  verwundern,  da(ia  die  skandioa- 
YJschen  Zigeuner  alte  sagen  und  echtuidische  Wörter,  wel- 
che wir  bei  den  Zigeunern  anderer  Iftnder  nicht  finden,  be- 
wahrt haben.  —  So  hörte  Sundt  die  sage,  dafs  die  »hei- 
ligen^ Btammv&ter  der  Zigeuner  vor  zeiten  in  der  Stadt 
Assas  im  lande  Assaria,  östl«  von  Rufsland,  wohnten, 
woraus  sie  von  den  Türken  vertrieben  wurden  (Sundt  a.  20. 
§7-  105).  Assas  wird  wol  Asien  sein;  Assaria  iat  zu- 
nächst von  einem  volksnamen  Assaria  (Asiat),  vgl.  Italieni- 
ris,  Oricharis  P.  1,53.  103  9  gebildet;  allzu  kOhn  denkt 
Sundt  8.  63  an  Assam,  den  wohnsitz  der  Dom's,  —  Wich- 
tiger ist  die  von  Sundt  s.  105  ff.  mitgetheüte  erzählung  ei- 
nes norw.  Zigeuners,  welche  mythische  Überlieferungen  bei 
diesen  »argen  indifferentisten^  zu  beweisen  scheint.  Es  he^ 
richtet  dieselbe  Ton  einem  m'ondgatte  Alako  oder  Dun- 
dra*  Er  iat  der  beschützer  der  beimatloaep  Zigeuner  in 
ihren  kän^pfen  gegen  Türken  und  Christen ;  einmal  wird  er 
Qie  ihre  feinde  besiegen  helfen  und  sie  in  ihr  eigenes  laad 
zurüokf&hren»  Er  streitet  immer  mit  Beng,  dem  teu- 
fel,  und  Gern,  Christus;  oft  ist  er  nahe  daran  zu  eriie- 
gen,  dann  nimmt  der  mond  ab  und  schwindet;  bald  aber 
zieht  d^r  starke  gott  sein  sehwert  und  seinen  speer  imd 
schlägt  seine  feinde;  dann  sieht  man  die  bömer  des  neo- 
qiQndes  hervorbrechen,  den  mond  wachsen,  bis  daa  volle 
geeicht  Alako's  auf  aeine  kinder  herabhlickt.  In  die  er- 
zählung  von  diesem  gotte  sind  übrigens  mehrere  christliche 
Züge  eingemischt,  die  gnmdlage  ist  aber  heidnisch  und  echt 
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zigeunerisch.  Bin  zengnifs  ftr  die  echtbeit  bat  Snndt  im 
oamen  Alako  gefiinden;  er  deutet  denselben  aus  finn. 
aiakna  (der  abnehmende  mond).  Auch  Dundra  I&ist 
sich  ab  echt  nachweisen ;  der  name  steht,  wie  mir  scheint, 
mit  dud,  licht,  =  skr.  dyuti  P.  II,  310  in  Verbindung; 
des  n  wegen  vgl.  dandun  und  dundilo  bei  Bw.;  in  ra  konnte 
man  ein  snffix  vermuthen,  vielleicht  streitet  aber  dagegen 
der  vocal  a;  es  ist  wol  vielmehr  Zusammensetzung  mit  rai, 
herr  P.  11,264  ff.  anzunehmen;  Dundra  also  „der  licht- 
herr^.  Dundra  ist  hiernach  der  alte  name  des  mondgottes 
der  Zigeuner,  Alako  ist  später  in  Finnland  aufgenommen. 
Daneben  haben  die  Zigeuner  Norwegens  f&r  mond  das  ge- 
wöhnliche schon,  statt  tschon, ==  bind,  c&nd,  skr.  can- 
dra  P.  n,  194.  Das  gleichbedeutende  dasto  bei  S.  ge- 
hört der  gaxmersprache  und  erklärt  sich  aus  norw.-lapp. 
dasste,  8chwed.-lapp.  tasste  (signum,  Stella). 

Ich  werde  nun  nachweisen,  dafs  mehrere  aus  Indien 
mitgebrachte  Wörter,  welche  in  den  quellen  Potts  nicht 
vorkommen,  in  der  spräche  der  skandinavischen  Zigeuner 
bewahrt  sind.  Zuerst  begegnen  uns  in  dem  wdrterverzeich- 
msse  Sundts  zwei  echtindische  tbiemamen.  In  marokka, 
krote,  frosch,  haben  wir  ganz  skr.  mandüka,  präkr.  man- 
dukka;  die  namen  der  kröte  bei  Pott  (II,  123. 143.  233) 
fflod  firemdwörter.  bullo,  bär,  liegt  dem  skr.  bhalla,  bind. 
bb4]&  so  nahe,  dass  ich  die  identität  kaum  bezweifeln 
mag;  daCs  anch  ein  anderer  indischer  ausdruck  für  „bSr^, 
nämlich  ritsch  P.  11,  271  =  skr.  rxa,  bind,  rieh,  bei  den 
Z^eonem  vorkommt,  wird  meine  vergleichung  nicht  wider- 
legen. Es  muüs  jedoch  bemerkt  werden,  dass  schwed.-lapp. 
paoldakas  einer  der  namen  des  baren  ist  Suudt  hat  für 
„bir^  auch  starman  oder  stalmo,  was  der  gaunerspra^ 
che  gehören  wird  (zumal  da  die  bei  der  letzteren  form  an- 
geflihrte  queUe  G.  B.  meist  Wörter  der  gauner  giebt);  das 
wort  erinnert  an  schwed.-lapp.  tarfok,  bär.  Sodann  nenne 
ich  sevani,  aeide  S.,  was  eine  bedeutungsvolle  erinnerung  . 
an  die  indische  heimath  sein  dürfte;  es  scheint  mit  hindi 
cevalt  gleich.     So  haben  die  Zigeuner  auch  einen  ande* 
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reo  indischen  aufidnick  fbr  Seide  bewahrt:  pohar  oder  pahr 
P.  Q,  378  =B  hind.  pat,  skr.  pafta.  Bei  O.  Ad.  findet  sich 
miro  kira,  ich  kröne;  kira  ist  nach  schwedischer  aisE^ 
spraehe  tschira,  wie  der  verf.  auch  s.  191  miro  atjar 
kivrader,  wir  sind  vertrieben,  statt  tschivrader  (P.  11, 
183)  schreibt.  Ich  finde  daher  dies  wort  in  hind.  cira  m., 
a  torband,  wieder ;  szerali  f.  Puchm.,  tscheerly  Rtw.,  mütce 
(von  szero,  köpf,  bei  O.  Ad.  schöro),  P.  JI,  221,  haben  da* 
mit  nichts  zu  thun.  Krone  wird  bei  O.  Ad.  kralonpirka 
d.  i.  königshaube  übersetzt;  pirka  (auch  bei  S.  aus  Schwe- 
den) scheint  wie  bunetka,  dimin.  von  buneta,  Puchm.  ge- 
bildet; vielleicht  darf  man  p chemo  m.,  kitze,  kopftuch 
Puchm.,  hind.  phentä  f.  und  phe^a  m.  a  small  turband, 
P.  n,  35S,  vergleichen,  lorra,  rauben,  plündern  Si  ist 
wol  unzweifelhaft  skr.  lut,  to  steal.  roh,  plunder,  woraus 
sich  auch  Inrdo,  soldat,  P.  11,  338,  erklärt  Darf  man 
auch  der  gleichheit  von  drosscha,  vermögen,  aushalten S. 
mit  skr.  dhrsh,  resistere,  sustinere,  andere,  trauen? 

Auch  pers.  Wörter  finden  wir  bei  den  Zigeunern  des 
hohen  nords  wieder,  beddo,  Wächter,  polizeibediente;  bed- 
dor(And.),  herr  S.  beddo,  bedon,  bedoni,  herrAIrnqul 
ist  wahrscheinlich  aus  dem  pers.  bad,  praefectus,  custos; 
femer  liegen  skr.  pati,  armen,  pet;  wol  nichts  hiehergehö- 
riges  bei  P.  11,  430.  In  lull,  grind,  finde  ich  pers.  lürt, 
aussatz.  —  Man  muls  aber  immer  auf  seiner  hut  sein;  oft 
darf  man  sich  hier  durch  die  anklänge  aus  Indien  und  Per- 
sien nicht  verlocken  lassen,  lav,  haar  S.  erinnert  überra- 
schend an  skr.  lava.  Da  aber  das  sonst  gewöhnliche  bal, 
haar,  »  skr.  b&la  P.  ü,  419-  auch  bei  den  norw.  Zigeunern 
vorkommt,  und  da  Sundt  das  wort  einer  quelle,  welche 
meist  Wörter  der  gaunersprache  giebt,  (G.  B.)  entnimmt, 
wird  es  der  Zigeunersprache  nicht  gehören«  Ich  erkläre 
es  aus  dem  norw.  lav,.8chwed.  laf,  herabhangendes  «loos 
an  tannen  und  fichten. 

gjukni  (G.  B.),  suppe  S.  ist  wol  auch  ein  gaunerwort 
und,  wie  Sundt  annimmt,  aus  dem  läpp,  jufta;  das  Zigeu- 
nerwort ist  summin  P,H,254;  bind-jekhni,lit.jukkau.m. 
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klingen  wahrsekemlich  zuftHig  an.  Mit  schied,  zig.  kri*, 
Teraehreo,  vergleicht  Säve  bei  Sundt  akr,  gf ,  deglutire;  es 
ist  aber,  wie  ich  glaube,  scfawed.  dial.  (AngermanlaDd)  kriä, 
Uga  mat  (Ihre),  yarvara,  vinvana,  rose  S.  ist  gewüs 
nidit  aus  dem  gleichbedeutenden  annen.  ward;  vielleicht 
aus  dem  norw.-lapp.  h&rvvarasse,  blume.  Bei  kakke- 
raska,  adler  S.  darf  man  nicht  an  pers.  karkaa  denken; 
vielmehr  an  schwed.-Iapp.  kokkem,  finn.kotka. 

4.    Vermischte  bemerknngen  zum  werke  Pctt's, 

^^h  JÄj  Sujew.  P.  1, 318.  Ist  vielleicht  nicht  ganz  rieh- 
%;  Bdhtlingk  giebt  ai,  womit  ehe,  cehcs,  ee  bei  Sundt 
8^öamt    Nahe  klingen  alb.  al,  armen.  ay<5,  ja,  an. 

kutch  Ous.  kutsch  Seetz.  P.  11,  94  ketch  Smith 
(Hoefers  ztscfar.  I,  276),  hart.  Vielleicht  =  skr.  taca,  haar. 

godli,  golli,  goli,  geschrei,  schall.  P. II,  133  f.  Ben- 
g^golm&l,  geschrei,  gel  karan,  geräusch  machen. 

gülba,  gulva,  erde,  bei  den  hefl.  Zig.  P.  II,  140. 
Abb  dem  schwed.  golf,  fulsboden,  dän.  gulv.  Pott  hat 
acbon  m  der  spräche  der  liefländischen  Zigeuner  mehrere 
werter,  die  dem  schwedischen  abgeborgt  sind,  nachgewiesen. 
So;  botnos,  norden,  aus  dem  schwed.  botn  P.  n,  530; 
HoefeTB  zeitschr.  1, 186.  biggus,  gerste,  schwed.  bjugg, 
^•bygg.  BBeher  gehören  femer  höesta,  herbst  P.  1, 66, 
«cbwed.  dän.  höst;  ahwta,  westen  P.  I,  78,  .schwed.  af- 
tou,  dfin.  aften,  abend;  hoffüs,  scheükel  P.  I,  105, 
fichired.h5ft,  dän;  hefte,  hüfte;  kalpos,  kalwos,  kalb, 
^Wedkalf,  dän.  kalv;  worus,  frühling,  schwed..dän. 
Tar;  hadns,  hase,  schwed.  dän.  hare. 

ger  £,  die  kratze  P.  II,  141.  Wol  pers.  gaf ,  gari^ 
krätse,  wie  auch  oorw.  zig.  lull,  grind,  persisch  ist. 

khosav,  wische,  trpckne  ab  P.  11,  156.  Hierzu  norw. 
zig.  tdsa,  trocknen  S. 

jariina  f.  cmmb.  migaja  Bw.  P.  11,  159.  Aus  dem 
wlach.  atfQQiAtf  (alb.  ß-tfQliii). 

chudavy    ich  greife  P.  11,  162.     Hierzu  norw.  zig. 
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bäta,  etefalen  S.  L«?  Das  gleichbedeuteiide  norw.  «ig. 
spana  ist  wol  eig.  ^auftpüren^  sohwed.  spana;  Holmboe 
( det  norske  sprogs  ordforraad  smi.  m.  Skr.  s.  393 )  erklärt 
es  aus  dem  norw.  spana,  spannen,  ausstrecken,  me  skr.  tayu, 
dieb,  aus  tay,  ausstrecken. 

hadava,  bebe,  helfe  P.  II,  173.  Hierzu  aoTser  gazde 
bei  Böhtl.  {zeitscbr.  d.  d.  morgenl.  ges.  VII.  s.395)  hasch ta, 
asta,  helfen,  leihen  S. 

xukel,  juklo,  hund  P.  II,  213.  Identisch  ist  gye* 
klo,  en  rigtigt  stör  rackare,  vaktmästare  och  poliskarl 
Almqu.;  vergl.  schwed.-zig.  jukkelpi,  poIizei  S.  Gerade 
ebenso  in  der  Germania  mastin,  eig.  groTser  hof-  oder 
fleischerhund,  :»  criado  de  justicia  P.  U,  22.  Gewifs  mit 
gutem  gründe  bezeichnen  die  Zigeuner  die  poliaeibedienten 
als  büsige  hundel 

jilo,  suilo,  das  herz  P.  II,  216  f.  Norw.-zig.  sino, 
Seele  8.  ist  wol  statt  silo,  vgl.  P.  I,  91  und  verhält  sich 
zu  sila,  liebe  S.,  wie  ylo  m.  soul  Bw.  su  jeH  f.  love  P. 
n,  65. 

schoka,  genae,  Alter.  P.  II,  229.  Wol  aus  dem  ruas. 
ni(ORa,  B^eKa. 

szut,  acbutt,  m.  essig  P.  II,  229.  Unzweifelhaft  ekr. 
9ukta,  sauer,  wie  ratt,  blnt, ;» skr.  rakta;  tatto,  wann,«» 
skr.  tapta.  Daa  k  in  schuklo,  schukalo  (Sundt),  sauer,  ist 
statt  t  des  gleichbedeutenden  schutlo,  wie  kockli  Almqu.  = 
katlin,  scheere,  skr.  kartri,  und  nicht  aus  dem  k  in  skr. 
^ukta  zu  erklären,  auch  nicht  durch  Vermischung  mit  skr. 
cukra  entstanden. 

sovav,  ich  schlafe,  ich  Hege;  suto,  liegend  P.  II, 
234  f.  Von  suto  ist  suta,  sitzen,  setzen;  liegen,  legen  8. 
gebildet,  wie  jida,  leben,  von  jido,  lebendig;  mula  sterben 
oder  (O.  Ad.)  tödien,  von  mulo,  todt  u.suw.;  ebenso  hat  Bor* 
row  verba  auf  -*lar,  welche  von  pep.  auf  -lo  ansg^en,  z.  b. 
guillar,  gehen,  von  gelo  P.  I,  408  f. ;  auch  vergl.  man  die 
anwendung  des  pop.  pf.  allein  statt  pf.  indic,  wie  pelo,  er 
ist  gefallen  P.  I,  384  f  Die  neutr.  und  die  Irans,  bedeatungf 
einigen  sich  auch  sonst,  in  bescha,  mula,  in  einem  worte. 
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spilaf,  steehe,  stosae  P.  II,  248.  Skr.  sphit,  schla- 
gen, stolsen? 

tapp,  dapp,  dab  f.  schlag  P.  H,  282.  Vielleicht  ist 
zoD&chst  hind.  dhappä,  schlag,  zu  vergleicheD. 

trdaT,  zirrdafy  ziehe  P.  11,  290.  Hierzu  sarda, 
ziehen,  radem  8.;  der  letzteren  bedeatung  wegen  vgl.  norw. 
trsekke  pä  äreme,  incumbere  remis. 

uiderokeaf,  widerkanen  Bisch«  ,, Offenbar  aus  d.  D. 
entstdlt,  nUun  Term,  verhört  st.  niederkaaern^  P.  11,  321. 
Vgl.  yielmehr  frank,  bair.  itruoken,  indrucken,  wieder- 
kaaen  (Diefenb.  got.  wtb.  I,  93),  sieg,  nereröcke  (Diefenb. 
U,  733). 

lovina,  bier  P.  II,  335.  Sundt  sieht  eine  spa&hafte 
verdrehnng  dieses  wertes  mit  anspielung  an  den  namen  Ksr- 
rolina  m  norw.-zig.  karolina-piben,  gutes  bier,  flaschen- 
bier.  leh  vermuthe  darin  die  Verdrehung  eines  zusammen- 
gesetzten khoro-lovina  von  khoro,  krug,  flasohe  P. 
II,  154. 

puraf,  sengen  P.  II,  336.  Vgl.  beng.  pur,  poräna, 
brennen. 

palimettje,  übrig.  Bisch.  P.  11,  361.  Nicht  griech. 
ni^ifUTpogy  sondern  von  pale,  zurück,  P.  I,  294,  und  me<- 
käf^  ich  lasse  P.  II,  434.  Etwa  3.  ps.  pl.  per£ ,  statt  pali 
mekje,  pali  mnklen,  sie  haben  übrig  gelassen;  für  die  ven- 
ioderung  von  k j  in  tj  s.  P.  I,  88. 

makaf,   verschmiere  P.  U,  434.     Beng.  mäkan,  be- 
schmiereD;  skr.  s*  mrax,  schmieren,  salben. 
C&ristiania  im  dec.  1856.  Sopbus  Bugge. 


Celtische  Studien. 

4.     Die  declination. 

GlSazender  hat  sich  jBopp^  schar&inn  vielleicht  nie 
beehrt  als  in  der  eotdeckung,  dafs  die  sämmtlichen  aspi- 
rationen  und  eclipsen,  wodurch  die  heutige  irische  declina« 
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tion  scheinbar  veranstaltet  ist,  nichts  anders  sind  als  Aber* 
reste  und  nachwirkungen  der  alten  casusendungen*);  die 
nachweisung  der  altirischen  formen  des  artikels  bei  Zeuta 
bestätigt  diese  Voraussetzung  hinsichtlich  des  n  und  der 
oonsonantenaspiration  aufis  vollständigste,  nur  das  t  und  h 
vor  vocalen  sind  wohl  ctw^  anders  zu  £assen.  Das  h  wer- 
den wir  nach  dem,  was  Z.  59.  63  bemerkt,  nicht  umhin 
können,  als  einen  anfangs  mü&igen  und  willkürlichen  zu* 
Satz  vor  vocalischem  anlaut  anzusehen,  der  sich  später  hin- 
ter vocalischem  auslaute  festgesetzt  hat;  denn  Übergang  des 
8  in  h  erscheint  dem  gälischen  zweige  des  celtischen  fremd ; 
auch  ist  im  dat  pl.,  wo  ebenfalls -h  vor  vocalen  erscheint, 
zunächst  nicht  s,  sondera  b  abgefallen,  da  sich  aus  dona- 
bis  das  altir.  donaib  oder  donab,  daraus  erst  das  neuir. 
dona  entwickelt  hat  Das  t  dagegen  finden  wir  (Z.  55. 
231  fgd.)  nach  n  im  altirischen  häufig  auch  da,  wo  sonst 
d  stehen  sollte,  vor  eclipsiertem  s;  demnach  werden  wir 
auch  das  t  im  nom.  des  artikels  nicht  als  Vertreter  des  s 
ansehen  dürfen,  sondern  annehmen  müssen,  dafs  dasselbe 
dem  s  in  der  ursprünglicheren  form  des  nom.  vorgetreten 
und  nachher  beim  abfall  des  s  geblieben  sei.-  (Eine  paral- 
lele dazu  scheint  das  altumbrische  zu  bieten,  welches  nir- 
gends ein  ns  (auiser  statt  uns  in  pelsans),  sondera  ent- 
weder nz  oder  z  (enze  =  onse)  oder  s  (neirhabas)  zeigt.) 
Dieses  t  findet  sich  daher  in  der  heutigen  sprachform  überall 
da,  wo  zwischen  n  und  s  ein  vocal  ausgefallen  ist,  gleich- 
viel ob  das  s  dem  arükel  (wie  im  m.  an  tiasg  der  fisch 
statt  an{t)s  iasg)  oder  dem  hauptworte  (wie  im  f.  an  tslat 
die- rathe**)  statt  an{t)  alat)  angehört;  es  fehlt,  wo.s  öder 
ein  anderer  consonant  abgefallen  ist,  also  im  gen.  und  nom. 
pl.  f.  na  statte  (statt  nds  statte),  im  nom. sg.piasc.  an  smth 
der  gelehrte  (statt  an{t)s  sruih)^  im  gen.  pl.  beider  ge^chlech- 


*)  Die  celtischeii  sprachen  u.  8.  w.  s.  22  fgd. 

**)  Der  iintenchied  zwiachen  im  tiasg  und  <m  Ulat  ist  nur  graphisch, 
da  man  an'tlat  spricht,  wie  auch  im  altirischen  bei  genauer  Schreibung  s 
sowohl  in  diesem  falle  als  nach  vocalen  mit  dem  tilgungspuncte  versehen 
oder  ausgelassen  ist.-   Z.  68. 
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ter  na  «rtflA,  na  slai  (statt  ndn  sruth,  ndn  sha)^  im  dat.  pl. 
dona  srothaibhj  dona  slataibh. 

Ein  dritter  pnnct,  worin  Bopp's  ansieht  durch  die  alt- 
irischen  formen  eine  modification  erleidet,  ist  die  erklärung 
des  Dom.  pL  masc,  der  im  neuirischen  wie  im  fem.  auf  na 
mit  h  vor  yocalen  und  ohne  Veränderung  folgender  conso- 
nanten  gebildet  wird.   Bopp  schliefst  daraus*),  daft  im  cel- 
tischen  der  artikel  wie  die  substantiva  im  pl.  masc.  Ursprung- 
lieh  anf  -as  ausgegangen,   also  na  aus  an&s  entstellt  sei; 
das  aldrisclie  m.  ind  oder  in  mit  folgender  aspiration  ne- 
ben dem  f.  inna  oder  na  zeigt  uns  aber,   dafs  auch  hier 
das  masc.  ursprünglich  yocalisch  geendet  hat  wie  fast  in 
allen  indogermanischen  sprachen,  also  das  heutige  na  einer 
unorganischen  Verbreitung  der  accusativform  oder  weiblichen 
pluralform  sdn  dasein  verdankt,  wie  wir  sie  schon  im  alt- 
irischen  neutr.p1.  inna  wahrnehmen  können,  welches  den 
iolgenden  consonanten  unberührt  Ififst.    Mit  ausnähme  die- 
ser drei  puncte  bestätigen  die  alten  formen  durchaus  die 
Bopp^sdie  entdeckung,*  wonach  von  hause  aus  nom.  sg.  m. 
^^^  S*%*)  Aom.  pl.  f.  auf  -s,  gen.  pl.  auf  -n,  g.  d.  m.  und 
n.  d.  f.  sg.  aof  vocale  geendet  haben.   Eine  wesentliche  be- 
retchenmg  der  celtischen  grammatik  ist  der  nachweis  des 
im  neoceltisehen   spurlos    verschwundenen    neutrums    (an 
oder  a  im  n.  a.  sg.,  im  plural  dem  gen.  gleichlautend)  und 
des  im  nenirischen  durch  den  nom.  vertretenen  accusativs 
^  den  altirischen  formen  inn  (vor  cons.  in)  im  m.  f.  sg., 
inna  oder  na  im  plural  aller  drei  geschlechter,  worin  wir 
die  orsprüngliche  endung  -n  im  sing.,   -s  im  plur.  noch 
deutlich  eritennen  können. 

Üeber  das  Verhältnis  der  alten  formen  mit  i  und  fol- 
S^dem  nt,  nd,  nn  zu  den  neuen  mit  a  und  einfachem  n 
^^  ich  keine  vermuthung;  die  vocale  der  endungen  las- 
^^  sich  erst  durch  eine  vergleichung  der  Substantiv- 
declination  ermitteln,  zu  der  wir  jetzt  übergehn. 

Aof  den  ersten  blick  erkennt  der  Sprachforscher  im 

*)  a.  m.  o.  f.  81. 
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ordo  prior  bei  Zeufs  vocaliscbe  (oder  in  die  TOCalische  de* 
clination  übergetretene  consonantisebe),  im  ordo  posterior 
consonantiscbe  stamme,  unter  den  letzteren  besonders  deut- 
licb  die  männlichen  und  weiblichen  n-stämme  und  die  ver- 
wandtschaftsnamen  auf  «tbir  (=s8kr.  -tar),  die  denn  auch 
schon  von  Pictet  und  Bopp  als  solche  anerkannt  und  her* 
vorgehoben  sind.  Dagegen  vermag  ich  beiden  meistern  in 
der  vertheilnng  der  vocalischen  stamme  aus  änfseren 
und  inneren  gründen  nicht  beizustimmen. 

Vergleicht  man  nämlich  das  erste  paradigma  bei  Zeufs 
mit  dem  zweiten,  so  erweist  sich  sogleich  seine  bemerkung, 
dafs  das  erste  externae,  das  zweite  internae  flexionis  sei, 
als  unrichtig;^  man  braucht  nur  statt  ball  ein  wort  mit  e 
zu  nehmen,  wie  etwa  fer  mann,  um  sogleich  zu  sehen,  dafs 
die  declination  voa  c€\e  (socius)  sich  von  der  von  fer  in 
der  hauptsache  gar  nicht  unterscheidet,  nur  dafs  dort  den 
abgefallenen  endungen  ein  vocal,  hier  ein  consonant  vor* 
aufging.  In  beiden  erleidet  der  vocal  der  ursprünglichen 
penultima  dieselben  Veränderungen:  nom.  acc.  sg.  undg.  pl. 
c6Ie  wie  fer,  g.  v.  sg.  und  n.  pl.  coli  wie  fir,  d«8g.  cö- 
liu  wie  fiur,  a.  pl.  cöliu  wie  firu,  nur  im  d. pl.  ist  ein 
kleiner  unterschied  zwischen  c^lib  und  feraib  vorhanden. 
Kurz  1.  ist  nur  eine  abart  von  2.,  und  beide  verhalten  sich 
zu  einander  wie  goth.  harjis  oder  hairdeis  zu  fisks; 
nehmen  wir  also  einstweilen  an,  dafs  l.ja^stämme,  2.  a- 
stämme  enthalte,  so  bleiben  uns  f&r  3.  u*  und  i* stamme. 
Ein  ähnliches  Verhältnis  wie  zwischen  1.  und  2.  findet  aber 
auch  bei  den  fem.  zwischen  4.  und  5.  statt,  und  die  diffe* 
renzen  im  paradigma  zwischen  tuare  und  rainne  im  gen. 
sg.,  tuari  und  ran  na  im  n.  a.  pl.  werden  durch  die  ne- 
benformen  der  5ten,  die  wir  unter  den  beispielen  finden, 
gen.  sg.  *a  und  -o,  n.  a.  pL  *e  und  -i  ausgeghchen;  wir  dür- 
fen also  aüch  hier  in  4.  ja -stamme,  in  5.  a- stamme  vor^ 
aussetzen,  und  haben  dann  nur  nachzuweisen,  was  aus  den 
i-  oder  t*stämmen  geworden  ist,  um  die  bedenken,  die  man 
von  aufsen  gegen  eine  solche  eintheilung  erheben  könnte, 
zu  beseitigen;    denn  wenn  weibliche  u- stamme  fehlen,  so 
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hat  das  nichts  auffallendes.    Die  weiblichen  i-stamme  wer- 
deo  wir  onter  5.  wiederfinden,  die  i-stämme  sind  jedenfalls 
entweder  za  ja-  oder  zn  i^stämmen  geworden.    Ursprung- 
fich  consonantische  stfimme  finden  wir  (gerade  wie  im  la- 
teinischen in  die  i-declination)  mehrfach  in  3.  fibergegan- 
gen, s.  b«  ais,  018  (aetas)  3SS  skr.  &yus,  g.  aisso,  öesa; 
das  f.  nem  (caelum)  =s  skr.  nabhas,  g«  nime  nach  5«  er- 
imiett  an  die  zeitschr.  lY,  342  erwähnten  slavischen  formen 
Todassskr.  udan,  gorass  ogogy  tima  =%  skr.  tamas. 
Besdcimea  wir   demnach  die  von  ZenTs  aufgestellten  f&nf 
series  als  l.b.  männliche  und  neutrale  ja-stamme,  l.a.  m.n. 
a-stämme,    2.  m.  n.  i-  und  u- stamme,  3.b.  weibliche  ja-, 
3.a.  weibliche  ä-  und  i-stämme,  so  wird  diese  anordnung 
zunächst  von  aulsen  bestätigt  durch  eine  betrachtung  der 
Wörter  und  sofSxe,  die  den  einzelnen  classen  zufallen. 

Aoffiiliend  treu  schliefsen  sich  schon  die  meisten  lehn^ 
Wörter  ihren  Vorbildern  in  der  declination  an.  Man  ver- 
gleiche diea-stämme:  felsub  =  philosophus,  6r  =  aurum, 
SDgel  s=s  angelus,  apstal  s^  apostolus,  epscop  =  epi*- 
SGopus,  fial  =  velum,  idol  m.  =  idolum,  ifurnn  :^  in- 
Cemum,  salm  sss  psalmus^,  tempul  =  templum,  nebst  den 
gen.  digaim  =  digammi,  metir  s=  metri;  die  ä-stämme: 
(almsin?  =  eleemosyna,  epistil?  =epistola)  persan:^ 
persona,  riagol  riagul  =^  regula,  pian  =  poena,  fedb 
=:  vidua  (doch  wohl  entlehnt?),  liter  =  litera,  sillab 
=  Byllaba;  auf  ia  und  iä  die  m.  notaire,  rectaire,  ta- 
blaire,  das  f.  fellsube  s=z  philosophia;  auf  i  das  m. 
{&itb  =s  vates;  auf  u  die  m.  fers  =  versus,  sens  =  sen- 
808,  spirut  (g.  spirito  spiruto)  =  Spiritus.  Daran 
reihen  sich  eigennamen  wie  r6m  f.  £=  Borna,  rom4n 
m.  s=  Bomanus,  tit  =a  Titus,  tiamthe  =s  Timotheus, 
grec  SS  Grraecus,  wiewohl  hier  l.a.  etwas  mehr  um  sich 
gegriffen  hat,  wie  d.  aeneus,  g.  adim,  socrait,  ari- 
stotil  zeigen. 

Eäne  weitere  bestätigung  geben  formen  der  stamm- 
verwandten sprachen,  hin  und  wieder  auch  überlieferte 
gallische.      So   entspricht  fer   (stamm  fira)    dem  skr. 
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vtra*)  noch  genauer  dem  lat  vir  und  goth.  vair  (statt 
vir,  stamm  vira),  das  adj.  fir  dem  lat.  verus  (vgL  rig 
=  lat  rex),  öin  öen  dem  L  unus,  marb'dem  L  mor«^ 
tnus  (b  =  ty)y  fescor  fescar  m.  dem  lit  vakaras  1. 
vesper,  bran  rabe  dem  slav.  vranü,  lit.  varnas  (skr. 
varna),  rün  f.  dem  goth.  runa,  dia  m.,  dessen  aaomalie 
unr  scheinbar  ist,  dem  lat.  deas  (statt  ddussskr.  dfiva), 
ferc  f.  vermuthlich  dem  griech.  oqyv^  tuath  f.  dem  osk. 
tof>to  mnbr.  ioto^  anim  f.,  wovon  mehrere  casus  nach  S.a. 
gebildet  werden  (zeitschr.  VI,  213)  in  diesen  dem  latein. 
anima,  län  dem  latplenus  (s.  oben),  colum  dem  lat. 
columba,  ardd  doch  wohl  dem  L  arduns,  nü  dem  lat. 
novns  =  skr«  nava,  dagegen  nue  dem  goth«  njujis  = 
skr.  navya,  alle  dem  lat.  alius;  uile  läist  ako  fitr  goth. 
alls  auf  assimilation  ans  Ij  schliefsen;  das  n.  cride  ent- 
spricht genau  dem  skr.  hrdaya  (weniger  genau  dem  griech. 
xaQSia)y  tröde  n.  die  dreiheit  dem  skr.  tritaya;  muir 
weist  sich  durch  das  gall.  mori-  als  i-stamm  aus,  was  lat. 
mare,  slav.  more,  goth.  marei  trotz  kleiner  abweichun* 
gen  bestätigen;  mug  (servus)  scheint  dem  goth.  magus 
(puer)  identisch,  also  ein  u- stamm,  fid  n.  (arbor)  gleicht 
dem  alts.  widu,  ags.  wudu,  ahd.  witu  (altn.  m.  vi6r) 
und  wird  überdies  durch  gall.  vi  du-  als  u-stamm  nachge- 
wiesen, wie  cath  (pugna),  bith  (mundus)  durch  gall.  catu-, 
bitu-;  das  f.  s6t  (d.  s^it,  pl.  seüit)  via  =  goth.  sinj^s, 
wie  döt  (d.  deit)  =  lat.  dens,  schwankt  zwischen  i-  und 
cons.  declination;  die  doppelformen  ben  und  bau  (mulier) 
endlich  erklären  sich  entweder  aus  *gvina  (=goth.  qvinö) 
und  ^gvana  (:=  griech.  yvviq^  böot.  ßdva)  oder  aus 
*gvani  (askr.  jani)  und  *gvana  (grade  wie  slav.  zena 
ans  2ana  oder  £ina  entstanden  sein  kann). 

Wollte  man  aber  auch  diese  Übereinstimmungen  fbr 
zufUlig  halten,  so  macht  sich  die  Identität  der  Suffixe 
vielfach  noch  viel  deutlicher  geltend.   Die  adjectiva  fal- 


^)  Die  Ut  form  wyras  und  die  Seltenheit  des  lat  i  statt  a  vor  r  spro* 
eben  xsifAa  für  vfra  als. für  vara. 
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leo  üsi  ohne  aasnahine  den  classen  l.a.  und  b.  im  m.  n. 
3.  IL  und  b.  im  fem.  zu,  also  denjenigen,  die  in  allen  indo- 
germanischen sprachm  am  mdsten  vertreten  sind,  a-  und 
ia-st&mme;  die  saperlative  enden  anf -em,  wovon  ich 
keine  flezion  b^  Z.  gefunden  habe,  vermuthlich  aus  -ima 
entstanden,  oder  -am,  sicher  ans -am a,  welches  nach  l.a. 
flectiert  wird.  Von  den  adjectiven  werden  ganz  gewohn- 
lich fem.  abstraeta  auf -e  nach  3.b.  gebildet,  welches 
dem  skr.  yi,  lat.  -ia,  griech.  -<a,  ahd.  -1,  mhd.  -e  ent- 
spricjit,  z.  b.  amprome  (improbitas)  von  amprom,  sul- 
baire  feloqaentia)  von  sulbar,  doire  (miseria)  von  d6ir, 
soire  (nobilitas)  von  söir,  firinne  (justitia)  von  firian, 
luinde  (bitterkeit)  von  lond,  nöibe  (sanctitas)  von  nöib 
Q.S.W.  Unter  den  masc.  auf -e  (l.b.)  zeichnen  sich  die 
Wörter  auf  -ire  oder  -aire  aus,  dem  slav. -ari  entspre- 
chend, wie  echire,  echaire  (mulio)  und  viele  lehnwörter 
(aus  lat.  -arias);  unter  den  adj.  die  auf  -de  ss  skr.  -tya, 
nur  in  weiterem  gebrauche,  z.  b.  nemde  (coelestis),  tal- 
mande  (terrestris),  colnide  (camalis)  u.  s.  w.;  skr.  -taya 
findet  sich  in  den  zahlsubstantiven  dede,  trede,  dem  skr. 
tritaya,  catushtaya  auch  im  geschlecht  entsprechend. 
Wir  werden  also  auch  die  heutigen  fem.  auf  -mAiitn,  als 
AUS  älterem  -maine  hervorgegangen,  zunächst  nicht  den 
dkr.  neutris  auf  -man,  sondern  den  lat.  fem.  auf  -monia 
vergleichen  müssen  (seachduin  =:  sechtmaine,  also  nicht 
genau  dem  lat.  septimana  entsprechend),  zumal  da  bis- 
weilen schon  das  altirische  abstumpfung  zeigt,  wie  teste- 
min,  festimin  dem  lat.  testimonium  zur  Seite  steht,  das 
n.  aill  dem  m.  aile  ss  alius.  Besonders  interessant  sind 
die  verbalsubstantire,  die  die  stelle  des  infinitivs 
vertreten.  Diejenigen,  die  scheinbar  die  nackte  wurzel  ent- 
halten, wie  camang  (posse,  potentia),  fulang  (tolerare), 
geben  sich  dnrch  die  declination  nach  l.a.  als  a- stamme 
zu  erkennen,  denen  das  skr.  gerundium  auf  -am  und  die 
locati?e  auf  -S,  mit  denen  die  indischen  grammatiker  häufig 
die  wurzeln  umschreiben,  zur  seite  stehn.  Die  Infinitive 
auf  t,  th,  d,  dh  vergleicht  Pictet  s.  161  dem  skr.  ^tum, 
I-   2.  11 
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Bopp  s.  56  lieber  dem  slav.  -ti,  namentlich  wegen  der  form 
'tinn^  anter  den  Suffixen  finden  wir  bei  P.  ir.  adh  dem  skr. 
-athu  verglichen;  wir  werden  ünn  später  bei  der  conso- 
nautischen  declination  kennen  lernen,  über  die  andern  for- 
men giebt  uns  das  altirische  auskunft.  Hier  folgen  -ad 
und  -ud  der  2ten  flexionsart,  -t  der  3ten;  wir  werden  also 
in  jenen  um  so  mehr  u-stämme  (wie  lat.  -tus,  wovon  die 
supina,  skr.  -tu,  wovon  inf.  und  gerund,  -tum,  -tvä)  vor- 
aussetzen, als  nach  den  neuesten  mittheilungen  Schleichers 
(beitr.  27)  selbst  der  slav.  inf.  auf  -ti  wahrscheinlich  die- 
ser formation  angehört;  dagegen  werden  die  weiblichen  for- 
men auf  -t  (nach  S.a.)  von  den  weiblichen  abstractis  auf 
skr.  -ti,  griech.  -Tt((rt),  lat.  -ti(si),  goth.  -ti,  ]>i,  di 
nicht  zu  trennen  sein.  Die  fem.  auf  -al  (S.a.)  erinnern  an 
die  eigenthflmUchen  slavischen  participia  auf -lu;  es  dürfte 
aber  schwer  zu  entscheiden  sein,  ob  in  ihnen  -ä  odar  -i 
abgefallen  sei.  Die  fem.  auf  -em  sind  a-stämme,  die  den 
griech.  verbalien  auf  -fit]  entsprechen;  die  maäC.  auf -am, 
-om,  -um  bleiben  mir  unklar.  Endlich  -ent,  end  nach 
l.a.  halteich  flir  entlehnt,  worauf  schon  die  formen  legend, 
scribend  deuten.  Noch  verdienen  die  masc.  auf  -id,  g. 
-ada  erwähnung,  worin  schon  Zeufs  766  ein  ursprüng- 
liches -at  vermuthet  hat;  die  eigentliche  stammendung  ist 
-ati,  formell  dem  skr. -ti,  griech. -ri  (in  juayrt^)  gleich, 
nur  anders  angewandt^  da  es  im  irischen  als  taddhitasuffix 
erscheint.  Die  einzige  ausnähme  von  dieser  regelmäTsigea 
correspondenz  mit  den  verwandten  sprachen  scheinen  die 
part.perf.  pass.  zu  machen,  die  nicht  nach  analogie  des 
skr.,  griech.,  lat,  goth.  auf -th  oder  -d  nach  l.a.,  son- 
dern auf -t he  nach  l.b.  ausgehen;  die  ursprüngliche  form 
liegt  uns  aber  noch  im  präteritum  passivi  der  unpersönli- 
chen oonjugation  vor  (sing,  -d,  pl.  -tha),  wir  haben  also 
in  der  gewöhnlichen  form  einen  zusatz  (-ya  oder  -aya) 
ähnlich  wie  im  altwelschen  -etic  zu  erkennen.  Dagegen 
schliefst  sich  das  part.  fut.  pass.  -thi,  eigentlich  -thi,  ge- 
nau an  das  skn  -tavya,  griech.  -viog  (lat  -tfvus)  an. 
Vergleicht  man   endlich   noch  die  formen  des  arti- 
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kels,  der  auch  nach  Bopp's  ansieht  einem  a-stamme  an- 
gebört,  und  gerade  in  den  unterscheidenden  casus,  gen.  sg. 
und  nom.  pI.  maac«,  zu  l.a.  stimmt,  so  sind  wohl  von  aufsen 
her  grflnde  genug  vorhanden,  um  unsre  eintheilong  zu  recht- 
fertigen. Wir  gehen  zu  den  inneren  über,  die  in  den  iri- 
schen lautverhältnissen  liegen,  um  sodann  die  einzehien  for- 
men, so  weit  es  möglich  ist,  zu  entwickeln  und  zu  er- 
klären. 

Der  irische  Tocalismus  zeigt  zwei  sehr  nahe  berflh- 
raogen  mit  dem  deutschen,  den  umlaut  oder  die  trübung 
eines  a  dnrch  i  und  u,  und  die  brechung  eines  i  und  u 
durch  a.  In  ersterer  beziehung  ist  besonders  merkwürdig, 
dab  die  drei  arten  der  assimilation  des  a  vor  i  und  u ,  die 
wir  sonst  in  verschiedenen  sprachen  und  Sprachperioden 
gesondert  finden  (vollständige  assimilation  wie  im  skr.  giri 
nndgnrn,  diphthongierung  wie  im  zend  pairi'und  pauru, 
eigentlicher  amlaut  wie  altn.  hendi  und  hönd)  hier  neben 
emander  er&clieinen;  so  ist  die  bekannte  partikel  ar-,  air-, 
ir-,  er-  geschrieben,  der  acc.  pl.  von  ball  bald  bullu, 
bald  banklu,  rolaumur  (audeo)  auch  rolomur.  Als 
nmlante  von  a  finden  sich  also  1)  ai  oder  i,  seltner  e, 
2)  an  oder  u,  seltner  o;  umgekehrt  verwandeln  sich  durch 
den  einflnis  eines  folgenden  a  wie  im  ahd.  i  in  e,  u  in  o, 
80  z.  b.  im  gen.  feda,  moga  von  fid,  mug.  Wie  weit  das 
letztere  gesetz  sich  erstreckt  hat,  ersieht  man  daraus,  dafs 
es  selbst  firemdnamen  wie  etal=5=Italia  ergriffen  hat;  wenn 
aber  Zeuls  denselben  einflufs  einem  folgenden  o  und  u  zu- 
scbreibt,  so  ist  zu  bedenken,  dafs  o  und  a  oft  wechseln 
wie  im  g.  etha  oder  etho  von  ith,  wo  das  e  eher  dem 
a  als  dem  o  seinen  Ursprung  verdankt,  andrerseits  aber  o 
und  e  durch  blofse  Schwächung  namentlich  vor  doppelter  * 
cottsonanz  entstehen,  so  wohl  auch  in  felsub  =  philoso- 
phns.  Ebenso  wenig  können  wir  einen  umlaut  des  e  in  i 
anerkennen,  denn  wo  wir  grund  haben,  e  als  ursprünglich 
aozQsehen,  findet  sich  durch  ein  folgendes  i  oder  u  nicht  i 
oder  in,  sondern  ei  oder  en  erzeugt,  z.  b.  im  pl.  geinti 
(gentes),    im  dat.  neurt  von  nert  (virtus,  valor);    Z.  ist 

11* 
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einseitig  verfahren,  indem  er  überall  den  vocal,  der  im 
nominativ  erscheint,  f&r  den  ursprünglichen  genommen  hat, 
während  vielmehr  in  fällen  wie  nime,  giun  das  im  nom. 
durch  a  in  e  verwandelte  i  wieder  hervorgetreten  ist.  Da- 
gegen muis  anerkannt  werden,  dafs  bisweilen  auch  ein  nicht 
aus  i  entstandenes  e  umlaut  erzeugt  hat,  wie  im  g.  rainne 
von  rann  (pars).  Demnach  stellt  sich  die  regel  f&r  das 
altirische  (von  den  neuirischen  vocalveränderungen  und  von 
kleinen  abweichungen  wie  oi  statt  ai,  ea,  eo  statt  a,  o 
sehen  wir  hier  ab)  folgendermalsen:  durch  den  einflufs 
eines  folgenden  a  wandelt  sich  i  in  e,  u  in  o; 
durch  den  eines  folgenden  i  (ausnahmsweise 
auch  eines  e)  a  in  i  oder  ai  (oder  e),  e  in  ei,  u  in 
ui,  o  in  oi;  durch  den  eines  folgenden  u  endlich 
a  in  u  oder  au  (oder  o),  i  in  iu,  e  in  eu«  Es  ver- 
steht sich  nun  von  selbst,  dafs  sehr  oft  der  factor  geschwun- 
den und  das  factum  geblieben  ist,  so  dals  wir  gerade  wie 
im  deutschen  aus  den  vocalveränderungen  im  stamme  den 
vocal  der  endimg  erkennen  können;  für  das  irische  um  so 
wichtiger,  als  sich  bald  zeigen  wird,  dafs  es  schon  in  sei- 
ner ältesten  gestalt  im  auslaute  weit  mehr  geschwächt  ist 
als  etwa  das  gothische. 

Wenden  wir  nämlich  die  gegebene  regel  zur  ernütt- 
lung  der  endungsvocale  an,  so  ergeben  sich  zunächst 
für  die  masc.  und  neutra  nach  1.  folgende  endungen: 

sg.  n.  -(a)s,  -(a)n ,    plur.  -i,  -ä 

a.  -(a)n  -ü,  -& 

g.  -i  -an 

d.  -u  -abis. 

Beispiele:  ball  (membrum),  ball,  baill,  bauU  oder  bull, 
baill  (boill),  bauUu,  ball,  ballaib  oder  ballib;  fer  (vir),  fer, 
fir,  fiur,  fir,  firu,  fer,  feraib;  neutr.  imned  (tribulatio),  pI. 
imnetha  imneda.  Man  erkennt  hier  deutlich  die  a-stämmc 
balla,  fera  statt  fira,  imnetha  statt  imnitha;  beson- 
ders schön  stimmt  aber  fira  zum  goth.  lat.  stamme  yira 
(denn  vair  weist  auf  kurzes  i  zurück)  dem  skr.  v£ra  ge- 
genüber.   Die  weiblichen  a-stämme  weisen  zurück  auf: 
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g.  -6(8)  oder  -a(8)       -an 
d.  -i  oder  e  -abis. 

Beispiele:  nem  (caelom),  nem,  nime,  nim  (stamm  nimA, 
daher  findet  sich  noch  einzeln  der  nom.nim);  delb  (effi* 
giea),  delb,  delbe,  deilb,  pl.  delbae  (statt  delba),  g.  delb, 
d.delbaib,  mit  ursprfiDglichem  e,  daher  im  dat.  nicht  dilb, 
sondern  deilb.  Die  masc.  nach  3.  zeigen  in  nAchstvorher- 
gehender  stufe  ungefähr  folgende  formen  auf: 

sg.  n.  (-18  oder  -us),    pL  -4(8),  -e(8),  -1(8) 
a.  (-in  oder  -un)  -A,  -i 

g.  -&(8)  oder -6(s)  -S(n) 

d.  -u?  oder  -i?  -ibis  (-abis?). 

Beispiele:  n.  dänmid  (fitctor)  statt  dönmadis,  g.  den- 
mada;  n.  bith  (mundus),  d.  biuth  statt  bithu;  gnim  (actio), 
a.pLgnüna;  aitribthid  (possessor),  g.  aitrebthado,  n.  a. 
pL  aitribthidi. 

Man  sieht  leicht,  dals  die  zunächst  erscbliefsbaren  for- 
men noch   keineswegs  eine  directe  vergleichung  mit  den 
urfonnen  zulassen,  sowie  etwa  die  gothischen,  sondern  min- 
destens noch  einer  Zwischenstufe  zur  Vermittlung  bedürfen. 
Dem   aus  baiil,  baull   erschlossenen  balli,   ballu  muls 
em  balli,  ballü  oder  ballui,  dem  aus  nem  gescUosse- 
oen  nima  ein  nim&  noth wendig  vorangegangen  sein,  dem 
in  firn  verwandelten  firü  ein  firüs  (oder  firün?),  dem 
voranssetzlichen  firan  im  gen.  pL  ein  firän.   Kurz  die  äl- 
testen historischen  formen  des  irischai  stehen  hinsichtlich 
der  erhaltong   des  anslauts  höchstens   und  kaum  auf  der 
stufe  des  neuhochdeutschen,  wie  die  einfache  vergleichung 
des  irischen  und  des  deutschen  ball  zeigen  kann: 
sg.  ir«  n.  a.  ball,    g*  baill,    d.  baull 
nhd.      ball,        ball(e)s,    baU(e) 
pl.      n.  baill,    a.  baullu,  g.  ball,  d.  ballaib 
balle,       balle,       balle,     ballen. 
Wir  finden  im  auslaut  lange  vocale  oft  sogar 
niit  folgendem  consonanten  geschwunden,  ebenso 
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kurze  Tocale  mit  folgendem  8,  nur  lange  vocale 
vor  8  haben  8ich  in  der  kürzung  erhalten.  (Formen 
wie  c61e  (socins)  8etzen  also  entweder  ein  c^lias,  celeaa 
mit  abgefallener  endsilbe  oder  ein  c^lSs  mit  Verkürzung 
des  vocals  vor  dem  abgefallnen  s  voraus;  firu  werden  wir 
richtiger  aus  firüs,  als  aus  firün  erklftren,  da  wir  im 
g«  pl.  überall  den  langen  vocal  sammt  dem  n  geschwunden 
sehen.)  Bei  solcher  entstellung  der  ursprünglichen  endun- 
gen  dürften  wir  es  gar  nicht  wagen,  an  eine  einigermaisen 
befriedigende  entwicklung  der  casusendungen  zu  denken, 
wenn  uns  nicht  glücklicherweise  das  obengedachte  gesetz 
fbr  den  vooalismus  und  die  Veränderungen  der  consonanten 
zwischen  artikel  und  Substantiv  erkennungsmittel  an  die 
band  gäben. 

Die  endconsonanten  smd  offenbar  au&er  m  und  r 
alle  geschwunden;  m  ist  regelmäfsig  in  n  übergegangen, 
welches  auch  nur  noch  in  spuren  erhalten  ist;  s  findet  sich 
nicht  mehr  am  ende,  doch  zeigt  das  t,  welches  an  seiner 
stelle  im  altir.  int,  neuir.  an  t  erscheint,  dafs  es  erst  in 
der  leiztvorhergegangenen  periode,  erst  nach  dem  ausfalle 
der  kurzen  vocale  geschwunden  ist.  Das  gälische  ist 
also  insofern  härter  gewesen  als  das  gothische, 
als  es  aufser  s  und  r  auch  n  im  auslaute  gedul- 
det hat,  jedoch  vermuthlich  nur  aus  m  entstan- 
denes, kein  ursprüngliches  n.  Von  diesen  drei  con- 
sonanten ist  s  zuerst  abgefallen,  welches  in  keiner  declina- 
tions-  und  conjugationsendung  erscheint;  nicht  einmal  im 
artikel,  wo  sich  doch  sein  ehemaliges  dasein  durch  das  t 
im  nom.  int  ant,  durch  die  erhaltung  des  ursprünglichen 
anlauts  nach  der  form  inna  «a  verräth;  sodann  das  aas 
m  entstandene  n,  welches  wenigstens  beim  artikel  noch  im 
acc.  inn  und  im  gen*  pl.  innan  nan  (auch  sonst  hin  und 
wieder,  z.  b.  in  teorangutte  Z.  310)  sichtbar  ist;  r  hat 
sich  im  nom.  athir  athair  (pater)  bis  auf  den  heutigen  tag 
erhalten. 

Die  Verstümmlungen  des  auslauts  scheinen  nun 
in  der  weise  stattgefunden  zu  haben,  dafs  zunächst  die  kur- 
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seil  Tocale  im  aaslaut  und  ror  consonanten  abgefallen,  die 
bogen  im  auslaut  rerkürzt  sind,  sodann  (oder  auch  gleich- 
zeitig, worauf  das  lat  -um  statt  -um  Ähren  könnte)  die 
längen  ror  n  g^firzt,  hierauf  s  abgefall^,  endlich  von 
neuem  die  langen  vocale  gekürzt,  die  kurzen  nebst  n  ab- 
ge&Den  sind«  Wir.  hätten  also  vom  urgälischen  bis  zum 
gälisehen  der  ältesten  denkmale  drei  oder  vier  perioden 
vorausznsetasen ,  die  sich  an  einem  beispiele  etwa  folgender« 
maCaen  daratellen  lielsen: 


twperiode: 

▼otpttiode: 

bist,  yer.: 

^.  ballas 

balls 

ball 

baUan 

balb 

baU 

balU 

balli 

baiU 

balltii 

ballu 

baull. 

(baUü?) 

pl.  baUi 

balli 

baUl 

baU&B 

baUft 

baulln 

hailAn 

ballan 

baU 

ballabis 

ball(a)ib8 

b8]l(a)ib. 

Bisweilen  treten  noch  spätere  Schwächungen  des  aus« 
laute  hinzu,  wie  sie  schon  das  altgälische  im  neutr.  aill 
von  aiie  (ähnlich  dem  altlat.  alid)  zeigt;  namentlich  zeich- 
net sich  das  kymrische  vor  dem  gälisehen  durch  gröfsere 
Schwächungen  aus,  wie  all  (alius)  und  oll  (omnis)  statt 
des  gäl.  aile  und  uile.  Einen  interessanten  unterschied 
zeigt  das  adjectivum  im  welschen,  indem  hier  die  Umände- 
rung des  i  und  u  in  e  und  o  erst  im  femininum  stattfin- 
det, also  dem  m.  gwyn  (albus)  crwn  (rotundus)  ein  f. 
gwen,  cron  g^enflbersteht.  Wir  dürfen  also  vermuthen, 
da&  im  welschen  die  brechung  erst  eingetreten  sei,  als  die 
kurzen  endvocale  abgeworfen,  also  crunnas  crunnä  schon 
zu  crunn(s)  crunna  geworden  waren,  während  im  gäli- 
sehen der  abüall  erst  nach  eingetretener  brechung  erfolgte. 

Erst  jetzt  dürfen  wir  eine  erklärung  der  endungen  ver- 
suchen, wir  beginnen  aber  der  überaus  schwierigen  i->  und 
n-stämme  wegen  mit  der  declination  der  consonan- 
tischen  stamme.    Wir  finden  bei  Zeuis  (gerade  nidgl 
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in  der  zweckmäTngsteii  Ordnung)  ftknf  classen,  von  denen 
1.  «nd  2«  n-8tämme,  3.  und  5.  rnsttaime,  4«  d^stämme  ent- 
hält, deren  d  jedoch  aus  t  entstltnden  scheint  Am  regel- 
m&Tsigsten  ist  die  flexion  der  m&nnlich-weiblichen  n- 
8t&mme(2.)  und  der  männlichen  d-8tämme(4.).  Beide 
zerfallen  nach  dem  vocal  des  genitivs  in  zwei  abtheilungen, 
in  denen  wir  nach  den  irischen  lautgesetzen  stamme  mit  a 
und  mit  i  erkennen;  die  auf  -man  vergleichen  sich  dem 
skr. -man,  -iman,  -van,  dem  griech«  •ft.ov  (vgl,  bri- 
them  richter  und  i^yBfioiv);  die  auf -tin  oder  -sin  sind 
in  ähnlicher  weise  wie  im  umbrischen  und  oskischen  aus 
-tian  verkQrzt,  welches  in>  nom.  -tiu  wieder  hervortritt, 
entsprechen  also  dem  lat.  -tio  -tionis,  mit  dem  sie  auch 
im  geschlecht  übereinstimmen;  der  infinitivische  gebrauch 
dieser  abstracta  (vgl.  Z.  462)  erklärt  die  inf.  auf  -Itfin,  -ttfm 
der  jetzigen  spräche,  die  also  mit  denen  auf  -I,  -dA  unmit- 
telbar gar  nicht  zusammenhangen;  in  denen  auf  -id  liegt 
vielleicht  eine  ähnliche  stamm  Verkürzung  zu  gnmde,  da 
sich  im  nom.  neben  ogi  (hospes),  fili  (poeta),  tene(ignis) 
die  vollere  form  cöimdiu  (dominus)  zeigt  Die  analyse 
ergiebt  die  gemeinsamen  endungen: 

sg.  n.  (langer  vocal),    pl.  »is  (-es) 
a.  -in  (-en)  -äs 

g.  -as  -an  (-an) 

d.  -i  -abis, 

die  ^  sich  ohne  Schwierigkeit  erklären.  AuffiJlend  ist  zu- 
nächst die  länge  im  acc.  pL,  die  durch  anmana  (animas), 
fileda  (po^tas)  bewiesen  wird;  da  an  übertritt  in  die  vo- 
calische  ded.  (wie  im  lat  ^  -eis  -te)  wegen  des  a  gegen- 
über dem  bei  masc  vocalischen  Stammes  allein  verkom- 
menden -u  oder  -i  nicht  zu  denken  ist,  muls  dieses  -&  ent- 
weder unorganische  Verlängerung  sein,  oder  -äs  ist  aus 
-ans  entstanden,  welches  schon  zeitschr.  I,  291  (Y,  63)  als 
ursprüngliche  endung  des  acc  plur.  vermuthet  wurde;  das 
letstere  ist  wohl  das  richtige.  Bei  den  andern  endungen 
-as  fiUlt  die  eigenthümliche  ftrbung  des  gälischen  vocalis- 
mus  auf;    während  nämlich  griech.,  latein.,  goth.  in  der 
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adiwaefaiiiig  des  a  im  gen.  überanstimmen  -o^,  «us  -is, 
-i«,  dem  g^eoüber  im  goth.  sogar  der  nom.  pL  -as  rein 
bleibi,  hai  das  gSlische  im  directen  gegensaize  zum  goth.' 
den  gen.  rein  erhalteo,  daher  menman,  noiden,  druad, 
coimded  statt  menmanas,  noidinas,  druadas, 
coimdidas,  den  nom.  pL  zu  -is  (oder  -es  wie  griech» 
-£s?)  geschwftcht,  also  anmin,  aishdisin,  druid,  filid 
gebildet.  Der  acc  sing,  vergleicht  sich  mit  seinem  -in 
(oder  -en)  dem  lat.  -em,  im  zend  sogar  bei  a-st&mmen 
em,  daher  menmain  (wof&r  auch  menmuin  und  men- 
niin),  airitin,  torbataid  oder  -tid,  coimdid.  Der 
geo.  plan  hat  sein  -&n  natfirlich  zuerst  zu  -an  gekürzt, 
<iuiD  at^worfen;  der  dat.  sg.  bezieht  sich  wohl  auf  den 
arsprfinglichea  locatiy  wie  im  griech.  und  goth.  Durch 
deo  abfaU  der  endungen  und  die  einwirkung  der  endvocale 
moAten  g.  sg*  und  plur.  einerseits,  a.  d.  sg.  und  n.  pl.  an- 
drerseits gleichlaatend  werden.  Der  dat  pl.  hat  einen  bin- 
derocal  angenommen  wie  im  lateinischen  und  gothischen, 
ein  a,  welches  durch  den  einfluTs  des  abgefallenen  i  zu  ai 
oder  i  geworden  ist;  vor  diesem  -aib,  -ib  tritt  wie  vor 
dem  -a  des  acc  pl.  häufig  syncope  ein,  z.  b.  in  traigthib 
(pedÜNis),  durchweg,  wie  es  scheint,  in  den  fem.  auf  -tiu, 
dertSD  i  aber  auf  den  folgenden  yocal  dngewirkt  hat,  da- 
her dat.  -tuib,  acc  -tuea  oder  -tue.  Irrig  scheint  bei 
Zedä  der  ansatz  des  acc.  pl.  *druida,  woftr  wir  *dru- 
ada  erwarten  müssen.  Im  nom.  sg.  treten  uns  verschie- 
dene fonnen  entgegen,  von  an-^stämmen  m.  menme(men8), 
m.  britlvem  (j^^^^)?  ^  anim  (anima),  f.  talam  (terra),  von 
den  weiblichen  in-stftmmen  durchweg  iu,  bisweilen  in  -u 
geschwicht,  von  den  mAnnlichen  ad-st&nmen  in  der  regel 
*Q,  ia  tenge  (lingua)  zu  -e  geschwächt,  von  id  gewöhn- 
lidi  »i,  doch  auch  -iu  in  ooimdiu  (dominus),  -u  in 
dioQ  (agna)  nnd  dem  adj.  bibdu  (schiddig),  «e  in  tene 
(ignis),  g.  tened,  stamm  tenid  (statt  tanid,  wie  das 
kyinr.  tan  zeigt),  keine  endung  in  traig  (pes).  Die  form 
draith  (druida)  vom  stamme  drtiad  scheint  auf  demsel- 
boi  Übergänge  in  die  i-decl.  zu  beruhen  wie  latcanis, 
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juvenis  vom  stamme  can,  javen;  dexm  druith  webt 
auf  ^draadis  zurQck.  Die  an-8tftmme  muisten  nach  ana- 
logie  des  sanskrit  den  nom.  -&  bilden,  welches  sich  zuerst 
zu  -a  schwächte,  dann  abfiel;  brithem,  anim  sind  also 
ganz  regelrechte  formen,  die  erhaltung  des  Tocals  in  menme, 
doch  in  der  Schwächung  zu  e,  scheint  durch  die  doppel- 
consonanz  veranlaist  (wie  vielleicht  auch  im  gen.  pl.  athre 
von  athir,  s.  unten).  Das  -iu  der  in-stämme  ist  aus  dem 
ursprünglichen  -i&  (durch  -ia  oder  -iü  hindurch;  f&r  letz- 
teres spricht  lat.  -  i  o ,  umbr.  -  i  u  )  hervorgegangen ,  das  u 
vermuthlich  durch  den  vorhergehenden  vocal  gehalten  wie 
im  dat.  c^liu  gegen  baulL  Die  d-  oder  t-stämme  haben 
wohl  wie  im  lat.  und  griech«  ursprünglich  ein  s  angenom* 
men,  davor  den  vocal  zum  ersatz  des  t  verlängert  und 
nach  dem  abfalle  des  s  den  gekürzten  vocal  erhalten,  z.b. 
«^domnats  (domnas)  ^domnüs  *domnü  domnu  (pro- 
funditas).  Oder  ist  -ad  ursprünglich  lang  gewesen,  da 
sich  im  gälischen  öfters  kürzungen  finden,  z.  b.  in  den  adj. 
auf  -ach  s=s  kymr.  auc,  awc  (d.  h.  äc)?  In  coimdid 
neben  coimdiu  läfst  sich  eine  stamm  Verkürzung  vermu- 
then,  da  die  welschen  masc.  auf  -iat  {-iad  pL  -teM)  bei 
Z.  806  sehr  nahe  liegen;  namentlich  scheint  guiliat  (qui 
videt)  dem  gäl.  filid  zu  entsprechen,  der  nom.  fili  wäre 
also  aus  filiu  gekürzt,  wofür  der  dativ  duini  neben  dui- 
niu  eine  analogie  bietet  *)•  Als  t-stamm  erweist  sich  traig 
durch  welsch  troet,  pl. 'traet,  com.  troys,  pl.  troyes 
treys,  arm.  iroadj  pl.  ireid;  der  nom.  sg.  traig  und  acc 
plur.  traigid  sind  aber  schwer  zu  erklären,  am  besten 
wohl  noch  durch  annähme  eines  neutrums  Z.  274,  wobei 
sich  das  fehlen  der  endung  rechtfertigen  würde,  aber  das  i 
in  traigid  aufßUlt,  man  sollte  ^traigidft  *traigeda 
traiged  erwarten.  —  Von  sonstigen  ab  weichungen  wird 
unten  die  rede  sein;  für  cü  (canis),  wovon  bei  Z.  nur  das 


*)  ZeuTs  756  sieht  das  d  als  unprOngUch  an  und  vergleicht  das  kyinr. 
-ed,  -id  8.  808,  mir  scheinen  aber  die  masc.  auf  -id  eher  mit  den  gil.  auf 
-id,  -aid,  gen,  -ada  vergleichbar,  das  kymr. -d  (jetet  -dd)  zwar  alt,  aber 
nicht  ursprttngüch  (vgL  1.  lapid,  griech.  ^»»J,  koqv^^  seitMhr.  IV,  826.  S«2). 


k. 
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c<Mnp.  bancbu  (hündin)  and  das  derivatum  conde  (cani- 
mß)  vorliegt,  dürfen  wir  dem  altirischen  die  formen  a. 
cniD,  g.  con,  d.  cuin,  pL  nom.  cuin,  a.  cona,  g.  con, 
(Lconaib  zuschreiben.  Die  neutralen  n-stämme  (1.), 
sammdich  mit  dem  soffix  «-man  abgeleitet,  weichen  von 
dem  za  erwartenden  Schema: 

8g.  n.a.  -m,        pl.  -man  (aus  -mand,  mana) 

g.    *-man  -man 

d.    **main  -manaib, 

abgeselm  Toa  kleinen  Schwankungen  zwischen  a  und  e  (z.  b. 
api.  iogramman,  g.  ingremmen},  im  g.  und  d.  sg.  ab; 
<}er  datiy  zeigt  ein  befremdendes  m  statt  n:  anmim,  an- 
maim  (nomini),  welches  durch  assimilation  entstanden 
scheint;  der  gen.  anma,  anmae,  anme  hat  das  n  abge- 
worfen. Die  &brigen  formen  sind  vollkommen  regelrecht 
gebildet,  der  nom.  sg.  scheint  aber  wegen  des  überall  auf- 
tretenden Umlauts  —  ainm  (nomen),  beim  (plaga),  ingreim 
(persecutio),  teidm  (pestis),  togairm  (vocatio),  senim 
(sonitos)  —  das  a  des  ursprünglichen  ansganges  -ma  zu  i 
geschwächt  zu  haben,  ehe  es  abfiel. 

Die  Verwandtschaftsnamen  auf-thar(3.)  zeigen 
das  unprflngliche  ä  des  n.  sg.  zu  i  geschwächt,  entweder 
darcb  den  einfluls  der  liquida  (Bopp  s.  7),  oder,  was  mir 
wahrscheinlicher  ist,  weil  das  zu  a  geschwächte  ä  in  der 
dritten  periode  hätte  ausfallen  sollen  (wie  in  ballän  bal-. 
lan  ball),  dies  aber  wegen  der  daxm  entstehenden  unaus- 
8precUüchen  doppelconsonanz  thr  nicht  geschehn  konnte, 
und  nun  wenigstens  der  leichteste  vocal  gewählt  wurde. 
I^eraelbe  grund  wirkte  auch  wohl  im  gen.  und  dat.  sg.  die 
Erhaltung  des  vocals,  dessen  syncope  nach  analogie  der 
andern  sprachen  und  der  pluralcasus  zu  erwarten  war  (wie- 
wohl eine  formation  atharas  athars  athar,  athari 
athir  nicht  unmöglich  wäre)  und  im  gen.  pl.  die  erhaltung 
des  endnngsvocals  in  der  Schwächung  e;  wenigstens  ist  kein 
gnmd  da,  f&r  das  altirische  einen  Übergang  in  die  i-decli- 
oation  anzunehmen,  der  die  form  athre  freilich  sehr  leicht 
erklären  würde,  den  aber  selbst  das  lat.  patrum  verschmäht 
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hat.  Auch  im  dat.  pl.  ist  a,  nioht  i,  als  bindevocal  benutzt, 
wie  athraib  zeigt,  und  wenn  sich  daneben  braithrib 
findet,  haben  wir  hierin  entweder  einen  übergriff  des  se- 
cundären  i  oder  ein  zeichen  der  früh  eingetretenen  ortho- 
graphischen vemnrrung  im  irischen  zu  sehen.  Der  n.  pl. 
ist  nicht  belegt,  wir  können  ihn  nicht  anders  als  athir 
mit  Z.  ansetzen;  im  a.  pl.  dagegen  ist  kein  grund  vorhan- 
den, mit  Z.  eine  endung  -u  f&r  das  masc.  anzunehmen,  da 
wir  nirgends  als  im  nom.  druith  einen  Übergang  in  die 
vocalische  dedination  wahrgenommen  haben.  Wir  nehmen 
also  folgende  genetische  entwicklung  an: 


sg.  n»  ath&r 

athar 

athir 

a.  atharin 

athim 

athir 

g.  athras 

athars 

athar 

d.  athri 

athir 

athir 

pl.  n.  atharis 

atbirs 

*athir 

a.  athräs 

athra 

*athra 

g.  athrän 

athran 

athre 

d.  athrabis 

athraibs 

athraib. 

Bei  einigen  r-stämmen  (5.)  zeigt  sich  schon  im  alt- 
irischen der  Zusatz  eines  determinatiYSuffixes,  der  im 
neuirischen  viel  weiter  um  sich  gegriffen  hat  und  selbst  in 
die  verwandtschaftsnamen  eingedrungen  ist  Leider  sind 
uns  zu  wenige  formen  dieser  classe  aufbewahrt,  um  ein 
vollständiges  bild  der  dedination  zu  geben,  doch  sehen  wir 
aus  den  vorhandenen  von  c athir  (oppidum): 

sg.  cathir,  cathraig,  cathrach,  cathir, 
pl.  cathraig, 
wenigstens  soviel  klar,  dais  diese  Wörter,  zu  denen  auch 
n athir  (natrix)  gehört,  auch  mit  dem  suffiz  der  consonan- 
tischen  dedination  folgten.  Bopp^s  auch  von  Kuhn  in  der 
recension  anerkannte  vermuthnng  (anm.  15),  dafs  dies  ch 
(g)  einem  ursprünglichen  k  entspreche,  rechtfertigt  sich 
jetzt  vollständig  durch  die  irische  lautregel,  nach  der  die 
tenuis  zwischen  vocalen  in  aspirata  (mit  Schwankung  in  me- 
dia) übergeht;  seiner  vergleichung  des  goth.  brdthrahans 
und  des  skr.  -aka  lä&t  sich  aber  die  noch  trefl^dere  des 
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griecb.  -X  in  yvvjj  yvvaixog  hinzuf&gen,  wie  die  entge- 
gengesetzte anwendung  des  c  im  lat.  senex,  senectus 
neben  senis  (vgl.  den  aufsatz  von  Curtius  über  individua- 
lisirende  aofllxe  im  4.  bände  der  zeitschr.).  Der  dativ  ca- 
tbir  beruht  wohl  auf  einer  fthnlicfaen  yerstfimmlung,  wie 
sich  bei  den  n-Btämmen  mehrfach  findet,  und  hätte  nicht 
sollen  Ton  Z.  ins  paradigma  gesetzt  werden;  die  regel- 
rechte form  wäre  cathrich  oder  cathraich,  im  plur. 
lieüseach  a.  cathracha,  g.  cathrach,  d.  cathrachaib 
erwarten« 

Das  gSlische  stimmt  also  auf  seiner  ältesten  stufe  in 
erbaltung  der  consonantischen  declination  der  t-,  n-  und  r- 
Stämme  zu  den  classischen  sprachen,  fibertrifit  sogar  das 
lateinische  durch  die  reinhaltung  des  nom.  aec.  gen.  plur. ; 
dagegen  schliefst  es  sich  dem  gothischen  im  übertritt  der 
s-stämme  in  die  vocalische  declination  an,  der  wie  im  sla- 
vischen  auf  zwei  weisen  vor  sich  geht,  durch  zusatz  in 
kis  äisa  gegen  skr.  äyus,  durch  abfall  in  nem  (stamm 
nima)  gegen  skr«  nabhas  mit  genuswechsel  wie  im  sl. 
tima  gegen  skr.  tamas. 

Die  vocalische  declination  umfalst  nach  dem 
oben  gesagten  männliche  und  neutrale  a-,  i-  und  u-stämme, 
weibliche  ä-  und  i-  (t-)stämme;  weibliche  u-stänmie  fehlen 
wie  im  litauischen. 

Die  flexion  der  männlichen  a-stämme  haben  wir 
schon  oben  auf  die  S^ltesten  erreichbaren  celtischen  formen 
zurückgeführt,  die  meisten  bedürfen  kaum  einer  bemerkung. 
Genau  zum  sanskrit  stimmen  n.  sg.  -as,  a.  -an  statt  -am, 
g.  pl.  -an  statt  -&m;  einen  älteren  lautstand,  den  wir  we- 
der im  skr.  instr.  -äis  noch  im  dat.  -ßbhyas  bewahrt  fin- 
den, setzt  der  d.  pl.  -abis  voraus,  der  sich  am  leichtesten 
aus  dem  instr.  (urform  -abhis)  erklärt,  denn  die  dativform 
-abhjas  hätte  (durch  -ablas  -abeas  oder  durch  -abis  -abi, 
dorch  -abes  -abS)  auf  -abe  oder  -aibi  geführt.  (Das  -ai 
in  -aib  ist  kein  dip^thong,  sondern  umlaut,  wie  die  neben- 
form  -ib  zeigt,  also  nicht  mit  skr.  -6  in  -Sbhyas  ver- 
gleichbar.)   Znm  lit.  und  slav.  stimmen  dat.  sg.  -ui  (oder 
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ü?  jedenfalls  aus  -ui  entstanden)  und  acc.  pl.  -üs,  im  lit 
-ui  und  -US,  im  slav.  -u  und  »y;  zum  lat.  (aufser  dem 
dat,  latein.  -6  aus  -oi  =  osk.  üi)  der  gen.  sg.  und  nom. 
pl. -t.  Im  nom.  plur.  ist  also  die  pronominalendung 
(skr. -6  =  ursprQnglichem  -ai,  lit  -ai,  goth. -ai,  griecb. 
^01  y  lat.-i,  älter  -ei,  slav. -i)  wie  überall  auiser  im  skr., 
goth.,  umbr.,  osk.,  auch  im  celtischen  in  die  substantiydecl. 
eingedrungen,  und  indfir  (sprich:  indir)  aus  innt  firi 
verhält  sich  ganz  wie  illi  viri;  dies  t  ist  mithin  aus  «ai 
oder  -ei  entstanden.  Im  gen.  sg.  dagegen,  der  schwierig* 
sten  form ,  entspricht  das  -t  dem  lat.  -t,  welches  bei  Luci- 
lius  und  im  S.  C.  de  Bacc.  bekanntlich  nicht  -ei,  sondern  -i 
geschrieben  ist,  ein  f&r  die  richtige  erklärung  der  lateini- 
schen form  wichtiger  umstand;  übrigens  ist  die  erklärung 
im  irischen  leichter,  als  im  lateinischen.  Von  der  ursprüng- 
lichen endung  =  skr.  asya  muiste  im  irischen  sowohl  j, 
welches  überall  fortgefallen  ist,  als  s  zwischen  vocalen 
schwinden  (Zeufs  60.  63);  es  entstand  also  -ii  (wie  in  ith 
=s  kymr.  iot,  icc  =  kymr.  iacc),  welches  natürlich  so- 
fort in  -t  verschmolz;  zweifelhaft  bleibt  nur,  ob  dies  -ä 
auch  dem  kymrischen  oder  ausschlielslich  dem  gälischen 
angehört  hat.  Die  Übereinstimmung  der  beiden  formen  mit 
dem  lateinischen  ist  wohl  der  hauptgrund,  warum  die  aus 
dem  latein  entlehnten  Wörter  meist  so  auffallend  treu  den 
declinationstypus  bewahrt  haben  und  Übertritte  nur  aus  der 
Sten  lateinischen  in  diese  declination  erfolgt  sind,  wozu  der 
gen.  -is  veranlafste,  wie  z.  b.  socr&it  wegen  Socratis 
(selbst  im  nom.  preceptoir,  plur.  preceptori  wegen 
praeceptoris),  nicht  umgekehrt,  auiser  wo  es  galt,  ein 
wort  an  eine  bekannte  endung  anzuknüpfen,  wie  in  pec- 
cad  m.,  gen.  pectha  pectho  aus  peccatum  wegen  der 
vielen  auf  *ad  von  ähnlicher  bedeutung.  —  Eine  unterab- 
theilnng  der  a-stämme  Inlden  -die  Wörter  auf  -e,  bisweilen 
-a  geschrieben,  -ja  (-ia  und  -aia)-8tämme.  In  ihnen  ist 
entweder  das  -i  vor  a  in  -e  umgeschlagen,  oder  -ia  ist  in 
-6,  -ii  in  -t  contrahiert,  welche  längen  natürlich  im  aus- 
laute verkürzt  wurden ;  auf  beide  arten  lassen  sich  alle  for- 
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loen  vollkommen  befriedigend  erklären.  Das  -u  im  dat. 
sing.  bHeb  hier  in  der  Verbindung  -iu  im  auslaute,  wof&r 
indessen  auch  -u  und  -i  vorkommt;  im  dat.  pl.  fand  eine 
kleine  kOrzong  statt,  indem  -üb  nicht  -tb,  sondern  -ib 
gab*). 

Die  neutra  zeigen  eine  auffiEÜlende  anomalie,  indem 
das  ursprfiDgliche  -&  des  n.  a.  pl.  in  der  2ten  periode  zu 
-a  gekürzt,  in  der  3ten  hätte  fortfallen  müssen;  halten  wir 
zu  dem  -a  dieser  casus  die  gleich  auffallende  erscheinung, 
daft  das  inna,  na  des  artikels  den  folgenden  'consonanten 
wie  im  fem«  unberührt  läist,  so  werden  wir  mit  hoher 
Wahrscheinlichkeit  annehmen  können,  dals  der  Untergang 
des  nentrnms,  welches  im  kymrischen  gar  nicht  mehr  nach- 
zuweisen ist,  schon  damals  im  gälischen  sich  vorbereitet 
habe,  im  plural  durch  das  übergreifen  der  weiblichen  form, 
denn  anders  als  aus  innäs  läfst  sich  das  in  na  des  artikels 
nicht  erklären.  Das  irische  na  cen^la  (nationes)  liefec 
sich  also  dem  ital.  le  arme  statt  illa  arma  vergleichen. 
Selbst  der  acc.  plur.  masc.  in  na  na  scheint  auf  unorgani- 
schem v&msichgreifen  der  femininform  zu  beruhen,  da  die 
BubstantiTfonnen  vielmehr  *innu  *nu  erwarten  liefsen  (um- 
gekehrt steht  -iu  (-u)  =  lat.  eos,  den  präpositionen  suf- 
figiert, auch  als  femininum);  im  neuirischen  ist  diese  form 
sogar  aus  dem  acc.  auch  in  den  nom.  gedrungen,  so  dafs 
im  ploral  nirgends  ein  unterschied  der  geschlechter  statt- 
findet, —  Die  ia-stämme  bilden  den  pl.  n.  regelmäfsig 
auf  -e  wie  im  sing. 

Die  adjectiva  folgen  meist  der  regel  der  substantiva, 
aar  kürzen  die  ia-stämme  den  acc.  pl.  m.  gern  in  -i,  und 
D.  pl.  neotr.  zeigt  öfters  -i  statt  des  regelrechteren  -e.  Auf- 
fallender ist  das  -i,  welches  die  a-stämme  oft  im  neutr.  pl. 
zeigen,  mir  bis  jetzt  unerklärhch.  Für  säin  (diversus)  liefsc 
sich  etwa  des  ü  wegen  ein  stamm  s&inia  statt  s4nia 
annehmen,  der  sich  in  der  form  des  n.  pl.  saini  erhalten, 


*)  Irrig  bemerkt  Z.  248;  qvae  -ib  dativi  non  inficiens  ex  -ab  defecisse 
ridttar.    Die  bemerkung  wir«  s.  268  an  ihrer  stelle  geweten. 
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sonst  verkürzt  hätte,  wie  aile  in  aill;  aber  wie  will  man 
Isli,  dilsi,  comaicsi  erklären?  —  Von  den  pronomi- 
nalen a-st&mmen  ist  uns  trotz  der  furchtbaren  Verheerun- 
gen, die  hier  die  lautgesetze  angerichtet  haben,  doch  ^ine 
form  erhalten,  die  den  letzten  grund,  den  man  (aulser  der 
zufälligen  ähnlichkeit  mit  dem  stammauslaut  a  im  sanskrit) 
etwa  noch  fbr  die  erklftrung  des  gen.  -a  der  folgenden  dasse 
aus  skr.  -asya  anf&hren  könnte,  beseitigt.  Vom  stamme  a 
sind  nämlich  erhalten:  gen.  sg.  m.  n.  &  mit  affection  des 
folgenden  (fonsonanten,  also  ursprünglich  vocalischer  en- 
dung,  gen.  f.  &  ohne  affection,  also  f&r  äs,  gen.pl.  an,  a, 
also  aus  an  statt  am  entstanden;  Bopp  glaubte  daher  in. 
ä  aus  asya  erklären  zu  können  wie  f.  &  (statt  äs)  aus 
asyäs.  Jetzt  erscheint  aber  als  älteste  form  des  gen.  sg. 
m.  n.  (bei  ^.  334.  345)  &i,  aufserdem  auch  ae,  e,  offen- 
bar 6  (Z.  347);  folglich  hat  sich  asya  zunächst  zu  äi  ge- 
staltet, und  hieraus  erst  sind  die  gälischen  formen  a  und  e, 
wie  die  kymrischen  y,  e  hervorgegangen.  So  unterschei- 
det sich  denn  selbst  diese  form,  die  ihrer  kürze  wegen  vol- 
ler tönen  mufste,  sehr  ivenig  vom  gewöhnlichen  genitiv  der 
a-stämme.  Das  neutrum  des  artikels  an,  das  sich  sogar 
zu  a  schwächt,  beruht  wohl  auf  einer  grundform  anat,  die 
von  vornherein  zu  ana,  an  werden  mufste,  denn  anan 
(statt  an  am)  hätte  immer  ein  n  behalten  müssen;  die  gruad- 
form  -at  erklärt  wohl  auch  die  stärkere  kürzung  im  neutr. 
aill  gegen  m.  f.  aile. 

Ungleich  schwieriger  ist  die  erklärung  der  casusendun- 
gen  in  den  folgenden  classen,  wo  die  Scheidung  der  männ- 
lichen u-  und  i-,  der  weiblichen  &-  und  i-stämme  schon 
schwer  fällt.  Die  i-  und  u-stämme  lauten  im  nom*  und 
acc.  sg.  völlig  gleich,  da  -is,  -in,  -i  wie  -us,  -un,  -u 
abfallen  mufste;  selbst  der  vocal  des  Stammes  giebt  nicht 
immer  auskunft,  wiewohl  sich  z.  b.  denmid  (factor)  durch 
den  gen.  denmada  uns  aus  d^nmad  umgelautet  erweist, 
muir  (mare)  sich  durch  sein  ui  als  i-stamm  kundgiebt;  wir 
müssen  daher  meist  anderweitig  den  stamm  zu  erkennen 
suchen,  wie  bei  bith  (mundus)  aus  dem  goll.  bith,  bei  fid 
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(arbor)  aas  dem  gall.  vi  du  und  dem  s&chs.  wi  du,  bei  den 
TerbaKen  auf  -ad  aus  der  analogie  der  lat  auf -tus  u.8.w. 
Der  emzige  casus,  der  den  stamm  deutlich  zeigt,  der  acc. 
plur.,   dessen  -üs  und  -ts  sich  in  -u  und  -i  verwandelt 
hat,  ist  leider  nur  sehr  schwach  vertreten^  so  dafs  in  man- 
chen fiUlen  keine  gewiisheit  zu  erlangen  ist.    Im  dat.  sg. 
ist  zwar  -ui  and  -!  vorauszusetzen,   aus  denen  -u  und  -i 
werden  und  umlaut  hinterlassen  sollten,   aber  die  meisten 
Wörter  nehmen   keinen  umlaut  an  (wohl  wegen  Ursprünge 
lieber  ISnge  des  stammvocals) ;  unter  sämmtlichen  beispielen 
bei  Z.  zeigt  nur  biuth  umlaut,  welches  er  gleichwohl  ins 
pu^igma  gesetzt  hat.    Im  gen.  sg.  könnte  es  scheinen, 
als  wenn  die  endnngen  -a,  -o,  -e  einen  unterschied  begrQn- 
deien;    dies    ist  aber  durchaus  nicht  der  fall,    wie  z.  b. 
aitrebthado  vom  nom.  aitribthid  (possessor),   einem 
entschiednen  i- stamme,  zeigt,    vielmehr  haben  wir  -o  als 
Terdunklung   des  -a,  -e  gerade  wie  -ea  und  -eo  als  nacb- 
wirkong  eines  vorhergehenden  oder  vorhergegangenen  i-lau- 
tes  anzusehn.     Die  scheinbar  zun&chst  liegende  erklärung 
des  -o  ans  -ans  =:  skr. -ös  ist  also  zu  verwerfen,    und 
entweder  anzunehmen,   dafs  sowohl  -aus  als  -ais  zu  -a 
geworden  seien,    oder  von  den  grundformen  -avas   und 
•ajas  auszugehen,  die  ebenfalls  zu  -äs  -ä  -a  werden  muß- 
ten;  des  dativs  wegen,  der  aus  -avi  -aji  nicht  zu  erklä- 
ren wfire,  ist  wohl  die  erstere  annähme  vorzuziehen.     Fflr 
den  nom.  plur.  ist  nach  analogie  der  consonantischen  de- 
clination  (vgl.  auch  goth.  -jus  und  -eis)   eine  grundform 
-avis  und  -ajis  anzusetzen;    aus  -avis  mufste  -ais  ent- 
stehen, welches  sich  nach  dem  abfall  des  s  zu  -ä,  -e  oder 
•izQsammenziehn  konnte;  -ajis  ging,  wie  es  scheint,  sicher 
wenigstens  in  den  masc.  auf  -ati  (nom.  -id,  gen.  -ada) 
wegßn  des  vorwiegenden  i-lautes  ausschlieislich  in  -t  über; 
später  wurden  die  auslaute  wie  fiberall  gekürzt,    so  dafs 
sich  neben  -ai,  -ae  auch  -a,  -e  und  -i  finden,  z.  b.  gnimai, 
gnimae,  gnima,  gnime,  gnimi  vom  stamme  gnimu 
(actio),  interessant  ist  die  form  mogi  vom  stamme  mugu 
(servns)  neben  mogae,  die  die  gemeinschaftliche  entst^ 
I-   «.  .  12 
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stehung  aus  mogai  durch  ihr  o  verräth.  Auffallend  ist 
die  endung  -e  des  gen.  pL,  die  sich  in  möge  ab  entar- 
tung  von  moga  kundzugeben  scheint,  dagegen  in  forcit- 
laide  (praeceptorum)  umlaut  bewirkt;  ^itweder  hat  hier 
wie  im  nom.  pl.  frOher  ein  unterschied  stattgefonden,  dafs 
sich  -avan  in  -&n,  -ajan  in  -ian,  - 6 n. zusammenzog, 
oder  der  umlaut  in  forcitlaide  ist  unorganisch,  und  -e 
ist  in  beiden  fUIen  entartung  ron  •a  aus  -ftn  ss  -ay&n 
und  -aj&n,  welche  formen  wir  nach  analogie  des  gotfa. 
-ivß  und  -6  statt  -ije  2um  ansgangspunct  nebmen*  Eine 
merkwürdige  anomalie  zeigt  der  dat.  pL,  in  welchem  zwar 
das  regelrechte  -ib  der  i-stämme  erscheint,  nicht  aber  das 
zu  erwartende  -üb  oder  »uib  der  u-st&mme,  sondern  statt 
dessen  -aib  (vgl.  aitrebthidib,  mogaib);  entweder  hat 
hier  Verwechslung  zwischen  ui  und  ai  stattgefunden,  was 
sonst  doch  ohne  beispiel  ist  (ui  fdr  ai  ist  häufig),  oder  die 
allgemeinheit  der  endung  -aib  hat  sie  auch  hier  unorga- 
nisch eingefithrt,  ähnlich  wie  im  griech.  noXsatj  ntjx^öi  das 
t  durch  die  falsche  analogie  der  übrigen  casus  eingedrun- 
gen scheint.  —  Ganz  anomal  erscheint  auf  den  ersten  blick 
das  neutr.  pl.  im  n.  a.  rind  (stembilder),  mind  (insignia), 
fess  (scita)  ohne  endung,  was  um  so  auffallender  ist,  als 
selbst  die  a-stämme  eine  endung  zeigen,  wo  man  sie  nicht 
erwarten  sollte;  geht  man  indessen  von  einer  grundform 
-vä,  -j&  aus,  in  der  v  und  J  ausgefallen  wären,  so  läTst 
sich  auch  eine  entwicklung  -ä,  -a,  —  begreifen.  (Vielleicht 
dürfen  wir  auch  &  3=  ava,  aja  zum  ansgangspunct  neh- 
men mit  unorganischer  gunierung,  in  welchem  falle  sich 
rind  zu  gnima  verhielte  wie  rax^  zu  ro;^!«^?)  —  Trotz 
mancher  dunkelheit  im  einzelnen  erhellt  wenigstens  aus  dem 
vorigen,  dafs  i-  und  u-stämme  von  hause  aus  keinesweges 
so  völlig  2usammengefaUen  sind,  wie  es  nach  d»  darßtel- 
lung  bei  ZeuTs  scheinen  kdnhte.  GrOfserer  anschauliohkeit 
wegen  versuchen  wir  auch  hier  ein  bild  der  deoKnation, 
nach  den  verschiedenen  perioden  geordnet,  hinzustellen,  doch 
ohne  die  nebenformen: 
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u*8t&iDine* 


m.  flg.  bithos 

bühan 

(bithavas)  bithAs? 

bitbai 
pl.  (bithaviB)  bithais 

(bithuns)  bithüs 

(bithavftD)  bithayan 

Utbobifl 
o.  sg.  fida 
pl.  (fidy&)  Mk 


biths    bith 
bithn    bith 
beth&  betha 
bitha   biaih 
bethai  betha 
biihü    bithtt 
bethAn  *betha 
bithuibs  'bithinb. 
fid  fid 

feda       fed. 


i-stämme. 


d^nmids 
d^nmidn 
d^nmadä 
d^nmadi 


d^nmid 
deamid 
d^nmada 
denmid 


döxuDidi?    d^nmidi 
dönmidt      denmidi 


dönmidibs  däamidib. 
fiss  fis8 

feflsa  fess. 


m.  8g.  d^nmadis 

deomadin 

(dinmadajas)  denmadäs? 

däunadi 
pl.  (ddainadajis)  d^nmadis? 

(denmadins)  d^nmadie 

(ddnmadajJkQ)  denmadajao    dÖDmadän  Mömnada 

deomadibis 
ii«8g.  £8ai 
pl.  (fissji)     fissft 

Eotachieden  anorgaoisch  erscheint  nach  dieser  Übersicht 
i^or  der  d«pL  der  u-stänune:  mogaib;  der  gen. pl.  möge 
zeigt  eine  schwächm^  des  a  in  e,  die  wir  bei  den  fem. 
^^eich  wieder  finden  werden. 

Die  weiblichen  &-  und  i-st&mme  haben  in  ihrer 
declination  nodii  viel  grö&ere  Verwirrung  erlitten,  so  dafs 
Qum  nur  noch  aus  der  vocalisation  des  nom.  sg.  und  aus 
der  sprachvergleicfaoi^  den  ursprünglichen  stamm  erkennen 
l^sniL  So  geben  sich  durch  e  und  o  als  4-st&mme  kund: 
e88|  iress  (fides),  nem  (caelum),  toi*)  (voluntas),  breth 
(jadieiom),  croch  (crux),  ingen  (filia),   aimser  (tempus) 


*)  Doch  steht  im  Vatenraser  hei  O^Donovan:  bid  do  toil  (fiat  taa  vo- 
Inntas),  was  auf  i-ttanun  deaiet. 
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und  die  Wörter  auf -em  wie  m6idem  (laus),  cretem  (fides), 
durch  ia  statt  e:  grian  (sol),  briathar  (verbum),  blia- 
dan  (annus),  durch  vergleichung  rün  (mysterium)  =  goth. 
runa,  ferc  {ita)  =  ogyi],  die  Wörter  auf -acht  und  -echt, 
die  ein  skr.  -akatä  und  -ikatä  voraussetzen,,  also  nicht 
direct  von  den  Stammsubstantiven  abgeleitet  sind,  sondern 
durch  ein  vorauszusetzendes  adj,  auf  -ach  oder  -ech  (= 
skr.  -aka,  -ika),  wie  d^acht  (divinitas)  nicht  unmittelbar 
von  dia,  sondern  durch  ''d^ach  (divinus).  Als  i-stämme 
müssen  wir  namentlich  die  verbalia  (infinitive)  auf  -t  anse- 
hen wie  epert  (locutio),  tabart  tabairt  (datio),  so  auch 
iarfigid  (inquisitio,  quaestio);  t-st&mme  (deren  nominativ 
-i  -i  -  sich  im  factischen  zustande  von  -is  ^8  2.  nicht  un- 
terscheiden kann)  scheinen  die  bei  P.  123  angeführten  ne- 
benformen  wie  tnuing  f.  =  mung  m.  (mahne).  In  den  ca- 
susendungen  sind  durchaus  keine  sichern  unterschiede  zu 
erkennen,  auf  die  nebenformen  ist  nichts  zu  bauen.  Der 
gen.  sg.  zeigt  z.  b.  neben  dem  herrschenden  -e  auch  -a 
und  -o;  wollte  man  aber  etwa  -a  den  &-st&mmen,  -e  den 
i-stftmmen  zuschreiben,  so  widerspricht  dem  der  umstand, 
dafs  -e  die  gewöhnlichste  endung  ist  und  gerade  an  solchen 
Wörtern  erscheint,  deren  vocal  noch  auf -ä  hinweist,  wie 
in  nime,  irisse,  ingine,  -a  mehrfach  bei  entschiedenen 
i-stftmmen  auftritt  wie  in  eperta;  wollte  man  umgekehrt 
-a  nach  analogie  der  masc.  den  i-stftmmen,  .-e  nach  analo- 
gie  des  lat.  -ae  den  a-stftmmen  zuschreiben;  so  bleiben  die 
fem.  der  adject.  wie  cacha,  nacha  (öena  sogar  neben 
aine)  unberficksichtigt.  Offenbar  ist  also  -a  bei  beiden 
classen  die  ftlteste  form,  die  sich  in  -o  und  -e  geschwftcht 
hat,  sogar  bei  denselben  Wörtern,  z.  b.  düile  und  dÄlo 
von  dül  (mundus,  res,  creatura),  und  der  umlaut  vor  -e 
ist  trotz  seiner  allgemeinheit  unorganisch;  auch  muftten 
die  grundformen  -äs  und  -ajas  denselben  gang  nehmen: 
-&s  -ä  -a,  oder  wenn  man  statt  -ajas  lieber  von  -ais 
ausgehn  will,  so  folgt:  -ais  -ai  -a.  Den  dat  sg.  konn- 
ten die  i-stftmme  -!,  -i,  —  (oder  -aji  -!  -i,  — ,  was  weniger 
wahrscheinlich  ist),    die  &-stftmme  entweder  (-4i)  -^,  -e,  — 
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odor  (-ai)  -1,  -i,  —  wie  im  n.  pl.  der  masc.  bilden ;    beide 
stimmen  also   natfirlich  im  umlaot  überein.    Im  nom.pl. 
lielse  sich  wie  bei  den  masc.  aus  der  grundform  -ajis  ein 
-is  -i  -i  erwarten,  ebenso  wohl  war  aber  ein  -Äs  -ai  -a 
mö^ch,  und  wenn  die  beispiele  -a,  -e  und  -i  zeigen,    so 
ist  selbst  bei  ^-stammen  ein  -ai  -i  -i  nicht  unmöglich  (vgl. 
griech.  -^i^  lat.  -ae),  also  eine  Scheidung  beider  classen  nach 
der  endong  weder  a  priori  nothwendig,  noch  im  factischen 
zustande  möglich  (s.  die  beispiele  bei  Z.  262.  263);    wie- 
wohl allerdings  die  annähme  einer  ursprünglichen  verschie- 
denhdt  zwischen  -a  (aus  -As)  und  -i  (aus  -ajis)  manches 
fitr  sich  hätte.   Am  auffallendsten  ist,  dals  sich  nicht  blofs 
in  per  sin  von  persan  (persona),   welches  im  neuirischen 
ganz  als  n-stamm  behandelt  wird  (nom.  piar$a)y   sondera 
auch  in  aimsir  (tempora)  gar  keine  endung  findet,   son- 
dern nur  im  vocal  eine  hindeutung  auf  -i  liegt.   Zeufs  sieht 
das  -e  und  -i  als  nebenformen  an,    die  durch  assimilation 
entstanden  seien,   woftkr  zwar  litre,  epistli  zu  sprechen 
scheinen,  nicht  aber  bliadni,   denn  hier  ist  ein  a  ausge- 
fallen. Mir  scheint  folgende  annähme  am  meisten  fbr  sich  zu 
haben:  die  fem.  auf  -i  bildeten  wie  die  masc.  den  n.  pl.  auf 
*i  (s.  oben),  die  auf  -ä  zogen  -ki  (wie  im  griech.  und  lat) 
^  -i  oder  -i  zusammen,  welches  vermöge  seiner  entstehung 
SOS  -ü  dem  abwürfe  etwas  mehr  widerstand  leistete,  als. 
das  aus  -ai  entstandene  -i  der  masc,  und  sich  deshalb  zum 
tbeil  in   der  Schwächung  -e,  -i  erhielt,  theils  wirklich  ab- 
fiel; die  form  -a  aber  beruht  (wie  im  slav.  -y,  -?)  auf  ei- 
ner Verwechslung  mit  dem  acc,  die  sich  schon  in  der  al- 
ten Sprache  mehrfach  findet,  in  der  neuen  aber  die  ganze 
doelination  entstellt  hat    Für  diese  annähme  spricht  na- 
nientlich  der  n.  pl.  der  ift-stämme,  die  nirgends  -e  zeigen, 
andern  überall  -i,   was  auf  älteres  -i,   entstanden  aus  -ie 
oder  -ü,  zurückweist.    Vollständig  verwischt  sind  die  clas- 
senuDterschiede  im  gen.  pL  (ohne  endung),  dat  (-aib  und 
Mb  ohne  unterschied)  und  acc.  pl.,  der  oft  auch  bei  ent- 
schiedenen i-st&mmen  auf  -a  ausgeht,  z.  b.  idbarta  (obla- 
tiones),   selten  auf  -i  wie  düli  (res),   epistli  (cpistolas). 
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Wenn  hier  fast  Überall  ein  Übei^eifen  der  zahlreichsten 
ä-stämme  stattfand,  so  scheint  das  umgekehrte  im  accsg. 
eingetreten  zu  sein,  der  fast  ohne  ausnähme  nmlaut  oder 
ursprünglilHes  i  zeigt;  nur  delb  (imaginem)  und  nem  (cae- 
Imn)  weisen  auf  miß  endung  -an  (in).  Selbst  wenn  man 
annehmen  wollte,  das  -an  wäre  wie  im  zend  in  -en  um- 
geschlagen (in  der  cons.  deol.  wurden  wir  auf  einen  aoc. 
-in  oder  -en  gef&hrt),  bliebe  immer  unerklfirlich,  daÜB  diese 
entartung  das  ursprüngliche  -&n  der  fem  eher  betroSen 
hätte  als  das  -an  der  masc.  —  Die  iä-stämme  theilen 
die  erwähnten  entartungen  im  acc.  sg«,  der  statt  -e  auf  -i 
ausgeht,  und  acc.  pl.,  der  ebenfalls  auf  -i  endet,  dagegen 
weist  der  gen.  sg.  -e  auf  das  ursprüngliche  -a  dieses  casus 
anrflck,  der  nom.  pL  -i  scheint  regelrecht  gebildet,  nur  sind 
alle  endsOben  gekürzt.  —  Wir  finden  also  statt  der  zu  er* 
wartenden  formen,  etwa: 

sg.  -ft      -a      —  -is      2s    - 

-&n    -an    —  -in      in    - 

-fts    -ä      -a  -&s      -A    -a 

-1       -i       l  .£       -i      2 

pl.  -t       -i       1  (?)  -ts      -f     -i 

-äs     -A      -a  -ts      -1     -i 

-&n     -an    — *  -aj&n  -An  -a 

-Abis  -aibs  -aib  -ibis  -ibs  «ib, 

folgende  wirklich  Tor: 

sg.  — ,    l  pl.  -a  (-i,  l) 

l  (-)  -a  (-i) 

2e  (-a,  o)  — 

l  -aib  (-ib), 

wobei  -  die  nachwirkung  eines  abgefallenen  i  besdchnet 
Dieselbe  entslellung  der  ursprünglichen  formen  findet  aidi 
natürlich  im  neuirisohen  wieder,  wo  an  cholam  (columba) 
im  gen.  sg.  und  nom.  pl.  zwischen  na  eolamm  und  oolama^ 
selbst  im  dat  sing,  zwischen  do^n  ckolam  und  ekolmime 
schwankt;  sie  ist  noch  dadurch  eihöht,  dafii  oft  auch  der 
gen.  den  fle^ons?ocal  abgeworfen  hat,  z.  b.  na  hoigh  yon 
an  aigh  (virgo).    Im  allgemeinen  scheinen  jedoch  die  A- 
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8taaune  die  endiuiig  -e,  die  i-stamme  dagegen  -a  angenom- 
men zu  haben  9   z.  b«  $lai  ruthe,   g.  sg.  und  n.  pL  slaiie; 
$giaik  flügel,  g.  sgeithe;   neamh  himmel,  g.  neimhe;   aber 
feoU  fleisch,  g.  sg.  und  n.  pl.  feola;    oigk  zwar  g.  hoigh^ 
aber  pL  na  hogka.  Das  schwanken  ist  sogar  auf  die  masc. 
Qbergegangeo,  denn  iasg  (fisch)  bildet  g.  6Ucj  pl.  6Uc  oder 
iotcu,  sruth  (gelehrter)  in  beiden  fällen  sruiih  oder  sroiha.  — 
Der  vocativ  ist  schon  im  altirischen  im  plural  durchweg 
durch  den  acc.  verdrängt,  im  singular  sind  nur  formen  der 
a-  und  a-st&mme  erhalten;  fir  aus  fire  wie  in  andern  spra- 
chen,   duini   aus  duinie,   und  von  consonantischen  das 
einzige  ath(a)ir  im  Vaterunser.    Zu  der  Verwechslung 
des   acc.  und  nom.   haben  wir  schon  im  altiriBchen  an- 
sitze gefunden,  eine  besondere  verstQmmelung  erleiden  eben- 
falls im  altirischen  die  consonantischen  n- und  t-stämme. 
Die  oebenformeD  zu  anim  (anima):   g.  anme,  d.  a.  anim 
lasaen  sich  aus  einer  vocalischen  grundform  erklären,  nicht 
so  die  anomalie,  die  sich  nicht  selten  findet,  dafs  der  nom. 
geradezu   fftr   den  dativ  und  acc.  eintritt;    beispiele:    do 
foditiu  (ad  tolerationem),    do  aurlatu  (ad  obedientiauj), 
a.  aurlatu  (obedientia),  vergl.  auch  Pictet's  bemerkungen 
beitr.  82  fgd.^  wo  auch  das  umgekehrte  belegt  ist.    Dazu 
stimmt  nun,    dals  im  neuirischen  meist  (auTser  im  anlaut) 
kein  unterschied  zwischen  nom.  und  dat.  sg.  zu  finden  ist; 
es  scheint  also,    dalisi  zuerst  der  acc.,  dann  der  dat.  mit 
dem  nom.  zusammengefallen  sei.     Die  spräche  ist  folglich 
auf  dem  besten  wege,  wie  die  kymrischen  dialecte  alle  fle- 
xion  zu  verlieren,  zunächst  wohl  den  g.  pl.,  der  meist  schon 
dem  n.  sg.  gleich  ist;    erhalten    sind   eigentlich  nur  noch 
gen.  sg.  ond  pL  und  dat.  pl.,  ja  der  letztere  ist  beim  arti- 
kel  sdion  seiner  endung  beraubt,   wie  die  adjectiva  alle 
flezion  verloren  haben.    Durch  diese  erscheinung  wird  die 
entscheiduJig  über  den  Ursprung  der  heutigen  formen  der 
consonantischen  stamme  erschwert.    Nur  wenige  stimmen 
oooh  za  der  alten  form,   so  breUheamh  (judex),  g.  frretl- 
heamhaUj    n.  pl.  frretlAeaffiAtftii  zu  brithem,   g.  brithe- 
man^   o.  pL  brithemain,    daileamh  (butler)  weicht  z.  b. 
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flobon  im  g.  daileamhuin  von  d&lem  (caupo),  g^dalemaa 
ab«  Die  meisten  baben  entweder  im  n.  pl.  oder  in  beiden 
casus  -e  oder  -a  angesetzt,  und  es  ist  schwer  zu  entscheir 
den,  ob  hierin  ein  einfacher  Übergang  in  die  vocalische  de- 
clination  zu  sehen  ist  (wie  im  nhd.  brunnen  statt  brunn), 
oder  ob  der  nom.  auf  -a  eigentlich  ein  acc  ist;  vielleicht 
ist  zuerst  die  accusativform  in  den  nom,  getreten,  sodann 
der  gen.  sg.  der  analogie  des  nun  vocalisch  erscheinenden 
n.  pl.  gefolgt.  Ein  eclatantes  beispiel  dieser  formenniischung 
bietet  cu  (canis),  g.  con  (vollkommen  regelrecht)  oder  cum 
(a- stamm),  d.  coin  (regelrecht),  n.  pl.  cana  (accusativform) 
oder  con  (falsche  bilduug)  oder  cuin  (regelrecht),  g.  cu  (ver- 
stümmelt) oder  com  (regelrecht),  d.  conaibh.  Von  athair 
(vater)  hat  der  n.  pl.  athara  accusativform  angenommen 
und  dadurch  das  aussehen  eines  vocalischen  Stammes  be- 
kommen, der  gen.  sg.  athara  (neben  dem  ursprünglichen 
aihar)  ist  nachgefolgt,  daneben  sind  formen  mit  -ach  ein- 
getreten: aithreach  (wie  im  altir.  cathir).  Neu  ist  die 
anwendung  des  Suffixes -odA  (vgl.  d an mid  dönmada  oder 
tenge  tengad)als  flexionsbindemittel,  z.b.  im  pl.  bogadha 
(für  bogha  bogen),  auch  von  Pictet  a.  a.  o.  128  f&r  jüngere 
bildung  erklärt;  sie  hilft  uns  aber  vielleicht  zur  erklärung 
kymrischer  pluralformen. 

Das  kjmrische,  auf  das  wir  zum  schlufs  noch  ei- 
nen blick  werfen  müssen,  hat  von  der  ganzen  fiexion  schon 
in  den  ältesten  quellen  nichts  gerettet  als  die  pluralbe- 
zeichnung,  die  es  aber  sehr  willkürlich  anwendet:  vgL 
trimeib  (tres  filii)  neben  meibion,  meibon,  tyreu(tur- 
res)  neben  tyroed.  Offenbar  ist  dieselbe  dreifacher  art 
wie  im  neuhochdeutschen:  entweder  reste  alter  pluralfor- 
men,  also  wirklicher  fiexion,  wie  brüder,  gaste,  fische 
aus  goth.  bröthrjus,  gasteis,  fiskös;  oder  die  im  sing, 
abgefallene  endung  des  Stammes,  hinter  der  die  gramma^ 
tische  endung  verschwunden  ist,  wie  in  mannen,  wo  das 
im  Singular  verschwundene  -an  des  goth.  manna  (stamm 
mannan  )  erhalten,  die  eigentliche  endung,  das  s  von  man- 
nans,  abgefallen  ist;  oder  ein  dem  stamme  von  hause  aus 
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fremdes  suffix  (determioativ)  wie  unser  -er  in  eier, 
an  welches  frOher  (ags*  ftgru)  wirkliche  flexionsendongen 
angehSogt  wurden,  das  aber  nach  deren  verlust  (wie  im 
ahd.  nom.  eigir)  geradezu  an  die  stelle  der  endung  getre- 
ten ist,  wie  unser  länder  statt  lande  aniser  demdatpL 

Der  ersten   art  gehören  1)  die  kymrischen  plurale 
ohpe  endung    an,   mit  umlaut  wie  welsch  llygeit  = 
com.  legeit  (oculi),  welsch  seint  ss  arm.  sent  (sancti), 
welsch  ciiwaer   (sorores)  von  chwior,  traet  =  corn. 
tregs,  arm.  treid  (pedes)  von  troet,  com.  iroys,  arm.  trocuij 
oder  ohne  umlaut  wie  triäyn  (tres  homines),    teir  mor- 
wjn  (tres  puellae)  —  alle  diese  formen  haben  ein  -i,  wahr- 
scheinlich ursprünglich  -!  oder  -is  (-is?)  verloren,  .verglei- 
chen sich  also  gälischen  formen  wie  maicc  (filii),  dem  das 
welsche  meib,  oder  traigid,  dem  das  kymr.  traet  treyg 
treid  entspricht;  namentlich  treten  die  männlichen  verbalia 
auf -iat,    "iad  pl.  -ieid  wie  guiliat  den  gftl.  auf  -i,  pl. 
'id  (filid)  an  die  seite  (s.  oben). —  2)  Die  plurale  auf 
-i  wie  meini  (lapides)  von  maen,  corn.  esely  (membra) 
«  arm.  ysily  von  eael  scheinen  dem  gäl.  -i  (bei  ia-  und 
fem.  Stämmen)  zu  entsprechen;  es  treten  aber  Verwechslun- 
gen ein  wie  com.  mey  n,  arm.  mein  neben  w.  meini,  selbst 
in  einem  dialecte,  com.  teil  neben  tylly  (foramina)   von 
toi,   die   eine  strenge  Scheidung  nicht  durchführen  lassen, 
wie  denn  auch  llestri,  com.  arm.  lisiri  dem  gäl.  '^lestir, 
dagegen  dyn  dem  gäl.  döini  gegenübersteht.     3)  Endlich 
gehören  hierher  ursprünglich  auch  die  plurale  auf. -au  und 
-iau  mit  ihren  verschiedenen  gestaltungen  (Z.  290.  122) 
z. b.  tyreu  (turres),  com.  dethyows=arm.  diziou  (dies); 
-au  scheint  ursprünglich  den  u-stämmen  anzugehören,  auch 
entsprechen  die  verbalia  auf  -at  (-iat)  -od,  pl.  -adau  den 
giüschen' abstractis  (infinitiven)  auf. -ad,  -ud,  die  im  gen. 
-a  annehmen,   so  dals  sich  -au  aus  skr.  -avas  sehr  gut 
erklären  lädst.  (Die  vergleichung  mit  skr.  -as,  welches  vor 
td&enden  in  -d  übergeht,  bei  P.  135,  obwohl  auch  von  B. 
ond  K.  angenommen,   ist  gewiis  falsch!)    Später  ist  aber 
auch  hier  Verwirrung  eingetreten,   so  daCs  wir  -au  ganz 
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wie  das  slav.  -ov  und  grieob.  «ev  und  andere  determioa* 
tive  auch  an  andre  stamme  antreten  sehen,  daher  selbst 
-i«u.  —  Uebrigens  treten  alle  drei  suffixe  in  beiden  ge- 
schlechtem auf,  so  dafs  allenfalls  das  -i  der  fem.  die  oben 
angesetzte  gäl.  grundform  des  nom.  pL  bestätigen  könnte. 

Die  zweite  art  nmfalst  namentlich  n-stämme,  wie  das 
scheinbar  anomale  ki  (canis),  dessen  plural  welsch  qun 
cwfiy  com.  Ken  lautet,  das  genau  dem  gäl.  cü,  pl.  cuin 
^tspricht  (denn  gäl.  ü  wird  kymr.  i),  und  ych  spb  ochs, 
pLycAatfi  (alt  ych e n)  =s  ochsen;  ferner  welsch  brawt, 
das  sein  auslautendes  r  verloren  hat,  pl.  brodyr  (oom. 
braud  und  broder,  während  im  arm.  sing,  frreiir,  6reer 
das  d  gewichen  ist,  pl.  breuder).  Dahin  wollte  Kuhn 
(p. '595)  auch  das  -an  von  g.  cluasan  (die  obren)  ziehen, 
es  gehört  aber  wohl  gerade  in  diesem  wort  der 

dritten  art  an,  da  cluas  o£Eenbar  der  alte  stamm  ist, 
der  anfänglich  wie  &is  in  der  declination  behandelt  wurde. 
Zur  dritten  art  gehören  nämlich:  1)  viele  plurale  auf -au, 
-iau,  in  denen  dies  dem  eigentlichen  wortstamme  finemd 
ist,  wie  penneu  (capita)  stanun  pinna  (oder  pinda?)  ss 
gäl.  cinna,  wovon  nom.  oenn,  d.  ciunn  oder  breicheu 
(brachia)  stamm  breich  statt  brechi;  2)  die  meisten  auf 
-ion  (oder  -on),  z.  b.  deneon,  dynyon  (bomines)  vom 
stamme  dini  (statt  dinia,  wie  gäl.  düine  zeigt)  oder 
meibion  (filü),  neben  denen  noch  nach  zablwörtem  meib, 
dyn  erscheint,  und  alle  welschen  adjectivplurale,  z.  b. 
meirwon  neben  tneirw  von  mono  (mortuus)  ==  gäl.  marb, 
pL  mairb  (möirb).  Hier  nimmt  also  -n  ganz  die  stelle 
ein  wie  in  den  deutschen  adjectiven  und  vidien  femininen. 
3)  Die  endungen  -et,  ot^  ieit,  eit  und  -ed,  yd,  oed, 
die  sonst  derivativ  auftreten  und  in  dieser  beziehung  schon 
oben  mit  dem  gäl.  -ad,  -id  verglichen  sind,  treten  eben- 
falls vielen  stammen  als  determinative  an,  in  welcher  be* 
Ziehung  sie  sich  dem,  wenn  ich  nicht  irre,  schon  von  Kuhn 
versehenen  -ad  im  ir.  bogadha  an  die  seite  stdlen.  (Beide 
formen  verhalten  sich  wie  im  griech.  ;i;o^r  zu  ilmS.)  Man 
vergleiche  mit  -t:  merchet  (filiae)  von  meroh  (ob  mit  lit 


k. 
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!nerga  identisch?),  com.  denys  (homines))  arm.  bretonet 
'Britaimi),  mit  -d;  welsch  bydoed  (miindi)  yon  bytssir. 
bith,  com«  eleth  &=  arm.  aelez  (angeli).  —  Dagegen  fin- 
det aioh  das  lieblingSBuffiz  des  gfilisohen  -adh  im  kymri- 
sdien  mcht  detenninatiy  yerwendet. 

Ich  habe  in  der  darstellong  meiner  ergebnisse  im  gan- 
zen denadben  analytischen  weg  verfolgt,  den  ich  bei  der 
imtemichung  selbst  eingeschlagen  habe,  um  dem  leser  die 
prüfimg  sa  erleichtern.  Manches  wird  der  vervoUst&ndi- 
gnng  and  berichtigung  bedürfen;  im  ganzen,  hoffe  ich,  wer- 
den die  gewonnenen  resoltate  sich  als  richtig  herausstellen. 
Filehne,  15*  april  1857.  Hermann  EbeL 
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aas  dem  Atharva  Veda  von  William  D.  Whitney,  professor  des 
sanskrit  am  Yale  College,  New  Haven. 

(Hit  genihiDigiiiig  des  verfSusen  aas  dem  Journal  of  the  American  orienUl 
tociety,  voLY.  1866,  ttbenetzt  vom  heraasgeber.) 

In  einer  firOheren  sitcnng  der  gesellschaft  hatte  ich  die 
ehre,  derselben  in  yerbindung  mit  einer  beortheUung  eines 
vor  einiger  seit  erschienenen  Werkes  von  prof«  Bopp  zu  Ber* 
Im,  einen  versach  vorzulegen,  die  regehi,  welche  die  ac- 
centuation  des  verbum  finitum  im  sanskritsatze  betreffen,  in 
riner  neuen  und  verbesserten  gestalt  festzustellen*).  Dais 
ein  solcher  versuch  bedltrfiiils  war,  wird  jedem  klar  genug 
sein,  der  auf  die  feststellung  dieser  regeln,  wie  sie  in  Ben- 
fey's  grftlaerer  sanskritgrammatik  **)  g^ben  ist,  einen  blick 
wirft,  dem  jüngsten  und  ausführlichsten  werk  dieser  art 
nnd  dem  einzigen  welches  den  gegenständ  in  erschöpfender 


^  Journal  of  the  American  oriental  society  vol.  V.  p.  218  ff.  [Ich  mache 
bei  dieser  gelegraheit  zugleich  noeh  besondeis  auf  jenen  froheren,  denselben 
gegenständ  behandelnden  anÜNitz  des  veriasseiB  aofinerhsam,  welcher  gediegene 
nsichten  Aber  den  accent  im  sanskrit  entwickelt.    K.] 

^)  VoUstlndige  grammatik  der  sanskritspiache  f.  127  if. 
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weise  zu  behandeln  beansprucht.  Es  ist  nicht  zu  viel  ge- 
sagt, dafs  die  darstellung  der  erscheinungen  der  verbalac- 
centuation,  welche  dort  gegeben  wird,  vollständig  ungenü- 
gend oder  selbst  unverständlich  ist,  dafs  es  ihr  offenbar  an 
richtiger  methode  fehlt,  dafs  es  keine  ordnungsmälsige  ent- 
wicklung  von  einem  grundprincipe  aus  ist,  die  das  beson- 
dere dem  allgemeineren  unterordnet  und  jede  einzelne  regel 
in .  das  rechte  verhältnils  zur  gesammtbeit  stellt,  sondern 
im  gegentheil  ein  gewirr  von  regeln  und  ausnahmen,  die 
empirisch  aufgestellt  und  verwirrt  zusammengeworfen  sind« 
Dafs  dies  so  ist,  ist  nicht  so  sehr  prof.  Benfej's  fehler  als 
der  der  indischen  grammatiker,  aus  denen  und  nicht  aus 
der  sanskritlitteratur  selber  er  das  material,  mit  welchem 
er  seine  grammatik  zusammengestellt  hat,  entnahm;  un- 
zweifelhaft; ist  seine  aufstellung  die  beste,  die  aus  solchen 
quellen  hergeleitet  werden  konnte;  die  unvollkommenheiten 
derselben  beweisen  nur,  dals  die  eingebomen  grammatiker 
in  bezug  auf  diesen  theil  der  grammatik  dieselbe  Stellung 
wie  auch  zu  anderen  theilen  einnehmen,  dafs  während  sie 
sorgsame  und  sinnreiche  Sammler  und  anordner  einzelner 
thatsachen  sind,  ihre  flache  philosophie  und  gekünstelt  un- 
natürliche und  wiUkQhrliche  methode,  sie  für  uns  zu  voll- 
ständig unzuverlässigen  f&hrem  zu  einer  wahrhaften  kennt- 
nifs  der  sanskritsprache-  machen,  da  ihre  regeln  durch  das 
licht  eben  der  thatsachen,  welche  sie  zu  klassificiren  und 
über  welche  sie  rechenschaft  zu  geben  versuchen,  erklärt, 
beschränkt  und  aufs  neue  geordnet  werden  müssen.  Ich 
verwies  am  schlufs  meiner  früheren  bemerkungen  über  den 
g^enstand  auf  die  unzuverlässigkeit  derjenigen,  welche 
unsere  hauptsächlichsten  autoritäten  in  bezug  derselben  ge- 
wesen sind,  und  sprach  die  ansieht  aus,  dals  man  zu  einer 
vernünftigen  und  erschöpfenden  theorie  der  grundsätze,  wel- 
clie  die  erscheinungen  der  verbalaccentuation  im  sanskrit 
hervorriefen,  nur  durch  ein  sorgftltiges  Studium  der  er- 
scheinungen selbst,  wie  sie  uns  in  den  verschiedenen  ac- 
centuirten  indischen  texten  vorlagen,  gelangen  könne.  Ich 
war   damals   schon  damit  beschäftigt,   aus  dem  text  des 
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Atharyayeda  all  den  stoff  zn  sammeb,  welcher  zar  anfbel* 
luog  des  gegenständes  beitragen  konnte,  alle  die  stellen,  in 
welchen  der  äccent  nicht  durch  die  allgemeinsten  regeln  der 
accentnation  bestimmt  wurde  oder  nicht  mit  ihnen  in  flber- 
eiBstimmung  war  und  welche  demgemäfs  auf  speciellere 
regeln  fahrten  oder  als  anomalien  und  ausnahmefälle  er* 
schienen:  und  da  ich  jetzt  die  Sammlung  vollendet  habe, 
benutze  ich  diese  gelegenheit  sie  der  gesellschaft  vorzule- 
gen in  der  hoffiiung  dafs  sie  als  ein  beitrag  zur  theorie  des 
sanskritaccents  nicht  ohne  werth  erscheinen  werde.  So  weit 
es  in  meinen  kräft^  stand,  habe  ich  die  gesammelten  that- 
Mchen  geordnet  und  erklärt,  indem  ich  sie  zusammen  mit 
den  regeln,  welche  sie  erläutern,  darlege  und  bin  so  ge- 
nöthigt  gewesen,  den  weg  welchen  ich  früher  durchmachte, 
zum  theil  noch  einmal  zu  durchlaufen;  wenn  ich  über  ei* 
nen  theil  derselben  genügende  rechenschaft  zu  geben  nicht 
im  Stande  bin,  so  wird  ihre  aufstellung  hier  unter  allen 
nmständen  dazu  dienen  ihre  zukünftige  erklärung  mög- 
lich zu  machen,  indem  dadurch  ihre  prüfnng  durch  andre 
und  ihre  fernere  vergleichung  mit  verwandten  thatsachen, 
die  sich  aus  andern  accentuirten  texten  ergeben,  erleich- 
tert wird. 

Die  erste  und  allgemeinste  regel  fUr  die  accentuation 
des  verbi  im  sanskritsatze  ist  folgende.  In  einem  di- 
recten  oder  unabhängigen  satze  oder  s^tzgliede 
^ird  das  verbum  finitum  enklitisch  im  verhält- 
>>if8  zu  jedem  vorangehenden  worte,  welches  in 
der  construction  direct  mit  ihm  verbunden  ist« 
^  ist  gleichgültig  was  für  ein  theil  des  Satzes  das  wort 
^h  welches  vor  dem  verbum  steht,  ob  sübject  oder  prädi- 
w,  ob  directes  oder  indirectes  object  oder  ein  anderer 
beschränkender  umstand,  es  nimmt  dem  verbum  selber  den 
Accent.   Als  beispiele  nehme  man  die  folgenden  Satzglieder: 

mbkjo  yanty  Adhvabhih  (1,4.  1);  pivi!  bhava  ()ll,  28, 3) ; 

tat  krnmo  brahma  (III,  30,  4) ;  t&sya  bhäjayate  'h&  nah 

(I,  5.  2);    abbi  kranda  pr&  tr&saya  (Y,  21.  4);    2  virö  s 

tra  j&yatäm  (III,  23.  2), 
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Sogar  wenn  andre  unaccentoirte  Wörter  zwischen  den 
accent  und  das  verbtun  treten,  bleibt  die  wirknng  auf  das 
letztere  dieselbe,  z.  b.: 

m&dhunÄ  tvA  khan&masi  (1,34.1);    nimas   te   mdra 
kminah  (XI,  2.  3). 

Es  ist  wohlbekannt,  daä  das  sanskritverbum  durch 
die  Wirkung  dieser  regel  in  der  grofsen  mebrheit  von  Al- 
len seines  accents  beraubt  ist  So  kommen  die  verbalfor- 
men  der  wnrzel  kar  (kr),  welche  in  den  Veden  TieUeicht 
hftufiger  und  in  grdiserer  mannichfaltigkeit  als  die  irgend 
äner  andern  wurzel  gefunden  werden,  im  Atharva  Yeda 
vierhundert  und  achtundneunzig  mal  vor,  aber  nur  himdert 
und  sechsundvierzig  mal  behalten  sie  ihren  eigenen  accent, 
in  den  übrigen  dreihundert  und  zweinndfun&ig  f ftllen  änd 
sie  accentlos  oder  enklitisch. 

Wenn  indessen  das  verbum  am  anfang  des  satces  steht, 
so  kann  es  natfirlich  nicht  enklitisch  werden,  sondern  be- 
hält seinen  accent;  z.  b. : 

dar^&ya  m&  yätudh£n&n  (lY,  20,  6);  YVQciad  f&JLrtksAm 
bahiln  (VI,  65.  2). 

Dies  steht  in  Übereinstimmung  mit  dem  griecUschen 
gebrauch,  nach  welchem  ein  gewöhnlich  enklitisches  wort 
orthotonirt  bleibt,  wenn  es  die  erste  stelle  im  satze  ein- 
nimmt. Da  das  sai&krit  keine  prokliticae  hat,  so  beginnen 
seine  sfits^  stets  mit  einem  aceentoirten  wort. 

Was  die  Wirksamkeit  dieser  regel  betrifft,  so  mufii  be- 
merkt werden,  dafs  in  der  poesie  jeder  p&da  oder  letzte 
unterabtheilnng  des  verses,  so  behandelt  wird,  als  ob  er 
ein  unabhängiges  Satzglied  bilde,  und  ein  am  anfang  des- 
selben stehendes  verbum  bleibt  orthotonirt,  selbst  wenn  in 
anderen  p&da  Wörter  vorhergehen,  von  denen  es  direct  ai>- 
hängt    Das  folgende  ist  ein  beispiel: 

db&ttkr  devisya  satj^na  krnömi  pativädanam  (11,36,2). 

Anclere  fUle  sind  I.  8.  3,  4;  17.  1 ;  31. 1 ;  H.  9.  4,  5. 
m.  10. 12.  V.  22.  12.  VL  54.  2;  60.  3  u.  s.  w,  u.  s.  w. 

Wenn  aber  femer  dem  verbum  im  satze  oder  pada 
nur  ein  vokativ  vorhergeht,    so  behält   es  seinen  accent 


beitrlge  zur  theorie  des  sanskrit  rerbalacconta.  191 

Der  gnind  dfty<Ki  ist  hinlänj^cb  klar.  Der  vokativ  bildet 
wiiUioh  keinen  tfaeil  des  satzee  zu  dem  er  gehört;  er  ist 
weder  subject  noch  prädikat,  er  ist  ein  Uoiser  anwuchs, 
eine  parenthese;  er  ist  deshalb  in  der  construction  mit  dem 
verbam  nicht  so  verbunden,  dafs  das  letztere  in  rücksicht 
des  accmts  davon  abhängig  gemacht  werden  könnte.  Wir 
h»beQ  demgemäls: 

fifte  v&ndämahe  tv&  (III,  17.  8);  vi^ve  devS  visavo  r&« 
xate'm&m  (I,  30.  1). 
Es  ist  minöthig  noch  mehr  von  den  zahlreichen  beispielen 
iilr  dies  gesetz  anzuftkhren,  die  sich  im  text  finden. 

Durch  die  erste  regel  wird  das  verbum,  wie  dargethan 
wurde,  in  betreff  des  accents  nur  von  einem  direct  mit  dem- 
selben constmirten  worte  abhSngpg  gemacht.  Wenn  daher 
ein  Satz  aus  mehreren  Satzgliedern  besteht,  so  wird  das  am 
anfimge  von  irgend  einem  derselben  stehende  verbum  sei- 
nen eignen  acoent  behalten.    Beispiele  sind: 

pStu  grSv&  p£tu  sömo  no  &nhasah  (VI,  3.  2). 

ÜA  krUim  &vidah  syonÄm  (II,  10.  7). 

vi^vakarmao  n&mas  te  pähj  äsman  (gleich  p&hi  asman) 
(H,  35.  4). 
Und  sogar  wenn  das  object*)  des  verbums  dem  letz- 
teren vorhergeht,   so  nimmt  es  ihm  nicht  den  accent,   so- 
bald es  zu  gleicher  zeit  das  objeet  eines  anderen  verbums 
ist,  z,b.: 

jätndb&iasya  somapa  jahi  prajam  n&yasva  ca  (1, 8.  3). 
Hier  ist  das  erste  verbum  als  am  anfang  des  p&da  stehend 
accentnirt,  das  zweite  als  ein  neues  Satzglied  beginnend, 
iodem  die  theilnng  des  sätzes  zwischen  dem  gemeinsamen 
objeet  und  dem  letzten  der  beiden  verba  eintritt.  Ein  ähn- 
licher fall,  in  welchem  ein  gemeinsames  subject  als  speciell 
20  dem  ersteren  von  zwei  verben  gehörig  angesehen  und 
<la8  letztere  accentuirt  wird,  ist: 

fmöixL  nah  subh&gä  bddhatu  tm&n&  (VII,  48.  1). 

*)  Der  ▼6rf«a8er  dehnt  hier  und  in  andern  stellen  den  begriff  objeet  et^ 
*•«  nu,  indem  er  damit  zugleich  den  zum  objectsbegriff  gehörigen  gcnitiy 
^«.w.  bcieichnet.     K. 
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Es  ist  nicht  sehr  oft  der  fall,  dafs  eine  theilang  des 
Satzes  in  abgesonderte  Satzglieder  innerhalb  des  p&da  sich 
so  findet  nnd  dafs  zu  gleicher  zeit  ein  verbum  gerade  zor 
erst  nach  dem  abschnitte  steht.  Und  da  die  erscheinong 
interessant  ist,  indem  sie  die  nothwendigkeit,  daCs  das  wort, 
dessen  accent  der  des  verbums  untergeordnet  ist,  unmittel- 
bar mit  dem  letzteren  durch  die  construction  verbunden 
und  nicht  theil  eines  anderen  Satzgliedes  sein  mufs,  zeigt, 
so  gebe  ich  hier  eine  vollst&ndige  aufzAhlung  aller  beispiele 
ihres  Vorkommens,  die.  sich  im  Atharva  finden.  Es  sind 
I,  8.  3;  17.  2.  II,  5.  4  (zweimal);  10.  7.  IV,  5.  6;  11. 12; 
21.1.  V,2.9.  VI,3.  1,2;  4.2;  9.1;  44.1;  77.1;  99.3; 
136.2.  Vn,  14.  4;  48.  1.  Vm,  1. 12;  2.  3;  4. 1,  13, 18. 
EX,  1.  8;  6.  61 ;  10.  6.  X,  4.  12;  8.  26.  XII,  3. 31.  XID, 
1.  30;  4.  48.  55.  XVI,  6.  1.  XVm,  1.  23.  XIX,  45. 5; 
49.  6;  58.  4.  Es  giebt  kein  beispiel  im  text,  in  welchem 
ein  diese  Stellung  einnehmendes  verbum  nicht  accentuirt 
ist,  wenn  es  nicht  etwa  das  folgende  ist: 

tapto  gharm6  duhyate  väm  ish6  madhu  (VII,  73.  1). 
Wenn  dies,  wie  die  analogie  des  nächsten  verses  anzudeu- 
ten scheint,  übersetzt  werden  mufs  „der  gharma  ist  erhitzt; 
honig  ist  euch  zur  speise  ausgegossen^,  dann  mufs  das 
verbum  duhy&te  accentuirt  werden  und  die  lesart  wäre  zu 
bessern. 

In  einigen  von  diesen  fällen  ist  die  accentuation  ein 
wichtiger  fingerzeig  fQr  die  art  und  weise,  in  welcher  die 
constiniction  des  satzes  aufzufassen  ist. 

Von.  diesem  verzeichnifs  habe  ich  jedoch  alle  die  nicht 
seltenen  f&Ue  ausgeschlossen,  welche  dem  gebiet  der  von 
den  indischen  grammatikem  aufgestellten  regel,  dais  ein 
verbum  accentuirt  wird,  wenn  ihm  ein  anderes  verbum  un« 
mittelbar  vorhergeht,  anheimfallen.  Es  ist  vollkommen  klar, 
dafs  ein  solcher  fall  der  sache  nach  vollständig  unter  die 
allgemeine  regel  Ar  die  accentuirung  eines  verbi  fällt,  wenn 
es  am  anfange  seines  eignen  Satzgliedes  im  satze  steht:  in 
einem  einzelnen  satzgliede  kann  es  nur  ^in  verbum  finitum 
geben,  wenn  daher  irgend  ein  verbum  unmittelbar  auf  ein 
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andres  folgt ,  so  Dimmt  es  noth wendiger  weise  die  stelluDg 
am  an&nge  ein  und  kann  keine  enklitica  werden«  So  rührt 
in  dem  satze 

täsmä  arcdma  krnäväma  nishkrtim  VI,  27.  1 
der  accent  des  zweiten  verbi  in  keiner  weise  von  dem  nn* 
mittelbaren  zusammenstehen  mit  dem  vorangehenden  worte 
her,  sondern  von  dem  umstände,  dais  ihm  das  einsige  in 
der  constraction  direct  mit  ihm  verbundene  wort  folgt:  es 
würde  ebenso  gut  accentuirt  werden  müssen,  wenn  der  satz 
so  gestellt  wäre : 

arcäma  t^mai  kmÄväma  m'shkrtim 

•  •  • 

und  könnte  nur  enklitisch  werden,  wenn  sein  object  voran- 
gestellt wäre;  wie  z.  b«: 

iism&  arcäma  nishkrtim  kmaväma. 
Wir  könnten  einen  der  vorhergegebenen  Sätze  nehmen,  und 
indem  wir   seine  Stellung  ein  wenig  veränderten  seine  ac* 
centuation  unter  die  herrschaft  der  indischen  regel  bringen, 
wie  z.  b: 

gravä  pätu  pätu  sömo  no  änhasah, 
während  doch  in  der  that  das  zweite  pätu  immer  fortfah- 
ren würde  seinen  accent  aus  demselben  und  keinem  ande- 
ren gründe  wie  zuvor  zu  behalten.  Weitere  erläuterung 
ist  unnöthig:  es  ist  nur  zu  bewundem,  dafs  eine  so  empi- 
rische regel  wie  die  der  indischen  grammatiker  sich  so 
lange  in  geltung  erhalten  konnte  und  dafs  die  wahre  be- 
deutung  der  erscheinung  nicht  eher  bemerkt  worden  ist. 

Aber  es  giebt  noch  eine  klasse  von  fallen  im  Athar- 
van,  in  welchen  das  verbum  seinen  accent  kraft  seiner  vorr 
ansteUung  behält,  während  es  nichts  desto  weniger  nur  durch 
eine  willkührliche  theilung  des  Satzes  dazu  kommt  so  an- 
gesehen und  behandelt  zu  werden,  als  ob  es  diese  Stellung 
einnähme.  Dies  wird  am  besten  durch  ein  beispiel  err 
läutert: 

ä  no  goshu  bhäjat£'^  prajayäm  VI,  55.  2. 
nlJns  kühe  verleih  uns  nachkommenschaft^  (^s^poi^  us  kinc 
bestow  upon  us  progeny**).  Hier  sind  zwei  arten  der  thei- 
lung möglich;    das  konmia  kann  entweder  vor  oder  hinter 
I.  2.  13 
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das  yerbuDi  gesetzt  werden*;  wir  können  lesen  »Uns  kflh.e 
verleih^  uns  nachkomm^nschaft^  oder  V)Uns  kOhe,  Terleih" 
uns  nachkommenschaft^.  Das  erstere  ist  das  natflrlichere 
und  leichtere,  aber  das  letztere  ist  nicht  unzulässig,  sogar 
in  der  (englischen  und  deutschen)  Übersetzung,  und  ist  noch 
bei  weitem  eher  möglich  im  sanskritoriginal.  Im  ersten 
fiüle  Würde  das  verbum  enklitisch,  im  zweiten  orthotonirt 
'^in;  dafs  es  im  tezt  wirklich  seinen  accent  beh&lt,  zeigt 
daA  der  satz  auf  die  zweite  art  getheilt  werden  mufs.  Ein 
anderes  beispiel  ist: 

jihY2  ij&  bhAvati  külmalam  vSk  V,  18.  8. 
„Lingua  ejus  in  nerrum  convertitur  in  sagittam  voz^; 
auch  hier  ist  das  verb  accentuirt  kraft  der  theilung  „Lin- 
gua ejus  in  nervum,  convertitur  in  sagittam  toz^.  Wir 
haben  demnach  die  regel,  dafs  wenn  dem  verbum  ein  sub- 
ject  oder  object,  zu  jedem  von  welcheq  es  dem  gedanken 
nach  gleichmäfsig  gehört,  vorangeht  oder  folgt,  es  als  di- 
rect  construirt  mit  dem  letzteren  der  beiden  angesehen  wer- 
den und  demgemftfs  den  accent  erhalten  kann« 

Beispiele,  welche  unter  den  einfluls  dieser  regel  faUeo, 
sind  nicht  sehr  selten  im  Atharvan.  Es  sind*)  IV,  5.  2; 
9.  9.  V,  18.  8;  27.  6-  VI,  55.  2;  92.  3;  106.  1;  107. 1-4. 
Vn,  4.  1.  Vin,  9.  13;  10. 12,  13,  22—29.  IX,  5-  37.  X, 
8.  8.  Xn,  3.  25,  48.  XDI,  1. 19;  2.  26;  3.  12.  XIV,  1.  64. 
XV,  3.  4,  5, 10;  4. 1—6;  XVm,  3.  8.  In  ein  paar  von 
diesen  beispielen  indessen  ist  es,  wie  wir  nachher  sehen 
werden,  auch  möglich  den  accent  auf  ßine  andre  weise  zu 
erklären« 

Bevor  wir  darin  weiter  gehen  fernere  ftlle  der  verbal- 
accentuation  im  unabhängigen  satze  anzuflihren,  welche  als 
besondere  ^psnahmen  zu  den  bereits  aufgestellten  regeln 
anzusehen  sind,  oder  als  vereinzelte  und  unr^;elmftf8ige 
fiüle,    die  besondere  erklärung  erfordern,   wollen  wir  den 


*)  In  «m  ]M*r  von  ditten  itflUan,  nlnlidi  Vltt,  10.  12,  Ift,  ^2  — 29. 
XV,  4.  1 — 6  iat  in  folge  eines  miMrentändnisseB  der  »ccent  von  den  verbea 
im  verSffentlichten  text  fortgelaasen  worden  nnd  muti  gemlUk  der  einstimmi- 
geii  anto'rittt  der  landMluiften  wieder  fieifettellt  werden. 
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nstaiid  des  verbi  in  einem  abh&ngigen  satcgliede  be- 
trtditeo. 

Das  aanakrit  wie  das  deutsche  unterscheidet  in  schar- 
fer weise  s^e  accessorischen  und  abhfingigen  von  seinen 
cüreeten  und  onabhftngigen  Satzgliedern,  durch  -seine'  ver- 
scUedeae  bdiandlong  des  verbi  in  den  beiden  fUIen.  Aber 
während  das  deutsche  das  verbum  des  untergeordneten 
Satzes  aus  seiner  natürlichen  Stellung  entfernt  und  es  an 
das  ende  des  satzes  stellt,  so  z.  b.  y^Ich  habe  dem  manne 
das  buch  gegeben^  in  ,,Da  ich  dem  manne  das  buch  ge- 
geben habe^  Ter&ndemd,  so  verändert  das  sanskrit  ande- 
rerseits  in  einem  fthnlichen  falle  nicht  die  Stellung  sondern 
die  accentaation  des  verbums,  indem  es  aus  einem  enkliti- 
schen ein  orthotonirtes  macht.  Wir  haben  demgemäß  die 
folgende  allgemeine regel:  Das  sanskritverbum  behält 
in  einem  abhängigen  satzgliede  seinen  ihm  zu- 
kommenden accent,  und  das  sogar,  im  falle  das 
verbum  mit  einer  präposition  zusammengesetzt 
ist,  auf  kosten  des  aacents  der  präfigirten  prä- 
position« 

Wie  im  dentschen  das  abhängige  Satzglied  gewöhnlich 
dorefa  irgend  ein  wort  von  solcher  bedeutung  eiDgeleitet 
wird,  welche  nothwendig  seine  abhängigkeit  bedingt,. eine 
relative  oder  snbordinirende  conjunction,  so  enthält  es  auch 
im  sanskrit  im  allgemeinen  irgend  eine  form,  sei  es  der 
de^nation  sei  es  der  ableitung,  von  dem  relativen  prono- 
minalstamme  ya.  Die  erscbeinung  ist  freilich  aus  diesem 
gnmde  bisher  immer  so  bestimmt  worden:  „Das  verbum 
wird  in  einem  salze,,  welcher  eine  form  von  ya  enthält, 
acoentairt^;  aber  es  ist  unmöglich,  da&  man  sich  mit  einer 
•0  empirischen  regel  wie  diese  zufrieden  stelle;  wir  müssen 
erfbfscben  vermöge  welches  grundsatzes  es  geschieht,  dafs 
lolehe  Wörter  die  kraft  haben  das  verbum  zu  einem  ortho- 
tonirten  zu  machen.  Und  dals  der  grundsatz  in  der  that 
der  sei,  wekiier  oben  au%estellt  wurde,  kann  sehr  genü- 
gend gezttgt  werden.  Denn  andre  partikeln  als  die  vom 
stamme  ya  abgdeiteten,  wenn  sie  eine  ähnliohe  bedeutmig 

13* 
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haben  und  dieselbe  kraft  besitzen  den  satz    abhängig  zu 
machen,  üben  denselben  einflufs  auf  das  verbum  aus. 

So  bewahrt  cet  (welches  der  pada-text  in  ca  +  it 
zerlegt),  welches  stets  bestimmt  „wenn^  bedeutet  und  demge- 
mäfs  gleichbedeutend  mit  yadi  ist,  wie  es  das  letztere  thnn 
würde,  den  accent  des  verbums  mit  dem  es  verbunden 
ist.  Beispiele  seines  Vorkommens  sind  11 ,  30.  2.  Y,  17 
3,  8  u.  s.  w. 

Aber  ca  selbst,  ohne  jedesmal  seine  eigne  bedentung 
„und^  zu  verlieren  oder  deutlich  „wenn^  zu  bezeichnen,  wird 
nicht  eben  selten  gebraucht,  um  die  conditionalität  eines 
Satzgliedes  bezeichnen  zu  helfen,  dessen  verbum  dann  or- 
thotonirt  bleibt.     Ein  beispiel  ist: 

s4  cä^  tisrj^j  juhuyfin  na  cäHisrjön  na  juhny&t.  XV,  12.  3. 
„Und  giebt  er  erlaubnifs,  so  lafs  ihn  opfern;  und  giebt  er 
nicht  erlaubnifs,  so  lafs  ihn  nicht  opfern«^  Zuweilen  frei- 
lich ist  di«  Partikel  fast  genau  gleich  yadi,  wie  in  der  fol- 
genden stelle: 

hinste  adatta  pürusham  yäcit£m  ca  n&  ditsati  XII,  4.  13. 
„Ungegeben  verletzt  sie  den  mann,  wenn  er  sie  nicht  ge- 
ben will,  wenn  verlangt.^  Die  conditionalität  des  Satzglie- 
des ist  die  hauptursache  für  die  accentnirung  des  verbmns; 
ob  die  Partikel  eine  volle  conditionalbedeutung  habe  oder 
nur  als  hülfsmittel  zur  erleichterung  des  ausdrucks  gebraucht 
werde,  ist  eine  sache  von  geringerer  bedeutung.  Die  an- 
dern Atharvastellen  dieser  art  sind  VIII,  10.  31.  XI,  3. 
28,  29,  32— 49a,  55,  56.  XII,  4.  1,  16, 19,  25. 

Ob  ein  Satzglied  in  irgend  einem  falle,  ohne  dafs  ein 
wort  vorhanden  ist,  welches  seinen  abhängigen  charakter 
bedingt  oder  anzeigt,  in  solcher  weise  abhängig  sein  kann, 
dals  dessen  verbum  dadurch  orthotonirt  werde,  ist  eine 
frage,  zu  deren  lösung  der  Atharva  kaum  hinreichendes 
material  darbietet.  Es  giebt  nur  eine  stelle,  welche  klar 
mit  bezug  auf  diesen  punkt  zu  sprechen  scheint: 

udakäm  yacaty  üd  gäyati  IX,  6.  48. 
„Y^enn  er  wasser  anbietet  (der  hynmus  preist  das  verdienst 
gastlicher  aufmerksamkeiten,  die  man  gasten  erweist),  singt 
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er  ein  sämaD^  (d.  h.  „es  ist  von  gleicher  krafl  wie  die  re- 
ligiöse bandluDg  ein  säman  zu  singen^).  Hier  scheint  die 
conditionalitat  des  ersten  Satzgliedes  eine  genügende  Ur- 
sache filr  den  acceut  des  verbums  und  andererseits  möchte 
eme  vei^eichung  d^  vorangehenden  Satzglieder 

abhi  vadati  pra  stauti 
„wenn  er  sie  grüfst,  so  spricht  er  preis  aus'^  uns  zur  an- 
erkennung  der  regel  zu  leiten  scheinen,  dais  in  solchem 
faUe  das  verbum  orthotonirt  blieb,  ausgenommen  wenn  es 
mit  einer  prftposition  zusammengesetzt  war,  in  welchem 
falle  die  präposition  stets  den  accent  behielt  *)•  Aber  diese 
einzelne  stelle  ist  nicht  hinreichend  um  eine  allgemeine  re- 
gel anfeusteUen:  es  steht  zu  hoffen,  dafs  aus  den  andern 
accentuirten  texten  sich  stoff  herbeibringen  lasse,  der  die 
Sache  aofkl&re.  Soweit  ich  beobachtet  habe,  ist  nur  noch 
eine  andre  stelle  im  Atharva  vorhanden,  wo  es  nöthig 
scheint  ein  Satzglied  als  conditional  anzusehen,  welches 
keine  dies  verhältniTs  anzeigende  partikel  enthält;  nämlich: 
etad  VC  jyotih  pitaras  trti'yain  pancaudanam  brahmdne 
'jam  dadati  IX,  5.  11. 
„Dies  ist  (d.  h.  schafft)  euren  dritten  (d.  i.  höchsten)  glänz, 
ihr  Väter,  dais  man  einem  brahmanen  einen  bock  mit  ftknf 
odana's  giebt^  Und  hier  ist  das  verbum  unaccentuirt  ge- 
blieben, obgleich  es  kein  zusammengesetztes  ist.  Ob  die 
accentoation  in  einer  dieser  beiden  stellen  falsch  sei  oder 
wie  die  anscheinende  Verschiedenheit  zwischen  ihnen  an- 
derweitig zu  erklären  sei,  mufs  eine  offne  frage  bleiben, 
bis  aus  andern  quellen  mehr  licht  auf  den  gegenständ  fal- 
len kann. 

Es  giebt  noch  eine  stelle,  welche  in  dieser  beziehung 
berficksichtigung  zu  fordern  scheinen  möchte: 

laxma  kurva  fti  mänyate  XU,  4.  6. 
nWenn   er  bei  sich  denkt  ,,ich  mache  ein  zeichen'',  doch 
ist  das  hieraus  zu  entnehmende  zeugnifs  nicht  völlig  zwei- 


*)  S.  Benfeya  gramm.  §.  127.  1  (auin.),  5,  0  (anm.  1),  II  rIs  beispitlo 
'l«r  vcrsclitedenheit  im  gebrauche  des  accciito  bei  eiuftichcn  und  zusainmm- 
b'TSeUUu  Verben. 
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fellos,  da  es  nicht  ganz  und  gar  unmöglich  wäre  anzuoeh* 
men,  daTs  der  einflufs  des  relativpronomens,  mit  welchem 
der  vers  beginnt,  sich  auch  auf  diesen  theil  erstrecke* 

Es  ist  eine  wohlbekannte  thatsache,  dafs  nach  Tedischem 
gebrauch  die  partikel  hi  immer  dem  verbom,  mit  welchem 
sie  verbunden  ist,  den  accent  verleiht  (wie  dies  auch  ihre 
negation  nahi  thut).  Auch  dies  sdireibe  ich  der  ihr  io- 
wohnenden  conditionalen  kraft  zu.  Sie  besitzt  freilich  ur- 
sprünglich keine  solche  kraft;  denn  etymologisch  scheint 
sie  rein  eine  versichernde  partikel,  verwandt  mit  ha  und 
aha,  und  wird  demgem&(s  in  der  sp&teren  spräche  nicht 
selten  als  ein  expletiv  gebraucht,  um  den  künstlichen 
bau  des  (loka  auszufällen,  und  sie  findet  sich  zuweilen 
selbst  im  Yeda  so  gebraucht,  indem  sie  eine  kaum  zu  be* 
stimmende  bedeutung  in  dem  satze  hat,  in  welchem  sie 
vorkommt,  aber  gewöhnlich  wird  sie  gebraucht,  um  einen 
umstand  zu  begleiten  oder  jmzuzeigen,  welcher  als  der 
grund,  die  Ursache  oder  die  veranlassung  zu  liegend  einw 
handlung  hingestellt  wird;  und  vermöge  dieses  gebranchs 
hat  .sie  einen  gewissen  grad  von  causativer  oder  conditio- 
naler  kraft  erlangt.  Der  bedeutungsübergang  möge  durch 
^in  paar  beispiele  erläutert  werden.  Wenn  wir  sagen  „Help 
US,  thou  art  surely  mighty^  (deutsch  „hilf  uns,  du  inst  ja 
mächtig^),  so  ist  darin  keine  bestimmte  Unterordnung  des 
letzteren  Satzgliedes  unter  das  erstere,  und  doch  wird  das 
zweite  Satzglied  augenscheinlich  als  der  grund  des  ersten 
aufgestellt  und  es  ist  nur  ein  schritt  weiter  zu  sagen:  „hilf 
uns,  denn  du  bist  mächtig^.    Der  sanskritsatz: 

prä  no  ava  b&lavän  hy  äsi 
würde  gewöhnlich  und  mit  vollkommener  genamgkdit  mit 
der  letzteren  form  der  phrase  als  gleichbedeutend  übersetzt 
werden,  während  er  nichts  destoweniger,  streng  genommen, 
der  ersteren  entsprechen  würde.  In  der  that,  da  hi  nie 
am  anfang  eines  satzes  im  sanskrit  si^en  daif  und  da  es 
so,  obgleich  nicht  enklitisch,  eine  subordinirte  stelle  inne 
hat,  so  geht  daraus  nur  noch  klarer  hervor,  dafs  es  an 
kraft  unserer  (englischen)  conjunction  for  nicht  gleich  ist. 
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Im  deutschen  verleiht  sogar  denn  dem  satzgliede,  welches 
66  eiofthrt,  nicht  eine  abh&ngige  form:  wir  sagen  „hilf 
uns,  denn  da  bist  mftchtig^,  aber  der  unterschied  zwischen 
diesem  und  dem  abhftngigen  satzgliede  ,|Weil  du  m&chtig 
Lisi*'...  ^becanse  thou  art  mighty^  ist  mehr  ein  formaler 
ab  ein  l<^;i8cfaer.  In  den  sitzen:  »du  bist  ja  mächtig  (thou 
art  flurelj  mighty)^,  ^denn  du  bist  mfichtig  (for  thou  art 
mighty)'^,  „da  du  ja  mächtig  bist  (sinoe  thou  art  mighty}^, 
«weä  du  mächtig  bist  (because  that  thgu  art  mighty)^  ist 
eine  fortlaofende  Steigerung  der  abhangigkeit,  und  während 
im  dentscheA  nur  die  beiden  letzten  als  abhängig  betrach- 
tet werden,  wird  im  sanskrit  der  erste  ab  allen  übrigen 
glächst^emd  behandelt  und  wird  sein  verbum  gemäiis  der 
allgemeinen  regel  fbr  abhängige  Satzglieder  accentuirt.  Wir 
können  die  Ordnung  der  Satzglieder  in  dem  angenommenen 
beispiele  lunkebren  und  schreiben: 

balay&n  hy  isi  pra  no  ava 
und  anok  hier  haben  wir  das  verbum  accentuirt,  als  ob  die 
öbersetzmig  wäre  „Since  thou  art  mighty,  help  us^,  „da 
da  ja  mächt^  bist,  so  hilf  uns^,  während  es  streng  über-> 
setzt  vidmdur  heÜst  „Thou  art  surely  mighty,  (then)  help 
us^y  „du  bist  )A  mächtig,  (also)  hilf  uns^;  indem  die  par- 
tikel  kaum  ^e  stärkere  krafl  ausCkbt  als  die  beziehung 
der  bdden  Satzglieder  als  protasis  und  apodosis  festzu- 
stellen. 

In  fast  jedem  falle  des  Vorkommens  von  hi  im  Atharva 
hat  es  mehr  od^  weniger  deutlich  diese  halbconditiouale 
kraft.    So  z.  b.: 

Qgra  hi  kanvi^ambhant  tam  abhakshi  sahasvatim  II,  25, 1. 
,iDa  sie  ja  eine  grimmige  vemichterin  der  Kanva  ist,  so  habe 
ich  sie,  die  mächtige,  angewandt^.    Oder: 

vi  ii  muncantäm  vimüco  hi  santi  VI,  1 1 2«  3. 
nSie  mögen  ihn  befr^en,  denn  sie  sind  befreier.^  Es  würde 
leicht  sein  die  beispiele  zu  vermehren,  aber  wir  glauben 
es  ist  bereits  g^aug  gesagt,  um  das  festzustellen  und  zu 
erläutern,  welches  wir  zeigen  wollten,  dafs  nämlich  die  iu 
frage  stehende  partikel  ihre  kraft,  das  verbum  zu  orthoto- 


200  Whitney 

niren,  durch  die  schwache  causatiye  bedeutung  erhält,  wel- 
che der  Sprachgebrauch  ihr  gegeben  hat. 

In  betreff  der  partikel  net  (padatext  na  +  it)  ist  der 
gebrauch  getheilt.  Es  kommt  in  Verbindung  mit  einem 
verbum  nur  viermal  im  Atharva  vor.  An  zwei  stellen, 
nämlich  VI,  50.  1;  XIII,  1.  12  macht  es  das  verbum  zw 
einem  orthotonirten,  als  ob  es,  wie  die  verwandte  bereits 
besprochene  partikel  cet  eine  subordinirende  kraft  ^  ange- 
nommen hätte  und  dem  lat.  ne,  deutschen  da(s  nicht  gleich- 
stände; an  den  andern  beiden  stellen,  nämlich  11,27.  1; 
Xym,  2.  58  lälst  es  das  verbum  enklitisch,  als  ob  das  it, 
wie  das  eigentlich  seine  natürlichste  Wirkung  wäre,  nur  die 
kraft  der  negation  verstärkte. 

Die  drei  partikeln  cet,  net  und  bi  erläutern  in  in- 
teressanter weise  gegenseitig  ihre  geschichte.  Keine  von 
ihnen  hat  etymologisch  irgend  eine  relative  oder  subordi- 
nirende qualität,  sie  bedeuten  ursprünglich  einfach  „und 
ja**,  „nicht  ja**,  „ja**  (and  surely,  not  surely,  surely),  aber 
jede  hat  im  Sprachgebrauch  aus  dieser  klaren  versichern- 
den bedeutung  eine  andre  entwickelt,  welche  ihr  die  kraft 
verleiht,  das  Satzglied,  in  welchem  sie  gefunden  wird,  zu 
einem  abhängigen  zu  machen,  und  als  „wenn**,  „damit 
nicht**,  „da  ja**  machen  sie  dann  das  verbum,  mit  dem  sie 
verbunden  sind,  zu  einem  orthotonirten. 

Die  partikel  kim  Qbt  nirgends  im  Atharva  einen  ein- 
flufs  auf  den  accent  des  verbums  in  seinem  satagliede  aus, 
selbst  wo  wie  VU,  56.  6,  8;  VIII,  4.  14  (?);  XVHI,  1.  12, 
33  es  eine  directe  frage  einzuleiten  scheint.  In  V,  11.  5 
päda  c.  accentuirt  allerdings  ein  theil  der  handschriften  das 
verbum,  aber  das  gewicht  der  auctorität  ist  zu  gunsten  des 
gedruckten  textes.  Wo  die  partikel  „was?**  „warum**  oder 
„wie**  (what,  why,  how)  bedeutet,  wie  V,  13.  7;  VT,  45, 1; 
IX,  10.  18  u.  s.  w.  u.  s.  w.  ist  natürlich  kein  einfluls  auf  den 
accent  zu  erwarten. 

Wir  haben  so  gesehen,  data  die  directe  Unterordnung 
eines  Satzgliedes  unter  ein  anderes  die  Wirkung  hat,  das 
verbum  des  untergeordneten  Satzgliedes  zu  einem  orthoto- 
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nirien  zu  machen.  Wir  haben  auch,  als  wir  von  der  Par- 
tikel hi  handelten,  bemerkt,  dais  die  Unterordnung  nicht 
immer  absolut  zu  sein  braucht,  sondern  dais  eine  bestimmt 
b^ränzte  beziehung  von  zwei  gliedern  eines  Satzes  auf  ein- 
ander als  protasis  und  apodosis  hinreichend  war,  um  den 
accent  des  verbums  in  dem  früheren  satzgliede  zu  bewali- 
ren.  Wir  haben  nun  femer  zu  bemerken,  daüs  dieser  grund* 
Satz  im  Sprachgebrauch  eine  etwas  unorganische  ausdeh- 
nnng  erhalten  hat,  dafs  er  auf  fälle  ausgedehnt  worden  ist, 
auf  die  er  sich  streng  genommen  nicht  bezog.  Das  glaube 
ich  nämlich  giebt  die  erklärung  f&r  den  accent  des  ver- 
bums  an  einer  sehr  beträchtlichen  zahl  von  stellen,  wo 
zwei  Satzglieder  als  correlative  zu  einander  dastehen,  oder 
sogar  wo  ein  solcher  parallelismus  unter  ihnen  vorhanden 
ist,  dais  sie  als  gewissermafsen  correlativ  angesehen  wer- 
den können.  Die  coordination  wird  behandelt  als  wäre  sie 
eine  Subordination;  das  erste  der  coordiuirten  Satzglieder 
wird  als  protasis  angesehen,  zu  welcher  das  andere  die 
apodosis  bildet,  und  das  verbum  des  ersteren  darf  ortho- 
tonirt  bleiben. 

So  behält  z.  b.,  wenn  anya  —  anya  „der  eine  —  der 
andere^  einander  als  subject  oder  als  object  in  zwei  glei- 
chen satzgUedem  entgegenstehen,  das  verbum  des  ersten 
Satzgliedes  seinen  accent.    Man  nehme  als  beispiele 

dazam  te  anya  ävatu*)  vy  änyo  vätu  yad  r&pah  IV,  13.  2. 
ny  any&m  cikyür  n&  ni  cikyur  anyam  IX,  10.  16. 
Die  andern  beispiele  sind  VU,  81.  1.  IX,  9.  20;  10.  26. 
X,  7.  42.  Xm,  2.  11.  Auch  die  stelle  VII,  35.  l.a,  b  kann 
eigentlich  als  unter  diese .  regel  fallend  betrachtet  werden, 
obgleich  nur  ein  anya,  das  des  ersten  Satzgliedes  dort  aus- 
gedrückt ist;  das  andre  ist  im  gedanken  des  zweiten  Satz- 
gliedes enthalten. 

In  zwei  fällen,  nämlich  X,  8.  36;  XI,  8.  33  haben  wir, 
anstatt  anya,  eka  —  eka  mit  derselben  bedeutung  und  mit 
einer  gleichen  Wirkung  auf  den  accent  des  verbums. 

*)  Die  lesart  dee  gedruckten  textes  ist  fabch  and  muTs  nach  dieser  vir 
bessert  werden. 


202  WhitMj 

In  den  stellen  X,  8.  7,  13;  XI,  4.  22  finden  wir  eine 
gleiche  correlation  durch  den  gebrauch  von  ardha  —  ardha 
^die  eine  h&lfte  —  die  andre  hälfte^  hervorgebracht. 

Aber  sogar,  wo  die  correlation  weniger  khur  und  scharf 
hervortritt,  steDt  sich,  wenn  nichts  desto  weniger  eine  deut- 
liche entgegensetzung  vorhanden  ist,  dieselbe  ersoheinung 
der  verbalaccentuation  nicht  fwlten  ein*  So  haben  wir  VI, 
11.  3  den  gegensatz  von  „anderswo^  und  „hier^;  XIL  2. 
32,  55,  von  ,jene  da^  und  ,,die8e  hier^ ;  IV,  5.  7  von  „an-» 
dere^  und  „ich  selbst^;  VI,  67.  3  der  bewegung  „fort"  und 
„hierher";  IX,  10. 9  von  „heute"  und  „gestern";  IX,  10.  23 
eines  gedankens  und  seiner  negirung.  Auiserdem  wird 
überall,  wo  v&  —  v&  „entweder  —  oder"  in  zwei  satzglie- 
dem  mit  zwei  besonderen  verben  constmirt  sind,  die  cor- 
relation als  deutlich  genug  angesehen,  um  die  accentuirung 
des  ersten  verbums  hervorzurufen;  die  bebpiele  sind  nicht 
zahlreich,  aber  es  sind  alle  die,  in  welchen  die  partikel  so 
vorkonunt;  es  sind  V,  1.  7  (wo  man  indessen  mög^oher- 
weise  annehmen  könnte,  dais  die  wirknng  des  relativums 
im  zweiten  satzgliede  in  das  erste  zurückreiche),  VIII,  4.  9. 
In  der  folgenden  stelle: 

tisya  vA  tv4m  mina  ichi:  s&  va  tiva  (XVIII,  1.  16) 
verdankt  der  acoent  des  verbums  unzweifelhaft  derselben 
Ursache  seinen  Ursprung,  obgleich  der  satz  unvollständig 
ist,  indem  ein  theil  des  zweiten  Satzgliedes,  mit  einschluls 
seines  verbums  aus  dem  ersten  im  gedanken  ergänzt  wer- 
den muis.  Zahlreicher  noch  sind  die  fiUle,  in  welchen  die 
entgegensetzung  von  ca  —  ca  „sowohl  —  als  auch"  die- 
selbe Wirkung  hervorbringt;  es  sind  II,  6.  2;  13.  3.  V,  4.  9; 
23.  7  (wo  wir  aoch  wie  in  der  stelle  IX,  10.  23  die  anti- 
thesis  eines  gedankens  und  seiner  negirung  haben),  VI, 
HO.  1.  Xin,  1.  34  (dreimal).  XVH,  6.  XIX,  24.  5,  6.  In 
der  steDe  VII,  5.  5  ist  eine  ähnliche  entgegensetzung  von 
Uta  '—  Uta,  wenn  wir  nicht  lieber  annehmen  wollen,  da& 
die  correktiv«  kraft  in  den  beiden  sieh  entgegenstehenden 
instrumentalen  liege.    Die  folgende  stelle: 

striyaf  ca  sarväh  sväpaya  pAna^  c6  'ndraaakh&  o&ran 
(IV,  5.  2) 
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ist  obea  tinier  den  bei^elen  der  aooentiiation  am  aofiuig 
an^efllhrt  worden,  ist  aber  Tielleioht  Tielmehr  ab  ein  an* 
tithetascher  aatz  der  hier  behandelten  art  anzusehen,  des- 
sen zweites  glied  onvoUstftndig  ist,  indem  das  yerbom  ans 
dem  ersten  ergänzt  werden  mnis,  wie  in  der  eben  ange» 
fthrten  steDe  XVIII,  1.  16.  Mehrere  andere  früher  aoge- 
fiUurte  stellen  können  anch  eine  Ahnliche  erklftrong  erhal- 
ten: so  IV,  iL  9  (wo  jambhayat  vielleicht  in  jambhaya  ver- 
bcssört  werden  mnls),  V,27-  6.  VI,  107.  1  —4.  VH,  4.  1. 
IX,  5.37.  XU,  3.  25:  wfthrend  VI,  106. 1.  VHI.  9. 13. 
XED;  3.  12.  XIV,  1.  64  als  nnvollständige  antithesen  der 
hier  beq>r(Hdienen  anderen  arten  angesehen  werden  können. 

Aniser  diesen  giebt  es  ein  paar  stellen,  deren  jede  ans 
zwei  satsgliedem  besteht,  in  deren  erstem  das  verbnm  or- 
thotonirt  bleibt,  wo  zwar  die  entgegensetznng  weniger  dent- 
lieh  bezeichnet  ist  als  in  den  bisher  verzeichneten  stellen, 
wfthrend  nichts  destoweniger  ihre  aocentuation  anf  densel- 
ben grandsatz  zurQckzufbhreD  scheint  Es  sind  VI,  32. 2; 
83. 1.  IX, 5.  22;  &  10.  XH.  3. 18.  Xm, 2.30.b.  XIV,  1.13. 
Bitten  wir  nnr  diese  stellen,  so  wflrden  wir  es  nicht  wa- 
gen  ans  ihnen  iigend  solchen  grandsatz  abznleitea,  aber 
da  wir  es  als  ein  streben  der  spräche  festgestellt  haben, 
selbst  bei  geringer  veranlassnng  eine  antithetische  bezie- 
fanag  anzunehmen  und  demgem&Is  za  aeoentuiren,  sind  wir 
Weditigt  ^die  ansdehnnng  derselben  anch  auf  diese  fiüle 
snzunehm^i. 

Wir  haben  bisher  gefunden,  daCs  alle  die  erscheinun* 
gen  der  verbalen  accentuation,  von  denen  wir  kenntnifs  ge- 
nommen haben,  mehr  oder  weniger  regelmSAig  und  direct 
durch  £e  wiiksamkeit  eines  einzigen  grundsatzes  hervor- 
gerufen werden,  dais  nämlich  das  verbnm  in  einem  unab- 
hängigen Satze  nur  aooentuirt  wird,  wenn  es  seine  Stellung 
am  anfange  desselben  einnimmt,  und  sonst  durch  jedes 
güed  desselben  satzes,  weldies  ihm  vorangeht,  enklitisch 
wird,  während  es  andrerseits  in  einem  abhängigen  satz- 
gliede  seinen  eigenen  aocent  bdilH  Aber  es  giebt  im 
Atharva  eine  anzahl  von  ftllen  aecentnirter  verben,  welche 
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nicht  so  klar  in  den  kreis  der  Wirksamkeit  dieses  grund- 
Satzes  zu  fallen  scheinen:  entweder  sind  sie  die  Wirkung 
einer  völlig  unregelmäfsigen  ausdehnung  desselben  über  seine 
eigenen  gränzen  oder  sie  verdanken  ihren  Ursprung  dem 
einflufs  irgend  eines  anderen  grundsatzes,  der  zu  entwickehi 
und  festzustellen  ist,  oder  es  sind  isolirte  fäUe,  die  aller 
analogie  entbehren  und  aus  diesem  gründe  von  zweifelhafter 
glaubwürdigkeit  sind.  Ehe  wir  zur  betrachtung  dieser  übrig 
bleibenden  föUe  schreiten,  müssen  wir  von  dem  zustande 
kenntnifs  nehmen,  iix  welchem  sich  die  accentuation  des 
Atharva  durch  die  jetzt  vorhandenen  .handsohriften  des 
textes  darstellt.  Der  ganze  text  befindet  sich  in  einem 
viel  weniger  genauen  und  correcten  zustande  als  der  des 
Rik:  man  findet  grobe  fehler  in  demselben,  deren  Verbes- 
serung fast  auf  den  ersten  blick  klar  ist  und  viele  stellen 
befinden  sich  in  einem  sehr  corrumpirten  zustande  und  er- 
fordern ausgedehnte  emendation.  Aber  er  zeigt  ganz  be- 
sonders eine  menge  von  handgreiflichen  irrthümem  der 
accentuation;  viele  von  ihnen  haben  wir  sogar  keinen  an- 
stand genommen  in  der  veröfientlichten  ausgäbe  zu  verbes- 
sern: so  sind  Wörter,  die  häufig  vorkommen,  in  ein  paar 
fallen  auf  der  falschen  silbe  accentuirt;'nominative  sind  irr- 
thümlich  ftLr  vokative  genommen  und  ihres  accents  be- 
raubt, oder  Vokative  sind  falschlich  f&r  nominative  angese- 
Jben  und  haben  einen  accent  erhalten,  zu  dem  sie  nicht  be- 
rechtigt waren;  die  richtige  Scheidung  zwischen  zwei  p4das 
einer  zeile  ist  verkannt  und  vokative  und  verbalformen  sind 
in  folge  dessen  unrichtig  accentuirt  worden  oder  unaccen- 
tuirt  geblieben,  da  man  unrichtig  annahm,  dafs  sie  am  an- 
fange des  zweiten  päda  ständen  oder  nicht  ständen;  das 
verbum  eines  deutlich  abhängigen  Satzgliedes,  sogar  nach 
einer  form  des  relativums  ya,  ist  enklitisch  geblieben  u.  s.  w. 
Mehr  als  hundert  solcher  fälle  sind  von  uns  in  dem  ver- 
öffentlichten text  verbessert  worden  und  nicht  wenige,  die 
wir  unberührt  gelassen  haben,  nehmen  noch  Verbesserung 
in  anspruch:  unser  commentar  wird  natürlich  die  änderun- 
gen,  welche  wir  in  dem  von  den  handschriften  gebotenen 
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text  Yorgenommen  haben,  vollständig  darlegen  und  begrün- 
den, nnd  die  stellen  bezeichnen  die  wie  wir  glauben  wei- 
terer änderung  bedürfen.  Es  kann  daher  natürlich  nicht 
8elten  der  fall  sein,  dafs  verbalformen  von  den  handschrif- 
ten  irrthümlich  accentuirt  werden ;  es  wäre  zu  verwundem, 
wenn  es  nicht  so  wäre,  wenigstens  in  einigen  fallen,  aber 
das  kapitel  der  verbalaccentuation  ist  bis  jetzt  in  solche 
nnstcherheit  gehüllt  gewesen,  dafs  wir  nur  sehr  selten,  und 
in  fällen  die  vollständig  klar  schienen,  einem  verbum  den 
accent  zu  nehmen  gewagt  haben,  den  ihm  unsere  autoritä- 
ten  gaben.  Zuweilen  freilich  haben  wir  uns  selbst  diese 
Freiheit  erlaubt:  ich  will  dazu  schreiten  die  fälle  hier  an- 
zugeben, om  es  zu  vermeiden,  möglicher  weise  aus  dieser 
abhandlong  stofF  fortzulassen,  der  in  dieselbe  gehörte. 
So  haben  wir  IV,  32.  1 

säha  ojah  pushyati  vipvam  änushäk 
gelesen,  während  alle  handschriften  ojah  pushyati  geben, 
weil  die  erstere  lesart  besser  zum  sinne  paist  und  weil  der 
Rigveda  in  der  entsprechenden  stelle  (X,83.  1)  das  ver- 
bum unaccentuirt  lälst.  Es  könnte  nichts  desto  weniger 
nicht  unmöglich  sein  die  lesart,  wie  sie  die  Atharvahand- 
Schriften  geben,  zu  begründen:  wenn  wir  die  beiden  dem 
verbom  vorangehenden  werte  als  objecto  des  verbums  des 
vorangehenden  päda  betrachten,  oder  besser,  wenn  wir  das 
dem  verbum  folgende  wort  als  ein  nomen,  das  ein  unab- 
hängiges object  bildet,  ansehen  und  „macht,  kraft  —  er 
erlangt  alles  nach  einander^  Übersetzen,  so  würde  das  ver- 
bum kraft  seiner  Stellung  am  anfang  des  Satzes  anspruch 
auf  den  accent  haben. 

In  der  stelle  IV,  31,  2  wiederum  steht  im  text: 
agnir  iva  manyo  tvishitah  sahasva  senänllr  nah  sahiu*e 
hüt&  edhi, 
während  alle  sanhitä- handschriften  (mit  ausnähme  einer, 
welche  zu  der  obigen  lesart  verbessert  ist)  s^äsva  geben. 
Der  Rik  (X,  84.  2)  lälst  das  verbum  unaccentuirt,  was  mit 
der  pädahandschrift  und  der  verbesserten  sanhitä  uns  hin- 
reichende gewähr  für  die  lesart,  welche  wir  angenommen 
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haben,  za  sein  sohien.  Doch  selbet  hier  sehe  ich  die  «> 
centaimiig  des  yerbnins  sieht  ab  gesichert  irrthümlich  an ; 
sie  könnte  durch  die  analogie  von  VI,  32.  2  nnd  anderen 
mit  der  letzteren  oben  angeflihrten  stellen  ak  eine  nndent^ 
liehe  antithesiB  vertheidigt  werden. 

Ein  anderer  faU  lY,  31.  7  ist  klarer;  wir  lesen 
pirftjitftso  &pa  ni  layant&m, 
trotz  der  autorit&t  der  handschriften,  welche  einstimmig  am 
gnnsten  von  Uyant&m  sind.  Auch  hier  hat  der  Rik  (X, 
84.  7)  die  erstere  lesart  und  es  scheint  kein  irgend  begreif- 
licher grund  2u  sein,  weshalb  das  verbum  aocentuirt  wer- 
den sollte,  noch  könnte,  wenn  es  der  fidl  wftre,  die  voran- 
gehende pr&position  ihren  aooent  ebenfalls  behalten,  wie 
dies  die  handschriften  gestatten.  Wir  haben  ^es  in  dieser 
stelle  augenscheinlich  mit  einem  blolsen  fehler  der  hand- 
schriften zu  thnn. 

In  der  stelle  m,  2. 1  lesen  alle  handschriften 
agnir  no  düt^  pratyätu  vidv&i, 
welches  wir  in  pritj  etn  geändert  haben.  Die  analogie 
der  ersten  zeile  des  vorhergehenden  hymnus  war  hinrei- 
chende antorität  fikr  die  ftnderung  nnd  es  ist  nidit  leicht 
einzusehen,  wie  die  handschriften  dazu  gekommen  sind,  den 
fehler,  das  verbnm  zu  accentuuren,  hier  zu  begehen,  wenn 
sie  nicht  etwa  durch  die  eingebildete  analogie  des  letirten 
pftda  des  zweiten  verses  im  vorhergehenden  hjmnus  dazu 
verleitet  and,  wo  es  die  anwesenheit  eines  hi  irt,  welchee 
das  verbum  in  der  that  zu  emem  orthonirtoi  macht*). 

In  der  etdle  V,  12.  2  haben  4ie  handschriften 
t&nünap&t  pathi  rtasja  yfinftn  midhvA  samaqjinft  sva- 
Akjk  aujihva, 
wllirend  der  gedruckte  tezt  avadayA  giebl  Die  letalere 
lesart  wurde  auf  die  autorit&t  der  entsprechenden  stelle  im 
Sik  (X,  110. 2)  an%enommai,  da  kein  grand  vorhaaden 
zu  aein  aohisB,   der  die  aocentummg  des  verboms  arfin^ 


*)  Wo  aber  durch  einen  drackfttUer  prity  etn  Btatt  pimty^tn  steht,  ird- 
ebee  die  hndsehfiftMi  eoKNot  geben. 
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derte.  Aber  auch  hier  könnte  es  möglieh  sein,  die  lesart 
dar  lumdeohriften  m  vertheidigen;  wenn  der  accoMtiT  im 
ersten  pida  mehr  alt  das  object  des  partidpinrns  ab  das 
des  Teribams  angesehen  wird,  was  anginge,  so  könnte  das 
letztere  als  eine  stelle  am  anfimge  einnehmend  angesehen 
werden  nnd  demnach  berechtigt  sein  seinen  aocent  zu  be« 
halten. 

In  der  stelle  VI,  131.  2  hat  ferner^  die  ausgäbe 

Sküte  s&m  idiip  namah, 
wihrsnd  aUe  handschriften  übereinstimmend  nimah  lesen. 
Die  sngemessenheit  der  verbesserang  kann  nicht  besweifeH 
werden:  die  falsche  lesart  mag  ein  blolser  lapsus  calami 
von  seiteik  des  Schreibers  des  originalmanuscripts  gewesen 
Bon,  oder  das  wort  mag  irrthfimlich  ftlr  das  häufige  nomen 
niunah  genommen  srin* 

Ein  anderes  sehr  ähnliches  beispiel  findet  sich  XYIII, 
2.  36: 

^m  tapa  mtf  'ti  tapo  &gne  mC  tanvätn  täpah; 
snck  hier  schwit  kein  erdenklicher  grund  sn  sein,  warum 
das  leiste  woti  aocentuirt  werden  sollte :  ich  vermuthe,  dafs 
es  durdi  eben  fehler  ftkr  das  gewöhnliehe  nomen  t&pah 
^buise'^  genommen  worden  ist  nnd  möchte  die  lesart  iu 
tanviin  tapah  ändern. 

Femer  haben  in  der  stelle  XIV,  1. 16 

tAd  addhätiya  id  viduh 
aUe  Aduumihaadsohriften  id  vidüh:  da  der  acctot  des  ver* 
boflss  in  dieser  stelle  völlig  unerklärlich  schien,   so  haben 
wir  keinen  aasUnd  genommen  ihn  in  tibereinstimmang  mit 
der  parallelstelle  des  Sik  (X,  85.  16)  zu  verbessern« 

Dies  sind  alle  ftlle,  in  dsoen  wir  einer  verbalforsa  den 
accent  genommen  haben,  welchen  ihr  die  handBchriften  ge- 
ben, swsi  aasgenommen,  welche  den  beweis,  dafs  sie  feh- 
i«r  siad,  an  der  stini  tragen^  indem  sie  auf  der  unrichtigea 
ailbe  aooentoirt  sind.  Dies  sind  1, 24.  1  rftpim  cakre,  wo*- 
Ar  alle  handschriften  cikre  haben,  während  die  richtige 
aoeeatoation  der  form,  wenn  sie  überhaapt  accentoirt  wäre, 
cakri  seia  wttrde;  und  XU,  4.  28  der£  vr^canti,  staH  des» 
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sen  alle  handschriften  übereinstimmend  vr'pcanti  lesen,  ob- 
gleicb  nur  die  accentaation  Ti^c&nti  geduldet  werden  könnte. 
Es  ist  hinlänglich  klar,  dals  in  diesen  beiden  föUen  die  feh-- 
1er  nur  dem  versehen  der  feder  des  Schreibers  zur  last  fal- 
len, welcher  die  Originalhandschrift,  aus  der  alle  die  un- 
sem  stammen,  abschrieb,  indem  das  zeichen  des  accents 
über  die  unrichtige  silbe  gesetzt  wurde. 

Unter  dem  licht  dieser  thatsachen,  welche  klär  zeigen, 
.welchen  Spielraum  man  ungenauigkeiten  und  fehlem  im 
texte  einräumen  müsse,  können  wir  nun  dazu  schreiten,  die 
übrigen  fälle  accentuirter  verba,  welche  er  darbietet,  zu 
prüfen« 

In  der  stelle  HE,  23.  3  haben  wir 
y&s  t&bhyam  9äm  äsac  cham  u  tasmai  tv4m  bh&va. 
Der  natürlichste  schluls  des  verses  möchte 

päm  ü  yäsmai  tvam  bh&vah 
„und  welchem  du  wiederum  gnädig  sein  mögest^  zu  sein 
scheinen,  und  es  ist  vielleicht  nicht  unmöglich,  dals  dies 
wirklich  in  der  gegebenen  lesart  ausgedrückt  gefühlt  wird 
und  dafs  deshalb  der  imperativ  accentuirt  wird;  aber  es 
läTst  sich  vermuthen,  dais  bhava  ein  blo&er  Schreibfehler 
fbr  bhava  sei. 

In  der  stelle  lY,  1.  4.  c. 

mah£n  mahl'  Äskabhäjad  vi  j&t&h 
ist  wieder  sehr  schwer  einzusehen,  weshalb  das  verbum  in 
diesem  päda  einen  accent  haben  sollte,  welcher  ihm  im 
vorhergehenden  fehlt,  wo  die  construction  dieselbe  zu  sein 
scheint.  Wahrscheinlich  hab^  wir  askabhäyad  zu  ver- 
bessern. 

In  vers  7  desselben  hymnus,  im  letzten  päda,  ' 
kavir  devö  n4  d&bh&yat  svadhav&n, 
scheinen  wir  in  der  that  eine  accentuirte  verbialform  zu 
haben;  aber  es  ist  nur  scheinbar,  deim  dabhäyat  ist  un- 
zweifelhaft zu  dabhäya,  dativ  von  dabha,  zu  verbessern 
und  die  stelle  bedeutet  „he  is  not  for  a  härming^  d.  h.  „is 
not  one  who  can  be  harmed'^.  Diese  construction,  häufig 
genug  im  Rik,  ist  äufterst  selten  im  Atharva,  und  ist  in 
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ein  paar  stellen  von  den  feststellern  des  textes  übel  ver- 
ballhornt worden  (has  been  badly  blundered  over).  Es 
mag  bemerkt  werden,  dafs  wenn  wir  hier  eine  den  accent 
erfordernde  verbalform  hätten,  dabh&yat  hätte  accentuirt 
werden  müssen. 

In  der  stelle  IV,  19.  2 

na  tätra  bhay4m  ästi  y4tra  präpnoshy  oshadhe 
bin  ich  wiederum   geneigt  den  anderweitig  schwer  erklär- 
lichen accent  des  ersten  verbums  einem  ursprünglichen  feh- 
ler  der   abschrift  zuzuschreiben  und  zu  bhayam  asti   zu 
verbessern. 

In  der  stelle  V,  18.  4, 

nir  vÄi  xatram  n4yati  hanti  varcah, 
mochten  wir  in  nayati  wieder  einen  fehler  statt  nayati  ver- 
muthen,   doch  scheint  es  besser  hier  einen  gegensatz  zwi- 
schen den  zwei  Satzgliedern  anzunehmen,  stark  genug  um 
das  verbom  des  ersten  zu  orthotoniren. 

In  der  stelle  VI,  21.  3  haben  wir  wiederum 
utä  sthä  ke^adr  nhanir  &tho  ha  kepavärdhanih. 
Auch  hier  kann  es  fraglich  scheinen,  ob  wir  einen  hinrei- 
chenden gegensatz  finden  wollen,  um  damit  den  accent  des 
verboms  zu  begründen,  oder  ob  wir  annehmen  wollen,  dafs 
das  accentzeichen  durch  versehen  vom  stha  zur  folgenden 
Silbe  fortgerückt  worden  ist  Ich  bin  geneigt  das  erstere 
vorzuziehn. 

In  der  stelle  VI,  32.  1   giebt  der  gedruckte  text  wie- 
derum ^ 

antardäv^  juhut4  sv  &tat, 
aber  es  steht  durch  einen  druckfehler  6Xr  juhutK,  welches 
die  lesart  der  handschriften  ist.  Aber  ich  halte  dies  f&r 
das  gegentheil  des  ursprünglichen  fehlers,  durch  den  das 
verbum  seinen  accent  in  den  handschriften  erhielt,  da  ich 
nicht  im  stände  bin  irgend  einen  grund  aufzufinden,  wes- 
halb es  orthotonirt  bleiben  sollte. 

In  der  steUe  VI,  60.  2 

ang6  nv  äryamann  asy£  anySEh  s4manam  Kyati 
theilt  der  padatext  das  letzte  wort  ä  +  ^yati,  indem  ei  so 
I.   2.  14 
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dem  Terbnm  einen  accent  giebt.  Aber  ich  sehe  nicht  ein, 
vrie  die  form,  welche  überall  sonst  singolar  ist,  als  ein  pla- 
ral  genommen  werden  könne;  yielleicht  darf  es  in  äyanti, 
das  ist  £  +  ayanti,  verbessert  werden. 

Ein  ähnlicher  faU  ist  VI,  131.  3 

tatas  tväm  pilnar  ayasi, 
welches  der  padatext  als  4-t-&yasi  fafst,  während  es  viel- 
mehr ä  +  ayasi  ist. 

In  der  steUe  VI,  78.  2 

rayylb  sahäsravarcase  ^mäu  st£m  anupaxitau 
kann  ich  wiederum  keinen  grund  zur  bewahrung  des  ac- 
cents  des  verbums  entdecken  und  glaube,  dals  das  accent- 
zeichen  unter  demselben  verloren  gegangen  ist.  Ich  möchte 
lesen  stäm  u.  s.  w. 

In  der  stelle  VI,  128.  1 

id&m  räshtram  äsäd  iti 
haben  wir  vielleicht  ebenfalls  anzunehmen,  dafs  ein  accent- 
zeichen  über  der  silbe  ma  ausgelassen  worden  ist,   dessen 
Wiederherstellung  das  verbum  unaccentuirt  lassen  würde. 

Ebenso  mag  in  der  stelle  VIII,  10.  1 

iy4m  evi  'dam  bhavishyatf  'ti 
das  letzte  horizontale  accentzeichen  von  seiner  stelle  ge- 
rückt und  bhavishyatt'ti  zu  verbessern  sein« 

Hätten  wir  nur  diese  beiden  fälle  von  Satzgliedern,  die 
durch  die  anf&hrungspartikel  iti  angefiihrt  werden,  so  wür- 
den wir  geneigt  sein,  sie  als  fäUe  der  accentuation  des  ver- 
bums in  einem  abhängigen  satzgliede  anzusehen,  da  ein 
angeführter  satz  in  der  that  eine  art  abhängiger  satz  ist 
und  in  einigen  sprachen  so  behandelt  wird,  indem  er  im 
deutschen  zum  beispiel  durch  die  anwendung  des  conjunc- 
tivB  statt  des  indicativs  hervorgehoben  wird.  Und  viel- 
leicht mag  es  uns  gestattet  sein  den  accent  der  beiden  so 
eben  betrachteten  Satzglieder  so  zu  erklären,  selbst  wenn 
auch  keine  anderen  analogen  stellen  beigebracht  werden 
können,  um  diese  erklärung  zu  unterstützen.  Denn  von 
all  den  zahlreichen  fällen  im  text  (mehr  als  dreüsig),  wo 
ein  ein  verbum   enthaltendes  Satzglied  durch  die  parükel 


beitrüge  zur  tlieorie  des  sanskrit  rerbalaccenta.  211 

iti  aogeftlhrt  wird,  sind  diese  zwei  die  einzigen  in  denen 
das  verbam  einen  accent  erh&It.  Sonst  wird  die  anfäh- 
rung  in  der  form  eines  imabhängigen  satzes  ausgesprochen, 
grade  wie  sie  gesprochen  werden  würde,  und  zwar,  sei  sie 
nun  das  directe  object  eines  verbums  des  Sprechens,  wie 
in  der  stelle  I,  7.  4  oder  sei  es  dals  -sie  „den  grund  wes- 
halb^ oder  „den  zweck  zu  dem^  (was  ihre  anwendung  in 
den  zwei  zuletzt  angeführten  stellen  war)  wie  in  der  stelle 
X,  2.  5  anzeigt.  Andre  beispiele  sind  IV,  17.4;  20,  6, 
V,  19.  9;  23.  1  u.  s.  w.  u.  s.  w. 

In  der  stelle  XIV,  1.  32 

vi^ye  devSh  kr&nn  ih&  vo  mänänsi 
kann  ich    wiederum  keinen  grund  entdecken,  weshalb  das 
verbum  occentuirt  sein  sollte  und  vermuthe,  dals  die  wahre 
lesart  krann  ih&  und  ein  accentzeichen  in  den  handschrif- 
ten  verloren  gegangen  ist. 

In  der  stelle  XIX,  31.  6 

ahäm  papünam  adhipa  äsani  mdyi  pusht&m  pushtap&tir 
dadhätu 
scheint  es  wieder  sehr  ungewifs,  ob  die  antithese  als  deut- 
lich genug  angesehen  werden  kann,  um  die  accentuirung 
des  verbums  in  dem  ersten  päda  zu  rechtfertigen«  Und 
aoTserdem  ist  zu  bemerken,  dafs  in  dem  neunzehnten  buche 
des  textes  die  handschriflen  ganz  besonders  fehlerhaft  sind, 
80  dals  ihre  autorität  in  zweifelhaften  und  schwierigen  fal- 
len von  fast  gar  keinem  gewicht  ist.  Es  lag  nicht  in  mei- 
ner absieht  oben  alle  die  fälle,  in  welchen  wir  in  diesem 
buch  die  accentuation  von  verben  verbessert  haben,  anzu- 
ibhren,  ein  verzeichnifs  derselben  ist  unter  den  bemerkun- 
gen  auf  jeder  seite  unten  zu  finden.  Wir  brauchen  darum, 
wenn  es  nothwendig  scheint,  keinen  anstand  zu  nehmen  in 
der  hier  betrachteten  stelle  zu  asäni  zu  verbessern. 

In  den  bisher  behandelten  stellen  sind  wir  geneigt  ge- 
wesen, einen  irrthum  in  der  Überlieferung  des  textes  zu 
vermuthen,  wo  der  verbalaccent  durch  die  gewöhnlichen 
regeln  und  analogieen  nicht  erklärlich  zu  sein  schien.  Aber 
es  giebt  andere,   in  welchen  wir  unregelmäisige  und  ano- 
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male  anwendungen  einiger  der  im  vorigen  festgestellten  re- 
geln wahrzunehmen  scheinen ,  welche  wir  4aum  als  fehler 
der  abschrifl  ansehen  können,  sondern  welche  möglicher- 
weise, wenigstens  zum  theil,  fehler  der  beobachtung  von 
Seiten  derer,  welche  den  text  feststellten,  sein  mögen.  Ob 
sie  in  dieser  weise  zu  verstehen  sind  oder  ob  sie  wirkliche 
mid  treu  überlieferte  erscheinungen  der  vedischen  spräche, 
nur  von  einem  sporadischen  Charakter  und  nicht  auf  strenge 
regeln  zurückfdbrbar,  sind,  wird  sich  besser  entscheiden 
lassen,  wenn  wir  fälle  ähnlicher  art  auch  aus  den  andern 
accentuirten  texten  vor  uns  haben. 

In  der  stelle  I,  20.  1  haben  wir: 

asmin  yajne  maruto  mrdätä  nah. 
Hier  ist  das  verbum  als  unmittelbar  einem  vokativ  folgend 
accentuirt,  obgleich  der  letztere  nicht  am  anfang  eines  päda 
steht  und  nicht  selber  einen  accent  hat,  wie  der  fall  sein 
müfste,  wenn  das  verbum  orthotonirt  werden  soll. 

Ein  ähnlicher  fall  findet  sieh  I,  32.  1 : 
idÄm  janäso  vidatha  mahäd  brabma  vadishyati. 
Die  lesart  vidatha  kann  hier  als  etwas  verdächtig  angese- 
hen werden,  da  der  sinn  vielmehr  einen  imperativ  als  einen 
indikativ  fordert  und  da  der  Atharva  kein  anderes  beispiel 
emer  präsensform  beider  modi  von  dieser  wurzel  darbietet, 
die  nach  der  sechsten  conjugationsklasse  flectirt  wäre.  Aber 
keine  dieser  erwägungen  ist  entscheidend  gegen  die  echt- 
heit  der  lesart,  denn  analoge  formen  kommen  im  Rik  vor 
und  die  substituirung  eines  indikativs  statt  eines  imperativs 
in  den  Veden  ist  keineswegs  unbekannt.  Und  die  stelle 
ist  so  ganz  analog  der  XX,  127.  1 

idam  janä  üpa  pruta  narapansä  stavishyate, 
dafs  es  besser  scheint  das  fragliche  wort  unverändert  zu 
behalten  und  es  nicht  in  vidatham  zu  verbessern,  wie  sich 
sehr  leicht  thun  liefse,  da  es  einen  guten  sinn  geben  würde. 
Die  accentuirung  der  form  würde,  wie  im  vorhergehenden 
falle,  eine  unregelmäfsige  ausdehnung  der  regel  über  den 
accent  nach  einem  vokativ  sein.  Wir  könnten  idam  mög- 
licherweise als  einen  blofsen  ausruf  nehmen,  es  „seht  her, 
ihr^itotel  hört^  übersetzend,  welches  den  accent  rechtfer- 
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tigen  wQrde;     aber  die  analogie  von  11,  12.  2  idAm  deväh 
^rnuta  ist  dagegen  und  ich  kenne  auch  kein  anderes  bei- 
spiel  eines  solchen  gebrauches  von  idam. 
Anch  in  der  stelle  I,  30,  1 

vi9ve  devä  vdsayo  raxate  ^mkm  utÄ  'dityä  jägrtA  jdj&m 
asmin 
kann  die  accentuirung  des  Terbums  im  zweiten  satzgliede 
als  von  verwandtem  Charakter  mit  der  in  den  zwei  zuletzt 
besprochenen   stellen  angesehen  werden.     Doch  kann  der 
satz  auch   so  getheilt  werden,    dafs  das  verbum  wirklich 
das  erste  wort  in  seinem  satzgliede  wird,  wenn  wir  näm- 
lich übersetzen   „all  ihr  gotter,  ihr  Yasus,  bewachet  ihn; 
and  ihr  A^dityas  gleicherweise,  wachet  über  ihm^. 
Femer  haben  wir  XIV,  2.  42 
yuväm  brahmane   $num4nyamänau  br  haspate  säkäm 
indrap  ca  dattam. 
Hier  scheint  die  conatruction  des  satzes  so  genommen,  als 
wenn  die  worte  zwischen  dem  vokativ  und  dem  verbum 
im  zweiten  pada  nur  eine  art  parenthese  wären,    so  dafs 
dies  accentuirt  ist  als  wenn  es  unmittelbar  jenem  folgte. 

„Ihr  beide O  Brhaspati ,  Indra  auch  zugleich  mit  dir, 

gewährt  (Do  ye  two O  Brhaspati,  Indra  also  along 

with  you,  grant)**. 

In  der  stelle  XI,  2.  2 

^lime  kroshtr^  mä  ^arirani  kartam  aliklavebhyah  u.  s.  w. 
haben  wir  ferner  das  verbum,  wie  mir  scheint,  durch  eine 
unregelmäfsige  anwendnng  der  regel  accentuirt,  nach  wel- 
cher es  gestattet  ist,  das  verbiun  so  zu  behandeln,  ab  ob 
es  direct  mit  dem  folgenden  anstatt  mit  dem  vorangehen- 
den objeete  construirt  wäre.  Die  beiden  ersten  worte  die- 
ser stelle  stehn  in  der  that  in  demselben  verhältnifs  zum 
verbum  wie  das  letzte,  und  soweit  sie  allein  in  betracht 
kämen,  würde  es  gerechtfertigt  sein,  dafs  das  verbum  ac- 
centuirt bliebe:  aber  die  cinfQhrung  der  beiden  andern  be- 
stimmenden worte  ändert  den  fall  und  sollte  es  wieder  en- 
klitisch machen:  dies  indefs  scheint  übersehen  oder  auch 
absichtlich  vernachlässigt  zu  sein.  Ich  sehe  keinen  andern 
weg  den  accent  des  verbums  hier  zu  rechtfertigen. 
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Ferner  haben  wir  XVm,  4.  54 

ftijö  bhägö  yä  imäin  jajana  ^^ma  ^nnanäm  adhipatyam 
jagama. 
Der  sinn  und  die  Verbindung  dieser  stelle  sind  sehr  dun- 
kel; ich  Terstehe  sie  nicht  hinlänglich,  um  sagen  zu  können, 
ob  das  letzte  verbum  richtig  accentuirt  ist,  indem  es  die- 
selbe construction  wie  das  erste  hat,  oder  ob  es  vielmehr 
enklitisch  sein  sollte,  indem  es  zu  einem  unabhängigen  satz- 
gliede  gehört,  oder  ob  sich  seine  accentuirung  in  ii^end 
einer  anderen  weise  rechtfertigen  lieUse. 

In  der  stelle  I,  1 7«  2.  c,  d  wird  gelesen 

kanishthika  ca  tisfathati  tishthäd  id  dhamanir  mahf. 

•  •  • 

Dies  scheint  eine  unvollständige  construction  der  oben  be- 
merkten art  zu  sein,  wo  durch  die  partikeln  ca  —  ca  „so- 
wohl —  als  auch^  eine  antithesis  bewirkt  wird,  die  hin- 
reichend ist  um  das  verbum  des  ersten  Satzgliedes  zu  ac- 
centuiren.  In  diesem  falle  enthält  das  zweite  Satzglied,  statt 
des  ca,  it,  aber  die  Wirkung  kann,  dem  wesen  nach,  als 
dieselbe  angesehen  werden. 

Ein  ähnlicher  fall  findet  sich  vielleicht  Y,  12.  1 : 
&  ca  väha  mitramaha^  cikitvan  tvam  dütah  kavir  asi 
pr4cetah. 
Hier  ist  der  accent  des  ersten  verbums  unter  allen  umstan- 
den durch  die  thatsache  gesichert,  dafs  die  entsprechende 
Rikstelle  (X,  110.  1)  dieselbe  lesart  hat.     Wir  könnten 
möglicherweise  als  Ursache  davon  eine  solche  unvollstän- 
dige antithesis  vermutben,   wie  sie  im  letzten  falle  ange- 
nommen wurde,  indem  die  Vervollständigung  der  construk- 
tion  durch   ein  anakoluth  abgebrochen  wurde.     Oder  wir 
können  der  partikel  ca  solch  eine  bedeutung  zuschreiben 
wie  hi  haben  würde,  wenn  es  anstatt  ihrer  gebraucht  wä^ 
(vgl.  VI,  27.  2;  Vm,  1.  6);  »bring  hierher  u.  s.  w.  (in  dem 
falle,  oder  wann  du  das  thust),  du  bist  unser  böte  u.  s«  w.^ 
In  der  stelle  VII,  35.  1  c,  d 
id4m  räshtram  piprhi  saübhagäya  vi^va  enam  änu  ma- 
dantu  devSh 
scheint  die  accentuirung  des  verbums  im  ersten  päda  die 
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Wirkung  der  aimahme  einer  antithesis  zwischen  den  zwei 
Satzgliedern  za  sein,  welche  vielleicht  noch  durch  die  deut- 
lichere antithetische  consfniction  der  vorangehenden  zeile 
des  Verses  erleichtert  wird. 

In  der  stelle  VIII,  7.  21  finden  wir 
üj  jihidhve  stan&yaty  abhikr&ndaty  oshadhih, 
während  abhi  krandati  die  leichtere  und  natürlichere  lesart 
scheinen  würde.  Wir  können  hier  nicht  wohl  einen  irr- 
tbum  der  abschrift  annehmen,  noch  können  wir  mit  einiger 
Wahrscheinlichkeit  die  beiden  verbalformen  als  lokative  des 
participium  praesentis  betrachten.  Ich  kann  den  grund 
des  accents,  wie  er  dasteht,  nicht  einsehen. 

In  der  stelle  XI,  9.  9,  11,  25  haben  wir  dreimal  wie- 
derholt die  Worte 

amitreshu  samtxäyan, 
welches  kaum  anders  übersetzt  werden  kann  als  „mögen 
sie  sich  unter  unsern  feinden  zeigen^,  so  dafs  der  accent, 
der  allgemeinen  analogie  gemäfs,  s4m  ixayan  sein  sollte. 
Aber  es  ist  etwas  besonderes  und  ungewöhnliches  an  die-e 
ser  phrase,  eingeschoben  wie  sie  jedesmal  ist,  wo  sie  nicht 
genau  an  ihrem  platze  zu  sein  scheint;  und  sie  mag  irgend 
eine  beziehung  oder  bedeutung  haben,  welche  ich  nicht 
entdeckt  habe.  Für  jetzt  bin  ich  genöthigt,  den  accent  als 
problematisch  zu  übergehen. 

Es  giebt  drei  stellen,   in  welchen   das  wort  babhüva 
am  ende  der  zeile  in  einer  weise  accentuirt  ist,    welche 
nicht  durch  irgend  eine  allgemeine  regel  gerechtfertigt  ist. 
Es  sind  die  folgenden: 
sväsa  rshtnim  bhütakr'tam  babhäva  (VI,  133.  4) 
mädhnman  m&dhyam  vlrädhäm  babhilva  (VIII,  7.  12} 
ädabdhacaxuh  pari  vi^vam  babhfiva  (XIII,  2.  44). 
In  keinem  von  diesen  fällen  ist  das  Satzglied  ein  abhängiges 
oder  ein  glied  einer  antithesis,  noch  kann  ich  irgend  einen 
besonderen  grund  für  den  accent  der  verba  entdecken.  Es 
mnfs  jedoch   bemerkt  werden,    dafs  die  hier  besprochene 
TerbaUbrm  im  Atharva  sehr  oft,  ja  fast  in  jedem  falle,  in 
welchem  sie  überhaupt  vorkommt,  am  ende  des  päda  steht. 
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und  dals  in  zahlreichen  fallen  (siebzehn  im  ganzen)  es  in 
dieser  Stellung  einen  accent  erh&lt;  in  jedem  falle  zwar 
nicht  ohne  einen  bestimmten  grund,  wie  er  in  den  drei 
hier  betrachteten  stellen  fehlt,  aber  es  ist  möglich,  dafs 
das  häufige  vorkommen  dieses  ausgangs  l^u  Übertragung  der 
accentuirung  auf  diese  drei  stellen  führte:  der  tonfall  war 
dem  ohr  vertraut  und  wurde  demgemäfs  auf  ein  paar  Zei- 
len übertragen,  denen  er  eigentlich  nicht  zukam.  Diese 
esklärung  sehe  ich  indessen  nicht  als  sehr  genügend  an, 
besonders  da  sich  im  text  auch  neunzehn  falle  finden,  wo 
dasselbe  wort  unaccentuirt  am  ende  des  päda  steht;  ich 
biete  sie  nur  als  die  wahrscheinlichste,  welche  ich  zu  ge* 
ben  vermag. 

Man  wird  bemerken,  dafs  kein  anderer  allgemeiner 
grundsatz  der  verbalaccentuation  als  der  zuerst  ausgespro- 
chene durch  die  angefahrten  stellen  als  festgestellt  oder  nur 
wahrscheinlich  gemacht  betrachtet  worden  ist.  Einige  firei- 
lich*)  sind  geneigt  gewesen  anzunehmen,  dafs  das  verbum 
gelegentlich  seinen  accent  behalten  durfle,  wenn  man  dem 
ausdruck  eine  besondere  kraft  zu  geben  suchte,  oder  wenn 
es  sonst  durch  den  sinn  gefordert  wurde  eine  besondere 
emphase  oder  auszeichnenden  nachdruck  der  stimme  auf 
das  verbum  selber  zu  legen.  Aber  obgleich  es  sehr  wahr- 
scheinlich scheint,  dafs  solche  Ursachen  zuweilen  solche 
Wirkung  hervorbringen  möchten,  so  läfst  sich  doch  aus  dem 
text  des  Atharva  kein  bestimmtes  zeugnils  ableite,  dafs 
sie  es  hervorbringen.  Es  könnte  nicht  ganz  unmöglich 
sein,  eine  solche  erklärung  einigen  der  falle  aufzuzwingen, 
die  wir  oben  als  problematisch  betrachtet  haben,  während 
es  doch  schwer  sein  würde  in  ihnen  irgend  einen  grund 
fär  die  accentuirung  des  verbums  zu  finden,  der  sich  nicht 
ebenso  auf  eine  groise  menge  von  stellen  des  textes  an« 
wenden  liefse,  die  wirklich  gemäis  den  allgemeinen  regeln 
nnaccentuirt  geblieben  sind.  Und  es  ist  vernünftig  zu  ver- 
langen, dafs  ein  solcher  grundsatz  auf  das  zeugnils  einer 


^i  So  Brafer,  voUtt.  suukritgramm.  §.129. 
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hinreichendeo  zahl  von  zweifellosen  stellen  hin  festgestellt 
werde,  ehe  wir  ihn  anwenden,  um  zweifelhafte  und  schwie- 
rige fälle  zu  erklären. 

Es  giebt  aber  ein  paar  stellen  im  Atharva,  für  deren 
erklämng  man  sich  versucht  fühlt  das  dasein  und  die  Wirk- 
samkeit dieses  grundsatzes  energischer  und  emphatischer 
accentuation  in  der  spräche  anzunehmen.  So  haben  wir 
erstens  yier  verse,  in  denen  die  verstärkenden  partikeln 
aha,  it  und  kila  die  verba,  in  Verbindung  mit  denen  sie 
vorkommen,  zu  accentuiren  scheinen.  Es  sind  die  fol- 
genden: 

mäme   'd   aha  krat&v  asö  mama  cittnm   upayasi  (d.  i. 

upa  -f-  ä  -f-  ayasi)  (I,  34.  2) 
ahäm  vad&mi  net  tvaqi  sabhayäm  aha  tvam  väda  (VII, 

38-  4); 
mame  'd   &sas  tvam  kevalo  na  'nyäsam  kirtayäp  cana 

(Vn,38.4): 
mam  it  kila  tvam  vanäh  ^äkhäm  mädhumatim  iva  (I, 
34.  4). 
Mit  rücksicht  auf  aha  mufs  bemerkt  werden,  dafs  es  sonst 
nirgend  im  Atharva  in  einer  solchen  Verbindung  vorkommt, 
aus  der  hervorginge,  ob  es  im  allgemeinen  die  krafl  be- 
sitze dss  verbum  zu  accentuiren.  Von  fünf  stellen  im  ern 
sten  ashtaka  des  Rik  aber,  in  denen  es  sich  findet,  ist  es 
blos  eine,  in  der  es  eine  solche  krafl  ausübt.  Was  die 
erstangeführte  zeile  betrifiR;,  so  bleibt  noch)  die  auskunfl 
eine  antithesis  vorauszusetzen  (sicherlich  nicht  weniger  als 
in  der  oben  angeführten  stelle  XIX,  31.  6)  oder  die  par- 
tiellen analogieen  von  III,  25.  5;  VI,  42.  3  können  einen 
einfluis  auf  ihre  accentuation  geübt  haben.  Im  zweiten 
beispiele  würde  eine  sehr  geringe  Veränderung  der  stelle 
des  letzten  accentzeichens  das  verbum  seines  accents  be- 
rauben*)» Die  Partikel  it  kommt  sehr  häufig  im  text  vor, 
aber  sie  übt  nirgendwo  sonst  einen  einfluTs  auf  den  accent 


*)  Und   dieM   Veränderung   ut   in   der  that  in  dem  vcröfTenÜichten  text 
▼orgenommen  worden. 
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des  yerbums  aus,  aufser  wo  sie,  wie  froher  auseinanderge* 
setzt  wurde,  mit  ca  und  na  in  Verbindung  steht.  Und  auch 
filr  die  dritte  stelle  kann  die  analogie  der  parallelstelle  VIT, 
37.  1  nicht  ohne  einflufs  gewesen  sein.  Die  partikel  kila 
kommt  an  zwei  anderen  stellen  im  Atharva  vor,  nämlich 
IV,  7.  3;  XVm,  1,  15,  wie  auch  Rik  I,  32.  4  ohne  das 
yerbum  zu  orthotoniren :  ich  kann  für  jetzt  auf  keine  an* 
deren  stellen  verweisen,  die  ihren  gebrauch  erläuterten. 

In  diesen  vier  stellen  ist  der  accent  der  verba  sicher- 
lich nicht  von  der  natur  dessen,  was  wir  emphasis  nen- 
nen; es  ist  kein  grund  vorhanden,  aus  dem  ein  hervorhe- 
bender nachdruck  der  stimme  auf  sie  gelegt  sein  sollte,  in 
jedem  falle  ist  ein  anderes  wort  als  das  verbum  das  em- 
phatische. Wenn  die  verba  in  diesen  fällen  wirklich  krafl 
des  einflusses  der  verstärkenden  partikeln  accentuirt  sind, 
so  kann  es  nur  geschehen  sein,  dafs,  weil  die  ausspräche 
des  ganzen  Satzgliedes  mit  um  so  viel  gröfserer  kraft  statt- 
findet, auch  das  verbum  in  dem  grade  daran  theil  nimmt, 
dals  es  seinen  verlorenen  accent  wieder  erhält«  Und  doch 
möchte  es  scheinen  als  ob  dieser  einflufs  verstärkter  krafl 
des  aussprechens  besser  dadurch  ausgedrückt  werden  möchte, 
dals  man  einen  stärkeren  nachdruck  auf  die  bereits  accen- 
tuirten  silben  legt,  als  ihn  anderen  zu  geben,  welche  ei- 
gentlich nicht  dazu  berechtigt  sind. 

Es  giebt  indessen  zwei  oder  drei  stellen,  in  welchen 
vielleicht  zeichen  einer  wirklichen  emphasis  zu  entdecken 
sind.     So  mag  in  der  stelle  II,  7.  4 

ärätir  no  mä  tärin  mä  nas  tärishür  abhim&tayah 
das  zweite  verbum  accentuirt  sein,  weil  die  Verschiedenheit 
seiner  form  von  der  des  ersten  das  gefbhl  frappirte  und 
eine  besondere  hervorhebung  zu  verlangen  schien.  Doch 
das  ist  in  hohem  grade  zweifelhaft,  da  wir  bisher  gesehen 
haben,  dafs  im  falle  zweier  correlativen  oder  einander  ent- 
gegengesetzten Sätze,  die  tendenz  der  spräche  dahin  ging, 
das  verbum  des  ersten  derselben  nicht  das  des  zweiten  zu 
accentuiren. 

Ferner  haben  wir  IV,  18.  6  und  wiederholt  V,  31. 11 
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jkf  cak&a  na  pa^aka  kartnm 
yder  es  gethan  hat,  war  nicht  im  stände  es  zu  thun^  d.  h. 
»der  es  versucht  hat,  war  nicht  im  stände  es  auszuAlhren^. 
Hier  mögen  wir  mit  Wahrscheinlichkeit  annehmen,  daTs  der 
auf  das  zweite  verbum  fallende  accent  ein  emphatischer  sei. 
Ferner  lesen  wir  noch  XII,  3.  26 

^uddhäh  satfs  ta  u  pilmbhanta  ev^ 
In  dieser  stelle  wie  in  der  vorletzten  hat  das  verbum  viel- 
leicht seinen  unabhängigen  accent  erhalten,  um  seinen  un- 
terschied von  dem  vorhergehenden  participium  noch  nach- 
drflcklicher  zu  machen. 

Ob  d^s  zeugnifs  dieser  wenigen,  zum  theil  selbst  zwei- 
felhaften  Tmd  verschiedener  auslegimg-  fähigen  stellen,  von 
80  grofsexn  gewicht  angesehen  werden  könne,  dafs  wir  dar- 
auf die  l)ehauptttng  begründen  mögen,    das  sanskrit  zeige 
die  tendenz,  ein  verbum  in  einem  satze  zu  accentuiren,  den 
man  mit  ganz  besonderer  kraft  ausdrücken  will  oder  wo 
der  sinn   eine  ganz  besondere  kraft  auf  dasselbe  legt,   ist 
8ehr  zweifelhaft.    Das  Vorhandensein  einer  solcheii  tendenz 
mufs  zweifelhaft  bleiben,   bis  sich  neue  Unterstützung  für 
dasselbe  aus  den  andern  accentuirten  texten  ergiebt.    Es 
ist  nicht  unwahrscheinlich,  dafs  diese  parallelsteUen  liefern 
werden,  die  viele  von  denen,  welche  uns  Schwierigkeit  ver- 
ursacht haben,  erklären  werden,  indem  sie  zeigen,  dafs  sie 
aof  neue  grundsätze  zurückführbar  sind  oder  auf  neue  ar- 
ten des  einflusses  der  bereits  festgestellten  grundsätze,  wel- 
che wir,   auf  die  hülfe  des  vom  Atharva  gelieferten  mate- 
rials  beschränkt,  nicht  entdeckt  haben. 

Wir  haben  so  alle  die  in  den  ersten  neunzehn  büchem 
des  Atharva  vorkommenden  fälle  durchmustert,  in  welchen 
der  accent  des  verbums  durch  andre  als  die  allgemeinsten 
regeln  bestimmt  wurde  und  welche  demgemäfs  entweder 
licht  auf  die  theorie  der  verbalaccentuation  warfen  oder 
ebe  besondre  behandlung  verlangten,  da  sie  von  einem 
cxceptionellen  und  anomalen  Charakter  waren.  Ich  habe 
unter  ihnen  die  aus  dem  zwanzigsten  und  letzten  buch  zu 
entnehmenden  fUle  nicht  befafst,  weil  die  passendere  gele- 
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genheit  zur  beibringung  derselben  eine  besprechung  der 
acceotregeln,  wie  sie  durch  den  Kigveda  erläutert  werden, 
sein  möchte,  da  das  in  rede  stehende  buch  in  Wirklichkeit 
keinen  theil  des  Atharva  bildet  und  nur  eine  Sammlung 
von  auszügen  aus  dem  Kik  ist*).  Der  Vollständigkeit  hal- 
ber gebe  ich  hier  ein  kurzes  verzeichniis  von  stellen  in 
demselben,  welche  gleichen  Charakters  wie  die  bereits  fbr 
die  andern  bücher  gegebenen  sind. 

Beispiele  eines  verbums,  welches  accentuirt  ist,  weil 
es  am  anfang  seines  eignen  Satzgliedes  steht,  indem  die 
theilung  des  Satzes  innerhalb  der  gränzen  eines  päda  statt- 
findet, sind:  XX,  3.  I;  8.  la,  b;  11.  10;  16.  lld;  27.  2; 
35.2;  46.3;  54.  1;  65.  1;  67.5;  91.12;  92.8,16;  95.3; 
117.1;  137.8. 

In  der  stelle  XX,  16.  11c  haben  wir  einen  fall  der 
accentuation  eines  verbums,  welches  als  direct  mit  dem  fol- 
genden statt  mit  dem  vorhergehenden  object  construirt  an- 
gesehen wird. 

In  der  stelle  XX,  20.  6  zeigt  die  partikel  ca  die  con- 
ditionalität  des  Satzgliedes  an,  dessen  verbum  demnach  or- 
thotonirt  bleibt;  113.  1  haben  wir  entweder  einen  ähnli- 
chen fall  oder  das  wort  ubhayam,  mit  welchem  der  vers 
beginnt,  ist  eine  allgemeine  einleitung  desselben  und  nicht 
speciell  mit  dem  folgenden  verbum  verbunden,  welches  dann 
kraft  seiner  Stellung  am  anfang  accentuirt  gelassen  ist,  näm- 
lich so:    „beides  —  lafs  Indra  unsre  stimme  hören 

und  laTs  ihn  hieher  kommen^  u.  s.  w. 

Die  partikel  kuvit  accentuirt  das  verbum  in  den  stel- 
len XX,  24.  2,  4,  den  einzigen  fallen  ihres  Vorkommens. 

In  der  stelle  XX,  70.  6  findet  sich  ein  fall  einer  anti- 
tbesis  mit  vä  —  vä,  welche  wie  in  der  oben  p.  202  ange- 


'^)  Von   dieser  katefforie   sollten  natürlich   die  wenigen  eigenthümlichen 

stellen  ausgenommen  werden,  die  sich  in  verhindung  mit  jenen  auszUgen  fin- 
den, aber  sie  waren  ebenfalls  in  einer  nntersachung  wie  die  gegenwärtige 
nicht  zu  gebrauchen;  ihre  accentuation  in  den  haudschriften  ist  zu  verdor> 
bcn,  um  von  irgend  einer  autoritiit  zu  sein;  die  herausgeber  haben  sie  von 
neuem  in  Übereinstimmung  mit  den  sonst  fentstehenden  regeln  und  analogieen 
acceutiiiren  mOasen. 
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führten  stelle   XVHI,  1.  16  unvollständig  ist,    indem   das 
zweite  Ferbum  zu  ergänzen  ist. 

Die  stelle  XX,  55.  1  scheint  ein  anderes  Beispiel  einer 
anvollstandig  ausgedrückten  antitbesis  zu  sein,  indem  nur 
die  erstere  von  den  zwei  partikeln  ca  ausgedrückt  ist.  Sie 
kann  mit  den  stellen  I,  17.  2  c,  d  und  V,  12.  1  (angeftlbrt 
auf  8.  214)  verglicben  werden. 

Eine  deutlicbe  antitbesis  bietet  XX,  56.  3d  dar;  „Wen, 
einerseits,  willst  du  tödten?  wen,  andrerseits,  mitten  in 
Wohlstand  versetzen?"  und  der  gewöbnlicbe  einflufs  einer 
solchen  construction  zeigt  sich  in  der  accentuirung  des  er- 
sten verbuais. 

In  der  stelle  XX,  16.  11  d  ist  das  erste  der  zwei  ver- 
ben  durch  den  einflufs  desselben  grundsatzes  accentuirt. 
In  XX,  8-  Ic;  89.  5  haben  wir  zwei  mit  V,  18.  4  (s.  oben 
p.  209)  emg  verwandte  fälle  und  die  richtigkeit  8cr  accen- 
tuation  in  dieser  stelle  kann  durch  ihre  analofrie  als  deut- 
lieb  festgestellt  angeseheiji  werden. 

In  der  stelle  XX,  67.  7d  haben  wir  einen  fall  der  un- 
regelnmisigen  accentuation  eines  verbums  nach  einem  Vo- 
kativ in  einer  ähnlichen  Stellung  wie  I,  20.  1  (oben  p.  212 
angefiihrt). 

In  der  stelle  XX,  5.  5 

ö^hi'm  asy4  drävä  piba 
«komm  her  nun,  von  diesem  (soma),  lauf,  trink",  hat  die 
eioschiebnng  von  drava  in  parentbese  zwischen  piba  und 
seinem  object  den  Zusammenhang  des  satzes  so  unterbro- 
chen, dafs  das  letzte  verbum  nicht  länger  enklitisch  blei- 
ben kann,  sondern  ihm  sein  unabhängiger  accent  gelassen 
Nverdeu  muls. 

So  zeigt  es  sich  denn,  dafs  in  jenem  theile  des  Hik- 
textes  (fast  einem  dreizehntel  des  ganzen),  aus  dem  das 
letzte  buch  des  Atharva  besteht,  keine  erscheinungen  der 
verbalaccentuation  vorkommen,  die  mit  den  regeln,  welche 
oben  gegeben  worden  sind,  unvereinbar  wären,  noch  auch 
solche  die  andre  grundsätze  zu  ihrer  erklärung  erfordern. 
Ob  in  der  ganzen  masse  des  Rik  erscheinungen  von  einem 
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verschiedenen  charaktcr  vorkommen  mögen,  mufs  einer  Un- 
tersuchung zu  entscheiden  überlassen  werden.  Wenn  man 
sowohl  die  grofsere  ausdehnung  des  materials,  welche  der 
ältere  Veda  darbietet,  als  auch  die  grössere,  durch  Über- 
lieferung feststehende  genauigkeit  seines  textes  erwägt,  so 
ist  eine  baldige  Untersuchung  desselben  mit  rücksicht  auf 
diesen  gegenständ  zur  vollen  auf  hellung  des  letzteren  sehr 
zu  wünschen. 


Das  Suffix  -l  (-ii)*)  im  altslovenischen. 

Das  Suffix  -i  (-Ü)  ist  1)  primär. 

Es  bildet  als  primäres  suf&x  substantiva  und  adjectiva 
verschiedtner  bedeutung,  und  kann  sowohl  an  primäre  als 
an  abgeleitete  verbalthemen  gefiigt  werden« 

A)  Primäre  verbalthemeiL 

Die  primären  verbalthemen  zerfallen  in  solche,  die  vo- 
calisch,  und  in  solche,  die  consonantisch  schliefsen.  Die 
vocalisch  auslautenden  primären  verbalthemen  werden  mit 
rücksicht  auf  den  bei  der  Wortbildung  so  wichtigen  vocal 
in  sieben,  die  consonantisch  auslautenden  in  dreizehn  clas- 
sen  gebracht.  Man  vergleiche  meine  abhandlung  über  die 
wurzeln  im  altslovenischen  im  achten  bände  der  denkschrif- 
ten  der  kaiserlichen  akademie  der  Wissenschaften. 

Erste  classe. 

Das  auslautende  a  des  thema  wird  vom  suffix  -%  (-ü) 
durch  j  oder  v  getrennt;  im  ersteren  falle  wird  das  suffix 
abgeworfen. 

a)  gra  :  graj  (rpaii)  cantus. 

kra  (scindere) :  kraj  (npM)  margo;    vergl.  russ.  ru- 
bezi  confinium  von  rub,  altslov.  rqb  secare. 


*)  grundfonn  oho  im  nom.  -a  -s.     onm.  d.  red. 


das  snfEbc  *%  (*ü)  im  altslovenischen.  223 

Hielier  gehören  auch:  1)  haj  im  entlehnten  magy.  baj 
fascinatio*),  im  niss.  krasno-baj  (pulchre  loquens),  im 
prov.-ru88.  baiti  (loqui),  von  ba:  vgl.  obavu;  2)  gaj  (ne- 
mos,  eigentlich  das  eingefriedete)  von  ga  (prov.-russ.  otgaja 
aperire);  3)  laj  im  prov.-russ.  oblaj  (derisor)  von  la;  4) 
£taj  (altruss.  iskaäe  eju  po  staemü)  von  sta;  im  alt- 
slov.  ist  staj  ein  adverbialer  singular  accusativ  in  der  be- 
deutong  statim;  staj  ist,  jedoch  in  anderer  bedeutung,  auch 
im  altserb.  n^^craSaHKii  (prestajnik)  praefectus  (lex  Dn- 
Sani  124)  vorauszusetzen;  5)  taj  (ebenfalls  ein  adverbialer 
siogular  accusativ  in  der  bedeutung  dam)  von  ta,  woher 
auch  tati  (für).  Man  fuge  hinzu  neuslov.  prodaj  (venditio) 
nnd  beachte  auch  serb.  zadaj  (malus  odor),  uzdaj  (ge- 
mitus)  von  da  fQr  dach.  Dunkel  ist  raj  paradisus.  Böht- 
lingk  (beitrage  zur  russ.  gramm. ,  besond.  abdruck  74 — 76) 
ist  der  ansieht,  dafs  das  suffix  von  r|^aii  (grai)  -h  (-i)  und 
dais  r|MH  nicht  ein-  sondern  zweisilbig  zu  sprechen  ist, 
worin  wir  dem  ausgezeichneten  forscher  nicht  beistimmen 
können. 

b)  ba  :  obavü  fascinatio;  vgl.  baj. 

Bta  :  stavu  pondus,  zastavü  insidiae,  ostavü  re- 
lictio,  po  stavu  lignum  e  quo  stamina  suspenduntur, 
pristavü    statio    navalis,     s&stavü    compositio, 
ustavü  definitio.    Im  russ.  und  im  altserb.  recht 
bezeichnet  pristavü  eine  gerichtsperson ;   pskovs- 
kaja  sudnaja  gramata  (recht  von  Pskov),    lex  Du- 
öani  49.  78.  92.  94.  95.  165.  166.  174.  190.  204. 
Damit  hängt  auch  pristaldus  im  ungrischen  recht 
zusammen:  d  ist  wie  in  belönd  (cech.  blin)  an- 
gefügt   und    pristaldus    steht    daher    für    pri- 
stavdus. 
Uieher  scheint  auch  das  adj.  plavü  (albus,  althochd. 
falo,  falw:  daher  russ.  polovci,  mag.  palocz,  die  falben, 
die  altsl.  plavici  heifsen  wQrden)  von  pla  zu  gehören. 

*)  Kacli  BoUer  (sitarangsber.  d.  kaiierl.  akademie  17.  818)  ist  das  magy. 
baj  tUrk.  bagh  (vincidom),  woraus  baghlamaq  (vincire,  fascinare),  jakut.  bi^ 
(lißare). 
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Zweite  classe. 

Das  auslautende  i   des  thema  wird  zu  oj  (oK)  gestei- 
gert (vergl.  gramm.  I,  137)  und  das  suffix  %  (ü)  fallt  ab*), 
bi  :  boj  pugna,  flagellum,  izboj  caedes,  poduboj,  wo- 
filr  häufig  podüvoj  geschrieben  wird,  alldfi,  kncofiigy 
ötad-fiog,  postis,  räzboj  latrocinium,  uboj  caedes; 
russ.  masloboj  olmüUer. 
vi  :  zavoj  globus,  navoj  liciatorium,  povoj,  prevoj 

fascia. 
gni  :  gnoj  putredo. 
di  :  doj  in  doiti  mammam  dare. 

li  :  loj    sebum,  neuslov.  loj  sebum,  situla;    die  beiden 
bedeutungen  von  loj  sind  durch  die  ausspräche  des  o 
unterschieden  (vergl,  gramm.  I,  228). 
pi  :  prepoj  convivium;  russ.  vodopoj  aquatio. 
ri  :  roj  examen  apum  (unmöglich  ist  die  ableitung  von 

rodü). 
ci  :  pokoj  quies. 
So  werden  auch  gebildet:  1)  boj  im  adj.  boinü  (eohk) 
(bogoboinü  deum  timens)  aus  boj  (eoIi)  und  -inu  (kn) 
von  bi,  dessen  i  in  der  conjugation  wie  das  von  sti  (für 
und  neben  sta)  zu  oj  gesteigert  wird;  2)  cech.  hoj  reme- 
dium,  serb.  goj  in  gojiti  saginare  von  gi  för  zi  statt 
2iv;  3)  neuslov.  pozoj  draco  von  zi,  das  gähnende  unge- 
heuer; 4)  stoj  im  adj.  stoinü  (dostoinü  dignus,  eigent- 
lich wohl  decens)  aus  stoj  (croit)  und  -inu  (mi):  man 
vergleiche  russ.  p  o  s  t  o j  mansio,  prov.-russ.  o  t  s  t o j.  Serb. 
osoje  (locus  opacus),  wo  das  anlautende  o  für  ot  steht, 
und  prisoje  (locus  apricus),  woher  prisojki&a  (serpens 
apricans),  setzen,  wie  es  scheint,  ein  subst.  soj  von  si 
(cHBiTH,  sijati)  voraus.  Für  bulg.  broj,  serb.  broj  (nu- 
merus), woher  auch  im  altslov.  broiti  (EpoHTH,  numerare), 


*)  Eine  etwas  andre  anfTassung  dieses  und  des  im  vorhergehenden  erör- 
terten lautlichen  Vorganges  (ii,  k  :=  j'K,  also  boj,  BOH  t(3at  BOJlk  gnmdf. 
b^as)  s.  in  Schleicher  fonnenl.  d.  kirchensl.  sprachen  p.  S6.  148.  144  n.  a. 

anm.  der  red. 


a^ 
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kroj  iu  nkroj  (fascia)  und  stroj  (adminietratio)  sind  die 
durch  i  aus  br,  kr  und  gtr  erweiterten  Terbalthemen  bri, 
kri  und  stri  anzunehmen:  man  vergleiche  neualov.  kal 
(gennen)  mit  kli-ti  (germinare),  Voi  (milites)  hängt 
wahrscheinlich  mit  vi,  lit.  vi  persequi  zusammen:  man 
vergL  jedoch  auch  vuzviti,  vüzvitije  (lucrum,  usura). 
Keine  Steigerung  des  vocals  ist  eingetreten  in  vinolij 
(»••!■»,  pincema)  und  in  dem  dem  vinopijstvo  (vino- 
lentia)  zu  gründe  liegenden  vinopij;  eben  so  wenig  im 
neuslo7.  lij  neben  loj  (situla)  und  im  russ.  bradobrej  (ton- 
Bor)  und  vodolej  (aquarius),  wo  ej  (eil)  för  ij  (hü)  steht 
(vergl.  gramm.  I,  382). 

Böhtlingk  theilt  am  angeißihrten  orte  bo-i  (bo-h). 

In  den  lebenden  slavischen  sprachen  wird  manchmal 
1  ▼on  dem  suflSx  durch  v  geschieden:  neuslov.  liv  (situla), 
öaliv(iml)er);  wahrscheinlich  auch  si  v  d.  i.  altslov.  si-v-ü 
von  si  (sijati  lucere);  russ.  zalivti  (sinus  maris),  pri- 
Hvu  (fiisio). 

Dritte  claase. 

Das  auslautende  u  {oy)  des  thema  wird  entweder  zu 
av  gesteigert  oder  in  ov  aufgelöst  oder  unverändert  ge- 
lassen, in  welchem  letzten  falle  u  von  dem  suffix  durch  j 
getrennt  wird. 

a)  u  wird  zu  avü  gesteigert  (vergl.  gramm.  I,  145). 
tru  :  otravu  venenum. 
plu  :  plavü  navigatio,  russ.  natatio. 
plavii  ist  in  blagoplavinü  (feliciter  navigans)  und 
in  plaviti  nachweisbar. 

Hieher  gehören  auch:  1)  davü  in  udavü  (suffocatio, 
russ.  boa  constrictor)  von  du;  2)  dravü  in  südravu, 
später  z dravü  (sanus)  von  dru,  woher  auch  lit.  drütas 
(finnas)*);  3)  slavü  als  zweites  glied  in  zusammengesetz- 


*)  Eine   andere  uuicht  hat  Pictet  (zeitochr.  für  vergl.  sprachf.  V,  44) 
«lugetprochen. 

I.    2.  15 
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ten  Personennamen  wie  v^dteslavü*)  setzt  ein  Substantiv 
slavü  oder  slavo  in  der  bedeutung  fama,  nomen  voraus. 

b)  u  wird  in  ov  aufgelöst  (vergL  gramm.  I,  126). 

ku  :  kovü  machinatio,    neuslor.  fabricatio,    okoYÜ 

catena. 
Btrn:ostrovü  insula,  eigentlich  das  umflossene,  ;r€- 

tru  :  otroYu  venenum,  serb.  trov  esca  piscaria  in- 
ebrians. 

Hieher  gehören  auch:  1)  novü  (novus,  griech.  piog 
aus  vijrog^  lit.  naujas)  von  einer  wurzel  ny,  nu,  mit  wel- 
cher auch  nynja  (nunc)  und  griech.  vvv  zusammenhängt; 
2)  plovü  in  plovici  (nauta)  von  plu,  wenn  dieses  voa 
plovü,  ploviti,  und  nicht  vielmehr  von  plu  unmittelbar 
abzuleiten;  3)  slovii  in  prekoslovü  (contradicens),  ueu- 
slov.  slov  (fama)  blagoslov  (benedictio)  und  im  russ.  pu- 
stoslovu  (blatero),  von  slu:  so  ist  wohl  auch  slovii  in 
den  dem  griech.  i9'£oAo;'o^,  evxoXoyiov  nachgebildeten  bo- 
goslovij,  molitvoslovü  zu  erklären;  4)  sovü  in  na- 
soviel  (superhumerale)  und  im  russ.  zasovü  (obex),  prov.- 
russ.  nasovu  (vestis  genus)  von  su. 

Auf  wurzeln  der  dritten  classe  scheinen  noch  folgende 
Wörter  zurückgeführt  werden  zu  soUen:  1)  livü  (leo,  griech. 
Xi(üv  für  ?<.io}fT)  von  Iju  (m)  fQr  skr.  lü  (secare);  2)  za- 
ri  vü  (augustus)  von  rju  (fiio,  rugire),  der  monat  des  hirsch- 
gebrüUes;  3)  russ.  klevö  (rostrum)  von  klju(KAio)  (rostro 
tundere).   ' 

c)  u  wird  unverändert  gelassen  und  von  dem  sufHx  durch 
j  getrennt. 

Ich  kann  hier  nur  das  russ.  volokljuj  (bupbagus  afri- 
canus)  anführen:  im  serb.  klujdrvo  (pici  genus)  ist  kluj 
als  imperativ  anzusehen.  In  dem  altslov.  zlatostruj  (xqv- 
ao^^oag^  aurifluus)  ist  der  zweite  theil  der  Zusammenset- 
zung mit  struja  in  Verbindung  zu  bringen  (aureum  fiumen 


*)  böhmisch  ViLcUr  unipr.  Veclar,   woher  das  deutsche  wenzel. 

Anm.  d*  redi 
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Habens),  nicht  etwa  von  stru  nnmittelbar  abzuleiten.  EBe- 
her  scheint  aach  rjnj  {pn&)  in  rjuinü  (september)  aas 
rJQJ  and  inü  zu  gehören,  wobei  jedoch  za  bemerken,  dafii 
wenn  diese  ableitang  richtig  ist,  zwei  monatsnamen:  za- 
riTö  (augostus)  und  rjainü  (september)  von  derselben 
Wurzel  rja  (rugire)  abgeleitet  and  nach  dem  gebrüUe  des 
Hirsches  benannt  werden. 

Vierte  dasBe. 

Das  auslautende  1  des  thema  wird  zu  ol  gesteigert 
(vgl  gramm.  I,  138). 
vi  :  dovolü  sufficientia. 
<11  :  dolü,  qdolii  vallis. 
zl  :  rass.  nazolu  cinis. 

kl  :  kolü  pessalas,  raskolü  axifff*ce  haeresis,  zakolü 
in  zakolino  mSsto  locus  mactationis;    russ.  ledo- 
kolo  eishaner. 
inl  :  prov.-rass.  vymolii  mahlgeld. 
pl  :  polü  dimidium,  ulterior  ripa  (na  onü  polü  in  ul* 
teriori  ripa:   man  vergleiche  skr.  pära  ulterior  ripa 
und  deutsch  hienhalf  citra  und  lit.  pus6  dimidium 
und  latus), 
pl  :ispolü  haustrum,  serb.  ispolac,  russ.  upolu  quod 

despumatur. 
fttl  :  stolü  mensa  (man  vergleiche  skr.  staras  lectus, 
lat.  torus  [antiquis  torus  e  stramento  erat],  lit.  st&las 
mensa,  ahd.  stuol.  Zeitschr.  für  vgl.  sprachf.  IV ,  4). 
Hieher  mufs  auch  der  zweite  theil  des  reduplicierten 
glagolü  (verbum)  gerechnet  werden:  eben  so  das  neuslov. 
mlamol  chaos,  abyssus;  lue.  16.  26  bei  Trüber  und  cecb. 
piapol  flamma  von  ml  und  pl*;  dunkel  ist  chl&chol  adu- 
latio.  Dem  neuslov.  podmol  (magy.  padmalj  und  mit  ab- 
weichender bedeutung  romun.  podmol)  uferbrnch  und  dem 
ross.  umolü,  mahlen,  liegt  die  wurzel  ml  zu  gründe. 

Auf  wurzeln  der  vierten  classe  glaube  ich  noch  fol- 
gende Wörter  zurflckftihren  zu  sollen:  l)neusl.  val,  russ. 
valü,  poln.  wat  (flnctus)  von  vi;    2)  malü  (parvus)  von 

15* 
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ml;  3)  paiii  im  polu.  zapat,  upat  (aestus)  von  pl,  pla 
(pla-n^ti  Uli);  4)  pel  in  popeiü,  pepelii,  worin 
Safafik  das.  XX,  365  eine  reduplication  erblickt  (cinis,  ei* 
gentlich  das  verbrannte)  von  pl  (pla*n^ti);  5)  neuslov. 
etel  in  nastel  (stramentum).  Pel  im  russ.  perepelu, 
neualov.  prepelica,  serb.  prepelica  (cotumix)  ist.  zu  ei- 
ner mit  pr  (volare)  verwandten  wurzel  pl  zu  stellen:  mau 
vergleiche  poln.  przepiora  in  przepiorka;  6)  milü 
(miserabilis,  eigentlich  moUis)  von  ml,  wahrscheinlicher  je- 
doch von  mi].  Mit  klü  in  tvrüdoklinü  (koni,  dori  oris 
equus.  alex.)  vergleiche  man  poln.  kly  (plur.  dentes),  russ. 
klykii  (dens)  und  prov.-russ.  ikly  von  der  wurzel  kl. 

Fünfte  classe. 

Das  auslautende  r  des  thema  wird  zu  or  gesteigert 
(vergL  gramm.  I,  138). 

br  :  proborü  Vertex,  razborö  cogitatio,  süborü  col- 

lectio;  russ.  krochoborü  quisquilias  coUigens. 
vr  :  zavorü,  razvorü  vectis  (magy.  z&v&r,  zar,  ro- 

mun.  zuvor,  zar  repagulnm),    prov.-russ.  povoru 

funiculus. 
vr  :  izvorü  fons. 
gvr  :  govorii  für  gvorü  sermo. 
dvr  :  dvorü  aula:  das  bedeckte, 
dr  :  razdorü  schisma;    russ.  zadoru  concitatio  (man 

vergleiche  zatrati,  zatirati  concitare):  prov.-russ. 

dorü  neugereut. 
zr  :  vüzorü  visus,  nazorü  suspicio,    prozorü  visus, 

prezorti  superbia;  neuslov.  zor  splendor;  serb.  po- 

zor  atteutio. 
mr  :  morü  pestis. 

nr  :  russ.  norü  pars  fluminis  profiindior. 
pr  :  podüporü  fulcrum;  serb.  uspor  redundatio  flumi- 
nis; russ.  zaporä  obex,  oporu  fulcrum. 
str  :  prostoru  spatinm. 
tvr  :  zatvorü  claustrum. 
tr  :  russ.  zatorü  turba  conferta;   pohi.  tor  via. 
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borü  von  br  (pugnare)  fiDctet  sich  in  bogoborinü 
(&eofidxüg  cum  deo  pugnans) :  borifci  (pugnator)  ist  wohl, 
wie  ploYici  von  plovu,  ploviti  von  boru,  boriti  ab- 
zuleiten; porü  von  pr  (rixari)  kommt  nur  in  vüsporivü 
(coDtentiosus)  und  pr^porinü  (contentionis)  vor;  hieher 
gehört  auch  aerb.  tor  crates  (vgl.  trlo)  von  tr  und  ponor 
(locus  ubi  flumen  sub  terram  absconditur)  von  nr  und  der 
zweite  theil  des  reduplicierten  altslov.  praporü  (vesillnm, 
eigentlich  das  flatternde)  von  pr  und  das  neuslov.  mramor 
gryüus  gryllotalpa.  ßuss.  vorü  (für)  und  poln.  wör  (Sac- 
cus) scheinen  zur  wurzel  vr,  bulg.  vr  infigere,  zu  gehören: 
man  vergleiche  roroun.  v^ri  (inserere).  Dunkel  sind  po- 
korü  (obedientia),  nepokoru  (inobediens),  ukorü  (contu- 
melia)  un<l  pronorü  neben  pronyrü  (malitia),  womit 
man  iznuriti  (absumere)  vergleichen  möge. 

Mit  wurzeln  der  fünften  classe  hangen  noch  folgende 
nomina  zusammen:  1)  varii  (aestus),  povaru,  rnss.  po- 
varü  (coquus,  let.  povars),  russ.  solovarü  (salzsieder), 
navaru  (das  angeschweifste)  von  vr;  udarü  (ictus)  von 
dr;  pozarü  (incendium),  neuslov.  zar  (radius),  serb.  zar 
(pruna),  russ.  iarü  (aestus,  pruna)  von  ir;  parü  in  vüs- 
paru  (vapor)  und  in  vysokoparinü  (i/i/^mir]?«;  alte  volans) 
von  pr;  svarü,  poln.  s war  (rixa)  von  svr;  2)  derü  in 
rasoderu  (rasum  deterens,  monachus)  und  in  pazderü 
(stipula  lini)  von  dr:  in  pazderü  steht  zd  f&r  d,  wie  in 
vezdeti  f&r  vedeti  (ducit),  zizdü  für  und  neben  zidu 
(murus),  prijazdü  (adventus)  von  der  wurzel  j ad  («a); 
per  im  neuslov.  srakoper  (lanius)  von  pr  (volare):  der  er* 
8te  theil  dieses  zusammengesetzten  wertes  hängt  mit  der 
Wurzel  svr uk,  woher  auch  svraka,  neuslov.  sraka(pica), 
zusammen;  3)  virü  (vortex)  von  vr;  zirü  (pascuum)  von 
zr;  neuslov.  tir,  poln.  tor  (via)  von  tr:  man  vergl.  franz. 
rouie  vom  lat.  rupta«  Die  wurzel  von  mirü,  wofür  auch* 
häufig  m^rü  :  vladimirü,  vladim^ru,  finde  ich  im 
skr.  smr  (memorem  esse),  welches  sonderbarer  weise  das 
anlautende  s  im  sla vischen  wie  im  deutschen  abgeworfen: 
Rieimirus,  Ricimerus.    Dieses  miru  ist  jedoch  nicht  un- 
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mittelbar  vom  verbum  mr  abzuleiten,  sondern  hängt  damit 
mittelst  eines  pomens  zusammen,  gerade  wie  das  oben  be* 
handelte  slavü  :  Tladislavu  und  yladimirü  sind  weder 
ihrer  bedentung  noch  ihrer  bildung  nach  verschieden. 

prostü  (simplex)  kann  aus  prostrü  (wurzel  str)  ent- 
stehen, wie  bratü  neben  bratru  vorkommt;  odru  (lectus), 
woraus  odrici  (craticula),  ist  wohl  von  dr  abzuleiten:  man 
vergleiche  prov.-russ.  oderü  und  odrina  (schindmähre) 
und  das  deutsche  schaft  mit  schaben:  die  bildung  ist 
analog  der  von  klü.  Das  poln.  zazdro^c  invidia  setzt 
ein  altslov.  zazdrü  voraus. 

Sechste  dasse. 

Das  auslautende  6  des  thema  wird  von  dem  suffix  durch 
j  oder  y  getrennt:  im  erstem  falle  wirJ  das  suffix  abge- 
worfen. 

a)  de  :  zülodSj  (-A^S)  maleficus,  licedSj  Simulator, 
Ijubod^j  adulter,  adulterium,  öarod^j  magus;  russ. 
koznodej  ränkeschmied,  lichod^j  maleficus. 

1&  :  vodol^j  aquarius. 
Man  fbge  hinzu  russ.  rotozej*)  (gaffer),  mukos^j**) 
(farinam  cribrans).    Dem  adj.  gov^inü  (religiosus)  scheint 
ein  Substantiv  govdj   von  gov£  (govöti)  zu  gründe  zu 
liegen. 

b)  pö~:  pripövü  cantio. 

S6  sind  zu  deuten  neuslov.  odfiv  (tegmcn),  serb. 
ogrjev  (calefactio),  prolev  (effusio),  usjev  (sementis). 
Dem  gnävü  (ira)  scheint  eine  wurzel  gnä,  woher  auch 
podugn£tü  (Stimulus),  gnititi  (accendere)  zu  gründe  zu 
liegen. 

Siebente  daeae. 

Das  auslautende  y  («)  des  thema  wird  zu  ov  gestei- 
gert (vergl.  gramm.  1, 145). 


•^•rotu  mund,  ze-vatt  gähnen.    Anm.  d.  red. 

*^  mnka  meU,  si-jatiiien,  lieben.    Anm.  d.  red. 
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zy  :  pozoYÜ  vocatio:  rnss.  zova  steht  fbr  ein  altalov. 

zÜYÜ,  daher  gen.  ZV a* 
kry  :  krovü  tectum,  pokrovu  vehunen,  sukrovQ  lar 

tibulum;  neuslov.  krov,  pokroY. 
ry  :  rovü,  prSrovü  fovea;  neuslov.  rov. 

Hieher  gehört  wohl  auch  serb.  toyiti  pabulum  am- 
plum  praebere  von  ty.  Die  russischen  formen  voj  (ulula- 
tos),  pomoj  (eluvies),  vodoroj  (wasserrüs)  setzen  nach 
vergL  gramm.  I,  376  altslov.  vyj  (niü),  myj  (uuii)  voraus. 
Man  beachte  russ.  pozy  vü  (vocatio),  otry  vü  (pars,  in  qua 
quid  abruptum  est),  proryvü  (ruptura)  und  prov.^russ. 
odmyvü. 

Auch  die  adjectiva  buj  (sofÜ)  (luxurians),  suj  (vanus) 
und  Suj  (sinister)  scheinen  auf  wurzeln  dieser  classe  zu- 
rückgeftührt  werden  zu  sollen:  buj  auf  by,  dessen  Urbe- 
deutung crescere  ist,  wie  aus  byli  und  dem  griech.  (pvzov 
hervorgeht,  so  dafs  buj  eigentlich  „Qppig  wachsend"  wäre, 
wobei  indessen  magy.  buja  und  die  möglichkeit  einer  ent- 
lehnung  aus  dem  finnischen  nicht  aulser  acht  zu  lassen  ist; 
suj  auf  sy  für  skr.  9 vi  (tumescere),  wovon  nach  Benfey 
im  glossar  zur  Chrestomathie  auch  das  skr.  pünja  (inanis), 
80  dafs  suj  sowohl  als  9Ünja  eigentlich  tumidus  bedeuten 
würden;  Suj  endlich  auf  ein  auch  dem  skr.  savja  (sinister) 
zu  gründe  liegendes  sy,  su. 

Achte  clause. 

Der  vocal  des  thema  wird  unverändert  gelassen. 

grad  :  gradü  grando. 

drag  :  dragu  carus. 

zas  :  prezasü,  u^asü  Stupor. 

kaz  :  ukazü  ostensio. 

klad:nakladü  usura,  pokladü  depositum,  prikladu 

exemplum,  prekladü  translatio,  sükladü  composi- 

tio;  russ.  kladü  thesaurus. 
mach  :  machü  vibratio. 
päd  :  zapadtt  occasus. 
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pas:  opasü  oora,  pripasu  lucrum,  süpasu  salu«,  sal- 
vator. 

rast  :  rastü  sUtura,  aetaa,  in  rusaiflcheD  quellen  auch 
usora,  prirastu  accessio. 

sag  :  posagü  compages,  nuptiae,  dos. 

slad  :  sladü,  woraus  sladükü  dulcis. 

smag  :  posmagii  placenta. 

jad  :  jadü  yenenum  (vergl.  otrava  venenum  von  tru 
nutrire,  franz.  poison  mit  lat  potio;  deutsch  gift 
[angels.  donum,  ahd.  venenum]  mit  geben),  obedü 
prandium;  velijadii  gulosus,  krüvojadü  sanguini- 
Torus;  russ.  Ijudojadu  anthropophapus,  mjaso- 
jadü  fleichzeit. 

jad  :  prijazdü  adventus. 

Neunte  claase. 

Der  vocal   des  thema  wird  entweder  unverändert  ge- 
lassen oder  zu  e  gesteigert, 
a)  vid  :  vidü  species. 

dvig  :  podvigü  certamen. 

div  :  divü  miraculum  (man  erinnere  sich,   dafs  die 

begriffe  splendere  skr.  div  und  videre  häufig  durch 

dieselben  wurzeln  ausgedrückt  werden  und  das  lat. 

miror  auch  fbr  intueri  gebraucht  wird:    divü  ist 

daher  das  angeschaute  xav  h^oxiqv). 
iiv  :  iivü  vivus. 
im  (ru)  :  zaimü  mutuum,  naimü  naulum,  wofür  auch 

zajemü,    najemu   für  zajimü,    najimö;    su- 

nimü  congregatio. 
isk  :  russ.  iskü  actio, 
lik  :  likü  chorus:  auoh  likü  in  toliku,  jelikü  ist 

hieher  zu  ziehen  und  von  der  wurzel  lik  pingere 

abzuleiten:  die  vergleichung  desselben  mit  skr.  dr^ 

ist  wohl  nicht  gerechtfertigt, 
lieh  :  lichu  vacuus. 
nik  :  ponikü    in   ponikomi   siditi    (incurvatum 

sedere)  alex. 
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pisk  :  pi«kü  avfiipwvia  consonaniia,  tibioen. 
strig  :  strigü,  ostrigü  tonsura. 
tisk  :  potiskü  Cochlea, 
tich  :  tichü  tranquillus. 

Sib  :  oäibu  cauda. 

äipü  von  der  würz,  äip  findet  sich  in  sipükü  (rosa); 

serKnisakü  hinnitus*  von  nisk;  russ.  krikü  da- 

mor  von  krik  u.  s.  w. 

b)  vis  :  vösu,  izväsii,  pr^v^sü  statera;  zavesu  lin- 

team. 

lik  :  lekü  in  löky,   das  ein  plur.  instr.  ist  und  uti 

bedeutet, 
mis  :  primesü  admixtio,  sümösü  commixtio. 
snig  :  snSgü  nix. 
tisk  :  töskii  torcular. 

(Schlafs  folgt.) 


II.    JLiiasei^eii. 


Otcety  vtoromu  otdeleniju  Imperatorskoj  Aka- 
demü  nauk  o  filologiceskom  puteäestvii  po  za- 
padnym  krajam  Rossii  kandidata  S.  P.  Mikuc- 

kago 

(berichte  an  die  zweite  abtheiltmg  der  kaiserl.  akademie  der  Wissenschaften 
über  eine  philologische  reise  durch  die  westlichen  provinzen  Rufslands  vom 
kandtdaten  8.  P.  Hikiizky)>  gr.  S.  In  drei  heften,  I.  heft  St.  Petersburg 
1865,  27  pag.  IL  heft  ebendaa.  89  pag.  III.  heft  ebendas.  1856,  42  pag. 
Betondere  abdrücke  aus  dem  IL,  IIL  n.  IV.  bände  der  nachrichten  (Izv^tija) 
der  zweiten  abtheilnng  der  kaiserl.  akademie  der  Wissenschaften. 

Ans  den  in  russischer  spräche  verfafsten  reiseberich- 
ten  des  hni.  Mikozkj  wollen  wir  im  folgenden  das  aushe- 
ben und  theilweise  besprechen,  was  nach  unserem  daftkr- 
halten  fUr  die  litauische  Sprachforschung  und  besonders 
f&r  die  laut*  und  formenlehre  des  litauischen  von  bedeu- 
tung  ist 
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1.  bericht.  Der  hr.  verf.,  der  im  September  1853  St. 
Petersburg  verliefs,  um  eine  reise  in  ^e  westlichen  gu- 
bemien  Rufslands  anzutreten  ,zum  zwecke  sprachwissen- 
schaftlicher Untersuchungen  und  um  materialien  zu  einem 
Weifsrussischen  und  einem  vergleichenden  litauisch-russischen 
Wörterbuche  zu  sammeln,  begab  sich  zunächst  ins  guber- 
nium  Eovno,  wo  er  sich  mit  dem  samogitischen  oder  zmu- 
dischen  (:^emaitischen}  dialect  des  litauischen  vertraut  machte. 
Im  verlaufe  zweier  monate  sammelte  er  tausend  litauische 
Worte,  die  im  Nesselmannschen  worterbuche  fehlen  (sie  sind 
im  1.  bände  der  IzvSst.  p.  107 — 115  in  einer  besprechung 
des  Nesselmannschen  Wörterbuchs  verzeichnet).  Er  be- 
stimmte die  bedeutung  vieler  worte  Nesselmanns  genauer 
und' zeichnete  einige  litauische  lieder,  Sprichworte  und  räth- 
sel  aus  dem  volksmunde  auf.  Er  bringt  nun  in  dem  vor- 
liegenden berichte  einige  der  gesammelten  worte  zur  sprä- 
che. Leider  läfst  der  Verfasser  den  accent  der  litauischen 
Worte  unjbezeichnet,  auch  ist  bisweilen  seiner  Schreibung 
gröfsere  genauigkeit  zu  wünschen.  Wir  heben  folgen- 
des aus. 

Anstatt  der  bisher  allein  bekannten  deminuirten  form 
erölis  (adler)  fand  hr.  M.  in  gewissen  gegenden  das  nicht 
deminuirte  eris  im  gebrauche  (ö'ris  dem.  hrftis  bed. 
lamm). 

Das  adv.  ganä  heifst  ^^genug^;  hr.  M.  fand  ein  ent- 
sprechendes unpersönlich  gebrauchtes  verbum,  inf.  ganieti 
(nach  unserer  Schreibung  gangti)  3.  pers.  praes.  gana, 
prät.  ganieja,  fut.  ganies  (hochlitauisch  würden  diese 
Worte  lauten:  ganöti,  gana,  gan^jo,  ganSs)  genug 
sein^  genügen.  In  allen  mir  bekannten  hochlitauischen  und 
iemaitischen  mundarten  würde  jedoch  die  3.  pers.  präs.  die- 
ses verbi  auf  der  ersten  silbe  mit  dehnung  des  a  betont 
werden,  nämlich  g&na  (wofilr  man  auch  g&n  sprechen 
würde),  man  darf  dso  in  jenem  ganä  nicht  ohne  weiteres 
das  präsens  von  ganöti  sehen. 

Das  verbum,  präs.  mentu  inf.  mensti  (für  ment-ti), 
dem  russ.  mut-iti  (grundform  der  würzet  ist  mant)  in 


VI. 
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wuTzdfoTüx  und  bedeatung  entsprechend,  ist  dem  hochlitaui- 
schen ebenfalls  fremd  (mentürö,  quirl  u.  a.  nomina  yon 
derselben  worzel  finden  sich  jedoch  bekanntlich). 

Bemerkenswerth  ist  in  der  eben  erwähnten  form  men- 
sti  das  Tor  s  nicht  ausgestofsene  n.  In  2emaitischen  druk- 
ken  findet  sich  diefs  öfter,  da  jedoch  viele  von  ihnen  sich 
offenbar  mehr  nach  der  Schreibung  älterer  bücher  als  nach 
der  jetzigen  ausspräche  richten,  so  war  ich  geneigt  auch 
die  beibehaltung  des  n  vor  s  fQr  einen  der  gesprochenen 
spräche  fremden  traditionellen  archaismus  zu  halten.  Da 
nun  aber  hr.  Mikuzky  höchst  wahrscheinlich  so  schreibt, 
wie  er  sprechen  hörte,  so  müssen  uns  die  formen  mensti 
(wäre  hoohl.  m^sti),  skunsti  (p.5,  hochl.  skii' sti,  klagen), 
skunsk  (ebend.,  hochl.  skii'sk  imper.  d.  vor.),  äansis 
(p.  11,  hochl.  äqsis,  gans)  u.  a.  als  solche  gelten,  welche 
noch  zur  stunde  im  volke  zu  hören  sind.  Ich  habe  der- 
gleichen nirgend  vernommen.  Ebenso  findet  sich  bei  hrn. 
Mik.  in  für  \  (in)  sowohl  in  als  auTser  Zusammensetzung : 
paszinas  instrigo  in  rank^  (p.  22;  der  Splitter  stiefs 
sich  in  die  band). 

Pag.  5  zählt  der  verf.  die  katholischen  und  „calvini- 
schen^  bQcher  auf,  die  ihm  zugänglich  wurden  und  be- 
spricht bemerkenswerthe  worte  und  formen,  die  er  in  die- 
sen quellen  gefunden.  Als  besonders  bemerkenswerth  he- 
ben wir  folgendes  aus. 

Die  wortform  ämuo  (d.  i.  zmA),  acc.  2muni  d.  i. 
imnni,  dual.  n.  a.  £muni  fand  hr.  M.  in  der  bedeutung 
„mensch'^  (wof&r  jetzt  ^mogüs,  plur.  2mön^s  gebraucht 
wird);  2mft  folgt  also  ganz  der  analogie  von  szu  acc. 
szüni  (hund;  lit  gr.  §.  87)  nur  bildet  es  den  dual  nach 
analogie  der  i- stamme.  Grundform  von  2mft  (wohl  fbr 
iemh)  ist  gam-an  und  die  parallele  mit  den  nächstver- 
wandten Worten  eine  vollkommene. 

Laudis  fem.leute,  volk;  ovis  in  sapne  ir  ovije, 
im  schlafen  und  im  wachen. 

Aus  demselben  predigtbuche  (Wilna  1599;  mir  unbe- 
kannt),  dem  das  eben  erwähnte  entnommen  ist,  führt  hr. 
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M.  eine  infinitivform  auf  -tuve  an,  die  er  zu  den  preufsi- 
sehen  Infinitiven  auf  -tvei  stellt  (vgl.  d.  zeitschr.  I.  p.  29): 
tiköjos  regötuve  er  hoSte  zu  sehen.  Ob  wir  wirklich 
in  diesem  -tuve  einen  casus  der  form  auf  -tu  zu  sehen 
oder  etwa  eine  erweiterung  des  sufBxes  -tu  zu  -tuva  an- 
zunehmen haben,  mag  zweifelhafterscheinen  (das  snff.  -tu- 
vas  fem.  -tuv6  bezeichnet  im  litauischen  das  Werkzeug, 
s.  lit.  gramm.  §.49  p.  117). 

Die  endung  des  dat.  instr.  dualis  -m  fand  hr.  M.  mit 
einem  apostrophe  bezeichnet,  also  sei  am  ende  etwas  ab- 
gefallen; wirklich  fand  sich  auch  die  form  dvemu*)  (nach 
unserer  Schreibung;  zweien). 

Bei  gelegenheit  des  von  ihm  zweimal  gefundenen  Wor- 
tes ab  das  (subst.  masc.  kleid,  gewand)  phonetische  Schrei- 
bung für  ap-da-s  aus  ap-,  api*  in  comp.,  apS  als  wort 
fQr  sich  (um,  herum)  und  der  zu  da  verkürzten  wurzel  da 
als  verbum  de'-ti  lautend  (stellen,  setzen,  legen;  ap- 
dö'-ti  belegen)  gibt  der  verf.  eine  Zusammenstellung  ähn- 
lich gebildeter  litauischer  worte,  von  denen  die  meistai 
jetzt  aufser  gebrauch  sind;  es  sind  folgende:  pre-da-s 
(zugäbe,  drauf  läge;  noch  gebräuchlich  und  mir  bekannt) 
vgl.  pri-dö'-ti  (zulegen);  i2-da-s  (bei  Szyrwid,  schatz: 
wörtl.  auslage),  jetzt  würde  man  iszdas  schreiben  (vergl. 
lit.  gr.  §.  131,  2)  das  entsprechende  verbum  i^dßti  fand 
hr.  M.  in  der  bedeutung  verwahren,  verbergen,  die  es  auch 
bei  Szyrwid  hat,  jetzt  bedeutet  iszdö'ti  auslegen  (z.  b. 
waren),  einlegen  (Verzierungen)  Nefs.;  in-da-s  (auch  bei 
Nefs.)  wäre  jetzt  fdas  (idö'ti  hineinlegen);  su-da-s, 
das  heutzutage  hochlitauisch  s^-da-s  lauten  würde  (lit 
gramm.  §.  57  p.  i3ß;  su-dö'ti  zusammenlegen;  f&r  indas 
und  SU  das  giebt  der  hr.  Verfasser  die  bedeutung:  ge- 
schirr,  geräth).  Aus  Nels.  f&gen  wir  noch  bei:  ui-da-s, 
auch    als  fem.  u2-da  (ausgäbe,    zulage;    uz-d^-ti  auf- 


*)  and  zwar  in  der  verbindang  dvtfmn  talentn  (zweien  Ulenten);  sa 
talentu  bemerkt  hr.  M.  anffallenderweise  nichts;  mir  ist  diese  form  in  die- 
ser Verbindung  anerklärlich;  man  hätte  talentam  oder  nach  analogie  ron 
dyiSmu  vielleicht  talentamn  erwartet 
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legeu,  aufgeben).  Das  vom  brn.  verf.  auch  angefahrte 
prad2ä  sprich  prad^^  (anfang;  pra»d6'-ti  anfangen) 
tem.  also  pradia,  pradie  lautend,  ist  dagegen  so  gebil- 
det, als  wäre  prad  die  wurzel,  an  welche  die  häufige  en- 
düng  -ja  angetreten  (vgl.  lit.  gr.  §•  44  p.  107). 

Bei  Szyrwid  (von  dem  der  hr.  verf  ein  erbauungsbuch 
^punktay  Saldmu^  v.  j.  1629  benutzte,  welches  ich  in  neue- 
rem abdrucke   ebenfalls  besitze  aber  nicht  zur  band  habe; 
über  Szyrwids  Wörterbuch  vergl.  Nesselm.  vorrede  zu  sei- 
nem wörterb.)  findet  sich  die  jetzt  ii2  lautende  präposition 
in  der  regel  aiu  geschrieben,  seltener  uä,  wie  jetzt.     Ich 
selbst    habe    über    den    unterschied   von   aiu  und  u±   bei 
Szyrwid  keine  genaueren  forschungen  angestellt.    Nesselm. 
s.v.  azu  sagt:    „azu  bei  Szyrwid   die   mit  wenigen  aus- 
nahmen  consequent  gebrauchte  form    der   präposition   u^., 
wenn    sie   mit   verbis  zusammengesetzt  ist,    wogegen   sie, 
wenn  sie  als  präposition  vor  einem  nomen  steht,  auch  bei 
ihm  immer  ui  lautet^.   Die  beobachtung  bezieht  sich  aus- 
schlielBlich  aufs  Szyrwidsche  dictionarium  trium  linguarum ; 
so  viel  ich  mich  erinnere,  kann  ich  wenigstens  bestätigen, 
daTs  azu  vor  das  verbnm  tritt     Zu  einem  wesentlich  an- 
deren ergebnisse  führten  die  beobachtungen  Mikuzkys  über 
den  gebrauch   der  formen  r±u.  und  \x±  in  dem  Szyrwid- 
schen  erbauungsbuche.   Mikuzky  sagt  folgendes :  „Bei  Szyr* 
wid  wird   der  unterschied  zwischen  der  untrennbaren  prä- 
position uz   (ruBS.  voz-,   vz-   [auf,  hinauf J)  %.  b.  u±dejo 
[jetzt  u4de  jo  präterit.;  inf.  u:^d6'ti,  auflegen,  russ.]  voz- 
lozil,  uüaugis  vzrossij,    vzroslyj  [erwachsen;    heilst  jetzt 
im  hocblit.  uzaug^s],  u^ejo,  vzosel   [ui^'jo   3.  präter. 
ZQ  uä-eiti  auf,   über   etwas  kommen],    u^kiela  [jetzt 
uikelia,  u^^k^Iie  3.  präs.  zu  u2-kelti  hinaufheben]  und 
der  trennbaren  präposition  a^u  (russ.  za  [um,  für]  z.  b. 
azu  wiru*)  za  mui^  [jetzt  ix±  v^rq,  für  den  mann],  aiu   > 
tu  abidu*)   za  etu   obidu  [jetzt  ixt  ti  ab^dq   letzteres 
ungebr.  lebnwort;    für  die  beleidigung]   streng  beobachtet. 


*)  u  bei  S«yrwid  =3  hoHil.  q;   lit.  granim.  §.  26,   5,  b,  ß  p.  78. 
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Dieser  unterschied  besteht  noch  heut  zu  tage  im  nordöst- 
lichen theile  des  von  der  litauischen  nation  bewohnten  ge- 
bietes,  in  den  übrigen  theilen  wird  für  beide  fälle  die  pri- 
position  u±  gebraucht^. 

In  einer  quelle  vom  jähre  1612  fand  ich  xxiu  anstatt 
des  heutigen  u±.  Ich  führte  alles  dies  hier  an,  um  dem 
mitforscher  das  bis  jetzt  über  diese  präposition  vorliegende 
in  bequemer  Zusammenstellung  zu  bieten. 

Den  dativ  sing,  der  pronn.  person.  ää,  tu  und  des  re- 
flezivs,  der  jetzt  man,  t&v,  s&v  lautet,  fand  hr. Mikuzkj 
im  predigtbuche  von  1599  man',  taw',  saw'  geschrie- 
ben; in  den  calvinischen  büchem  fand  er  die  dative  tawi, 
sawi;  gesprochen  hörte  er  monej,  tawej,  sawej  (in 
iemait.  dainas  fand  ich  man  ei). 

In  der  bibelübersetzung,  herausgegeben  von  Samuel 
Boguslaw  Chilinsky,  London  1660  (mir  unbekannt)  fand 
hr.  Mik.  den  iustrum.  sing,  wajkumi  (jetzt  vaikü;  vai- 
kas,  knabe)  und  auch  jetzt  noch  höre  man,  wiewohl  sehr 
selten,  noch  diese  form  z.  b.  piktumi  wirumi  (piktü 
v^ru;  nom.  sing,  pikt  as  v^ras,  schlechtermann).  Für 
die  form  des  instr.  sing,  der  männlichen  a- stamme  hätten 
wir  die  übergangsreihe  z.  b.  vyra-bhi,  vyra-mi,  vyru- 
-mi,  vyru  (hiemach  wäre  lit.  gramm.  §.  25,  5,  a,  /9  und 
das  was  §.  77  Über  diesen  instr.  gesagt  ist  genauer  zu  fas- 
sen). Yergl.  unten  über  eine  entsprechende  instrumental- 
form der  weiblichen  a-stämme. 

2.  bericht.  Herr  Mikuzky  berichtet,  dafs  der  bernhar- 
diner  Juäkeviö  und  der  dominikaner  Sutkevic  litauische 
Wörterbücher  verfafst  haben.  Die  arbeit  des  ersteren  ist 
spurlos  verloren,  das  von  Sutkeviö  verfafste  Wörterbuch  aber 
befindet  sich  bei  dem  bischofe  des  sprengeis  TeUe.  Mi- 
kuzky verglich  das  Sutkevicsche  Wörterbuch  mit  dem  Nes- 
selmanschen,  in  welchem  er  nur  gegen  200  Wörter  des  er- 
steren vermilste. 

Eines  dieser  Wörter  ist  tauras,  wilder  stier,  auer- 
ochse.  Mik.  führt  dazu  die  Ortsnamen  Taurai  (plur.  v. 
tan  ras)  und  Tauroggeä  an,  letzteres  heifse  im  litauischen 
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Tanraragai  (d.  i.  hochl.  taüro  ragai,  aucrochseahör- 
ner),  Taaragai.  Aus  Nesselm.  wörterb.  s.  v.  taur6  kann 
man  noch  hierher  ziehen  die  dorfnamen  Taurlaakei, 
Taurkalnei  (tauras  und  das  in  Ortsnamen  beliebte  laü- 
kas  flur,  kalnas  berg;  also  stierfelden,  stierbergen).  Das 
wort  taure  trinkhom,  schrepfhom,  leitet  hr.  Mik.  von 
tauras  ab,  in  der  bedeutung  auerochsenhom ,  eine  ablei- 
tung,  die  mich  nicht  unwahrscheinlich  dOnkt.  Taurelis, 
teller,  ist  wahrscheinlich  mit  anklang  an  taurö  dem  deut- 
seben nachgebildet.  Aufserdem  findet  sieh  stümbras  oder 
stümbris  &tr  auerochs;  Mik.  weist  darauf  hin,  dafs  auch 
das  slawische  zwei  den  litauischen  entsprechende  namen 
filr  dieses  thier  habe,  nämlich  turü  (=  lit.  tau  ras)  und 
z^brii  (vom  litauischen  worte  nur  durch  den  anlaut  ver- 
schieden). 

Der  gen.  plur.  auf  -i|,  von  hrn.  Mik.  aus  den  erwähn- 
ten precLigten  angeftihrt,  findet  sich  auch  in  andern  zemai- 
tischen  drucken.  Sehr  bemerkenswerth  ist  die  angäbe,  dafs 
noch  jetzt  an  einigen  orten  das  -u  des  gen.  plur.  nasal  aus- 
gesprochen werde  (vygovarivajut  eto  u  v  nos)  z.  b.  aviun, 
sabalun,  ^ansun  (hochl.  aviü,  sabalu,  zqsii  gen.  plur. 
Ton  avis,  schaf,  sabalas  oder  sabala,  zobel,  Ness.,  zq- 
sis,  gans)  u.  s.  f. 

Das  deminutiv  broter6'lis  (zu  brolis,  bruder,  ge- 
hörig), welches  ich  in  Dowkonts  dainas  fand,  hat  hr.  Mik. 
ebenfalls  in  dainas  vernommen;  die  spurlos  verlorene  ent- 
sprechende nicht  deminuirte  form  dürfle  wohl  brotu  gen. 
brotärs  gelautet  haben  (erschlossen  nach  der  analogie  von 
sesu'  gen.  sesörs,  Schwester);  brolis  ist,  wie  auch  Nes- 
selm. vermutbet,  wohl  contractioi^  von  brotelis  (von  bro- 
ter mit  Verlust  des  -er  gebildet,  genau  sowie  das  sehr 
gebräuchliche  sesele  vom  stamme  seser). 

Pag.  12  zählt  der  hr.  verf.  eine  reihe  abstracta  auf 
-esis  gen.  -esio  (lit.  gramm.  §.  46)  auf;  aufser  6'd-esis 
(frafs),  kalb -esis  (rede,  Sprichwort)  auch  die  weniger  be- 
kannten: gail-esis  (reue,  leid;  gaila  mau,  es  thut  mir 
leid),  bild-esis  (bildö'ti,  poltern;  diese  beiden  hat  auch 
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Nesselib.),  traszk-esis  (traszk^'ti,  poltern,  rasseln), 
skamb-esis  (skamböti,  tönen).  Das  suffix  -esis  stellt 
der  hr.  verf.  richtig  zu  skr.  -as  (nam-as,  vao-as  u.  s.  f.), 
slaw.  -es  (sloTO,  gen.  slovese  u.  s.  f.);  wenn  er  aber 
auch  das  russische  suff.  -ez  (findet  sich  auch  in  andern  sla- 
wischen dialecten)  fbr  identisch  mit  dem  lit  -esis  hält,  so 
zeigt  er  hier,  wie  fast  überall  da,  wo  er  sich  auf  das  ge- 
biet der  vergleichenden  Sprachwissenschaft  wagt,  dafs  ihm 
die  methode  dieser  Wissenschaft  und  die  demente  der  ver- 
gleichenden lautlehre  noch  fremd  sind.  Diese  theile  seiner 
berichte  übergehe  ich  deshalb  hier,  indem  ich  bezweifle, 
dafs  die  etwa  darin  enthaltenen  zufällig  vom  hm.  verf.  ge* 
fundenen  brauchbaren  körachen  die  mühe  des  wegrftomens 
einer  heut  zu  tage  doppelt  widerlichen  spreu  aufwiegen 
dürften. 

§.49.  p.  113  meiner  lit.  grammatik  habe  ich  debe- 
sylas  (alant)  von  debesis  (wölke)  hergeleitet.  Ueber  die- 
ses wort  sagt  hr.  Mik.  pag.  13,  dafs  man  vermuthen  könne, 
es  stamme  aus  dem  russischen,  wo  die  genannte  pflanze 
(inula  helenium)  oman  aber  auch  devjatisil  (devjati 
neun,  sila,  kraft),  devesil  heifst.  Das  kraut  dieser  pflanze 
braucht  man  in  Litauen  zum  besprechen  und  vertreiben 
der  Wetterwolken  und  so  könne  man  umgekehrt  das  russi- 
sche devesil,  devjatisil  vom  litauischen  debes^^las 
herleiten  (in  devjatisil  hätten  wir  dann,  wie  oft,  eine 
Volksetymologie). 

3.  bericht.  In  dem  buche  „Mokslas  krikszczioniszkas 
didesis^  (grofse  Christenlehre)  Wilna  1845  p.  5  fand  hr.  Mi- 
kuzky  den  instr.  sing,  des  femin.  kalbä  (rede)  in  der  form 
kalbumi  und  zwar  in  der  wendung:  imogus  atsiskir 
nug  zwieriu  kalbumi  (hochlit.  imogüs  atsiskir  nü 
±y^ritL  kalbä,  wo  allerdings  der  dem  nominativ  gleich 
lautende  instrumental  kalbä  nicht  besonders  gefällig  lau- 
tet; der  mensch  unterscheidet  sich  von  den  thieren  durch 
die  Sprache).  Weiter  unten  im  4.  bericht  p.  24  fbhrt  hr. 
Mik.  aus  einem  alten  gebetbuche  den  instrum.  sing,  duo- 
nomi  (von  du'na  brot^  an,  in  der  f&gung:  apwejzdiek 
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mnmis  daonomi  (mamis  ist  hocblit.  instr.  plur.  und  mir 
hier  unklar;  hocblit.  würden  die  angeführten  worte  lauten: 
apveizdö'k  müs  du'na,  versieh  uns  mit  brot,  wo  sich 
ebenfalls  der  vom  nomin.  sing,  in  der  form  nicht  unterschie- 
dene instrom.  du  na  nicht  gut  ausnimmt).  Leider  sind 
diese  formen  zu  vereinzelt,  um  als  sichere  zeugen  echt  li- 
tauischer bildungsweise  gelten  zu  können. 

Die  von  Kurschat  (beitr.  II.  p.  49)  angeführte  endung 
-^3^  d^  loc*  sing,  der  masculina  auf  -as  (dövöjd  fbr 
devd  loc.  sing,  von  de  vas  gott)  von  der  Mielcke  sagt,  dafs 
sie  sieb  zwischen  Bagnit  und  Memel  häufiger  finde,  habe 
ich  in  meiner  grammatik  nicht  erwähnt,  weil  ich  sie  nie 
gebdrt  habe  und  sie  mir  völlig  unerklärlich  erschien.  Ich 
bätte  sie  jedoch  anf&hren  sollen,  denn  in  dem  allgemein 
gebrauchten  name,  in  gedruckten  büchem  nam^j^, 
naro^'  {zu  hause,  n&mas  haus)  ist  ein  rest  dieser  form 
erhalten  (die  von  mir  p.  265  gegebene  erklärung  ist  daher 
irrig).  Hr.  Mikuzky  hat  gehört:  wirije,  wiedrije,  dar- 
iije  (nach  unserer  Schreibung  vyryje,  vSdryje,  dariyje 
loc.  sing,  von  v^^ras  mann,  vedras  eimer,  där^as  gar- 
ten), demnach  sind  diese  locative  nach  der  analogie  der 
ja-stämme  (nom.  sing,  -is  oder  -;^s)  gebildet.  Dgvjj^ 
ist  gebildet  als  laute  der  nom.  sing.  dSv^s  (nicht  de  vas), 
hieraus  mag  das  in  der  ausspräche  ähnlich  klingende  -eje 
(namej^  abgekürzt  name)  und  endlich  das  -6je  der  bü- 
eher  entstanden  sein.  Die  ja-declination  ist  im  litauischen 
sehr  beliebt  und  im  femininum  ist  das  schwanken  zwischen 
a-  und  ja-(^-)form  sehr  häufig.  Di6  form  auf  -6je,  -^j 
hat  hr.  Mik.  (p.  24)  auch  in  älteren  gedruckten  büchern 
gefunden  z.  b.  sapneje  (sapnas  träum)  u.  a. 

In  einer  gegend  des  Wilnaer  gubemiums  fand  der  far. 
Verf.  besonders  bei  den  alten  leuten  jenes  vorherrschen  des 
a,  welches  dem  niederlitauischen  eigen  ist  (Itt.  gramm.  §.  15 
p.30);  aus  (hocblit.  o 2]^ s  bock),  a2ka(o2kä  geifs),  baba 
(büba  alte),  bralis  (brolis  bruder),  geltanas  (geltö- 
nas  gelb),  kaja(k6je  fufs),  malis  (mölis  lehm),  panas 
(ponas  herr),  raudanas  (rau46nas  roth),  szanas 
I.  2.  16 
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(szönas  Seite),  traba  (trobä  gebäude),  waras  (yoras 
spinne),  ämagns  (zmogüs  mensch)  u.a.;  auch  szaszuras 
(szeszuras  Schwiegervater  der  frau,  russ.  sv^kor)  ftkhrt 
hr.  Mik.  an. 

4.  bericht.  Von  den  im  gubernium  Augustowo  gesam- 
melten Worten  theilt  hr.  Mik.  eine  auswahl  mit,  die  wir 
hier  nicht  wiederholen  wollen,  obschon  sich  recht  bemer- 
kenswerthes  darunter  findet,  so  z.  b.  dafs  für  garsas 
(stimme,  schall,  gerücht)  galsas  gesprochen  wird,  offenbar 
mit  anklang  an  das  entsprechende  slaw.  glas,  russ.  golos; 
^as  verbum  krikti,  präs.  krinku  (sich  zerstreuen,  z.  b. 
iszkriko  kaip  bites  sie  zerstreuten  sich  wie  bienen)  mit 
seinem  causativ  krikdyti,  präs.  krikdau  (z.  b.  arelis, 
hochlit.  erelis,  iiqsis  iszkrikde  der  adler  jagte  die  gänse 
auseinander);  das  verb.  strigti,  präs.  stringu  sich  hinein 
stofsen  s.  o.  mit  dem  causativ  straigjti  präs.  straigaü 
hinein  stolscn. 

Im  nördlichen  theile  des  Mariampoler  kreifses  spricht 
man  für  anlautendes  a  bisweilen  e  z.  b.  ekmua,  eszis, 
hochl.  äkm&'  (stein)  aszis  (achse);  in  andern  benachbar- 
ten gegenden  ist  hinwiederum  a  anstatt  des  e  im  anlaute 
beliebt  z.  b.  asmi  oder  asmu  (esml  bin),  alnis  (äluis 
hirsch),  alne  (eine  hindin),  a^is  (ezj^s  igel),  äieras 
(eieras  teich),  agle  (egle  tanne). 

5.  bericht.  Enthält  einiges  über'  gesammelte  weiTsrus- 
sische  worte. 

II.  heft.  6.  bericht.  Nachdem  der  hr.  yerf.  ausgeführt, 
dafs  es  worte  gebe,  welche  man  weder  zu  den  verbalwur- 
zcln  noch  zu  den  pronominalwurzeln  rechnen  könne,  näm- 
lich die  interjectionen  und  kinderworte  (von  letzteren  wird 
eine  anzahl  xlurch  reduplication  gebildeter  aufgezahlt)  wen- 
det er  sich  zur  lehre  von  der  bildung  der  nominalstämme, 
die  er  durch  zahlreiche  beispiele  erläutert.  Es  folgt  eine 
besprechung  einer  reihe  slawischer  nominalbildungssuffixa, 
im  anschlusse  an  des  von  seinen  landsleuten  (aber  auch  nur 
von  diesen)  viel  gepriesenen  Pawskij  philologische  beob- 
aehtungen  über  den  btt}  der  russischen  spräche  (filologi- 
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ceskija  nabljodeoija  nad  sostavom  Russkago  jazyka)  za  de* 
ren  erlftatemng  hauptsSchlich  das  litauische  beigezogen 
wird.  Gel^entlich  flicht  der  hr.  verf.  anderweitige  sprach- 
liche anseinandersetzungen  ein.  Ihm  ins  einzehie  zu  folgen 
ist  nicht  nnsere  absiebt  Gleich  das  erste  von  ihm  besjnro- 
chene  suffix  -istvo  hält  er  für  identisch  mit  dem  lit.  -ystc, 
-ysta  (p.  10:  ^pristavka  istvo  toiestvenna  s  pristavkoju 
ista''],  während  doch  das  erstere  in  seiner  grundform 
•i-tvam,  das  andere  -i-tjä  oder  älter  i-tä  lautet. 

Das  adjectivsuffix  -szczas  (aus  -stjas)  führt  uns  der 
hr.  verf.  an  einigen  beispielen  vor:  kniupszczas  (auf  dem 
bauche  liegend,  kniupti  auf  dem  bauche  liegen),  gulszczas 
(liegend,  gul-6'ti  liegen).  Dagegen  sind  etwas  anders  ge- 
bildet p^'szczas  neben  dem  älteren  pö'sczas  f&r  p6d- 
-tjas  (zu  fiilse  gehend;  lit.  gramm.  p.  116)  und  seszczas 
bcdNesselm.  sesczas  filr  s^d-tjas  (söd-e'ti  sitzen),  wo 
8z  fbr   ein  aus  d  nach  der  regel  (§.23,  1)  entstandenes  s 

steht 

Hr.  Mikuzky  bespricht  2)  die  suffixe  -iba^  -oba; 
3)  di«  su£-ik,  -ika,  -ec,  -ica;  4)-yä,  usa;  5)  -yri; 
6)  -av,  -ov,  -ava,  -eva,  -vo,  -ovo,  -evo.  Gelegent- 
lich wird  hier  mit  recht  auf  die  kritiklosigkeit  und  unzu- 
▼erlässigkeit  des  ersten  theiles  von  Narbutts  alter  geschichte 
der  litauischen  nation  hingewiesen,  welcher  die  litauische 
mythologie  enthält  (genaueres  über  das  genannte  werk  s. 
in  meinen  lituanicis).  Auch  erfahren  wir  in  diesem  ab- 
schnitte, dafs  L^tuvä  Litauen  u.  s.  w.  von  lö'tas  fem. 
letä,  blöde,  herkomme,  obwohl  3  und  e  ganz  verschiedene 
Tocale  sind  (hr.  Mik.  unterscheidet  in  den  angeführten  wer- 
ten freilich  beide  laute  nicht,  sondern  schreibt  beide  male 
e  schlechthin).  Auch  i^ird  hier  von  Nesselmann  gesagt,  er 
nenne  alle  russischen  Litauer  Zemaiten,  während  doch  auch 
auf  russischem  gebiete  neben  den  Zemaiten  im  norden,  Li- 
tauer im  Süden  wohnten;  dann  heifst  es  weiter,  dafs  die- 
ser irrigen  ansieht  des  hm.  Nesselmann  auch  ein  anderer 
gelehrter  folge,  welcher  „einige  tage"  sich  in  Preufsisch- 
Litauen  aufgehalten  und  spräche  u.  s.  f.  der  Litauer  gelernt 

16* 
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habe.  Jdierzu  mufs  ich  doch  ein  paar  worte  beif&gen.    Ob 
Nesselmann  es  ausdrficklicb  als  seine  ansieht  ausgesprochen 
hat,    dafs  die  sämmtlichen  Litauer  in  Bufsland  Zemaiczei 
seien,  weifs  ich  nicht,  bezweifle  es  jedoch;  wenn  aber  Nes- 
selmann das  wort  Zemaitis  in  seinem  Wörterbuch  im  sinne 
von  „bewohner  von  Russisch-Litauen^  erklärt,  so  ist  er  in 
seinem  rechte,  denn  im  ganzen  preufsischen  Litauen  heilst 
jeder  russische  unterthan,  der  der  litauischen  nation  ange* 
hört,  ohne  rücksicht  auf  seine  mundart  Zemaitis;  der  sla- 
wisch redende  russische  bauer  heifst  Güdas,    der  nieder- 
litauisch   redende   preuTsische   unterthan    heifst   Kursz^s 
(ebenso  wie  der  Lette).    Ich  selbst  aber  habe  unter  Ze- 
maitis stets  nur  den  Niederlitauer,  keineswegs  den  russi- 
schen Litauer  überhaupt  verstanden,  da  ich  sehr  wohl  weifs, 
dafs  die  beiden  mundarten  des  hoch-  und  niederlitauischen 
auch  auf  russischem  gebiete  vertreten  sind  und  habe  das 
auch  längst  ö£Pentlich  ausgesprochen.   Gehen  also  die  oben 
angefahrten    worte    des  hrn.  Mikuzky   auf  mich  (und  ich 
weifs  nicht  wen  er  sonst  gemeint  haben  könnte),  so  ist  die 
gegen  mich  ausgesprochene  beschuldigung  eben  so  wahr, 
als  wenn  der  hr.  verf.  die  zeit  von  f&nf  monaten,   die  ich 
in  Litauen  zubrachte,  als  wenige  tage  „neskolko  dnej^  be- 
zeichnet.    Hr.  Mik.  giebt  als  hauptsächliches  Unterschei- 
dungszeichen des  nördlichen  und  sCidlichen  dialectes  (bei 
uns:  des  niederlitauischen  oder  ^maitischen  und  des  hoch- 
litauischen), deren  grenze  zum  theile  der  flufs  Wilija  bilde, 
an:    ^im  südlichen  dialecte  herrsche  das  nasalierte  a,   im 
nördlichen  das  nasalierte  u^  z.  b.  südl.  an t ras  (zweiter), 
rankä  (band),  tamsüs  (finster),  vandu  (wasser),  mqstyti 
(erwägen  von  der  würz,  man),  z%sis  (gans)  u.  s.  f.  nörd- 
lich untras,  runka,  tumsus,  unduo,  mustit,  äusis, 
femer  südl.  ränkq  (acc.  sing.),  vj^rq  (acc.  sg.  von  vyras 
mann),  vilkq  (^vilkas  wolf)u.s.f.  nordUt  runku,  vyru, 
vilku.    Ich  fand  gerade  dies  u  f&r  a,  q  durchaus  nicht 
durchgängig  bei  allen  Niederlitauem  z.  b.  nicht  in  Dowkonts 
dainas  und   nur  in  gewissen  werten  bei  den  preufsischen 
Niederlitauern.  Uebes  den  unterschied  von  hoch-  und  nie- 
derlitauisch  s.  lit.  gramm.  §.  4. 
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ni.  hefi,  T.bericht  Ueber  die  slaw.  suffixe  Ij-ataj; 
2)  -jaJ5  -ej,  -eja,  -ej;  3)  -endjaj,  -erdjaj;  4)  -ag, 
-ög,  -ng,  -jug,-aga,.jaga,-uga, -yga, -iga;  5)-in; 
hier  ftlfart  der  hr.  verf.  lit.  tek-inas  (auch  bei  Ness.  lau- 
fendf'acfanelllaufend;  tek-6'ti  laufen),  n es z-inas  (tragend, 
n^sz-ti  tragen),  ved-inas  (filhrend,  ved-ü  inf.  v^sti 
flihren)  an,  in  denen  -inas  als  primäres  suffix  erscheint 
(von  diesen  werten  darfte  böcheftens  das  erste  in  preufs. 
Litauen  üblich  sein,  wenigstens  so  weit  meine  erinnernng 
reicht).  6)  -tva;  7)  -izna;  8)  -ota  (-eta,  -yta,  -uta); 
9)  -osti;  10)  -otr  {-ot,  -et,  -ost);  11)  -to;  12)  -lo, 
-dlo  (-lo),  -slo;  13)  -iS«a,  -iäce,  -isko;  14)  -aäi; 
15)  -ch,  -cha. 

Sonneberg,  Octoberl856.  Aug.  Schleicher. 


Srovnävaci  mluvnice  jazyka  ceskeho  a  slo- 

venskeho. 

SepMl  Martin  Hattala  (vergteidiende  grammatik  der  bdhmisdien  und  der 
•loTAkipoben  «pncbe.     Von  M.  H.).    Prag  18£7.  XIX  n.  B90  ^ag.  und  meh- 
rere nicht  paginirte  bllitter.     8. 

Dem  hm.  verf.,  professor  der  slawischen  philologie  an 
der  Prager  universitfit,  gebührt  vor  allem  das  lob,  dafs 
seine  grammatik  sich  von  den  seit  Dobrowsk]^  erschienenen 
grammatiken  der  neuböhmischen  spräche  ganz  und  gar  da- 
durch unterscheidet,  dafs  in  ihr  die  methode  der  neueren 
Sprachwissenschaft  in  anwendnng  gebracht  wird;  der  hr. 
Terf  hat  es  nicht  verschmäht  sich  mit  der  deutschen  sprach- 
wissensdhaft  bekannt  zu  machen  und  so  kommt  es  denn, 
dafs  in  seinem  buche  eine  durchaus  mit  belegstellen  aus 
mustergiltigen  Schriftstellern  versehene  syntax  sich  findet, 
an  -der  es  bisher  so  gut  als  völlig  gebrach  und  dafs  auch 
laut-  und  formenlehre,  zunächst  sich  anschliefsend  an  Mi- 
klosichs  und  Schafariks  arbeiten  und  an  das  was  ref.  über 
bl^mische  grammatik  und  die  mediode  derselben  in  der 
wiener  gymnasialzeitschr.  (1850.  1851)  beigebracht,  in  emer 
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neuen  gesialt  erscheinen.  Vergleiche  ich  die  damals  Ton 
mir  besprochenen  böhmischen  grammatiken  mit  der  mir 
heute  vorliegenden,  so  kann  ich  nicht  umhin  einen  in  die- 
sen sieben  jähren  gemachten  aufserordentlichen  fortschritt 
anzuerkennen.  Damals  fehlte  noch  den  grammatikem.  kennt- 
nifs  des  altkirchenslawischen,  ja  sogar  genügende  kenntniis 
dessen  was  in  altbdhmischer  grammatik  bereits  geleistet 
war,  Ton  wissenschaftlicher  methode  keine  rede,  daher  laut- 
lehre  und  syntax  so  gut  als  fehlend  u.  s.  f.  .Das  ist  nun 
alles  in  hm.  H.'s  buche  freilich  anders  geworden.  Wenn 
wir  so  unsre  freudige  anerkennung  seinem  buche  gerne  zu 
theil  werden  lassen,  so  können  wir  auf  der  andern  Seite 
nicht  in  abrede  stellen,  dafs  es  noch  manchem  gerechten 
wünsche  räum  läfst,  zum  theil  auch  da,  wo  dies  verhält- 
nifsmälsig  leicht  hätte  vermieden  werden  können.  Obgleich 
das  buch,  da  es  böhmisch  geschrieben  ist,  unserem  deut- 
schen leserkreise  femer  liegt,  so  gehe  ich  dennoch  auf  eine 
besprechung  des  einzelnen  wenigstens  theil  weise  ein,  weil 
ich  voraussetzen  darf,  dafs  dies  unseren  slawischen  lesem 
von  desto  gröfserem  interesse  sein  wird  und  weil  das  buch 
nach  dem  bereits  gesagten  einer  kritischen  besprechung 
eben  so  sehr  bedarf,  als  es  eines  eingehenden  Studiums 
würdig  ist.  Auch  leugne  ich  nicht,  dafs  die  böhmische 
grammatik  mir  durch  mehrjährige  beschäftigung  mit  der- 
selben zu  einem  der  gegenstände  geworden  ist,  von  denen 
ich  mich  nicht  ohne  weiteres  loszureifsen  vermag. 

Was  zunächst  eine  äufserlichkeit  betrifit,  so  scheint 
es  unserem  gef&hle,  als  ob  der  verf.  im  vermeiden  der  her- 
gebrachten lateinischen  termini  technici  und  ersetzen  der- 
selben durch  böhmische  worte  zu  weit  gegangen  sei,  so 
z.  b.  wenn  er  srovnävatel  für  comparativ  und  svrcho- 
vatel  für  Superlativ  braucht  (letzteres  wort  fehlt  übrigens 
in  der  auf  die  vorrede  folgenden,  auf  einem  unpaginirteu 
blatte  verzeichneten  erklärung  der  weniger  bekannten  jwis- 
senschaftlicben  benennungen) ;  was  würde  der  hr.  verf.  zu 
einer  deutsch  geschriebenen  grammatik  sagen,  in  welcher 
der  comparativ  „verglacher**  und  der  Superlativ  etwa  „hoch- 
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macher,  gipfler^  genannt  würde?  Dafs  übrigens  diese  bei- 
den Worte  im  deutsch-böhmischen  wörterbuche  der  wissen- 
schaftlichen terminologie  für  gymnasien  und  realschulen 
Prag  1853  sich  in  der  genannten  bedeutung  fiüden,  weifs 
ich  wohl.  Der  sittliche  dativ  „mravnl  dativ**  z.  b.  §.  290 
p.  262  fiQr  dativus  ethicus  nimmt  sich  auch  etwas  ko- 
misch aus. 

Die  lehre  vom  satze  (veta)  bildet  den  ersten  theil  des 
bnches.  Es  wird  hier  behandelt  I.  der  einfache  satz,  A.  der 
nackte  satz,  B~.  der  umkleidete  satz,  1.  attribut  (pfivlastek), 
2.  object  (pfedm^t),  3.  adverbiale  ^bestimmung  (pfislovkove 
orceni);  II.  der  zusammengesetzte  satz,  A.  beigeordnete 
Sätze,  B.  satzgef&ge  (souT^ti),  1.  substantivsatz  (podstatn^ 
T^ta),  2.  adJQctivsatz  (privlastkovä  veta),  3.  adverbialsatz 
(prislovkova  veta).  Diese  anordnung  stimmt  bis  hierher 
völlig  zu  det  in  Bauers  nhd.  gramm.,  entfernt  sich  aber  im 
folgenden  dadurch  von  der  Bauerschen,  dafs  der  verf.  die 
im  slawischen  allerdings  besonders  bedeutsame  lehre  vom 
verkürzten  satze  und  femer  die  vom  vielfachen  satze  zu 
hauptabtheilungen  macht:  III.  verkürzter  satz,  1.  verkürzter 
substantivsatz,  2.  verkürzter  adjectivsatz,  3.  verkürzter  ad- 
verbialsatz. IV.  Vielfachersatz;  schlufs  (über wortfolge, wort- 
und  satzaccent,  interpunction*)).  Ein  genaueres  eingehen  auf 
diesen  theil  des  buches  liegt  nicht  in  der  absieht  dieser 
Zeilen.  Der  kenner  der  grammatischen  literatur  der  böh- 
mischen spräche  ersieht  schon  aus  dem  angef&hrten,  dafs 
der  verf.  in  dieser  art  die  syntax  zu  bearbeiten  unter  sei- 
nen landsleuten  bisher  keinen  Vorgänger  hatte. 

Der  zweite  theil  bildet  die  lehre  vom  worte,  welche 
nach  einigen  einleitenden  paragraphen  getheilt  wird  in 
I.  tbeil  lautlehre:  schriftlehre,  eintheilung  der  laute,  ver- 
äoderungen  der  laute  und  zwar  A.  der  vocale:  umlaut,  stei- 


*)  §.  80,  2  p.  104  mag  der  verf.  bei  einer  folgenden  aufläge  zu  ändern 
Dicht  vergessen:  znak  podivcn{  st&v^  —  —  po  oslovenf  pfsemn^m  aneb 
tiitn^m  (das  ausrufungszeicheu  steht  —  —  nacb  schriftlicher  oder  münd- 
licher anrede);  po  oaloTesf  allein  genttgt  ja. 
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geroDg,  dehnuDg,  YermeiduDg  des  hiatus,  den  vooalen  und 
consonanten  gemeinsame  verändeningen;  B.  yeränderangea 
der  consonanten  1.  allgemeine,  2.  besondere.  IL  theil  for- 
menlehre.  Nach  einigen  einleitenden  paragraphen  folgt  A. 
biegsame  redetheile  L  snbstantiv,  II.  adjectiv,  ILL  prono- 
men,  IV.  zahlwort,  V.  verbum.  B.  unbiegsame  redetheile 
I.  Präpositionen,  11.  adverbien,  lU.  conjunctionen,  IV.  inter- 
jectionen. 

Abgesehen  von  der  in  einer  wissenschaftlich  gehalte- 
nen formenlehre  etwas  auf&Uigen  eintheilung  des  ganzen  in 
die  lehre  von  den  biegsamen  und  unbiegsamen  redetheilen 
(ohebnä  a  neobhebne  castky  reci)  befremdet  die  niebttren- 
nung  der  wortbildimg  oder  Stammbildung  von  der  flexion. 
Vor  der  lehre  von  der  flexion  der  substaotiva  z.  b.  wird 
einiges  Über  die  verschiedene  bildung  derselben,  Zusammen- 
setzung u.  s.  w.  berichtet,  ebenso  vor  der  lehre  von  der  fler 
xion  der  adjectiva,  wo  auch  die  Steigerung  derselben  be- 
handelt  wird  u.  s.  f. 

§.  159  gibt  der  verf.  als  grund  dieser  anordnung  an, 
dals  besonders  beim  verbum  Wortbildung  und  fieidon  so 
ineinander  übergehe,  dafs  bis  zur  stunde  die  feststellung 
einer  festen  grSnze  zwischen  beiden  nicht  m^lioh  sei.  Als 
beispiel  hiefilr  wird  an  den  ablaut  im  deotschen  erinnert, 
der  doch  ursprünglich  ein  wortbildendes  element  zu  sein 
scheine,  und  im  deutschen  dennoch  mit  recht  die  seele  der 
conjugation  genannt  werden  könne.  Da  demnach  weder 
hinreichender  grund  noch  auch  Überall  die  mdglichkeit  ge- 
geben sei  die  Wortbildung  im  engermi  sinne  oder  die  ab- 
leitung  und  zusunmensetzung  von  der  flexion  gehörig  zu 
scheiden ,  so  analysiere  er  beides  zusammen  u.  s.  f.  Der 
leser  bedarf  wohl  nicht  meines  beweises  dafür,  das  höch- 
stens der  practischnüdactische  gesichtspunkt  in  Schulbüchern 
eine  theilweise  nichttrennung  der  wortbildungslehre  von  der 
flexionslehre  als  räthlich  erscheinen  lassen  kann,  in  der  Sa- 
che selbst  aber  die  möglichkeit  und  somit  auch  die  forde- 
rung  einer  getrennten  behandlung  beider  gegeben  ist 

In  analoger  weise  vermischt  der  hr.  verf.  die  znsam* 
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meDfietzmig  mit  der  wortbildang  und  flezion;    so  z.  b.  in 
§.  159,  2,  wo  er  die  reduplication  nnter  die  zosammenset^ 
zoDgen  rechnet,  während  sie  doch  im  vorliegenden  sprach- 
Stande  nur  symbolisches  wortbildungs-  und  flexionsmittel 
ist  (war  sie  auch  einst  Zusammensetzung  der  wurzel  mit 
eich  selbst,  so  liegt  doch  zwischen  dieser  Zusammensetzung 
und  der  Zusammensetzung  der  jetzigen  spräche  ein  gro&er 
entwicklungszeitraum);    femer  in  demselben  §.  159,   1.  wo 
er  sagt:  ableitung  nennen  wir  a)  die  bildung  neuer  worte 
durch  st^erung  des  wurzelvocals  ohne  äuTsere  zusätze  (die 
nämlich  im  nom.  sing,  abgefallen  sind,  wie  plot  von  der 
würz,  plet);  2)  die  bildung  neuer  worte  durch  Verbindung 
der  wurzeln  oder  stamme  mit  präfixen  und  suffixen,   die 
fbr  sich  allein  nichts  bedeuten  z.  b.  v]^-klad  (aus-legung), 
roz-bor  (auseinander-nahme  d.i.  analyse),  mos-t  (brücke) 
und  mSs-to  (stadt)  für  mot-t  und  m£t*to  von  met-u 
U.6. f.    Man  sieht,  dem  verf.  gilt  die  ganz  junge  Zusam- 
mensetzung mit  den  zufällig  nicht  selbstständig  gebrauch- 
ten pr^oditionen  vy-,  roz-  also  gleich  mit  den  alten  wort- 
bildungselementen.    Das  ist  noch  unstatthafter,   als  wenn 
lum-haft  und  gruf-t  (p.  158)  als  .auf  gleiche  weise  mit- 
tels ableitung  geUldet,  zusammengestellt  werden  (über  diese 
beispiele  yergl.  der  hr.  verf.  Grimm  granma.  11,561;    II, 
193  ff.  bes.  207  £;    über  das  von  ihm  ebenfalls  unter  die 
^ortbildungselemente  gerechnete  -bar  in  fruchtbar  u.s. f. 
Gr.  n,  557,  wo  er  sich  vom  gro£sen  unterschiede  zwischen 
wortbildmig  und  Zusammensetzung  überzeugen  kann).  Eben 
60  wird  p.  109.  §.82  in  po-tok,  po-v^s-t  die  präpos. 
po  unter   die  wortbildenden  elemente   gerechnet,   obwohl 
diese  (was  übrigens  gleichgiltig  ist)  auch  als  selbständiges 
wort  vorkommt.     Vgl.  hierzu  noch  §.  164.  p.  162  u.  a. 

Im  einzdnen  ist  mir  nicht  weniges  aufgefallen;  ich 
hebe  indels  nur  folgendes  heraus. 

§.  81.  p.  107.  |,BegriffBworte  sind  also  die  folgenden: 
Substantiv,  adjectiv  und  verbum;  alle  übrigen  fedetheile 
au&er  den  inteijectionen  rechnet  man  unter  die  formalen 
Worte  ^.  Ist  etwa  das  verbum  „sein^  ein  begriffswort  oder 


250  Schleicher 

das  adv.  „unverständlich^  ein  „formales  wort^?  Uebrigens 
ist  eine  solche  Scheidung  allerdings  kaum  strenge  durch- 
zuführen. 

§*  83.  p.  109  sagt  der  verf.:  Wortbildung  im  engeren 
sinne  heifse  die  ableitung  —  —  —  mittels  welcher  die 
grundformen  der  worte  und  zwar  bei  den'  nominibus  und 
pronominibus  der  nominativ,  bei  den  verbis  der  infinitiv 
entstehe.  Nominativ  und  infinitiy  sind  aber  doch  keine 
„grundformen,  zakladn^  tvary",  der  worte. 

§.  90  anm.  1.  p.  113  klaips  ist  nicht  litauisch  sondern 
lettisch  und  wie  das  entsprechende  lit.  kl6pas  (Nesselm.; 
mir  nicht  vorgekommen)  aus  dem  slawischen  entlehnt. 

§..91.  p.  114.  „Nach  h,  ch,  k  und  g  schreibt  mau 
stets  y  ^  ist  nicHt  passend  gefafst  y  wäre  am  besten  mit 
i  in'  gar  keine  Verbindung  zu  bringen,  da  beide  laute  nichU 
miteinander  zu  schaffen  haben;  y  ist  bekanntlich  ursprüng- 
lich u,  i  ist  i.  Dafs  der  Böhme  jetzt  beide  gleich  aus- 
spricht ist  wahr,  aber  hat  f&r  die  wissenschaftliche  Sprach- 
forschung nichts  zu  bedeuten.  In  Böhmen  wird  ja  auch 
das  deutsche  ü  meist  wie  i  gesprochen.  Daher  ist  es  auch 
schief  gesagt,  wenn  es  §.  92.  p.  115  heifst  „der  laut  y  ge- 
hört —  —  seinem  Ursprünge  nach  mehr  zu  u  als  zu  i**. 
Er  gehört  vielmehr  keinesweges  zu  i. 

§.  93,3.  p.  115  „am  ende  der  worte  war  (im  altkir- 
chenslavrischen)  hinter  jedem  consonanten  entweder  i  (u) 
oder  h  (i),  entweder  q  oder  q :  es  gab  also  im  cyrillischen 
auch  nicht  ein  einziges  wort,  welches  auf  einen  blo&en  con- 
sonanten  ausgelautet  hätte'^.  Gab  es  denn  aber  nicht  eine 
menge  worte  auf  -a,  -e,  -o,  -u,  -y  auslautend?  Der  rerf. 
hat  sich  seltsam  ausgedrückt. 

§.  95.  p.  117  heifst  es  von  den  altkirchenslawischen 
nasal vocalen  ^  und  q:  „sie  entstehen  gröfseren  theiles  aus  den 
nasalen  consonanten  n  pnd  m  da,  wo^  u.8.  f.  Aber  sie 
entstehen  ja  nur  auf  diese  weise;  das  „grölseren  theiles^ 
(vetäim  flflem)  ist  also  zu  streiohen. 

Im  §.  96.  p.  118  entwickelt  der  verf.  eine  ansieht,  die, 
so  plausibel  sie  auf  den  ersten  blick  auch  zu  sein  scheint, 
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doch  schwerlich  stichhaltig  und  objectiv  wahr  ist.  In  der 
dehnnng  von  e  and  &  za  ie  (im  altböhmischen  und  slowaki- 
schen) und  in  der  auflösung  von  älterem  ö  in  uo,  welche 
beiden  diphihonge  der  verf.  für  Umstellungen  (ie  von  ei 
äter  ai,  ao  aus  ua  von  au)  hält,  findet  er  ein  zurückkeh- 
ren der  späteren  spräche  zum  ursprQnglicheren.  Abgese- 
hen davon,  dafs  das  nicht  der  gang  der  Sprachgeschichte 
ist,  dafs  der  vocalismus  jüngerer  epochen  wieder  zu  älteren 
stufen  zurückkehre,  ist  ja  6  gar  nicht  aus  au  entstanden, 
sondern  eine  blolse  trübung  des  a- lautes,  die  durchaus 
nicht  durch  den  diphthong  au  vermittelt  zu  sein  braucht. 
Von  a,  ä  gelangt  man  zu  o,  ö  und  auf  der  andern  seite 
zu  e,  g  durch  trübung  des  reinen  a,  ä  nach  u  und  i  hin, 
ohne  durch  die  diphthonge  au,  ai  hindurch  zu  müssen 
(dafs  jedoch  aus  au  und  ai  sehr  oft  o  und  e  wird,  fällt 
mir  natürlich  nicht  ein  in  abrede  zu  stellen);  z.  b.  kel. 
stolö,  gnmdform  stälas  (oder  etwa  stalas?)  hat  wohl 
niemals  staulas  gelautet;  stuol  aus  älterem  stol  ist  also 
unmöglich  eine  Umstellung  von  au.  • 

Auch  in  der  diphthongischen  ausspräche  des  y  finde 
ich  keine  rückkehr  zum  ursprünglichen  stände  des  vocalis- 
mus, denn  y  ist  ja  oft  nur  dehnung  von  y  =  u;  es  scheint 
übrigens  sehr  frühe  diphthongische  ausspräche  dieses  lau- 
tes eingetreten  zu  sein  und  diese  hat>sich  eben  dialectisch 
erhalten,  wie  so  vieles  ältere.  Um  von  u  nach  ü  zu  ge- 
langen, brauchte  die  spräche  nicht  noth wendig  den  weg 
durch' ui  oder  iu  zu  nehmen. 

§.  97.  p.  119  ,,in  den  übrigen  fallen  ist  es  dem  geiste 
des  slawischen,  angemessener  i  als  den  consonanten  j  zu 
zu  betrachten^  z.  b.  in  jaro,  dej  u.  s.  f.  Ist  denn  hier  j 
ein  vocal  (i)  oder  nicht  vielmehr  schon  im  ältesten  sprach- 
stande  j? 

§.  107.  p.  124.  e  in  je,  duäe  gegenüber  von  ty, 
ryby  ist  gewiis  nicht  umlaut  zu  nennen,  da  ein  jy  und 
dusy  bekanntlich  auch  im  älteren  slawischen  nicht  vor- 
kommt,  überhaupt   den  gesetzen    des  slawischen  zuwider 

ist    y  lautet  nicht  in  e  um;  der  Vorgang  ist  hier  ein  ganz 
andrer. 
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Dafs  in  den  §§.109  — 115  der  verf.  die  dehnung  der 
Yocale,  die  im  böhmischen  eine  so  eigenthQmliche  rolle  spielt, 
mit  unter  die  steigening  rechnet,  von  der  sie  sich  doch 
sowohl  in  ihrer  anwendung  als  in  ihrer  natur  als  auch  da- 
durch unterschfidet,  dafs  sie  jQngem  Ursprunges  ist,  ist 
gewifs  nicht  zu  billigen«  —  Die  erschlossenen  laute  ay  und 
oy,  und  die  vom  verf.  aufgestellte  reihe  kays-iti,  ötoyr-o; 
kav's-iti,  ätovr-o  und  daraus  durch  Umstellung  kvas-iti, 
ätvor*o,  böhm.  ctver-o  giebt  zu  sehr  gerechtfertigten  be- 
denken anlais  (§.  109,  3). 

§.116 — 117  geht  der  verf.  immer  von  der  verkünsteo 
vocalform  aus  und  betrachtet  alle  volleren  formen  als  Stei- 
gerungen derselben.  Allein  wie  eine  Steigerung,  so  giebt 
es,  zumal  in  den  jüngeren  sprachen,  auch  eine  vocalschwä- 
chung  und  die  laute  %  (u),  b  (i)  sowie  die  im  böhmischen 
silbebildenden  r,  1  (wie  die  skr.  vocale  r,  1)  sind  sicherlich 
producte  der  Schwächung,  nicht  aber  grundlaute,  von  de- 
ren Steigerung  man  reden  kann.  Auch  sehe  ich  vor  der 
band  keinen  practisch-didactischen  grund  die  sache  so  zu 
fassen  wie  der  verf.  thut,  da  mir  die  sachgem&ise  darstel- 
lung  des  Vorganges  leichter  und  falslicher  erscheint  als  die 
vom  verf.  gewählte. 

§.  125  anm.  p.  133.  Wir  vermögen  dem  hm.  ver£  in 
seiner  ansieht  über  die  zulässigkeit  der  Schreibung  sem 
fllr  jsem  nicht  beizustimmen.  Ob  in  urzeiten  hier  j  war 
oder  nicht,  ist  dermalen  völlig  gleichgiltig,  das  älteste  sla- 
wisch hat  schon  dieses  j ;  die  ältere  spräche  sprach  es  aus, 
mit  der  negation  spricht  es  auch  noch  die  jetzige  spräche 
(nejsem),  also  wozu  den  so  alten  und  zur  erklärung  von 
nejsem  so  nöthigen  buchstaben  j  weglassen? 

Vieles  übergehend  bemerke  ich  nur  noch  zu  §.  141,5. 
p.  143  dafs  ;^a(»/€(r<Tcr  nicht  aufs  xaguvtja  entstanden  ist, 
woraus  nur  ;^a^ie(<r€r  werden  könnte,  sondern  aus  x^Q^^TJ^ 
mit  ausgestoisenem  n  des  suf&xes  -ci/t  urspr.  -vant;  fer» 
ner  zu  §.  1 30  anm.  p.  1 52 ,  dafs  die  Böhmen  doch  sehr  gu- 
ten grund  ha6en  f  e  und  nicht  re  zu  schreiben,  weil  mau 
dann  ja  rozbefeme  (§.  82.  p.  108)  von  der  nebenform  roz- 
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bereme  (§.  159,3.  p.  158)  nicht  unterscheiden  und  worte 
wie  realni)  Rebeka,  recensent,  recepis,  recept,  reduta,  re» 
forma,  regent,  rek,  rekrut,  relaci,  remzam,  rendlik,  repetiti, 
rept&m,  republik,  reaeda,  resoluci,  rest,  rest,  ret  u,  s.  f.  gar 
nicht  ihrer  ausspräche  gem&Ts  schreiben  könnte. 

§•  160.  p.  159.  Dals  der  hr.  verf.  noch  immer  behaup- 
tet, es  gebe  auch  nicht  eine  einzige  rein  vocalische  wurzel, 
ist  unglaublich  aber  wahn  Um  diese  behauptung  nicht 
fallen  zu  lassen,  nimmt  er  z.  b.  id*  als  wurzelform  anstatt 
i  (ire)  an  und  erklärt  den  infinitiv  i-ti  als  für  id-ti  ste- 
hend; eine  nnbegreiflichkeit,  denn  aus  id-ti  müfste  isti 
werden  wie  jas-ti  aus  jad-ti  (essen)  u.  s.  f.  Zum  an- 
fange dieses  paragraphen  bemerke  ich,  dafs  sich  die  form 
der  pronominalwurzeln  doch  auch  bestimmen  und  ermitteln 
lä&t 

§.  161.  p.  160.  Der  eintheilung  der  stamme,  wie  sie 
der  Yerf.  gibt,  vermag  ich  nicht  beizustimmen.  Das  ge- 
nauere würde  mich  zu  weit  fuhren,  ich  bemerke  nur  so 
Tiel,  dals  kä-men,  pla-men  u.  s.  f.  nunmehr  in  die  vo- 
calische declination  fibergetreten  sind.  YgL  §.  184*  p.  177. 

§.  162.  Die  eintheilung  der  snbstantiva  in  heimische 
und  fremde,  ursprüngliche  und  abgeleitete,  einfache  und 
zusammengesetzte,  dürfte  sich  schwerlich  als  zweckmftfsig 
und  streng  durchführbar  erweisen. 

§.  16ö.  p.  162  flg.  Unter  den  substantiva  bildenden  Suf- 
fixen vermifst  mau  das  so  wichtige  i^  (u)  und  h  (i),  das 
auch  in  der  grammat.  darstellung  der  neueren  slawischen 
sprachen,  ohne  vieles  im  dunkel  zu  lassen,  nicht  übergan- 
gen werden  kann. 

§.180  p*175  wird  die  declination  der  pronn.  person. 
ja,  ty,  se  zur  nominalen  declination  gerechnet^  besser 
wurde  man  sie  eine  classe  für  sich  bilden  lassen. 

§.215.  IV  paradigma  dlan  hätte  wohl  ohne  nachtheil 
mit  dem  11.  paradigma  §.  209  ( duäe )  vereinigt  sowie  die 
unter  4  und  5  angefahrten  worte  (die  urspr.  consonanti- 
schen)  in  eine  eigne  abtheilung  oder  als  unterabtheilung  zu 
kost  gestellt  werden  können. 
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Gegen  die  in  anm.  *)  zn  §.  241  p.  221  aasgesprochene 
vermuthiing,  u  in  u-boli^  sei  aus  dem  an  privativurn  ent-» 
standen,  spricht  zwar  der  umstand,  dafs  vor  consonanti- 
schem  anlaute  im  sanskrit  und  griechischen  nur  a  antritt, 
nicht  aber  an  (Miklosich  stellt  daher  dieses  u  zu  sanskr. 
vi,  irre  ich  nicht,  in  der  f(H*teetzung  der  abhandlung 
über  das  sufBx  -ü),  die  analogie  des  dem  slawisch -letti- 
schen nächst  verwandten-  deutschen  jedoch,  wo  an  (das 
doch  nur  aus  an  geschwächt  sein  kann)  auch  vor  conso- 
nantischen  anlaut  tritt,  und  im  nordischen  sogar  durch  den 
veriust  des  n  dem  slawischen  u  noch  ähnlicher  sich  dar-* 
stellt  (wenn  auch  der  Vorgang,  wodurch  nord.  6  und  slaw. 
u  entsteht,  ein  einigermAfsen  verschiedener  ist),  scheint  mir 
entschieden  ftkr  hm.  Hattalas  vermuthung  zu  sprechen  und 
ich  stehe  nicht  an,  das  deutsche  un-  und  das  slaw.  u-  als 
identisch  und  beide  aus  an-  entstanden  anzunehmen.  Bei- 
läufig: das  lit.  übagas  ist  aus  dem  slawischen  entlehnt; 
denn  im  hochlitauischen  wird  an  nicht  zu  u. 

Vieles  übergehend  bemerke  ich  nur  die  Unmöglichkeit 
einer  grundform  mvo-j  zu  muj  (§.  260.  p.  235),  da  das 
pronom.  I.  pers.  niemals  und  nirgend  eine  grundform  mva 
zeigt,  und  dafs  §.  285.  p.  258  die  erschlossene  kürzere  form 
re  der  wurzel  rek  (griech.  Acrx,  skr.  lap)  unstatthaft  ist 
(über  das  scheinbare  re  und  das  £  als  ersatzdehnung  fi\r 
das  assimilierte  k  in  formen  wie  rechü,  riä^  u.  s. f.  gibt 
meine  ksl.  gramm.  p.  361  genügenden  aufschlufs.), .  ebenso 
wie  die  seltsame  behauptung,  tek  gehöre  zu  griech.  &iwy 
k  sei  also  angesetzt  und  von  &ia)  demnach  &b  die  wurzel; 
aber  es  ist  männiglich  bekannt,  dafs  die  wurzel  von  &iaf 
für  &sj:(a  &v  .ist  und  dafs  slaw.  t  nicht  dem  griech.  &  ent- 
spricht. 

§.  293.  p.  264  mischt  manches  ein ,  was  eigentlich  in 
die  Syntax  gehört,  was  sich  der  hr.  verf«  auch  aulserdem 
hier  und  da  gestattet.  Dafs  er  das  supinum  nicht  mit  in 
die  paradigmen  aufnimmt,  wohin  es  ebenso  gut  gehört  als 
der  Infinitiv,  vermögen  wir  nicht  gut  zu  heilsen.  Aus  der 
vorliegenden  grammätik  bleibt  man  oft  zweifelhaft  über  die 
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bilduDg  des  supinums,  die  doch  in  föllen  wie  bei  inf.  moci, 
peci,  piti  (piati),  späti  vl  s.  f.  jBelbst  dem  Böhmen  meist 
nicht  geläufig  ist.  Hier  wäre  gerade  der  ort  gewesen  die 
einzekien  formen,  soweit  sie  vorkommen,  zusammen  zu  stel- 
len und  so  eine  fühlbare  lücke  der  bisherigen  grammatiken 
auszufällen. 

Meine  ansieht  über  die  eintheilung  des  slawischen  ver- 
bums habe  ich  zuletzt,  wenn  auch  in  aller  kürze,  in  dieser 
zeitschr.  hefl  1.  p.  123  ausgesprochen.  Hieraus  kann  sich 
derhr.  verf.  entnehmen,  dafs  ich  der  eintheilung,  die  er 
getroflen,  nicht  beitrete. 

Doch  ich  schliefse  diese  schon  allzu  lang  ausgefallene 
anzeige  mit  übergehung  vieler  punkte,  die  ich  mir  noch 
bemerkt  hatte  mit  dem  wünsche,  dafs  dem  hm.  verf.  eine 
reihe  von  auflagen  seines  buches  die  willkommene  gelegen- 
heit  bieten  möge,  seine  arbeit  immer,  mehr  zu  vervollstän- 
digen und  zu  verbessern.  Mit  gröfstem  rechte  sagt  pastor 
Ostermeyer  in  der  vorrede  zu  seiner  recht  guten  litauischen 
grammatik  (Königsberg  1?91),  die  der  würdige  mann  in 
seinem  76.  lebensjahre  heraus  gab:  „eine  grammatik  ge- 
hört mit  anter  die  bücher,  bei  denen  man  beständig  was 
hinzutragen  kann^. 
Jena.  Aug.  Schleicher. 


Francisqiie-Michel,  ifetudes  de  philologie 

rf-ropar^  sur  TArgot  et  sor  les   idiomes   analogues   parl^a   en  Europc   et  en 
Asie.     8.     (Paris,  Firmin  Didot  &  Co.  1856). 

Der  Verfasser  ist  nicht  blos  der  söhn  einer  deutschen 
naitter,  sondern  auch  in  seinem  unermüdlichen  forschungs- 
dränge  mehr  Deutscher  denn  Franzose.  Eines  seiner  be- 
deutendsten werke:  die  Races  maudites,  ist  dem  vorliegen- 
den wahlverwandt,  sofern  hier  zwar  nicht  von  racen,  aber 
doch  von  menschenklassen  die  rede  ist,  die  dem  banne  der 
gescilschaft  verfallen  sind.  Bei  der  ungemeinen  bQcher- 
l^unde  und  belesenheit  des  verf  bedauern  wir  um  so  mehr, 
duTs  er  Potts  Zigeuner  kaum  einmal  und  Diez  romanisches 
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Wörterbach  gar  nicht  benutzt  hat.  Pott  hat  in  dem  zwei- 
ten bände  seines  Werkes  eine  abhandlang  über  die  willkür- 
lich gebildeten  mitchsprachen  der  gauner  (im  gegensatze 
zu  der,  wenn  auch  aehr  gemischten,  Volkssprache  der  Zi- 
geuner) gegeben,  die  den  ährenleser  nor  geringe  ausbeute 
hoffen  läfst.  Was  dort  über  die  verschiedenen  bildnngs- 
weisen  innerhalb  der  einzelnen  gaunersprachen  gesagt  ist, 
wird  durch  reichliche  belege  in  Michels  buche  unterstützt. 

Der  hauptgegenstand  des  letzteren  ist  das  „Argot^  der 
französischen  gauner,  mitunter  auch  einiger  höher  stehen- 
den genossenschaften.  Sobald  sich  menschen  enger  zusam- 
menschlielsen,  also  gegen  die  übrigen  abschlieisen,  werden 
ihre  gewohnheiten  und  functionen,  somit  auch  ihre  rede- 
weise  dem  grade  jener  abschliefsung  gemäfs  mit  der  zeit 
ein  besonderes  gepräge  annehmen.  Zur  modification  der 
spräche  wirken  mannigfache  triebfedern  mit:  bald  das  prak- 
tische bedürfnifs  einer  der  cbiffreschrift  analogen  geheim- 
sprache,  bald  das  kindische  behagen  an  schallenden  paro- 
len  und  an  scheckigen  uniformen  und  livreen  nach  oben 
oder  nach  unten  privilegierter  stände.  Der  ausgestofsene, 
der  paria  ist  eine  negative  person,  die  parias  werden  als- 
bald zum  positiven  coUectiv,  zur  körperschaft;  und  selbst 
die  gesetzlosigkeit  des  outlaws  wird  zum  gesetze,  zumal 
wenn  sie  aus  räche  für  ihre  anfängliche  passivität  sich  als 
eine  active  constituirt.  Sogar  die  kinder  bilden  sich  häufig 
geheimsprachen  in  neckischem  versteckensspiele,  wozu  sich 
das  stolze  bewufstsein  einer  emmgenen  Sprachfertigkeit  ge- 
sellt. Was  unser  verf.  s.  V  nach  le  Diichat  von  einer  sol- 
chen kinderspracbe  zu  Metz  erzählt,  finden  wir  in  ganz 
ähnlichen  methoden  in  Deutschland  wieder,  wie  z.  b.  in 
der  „bf- spräche^.  Mehr  zu  verwundern  ist,  dafs  die  wort- 
Veränderung  durch  sinnlose  einschiebsei  auch  in  wirklichen 
gaunersprachen  durchgeführt  wird,  da  sie  zwar  dem  Spre- 
cher leicht  wird,  aber  dem  hörer  fast  unverständlich  bleibt, 
wenn  er  auch  den  sehr  einfachen  Schlüssel  kqipt. 

Michel  hat  grolsentheils  aus  alten,  sit  venia  verbo, 
poetischen  werken  geschöpft  und  die  belegsteilen  excerpiert, 
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wodurch  seiu  buch  noch  einen  besonderen  literarischen 
werth  gewinnt.  Begreiflicherweise  haben  sich  in  den  noch 
heute  gebräuchlichen  Argots  altfranzösiche  Wörter  erhalten, 
wie  z.  b.  baeon  (porc),  oder  zugleich  provincielle,  wie 
b riffer  (manger),  das  eigentlich  einem  pikardischen  neben- 
stamme von  bribe  angehört.  Mehrere  deutache  Wörter 
im  Argot  sind  ohne  alterthümliches  interesse ;  eher  könnten 
sich  in  der  Germania  Spaniens  einige  erbstücke  altdeut- 
scher kolonen  vorfinden.  Wenn  im  Argot  rivette  (mere- 
trix)  mit  altd.  ribe,  hripa  zusammentriffl;,  so  geschieht 
dies  nur  zufällig.  Hebräische  Wörter,  die  einen  hauptbe- 
standtheil  der  deutschen  gaunersprache  bilden,  kommen 
vielleicht  ün  Argot  gar  nicht  vor.  baite,  beith  (haus), 
obschon  dem  hebr.  bujes  der  deutschen  gauner  begegnend 
(die  zwiefache  ausspräche  des  th  ist  bekannt),  kam  viel- 
leicht in  der  that  aus  der  arabischen  spräche  in  die  der 
itaUenischen  Zigeuner  und  in  das  Argot,  gouge  (dirne) 
leitet  Diez,  wohl  allzu  bestimmt,  aus  hebr.  goje  ab;  ge^ 
wifs  unrichtig  verbindet  es  Michel  mit  gouine,  worüber 
Diez  wörterK  s.  645  nachzulesen  ist.  Einige  Wörter  hat 
dem  Argot  sowohl  das  alte,  wie  das  mittlere  latein  gelie- 
fert. Za  letzteren  zählt  Michel  mit  recht  das  der  Zigeu- 
nersprache mit  mehreren  gaunersprachen  gemeinsame  wort 
iima,  limace  u.  dergl.  fbr  hemd;  deutsche  glossen  des 
15.  jahrfa.  übersetzen  limas  gewöhnlich  durch  schürze 
(engl  Shirt),  furtuoch  u.dgl.  Indischen  Ursprungs  da- 
gegen ist  wahrscheinlich  das  aus  der  Zigeunersprache  ent- 
lehnte argotwort  grö,  gres(pferd),  obgleich  die  indischen 
vcrgleichungen  bei  Pott  11,  143  ff.  nicht  genau  zutreffen. 
Der  anklang  der  von  Michel  citierten  ausdrücke  altn.  grani 
undprov.  chaval  gras  ist  ein  zufälliger.  Bei  charrienr, 
cbarron  (dieb)  hat  unser  verf.  irrig  an  das  gleichbedeu- 
tende zig.  cor  (tchor)  erinnert,  nachdem  er  doch  vorher 
die  romanische  natur  jener  Wörter  anerkannt  hatte.  Sein 
artikel  über  romanitchel  u.  dgl.  (boh^mien)  ist  sehr  man- 
gelhaft; ausfiahrüches  darüber  s.  bei  Pott  I,  36  ff.  II,  275  ff. 
£cht  zigeunerisch  ist  in  der  portugiesischen  gaunersprache 
I.    2.  17 
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das  wort  parn6  (geld),  das  ich  yoriängst  (s.  Pott  11,  359) 
mit  ngr.  äonga  verglichen  habe.  Bei  dem  ,,Argot  des  col- 
porteura  Kuaeee^,  das  wir  unter  dem  namen  i^finskoe  (d.  L 
athenisch?)  kennen,  ist  denn  doch  die  grundsprache  nicht 
80  gmz  unbekannt,  wie  Michel  glaubt  —  Tieliftehr  eine 
neuindische»  ol^leich  von  der  zigeunerischen  verschiedene, 
wie  uns  dünkt  Als  gelehrter  kenner  des  alten  industriel« 
len  und  merkantilischen  völkerverkehrs  sollte  Michel  die 
gegenwärtige  entente  cordiale  zwischen  Frankreich  und  RoCb- 
land  benutzen,  um  ausftlhrliche  und  zuyerllssige  beridite 
Aber  jene  wandernden  krfimer  und  ihre  spräche  zu  erhal- 
ten. Hier  hat  er  überhaupt  die  gaunersprachen  aufseriudb 
Frankreichs  nur  in  kürzeren  abschnitten  verzeichnet 

m 

'  Frankfurt  a.M.  Lorenz  Diefenbach. 


Das  ethnographische  verhältnüs  der  Kelten  nnd 

Germanen 

njudl  den  anilchten  der  altes  imd  den  sprechlichen  ttberreilen  dergelegt  ron 
dr.  H.  B.  Olir.  Brandee.    Leipzig,  Yoigt&Gflnther  1857.  S.   Xn.85ae. 

Referent  bittet,  seine  werthschätzung  des  rubricirten 
bucbes  nicht  nach  der  relativen  kürze  seiner  anzeige  zu 
bemessen,  zu  welcher  er  sich  aus  mehrfachen  gründen  ge- 
nöthigi  fand,  um  dem  ehrenden  wünsche  der  redaction  in 
g^gehmer  ftist  zu  entsprechen.  Zu  diesen  anonymen  gpün- 
den  gehört  indessen  nicht  der  umstand,  dafs  (um  beqvemer 
zu  vadkn)  ich  meine  ansichten  über  den  gegenständ  des 
buches  linreits  in  IV,  5  in  der  Zeitschrift  ziemlich  ausf&hr- 
lieh  ausgesprochen  habe,  da  ich  vielmehr  hm.  Brandes  viele 
belehrungen  und  neue  gründe  f&r  meine  ansichten  verdanke. 
Aber  die  dankbarkeit  hierfbr  soll  mich  nicht  abhalten,  mich 
in  den  fblgenden  zeilen  unparteiisch  zu  ftufsem,  wozu  ich 
mich  um  so  mehr  verpflichtet  halte,  welil  mein  erwähnter 
anfeatz  mit  dem  vorliegenden  buche  nicht  blos  den  gegen- 
ständ gemein  hat,  sondern  auch  den  gegensatz  gegen 
einen  forscher,  dessen  hohe  superioritftt  ich  im  übrigen  auf- 
richtig anerkenne,  nftmlich  gegen  hm.  prof.  Hollzmann. 
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Der  nach  dem  umfange  und  werthe  bedeatendste  theil 
unseres  buches  ist  die  kritik  der  klassischen  quellen,  die  iu 
licfatroller,  reichlich  begrflndeter  rangordnung  uns  vorge- 
führt werden^  wobei  denn  auch  interessante  Streiflichter  auf 
die  geechichte  der  antiken  bildung  und  literatnr  überhaupt 
fallen.  Bei  den  zahlreichen  citaten  moderner  Schriftsteller 
dagegen  ist  unser  Verfasser  weit  minder  kritisch  verfahren, 
so&m  er  auch  sehr  willkürliche  und  phantastische  autoren 
SU  antoritftten  erhebt,  die  ihm  allermindestens  der  ausdrück- 
lichen Verneinung  werth  sind.  Dies  fällt  um  so  mehr  auf, 
da  er  mit  frischem  muthe  Holtzmanns  gewandter  exegese 
Caesars  seine  eigne,  wir  wir  glauben,  siegreich  entgegen- 
stellt u.  a*  namentlich  f&r  jenen  bericht  über  Ariovistus 
(dessen  namensvetter  er  vielleicht  allen  «eher  in  dem  In- 
sabrer  bei  Florns  XX,  1  findet)  und  Procillns.  Ebenso 
stimm^i  wir  ihm  auch  bei,  wo  er  Holtzmanns  verweohse- 
longen  ethnographischer  Unterscheidungen  mit  blofs  geogra- 
phisch-politischen rügt,  wie  z*  b.  bei  dem  denkmale  von 
Ankyra.  Eidlich  finden  wir  seine  vergleichungen  geo-  und 
ethnographischer  eigennamen  ohne  etymologische  versuche 
sehr  lobenswerth. 

Nicht  so  aber  seine  handhabung  des  wichtigsten  (auch 
auf  dem  titel  angekündigten)  beweismittels  fbr  seine  genea- 
logischen sätee,  des  rein  sprachlichen  nämlich.  Hier  wird 
er,  der  kritiker,  zum  gläubigen,  sowohl  in  bezug  auf  ein- 
zelne wortvergleichungen,  als  auf  sehr  mangelhafte  quellen, 
mit  leidigem  einschlusse  meiner  Celtica  I,  die  so  sehr  einer 
verminderten  und  verbesserten  ausgäbe  bedürfen*  Nament- 
hch  hätten  wir  gewünscht,  der  verf.  hätte  den  meister  aller 
romanisten,  Fr.  Diez,  nicht  blofs  in  einem  theile  seiner 
grammatik  zu  rathe  gezogen.  Wir  begnügen  uns,  aus  der 
langen  reihe  als  keltisch  aufgeführter  Wörter  dio  zufallig 
zuerst  stehenden  kurz  zu  glossieren,  in  der  Voraussetzung, 
dafs  die  kritischen  liebhaber  unter  unsem  lesem  sowohl  das 
buch  sellft,  als  die  citirten  hqlfsmittel  zur  band  haben. 
Der  kürze  wegen  bezeichne  ich,  durch  „Diez^  dessen  ro- 
manifldhes  Wörterbuch,  darch  »Celt.^  und  „goth.  wtb.^  meine 

17*  ^ 
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Celticaund  sog.  gotiiisches  worierbucb,  durch  „gl.  m.**  Ade* 
lungs  glossarium  manuale. 

Seite  89  ff.  frz.  angon,  auch  lothringisch,  aus  dem 
deutschen  ango.  -^  benna  (vgl.  s.  292)  ist  auch  italienisch, 
chaetoromanisch  und  deutsch,  vgl.  u.  a.  Diez  51 ;  goth.  wtb. 
B,  17  nqbsLcitaten. —  jfrz.  banqueter  heifst  sogar  briton. 
bany^za,  banquet,  briton.  bany^z,  gadhel.  bancait^ 
ohne  zweifei  aus  dem  romanischen  entlehnt,  wie  die  roma- 
nischen und  lituslavischen  worter  für  bank  (vergl.  Grimm 
wtb«  b.  V.)  aus  dem  deutschen,  was  wir  nicht  mit  ganz  glei* 
eher  gewilsheit  für  die  keltischen  annehmen  mögen,  die  wir 
mit  englischer  Übersetzung  hier  folgen  lassen:  kymr.  bancq 
table;  corn.  bancan  bank,  dam  benk  bench;  gadhel.  banc 
bank,  balk  beinc  bank,  bench,  table  u.  dgl.  binnse  bench; 
{&r  den  bedeutungswechsel  vergl.  u.  a.  den  in  dem  artikel 
stols  goth.  wtb.  S,  170.  —  frz.  (patois)  bauches  kugel- 
spiel doch  wohl  identisch  mit  bauche  (Diez  562),  aus 
balk?  —  bonna  kam  aus  dem  romanischen  ins  keltische, 
vgl.  Diez  574  nebst  citaten.  —  biee  (bach)  stammt  aus 
dem  deutschen  bett,  vgl.  Diez  569  nebst  citaten,  obgleich 
)tuch  anderartige  ableitungen  versucht  werden,  vergl.  goth. 
wtb.  B,  2;  biaiser  (auch .in  Celt.  I,  322  fälschlich  vergli- 
chen) aus  biaijs  (Diez  568)  hat  mit  biez  nichts  zu  schaf- 
fen. —  frz.  bis,  bisot  entspricht  dem  ital.  bigio,  viel- 
Ißicht  auch  dem  Span,  bazo;  weiteres  s.  Diez  54  ff.  39  v. 
bajo;  gl.  m.  v.  bisa. —  brin  mag  keltisch  sein,  vgl.  Diez 
68.  70.  Goth.  wtb.  B,  54;  die  bedeutung  wenig  ist  nur' 
eine  abgeleitete.  —  frz.  chaplex  mit.  capulare,  vgl.  Diez 
590,  wozu  noch  diekymr.form  capwllt,  pl.  capylltiaid 
(neben  capwrn)  für  kapaun  bemerkt  werden  mag.  — 
combe,  cumba  ist  bis  jetzt  zweifelhaften  Ursprungs,  vgl. 
Celt.nr.  158.  Diez  107  ff.; 'das  angeblich  angels.  comb  darf 
kaum  angefahrt  werden.  —  frz.  (patois)  cugnenx  weih- 
nachtsbrot  und  „kelt.  cuynn  kuchen^  erinnert  zwar  an 
kuchen  (kymi*.  sbst.  cacen  zw.  oacenu  =  engl,  cake) 
und  noch  mehr  an  prov.  couinel  u.  s.  w.  (art  pfannenku- 
-cbens),  ds^  ac^»  coquere,  coquina  stammt;    dürfte  aber 
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eher  ans  lat.  cuneus  (prov.  cougnet  mit.  cugnus,  cu- 
gnolius;  vgl.  auch  Diez  591  v.  coin,  und  ftir  die  bedeu- 
tnng  den  deutschen  weck)  stammen,  ebenso  auch  briton. 
cwin  (kouiii)  kuchen,  woher  das  zw.  cwinawa  fQr  das 
kucbenbetteln  der  kinder  an  gewissem  festlagen;  über  ro- 
man.  worter  ans  d.  kncheu  s.  Diez  117  v.  cuccagna. 

Unter  den  s.  90  aus  Fauriel  angefahrten  prov.  Wörtern 
ist  mir  agre  menge  unbekannt,  ebenso  rans  land,  wobei 
vielleicht  an  kymr.  briton.  rann  gedacht  wurde,  das  jedoch 
theil,  Stack  überhaupt  und  dann  erst  landstück  u.  dgl.  be- 
deutet. Zu  den  übrigen  ist  folgendes  zu  bemerken:  vas 
grab  (vgl.  gl.  m.  h.  v.)  ist  das  alte  lateiwsche  wort,  kein 
keltisches  (vergl.  Celt.  nr.  52).  —  dorn  (handbreit),  afrz. 
dour,  ital.  dorone,  hält  auch  Diez  609  für  keltisch.  — 
rusca  (nebfu  brusc)  ist  in  den  romanischen  und  kelti- 
schen sprachen  verbreitet,  vgl.  Diez  74.  721.  Celt.  nr.  73.— 
maboul  (nach  Honnorat  maboüli  aus  arab.  mahaboul) 
bedeutet  nicht  kindlich,  sondern  kindisch,  thoricht.  —  cu- 
end  (lieblich)  ist  nebenfonn  von  coin  de  u.  s.  w.,  worüber 
Diez  HÜ  nachzulesen;  das  gleichbedeutende  briton.  koauQt 
hat  mehrere  spröfslinge,  dürfte  aber  doch  ziemlich  spät  aus 
dem  französischen  entlehnt  sein. —  prim  aus  lat.  primus 
vergl.  Diez  273.  —  truan  keltisch  auch  nach  Diez  359.  — 
feil  ist  ein  schwieriges  wort,  vergl.  Diez  141 ;  kymr.  ffel 
crafby  stammt  wohl  aus  dem  englischen,  obwohl  es  das 
sbst.  ffelder  und  das  zw.  ffelu  zeugte;  der  einheimische 
keltische  wortstamm  fall  (übel)  ist  unverwandt. 

Seite  185  ff.  Den  lautwechsel  der  gadhelischen  guttu- 
rale mit  kymrischen  labialen  dehnt  der  verf.  (wohl  mit  Leo) 
allzu  weit  aus  und  kehrt  ihn  sogar  nach  belieben  hemm 
8.  53,  wo  er  Überdas  das  aus  v  entstandene  kymr.  gw  ge- 
genüber dem  gleichfalls  aus  v  entstandexien  gadhelischen  f 
irrig  als  (ursprünglichen)  guttural  aufTafst;  ^mr.  gwawl 
(guaul)  ist  das  überlieferte  lat.  lehn  wort  v  all  um;  ingad- 
hel.  fal  nutphen  sich  vielleicht  mehrere  einheimische  und 
fremde,  wortstamme  nebst  ihren  bedeuMbgen;  ball  ad h 
gehört  unsres  bedütikens    gar  nicht  hierher.    J)as  s.  186 
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angefahrte  kyinr«  briton.  kom.  ber  entapricht  nicht  dem 
gadhel.  gearr,  das  gar  nicht  speer  bedeutet,  sondern  dem 
gleichbedeutenden  gadhel,  bearra;  auf  das  mögliche  ver- 
h&ltnUs  von  kymr.  bSr  zu  dem  gleichbedeutenden  yspSr 
(=;d^spdr)  neben  ysbar  wollen  wir  hier  nicht  eingehik 

S.  288  S.  Aus  diesem  französisch-keltiscben  etjmoh^ 
gikon  mögen  die  wenigen  artikel  von  bac  -^  baillet  zur 
probe  dien^i,  wie  sehr  noch  des  Verfassers  »yervollstäodi- 
gnxigen^  zu  Chevallets  Verzeichnisse  der  Vervollständigung 
bedürfen,  die  hier  indessen  nur  angedeutet  werden  soll. 
Aus  dem  ganzen  wörterbuohe  ist  eine  menge  sicher  late^ 
nischer  Wörter  ganz  zu  streichen.  —  Für  bac  v^L  Diea 
35.  560.  Celt.  nr.  297.  Das  keltische  theilt  denn  doch  seine 
aneprüche  mit  dem  deutschen;  gael.  bac  ist  zweifdhafL — 
]?0r  bachelier  nebst  weiteren  vergleiohungen  s«  Diez  3S 
V.  bagascia  und  94,  wo  auch  noch  eine  andre  mögliche 
keltische  ableitung  vorkommt;  sollte  die  baccalaria  in 
gar  keiner  beziehung  zu  der  vacoaria  stehn  (vgl.  baoea- 
rius  lu  dgl)?  -^  Zu  bade  und  ballier  vgl.  Diez  35  ▼• 
badare  nebst  goth.  wth.  B,29;  zu  gadhek  baoth  goth. 
Wtb.  B,  20>a.  -<-  Für  bagage  vergl  Diez  36  v,  baga;  in 
den  romanischen,  keltischen  und  deutschen  sprachen  stdbn 
die  at&mme  bag  und  pak  neben  einander,  sind  aber  viel» 
leicht  trotz  den  kreuaungen  der  bedeutung  grundverschie- 
den; vgl.  goth.  VTtb.  P^  13.  F,2.  —  baillet  nebst  zubdkör 
ftUirt  in  ein  labyrinth,  dessen  leitfiiden  zunächst  bei  Diez 
39.385  vv.  baja,  balza  zu  suchen  sind;  ap  wemgstea 
leiten  sie  in  kdtisches  gebiet.  Sonderbar  verhält  sich,  vrie 
1)alzanQ  zu  balza  (Diez  385),  auch  dakorom.  baltiatu 
(belzat)  grau,  dunkel&rb  zu  baltiu(balz,  lat.  balteus). 
Aber  von  balzan,  span»  albazano  (das  sich  wiedenmii 
mit  alazan,  fi».  alesq^u  Diez  453  räthselhaft  berührt)  mö- 
gen wir  nicht  trennen  das  ebenfalls  besonders  fikr  das 
schwarzbraun  der  pferde  gebrauchte  frz.  basanä,  das  im 
iprunde  die  färbe  des  braungebeizten  widderfeHea  baaane, 
in  andern  romanischen  sprachen  basana,  bazzana^  ba« 
danna,  bezeichnet;  vgl.  u.  a.  gLm«  vv.  hasanium,  bazan. 


9 

Zur  venpfthniiig  der  rfihnng  bietet  sieh  aack  nooh  der 
dunkelfarbige  basanites  (und  basalt)  dar^   entfiBrnterer 
anklfinge  zu  geechweigen» 
Frankfort  a.M.  Lorenz  DiefenbacL 


Zapiska  o  knige  A.  l^lejchera: 

,H«i<tbttch  dtr  litanischcB  ipfMlie.    Prag  18ft0.    J.  J«ak«tl^    8a]ikt]^et«v 
Wrgfi  1857.     Aus   dem  6toil  band«  dav  berichte  der  II.  abtheiL  dar  kaiaeri. 

akad*  der  wistenschaften.  gr.  8.  20  selten. 


Die  ersten  sedBebn  Seiten  dieser  kimen  scbrift  über 
Bieine  litauische  grannnatik  geben  eine  übersiebt  tf>er  die 
laut-  uud  fimncnlehre  meines  bnches,  in  welcher  das  we- 
nige, was  ich  an  vergleichnngen  mit  andern  vpracheuj  eni- 
wickdimg  Ton  gmndibrmen  n.  dgl.  angeftdurt  habe,  beson« 
den  berücksichtigt  wird.  Pg.  6  behauptet  der  Tsrf.^  mei- 
ner Wahrnehmung  gegenüber,  dais  n  vor  g,  k  guttural  aus- 
gebrochen werde^  auf  das  entschiedenste,  dafs  dies  nicbt 
der  fSJl  sei,  ein  gutturales  n  gebe  es  in  der  litauischen  ^>ri^ 
che  gar  nicht  (gortannoj  bukvy  n  tu  Litov.  jazyk&  sover- 
senno  netu  —  Slejcherö  v^mo  oäibqa).  Ich  kann  nur  Ter- 
nchem  da(s  ich  es  überall  gehört  und  mich  hierin  unmög- 
lich geirrt  habe»  wie  der  vetCi  meint;  Auch  kann  man  ja 
vor  g  und  k  nur  mit  mühe  ein  dentales  n  aussprechen;  die 
Litauer  aller  mir  bekannten  striche  bringen  aber  das  gnt- 
turale  n  gerade  sehr  deatlich  xu  gehör  (bingüs  z.  K  wie 
bing-gus  u«s.f.)« 

Sodaim  folgt  von  s.  16 — 20  eine  kurze  beurtheihmg 
meiner  arbeit.  Es  heilst  da ,  ich  hätte  denmach  die  ab- 
sieht gehabt  eine  gelehrte  (I)  grammatlk  zu  schreiben  und 
da  hitte  ich  mdkt  blols  einen  dialeet  des  litauischen  rai^ 
noch  daza  einen  so  stark  genaanieierten  bearbeiten  sollen. 
Das  iemaitische  sei  vidmdir  das  dem  ursprünglichen  am 
trenstea  verbliebene  und  fremdem  eiofliisse  am  wenigsten 
unterwoiAne  litauisch,  dieses  müsse  man  deswegen  zur 
gmadage  philologischer  Untersuchungen  über  die»  litauische 
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spräche  machen.  Hiergegen  opwiedere  ich,  daHs  mir  das 
:^cmaiti8che  nicht  so  unbekannt  ist  als  der  verf.  meint,  daHs 
ich.  es  aber  sowohl  in  gedruckten  büchem  als  bei  den  per* 
sonen,  die  es  sprachen,  noch  mehr  versetzt  mit  oft  schwer 
ausscheidbaren  slawischen  dementen  gefunden  habe  als  das 

^Üdlitauische,  dessen  einzelne  germanismen  sofort  erkennbar 
sind.  Wenn  der  verf.  aus  meiner  grammatik  apfahrt,  ich 
hättä  dem  hochlitauischen  den  Vorzug  vor  dem  niederlitaui- 
schen gegeben,  weil  letzteres  „in  manchen  punkten  an  re- 
gelfestigkeit  dem  hochlitauischen  nachstehe^  (p.  5),  so  hat 
er  nur  ein  stück  eines  Satzes  aus  meiner  grammatik  mit- 
getheilt,  und  die  hauptsache,  die  unmittelbar  vorausgeht, 
weggelassen;  ich  sage  „besonders  wegen  des  im  nieder- 
litauischen üblichen  versetzens  des  accentes  von  den  en* 
düngen  auf  die  Stammsilbe,  wodurch  die  ersteren  nicht  we- 
aig  von  ihrer  deutlichkeit  und  vcJlständigkeit  verlieren,  sa 
wie  überhaupt,  weil  das  niederlitauische  in  manchen  punk- 
ten^ u.  8.  f.  sei  das  hochlitauische  „wichtiger  und  ausgie- 
biger für  die  Sprachwissenschaft  als  das  ^emaitische^.  Alle 
Zemaiten,  die  ich  reden  hörte,  verkürzen  die  endsilben 
mehr  oder  minder,  manche  bis  zu  fast  völliger  undeutlich- 
keit.  Das  ist  die  Ursache,  warum  ich  dem  hochlitauischen 
den  Vorzug  gebe,  der  verf.  fand  aber  für  gut  diesen  grund 

^u  verschweigen  und  eine  unrichtige  darstellung  des  von 
mir  gesagten  zu  geben. 

•  Ferner  wird  mir  vorgeworfen,  dafs  ich  lettisch  und 
alt^Mreufsisch  nicht  berücksichtigt  habe,  p.  19  wird  geklagt, 
dafs  ich  das  slawische  nicht  in  vergleich  gezogen  habe,  — 

^ah .  wäre  es  meine  aufgäbe  gewesen  eine  vergl.  grammatik 
dea  lettoslawischen  zu  schreiben,  sodann  folgt  einiges  ge- 
gen meine  ansieht  über  die  Verwandtschaftsverhältnisse  des 
litauischen,  wo  der  verf.  mich  nicht  verstanden  zu  haben 
scheint,  da  er  gegen  die  ansieht  zu  felde  zieht,  dafs  das 
lüiaii^sehe  mit  dem  deutschen  näher  verwandt  sei,  als  das 
slawische,  während  das  litauische  doch  nur  zahlreiche  deut- 
sche werte  entlehnt  habe.  Es  ist  mir  aber  nie  eingefallen 
das  lilauistthe  Tür   dem  deutschen  näher  stehend  zu  halten 
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als  das  slawische.  Femer  wird  mir  verwiesen,  dafs  ich  über 
den  grad  des  einflosses  des  deutschen  und  slawischen  auf 
das  litauische  nicht  ein  wort  (!)  gesagt  habe,  als  hätte  icb 
die  Verpflichtung  gehabt  eine  geschichte  der  litauischen  sprä- 
che zu  schreiben. 

Was  der  verf.  im  folgenden  über  die  ausspräche  der 
Tocale  im  rassisch-litauischen  beibringt,  ist  für  den  von  mir 
behandelten  dialect  nicht  mafsgebend. 

Ich  besprach  diese  kleine  schrifb  nur  deshalb,  weil  ipir 
art  und  haltung  derselben  nicht  ohne  interesse  zu  sein  schien. 

Jena.  Aug.  Schleicher. 


0  srodstve  jazyka  slavjanskago  sü  sanskrit- 
skimü.     Sostavilü  A.  Giliferdingü 

(über  die   Verwandtschaft  der  slafvftschen  spracbe  mit  der  sanskritischen,   zu- 
^ammengesteUt  von  A.  Hilferding).  St  Petersburg  1853.  Aus  dem  zweiten 
bände  der  beilagen  zu  den  berichten  der  II.  abtbeilung  der  akademie  der 
^         Wissenschaften,   gr.  8.    288  u.  VI  pag. 

Oftmals  schon  ging  ich  daran  dies  buch  anzuzeigen, 
doch  eben  so  oft  führte'  ich  diesen  vorsatz  nicht  aus;  ge- 
radezu gesagt,  weil  das  buch  mich  unangenehm  beröhrte. 
Der  verf.  steht  nämlich  auf  einem  von  der  Sprachwissen- 
schaft längst  überwundenen  Standpunkte.  Seine  methode^ 
ist  keine  streng  wissenschaftliche,  er  beachtet  viel  zu  we- 
nig die  lautgeschichte  und  vergleicht  darauf  los,  was  sich 
nur  etwa  zusammen  stellen  läfst;  daher  kommt  es  denn, 
dals  er  in  der  tbat  eine  wahre  flut  von  slawischen  wer- 
ten aus  den  verschiedenen  sprachen  und  ihren  mundarten 
mit  sanskritworten  zusammenbringt,  ohne  daTs  ftlr  die  rich- 
tigen Zusammenstellungen  aus  seinem  buche  sich  mehr  wahr- 
icheinlichkeit  ergäbe  als  für  die  masse  der  nachweislich 
falschen«  Der  deutsche  sprachgelehrte,  der  nicl|t  russiscH 
kann,  braucht  es  dieses  bnches  wegen  nicht  zu  lernen.  Zur 
probe  und  zoin  beweis  der  richtigkeit  des  gesagten  greife 
ich  zttfällig  §.  68  heraus,  pg.  253:  „Veränderung  von  skr.  p 
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in  slaw.  m  und  skr.  m  in  slaw«  p^.  Hierfür  brii^  der  verf. 
nicht  weniger  als  53  beiyiele  bei,. darunter  zum  b.  ,,klam- 
4ati  d«  vrati  :  klap  govorifi  nevnjataio^  d.  h.  klam-ati 
böhmisch.  Iftgen,  schwatzen  (in  der  that  heilsl  klamaü  aber 
betrügen,  trügen  und  dann' auch  lügen,  niemals  aber  ^schwat- 
zen,  nichtiges  reden  %  was  das  russ.  vratl  bedeutet),  skr. 
kUp,  UBverstiladKch  reden; — mac-na  slov.  wildes  schwein 
zu  pa9U  thier;  pg.  28  in  §.1  findet  sich  paä-kfi  böhm. 
SQ^wein  ebenfalls  zu  skr.  pa^u  gestellt.  -^  prüs  rufs.; 
Nowgorod,  gub.,  Twer.  gub.  porsnuti  schlagen,  sto&ea 
(udanti)  sks»  mrg  (mrj)  rühren,  anrühren,  bewegen  (tro- 
gati)  mrj  bedeutet  aber  abwischen.  —  ämur-iti  böhm.  trü- 
ben (mir  unbekannt  und  nicht  bei  Jungmann)  skr.  sphur 
(als  causs.)  rütteln.  Doch  ich  erlasse  mir  mehr  beispiele 
anzufahren,  und  bemale  nur  noch,  dafs  dem  verf.  das  skr. 
kä  im  slawischen  durch  s,  8,  z,  sk  (zg),  k  (e,  6),  g,  i^  ch 
(pg.  199 — 205)  wiedergegeben  wisd;  dais  im  slawischen  ein 
ka  oder  ca,  6a,  ga,  cha,  ka  oder  6o,  cn  u«s.f«,  da, 
du  und  auch  die  diesen  ähnlichen  zusätze  ta,  te,  ti,  to 
(§.  75)  und  y  a  oder  la  vor  den  wurzeln  sich  zugesetzt  finden 
(§»  73,  p.  275),  so  dafs  z.  b.  sabalda  rusSi  kmr.  gab.  schwatz- 
haft (boltliyyj)  mit  skr.  Trdh  govoriti,  sprechen  (1)  u.8.f. 
zusammengestdlt  wird.  Sapienti  sat.  — >  Und  ein  solcher 
mann  erlaubt  sich  pg.  4  der  deutschen  Sprachforschung  vor- 
zuwerfen, dals  sie  Tom  dawischen,  seiiien  gesetzen,  seinem 
Verhältnisse  zu  den  verwandten  sprachen  niehts  wissel 
Jena.  Aug.  Schleicher. 


III.   MlfMeUen. 


Wurzel  vad. 

GotlK  vat6,  gr.  vSfOQ  entspricht  nicht  ganz  der  voa 
Spiegel  (zeitschr.  y^232)  ai^esetzten  wiHrad  vadb;  denn 
nftn  würdar.im  goth.  vad 6,  im  griech.  v&c$p  erwarten.  Hat 
es  mit  der  wurzel  im  übrigen  seine  ricbtigkeit,   so  k&tten 


wir  eineii  denen  beleg  f&r  Schleichers  ansieht  700  der  nn- 
orsprOnglichkeit  der  aspiratioD;  et  Iftge  genauer  eine  Wur- 
zel Tad  «1  gründe,  aus  der  sioh  im  arischen  erst  nach  der 
S|irachtreQnang  vadh  entwickelt  hat,  während  die  anderen 
europftischen  zweige  des  sprachstammes  von  der  unaspi- 
rirten  form  auagiengen.  Die  wurzeiform  Tad  scheint  sich 
mir  nun  trefflich  durch  das  slawische  zu  best&tigen.  SUw. 
voda  iat  eine  regelrechte  bildung  von  der  slawischen  form 
dieser  wurssd,  n&mlich  von  ved  mit  Steigerung  des  e  za  o 
und  d^n  8ii£5xe  a-  (nom.  masc.  ü  fem.  a  n.  o)  ganz  analog 
mit  vozü  wrz.  vez;  plotü  wrz.  plet.  So  wäre  auch  f)ir 
das  slaw.  voda  die  grundbedeutung,  das  gehende,  flieftende. 
Die  intransitive  bedeutung  ist  aber  sonst  dem  slawischen 
im  anscUuis  an  das  iranische  beim  stammverbum  fremde 
Ted§  ist  mit  der  bedeutung  duco  ebenso  transitiv  wie  das 
abgeleitete  vo2d^  in£  voditi,  obwohl  die  analogie  von 
tek%  fiuo,  to69  toöiti  fluere  facio,  If g^  (nasalbildung 
von  leg)  jaceo  lo2^,  loziti  pono  die  intransitive  bedeu* 
tong  von  ved%  erwarten  Ht&Xi.  Auch  die  weitere  verwen- 
dmig  der  Wurzel  kennt  das  slawische:  bdhm«  serb.  s-vad-ba 
mss.  svadiba  id.*). 
Prag,  am  16.  Januar  1857.  Ed.  Novotny. 


anya. 

Bopp  erklärt  (vergL  gramm.  §.  374)  skr.  anya  als  aus 
dem  demonstrativstamme  ana  durch  antritt  des  relativums 
ya  entstanden  und  auch  Benfey  (ausf  sanskr.  gramm.  s.  252) 
.  nimmt  an,  dafs  das  suffix  ya  das  angetretene  relativprono- 
men  sei,  während  er  anya  durch  das  comparativsuf&x  ent- 
stehen läfst  (gr.  wU.  n,  50).    Wenn  ich  nun  gleich  nicht 

*}  lyadba  ist  wohl  etymologuche  schreibang  fUr  svat-ba  yergl.  kll. 
lü-  syat-ati  s^  genernm  fieri,  bShm.  srat  affinis,  hochzeitsgast;  ross.  •▼•<- 
ftti  «eriMBD;  lifc.  sröt-as  rater  eine«  der  bfutleote  plor.  bochzeitglste'u.B.f. 
Jnngmami  b5hfli.  wtb.  Kesseln.  lit  wtb.,  icb  u.  a.  stellen  hierzu  svadba^ 
sTatba  nicht  znr  wrz.  vad.  Die  rassische  form  kann  allerdings  der  verf. 
flu  sein«  aaaicht  geltend  madien.     Anm.  der  red. 
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bestreiieu  mag,  daTs  der  relativstamm  in  anderen  ftllen 
wirklich  zur  bildung  sekxindärer  ^ämme  verwandt  sei^  so 
mochte  ich  doch  für  die  biUlung  von  anya  an  Benfey^s  er- 
klärung  festhalten.  Wir  sehen  im  sanskrit  der  veden  das 
comparativsufiSx  iyans  sich  mehrmals  zu  yans  zusammenzie- 
hen; 80  findet  sich  namentlich  navyans  neben  navijans  u.  a., 
von  hier  aus  zu  einer  geschwächten  form  auf  ja  ist  aber 
nur  ein  schritt  und  wir  sehen,  dafs  er  in  navja  =  nava 
neu  wirklich  gethan  wird.  JDie  bedeutung  war  hier  be- 
I^ülflich  diese  form  zu  bilden,  indem  „der  neuere^  nur  durch 
eine  äufserst  dünne  schranke  vom  „neuen^  geschieden  ist 
und  darum  mehrfaltig  mit  ihm  vollständig  zusammenfallen 
IUU&,  da  das  neuere  im  gegensatz  zu  dem,  was  eben  noch 
neu  war,  auch  wieder  ein  neues  ist.  Deshalb  wird  denn 
autth  der  comparativ  naviyans  ebenfalls  nicht  selten  so  ge- 
braucht, dafs  wir  ihn  vom  positiv  kaum  scheiden  können, 
namentlich  in  Verbindung  mit  stuti,  gäyatra,  sukirti  u.  s.  w. 
(R.  I,  12.  11,  27.  4,  60.  3  u.s.  w.),  oder  dafs  wir  minde- 
stens den  comparativbcgriff  nicht  strenge  festhalten  dürfen, 
sondern  in  der  Übersetzung  etwa  den  Superlativ  anwenden 
müssen.     So  z.  b.  R.  I,  38.  3 : 

^  kvä   vah    sumna    navyänsi  Märutah    kvk  suvita   |   kvo 

vipväni  saübhagä  || 
„Wo  sind  eure  neuen  wohlthaten,  o  Maruts,  wo  Wohlfahrt, 
wo  jederlei  glück^.  Hier  würde  jedenfalls,  wenn  die  Steigerung 
ausgedrückt  werden  sollte,  der  Superlativ  passender  sein  als 
4er  comparativ  und  das  gleiche  ist  in  den  meisten  stellen  der 
fall.  Fiel  aber  in  solchem  comparativ  die  bedeutung  mit 
der  des  positivs  fast  zusammen,  so  war  es  auch  natürlich,  dafs 
die    comparativendung  allmählich  mehr   zusammenschmolz 

^und  so  denke  ich  entstand  navya  aus  älterem  navyans.  In 
derselben  weise  wie  navya  neben  nava  steht  nun  auch  pür- 
vya  neben  pürva  der  fiühere,  ohne  dafs  ein  bedeutungs- 
unterschicd  wahrnehmbar  wäre,  denn  pürva  selbst  ist  sei- 
ner ocdeutuug  nach  so  sehr  comparativ,  dals  es  z.  b.  R.  I, 

♦  60.*  (diva^cit  pürvo  nyasadi  hota)  und  a.  a.  o.  mit  dem 
ablativ  verbunden  wird;  ebenso  ist  vom  Superlativ  yavishtha 
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ein  neues  adjectiv  yaviBbthya  gebildet,  welches  als  beiwart 
des  Agni  nicht  selten  gebraucht  wird  und  keine  andere 
bedeutung  als  das.  ebenso  oft  gebrauchte  yavishtha  hat, 
nämlich  der  jugendlichste,  ewig  junge,  wozu  man  noch  bil- 
düngen  mit  doppeltem  steigerungssoJfiSx  wie  jyeshthatama, 
^reshthatama  u.  s.  w.  vergleiche.  Endlich  erscheint  neben 
dem  gewöhnlichen  kanya,  das  mädchen,  in  den  veden  eine 
einfachere  form  kanä,  während  im  pali  kanitthi,  dem  ein 
skr.  kanishthi  entsprechen  wüfde,  die  Schwester  heifst. 

"Wie  navya,  pörvya,  glaube  ich  nun,  ist  auch  anya 
gebildet,  so  dafs  es  sich  rücksichtlich  der  bedeutung  ganz 
dem  daneben  stehenden,  hauptsächlich  nur  in  compositis 
gebräuchlichen  antara,  der  andere,  zur  seite  stellt.  Beides 
sind  eben  lursprüngliche  comparative,  wie  Bopp  auch  be- 
reits vom  letzteren  angenommen  hatte.  Die  Verstümmelung 
beider  (antara  aus  anatara)  mufs  aber  schon  sehr  früh  ein- 
getreten sein,  da  die  verwandten  sprachen  sie  bereits  eben- 
falls zeigen.  Wenn  nun  aber  das  lateinische  und  die  deut- 
sche ^rache  noch  neben  alius  und  ali-  die  formen  mit 
tara,  alter  und  anj'ar  zeigen,  so  dient  dies,  wie  mir  schei- 
uen  will,  der  auffassung  von  anya,  als  eines  ursprünglichen 
comparativs,  zu  einer  nicht  geringen  stütze,  da  nur  mit 
verschiedenen  suffixen  derselbe  grundgedanke  in  anya  und 
aatara  o.  s.  w.  ausgedrückt  wurde,  während  bei  der  annähme 
einer  Zusammensetzung  mit  dem  relativum  (abgesehen  da- 
von, dafs  der  stamm  ya  sich  im  lateinischen  nicht  erhalten 
bat)  die  entwickelung  der  bedeutung  von  „der,  welcher" 
2u  „der  andere"  seine  Schwierigkeit  haben  oeiöchte. 

Wenn  übrigens  jene  anwendung  von  navyas~,  navya, 
die  oben  besprochen  ist,  eher  eine  Superlative  bedeutung 
erkennen  läfst,  als  die  des  strengen  comparati^,  so  stimmt 
dazu  schön  der  gebrauch  von  alius  und  alter,  von  denen  jenes 
ja  auch  den  andern  aus  einer  mehrheit,  dies  den  andern 
von  zweien  bedeutet.  Vielleicht  ist  dies  ein  nicht  erst  auf 
lateinischem  gebiete  ausgebildeter  gebrauch,  sondern  er  ent» 
sprang  vielleicht  der  ursprünglichen  bedeutung  der  ver- 
schiedenen comparativsuffixe.  A.  Ktihn. 
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skbftd  —  ^kend. 

Mit  der  noch  unbelegten  sanskritischen  wunsl  skfaad 
g^ube  ich  die  altbaktrische  wnrzel  ^kend  zosammenstellen 
zu  dürfen.  Kuhns  vermuthung  (zeitschr.  III,  323),  iab  die 
aspirirung  des  k  im  sanskrit  erst  eine  verhältnilsmäiBig 
spätere  einwirkung  des  s  sei,  würde  dadurch  bestätigt, 
wenn  diese  vermuthung  richtig  ist.  Als  verbum  kann  ich 
zwar  9kend  nicht  belegen,  «ondem  nur  das  subst.  ^kendo, 
bruch,  wozu  Bumouf  (Etudes  p.  420)  schon  das  nöthige 
bemerkt  hat.  Im  neupersischen  ist  die  wurzel  in  ^••-<^^^'^- 
erhalten,  wof&r  noch  im  Huzvftresch  und  Pärsi  häufig  gkan- 
dan,  ^ka^tan  steht  (cf.  Parsigr  p.  97).  Das  schlie&ende  d 
ist  vor  der  infinitivendung  nach  den  gewöhnlichen  irani- 
schen lautregeln  in  9  umgewandelt  worden,  während  im 
präs.  ^kanöm  (f&r  pkanddm)  der  schluüsbuchstabe  abgefal- 
len ist 

Spiegel. 


Slavisches. 

1)  czuti. 

Der  im  skr.,  griech.,  lat,  deutschen  nachgewiesenen 
wrz.  skav  schlieist  sich  auch  das  slav.  czuti  „erkennen^ 
an,  als  dessen  ursprüngliche  wurzelform  ozuv  oder  czjut 
d.i.  kjuvindenableitungen  czuvinü  „f)ihlbar%  czuvistvo, 
czuTistYijc,  czjuvenije  „gef&hl^  noch  hervortritt  Der 
gmndbegriff  ist  auch  hier  wie  im  griechischen  der  der  sinn- 
üolpen  Wahrnehmung,  der  in  allen  modificationen  in  den 
dialecten  auftritt,  z.  b.  poln.  czuö  fahlen,  riechen,  wachen 
fin  der  letzten  bedeutung  gewöhnlich  czuwad). 

Den  ursprünglichen  anlaut  sk  scheint  ksl.  sztutiti 
•etttire  bewahrt  zu  haben:  auffallend  ist  mir  nur  das  c  im 
poln.  cucid,  da  ich  bis  jetzt  pcdn.  c  wohl  füür  ursprüng- 
liches kti  (z.  b«  poln.  moc,  noc  s=  ksl.  moszti,  noszti 
f&r  iQolfti,  nokti)  gefunden  habe,  nicht  absr  fbr  Ursprung- 


liebes  skj  (kal.  iszt^  aus  iskj^  quaero  lautet  z.  b.  pcjo. 
iszcz^),  ob  czudo,  sztudo  ^wunder%  czadu,sztadft 
jyiiese^  (gleichsam  i^ia^cr)  ebenfalls  dieser  wurzel  aogehd- 
ren,  wird  durch  die  nebenform  tu2diz=czu2di,  sztuidi 
^fremd'^  einigermalsen  zweifelhaft. 

2)  otü. 

Halten  wir  *daran  fest,  dais  slav«  ü  genau  einem  lat«  fi 
entspricht,  so  l&ist  sich  otü  {am  ab)  leicht  zu  otus,  äl- 
terem atus  ergänzen,  dessen  suffix  genau  das  lat.  -tus, 
griech.  -roV,  skr.  -tas  ist.'  Dann  ist  otü  der  regelrechte 
Vertreter  des  skr.  atas  inde,  welches  überdies  (nach  Ben- 
fey's  trefflicher  deutung  des  skr,  taskara  dieb  „fortsohaf- 
fer^)  zu  tas  verstümmelt  ebenfalls  als  präfix  mit  gleicher 
bedeutong  auftritt 

3)  tinq. 

Der  Übergang  des  m  in  n  scheint  im  slavischen  selte- 
ner vorzukommen,  als  in  andern  sprachen,  während  z.b. 
im  lateinischen  das  m  im  pron.  der  ersten  person  im  plu- 
ral  durchweg  in  n  Übergegangen  ist,  bleibt  im  slav.  nom. 
my  das  m  bestehen  und  geht  erst  im  acc.  ny  in  n  über. 
Ein  deutliches  beispiel  giebt  aber  tinq  t^ti  scindere,  von 
Miklosich  mit  unrecht  zu  skr.  tan*)  gestellt,  das,  wie  jün- 
gere dialecte  noch  deutlicher  zeigen  (vgl.  z.  b.  poki.  ciqd 
schneiden,  hauen),  ofienbar  zur  wrz«  tam(ri/ui/ft>)  gehört. 

'  4)  buku. 

Bei  den  meisten  dem  deutschen  und  slavischen  niaht 
von  hause  aus  gemeinsamen  Wörtern  ist  die  frage,  wdche 
von  beiden  sprachen  von  der  andern  entlehnt  hat,  schwer 
zu  beantworten.  Selten  liegt  die  entlehnung  so  klar  vor 
uns,  wie  im  slav.  bnkü,    welches  sich  durch  sein  k  deni 


*)  Du  dieser  wnnel  aiigvIiSrige  teDeto  IV,  840  ist  dort  intbamltefa 
als  t>oIn.  statt  mas.  bes^^lAet  worden  (das  eMsprechende  polo.  wort,  welches 
eienieto  lautes  mfliate,  fehlt),  estgangen  war  mir  damals,  dafs  es  auch  im 
kiNliciulav.  mit  Ar  bedentuig  ß^x^^  laqneas  vorkommt 
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gnech.  und  lat  g  iircptjyog  fagus  gegenüber  als  dem  goth. 
böka  entlehnt  verrätb.  Sonacb  ist  den  Slaven  die  buche 
zuerst  durch  Deutsche  bekannt  geworden,  und  damit  stimmt 
trefflich,  dafs  sie  den  Finnen  „saksan  tammi,  deutsche  eiche" 
^leifst  (s.  Grimm  im  deutschen  Wörterbuch).  Merkwürdig, 
dafs  sich  im  ksl.  so  wenig  wie  im  goth.  buk ü  als  bäum- 
name  findet,  buky  ist  der  buchstabe,  bukva  wie  goth. 
bokös  das  buch;  erst  die  jüngeren  dialecte  bieten  uns 
bukü  die  buche,  gefehlt  habOi  wird  es  dem  ksl.  auch  nicht. 

H.  EbeL 
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I«  Abbandluiigeii« 


Das  Suffix  -l  (-Ü)  im  altslovenischen. 

(Schlafs.) 
Zehnte  dasse. 

JL/er  Tocal  des  ihema  wird  unverändert  gelassen. 

Ijub^^u  Ijubü  canis;  ÖQdoljubü  liberorum  amans. 

Sum  :  Sumü  sonitus. 

Serb.  plnsak  nimbns  von  plusk;   poln.  strug  scal- 
pmm  von  strng  u«  s.  w. 

Eilfte  clasae. 

Der  vocal  des  ihema  wird  entweder  unverändert -ge- 
lassen oder  zu  o  gesteigert  (vgl.  gramm.  I,  1 34). 
a)  ved  :  obedu  neben  obodü*)  annulus. 
greb  :  pogrebü  sepultura. 
zeg  :  oiegü  rutabulum;  neuslov.  oiegj  o2ga  setzt 

ein  altslov.  oiigü  voraus. 
klep:zaklepü  neben  zaklopü  claustrum;  podu- 
klepii  statera^  poklepü  neben  poklopii  cooper- 

culum. 
met  :  ometü  neben  omotü  ora;    nametü  tento- 

rinm;  otumetü  abjectio;  umetü  stercus- 
pleskipleskü  in  pleskomi  udariti  (cum  softitu 

*)  meh  den  lantgesetsen  <ttr  ob-yedii,  ob-rodü. 
I.   8.  18 
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percatere):    serb.  plesak   deutet   auf  ein   altslov. 
pl^skü. 

plet  :  pletü  neben  plotü  sepes;  ispletii  für  sü- 
pletü  connexio. 

pek  :  pekü  aestus. 

rek  :  dobrorekü  facuncias. 

Steg  :  ostegü  vestis. 

tek  :  tekü  neben  tokü,  utekü  cursus;  dobrotekü 
pulchre  fluens. 

tes  :  raetesü  segmentum. 
medu  mel  ist  skr.  madhu  mel,  potus  inebrians,  gr. 
fii&v  und  beide  sind  wohl  ungeachtet  der  aspirata  in 
madhu  von  mad  ebrium  esse,  abzuleiten.  Benfey  im  glos- 
sar  zur  Chrestomathie  229.  So  sind  auch  zu  beurtheilen 
russ.  letü  volatus,  gnetu  heubaum  u.  s.  w. 
b)  bred  :  brodü  vadum. 

Ted:izYodü  exemplar;  navodü  inductio;  obodu 
annulus,  auch  obidü  und  falsch  obedü  geschrie- 
ben (vergl.  proT.-russ.  obodü  locus  circumseptus 
und  obidü,  wie  obniiif  von  noga,  aunulus); 
provo'dü  comes;  prevodü  versio;  uvodü  ca- 
nalis. 

vez  :  vozü  currus. 

Tel  :  proizvolü  voluntas. 

greb  :  grobü  sepulcrum. 

ien  :  izgonü  expulsio;  russ.  gonü. 

klep  :  zaklopü  claustrum;  poklopü  oooperculum. 

leg  :  zalogü  pignus;  nalogü  invasio;  otülogü 
abjectio;  pologü  depositum,  als  adj.  decliyis;  pri- 
logü  additamentum;  sülogu  compositio;  s^logu 
copsors  :  serb.  log  in  leii  logom  (jacet). 

lern  :  lomü  fragmentum,  kostolomü  dolor  ossium. 

met  :  omo'tü  ora. 

nes  :  vodonosu  hydria  (eigentlich  Wasserträger); 
ponosü  exprobratio;  prinosü  xenium;  teslo- 
nosü  (wörtl.  wohl  securim  ferens)  haliaeetus. 

plet  :  plotü^  oplotü  sepes. 
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rek  ;  rokü  definitio;  zarokü  termious;  narokü 
dies  statutus,  fatoin  (romun.  norok);  porokü  de- 
decos;  otrokü  paer,  eigentlich  infans,  poln.  nie- 
mowiqtko  (vergL  otrada  relaxatio,  eigentlich 
incnria,  otradinü  neben  neradinü  avsxrog  und 
das  dem  französ.  weagle  zu  gründe  liegende  abo- 
culus);  proroku  propheta;  uzrokü  wohl  für 
vüzrokü  causa;  urokü  sententia. 
Steg  :  stogü  meta,  Schober,  eigentlich  das  bedek- 

kende  oder  bedeckte, 
tek  :  tokü  flnxus,  torcular;    otokü  tumor,  insula 
(vergL  ostroYÜ);    potokü  fluvius,   samotokü 
sponte  fluens;  sütokü  facultates  (vgl.  serb.  stoka 
und  steöi  comparare). 
So  können  auch  folgende  Wörter  erklärt  werden:  1)  das 
in  altruss.  quellen  vorkommende  berezozolü  (das  altslov. 
brizozolü  lauten  würde)  birkengrün  für  april;    2)  za- 
8obü  altenms  von  seb  in  sehe  (sui);    3)  das  dem  deno- 
minativum  gonoziti  sanare  zu  gründe  liegende  gonozü 
von  gonez;     4)  das  thema  des  verbum  mociti  (madefa- 
cere),    moku,   von    mek   in   mekn^ti   neben  moknqti 
(madefieri). 

Zwölfte  classe. 

Der  vocal  des  thema  wird  unverändert  gelassen: 
god  :  godü  tempus  (vgl.  rokü  von  rek). 
kop  :  okopü  vallnm;  pr&kopü  fossa. 
pros  :  vüprosü  interrogatio. 

tvor  :  tvorü  habitus  corporis;    zälotvorü  maleficus; 
potvorü  calumnia;    pritvorö  porticns;    utvoru 
delineatio,  omatns. 
top  :  potopü  diluvium. 
Hieher  gehört  auch  bogü  deus  (skr.  bhaga,  ab  adj. 
Tenerabilis,  als  subst.  fortuna,  potentia  divina,  name  eines 
▼edischen  gottes,  später  Qiva^s,  zend.  baga,  altpers.  deus. 
Lassen,  zeitschr.  f.  künde  d.  morgenlandes  III,  44^.    Spie- 
gel der  19.  Farg.  desVend.  12;  das  mit  bhaga  verwandte 

18* 
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ßayaiog  ist  der  phrygische  name  des  Zens.  Lassen,  zeitschr« 
der  deutsch,  morgenl.  gesellscb.X,  369);  mozgii  cerebram; 
kosu  in  sSnokosü  (pratum)  gramm.  79.  88,  wobei  o  als 
wurzelvocal  vorausgesetzt  wird.  Dunkel  sind  korü  in 
nepokorü  inobediens;  kropü  in  ukropii  gefiUs  zur  aof- 
bewahrung  warmen  wassers  in^er  kirche  (vei^L  neusloy. 
krop);  rodü  generatio;  nerodü  incuria;  sümotrü  re- 
census* 

Dreizehnte  cUuise. 

Der  Yocal  des  thema  wird  entweder  unverändert  ge- 
lassen oder  zu  j  oder  zu  u  gesteigert  (vgl.  gramm.  1, 144): 

a)  zül  :  zülü  malus. 

mük  :  zam&kü  daustrum,  russ.  zamokii* 

sül  :  Bülü  legatus;  posülü  legatus,  negotium;  neu- 

slov.  posel,  russ.  posolu. 
süprnasüpu  a^er;  isüpü*)  in  isiipinü  bimaris, 
eigentlich  arenosus:    vergL  magj.  iszap  lutum  in 
litore  vel  fundo  aquarum. 
süs  :  süsü  mamma. 

tiik  :  §tükii  subtemen,  russ.utokü,  poln.  w^tek. 
Serb.  nadam  inflatio  würde  altslov.  nadümü  (von 
dum)  lauten;  uzdach  gemitus,  russ.  vzdochü;  sosü  in 
nnolotjk^ososü  milchbart,  nasosü  heben  Altslov.  pritokü 
xglxoQy  ivmiov^  qnfjiog  mit  tük  zusammenzustellen,  scheint 
o  f&r  u  zu  verbieten. 

b)  gub  :  sügybü   plicatio,    gybü  in  gybükü  plica- 
bilis. 

düch  :  vüzdychü  halitus,    chorvat.  dih.     Luiiöa 
'  skladanja.  Agram  1847.  p.  97. 

nur  :  nyrü  turris,   pronyrü  neben  pronoru  ma* 
lum  (vgL  russ.  nyrokü  mergus). 

c)  güb  :  sugubu  duplex, 
glüch  :  gluchii  surdus. 


.  *)  aus  iz-BÜpü,  Izii-Biipä;  wörtl.  answurf,  ausgestreatos  wie  nasiipiS 
aufgeBcAllttetes.    Adiu.  d.  nd. 
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krüch  :  kmohil  frustiUD. 

kür  :  knrü  galloB. 

müd  :  mudü  tardos. 

such  :  suchü  siccns. 

tfik  :  tukü  adeps. 

Den  denominativa  buditi  ezpergefacere,  naditi  co- 
gere  mid  iznuriti  abeumere  liegen  auf  die  hier  angege- 
bene weise  gebildete  nomina  zu  gründe:  die  entsprechen- 
den wurzeln  sind  büd,  nur  und  das  aus  dem  sanskrit  er- 
schlossene nüd.  Dunkel  sind  kupü  in  zakupü  homo 
mercede  conductus,  iskupü  pretium  redemtionis,  pustü 
desertuB  und  in  m^sopustü  jejunium. 

Vierzehiite  cUsse. 

Der  Tocal  des  thema  bleibt  entweder  unver&ndert  oder 
wird  zu  6  gesteigert  (vergL  gramm.  I,  144). 

a)  zTd  :  zidü,  sidü  neben  zidü  und  zizdü,  murus* 
lig  •  lig&  in  ligükü  levis, 
pis  :  pisü  canis. 
£it  :  priöitu  derus. 
öich  :  iichü  sternutatio. 

jiY  :  Sivü,  neuslov.  iey,  sutura;  naSivü  insutum; 
podüSivü    to   xoiXop    tov   vnoSijfiaTog;    uäTvu 
pileus. 
Das  russ.  zemü,  zomü  presse  würde altslov.  zimu  lau- 
ten,  zvonü  sonus;  prSponü  impedimentum;  serb.napon 
mtentio,  sapon  fiinis;  asl.  chodü  ambulatio,  mimochodü 
praeteriens,  prichodü  advena  sind  nicht  von  den  wurzeln 
zvin,  pin  ^nd  äid,   sondern  von  den  sonst  nicht  nach- 
weisbaren formen   zven,    pen,   sed   oder   zvon,   pon, 
chod,  deren  e  oder  o  sanskritischem  a  in  dhvan  sonare 
and  sad  ire  gegenübersteht,   abzuleiten.    Auch  konü  in 
konici  finis,  pokonü  (na  pokonü  tandem)  und  in  za- 
konö  lex  gehört  wahrscheinlich  zu  einer  mit  diu  identi- 
schen Wurzel  6en  oder  kon. 

Serb.  niz  (niz  bisera  linea  margaritarum)  ist- von 
der  Wurzel  niz  infigere,   altslov.  migu  in  okomigu  mo* 
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mentam  von  mifg,  pisü  in  podupisü  Bubscriptio  von  pis 
abzuleiten:  man  vergleiche  zidü  und  zizdü  neben  zidü 
von  zid. 

b)  lip  :  ISpu  viscum;  deconis. 

min  :  pom^nü  memoria;    serb.  pomen,   spornen 
memoria  scheint  durch  n-  gebildet  zu  sein  und  ei- 
nem   altslov.  pom^nü  d.  i«  pomin-nü   zu    ent- 
sprechen. 
svit:svStü  lux;  dialect.  mundus  (das  lichte,  sicht- 
bare:  vergl.  skr.  16 ka). 
cvit  :  cvStü  flos« 
So  ist  auch  pSsü  in  pSsükü  arena  aus  pis  conterere 
gebildet 

FOnlzehnte  classe. 

Der  vocal  des  thema  wird  entweder  unverändert  ge- 
lassen oder  zu  IS  oder  la  gesteigert  (vgl.  gramm.1, 139): 

a)  vlüg  :  vlügü  in  vlägukü  humidus. 
vluk  :  vlükü  lupus. 

glüb  :  glübü  in  glübokü  profundus, 
dlüb  :  dlubü  in  dlübokü  profundus« 
dlög :  dlügu  longus,  predlugü  :  bezfi  prSdluga 

sine  mora. 
ditig  :  dlügii  debitnm  (drüSimii  za  dlügü:   vgl. 

lat.  obligatio). 
mluk  :  mlukü  in  mliikomif  tacite. 
plüz  :  pliizü  in  plüzükü  lubricus. 
stlöp  :  stlüpü  columna. 
tlük  :  tlfikü,  protlükü  interpres,  interpretatio. 

b)  blusk  :  bleskü,  oblSskü  splendor. 
slüp  :  slSpü  coecus. 

c)  vlfik  :  oblakü*)  nubes,  neuslov.  vlak  rete,  mss. 

volokü  tractus. 
glud  :  gladü  fiunes,  im  allgemeinen  cupido  :  gla- 


*)  nach  den  IfratgesetHoi  iUr  ob-vUkii.    Anm.  d.  led. 
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distyo  9tlB9Vi^a  aviditas,  gladovati  ni^oviKrtiv 
plus  jasto  appetere. 
dluk:dlakü  in  vlukodlakü  lapi  speciem  habens: 
so  erkl&rt  Bosenberger  formen!.  293  auch  das  let. 
vilkacs  (vilkaci)  werwolf,    das  altslov.  ylukooku 
lauten  wörde. 
zluk  :  zlakü  gramen, 
mlüd  :  mladü  juyenis,  tener  (yergl.  skr.  mrdu  und 

deutsch  malz), 
mlüt  :  mlatü  mallens. 
plfioh  :  plachü  timidua. 
sliib  :  slabü  debilis. 
chlup  :  chlapü  servos. 
Auch  vlasü  capülus  setzt  eine-wurzel  vlüs  crescere, 
platu  pallium   eine   wurzel   plüt  (extendi)  voraus,    wie 
prütü  pannus  zeigt;  serb.  mlaz  mulctus  stammt  von  mlüz. 
Man  beachte  auch  die  altslov.  verba  sklabati  sq,  oskla- 
biti  8^  subridere,    tlaciti  contundere  und  vüstlapiti 
mitigare  nnd  die  wurzeln  sklüb,  tluk,  tlfip. 

Seebcehnta  claMe. 

Der  vocal  des  thema  wird  entweder  unverändert  ge- 
lassen oder  zu  rS  oder  ra  oder  ro  gesteigert  (vgl.  gramm. 
I,  139): 
a)  brijz  :  br üzu  velox. 

vrüg  :  izvrügü,    russ.  izvergü^   neben  izvragü 

ejectio. 
vrüch  :  vrüchu  culmen,   ohorv.-slov.  vrh  aetas: 

svoj  vrh  dorasti  (groüsgftbrig  werden), 
grub  :  grübü  gibbus. 
grüd  :  grudü  superbus. 
dräz  :  druzu,  drüzukü  audaz. 
zrük  :  zruku  caesius. 
kruk  :  krukü  cervix. 

krüt  :  krütü,  krütoryja,  ahd.  scäro,  talpa. 
mrüz  :  mrüzn  in  mrüzükü  impurus. 
prut  :  prütü  pannus. 
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'  STrüb  :  svrubu  neben  svrabü  Scabies, 
srüp  :  sriipü  falx. 
strüm  :  strümü  rectos. 
trüp  :  trüpu  in  trupuku  acerbus. 
6rüp  :  vodoörüpü  sitola. 
ätrüb  :  uStrubü  detrimratom. 
So  ist  auch  serb.  trk  corsos  gebildet. 

b)  grüch  :  grSohä  peccatnm. 
svrup  :  svergpü  ftr  syrSpu  feros« 
6rup  :  crepu  testa,  eigentlich  hanstram. 

Man  vergleiche  2rdbü  in  iräbici  pidlus  mit  skr.  gar- 
bha  foetus« 

c)  vrüg  :  izvragü  neben  izvrügü  ejectio. 
vruz  :  povrazü  penna. 

Trüd  :  vrastü  aetas. 

vrüt  :  yratü,  mss.  vorotü  in  Sivorotü  colIum; 
bezvratü  immutabilis;  obratü  meta;  razvratü 
seditio;  süvratü  excitatio;  yratu  in  vratüku 
▼olubilis,  russ.  vertkij  fftr  ein  altdoT.  vrütakü. 

Trüch  :  vrachü  trituratio. 

grud  :  gradü  hortus,  urbs. 

drüg  :  dragü  carns. 

drüg:  podragü  fimbria. 

zrük  i  zrakü  visus. 

krüt  :  kratii  (dva  kraty  bis)  nnd  kratü  inkra- 
tukü  brevis. 

mrüz  :  mrazü  gela. 

mrüz  s  omrazü  molestia. 

mrük  :  mrakü  caligo. 

prüch  :  prachü  pulvis. 

svrüb  :  svrabü  neben  svrubü  Scabies. 

8 rüg  :  sragü  severus,  russ.  strogij. 

smrüd  :  smradü  foetor. 

strüch  :  strachü  terror. 

chrük  :  chrakü  altmss.  sputam. 
Buss.  sorochü  strepitus  ist  auf  die  wurzel  srüch,  die 
auch  dem  altslov.  Sriäini  oestrus,  neuslov.  sräen  zugrunde 
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liegt,  sarflckzufbhren.  Dunkel  ist  pripratu  vestibnlum. 
Den  denominativen  verben  grabiti  rapere,  omraziti 
foedare,  pra2iti  firigSre  und  trapiti  neoslov.  trapiti  ex- 
cruciare,  welches  jedoch  bis  jetzt  im  altslovenischen  noch 
nicht  nachgewiesen  worden  ist,  liegen  wahrscheinlich  auf 
die  hier  bezeichnete  weise  aus  grub,  mrüz,  präg,  trüp 
gebildete  nomina  zu  gründe, 
d)  grüm  :  gromu  tomtru. 

grüt  :  grotü  xovdv  poculum,   öech.  hroi  infundi« 
bnlum. 

rüd  :  rodu  generatio« 

chrüm  :  chromü  claudus. 

Siebzehnte  dasse. 

Der  vocal  des  thema  wird  entweder  unverändert  ge- 
lassen oder  zu  a  gesteigert  (vergl.  gramin.  I,  144): 
a)  brSg  :  bregu  ripa  (vergl.  goth.  bairgs  in  bairgahei 
und  Burnouf  Journal  des  Savants  1833.  601.  Schlei- 
cher 104.  123)- 

brezg  :  brSzgü  diluculum. 

bSg  :  b£gü  fiiga;  pribögü  profngus;  pröbSgu 
transfuga. 

ved^:  vSdu  in  vSdokü  gnarus;  neuslov.  svedok 
testis;  pravovSdü  juris  peritus.  Pavsk.  II,  1. 16. 

bSs  :  bSsü  daemon  (vergl.  serb.  div). 

krSp  :  kr^pü,  krSpüku  fortis. 

krgs  :  krisü  solstitium. 

strSg  :  strSgü  tributum.  cod.  krused  3.  reg.  4.  6. 

sed  :  s^sidii  neuslov.  sösed,  russ.  sosSdii  vicinus; 
prisSdü  insidiae;  russ.  domosSdu  Stubenhocker. 

s£k  :  osSkii  ovile;  posSkü  sectio;  süäeku,  russ. 
susekü,  arca;  serb.  isjek  pars  exsecta  agni  as- 
sati;  anders  zu  deuten  ist  susökü  f&r  sqsSkü 
xQiivfl  fons.  opisanije  slayjanskich  rukopisej  mos- 
kowskoj  Sinodal.  BiblioteÜ.  Mosk.  1855,  82. 

Serb.  vrisak  sonus  acer;  porez  vectigal;  rusß«  rSzii 
usora,  golovorSzü  henker. 
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b)  Hz  :  vüzlazü  ascensio;  vüUzü  introitus;  zalazu 
latibidiuD;  izlazü  eidtos;  rosa,  lazü  schlaf  des  wil- 
des; prolazü  transitos. 
rez  :  obrazü  Tultos,  eigentlich  umrib. 
sSd  :  sadü  planta,  horttis. 

Achtzehnte  cUsse. 

Der  vocal  des  thema  wird  entweder  unverfindert  ge- 
lassen oder  zu  u  oder  ya  gesteigert  (vgl.  gramm,  I,  145). 

a)  byk  :  byku  taums. 

styd:  stydu  in  bestydinü  impudens  und  in  sty- 

dükü  pudicus. 
syr  :  syrü  caseos. 

Serb.  podrig  ructus  von  der  wurzel  ryg;  prov.-russ. 
obykü  von  vyk. 

b)  brys  :  ubrusü  sudariam. 
vyk  :  nauku  doctrina. 
dych  :  duchii  animus. 
slych  :  sluchü  aaditus. 
styd  :  studü  pudor. 

c)  kys  :  kvasü  fermentum. 

Auch  serb.  chvat  in  dochvat  :  udario  ga  na 
dochvat  (uti  eum  assequi  potuit),  russ.  chvatü  in 
uchvatü  ofengabel,  stützen  sich  wie  das  altsloy.chvatiti 
auf  die  wurzel  cbyt. 

Neunzehnte  classe. 

Der  vocal  des  thema  bleibt  entweder  unverändert  oder 
wird  zu  §  gesteigert  (vgl.  gramm.  I,  142). 

a)  v^z  :  privQzü  vinculum. 

gl^d  :  pogl^dü  aspectus,  russ.  vzgljadü  aspectus, 

verchogl^adü  maulaffe. 
gr^z  :  gr^zü  in  gr^zukü  limosos. 
d§g  :  dqgVL  lorum. 

zv^k  :  zv^ku.  neuslov.  zvenk,  neben  zv^küsonus. 
m^k  :  m^kü  in  m^kükü  mollis. 
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t^gst^gü  lomm  (yergL  Bt^gu  xctp&agog  jundxiTA). 
tfg  •*  t^gu  labor,  fortis;  net^gü  iners. 
Man  beachte  russ.  oznobu  frigus  voo  z^b. 
b)  bl^d  :  bl^dü  lenocinium. 

vqz  :  qzu,    T^zii;     Tfizv^zu;     na^zü;    ob^zu; 
po^zü;  sü^zü,  Buv^zü  vinculum;  ^züin^zükü 
angustuB. 
dr^g  :  dr^gü  (neusloy.  dr6g)  in  drqiije  tigna. 
d^b  :  d§bä  arbor,  quercus. 
zT^k  :  zv^kü  oeben  zT^ku  sonua« 
z§b  :  z§bü  dens. 

l^k  :  l^kü  curvus,  arcus;  l^kü  sedlinu,  obl^ku 
nmbo  sellae;  pazlqkü  separatio;  sälqkü  inflexus; 
neusloy.  slök  macer. 
m^t  :  m^tü  tnrba. 

pi'^g-prSprqgü  cingulum;  sqprqgü  jagum,  conjux. 
prfg  :  pr^gü  locusta,    eigentlich  Springer  (vergL 
serb.  skakavae,  ahd.  ha^vispranga,  heuwiscreccho, 
ersteres  von  springan,  letzteres  von  scrican  salire). 
f^g  •  f ^gu,  por^gü  ludibrium. 
tr^B  :  tr^sü  terrae  motus. 

t^g  :  TÜst^gü  lorum;    süt^gü   xav&agog   lignum 
quod  inter  jnnctnras    aedificiorum  est,    eigentlich 
junctora.  bab.  ü,  11. 
t^p  :  tqpü  obtusus, 
ehrest  :  chrqstü  strepitus. 
8t^d  :  skqdü  parcus. 
Hieher  gehört  wohl  auch  ätqku  strepitus;   femer  die 
den  Verben  pogr^ziti  demergere  und  sqciti  siccare  von 
gr^z  und  s^k  zu  gründe  liegenden  nomina.     Man  ver- 
gleiche   auch  neuslov.  j6k  planctus  und  jökati  plangere 
neben  jek  Widerhall  und  jekati  gemere  zu  wurzel  j^k. 
Dunkel  ist  sqdü  judidum. 

Zwanzigste  claase. 

Der  vokal  des  thema  bleibt  unverändert. 
gUb  :  glqbü  in  gl^bokü  profundus;  prov.-russ.  pre- 
glubyj. 
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gr^b  tgr^bü  plebejos  (eigentl.  ragosQS  zu  lett  grumb, 

Stender  ü,  81  se  rugare). 
kqs  :  k§8Ü  frastum. 
P§P  s  P^pu  umbilicus. 
r§b  :  r^bü  pannus. 
8t§p  :  zast^pü  opitnlator. 
t^p  :  t^pü  obtusus. 


B)  Abgeleitete  TerbaltiiemeiL 

a)  Themen  auf  i. 

1)  Das  aaslautende  i  des  thema  wird  von  dem  soffix 
durch  j  getrennt: 

povari  :  povarij  coquus. 
slavi  :  slavij  luscinia. 

Dem  mrayij  formica  scheint  ein  mit  mlüv  skr.  brü 
zusammenhangendes  verbum  mravi  zu  gründe  zu  liegen: 
auch  im  griechischen  und  lateinischen  wird  nach  Benfey 
n,  113  die  ameise  die  summende  genannt:  fAVQfAr^^  und  for- 
mica von  bhram.  s^dij  judex  steht  f&r  s^dija,  daher 
siog-  g^^»  s^diJQ,  wie  neben  mravij  auch  das  thema 
mrayij a  nomin.  mravij  vorkommt.  Ygl-gramm.!!!.  §.44» 

2)  Das  auslautende  i  wird  zu  i  (b)  geschwächt  und 
dieses  i  mit  ü  (i)  zu  einem  präjerierten  vocal  verbunden, 
der  auf  den  vorhergehenden  consonanten  auf  die  in  der 
lautlehre  angegebene  weise  wirkt.  Der  zweite  theil  des 
präjerierten  vocals  fallt  nach  der  Verwandlung  des  conso- 
nanten ab*): 

vodi  :  vozdi  dux  ftir  vodiü. 
gradi  :  grazdi  stabulum, 
moli  ;  bogomoli  reUgiosus. 
pusti  :  krüvopuöti  venae  Sectio. 


*)  Kacfa  untrer  «nflSuBimg  wird  ans  -i-as  sunächst  -jas,  ana  diesem 
-jü  wobei  dann  Verschmelzung  des  j  mit  dem  voriiergehenden  laute  und 
assimilation  des  u  au  i  eintritt  z.  b.  Todi+asssvodjas,  vodjü,  voidi. 

Anm*  d*  red* 
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So  ist  aach  vüpii  mss.  vopli  (clamor)  gebildet,  un- 
geachtet hier  i  radical  ist:  Tupi  vom  goth.  Topi  in  vop- 
jan:  das  serb.  vapaj  wfirde  altslo^.  vüpij  lauten.  Hie- 
her gehört  auch  sür^Sti  occursus  tou  sür^ti,  prftsens* 
form  zum  infinitivstamme  süret.  Dunkel  ist  sucholapli 
hums«  Man  beachte  auch  die  adj.  bU^dinu  errans  und 
duäechyätinü  (animam  rapiens),  denen  möglicherweise 
nomina  wie  bl^2di  und  chyöti  zu  gründe  liegen« 

Zwischen  Wörtern  wie  slavij  und  voSdi  tritt  nur  der 
unferschied  ein,  dafs  beim  ersteren  der  hiatus  au%ehoben 
wird,  beim  letzteren  nicht,  was  hier  die  Verschmelzung  des 
aas  i  entstandenen  i  und  ü  zu  einem  prftjerierten  vocale 
mid  die  verftuderung  des  vorhergehenden  consonanten  zur 
folge  hats  man  vergl.  kupija  und  kuplja  für  kupja  aus 
kupia,  kupia*). 

b)  Themen  auf  a. 

Die  mss.  substantiva  vichljaj  homo  stultus,  guljaj 
bewegliches befestigungswerk,  korovaj  (nenslov.  kravaj  in 
kravajec)  placentae  genus,  nagonjaj,  naprjagaj  objur- 
gatio,  rastegaj  placentae  genus  sind  wahrscheinlich  auf 
die  verba  vichlja,  gulja,  krava  fbr  kraja  (vergl.  russ. 
krajucha  fhistum  panis),  nagonja,  naprjaga,  ra- 
Btega  fbr  rastjaga  zurückzufthren.  Hieher  gehören  wohl 
anch  negodjaj  tangenichts  und  die  den  Wörtern  toIo- 
cajka  femina  vaga  und  poproSajka  zudringlicher  mensch 
zu  gründe  liegenden  formen.  Vichljaj  wäre  daher  als 
vichlja  -j  -i  aufisufassen. 

c)  themeu  auf  i  («). 
Prov.-russ.  bogatSj**)  homo  dives. 


*)  Nftch  luuerer  ansieht  tritt  einmal  Spaltung  von  i  zn  ij,  das  andre 
mal  yenrandlung  yon  i  zu  J  ein,  ganz  wie  auch  in  andern  sprachen  beide 
Wege  eingeschlagen  werden ;  eine  anffassnog,  die  im  wesentlichen  mit  der  des 
verf»  abereinkSmmt  und  sich  mehr  nur  durch  die  ausdmcksweise  von  jener 
unterscheidet.    Dasselbe  gilt  von  der  vorherg.  anm.    Anm.  d.  red. 

**)  bogati-ti  nKovtiüf  y«  a^j*  bogatu  nXowrtoq,    Anm.  d.  red. 
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d)  Themen  auf  u. 

Russ.  pooiluj  osculam;  nocevü  nachtstation;  aerb. 
<seliy  osculum*). 

Das  suf&x  ü  (i)  ist  11.)  secund&r. 

Es  bildet  als  secund&res  saffix  A)  zusammengesetzte 
adjectiva,  die  den  besitzer  dessen  bezeichnen,  was  die  ein- 
zelnen theile  der  Zusammensetzung  bedeuten,  d*  i.  diese  ad* 
jectiva  sind  possessive  composita,  die  von  den  indischen 
grammatikern  bahuvrihi  genannt  werden« 

Bezbogu  äd-eog  qui  sine  deo  est;  bezbradü  imber- 
bis;  bezvratü  immutabilis;  bez^bü  edentulus;  blago- 
srüdü  ivxdgSiog  fortis;  blagoqchü  ivoöfwg  bene  olens; 
bogoglasü  fatidicus,  eigentlich  dei  vocem  habens;  bölo- 
r^kii  Candidas  manus  habens;  yeleokü  fJuyaXoqf&alfiog; 
Ylükodlakü  werwolf,  eigentlich  lupi  speciem  habens; 
Tologlavü  ßovxitpaXog  caput  bovinum  habens;  g^sto- 
bradü  daavnwycap  densam  barbaiü  habens;  dvojerogü 
dixEQcog  bicornis;  ^estokoSij  GxXriQavxt^v  duram  cervicem 
habens;  zlatoslovü  aurea  verba  habens;  zlatou8tü;|f^i;- 
crocrro^o^  aureum  08  habens;  züloöistü,  neuslov.  zloöest, 
impius;  ino^^dü  unum  filium  habens,  nicht  unigenitos, 
daher  eigentlich  epitheton  des  vaters,  nicht  des  sohnes; 
kozirogü  alyoxkgwg  capricomis  (von  kozij  **));  kra- 
tovlasü  brevem  comam  habens;  krivonosü  aduncum 
nasum  habens;  krünonosü  QivovfAi^Tog  cui  nasus  amputa- 
tus  est;  laskosrüdü  yaargifAaQyog  gulosus;  l^konosü 
aduncum  nasum  habens;  milosrudü  misericors,  eigentlich 
entweder  „ein  weiches  herz  habend^,  oder,  wie  misericors 
und  barmherzig  „f&r  arme  ein  herz  habend^.  Bopp  vergl. 
gramm.  1434;  nebogü  pauper,  let  nebaga  fbf  nabaga, 
worin  bogü  die  bedeutung  „reichthum^  hat;  ploskolici 
latam   faciem   habens;    pisoglavü   canis   caput   habens; 


*)  poceloT-ati  prtts.  pocilu-ju  OBcnlari;  nocev-ati  piito.  noia-jn 
pemoctare}  serb.  celir-ati  prä«.  celiv-am  u.  celu-jem.     Anm.  d.  red. 

**)  kosa  gttUs;  kozij  a4).  geUa«n,  geUÄ*.    Anm.  d.  red. 
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razaku  strabas;  raspojasu  discinctus;  rusovlasü  fla- 
Tarn  comam  habens;  sridov^kü  qui  mediae  est  aetatis; 
etrumoglavu  qui  oapite  deorsum  fertur;  neuslov«  stoklas 
avena  fataa,  eigentlich  oentum  aristas  habens;  triz^bü 
tridens;  ubogü  pauper  :  u  entspricht  hier  dem  skr.  vi  in 
zasammensetzongen  wie  Tigana,  qui  sine  virtute  est,  vi- 
deha,  qui  sine  corpore  est;  detverogubii  quadruplex; 
öetyrinogü  quadrupes;  6rünorizü  vestem  nigram  ge» 
stans;  ö^stozrünü  densa  grana  habens;  destokrilu  sex 
alas  habens;  jedinorogü  unicomis  n. s.w. 

Hieher  gehört  trizü  XQiiti^iov^  rgUti^g  inmoBi  ovinü 
irizu,  koza  triza,  junioa  triza;  trizü  halte  ich  nftm- 
lich  f&r  eine  Verkürzung  von  trizimü,  dessen  zweites 
glied  in  nazimü  (agn^  nazimo)  hviavaioq  unius  anni 
opis.  15  (diUier  serb.  nazimac,  nazime  porcus  anniculus, 
nazimica  porca  annicula)  sich  unTerkümmert  erhalten  hat. 
So  ist  auch  dviz  zu  erklären,  das  den  serb.  Wörtern  dvi- 
zak,  dvizac  aries  bimus,  dvizica,  dvizorka,  dviska, 
dvize  oi^is  bima  zu  gründe  liegt.  Abfall  des  m  gewahren 
wir  auch  in  der  spradie  der  ungrischen  chorvaten :  vemost 
prekräit  nis  (fbr  nisam)  otila,  na  drngoga  mu2a  mislila  nis 
(Ar  nisam),  nis  (fbr  nisam)  njegovu  zlu  volju  spunila  (die 
treue  habe  ich  nicht  brechen  wollen,  an  einen  andern  mann 
habe  ich  nicht  gedacht,  ich  habe  seinen  sündhaften  willen 
nicht  gethan)  Genov.  Auch  lat.  bimus,  trimus,  qua- 
drimuB  sind  Zusammensetzungen  von  bi,  tri,  quadri 
mit  hiems.  Aufrecht  zeitschr.  för  vergl.  sprachf.  lY,  413 
gegen  Pott  etymol.  forsch,  ü,  297 ;  Benfey  griech.  wurzellex. 
I,  311 ;  Kuhn  zeitschr.  f.  vergl.  sprachf.  II,  130.  Man  ver- 
gleiche Ut  dvejn,  trijü  2€mü  bimus,  trimus.  Unter  die- 
sen umstünden  darf  auch  lit.  gys,  gis  in  dveig^^s  bimus, 
treig^s  trimus,  ketv^rgis  quadrimus  u.  s.w.  als  eine  Ver- 
stümmelung ans  gtma,  wof&r  jetzt  zSmä,  gedeutet  werden*). 


♦)  AUerdings  rechnet  noch  jetzt  der  LiUuer  beim  rieh  nnr  n*ch  den 
wintsm;  ja  er  rechnet  selbst  die  jähre  des  ehestands  auf  dieselbe  weise  z.  b. 
im  Sprichwort:  lobe  die  frao  nicht,  die  da  noch  nicht  Überwintert  (wörtlich 
dnr^igelUttert)  hast  xu  s.  f.     Anm.  d.  red. 
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Pott  de  princ.  1,65,  fa&t  gys,  gis  als  natus  auf  imd  ver- 
gleicht skr.  dvija  bis  natas. 

Zu  den  adjectiva  possessiva  ziehe  ich  auch  die  mit 
m^rü,  mirü  und  slavü  zusammengesetzten  personenna- 
men:  YladimSrü,  Yladimiru;  Vladislavu  d.  i«vladi, 
vladi  nomen  habens;  femer  ein  dem  altslov.  sünuzinu 
avdßat^e  qui  equum  conscendit  zu  gründe  liegendes  su- 
nuzü  für  sü-n-nz  (aus  vozu)-ü  qui  cum  curm  est,  wo- 
mit man  skr.  sakäma  voti  compos,  eigentlich  votnm  se- 
cum  habens  und  goth.  gaguds  pius,  eigentlich  denm  secum 
habens,  vergleichen  kann.  Man  erinnere  sich  hierbei  an 
serb.  sjanna  (praegnans  »  quae  cum  agno  est)  ovca, 
skozna  koza,  skotna  maöka,  steona  krava,  su- 
zdrebna  kobila,  suprasna  krmaöa,  suätena  kucka; 
cech«  shfebnä  klisna,  skotna  ovce,  sprasni  avin^ 
steln&  kr&va. 

Frazda  in  neprazda  praegnans  scheint  auch  ein 
possessives  compositum  zu  sein,  denn  zidi  ist  materia  und 
pra  fbr  pro  kann  mit  skr.  nis  (ex)  in  nirmala  fleckenlos 
und  mitlatex  in  exsanguis  verglichen  werden:  prazdu 
wäre  demgemäß  die  materie,  den  stoff  heraus,  weg  habend; 
otrokü  ist  ot,  otü  wie  skr.  apa  (ab)  in  apabht  furchtlos, 
griech.  ano  in  änod-gi^  pilis  carens,  lat.  ab  in  abnormis 
und  wie  goth.  af  in  afguds  gottlos  und  roku  als  sprä- 
che au&ufassen,  otrokü  demgem&b  als  qui  fari  nequit, 
infans  zu  erklären. 

Basnoslovü,  bl^doslcvu  sind  nach  griechisch^i 
mustern:  fivd^oXoyog^  hiQoXoyog  gebildet* 

ü  bildet  als  secundäres  suffix  B)  adjectiva  aus  Singu- 
lar genetiven,  die  von  bez  abhängt  sind,  wobei  der  aus- 
laut  a  oder  i  von  dem  suf&x  durch  j  getrennt  wird.  Der 
bedeutung  nach  sind  diese  bildungen  den  adjectiva  posses- 
fiiva  gleich,  die  bildung  jedoch  eine  eigenthümliche. 

bezobüdaj  pauper,  ant.  125  von  obüdo  divitiae; 
bezratij  inexpugnabilis:  po  cito  na  bezratij  mirü 
ustite  r^ti  cur  in  mundum  inexpugnabilem  excitas  bella 
cod.  sup.  Vind.  1851.  239.  8;  bezumaj  demens:  m  izdrai- 
Iju  bezumajo  Israel  demens  sup.  287.  14;    besposagaj 
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codebs:  toj^  nbo  d61ima  tvojej^  besposagaj^  ma- 
tere  i  ddvic^  miluj  m'^  bl^diaic^  propter  hanc  igitar 
toam  innoptam  matrem  et  Tirginem  miserere  mei  mereiri- 
cissap.  291.  7;  besposagaja  mati  beiVostokoy;  bedti- 
naj*)  inordioatos:  gradü  £e  slyi^  vetüchyj  sübora 
besöinaje  mnoSistvo  razumeVaj,  urbem  Tero  aadiens 
antiqaam  synagogae  inordinatam  multitudinem  intellige  sap. 
237.  26. 

ü  {%)  bildet  als  secundäres  sufSx  C):  volaj  bovinus: 
Tolujf  ^ily,  womit  man  serb.  Tolujski  neben  volovski 
und  ovnujski  arietinus  vergleiche. 

Es  wäre  Tielleicbt  nicht  anrichtig,  die  adjectiva  pos- 
sessiva  auf  «-ovü  als  durch  -ü  gebildet  aufzufassen,  wor- 
nach  rabovii  gleich  rabov-ü  aus  rabü-ä  wäre. 

In  utrj^j  crastinus  ist  ü  entschieden  an  den  sing.  loc. 
gef&gt  worden:  viiri  cras**). 

Das  adj.  zlatü  aureus  von  zlato:  dagegen  entspricht 
deutsch  guldin  einem  altslov.  adjectivum  auf  -änü. 

Selten  sind  durch  secundäres  ü  gebildete  substantiva: 
oglavü  capistrum  von  o  und  glava. 
Wien.  Franz  Miklosich. 


Ein  paar  persische,  slawische  und  semitische 

namen. 

Herodot  Vlll,  85  berichtet:  Ol  8'  tvBQyirai  rov  ßaci- 
Xriog  'Ogoadyyai  xaXkovxai.  Davon  hat  Benfey  griech. 
wurzellex.  II,  338  eine  erkl&rung  gegeben,  welcher  Bumouf 
Joum.  As.  t.  y.  (1845)  p.  262  seinen  beifall  schenkt  Das 
persische  wort  ist  sogar  mit  dem  griechischen  seinem  ety- 
mon  nach  wesentlich  identisch.  Denn  zend  hu  (skr.su) 
ist  =  €v-,    und  mit  dem  yerbum  verez  (agere,  facere) 

*)  besü  imd  2ini(  (ordo);  at  hier  ^  %h,    Anm.  d.  nd. 
**)  nach  naserw  anfrasfiing  Ut  hier  und  bei  to Inj    das  nAx  nicht  -iS 
(s8  nrapr.  as)   sondern  -Jü  (=s  -jas),    von  dem  nach  der  regel  nnr  j  (in 

ksL  sefarift  Ü)  bleibt.  Ebenso  p.  284  B,  a,  1 ;  p.  285,  b,  c;  286,  d;  2SS,  B. 

Anm.  d.  red. 
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Brockh.  s.  396.  406  stimmt  das  griechisclie  vom  digam- 
mirte  Hgyov  =  deutsch  werk,  ahd.  in  zwei  silben  werah 
Graff  I,  962.  Es  finden  sich  aber  im  zend  nachweisbar 
hvares  (bien  agissant)  und  h yar st a  (statt  hu-varsta)  Bien 
fait.  Mit  anderem  verbmn  hukairya  s.  Bnm.  T.  Not.  p. 
XCIX  sqq.  —  Vielleicht  erklären  sich  aber  eben  daher 
noch  eine  reihe  persischer  mannsnamen ,  obgleich  freilich 
möglich  bleibt,  dafs,  z.  b.  schon  wegen  zendisch  hvar  (sol) 
und  bereza  (sublimis,  altus)  Brockh.  s.  381  auch  werter 
anderen  Ursprungs  unterlaufen.  Man  sehe  die'  nachweisnn- 
gen  l^ei  Pape.  'Odgi^og  Her.  VIT,  71  und  anscheinend  ihm 
gleich  der  name  Bceglaatjg  Ctes.  (38,  a.  22).  Bog^og  Po- 
lyaen.  VIT,  40.  Bga^VS  Phot.  bibl.  p.  248,  12  verm.  mit 
ausstofsung  eines  Tokals,  wo  nicht  mit  einer  art  metathese, 
wie  z.  b.  engl,  wright,  ahd.  wurhto  (operarius).  Guot- 
werah  Hb  (activam  vitam)  N.  32,  2.  Dann  entspr&chen 
ihnen  die  griechischen  mannsnamen  Evspyog  (gut  handelnd), 
EvsQylSrjg  und  £v€QyiTf]gy  EitgymSag.  Das  h  in  hv  wäre, 
was  leicht  geschehen  konnte,  von  den  Grie(jien  yemachläs- 
sigt,  bei  der  wiedergäbe  in  ihrer  schrift.  Doch  bin  ich 
zweifelhaft,  ob,  wenn  Bag^tcivti^g,  Bagaaivrrjg^  nicht  nn- 
wahrscheinlicherweise  active  präsentialparticipia  sind  (kaum 
ableitungen  mittelst  skr.  -vant,  griech.  oevr),  ihnen  ein  mit 
hu-  componirtes  von  verez  (agere)  oder  das  von  beree 
(croitre,  augmenter)  zum  gründe  liegt.  So  pafste  vortrefflich 
berezat  (skr.  vrhat  und,  in  starker  form,  v{*hant)  1.  al-> 
tus,  magnus,  excelsus;  2.  splendens.  Eben  so  zweifelhaft 
mufs  ich  Bagaivfj^  tochter  des  Darius,  lassen.  —  0dg^ig$gj 
persischer  name,  den  die  Griechen  in  IlagvaaTig  umänder- 
ten, Strab.  XVI,  extr.  785  wahrscheinlich  von  hvare  (sol) 
und  zairi  (1.  jaune,  dor^;  2.  aurum),  also:  wie  die  sonne 
goldig,  oder:  sonnengold  (vgl.  die  pflanze  ißtpxgvaog).  So 
lautet  ein  hetärenname  bei  Luc.  D.  Meretr.  1.  Xgvadgtov, 
So  auch  wird  nach  Stender  im  lettischen,  zu  allem, 
was  man  lieblich  nennen  wiU,  selts  (gold)  hinzugef&gt, 
z.  b.  seltenite  als  dem.  von  seitens  (gülden):  charman- 
tes kind.     Und  in  dieser  weise  findet  sich  dann  auch  zu 
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einem  anderen  het&rennamen  Mtjxiavig  als  artige  parallele 
der  bäarische  koseausdruck :  selta  maggonite,  mein  gül- 
den Mohnchen!  Stender  wtb.  zu  der  gramm.  1761  s.  83. — 
IltQoCfig^  könig  ^er  Ferser,  Phot  XXI,  6,  35  dagegen  kann 
nichts  anderes  sein,  als  persisch  j^^  firüz  und  firüzeh 
d.  L  Felix,  Prosper,  Faustus.  Vgl  etym.  forsch,  s.  LXIV. 
—  Ovagavijg  Phot.  XXI,  6,  30  ist  nach  dem  Ized  Behram 
benannt. 

Biyv5fj€j  feldherr  des  kaisers  Jnstinian,  Phot.  bibl. 
XXm,  11.  Bekanntlich  war  dieser  fürst,  wie  mit  ziem- 
licher Sicherheit  angenommen  wird,  slawischer  herkonft. 
jfDer  name  scheint  Übersetzung  oder  anpassong  des  slawi- 
schen jnpaa^a,  byzantinisch  ovnpasda^  vgl.  npas^a  ( justi- 
tia),  japaBO  (recte);  [illyr.-slaw.  upraynost,  gerechtig- 
kdit]  sein  vater  hiefs  Istok  oder  Sabbatius,  BemoK  serbisch: 
sol  oriens  und  Sabbatius  vielleicht  in  Zusammenhang  mit 
dem  phrygischen  2aßd^g  und  dem  Mithras  u.  s.  w.  ^  Grimm 
serb.  gramm.  8.iy.  Mater  appellata  est  Bigleniza  [die 
endnng  slavisch  genug!  Beljance  heifst  im  illyriich-slavi- 
schen  eiweüs  von  bei,  weifs]  et  pater  Istor  [sicl].  MaTs- 
mann  lib.  aurar.  p.  129.  Demnach  könnte  auch  Bov^rig 
recht  gut  ein  mann  sein  mit  slavischem  namen.  Bei  Yol- 
tiggi  illyrisch -slavisch  boxji,  göttlich,  himmlisch  (x  ge» 
sprochen  wie  frz.  j)  von  bog,  gott.  Vgl.  die  mannsnamen 
BtaniOiOQ  nnd  Coelestinus  aus  später  zeit. 

Aus  semitischen  sprachen  kommen  mehrere  namen 
ftlr  die  Aphrodite  vor,  welche  sämmtlich  als  Varianten 
versdbiedener  grammatischer  bildung  zu  der  wurzel  hebr. 
*iV»  gennit,  peperit,  woher  nbi  proles,  gehören.  Bldtra 
ab  der  phönicische  name.  Lyd.  Mens.  24. .  Vgl.  arabisch 
«jJi^  valideh  (genitrix).  Also  Venus  genitrix,  FBVitvkXig. 
Bei  den  Assyriern  Mvi^itta  Herod.  I,  131,  vergl.  arab. 
mewlid  (generatio).  Dann  jiXitxa  Herod.  eben  da,  und 
Alular  m,  8.  bei  den  Arabern.  Vgl.  Creuz.  H,  123  Bwho- 
da*  ri  Elksi&via. 

Pott. 
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Die  genera  des  nomen. 

Die  genera  des  nomen  gehören  zu  deo  grammatischen 
thatsacheU)  die  am  frühesten  bemerkt  sind.  Es  mag  Pro- 
tagoras  und  seine  Zeitgenossen  nicht  wenig  erstaunt  haben, 
in  dem  sprachlichen  abbilde  der  weit  auch  den  gegensatz 
dargestellt  zu  finden,  welcher  die  ganze  natur  und  selbst 
die  Olympier  durchzieht.  Das  wunderliche,  auf  welches 
man  bei  näherer  betrachtung  der  geschlechter  der  Wörter 
sehr  bald  stöfst,  wurde  doch  wohl  erst  viel  später  aufge- 
fafst  und  —  verspottet.  Erst  die  letzte  Zeit  hat  sich  die 
aufgäbe  gestellt,  das  genus  des  nomen  zu  begreifen,  indem 
sie  in  dem  scheinbar  wunderlichen  ein  interessantes  räthsel 
fand.  Zur  lösung  desselben  ist  seit  Grimms  bearbeitnng 
unseres  gegenständes  in  seiner  grammatik  der  allgemeine 
Standpunkt  gewonnen.  Auch  der  hierher  gehörige  §.  203 
Ton  Heyses  System  der  Sprachwissenschaft  darf  jetzt  schon 
als  bekavit  vorausgesetzt  werden,  während  er  dem  verf. 
der  letzten  monographie  über  das  genus  noch  unzugäng- 
lich war. 

Soeben  nämlich  erscheint  der  artikel  „geschlecht  (gram- 
matisches)^ in  der  encyUopädie  von  Ersch  und  Gruber, 
eine  arbeit  von  hm.  Pott,  etwa  67  selten.  4.  Sie  legt  neues 
zeugnifs  ab  von  all  den  seltenen  eigenschaften,  welche  wir 
längst  in  den  werken  des  hm.  Pott  kennen:  von  smner  un- 
übertroffenen gelehrsamkeil,  seiner  Sorgfalt  im  auffassen  des 
einzelnen  und  seinem  entschiedenen  streben,  das  einzelne 
ins  allgemeine  zu  erheben.  Wenn  dieses  streben,  von  sol- 
chen eigenschaften  unterstützt,  doch  zuweilen  nur  halb  ge* 
lingt  oder  gar  mifslingt,  so  kann  ihm  doch  niemals  unsere 
vollste  anerkennung  fehlen.  Sehen  wir  aber,  was  uns  dies- 
mal geboten  wird. 

Hr.  Pott  beginnt  mit  einer  kritik  „verschiedener  mei- 
nungen^  über  das  genus.  Das  ist  nicht  die  kritik,  die  ich 
liebe.  Was  gehen  uns  diese  „verschiedenen  meinungen^ 
an?    Nur  was  seine  positive  stelle  in  der  geschichtlichen 
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entwickduDg  der  Wissenschaft  hat,  kann  auf  Beachtung  an- 
sprach machen. 

Nach  den  kritischen  bemerkungen  kommt  hr«  Pott  zu 
„unserer  aufgäbe  und  deren  lösung  aus  der  Sprachgeschichte^. 
Vor  allem  betont  er  mit  recht,  dafs  jedes  geschlechtszei- 
eben  der  Wörter  immer  nur  folge,  nicht  Ursache*  der  go 
Bchlechtlichkeit  derselben  ist.  In  letzterer  aber  sieht  er  ei- 
nen „geistig  tiefbedeutsamen  farbenreichthum^,  ein  mittel, 
„in  dem  wirren  häufen  unserer  wild  durcheinander  laufen- 
den yorstellungen  mancherlei  willkommene  begriflfeabgren- 
Zungen  nnd  oft  nur  dem  gefühle  noch  zugängliche  abschat- 
tungen nach  fthnlichkeit  oder  unterschied  zuwege  zu  brin- 
gen'^. Zur  tiefern  begründung  dieses  Satzes  wollen  wir  eine 
stelle  anfahren  ans  dem  so  eben  erschienenen  werke  eines 
zart  ftkUenden  und  scharf  denkenden  psychologen  (Lazarus, 
leben  der  seele  bd.  IL,  wo  eine  abhandlung  Ober  „geist  und 
spräche^  fast  den  ganzen  räum  einnimmt,  s.  95):  „Neben 
den  von  anfsen  empfangenen  anschauungen  regt  auch  die 
eigene  thatkraft  der  seele  sich;  wenn  sie  bilder  der  dinge 
erfafst,  wenn  gef&hle  durch  diese  in  ihr  angeregt  werden, 
dann  erwacht  wohl  auch  die  eigene  anschauung  über  die 
dinge^.  Und  bald  darauf  wird  bemerkt,  es  gäbe  allemal 
einen  überschnfs  von  denkthätigkeit,  welcher  „unausgespro- 
chen bleibt,  weil  er  eben  noch  unaussprechbar,  d.  h.  weil 
wir  noch  keine  bestimmten  Vorstellungen  davon  haben,  als 
da  sind  verschiedene  gefühle  und  gefbhlsgrade,  gemüthser- 
regungen,  mystische  anschauungen,  imbestimmte,  subjective 
begriffe  u.  s.  w.  Fflr  den  Urmenschen  nun  ist  dieser  über- 
schufs  noch  bei  weitem  gröfser,  und  er  besteht  fast  aus- 
schliefslich  aus  solchen  elementen,  die  eben  noch  unaus-v 
sprechbar;  eben  deshalb  aber  drängt  es  ihn  zum  ausdruck, 
unbewufst  strebt  er  nach  beherrschung,  d.  h.  darstellung 
seines  gedankenstoffes;  er  läfst  nicht  ab,  dieser  noch  unge- 
stalteten masse  form  zu  geben,  zu  versuchen  und  zu  wie- 
derholen^. Je  mächtiger  und  feiner  nun  jene  gefCkhls-  und 
gemtithserregungen  sind,  und  je  mehr  zugleich  ein  volk  die 
fthigkeit  und  den  trieb  besitzt  klare  anschauungen  zu  ge- 
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stalten  und  in  lauten  auszuprägen,  um  so  eher  und  um  so 
besser  werden  jene  versuche,  immer  mehr  inneres  in  der 
Sprache  auszudrücken,  gelingen;  und  einer  der  gelungensten 
ist  offenbar  die  auffassung  und  bezeichnung  des  genus.  Sie 
erzeugt  eine  ästhetische  umkleiduug,  eine  plastische  gestal- 
tung  der  Torstellungen,  so  dafs  sie  wie  lebendige,-  geschlecht- 
lich individualisirte  wesen  erscheinen« 

Hr.  Pott  berücksichtigt  ungefähr  alle  sprachen  der 
erde.  Dem  zwecke  dieser  beitrage  genügt  es,  nur  ganz 
allgemein  den  gegensatz  hervorzuheben,  in  welchem  sich 
rflcksichtlich  des  genus  der  indogermanische  sprachstamm 
zu  allen  übrigen  befindet.  Zwei  punkte  kommen  hier  in 
betracht. 

Ich  habe,  angeregt  durch  Wilhelm  v.  Humboldt,  in 
meiner  „Classification  der  sprachen^  die  drei  Sprachstämme 
der  weltgeschichtlichen  Völker,  d.  h.  der  kaukasischen  rasse, 
den  indogermanischen,  semitischen  und  ägyptischen  Stamm, 
den  sämmtlichen  übrigen  sprachen  der  Völker  ohne  welt- 
geschichtliche bedeutung  derartig  gegenübergestellt,  dafs 
ich  nur  ersteren  wahre  grammatische  formen  zuschrieb, 
letzteren  aber  nicht,  und  jene  also  formsprachen  nannte, 
diese  dagegen  formlos.  Jene  auch  nur  kennen  den  forma- 
len geschlechtsunterschied ,  diese  nicht.  Dieser  allgemeine 
gegensatz  der  sprachen  bewährt  sich  in  dem  vorliegenden 
falle  aufs  entschiedenste.  Denn  ausdrücke  wie  vater  und 
mutter,  ochs  und  kuh,  rehböck,  mutterschaf,  männlicher 
hund,  löwe  und  löwin,  bezeichnen  nicht  formale,  sondern 
materiale  unterschiede:  benennen  Unterarten,  als«  dinge; 
sind  nicht  zeichen  f&r  blofse  formen  der  auffassung:  sie 
stehen  theils,  wie  benennungen  verschiedener  dinge,  neben 
einander  (ochs  —  kuh);  theils  drücken  sie  eine  nähere  be- 
Stimmung  des  dinges  von  materialem  werth  und  also  auch 
wirklich  durch  Stoffwörter  in  einem  Satzverhältnisse  (männ- 
licher hirsch)  oder  einer  Zusammensetzung  (mutterschaf) 
oder  einer  ableitung  (löwin)  aus:  —  nur  diese  materialen 
geschleohtsverhältnisse  kennen  die  formlosen  sprachen,  wei- 
ter nichts.     Dahingegen  ist  in  den  formsprachen  der  ge- 
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scblechtsuntersoliied  sache  der  form,  in  der  die  dinge  auf- 
gefaßt werden,  ein  darüber- hinausgehen  Aber  das  materiell 
gegebene,  eine  ästhetische  personificining  der  Torstellung« 
Vater  und  mutter  u.  s.  w.  bezeichnen  die  beiden  physiolo- 
gischen factoren  der  befiruchtung  und  der  empfangnifs,  der 
zeognng  und  der  geburt:  dieser  unterschied  liegt  in  der 
materie,  dem  gegebenen,  und  wird  überall  in  unterschiede- 
nen namen  festgehalten:  dals  nun  aber  die  Vorstellung  Ta- 
ter als  männlich,  die  Vorstellung  mutter  als  weiblich  auf- 
gefafst  wird,  ist  Sache  ästhetischer  formung  und  findet  sich 
nur  in  den  formsprachen. 

Einige  erscheinungen  in  den  formlosen  sprachen  schei- 
nen darauf  hinzudeuten,  dals  auch  ihnen  der  geschlechts- 
unterschied  nicht  fehle.  Auf  mandschurisch  z.  b.  hei&t  der 
vater  ama,  die  mutter  eme;  und  so  giebt  es  noch  ein 
paar  parallde  Wörter,  wo  das  männliche  durch  den  vocal  a, 
das  weibliche  durch  e  benannt  wird.  Das  ist  allerdings 
eine  ganz  klare  Symbolik,  die  sich  aber  doch  nicht  über 
den  zweck  materialer  benennung  erhebt,  nichto  formales  an 
sich  trägt,  so  wenig  irgend  ein  onomatopoetisches  wort  der 
onomatopöie  wegen  ein  formwort  heiisen  kann,  haha  be- 
deutet in  derselben  spräche  mann,  hebe  weib;  aber  jenes 
ist  kein  masculinum,  dieses  kein  femininum.  Dieselbe  oder 
eine  ähnliche  analogie  der  Wörter  findet  sich  dann  auch 
noch  in  ganz  andern  begriffskreisen:  wasi  heifst  fallen,  wesi 
steigen;  tul  heifst  drauisen,  dol  innen. 

Hr.  Pott  hat  diesen  mangel  der  wahren  geschlechts- 
Unterscheidung  richtig  erkannt  und  mehrfach  hervorgeho- 
ben (s.  406.  430.  431);  und  80  geschieht  es  denn  selbst  m 
seinem  sinne,  dafs  wir  uns  hier  mit  der  bemerkung  genü- 
gen, wie  er  viele  für  die  allgemeine  sprachkunde  höchst 
interessante  thatsachen  gesammelt  hat,  die  unserm  ge- 
schlechtsnnterschiede  analog  sind«  die  uns  aber  eben  darum 
hier  nichts  angehen. 

Nach  diesem  gegensatze  der  sprachen  der  kaukasischen 
menschenrasse  zu  denen  der  andern  rassen  kommt  nun 
zweite»  in   betracht  der  gegensatz  des  indogermanischen 
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zum  semitischen  und  Ägyptischen.  Nur  ersteres  nftmlich 
onterscheidet  vom  mascnlinam  und  femininum  noch  ein 
nentram;  den  beiden  andern  st&mmen  ist  ein  nentmm 
fremd«  Nur  scheinbar  tritt  auch  hier  gelegentlich  em  neu- 
trum  auf:  beim  fragenden  fbnwort  wird  das  unpersönliche 
„was^  vom  persönlichei}  „wer^  unterschieden,  wie  wohl  in 
allen  sprachen  geschehen  mag.  Aber  das  hebr&ische  mi 
und  ma  sind  nicht  wie  wer  und  was,  quis  und  quid,  for- 
mal Terschieden,  sondern  material,  obwohl  von  derselben 
Wurzel  abgeleitet. 

Bei  der  betrachtung  seines  gegenständes  fafst  hr.  Pott 
vier  punkte  ins  äuge:  a)  die  zahl  der  genera;  b)  den  um- 
fang ihrer  gebiete;  c)  deren  bezeichnungsmethoden ;  d)  de- 
ren Verwendung  über  das  unbelebte  und  sexual  unterschieds- 
lose hinaus« 

Der  erste  punkt  ist  durch  vorstehende  zwei  bemerknn- 
gen  fbr  uns  schon  erledigt«  Der  zweite  betriffi;  die  frage, 
an  welchen  redetheilen  der  geschlechtsunterschied  bezeich- 
nung  findet 

£intstanden  ist  der  geschlechtsunterschied  offenbar  am 
substantivum  und  nur  ihm  gehört  er  dgentlich  und  ur- 
sprünglich an;  wo  er  aber  wirklich  in  seiner  formalen  n»- 
tur  entwickelt  ist,  da  giebt  er  sich  allemal  auch  durch  die 
molion  der  adjectiva  und  adjectivischen  beiwörter  kund, 
und  diese  motion  verleiht  ihm  erst  noch  die  formale  Ver- 
klärung und  die  eigentlich  grammatische,  nämlich  syntak- 
tische bedeutung.  Auch  gilt  mir  der  umstand,  dafs  die 
niohtkaukasischen  sprachen  keine  motion  der  adjectiva  ha- 
fean,  als  ein  deutlicher  und  treffender  beweis  daf&r,  dafs 
diese  sprachen  weder  geschlechtsunterschiede  noch  überhaupt 
grammatische  formung  kennen. 

Wenn  das  geschlecht  der  substantiva  einen  gewissen 
qualitativen  und  stofflichen  sinn  hat,  so  hat  die  motion  der 
a^ectiva  lediglich  und  rein  formale,  syntaktische  bedea- 
tung;  und  wenn  also  hr.  Pott  bemerkt  (s.  429):  „Das  attri- 
but,  z.  b.  Schönheit,  stellt  sich  allerdings  bei  weitem  an- 
ders am  manne,  an  der  fran,   am  kinde,  am  thiere,   am 
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batune,  an  einer  gegend,  am  braten  n«  8.  w.  dar.  Diese  re- 
latintät  qualitativer  bestimmongen  der  dinge  war  dann 
wohl  einer  der  mittreibenden  gründe  einer  geschleohtser- 
Weiterung  anch  über  das  attributive  Sprachgebiet^:  so  ist 
das  gewiJb  ganz  verfehlt.  Diese  materiale  relativität  küm- 
mert den  grammatischen  sinn  durchaus  nicht;  eher  den 
lexikalischen.  Ein  zarter  sinn  nennt  den  braten  nicht  schön, 
sondern  wohlschmeckend,  und  spricht  von  der  vennstas  der 
firau,  aber  nicht  des  mannes. 

In  bedeutungsvollem  gegensatze  zum  adjectivum,  Iftist 
das  verbum  —  abgesehen  vom  participium  —  das  genas 
unbeachtet:  nicht  etwa,  wie  hr.  Pott  meint,  weil  es  gleich- 
gültig wfire,  ^ob  z.  b.  ein  mann  liebt  oder  eine  frau^ ;  die 
liebe  der  frau  ist  gewüs  von  der  des  mannes  ebenso  ver- 
schieden vrie  die  Schönheit;  aber  auf  diese  Verschiedenheit 
kommt  es  eben  der  grammatik  nicht  an.  Die  semitischen 
sprachen  scheiden  allerdings  in  der  endong  der  2.  und  3. 
pers.  des  verbums  die  beiden  geschlechter  —  nicht  zam 
vortheil,  wie  mir  scheint,  vor  den  iüdogermanischen  spra- 
chen. Denn,  irre  ich  nicht,  so  wird  die  sch&rfe  der  prä- 
dicativen  aussage  durch  motion  geschwächt,  weil  mit  der 
attribution  gleichgestellt.  Auf  indogermanischem  gebiete 
zeigen  nur  die  slavischen  sprachen  einen  fall,  wo  das  ver- 
bum movirt  wird,  z.  b.  russ.  on^  pisal'  er  schrieb,  docz'' 
pisala  die  tochter  schrieb,  ditja  pisalo  das  kind  schrieb. 
Indessen  haben  wir  doch  hier,  etymologisch  betrachtet,  nur 
dn  participium,  dem  das  hülfsverbum  fehlt;  und  femer 
scheinen  mir  eben  auch  sonst  die  Slaven  die  schlaffsten 
unter  den  indogermanischen  Völkern  zu  sein.  Der  Körner 
hat  in  seinem  amamini,  welches  doch  auch  nur  ein  parti- 
cipium ist,  aber  nicht  movirt  wird,  einen  kräftigem  sprach- 
geist  gezeigt.  Ebenso  halte  ich  auch  unsere  deutschen  mit 
dem  part.  perf.  zusammengesetzten  Zeitformen,  in  denen 
das  participium  ganz  unverändert  bleibt,  für  kräftiger  als 
die  entsprechenden  französischen  formen,  in  denen  das  par- 
tidpinm  nach  genos  und  numerus  abgewandelt  wird. 

Hätte  nicht  in  der  spräche  das  gesetz  der  congraenz 
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geherrscht,  wäre  nicht  der  gesohlechtsunterschied  vom  eub« 
stanÜTum  auf  das  adjeotivum  übertragen  worden,  so  wfire 
er  nkht  nur  für  den  grammatiker  unerkennbar,  unbemerk- 
bar geworden;  sondern  er  hätte  auch  in  dem  sprachbe- 
wufttsein  selbst  keine  feste  statte,  keinen  halt,  weil  keine 
Wirksamkeit  gefunden.  Jene  Übertragung  und  congruenz 
des  geschlechts  sind  also  ftkr  das  wesen  und  dasein  dessel- 
ben in  der  spräche  von  bedeutung.  Nur  sieht  man  nicht 
ein,  in  welchem  innem  zusammenhange  das  attributive  satz- 
verhältnils  mit  dem  genus  des  substantivums  stehe.  Es 
seheint  mir  gar  nicht  so  selbstverständlich,  dafs  die  con- 
gruenz der  wortformen  überhaupt  nur  ein  passendes  und 
nun  gar  das  einzige  passende  mittel  zum  ausdrucke  des 
attributiven  Satzverhältnisses  sei,  noch  auch  dafs  de  sich 
nicht  blols  über  casus  und  numerus  erstrecken  dürfe,  son- 
dern auch  das  genus  umfassen  müsse.  Wir  könnten  uns 
eine  bestimmte,  aber  unwandelbare  adjectivform ,  oder  we- 
nigstens lauter  adjectiva  einer  endung  denken.  Anderer- 
seits da  das  verbum'doch  auch  der  congruenz  in  bezug 
auf  den  numerus  unterliegt,  so  könnte  auch  das  geschlecht 
berücksichtigt,  und  der  gleichheit  mit  dem  attribut  durch 
eine  verschiedene  weise  der  geschlechtsbezeichnung  begeg- 
net werden,  wie  ja  auch  der  plural  des  verbum  sich  von 
dem  des  nomen  abscheiden  liefs.  Kurz,  wenn  es  auch  ge- 
wifs  ist,  dafs  die  Unterscheidung  der  geschlechter,  im  volkfr» 
geiste  einmal  aufgefafst,  sich  nothwendig  in  der  sprachform 
offenbaren,  bethätigen  mufste;  so  bleibt  immer  noch  die 
frage,  warum  sie  gerade  im  ausdrucke  des  attributiven  Ver- 
hältnisses ihre  Wirksamkeit  entfaltet  und  dadurch  ihr  da- 
sein bekundet  und  erhält. 

Sollen  wir  annehmen,  dafs  ein  entschiedener,  besonde- 
rer drang  nach  abscheidung  des  attributiven  Verhältnisses 
vom  prädicativen  sich  des  geschlechtsunterschiedes  der  sub- 
stantiva  bemächtigt  und  ihn  auf  das  adjectivum  übertragen 
hftbe,  um  in  der  congruenz  beider  redetheile  lautliche  be- 
friedigung  zu  finden?  oder  ist  die  congruenz  eine  nebenher 
erfolgte   wiricnng  ganz   anderer  umstände?    War  sie  ur- 
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sprfiDglicher  zweok  eines  besondem  triebes  der  spräche? 
oder  ist  sie  eine  anerstrebte  folge  der  Verwirklichung  ganz 
anderer  triebe?  Wird  ersteres  angenommen,  so  ist  der  in- 
nere und  nothwendige  Zusammenhang  zwischen  attribut  und 
congnienz  nachzuweisen;  nimmt  man  letzteres  an,  so  sind 
nur  die  historischen  umst&nde  anzugebea,  welche  unbeab- 
sicbtigt,  aber  ganz  natürlich  congruenz  bewirkten. 

Diese  doppelfragc  hat  sich  zwar  hr.  Pott  nicht  in  der 
strenge,  wie  wir  hier  thun,  vorgehalten;  aber  aus  seiner 
theorie  der  congruenz  (s.  398)  scheint  herrorzugehen,  dafs 
ihm  letztere  als  wesentlicher  ansdruck  der  attribution  gilt; 
d^m  er  sieht  in  der  congruenz  einen  reim  oder  parallelis** 
mus  der  laute  als  lautliches  abbild  eines  gedankenreims, 
eine  gleichartigkeit  der  demente  der  äufsem  form  ab  dar- 
stellung  der  einheit  der  polarisch  entgegengesetzten  innem 
demente  des  gedankens.  Diese  demente  sind  nämlich  Sub- 
stanz und  accidenz;  imd  die  innere  beziehung  zwischen 
beiden,  die  inhärenz  des  accidenz  in  der  Substanz,  finde 
ein  Spiegelbild  in  der  congruenz  der  wortformen.  So  seien 
die  glieder  eines  satzes  unter  einander  theils  gleichar- 
tig, und  ihre  verhütnisse  bilden  die  lehre  von  der  con- 
gruenz, theils  ungleichartig,  und  ihre  Verhältnisse  sind 
g^enstand  der  lehre  von  der  dependenz  oder  rection. 

Zuerst  bemerken  wir,  dafs  hiermit  noch  nicht  gezeigt 
ist,  warum  sich  die  congruenz  auch  auf  das  geschlecht  er- 
strecken mufs  und  nicht  beim  casus  und  numerus  ihr  vei^ 
bleiben  finden  kann.  Warum  giebt  es  nicht  lauter  adjec- 
tiva  einer  endung? 

Dann  aber  kann  ich  überhaupt  die  canze  hier  vorge- 
tragene theorie  des  hm.  Pott  nicht  billigen.  Ich  kann  ei- 
ner theorie  nicht  beipflichten,  bei  der  das  prädicative  Ver- 
hältnis so  in  den  hintergrund  tritt  und  mit  dem  attributi- 
ven verschmilzt  Schon  dadurch  verräth  sie  sich  mdnen 
angen  als  nicht  auf  grammatischem  boden  entstandoi, 
wenn  auch  nicht  sämmtliche  von  hrn.  Pott  herbeigeftkhrte 
kategorieen  der  metaphysik  angehörten.  Substanz,  acci- 
denz, inhärens,  gleichartigkeit,  dependenz  —  von  alle  dem 
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finde  ich  in  der  spräche  nichts.  Es  handelt  sich  hier  wie- 
der nm  die  vermischang  der  grammafcik  mit  logik  und  me- 
taphysik.  Ist  denn  in  „rose  blQht^,  „rothe  rose^,  „rose 
pflücken^  in  dem  einen  Verhältnisse  mehr  gleichartigkeit, 
mehr  inhärenz,  mehr  congmenz  der  glieder,  als  im  andern? 
ist  der  rose  das  blühen,  die  röthe  mehr  inhärent,  als  die 
rose  der  thätigkeit  des  pflflckens?  Sind  rose  und  blühend 
oder  roth  gleichartiger  als  brief  und  schreiben  oder  rose 
und  pflücken?  In  „amo  deum^,  wird  hier  etwa  amo  weni- 
ger von  deum  regiert,  als  deum  von  amo?  „Der  accusativ 
regiert  ein  actives  verbum^  ist  das  weniger  richtig,  als  der 
umgekehrte  satz?  Nein;  aber  auch  nicht  weniger  falsch. 
In  Wahrheit  liegt  das  regierende  in  dem  wesen  des  be- 
stinunten  grammatischen  Verhältnisses,  welches  als  das  ganze, 
erhaben  über  die  einzelnen  glieder,  sie  doch  durchdringt 
und  ihnen  ihre  form  giebt. 

Endlich  zum  geschlecht  zurückkehrend,  so  entscheide 
ich  mich  in  bezug  auf  die  oben  hingestellte  doppelfirage 
für  das  zweite  glied  derselben,  indem  ich  zwischen  dem 
wesen  des  attributs  und  der  coDgruenz  und  nun  gar  der 
congmenz  des  geschlechts  durchaus  keinen  innem,  begrifiP- 
liehen  Zusammenhang  zu  erkennen  vermag.  Die  congmenz 
ist  also  ein  lediglich  historisch  nachzuweisendes  verhältnifs« 
Und  zwar,  sollten  wir  wohl  hier  einen  blick  in  das  embryo- 
nische werden  der  spräche  werfen  können?  Oder  sind  wohl 
folgende  annahmen  zu  gewagt? 

Die  erste  agglutination  eines  formelements  an  ein  stofF- 
dement  mag  in  der  Vereinigung  der  wurzel  mit  dem  peiv 
sonalzeichen  anerkannt  werden.  Zu  dieser  zeit  der  ersten 
formbildung  wird  das  pronomen  noch  nicht  geschlechtlich 
unterschieden  worden  sein.  Daher  fehlt  dem  verbum  die 
motion.  Ja,  die  agglutination  der  personalzeichen  mochte 
schon  grofse  beständigkeit  und  festigkeit  gewonnen  haben, 
bevor  am  pronomen  das  genus  bezeichnet  ward.  So  lange 
mochte  aber  das  snbstantivum  noch  weniger  in  diese  Unter- 
scheidung eingegangen  sein;  denn  diese  scheint  dem  pronomen 
am  ursprünglichsten  zuzukommen.    Das  pronomen  ist  der 
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allerabstnicteste  and  allersiimlichste  redetheil,  und  ist  er- 
eteres,  weil  letzteres.  Mit  ^der^  und  »die^,  denke  ich  mir, 
war  zum  ersten  male  der  gescUechtsunterschied  geschaffen, 
nnd  von  hier  wurde  er  auf  die  substantiva  übertragen.  So 
wurde  er  aber  zunächst  nur  gedacht  und  blos  am  demon* 
strativum  auch  bezeichnet.  Letzteres  aber  wurde  zur  be- 
Zeichnung  der  in  dem  attributiven  Verhältnisse  liegenden  rela- 
tion  verwendet  (wie  in  niedrig  stehenden  sprachen  noch  immer 
geschieht),  dann  dem  nomen  agglutinirt,  dem  substantivum 
sowohl  wie  dem  adjectivum.  Man  analysire  z.  b.  de-us  es-t 
bon-ns,  gott«der  sein-er  gut-der,  oder  bon-us  de*us  ama«*t, 
gut-der  (=  welcher)  gott-der  lieben-er.  Hier  sehen  wir 
substantiva  und  adjectiva  in  relation  gesetzt  durch  ein  bei* 
den  später  agglutinirtes  demonstrativum.  Dieses  ist  das 
wesentliche  der  form;  die  congruenz  zwischen  adjectivum 
und  substantivum  ist  nur  die  noth wendige,  aber  nicht  be- 
zweckte, also  zufiülige  folge.  Und  so  war  auch  dem  ge- 
schlecht hier  gelegenheit  geboten  sich  zu  offenbaren,  ob- 
wohl es  an  sich  mit  dem  attribut  in  keiner  wesentlichen 
Verbindung  steht 

Kommen  wir  jetzt  drittens  zu  den  mittein  der  ge- 
scUechisbezeichnung,  so  ist  vor  allem  mit  hrn.  Pott  zu  be- 
merken, dafe  ein  bestimmter  geschlechtlicher  unterschei- 
dungscharakter  sehr  häufig  fehlt.  Nicht  nach  dem  nomi- 
nativ  nämlich,  soudem  nach  dem  thema  des  nomens  ist 
das  geschlecht  zu  bestimmen.  Nun  aber  zeigen  die  con- 
sonantischen  ausgänge  des  thema,  wie  die  ausgänge  mit 
kurzem  i  und  n,  kein  bestimmtes  geschlecht  an.  In  die- 
s^  fiUlen  liegt  blofs  in  der  je  nach  dem  geschlecht  ver- 
schiedenen form  einiger  casus  ein  hinweis  auf  das  genus. 
Die  anzahl  dieser  casus  ist  im  lateinischen  und  griechischen 
anf  den  nom.  acc.  und  voc.  beschränkt,  welche  im  neu- 
trum  eigenthümlich  behandelt  werden.  Im  sanskrit  aber 
giebt  es  noch  andere  casus,  welche  je  nach  dem  geschlecht 
des  nomens  anders  gebildet  werden.  Es  bieten  sich  aber 
hier  zwei  annahmen  dar.  Ueberlegen  wir,  dafs  im  latei- 
nischen und  griechischen  die  Unterscheidung  der  geschlech- 
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ter  durch  die  declinationsweise  —  abgesehen  von  der  an« 
organischen  Spaltung  der  a-form  in  *  die  erste  und  zweite 
declination,  u  (o)  und  a  —  viel  beschränkter  ist  als  im 
Sanskrit:  so  könnten  wir  uns  geneigt  f&hlen,  f&r  eine  noch 
ältere  formation  des  indogermanischen  eine  durchgängige 
Variation  sämmtlicher  casusformen  je  nach  dem  geschlecht 
anzunehmen.  Aber  es  verbietet  anch  nichts  die  meinung^ 
dafs  das  lateinische  und  griechische  verhältnils  das  ursprüng- 
liche sei,  und  die  mehrfache  Unterscheidung  des  sanskrit 
den  Inderb  eigenthümlich  sei,  indem  sie  gleichgültige  var 
rianten  der  casusformen  allmählich  zur  bestimmung  des 
geschlechts  verwandten.  Man  wird  z.  b.  ursprünglich  vom 
masc.  kavi  und  dem  fem.  mati  den  instrum.  doppelt  gebil- 
det haben  kavyä  und  kavinä,  matyä  und  matinä;  der  ge- 
brauch erkannte  endlich  dem  masc.  die  zweite,  dem  fem. 
die  erste  form  zu;  doch  die  masc.  pati  und  sakhi  bildeten 
auch  später  noch  den  instr.  nach  der  ersten  weise.  Auch 
bleibt  wohl  zu  beachten,  dais  in  der  Verschiedenheit  der 
casusformen  an  sich  und  wesentlich  nichts  liegt,  was  auf 
ein  geschlecht  hinwiese;  daher  hr.  Pott  recht  hat  zu  sagen 
(etymoL  forsch.  11,  646):  „die  Casusbezeichnung  hat  mit  dem 
geschlechte  nichts  zu  schaffen^.  Nur  ist  die  kraft  der 
spräche,  zur  bezeichnung  von  unterschieden  nach  mitleln 
zu  greifen,  die  ursprünglich  gar  nicht  die  angedrängte  be- 
deutung  hatten,  weder  zu  verkennen  noch  unorganisch  zu 
schelten. 

Ein  eigeatlichos,  positives  geschlechtszeichen  hat  nur 
das  femininum;  es  besteht  in  der  Verstärkung  des  thema- 
tischen vocals.  Die  eigentlich  weiblichen  themaausgänge 
sind  also  ä,  i,  u  (o/),  letztere  beide  aus  yä  und  uä  zusam- 
mengezogen, was  hr.  Pott  schon  anderweitig  ausgeführt 
hat,  wofbr  er  hier  noch  skr.  kani  und  kanyä,  skr.  sakhi  zu 
sakhyas  s=:  lat.  socia  :  socius  veigleicht  (s.  441). 

Man  hat  angenommen,  daia  zuerst  das  leblose  (neu- 
trum)  vom  belebten  unterschieden,  und  dann  erst  letzteres 
in  männlich  und  weiblich  gespalten  worden  sei,  Hr.  Pott 
nimmt  die  Unterscheidung  von  männlichem  und  weiblichem 
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al&  daa  nrsprfiDgliche;  das  netttrum  sei  erst  später  dnrch 
loslösung  desselben  vom  masc.  entstanden.  Wir  pflichten 
hier  hm.  Pott  bei,  selbst  gegen  Heyse  (a.  a.  o.  s.  418).  Man 
berufe  sich  nicht  auf  die  Nordamerikaner,  welche  allerdings 
statt  der  genera  nur  lebendes  und  lebloses  unterscheiden; 
das  indogermanische  urvolk  war  eben  kein  Indianerstamm, 
und  eben  weil  jene  Amerikaner  mit  der  Unterscheidung  des 
lebenden  nnd  leblosen  begannen,  darum  haben  sie  nie  ge- 
schlechter, nie  ein  sanskrit  erzengt  und  sind  wilde  geblie- 
ben bis  heute.  Auf  Semiten  und  Aegypter  dagegen  darf 
man  sich  wohl  berufen;  denn  auch  wer  ihre  ursprüngliche 
Terwandtscbaft  mit  den  Indogermanen  bezweifelt,  kann 
nichl  übersehen,  dafs  sie  ihnen  näher  stehen  als  alle  übri- 
gen Töiker  und  überhaupt  nahe  stehen.  Sie  aber  untere 
scheiden  nur  das  maso.  und  fem.;  so  werden  auch  die  In- 
dogermanen angefangen  haben.  Und  wäre  es  denn  wohl 
zu  begreifen,  dafs  sie,  wenn  sie  schon  ursprünglich  das 
leblose  vom  lebenden  abgesondert  gehabt  hätten,  hinterher 
dennoch  das  leblose  geschlechtlich  unterschieden  hätten? 

Heyse  beruft  sich  f&r  den  ursprünglichen  gegensatz 
des  neotrums  gegen  das  positive  geschlecht  auf  das  s  des 
nominatiTS,  welches  bei  dem  eigentlichen  stammnomen  die 
beiden  positiven  geschlechter  gemeinsam  dem  nackten  no- 
minativ  des  neutrums  entgegenstellt;  später  erst  bei  der 
bildnng  der  mittelformen,  als  die  thematischen  vocale  a,  i 
und  u  an  d^i  stamm  getreten  wären,  wäre  das  fem.  vom 
masc.  unterschieden  worden  durch  abwerfung  des  s  und 
veriängemng  des  thematischen  vocals,  und  nun  habe  auch 
das  neutrum  das  positive  kennzdchen  m  erhalten.  Wäh- 
rend hiemach  die  Verlängerung  des  vocals  mehr  ein  ersatz 
ibr  das  verlorene  s  ist,  dieser  verlust  aber  das  wesentliche 
ist,  hält  zwar  auch  hr.  Pott  den  mangel  des  s  beim  fem. 
fiür  ursprünglich,  d.  h.  der  Ursprache  angehörig,  aber  doch 
nicht  f&r  das  eigentliche  zeichen  des  fem.;  daf&r  gilt  ihm 
die  veriängemng  des  vocals,  welche,  vielleicht  rein  mecha- 
nisch, vielleicht  auch  —  nachdem  man  schon  beim  neu- 
trum numgel  des  s  als  zeichen  des  nichtmännlichen  fbhlte  — 
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mit  einem  dränge  nach  bedenteamkeit,   sbstofsung  des  8 
bewirkte. 

Anfser  dem  langen  a  hat  das  femininnm  nichts  ihm 
ursprünglich  angehörendes.  Die  feminalsufiSze  wie  ina,  iCffa 
(aus  t^-tdf),  ja  selbst  schon  das  lange  i  und  u,  entstanden, 
wie  schon  bemerkt,  aus  yä  und  uT,  sind  ableitnngssof&xe; 
sie  bilden  adjectiva,  zu  denen  frau  u.  ä.  su  ergänzen  ist 

Durch  den  verfall  der  ursprünglichen  formen  bildeten 
sich  für  die  Unterscheidung  der  geschlechter  gdegentlich 
neue  formen,  welche  thatsächlich  das  eine  oder  das  andere 
geschlecht  andeuten,  ohne  eigentlich  und  an  sich  diesen 
sinn  zu  haben.  So  sind  die  slawischen  Wörter  mit  dem 
harten  i  am  ende  masculina,  während  das  weiche  b  meist, 
wenn  auch  nicht  immer,  feminina  schlieüst  Dies  ist  thai- 
Sache;  aber  %  ist  darum  nicht  an  sich  zeichen  des  masc., 
ii  eben  so  nicht  zeichen  des  fem«;  ihr  unterschied  ist  nicht 
eine  von  den  Slaven  eigenthümlich  geschaffene  weise  der 
bezeichnung  der  geschlechter,  sondern  ist  zufällig  «ntstan* 
den,  durch  blolses  wirken  mechanischer  kräfle,  indem  ei- 
nerseits die  ursprüngliche  endung  der  masculina  as  im  sla- 
wischen ohne  ersatz  abfiel,  andererseits  aber  die  meist  weib- 
liche endung  is  nach  ihrem  abfall  eine  spur  von  sich  sn- 
rücklieis  in  der  mouillirung  des  vorangehenden  consonan- 
ten.  Ebenso  verhält  es  sich  mit  dem  frz.  blanc  und  blan- 
che, wo  nicht  etwa  wandel  des  c  in  ch  ein  motionsmittel 
ist;  sondern  der  unterschied  erfolgte  mechanisch  ans  dem 
verschiedenen  verhalten  des  c  vor  lat.  u  oder  aber  a,  in- 
dem es  vor  u  blieb,  vor  a  aspirirt  ward,  wie  ganz  gleich 
in  curieux  und  eher  geschah«  Nun  aber  trat  noch  der 
mächtige  trieb  der  analogie  hinzu,  um  in  den  secondären 
sprachen  formen  zu  erzeugen,  welche  sich  aus  der  primA- 
ren  nicht .  ergaben.  War  z.  b.  bon-us,  bon-a,  firz«  bon, 
bonn-e  geworden,  so  lag  es  nahe,  aus  mol  ein  fem.  moU-e 
zu  bilden ,  wozu  das  lat.  mollis  nicht  veranlassen  konnte. 

Wir  kommen  endlich  zum  vierten  abschnitte  der  aiv 
beit  (s.  444),  welcher  die  bedeutung  des  geschlechts  b^^i 
den  namen  lebloser  dinge  bespricht.  Wir  erhalten  hier  eine 
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Bammlnng  interessanter  hieher  gehöriger  fiUle  und  betrach- 
tongen  ^    aber  bewfildgt  hat  hr.  Pott  den  Stoff  noch  nicht 
Dies  zeigt  sich  sogleich,  wenn  hr.  Pott  die  bemerkong  über 
den  Widerspruch  zwischen  dem  wirklichen  und  dem  gram- 
matischen geschlecht  unter  den  tezt  wirft.    Denn  beruht 
dieser  Widerspruch   nicht  auf  der  wesentlichen  natnr  des 
grammatischen  geschlechts?    Beweist  er  nicht,  dafs  dieses 
eine  eigenthQmliche  bedeutung  hat   und  nicht  eine  copie 
des  natürKchen  Verhältnisses  ist?    Die  anschauungsweise, 
f&r  welche  das- ding  eine  geschlechtliche  persönlichkeit  ist, 
kümmert  sich  nicht  um  das  natürliche  geschlecht,  dem  das 
franenzimmer,  das  weih,  die  waise,  der  Säugling,  die  schild- 
wache angehört    Diese  f&Ue,  und  wären  sie  an  zahl  noch 
geringer,  wären  nicht  als  „geringe  kleinigkeiten ^  in  die 
anmerkuag  zu  verweisen  gewesen,  da  sie  die  belehrendsten 
sind,  wie  sie  auch  von  hm.  Pott  selbst  einzeln  recht  schön 
commentirt  worden  sind.    Sie  zeigen,  dafs  man  nicht  weit 
kommen  wird,  wenn  man,  wie  bisher  geschehen,  „an  dem 
leitenden  faden  bestimmter  classen  von  begriffen^  die  be- 
deutung  des  geschlechts   erforschen  will.    Denn   es  sind 
nicht  die  objectiven  begriffe,    welche  in  der  spräche  wir- 
ken,   sondern   die  durchaus  subjectiven  auffassungen   des 
spracfageistes.    Die  lautform  des  wertes  ist  allerdings  erst 
von  secundärem  einflufs  ftkr  das  geschlecht;  primär  bestim- 
mend ist  die  bedeutung.    Die  bedeutung  des  wertes  aber 
ist  nicht  der  objective  begriff,  so  wenig  wie  das  reale  ding, 
sondern  zunächst  nur  die-innere  sprachform,  d.  h.  der  streng 
etymologische  sinn.    Daher  k^mn  es  nicht  auffallen,   dais 
vielleicht  kein  einziger  begriffskreis  nur  einem  geschlecht 
angehöre.    Es  mag  factisch  richtig  sein,  dais  die  namen 
der  metalle,  wie  die  meisten  sammel-  und  stoffiaamen,  neu- 
tra  sind ;  aber  es  ist  falsch  zu  sagen,  sie  seien  es,  weil  sie 
die  namen  der  metalle  sind.    Denn  es  lieise  sich  sonst  nie 
begreifen,  warum  man  das  eisen  und  der  stahl  sagt.  Ebenso 
der  hnnd,  die  katze,  das  pferd  —  ohne  rücksicht  auf  das 
reale  verhältnüs.    Vorzüglich  lehrreich  sind  die  fUle,   wo 
I.   8.  20 
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dasselbe  diog  mit  mehrereD  namen  verschiedener  geschlech- 
ter benannt  wird:  die  erde,  das  land  und  feld,  der  grond 
und  boden;  der  mund  und  das  maul  und  die  schnauze. 
Dasselbe  ding  erscheint  eben  in  jedem  nomen  als  ein  an- 
deres. So  sind  auch  coelum  und  ovQavog  nur  indirect  das- 
selbe; denn  jenes  ist  nur  das  hohle,  das  gewölbe,  dieser 
ist  der  umfassende.  Also  nicht  um  kategorien  der  dinge 
oder  begriffe  würde  es  sich  handeln,  sondern  um  katego- 
rien der  auffassung,  der  Innern  apperception.  Wenn  man 
das  geschlecht  eines  wertes  von  der  classe  des  begriffes 
abhßngig  macht,  so  bleibt  auch  unbegreiflich,  warum  z.  b. 
unsere  bäume  weibliche  namen  haben  —  mit  ausnähme  von 
ahom  und  ahd.  asc,  m.,  woftkr  wir  schon  die  esche  sa- 
gen —  obwohl  der  bäum  männlichen  geschlechts  ist.  Hängt 
aber  alles  von  der  subjectiven  aufFassung  des  einzelnen 
dinges  ab,  so  begreift  sich,  dafs  der  bäum  mit  männlicher, 
diese  oder  jene  baumart  mit  weiblicher  eigenschaft  gedacht 
worden  sei. 

Es  werden  sich  wohl,  dürfen  wir  hoffen,  gewisse  aD- 
gemeine  richtungen  wahrnehmen  lassen,  welche  die  spräche 
bei  der  vertheilung  der  geschlechter  befolgte;  d.  h.  es  wird 
sich  zeigen  lassen,  welche  merkmale  —  die  substantiva  be- 
deuten ja  eigentlich  nur  merkmale  —  männlich,  welche 
weiblich  und  sächlich  erschienen.  Aber  es  werden  doch 
immer  viele  merkmale  sich  eben  sowohl  dem  einen  ge* 
schlecht  wie  dem  andern  geeignet  erweisen.  Femer:  ana- 
logien  zwischen  einem  dinge  und  vielen  andern  werden  die 
ganz  individnelle  auffas8ung4ie8es  dinges  durchkreuzen  und 
ihm  ein  geschlecht  ertheilen,  welche  ihm  nach  seiner  ein- 
zelbeit  nicht-  zukämen;  und  endlich  wird  die  analogie  der 
lautform  das  wort  i^  eine  classe  setzen,  wohin  es  dem 
sinne  nach  nicht  gebracht  worden  wäre.  Ich  glaube  fer- 
ner, dafs  ursprünglich  die  auffassung  nach  der  strengsten 
Individualität  des  wertes,  um  die  lautform  unbekümmert, 
das  geschlecht  ertheilte;  dafs  dann  ein  streben  mächtig 
war,  die  Wortbildung  und  das  geschlecht  in  einklang  zu 
bringen;  dafs  endlich  allgemeine  begriffliche  analogien  über- 
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wiegend  wurdeti.  Daher  rQhren  denn  auch  die  vielen  sohwan-^ 
kungen  d^r  Wörter  rflckBichtlicb  des  geschlechts. 

Berlin.  Steinthal. 


Celtische  Studien. 

1)  Untergang  des  p  im  celtischen. 

Eine  der  interessantesten  lautlichen  eigenheiten  des 
gftliscben  ist  eine  gewisse  abneigung  gegen  das  p,  die  sich 
in  verschiedener  weise  kund  giebt. 

Erstlich  bat  das  -gUische,  wie  Iftngst  bemerkt,  vielfach 
den  gattural  da  festgehalten,  wo  andre  sprachen,  nament» 
lieh  das  griechische  und  die  kymriscben  dialecte  den  labial 
dafikr  eintraten  lassen:  so  in  Übereinstimmung  mit  dem  1»- 
tein  gegen  das  griechische  und  die  italischen  dialecte  im 
fragepronomen  und  allen  ableitungen,  gäl.  c&ch  :=5  Icymr. 
paup*)  quivis,  g.  nach  neoh  =:  k.  nep  aliquis,  in  den 
Zahlwörtern  g.  cethir  =»  k.  petguar  vier  und  g.  cöic  =5 
k.  pimp  fänf;  aufserdem  z.  b.  im  g.  macc  s=  k.  map 
filios,  g.  cland  &=  k.  plant  proles,  g.  crann  =  k.  pren 
arbor,  g.  cren  =  k.  prenu  emere,  g.  ech  £=k.  *ep  equus* 
(gall.  epo-,  welsch  ebawl  füllen),  g.  sech  praeter  s=s  k. 
hep  sine,  auch  wohl  g.  cenn  s=s  k.  penn  caput,  wiewohl 
Pictet  beitr.  86  penn=spinda  für  ursprünglicher  hält. 
Man  vergleiche  auch  g.  sechim  sequor,  sechitir  sequun- 
tnr,  wogegen  das  defective  welsche  heb  inquit  sich  zum 
griech«  dppB^e  stellt 

Zweitens  ist  bisweilen  sogar  c  oder  eh  für  ursprüng- 
liches p  eingetreten**),    selbst  in  lehnwfirtern  wie  caiso 


*)  Wir  nntencheiden  l^tere  im4  jflngere  (oder  nur  tu  neuerer  seit  be- 
legte) formen  wie  im  oskitchen  vsud  nmbrisclien  dareh  den  dmelcy  geben 
ttbrigene  soviel  als  mögUcli  die  Kitesten  formen* 

^)  Dahin  reebiM  ich  anch  den  ersten  gnttnral  in  cdie  wie 'im  Ut 
qninqne  vnd  eofVOi  den  ich  (wie  snm  theil  den  zweiten  labial-  in 
ir/^«f  and  niamMltßiU  ^irimflatlon  tnschxeibe. 

20' 
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pascha^  corcur  purpnra  (Pott  hall.  L.  Z.  1844  8.  289  anm.; 
eine  etwas  andre  bewandtnifs  hat  es  mit'  cuingeiSj  das  wie 
ahd.  fimfchusti  nur  halb  entlehnung,  halb  nachbildang 
von  pentecoste  ist;  fescor  oder  fescar  vesper  kann  ich 
jedoch  nicht  fbr  entlehnt  halten,  da  welsch  ucher  gegen 
com.  gtoespcTj  arm.  gousper  ebenfalls  einen  guttural  verräth 
(ch  =  sc)  wie  lit.  yakaras,  slav.  v^öerü).  Namentlich 
findet  sich  cht  statt  pt  (wie  im  niederdeutschen:  nichte 
statt  nifte)  in  secht  Septem,  sechtmaine  septimana, 
necht  neptis. 

Ganz  besonders  zeigt  sich  aber  im  anlaute  ein  wider- 
streben gegen  p,  nicht  blofs  in  unbequemen  Verbindungen 
wie  ps,  wo  z.  b.  g.  salm  mit  ahd.  salmo  statt  psalmo 
übereinstimmt,  sondern  in  den  allerbequemsten  pl  und  pr, 
ja  selbst  vor  vocalen,  und  nicht  etwa  im  gälischen  allein, 
wo  vielleicht  die  mehrzahl  der  p*  anlaute  auf  entlehnung 
beruht  (wie im  deutschen,  vgl.  peccad  peccatum,  persan 
persona,  precept  praeceptum,  amprom  improbus,  prim 
primns  statt  des  echtceltischen  cätne),  sondern  öfters  auch 
im  kymrischen,  das  doch  sonst  dem  p  so  wenig  abhold 
ist  als  etwa  das  griechische«  Yorzfiglich  f&Ut  es  auf,  da£s 
wir  von  den  vielen  im  sanskrit  und  in  den  andern  spra- 
chen mit  p  anlautenden  präpositionen  (par&,  pari,  pra, 
prati  und  deren  verwandten)  auf  den  ersten  blick  in  bei- 
den zweigen  der  celtischen  familie  keine  einzige  wiedeffin- 
den«  Pictet  und  Bopp  haben  nun  zwar  angenommen,  data 
das  p  in  diesen  Wörtern  entweder  in  b  oder  in  f  überge- 
gangen wäre,  und  gegen  die  beispiele  des  b  fttr  p  bei 
Pictet  de  Taff.  p.  49  l&Ist  sich  wenig  erhebliches  einwen- 
den, auch'  finden  sich  in  allen  spradien  einzelne  beispiele 
eines  regellosen  wechseis  zwischen  ten.  und  med.,  im  cel- 
tischen z.  b.  gftl.  gabar,  kymr.  gafar  =  lat.  caper,  altn. 
hafr,  ags.  h&fer,  im  gäl.  gab&l  s=s  kymr.  kafael,  lat 
capere,  goth.  hafjan,  umgekehrt  gäl.  tenge  =  gotb. 
^^SS^9  S^*  ithim  s=  skr.  admi,  lat.  edo,  goth.  ita; 
desto  mifslicher  steht  es  aber  mit  dem  angeblichen  über- 
gange des  p  in  f.    Bechte  evidenz  hat.  kaum  eins  der  an- 
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gef&hrten  beispiele,  namentlich  aber  erlaubt  daneben  ste- 
hendes kyrnr«  gn ^  gw  wohl  nicht,  einen  unmittelbaren  fiber- 
gang aus  p  in  f  atizunehmen,  höchstens  einen  durch  y  yer- 
mittelten,  aus  dem  sich  dann  nach  den  besonderen  lautge* 
setzen  gäl.  f  und  kymr.  gu  entwickelt  hätten.  So  lieise 
sich  z.  b.  gäl.  frith,  kymr«  gurth  allenfalls  durch  eine  cel- 
tische  grundform  *vrith,  *verth  (=  *vrati,  *varti) 
mit  skr.  prati  vermitteln,  wobei  sich  die  aspirata  in  bei- 
den sprachen  ganz  nach  der  regel  entwickelt  hätte,  im 
gSlischen  zwischen  den  yocalen,  im  kymrischen  in  der  po- 
sitiofl  rt.  Nur  müiste  dann  im  isolierten  gebrauche  der 
endvocal  aehr  früh  abgefallen  sein,  da  das  gälische  da  nur 
die  form  fri  kennt,  die  den  folgenden  consonanten  nicht 
affidert;  denn  das  s  vor  dem  artikel  gehört  hier  so  wenig 
wie  bei  rä,  iar,  in,  tri  der  präposition  an.  —  Durchaus 
unwahrscheinlich  ist  mir  aber  die  gestaltung  des  skr.  pra 
zu  g.  f  or,  k.  guor;  denn  die  celtische  präposition  (womit 
das  intensive  guor-,  gall.  ver-  identisch  scheint)  verhält 
sich  offenbar  zum  g«  fo,  k.  guo  in  form  und  bedeutung 
gerade  wie  super  zu  sub,  vniQ  zu  inoj  goth.  ufar  zu 
uf  (die  auch  in  der  doppelten  construction  stimmen),  also 
auch  wie  skr.  upari  zu  npa.  Es  kann  folglich  wohl  nxur 
darüber  ein  zweifei  stattfinden,  ob  das  celtische  etwa  (wie 
das  slavische  in  na  =  avä  und  po  =  upa)  den  anfangs- 
vocal  abgeworfen  und  dann  p  in  v  verwandelt,  oder  ob  es 
das  p  nach  dem  u  erweicht  und  unterdrückt  hat,  so  dafs 
sich  die  dem  gälischen  und  kymrischen  gemeinschaftlichen 
grundformen  *va  und  *vari  aus  u(p)a  und  u(p)ari  ent- 
wickelt haben;  letzteres  ist  meine  subjective  Überzeugung. 
Wenn  das  in  for,  guor  abgefallene  i  fast  nirgends  mehr*) 


*)  Doch  finden  lich  im  alf irischen  die  nebenfonnen  forchanim  for-^ 
chnn  praecipio,  forchain  praecipit,  forth'^it  a^jnvat,  forchongrim 
mandOy  jubeo,  forchongair  mandat  neben  forcanim  (foreetal  doctrina), 
fort^ity  forcongrim  forcongnr,  forcongair,  im  neilirischen /oircAeaim 
ttir  das  alte  forcenn  finis;  die  seltnere  form  foir-  yerdankt  ihr  i  wohl  dem 
einfloTs  des  Tocala  der  folgenden  silbe  (wie  in  foirbthe  statt  forboide). 
Aoch  ecllpse  im  kynOlbehen  führt  Zenfs  s.  812  neben  der  asplraüon  an,  W48 
ebe&fiilla  voc^fii^n'.Miagang  beiengt» 
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eine  wirkong  auf  den  folgenden  consonanten  ftolsert,  so 
stimmt  das  celtische  im  frfihen  abwerfen  desselben  zum 
lat.  griech.  goth. ;  eine  spur  des  i  l&Ist  sich  aber  vielleicht 
(wie  im  altn.  yfir  gegen  goth.  ufar)  im  gallischen  inten- 
siyprftfiz  ver-  erkennen,  dessen  e  entweder  unmittelbar 
oder  durch  i  hindurch  aus  dem  a  durch  einflnis  des  aus- 
lautenden i  entstanden  sein  mag. 

Das  skr.  pra  und  pari  werden  wir  vielmehr  in  einer 
vierten  classe  wiederfinden,  unter  den  wörtem,  die  das  an- 
lautende p  ganz  abgeworfen  haben,  wie  im  gftlischen  iasg 
TBS  kymr.  pisc,  pyig  piscis,  athir  pater,  in  beiden  spra- 
chen namentlich  die  wurzel  skr.  par  (pr)  füllen,  die  hier 
wie  im  deutschen,  griechischen,  lateinischen  durchweg  mit 
1  statt  r  erscheint  Dahin  gehören  mit  voranstehender  li- 
quida  gftl.  l&nsskymr.  laun  (welsch,  /fatm,  com.  len  tom, 
arm.  kun)  plenus,  l&ne  plenitudo,  lanad  und  linad  im- 
plere,  rolin  implevit,  welsch  Uewni  implere,  Uoneii  pleni« 
tudo  (quantum  implet);  mit  voranstehendem  vocal  gSl. 
comalnad  impletio,  comalnadar  implet,  comalnamar 
implemus,  comallnithe  impletns.  Vbn  derselben  wurzel 
stammt  femer  *paru  viel  3=  skr.  puru,  griech.  nokvy 
goth.  filu,  dem  das  gäl.  il  (statt  pil)  ganz  genau  ent- 
spricht, davon  ilar  multitudo,  ilde  pluralis;  zum  griech. 
nkBiav,  lat.  plus  stimmt  der  g&l.  oomparativ  lia;  vergL 
noch  welsch  Haus,  lliatos,  tetr«  multus,  multitudo  =  com. 
luas,  leas,  welsch  llanoer  =:  com.  llewer  multus,  gäL 
laur,  lour  =s  com.  loar  suffidens,  satis  und  loure  8uf> 
fidentia,  welsch  lluos$yd  multitudo. 

In  ahnlicher  weise  schliefst  sich  gfil.  lethan  =  kymr. 
litan,  llydan  breit,  welsch  lledanu  ausbreiten,  (itet)  Ued 
und  llyd  latitudo  aü  sanskr.  prthu  statt  prathu,  griech. 
nXaxv^l  die  kymrischen  adj.  auf -lit,  Uyd,  {.-Ued  mit 
der  bedeutung  „voll  von  etwas^  gehören,  wenn  sie  wirk- 
lich zusammengesetzt  sind,  in  ihrem  zweiten  theil  entweder 
eben  dahin  oder  zu  der  vorigen  wurzel. 

Ebenso  erkenne  ich  nun  das  skr.  pra  in  dem  prSfix 
ro  wieder,   welches  in  untrennbarer  Zusammensetzung  als 
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inteiisiTpartikel,  in  trennbarer  Torzflglich  als  nota  praete- 
riti  erscheint;    demselben  stamme  gehören  gfil.  rö,  r^n, 
r&mi   (soperlativform   wie  primnm?)  nnd  k.  rao  (=  skr« 
pr^c?)«    Das  skr.  pari  vermuthe  ich  im  gall.  are,  dessen 
gnmdform  *ari  scheint;  vergLgäl.  ar,  air,  er,  ir,  kymr. 
ar,  er,  yr,    die  sich  in  der  allgemeinheit  und  den  Wen- 
dungen der  •  bedeutang  recht  wohl  dem  gnech.  negl  ver- 
gleichen lassen,    namentKch  stinmit  das  intensive  er  zum 
griech.  n^pi,  nsg,  lat  per*  in  permagnus.    Liefse  sich 
eine  Scheidung  zwischen  ar  und  air  durchfähren,  so  würde 
ich  vorziehen,  ar  dem  griech.  ^apa  zu  vergleichen,  dann 
möchte   sich  Caesar^s  Armorica  als  nagaUa  rechtferti- 
gen,   doch   lälst  sich  auch  aremorica  {mQiO-aXdaaiJog) 
erklären.     Eine  hindeutung  auf  den  verlorenen  labial  ent- 
halt vielleicht  das  com.  arm.  trar;  auch  die  form  am-,  die 
das  privative  an  im  gäl.  amires  (unglaube),  amiressach 
(ungläubig)  annimmt,    könnte  dem  später  abgefallenen  p 
von  ir-es  ihren  Ursprung  verdanken. 

Endlich  lälst  sich  auch  g-  ire  ulterior  (von  Zeuis 
fakcUich  als  comparativ  bezeichnet,  da  ireiu  der  comp, 
dazu  ist)  auf  den  stamm  skr.  para  beziehen  und  zunächst 
dem  griech«  A6(»a2o^  vergleichen. 

2)  Einige  präpositionen. 

Unter  den  sanskriipräpositionen,  die  sich  mit  celtischen 
vergleichen  lassen,  vermissen  wir  bei  P.  und  B. 

abhi,  wie  im  deutschen,  griech.,  lat.  mit  nasal  altgall. 
ambi-,  gäl.  imme,  imm  mit  aspirationskraft ,  kymr.  am 
mit  folgender  eclipse;  der  abgefallene  vocal  ist  besonders 
im  gälisohen  deutlich  zu  erkennen. 

apa  (oder  ava,  denn  beide  sind  in  andern  sprachen 
nicht  immer  deutlich  zu  scheiden)  scheint  nach  erweichung 
des  p  contraction  erfahren  zu  haben  im  gäl.  ua,  ö,  com. 
arm.  a,  welsch,  o;  denn  durch  abfall  wie  lat  ab,  a  sind 
diese  formen  nicht  entstanden,  da  ^w  vocalische  auslaut  sich 
dorch  aqpiratipn  und  eclipse  als  ursprünglich  erweist,  die 

-  > 
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kymrischen  fonnen  sich  auch  nicht  «uf  die  gftlische  za- 
rttckf&hren  lassen  (gäl.  ö  entspricht  kymr.  u).  Gemeinsame 
grandform  mufs  ava  sein,  woraus  sowohl  ua  als  aa,  6 
und  &,  entstehn  konnte. 

anti  (ved.)  mit  erweichung  des  t  schon  im  gall.  ande-, 
gäl.  ind-  (im  kymr.  verloren),  das  dem  griech.  avri*  am 
nächsten  in  der  bedeutung  kommt,  den  vocalischen  ansang 
wenigstens  durch  Vertilgung  eines  folgenden  s  zeigt  (z.  b. 
intäamil). 

ati  und  adhi  (oder  eine  andre  form  desselben  Stam- 
mes) lassen  sich  im  gälischen  wie  im  gallischen  noch  im 
ganzen  deutlich  scheiden;  das  gü.  aith-  (gall.  ate-)  weist 
durch  sein  th  und  die  folgende  aspiration  auf  skr.  ati  zu- 
rflck,  dagegen  ad-  (schon  im  gall.)  deutet, auf  das  lat.  ad 
hin,  dies  hat  entweder  den  vocal  ganz  fr&h  verloren  oder 
schliefst  sich  einer  andern  form  an  (etwa  adhas,  worauf 
osk.  az  deuten  könnte?).  Verwechslungen  von  aith-  und 
ad-  kommen  schon  im  gälischen  vor,  im  kymrischen  sind 
sie  nicht  mehr  zu  scheiden;  deutlich  unterscheiden  sie 
sich  aber  von  ind  =  anti. 

tiras  (statt  ^taras  =  zend  tar6)  hat  Bopp  im  ^os- 
sär bereits  mit  dem  gäl.  tar  und  tri,  tre  verglichen;  es 
verdient  aber  beachtung,  dais  das  celtische  die  beiden  for- 
men, die  wir  im  sanskrit  nur  in  der  composition  mit  Wur- 
zel anc  (tirapc  und  tiryanc)  neben  einander  finden, 
während  lat.  trans  und  goth.  )>airh  (IV,  328  anm.)  jedes 
nur  eine  form  zeigen,  neben  einander,  aber  in  verschiede- 
ner bedeutung  enthält.  Dem  lat.  trans  <=  *taras  ent- 
spricht gäl.  tar  (statt  tars),  kymr.  trus,  tros  (comp, 
tra-),  dem  goth.  ]>air-  in  >airh  =  *tari  das  gäl.  tre, 
tri  s=  kymr.  trui,  troi  (grundform  tr£)  in  form  und  be* 
deutung. 

Eine  der  interessantesten  Übereinstimmungen  zwischen 
deutsch,  celtisch  und  slavisch  bietet  die  sonst  nirgends 
nachgewiesene  präposition  gotL  du  =  gäl.  do,  du  (kymr. 
meist  zu  di  entartet)  «=s  slav.  do.  Deutsch  und  celiisch 
stimmen  überdies  im  nebeneinanderstdien  von  ad  und  da 
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(goth.  at  und  du,  ags.  at  und  to)  fiberein,  die  beide  dem 
stamme  ad  ha  a^ngehören  scheinen;  dagegen  finden  wir 
im  celtischeii  und  lateinischen  ad  und  de  (gfil.  di,  kymr. 
di,  ff)  neben  einander,  wie  denn  fiberhaupt  das  celtische 
unter  den  europäischen  sprachen  yorzüglich  mit  dem  latein 
dner-*,  dem  deutschen  andrerseits  Wörtergemeinschaft  zeigt. 

So  stimmt  gftl.  echtar  ==  welsch  eithir  zum  lat  ex- 
tra (^eigentlich  zu  *exter)  in  form  und  bedeutung,  gäL 
sech  =s  kymr.  hep  zum  lat.  secus  wenigstens  in  der 
form. 

3)  Das  pronomen  som,  sem. 

Das  skr.  svajam  wollte  P.  in  zwei  irischen  formen 
wieder  erkennen,  in  somh  und  in  fein.*  Das  zweite,  ob- 
gleich der  bedeutnng  nach  stimmend  („selbst^)  und  von  B. 
als  Vertreter  des  svayam  anerkannt,  weist  sich  doch  durch 
die  yon  Zeafs  372  fgd.  beigebrachten  formen  f^in,  f^sin, 
fadäsin,  fanisin  als  ein  compositum  aus,  dessen  erster 
bestandtheil  freilich  noch  sehr  dunkel  ist.  Das  erste  hat 
schon  B.  wegen  des  schlielsenden  m  lieber  auf  skr.  -sma 
mit  metatheos  des  vocals  bezogen;  wir  finden  es  aber  bei 
Z.  334  in  der  form  som,  sem  als  selbständiges  pronomen 
inasc.  sg.  und  pl.  Natürlicher  scheint  es  mir  daher,  das 
skr.  sama  (wovon  doch  -sma  nur  eine  kfirzung  ist)  un- 
mittelbar zu  gründe  zu  legen,  und  som  (grundform  *suma) 
in  der  form  dem  goth.  sums,  in  der  bedeutnng  dem  goth. 
aama,  griech.  o/ciog,  slav»  samü  zu  vergleichen. 

H.  EbeL 


Eranica. 

1)  Khraf^tra  krpana. 

Das  wort  khrafgtra  ist  in  den  werken  der  Parsen  in 
iiJl^gam  gprittnche  und  zwar  bedeutet  dasselbe  in  der 
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AvestaspTBche  ein  kriechendes  ihier  schädlicher  art,  das  vom 
Agra-Mainyas  geschaffen  und  demgemftis  der  vemichtong 
anheimgefallen  ist.  In  dieser  bedeutnng  hat  sich  das  wort 
auch  in  modernen  Parsenschriften  unter  den  formen  khraf- 
^tar  und  khraw^tar  erhalten.  Im  zweiten  theile  des  Ya^na 
aber  findet  sich  das  wort  einige  male  adjeotivisch  gebraucht 
und  zwar  faist  die  tradition  dasselbe  in  der  bedeutong  „un- 
verständig**, „des  Vorstandes  beraubt"  auf  (nnno  tTTTr,  bud- 
dhijada  oder  buddhinashta  bei  Nerios.).  So  z.  b.  Y^. 
XXVm,  5  c)  anä  manthrä  mazistem  väuroimaide  khrafyträ 
hizvä  d.i.  „diese  Manthras  als  das  gröfste  thun  wir  kund  denen 
von  unverständiger  zungen.  ibid.  XXXIV,  5  c)  par6  väo  vi^- 
päis  parä  vaökhemä  daßvaiscä  khraf^trä-mashyäisca  euch 
allen  entsagen  wir:  den  Daevas  und  den  schlechten  men- 
schen. In  dieser  letzten  bedeutung  scheint  mir  die  ur- 
sprünglichere bedeutung  des  wertes  zu  liegen.  Lösen  wir 
das  Suffix  tra  ab,  so  bleibt  uns  als  wurzel  khrafp  übrig 
und  dies  ist  eine  ähnliche  besonders  iranische  erweiterung 
für  khrap  wie  tafp  =  tap,  gafp  =  gap  u.  s.  w.  (vgl.  meine 
bem.  in  Webers  ind.  Studien  III,  430).  Wir  kommen  so- 
mit zu  der  bis  jetzt  noch  unbelegten  sanskritischen  wurzel 
krp,  debilem  esse  und  sehen  in  khrafptra  ganz  dieselben 
bedeutungen  wie  in  krpana  (von  welchem  werte  khrafptra 
nur  dem  suffixe  nach  verschieden  ist),  nämlich:  1)  adj. 
schlecht,  erbärmlich,  2)  ein  schlechtes,  schleichendes  thier. 
Mit  griech.  xagaßog,  lat.  carabus,  ags.  crabba,  mit  dem  deut- 
schen Worte  krebs  (ahd.  chrepiz)  steht  dieses  wort  gewifs 
auch  in  einem  weiteren  verwandtschaftsverhältnifs,  es  un- 
mittelbar damit  zu  verbinden  bindert  schon  skr.  parabha, 
denn  es  ist  kaum  glaublich,  dafs  das  altbaktrische  noch 
den  gutturalen  am  anfange  des  wertes  zeigen  sollte,  wenn 
dieser  schon  im  sanskrit  zu  9  entartet  war. 

2)  qaepaithya  —  suopte. 

Das  wort  qaepaithya  findet  sich  öfter  im  Avesta.  So 
z.  b.  Yd.  VI,  95  (=^  VI,  46  W.):  afitadha  h«  a6td  mazda- 
ya^na  adtem  iri^tem  nidarezayen  havaSibya  pädhaSibya  qa6* 
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paithyftca  irare^a.     Es  Bollen  diese  Mazdaya^nas  den  todr 

ten  aufheben  an  seinen  fidlsen,  an  seinem  haare.  Y^.  XXXI, 

21  findet   sich  qa^paitbyät,    aller  Wahrscheinlichkeit  nach 

adverbial   gebrauchter  ablativ.    Femer  im  Yasht.  Abän  c. 

XYI  (=  5,  62.  W.)   höavatha   vazata   thri-ayarem  thri- 

khfihaparem  paitis  nminem  yim  qaSpaithtm.  Dieser  (Vafra- 

Haväza  cf.  ind.  sind.  III,  421)  flog  drei  tage  und  drei  nftchte 

hm  SU  seiner  eigenen  wohnung.     Ich  ziehe  überall  qa6- 

psöthya  vor,  q&paithya  ist  nur  graphisch  verschieden,  wie 

ich  in  der  einleitung  zum  zweiten  bände  meiner  Avestaaus- 

gabe  zeigen  werde.     Die  Übersetzung   des  wertes  in  der 

Huzväresch-übersetzung  ist  pt&sa  selbst,  und  diese  bedeu- 

tung  pafst  auch  vollkommen«     Schön  erhalten  ist  uns  das 

wort  in  dem  afghanischen  1)^,  »>Cs>  myselif,  my  own  (Ra- 

verty  gramm.  of  the  Pushto  lang.  p.  49).  Es  fragt  sich 
nun,  woher  das  wort  zu  leiten  sei.  Offenbar  besteht  es 
aus  zwei  theilen,  wovon  das  erste,  qae,  mit  altb.  qaetus, 
skr.  svayam,  verwandt  ist.  Hinsichtlich  des  zweiten  denkt 
man  sogleich  an  das  litt  pati ,  ferner  an  das  lat.  pte  in 
suopte,  meopte,  womit  man  eigen  auszudrücken  pflegt. — 
Daran  schliefst  sich,  wie  ich  überzeugt  bin,  das  altpersi- 
sche uwaipashiya,  das  schon  Kawlinson  im  glossar,  obwohl 
hlo8  conjectural,  mit  eigen  übersetzte.  Der  erste  theil  des 
Wortes,  uwai,  entspricht  ganz  regelrecht  dem  altbaktrischen 
qae,  pashiya  ist  eine  uebenform  von  paithya,  die  sich  an 
lat.  i-pse,  rea-pse  anschliefst. 

3)  ubdaena,  ufya  —  väbh,  vap  —  v(paivu). 

Aufrecht  hat  neuerlich  in  dieser  Zeitschrift  (IV,  282) 
auch  im  sanskrit  eine  wurzel  vabh  nachzuweisen  gesucht, 
welche  „weben^  bedeutet.  Zu  dieser  wurzel  könnte  man 
allenfalls  das  altb.  ubdaena  ziehen,  ein  aus  dem  part  ubda 
mit  hülfe  der  endung  aena  —  die  adj.  des  Stoffes  bezeich- 
net —  weiter  gebildetes  adjectivum.  Die  übrigen  formen 
aber 9  sowie  das  neupersische  bäftan,  das  auch  im  präsens 
das  f  nicht  einbirst,  machen  es  wahrscheinlich,  dals  ubda 
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eine  erweichnDg  ans  np,  uf^  vap  ist,  wie  deren  mehrere 
vorkommen«  Es  ist  somit  ubdadna  mit  skr.  vap,  weben, 
ssusammenzustellen  und  es  braucht  wohl  kaum  gesagt  za 
werden,  dafs  auch  die  wurzel  vabh  nur  eine  Spielart  der- 
selben ist.  Merkwürdig  ist,  dafs  die  altbaktr.  wurzel  vap, 
uf  wie  skr.  Tabh  und  griech.  vtpaivta  nicht  blos  vom  weben 
sondern  auch  vom  künstlichen  aussinnen  überhaupt  gebraucht 
ward.  So  z.  b.  Y9.  XXVIII,  3 :  yä  väo  ashä  ufyänt  ma- 
nascä  vöhü  paourvim,  der  ich  euch,  Ascha  und  Yohu-mano, 
zuerst  preisen  will.  Ibid.  XTiTT,  8  (XLUI,  8.  W.)  yavat  ä 
thw&  mazdä  fstaömt  ufjAcft,  so  lange  ich  dich,  Mazda,  lobe 
und  preise.  (Cf.  auch  JBurnouf  ötudes  p.  &9  fig*)* 

4)  vat  —  vetare. 

Bumouf  hat  längst  (cf.  £tudes  p.  328  flg.)  die  noth- 
wendigkeit  nachgewiesen,  für  das  altbaktrische  eine  wurzel 
vat  anzunehmen,  die  gewohnlich  mit  api  zusammengesetzt 
vorkommt  und  „wissen^  bedeutet.  Zweimal  findet  sich 
meines  wissens  dieselbe  wurzel  auch  ohne  vorgesetztes  api 
im  causativum,  nämlich  ¥9.  XXXY,  21 :  tat  at  verezyamaht 
fracä  vätay^mahi,  dies  thun,  dieses  lehren  wir.  Ebenso 
XXXV,  17:  verezyotüca  it  ahmai  frac&  vätoyötü,  er  thue 
es  und  er  lehre  ihm  dies.  Die  tradition  übersetzt  beide 
male  das  wort  mit  in^^rOH!:»  kund  thun.  Vielleicht  ist 
auch  apavaitt  (oder  apavaitd)  Y9.  XLIII,  18  noch  hieher 
zu  ziehen.  Diese  wurzel  vat  ist  neuerdings  auch  in  den 
Veden  nachgewiesen  worden  (cf.  Roth  zu  Nir.  p.  135)  und 
zwar  gleichfalls  mit  der  prftp.  api  verbunden.  Es  scheint 
mir,  dals  man  unbedenklich  lat.  vetare  und  wohl  auch  va- 
tes  dazu  stellen  darf. 

5)  gaetha. 

Obwohl  es  keinem  zweifei  unterworfen  sein  kann,  welche 
bedeutnng  dieses  wort  gewöhnlich  im  Avesta  hat,  so  ist 
doch  bis  jetzt  die  etymologie  desselben  keinesw^  sicher 
g^estellt.  Um  der  ableitung  aus  jagat,  weit  zu  schweigen, 
von  der  Bnmouf  selbst  sagt,  dafs  er  sie  mehr  muthmalsen 
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als  beweisen  könne,  so  leitet  Benfey  gaetha  von  skr.  ketah 
ab.  Dieser  ableitang  stehen  aber  groise  Schwierigkeiten 
entgegen,  weil  es  bis  jetzt  durchaus  an  sichern  beispielen 
mangelt,  dals  skr.  k  im  altbaktrischen  zu  g  geworden  sei« 
Eine  andre  etymolo^e  hat  Haug  (zeitschr.  d.  d.  morgenl. 
ges.  Vin,  747)  vorgeschlagen.  Er  leitet  sowohl  gaetha  als 
gaya  auf  eine  wurzel  gi  zurück,  die  er  mit  skr.  ji  identi-* 
ficirt  und  will  demnach  gaya  sowohl  als  gaetha  mit  „habe, 
besitzthum^  übersehen.  Dagegen  ist  zu  erinnern,  dafs  die 
wurzel  jt  im  altbaktrischen  zt^  gelautet  haben  muls,  daher 
hu-zaena,  zaya.  Im  altpersischen  lautet  darum  auch  die 
wurzel  ganz  entsprechend  di:  hinwegnehmen,  rauben. 

Es  mrird  darum  am  besten  sein,  das  wort  gaetha,  nach 
dem  vom  Bumouf  gemachten  vorschlage,  von  einer  wurzel 
gt,  leben,  abzuleiten.  Eben  daher  stammt  auch  gaya,  was 
gewilfi  immer  leben  bedeutet,  wie  es  die  Färsen  und  nach 
ihnen  Bumouf  auch  übersetzen.  Die  bedeutung  „welt^  kann 
darnach  kaum  die  ursprüngliche  sein,  es  ist  vielmehr  gaetha 
der  inbegriff  des  lebenden  bhütasamrddhi ,  wie  Neriosengh 
mehrmals  sehr  passend  übersetzt.  So  z.  b.  Y9.  XXXIV,  3: 
at  t&i  ahur&  nemagh&  asäcä  dämä  gaethäo  vt^pao.  Wir 
geben  dir,  Ahura,  mit  heiligem  gebete  alle  güter^  oder  Y^. 
XXXI,  11:  hyat  ne  mazdä  paourvtm  gaethäo9ca  tashö 
daen&o^ca,  als  du  uns  zuerst,  Mazda,  die  lebenden  guter 
schufit  und  die  gesetze. 

6)  gul,  ^63oVy  varda. 

Pott  hat  bereits  (zeitschr.  f.  d.  künde  d.  morgenl.  YII, 
llSflgO  darauf  aufmerksam  gemacht,  dafs  man  p63ov  und 
rosa  nicht  von  ignid'siv  ableiten  könne,  man  müsse  viel- 
mehr auf  die  ältere  form  ßgoSov  zurückgehen,  die  sich  un- 
gesucht  an  die  armenische  form  vard  anschliefse.  Es  fragt 
sich  nun:  wo  haben  wir  die  armenische  form  selbst  wieder 
anzuschliefsen,  bildet  sie  einen  ursprünglichen  bestandtheil 
der  spräche,  oder  ist  sie  vielleicht  aus  dem  semitischen  ein- 
gewandert? Für  die  letztere  annähme  könnte  zu  sprechen 
scheinen,  dajift  iich  ^ni,  ixm  in  den  aramäischen  dialecten 
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öfter  gebrancht  findet  und  gut  beglaubigt  ist  Aber  der 
anlaut  i  macht  das  wort  schon  etwas  verdächtig  und  eine 
genügende  etymologie  läfst  sich  innerhalb  der  semitischen 
sprachen  meines  wissens  nicht  finden.  Nehmen  wir  aber 
an,  das  wort  habe  im  altpersischen  vareda  gelautet,  so  kön- 
nen wir  dasselbe  Ton  skr.  vridh,  wachsen,  ableiten,  erhalten 
somit -einen  ganz  passenden  begriff.  Zugleich  entwickelt 
sich  hieraus  ganz  regelrecht  nach  abfall  des  schliefsenden 
d  das  wort  gul,  mit  dem  die  rose  im  Huzv&resch  und 
neupersischen  bezeichnet  wird.  Die  form  varta,  welche 
dieJEEuzvfLresch-glossare  auch  anf&hren,  kann  ich  nur  ans  der 
Yendidäd-übersetzung  des  Destur  D&r&b.  belegen  und  dahin 
ist  sie  wahrscheinlich  erst  aus  den  glossaren  gedrungen. 

7)  Nighushäk. 

Die  persischen  lexikographen  führen  ein  wort'  i^l£^yi6 
oder  —  was  dasselbe  ist  —  Läyü,  nighusha,  an,  welches 
einen  feueranbeter  bezeichnen  soll  (cf.  Chwolsohn  die  Ssa- 
hier  II,  594  ff.).  Ich  selbst  habe,  früher  über  dieses  wort 
befragt,  die  etymologie  desselben  nicht'  angeben  können^ 
glaube  sie  aber  jetzt  gefunden  zu  haben.  Die  endung  &k 
ist  offenbar  participendung  und  fährt  uns  auf  ein  verbum 
nighushidan..  Dieses  aber  ist  abzuleiten  von  dem  im  zwei- 
ten theile  des  Ya^na  nicht  ungewöhnlichen  verbum  gush, 
hören,  womit  im  gewöhnlichen  dialecte  gaosha,  ohr,  ver- 
wandt ist.  Nighushäk  heifst  also  der  hörende.  Durch 
transposition  ist  daraus  das  pärsiwort  niyokhstdan,  hören, 
und  das  neupersische  qJlm«^,  nyustdan,  entstanden,  wd- 
ches  dieselbe  bedeutung  hat. 

8)  Der  neupersiche  Superlativ  auf  ^^'« 

Bopp  (vergleichendes  accentuationssystem  p.  259)  leitet 
den  neupersischen  Superlativ  auf  ^^jJ^Ja  aus  dem  comparativ 
ab  durch  zusatz  desselben  suflSxes,  wdches  im  sanakrit 
tyäms,  im  griechischen  lov  lautet.  Hiarmit  stimme  ich  so- 
weit überein,  als  auch  ich  diese  snperlativendung  ans  der 

entstanden  (^be.    Da  de  aber  offen-* 
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bar  der  neuesten  zeit  angehört,  weil  noch  des  Huzväresch 
und  des  Pärsi  die  nrsprOngliche  superlativendang  tarn  i.  e. 
tama  zeigt,    so  wird  man  die  entstehung  des  sufiSxes  ^^ 
auch  in    den  neuesten  sprachverhältnissen  suchen  dürfen. 
Ich  erkläre  mir  dasselbe  auf  folgende  art:  Die  Perser  pfle* 
gen  das  6   unitatis  nicht  blos  zur  bezeichnung  des  unbe- 
sttmmten,    sondern  auch  zur  näheren  bestimmung  zu  ge- 
brauchen (cf.  Vullers  iast.  I,  179  und  de  Sacy  zum  Pend- 
näma  p.  13  flg.).   Somit  heilst  ^^  ein  wohlthätiger,  ^^^U^ 
ein  köDig,  d.  h.  ein  solcher,  der  keinen  zweiten  neben  sich 
hat.     Dieses  e  unitatis  ist  nun  meiner  ansieht  nach  auch 
an  den   comparativ  angetreten,   um  daraus  den  Superlativ 
zu  bilden   und  wurde  dann  noch  durch  ein  hinzutretendes 
V  itpsXxvgtxov  verstärkt,  vor  welchem  &  —  wie  immer  — 
zu  f  werden  mufste.  Beispiele  eines  solchen  hinzutretenden 
Q  giebt  es   noch  mehrere  z.  b.  ^^fj^j  erde  ===  pärsi  zami, 
^;tr  betrübt,  neben  dem  älteren  ^^^f. 

Spiegel. 


Ist  das  altkirchenslawische  altslowenisch  7 

•  Die  fiir  die  Sprachforschung  wichtigste,  formenreichste 
und  alterthümlichste  der  slawischen  sprachen  ist  bekannt- 
lich die  altkirchenslawische*),  die  spräche,  welche 
die  ältesten  glagolitischen  und  cyrillischen  handschriften 
zeigen,  als  z.  b.  der  glagolita  Clozianus  (ed.  Kopitar,  Wien 
1836),  der  Codex  suprasliensis  (Miklosich,  monumenta  lin- 
gnae  palacoölovenicae  e  codice  suprasliensi.  Wien  1851), 
das  evangelium  Assqmanianum  in  der  vaticanischen  biblio- 
thek  (bruchstficke  bei  Schafarik,  pamatky  hlaholskeho  pi- 
semnictvl.  Prag  1853),  das  evangelium  Ostromirianum  (ed. 


*)  „KirchenBlawiscfa"  nennen  wir  mit  Miklosich  rergl.  lanüehre  der  sla- 
w^Msluni  sprachen,  einleitong  p.  VII  ,|die  jOngere,  durch  den  einflvfs  des  ms- 
sisclien  bestimmte  form,  —  —  die  hentsntage  in  der  litnrgie  der  ganzen 
griechisch  slawiacfam  kirche  henscht". 
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A.  Wofitokow,  Petersb.  1843)  und  so  f.  und  welche  man 
demnach  in  Miklosichs  grammatischen  werken  (so  in  dessen 
altslowenischer  laut  und  formenlehre  im  I.  und  III.  bände 
seiner  vergleichenden  grammatik^  der  slawischen  sprachen) 
dargestellt  findet. 

Welcher  slawische  stamm  sprach  einst  diese  spräche 
und  welcher  der  neueren  slawischen  dialecte  ist  also  der 
directe  abkömmling  derselben  oder,  was  dasselbe  ist,  bei 
welchem  slawischen  stamme  lebt  diese  spräche  in  einer  jün- 
geren form  noch  fort? 

Auf  diese  frage*)  hört  man  zweierlei  antwort 

Die  eine  lautet:  das  altkirchenslawische  ist  altbul- 
garisch; das  jetzige  neubulgarisch  ist  trotz  seiner  vielfa- 
chen entartung  dennoch  die  jüngere  form  jener  edelsten 
aller  slawischen  zungen  und  keine  andre  slawische  mund- 
art  stammt  vom  altkirchenslawischen  ab.  So  urtheilt  un- 
ter anderm  Schafarik**)  und  dieser  ansieht  treten  wir  aus 
voller  Überzeugung  bei. 

Die  andre  meinung  ist  nunmehr  hauptsächlich  durch 
Miklosich  vertreten.  Sie  lautet:  nicht  nur  das  neubulga- 
rische, sondern  vor  allem  auch  das  neuslowenische  (die 
slawische  spräche  von  Krain,  Steiermark  und  Kftmthen) 
ist  aus  dem  oben  näher  bezeichneten  altslowenischen  ent- 
sprungen, welches  daher  von  Miklosich  altslowenisch, 
lingua  palaeoslovenica,  genannt  wird.  Neuslowenisch  und 
bulgarisch  sind  also  Schwestern,  töchter  einer  mutter  (so 
z.  b.  Miklosich  vgl.  lautlehre  der  slawischen  sprachen  ein- 
leitung  p.  Vn,  VIII;  p.  47.  56.  79  u.  s.  f.). 

Darin  also,  dals  das  jetzige  bulgarisch  eine  jüngere 
form  des  altkirchenslawischen  sei,  sind  alle  forscher  einver- 
standen und  diesen  pnnkt  werden  wir  als  unbestritten  und 
unbestreitbar  hier  völlig  bei  seite  lassen. 


*)  Ich  bemerke,    dafs  ich  hier  die  eache  nur  von  der  rein  epraehlidieii 
teite  betritchte  mit  beiseitlassnng  alles  hietorischen. 

**)  2.  b.  im  elovansky  lUirodopis  8.  ausg.  Prag  1849  p.  84,  wo  der  bal- 
gariache  dialect  der  seit  nach  in  den  kirchlichen  nnd  den  neabolgariachen 
eingetheilt  wird. 
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Es  fragt  sich  also  nnr:  entstammt,  wie  Miklosich  an- 
nimmt, das  jetzige  slowenisch  dem  altkirchenslawischen 
nnd  wird  dieses  also  mit  recht  altslowenisch  genannt  oder 
nicht? 

Wir  sagen:  nein;  denn  das  neuslowenische  gehört  1)  mit 
dem  serbischen  (oder  illyrischen)  zu  einer  und  derselben 
abtheilung  des  slawischen  sprachganzen  and  hat  daher  mit 
dem  altkirchenslawischen  eben  so  wenig  zu  thun  als  etwa 
^das  russische;  2)  das  neuslowenische  kann  seiner  lautlichen 
beschafPenheit  nach  gar  nicht  aus  dem  altkirchenslawischen 
entstanden  sein;  3)  es  existierte,  wie  die  Freisinger  frag- 
mente  beweisen,  gleichzeitig  mit  dem  altkirchenslawischen. 
Das  altkirchenslawische  wird  also  mit  unrecht  altslowenisch 
genannt,  es  ist  vielmehr,  wenn  man  es  ethnographisch  be- 
Deanen  will,  altbulgarisch  zu  nennen.  Dagegen  würden 
wir  vorschlagen  die  spräche  der  Freisinger  monumenta  (ab- 
gedruckt zuerst  in  Kopitars  glagolita  clozianus,  dann  als 
anhang  in  Miklosichs  chrestomathia  palaeoslovenica  1854) 
altslowenisch  zu  nennen,  da  diese  fragmente  unbezweifelt 
doweniseh  sind,  aber  aus  sehr  alter  zeit  stammen,  mit  fug 
demnach  altslowenisch  heifsen  mögen*)» 

Im  folgenden  werde  ich  nun  das  eben  gesagte  näher 
zo  begründen  suchen;  die  darlegung  einer  von  der  seini- 
gen abweichenden  ansieht  möge  Miklosich  als  den  ausdruck 
des  Wunsches  nach  endlicher  erledigung  dieser  alten  Streit- 
frage betrachten.    Irre  ich,  so  möge  er  die  von  mir  vor- 


*)  Im  Teneicbnisse  der  abkttnniigen  snr  vergl.  formenlehre  1866  be 
sdehnet  auch  Miklosich  diese  fragmente  als  altslowenisch,  im  bache  selbst 
lind  sie  jedoch  noch  beim  neuslowenischen  behandelt  (z.  b.  §.  309);  auch 
giebt  er  sie  in  seiner  chrestomathia  palaeoslovenica  als  «appendiz*.  In  der 
▼orrede  rar  lantlehre  18(3  zählte  er  sie  noch  anm  neuslowenischen.  MUdo- 
sich  selbst  scheint  für  diese  alten  sprachreste  (s.  n.)  das  wenig  geeignete  der 
bezeichnung  «neaslowenisch"  gefühlt  zu  haben.  Aber  indem  er  sie  nnn  alt- 
slowenisch  nennt,  anriehst  für  ihn  der  ttbelstaad,  daTs  er  swei  unbestritten 
und  unbestreitbar  verschiedene  sprachen  mit  demselben  namen  bezeichnet; 
denn  die  spräche  dieser  fragmente  ist  nicht  altkirchenslawisch,  wenn  sie  auch, 
was  bei  einer  sohrift  solchen  Inhalts  naturiioh  erseheint,  von  altkirefaanslawi* 
seham  einflnase  nicht  geradezu  völlig  frei  ist.  Sind  diese  fragmente  «altslo- 
wenisch*, so  Ist  das  altkirehenslawisehe  nicht  altslowenisch  (vergl*  weiter 
nnfiSD). 
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gebrachten  grfinde  widerlegen ;  solche  belehrung  kSme  nicht 
mir  allein  zu-  gute  und  es  würde  mif*  eine  freude  sein  darch 
sie  den  werth  dieser  blätter  erhöht  zu  sehen. 

1.  Das  slowenische  gehört  mit  dem  serbischen  (illyri« 
sehen,  croatischen)  zu  einer  und  derselben  abtheilung  des 
slawischen  sprachganzen,  welche  dem  altkirchenslawischen 
und  dessen  tochter,  dem  neubulgarischen  ebenso  coordiniert 
ist,  wie  den  andern  töchtersprachen  der  slawischen  grund- 
spräche.  Das  serbische  hat 'Miklosich  nie  als  eine  tochter 
des  altkirchenslawiscfaen  betrachtet,  wie  es  denn  auch  nicht 
als  eine  solche  betrachtet  werden  kann;  ist  nun  das  slo- 
wenische zum  serbischen  gehörig,  so  kann  auch  das  slo- 
wenische nicht  als  tochter  des  altkirchenslawischen  gelten. 
Diese  nähere  Zusammengehörigkeit  von  slowenisch  und  ser- 
bisch gilt  es  nun  nachzuweisen.  Wir  können  hier  Scha- 
fariks  forschungen  benutzen,  der  das  serbische  (slov.  n&ro- 
dop.  §.  13)  mit  dem  kroatischen  und  slowenischen  als  glie- 
der  einer  abtheilung,  der  illyrischen  zusammenstellt  und 
diese  drei  mundarten  „sehr  nahe  unter  einander  verwandt 
(troje  vespolek  velmi  pfibuznä  näfeci)^  nennt;  eine  andre^ 
coordinierte  abtheilung  des  slawischen  bildet  ihm  das  bul- 
garische (altbulgarisch  =  altkirchenslawisch  und  neubulga- 
risch). In  beiden  können  wir  dem  genannten  forscher  nur 
beipflichten.  Die  begrfindung  dieser  ansieht  kann  nur  durch 
darlegung  von  eigenthümlichkeiten  in  den  lautgesetzen  be- 
wirkt werden,  die  dem  slowenischen  mit  dem  serbischen 
gemeinsam  sind,  während  sie  im  bulgarischen  abweichen. 
Die  belege  entnehme  ich  fast  sämmtlich  Miklosichs  vergL 
grammatik  der  slawischen  sprachen. 

a)  Hauptunterscheidungszeichen  der  slawischen  dialecte 
ist  die  art,  wie  sie  die  gruppen  dj ,  t  j  behandeln  (vergl.  d. 
beitr.  hefl  1  p.  24);  so  wird  dj  im  russischen  2,  im  polni- 
schen dz,  im  böhmischen  z,  im  alt-  und  neubulgarischen 
2d  (Umstellung  von  dS,  wie  üS  von  ^=:  dz),  im  serbischen 
und  slowenischen  übereinstimmend  bleiben  aber  beide  innig 
verschmolzene  laute  djj  im  slowenischen  wird  sogar  meist 
das  d  vom  j   verschlungen,    so   dafs    nur  letzteres  übrig 
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bleibt  z«  b.  slowenisch  meja  und  medja  (grenze),  rodjen 
(geboren)  u.  s.  f.  (Mikl.  vergl.  lautl.  p.  252.  253).  Ebenso 
bat  das  serbische  media  (=:  medja;  I.  ].  p.  327)  und  im 
chonratischen  dialecte,  wie  im  slowenischen,  meja  (1.1. 
p.  328);  ebenso  rodak  (=5rodjak  verwandter)  bulgarisch 
aber  graidanin  (altbulg.  r|^ax/(AiiNiii  civis)  Ton  grad  f&r 
gradjanin,  bu2dam  (expei^efacio,  vergl.  altbulgarisch 
BOX"^)  ^^^  ^^^  ^^  budjam  u.  s.  f.,  also  ganz  wie  im 
altbulgarischen  (altkirchenslawischen),  tj  wird  im  serbi* 
sehen  nur  näher  verschmolzen,  im  wesentlichen  bleiben  beide 
laute  z.  b.  pozladen  (1. 1.  p.  327  von  zlato  gold: vergol- 
det), das  slowenische  geht  hier  einen  schritt  weiter  und 
hat,  wie  das  russische,  6  =  t j  (1. 1.  p.  252),  ein  laut,  der 
in  allen  sprachen  sehr  leicht  aus  tj  hervorgeht.  Dafs  die- 
ses 6  in  den  monum»  Frising.  aber  wirklich  noch  tj ,  also 
wie  im  serbischen,  gelautet  habe  (es  wird  durch  k  gege- 
ben, welches  vor  palatalen  lauten  leicht  eine  tj- ähnliche 
ausspräche  annimmt),  werden  wir  unten  sehen.  Waltet 
hier  also  zwischen  serbisch  und  slowenisch  nicht  die  völ- 
hge  Übereinstimmung  ob,  wie  bei  der  behandlung  des  dj, 
so  steht  doch  slowenisch  6  (alt  k)  dem  serbischen  tj  viel 
näher,  als  dem  alt-  und  neubulgarischen  ^t,  in  welche 
grappe  dort  tj  fibergeht  (1. 1.  p.  289). 

b)  Sehr  bemerkenswerth  ist,  dafs  nur  im  slowenischen 
und  im  serbischen  i  zwischen  vocalen  nicht  selten  in  r 
übergeht  (Schafar.  n&rod.  §.  13,  5  p.  48.  Miklos.  vgl.  lautl. 
p.  251,  5.  336,  6)  so  z.  b.  in  beiden  sprachen  morete  Air 
mo2ete  (von  der  wrz.  mog  können),  welches  moiete  im 
serbischen  vorkommt  und  von  Miklosich  aus  den  Frisinger 
firagmenten  (mosete=:mo2ete)  ebenfalls  aufgezeigt  ist. 
Dieser  seltsame  lantwechsel  von  2  in  r  ist  meines  wissens 
nur  dowenisch-serbisch*}. 

c)  Im  slowenischen  „geht  ein  die  sylbe  schliefsendes 
1  in  der  ausspräche  in  u  über^  (Mikl.  vergl.  lauU.  p.  250, 2); 

*)  IlöehfltenB  dafs  sieb  vieUeieht  in  den  diftlecten  mit  i  ein  Tereinzelter 
^rtdiMl  dieses  dem  I  ähnUehen  laotes  mit  i  findet,  wie  im  böfam.  feiPicha 
neben  iefleha. 

21» 
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im  serbischen  ^geht  die  sylbe  schliefsendes  I  regelm&fsig 
in  o  über^  (1. 1.  p.  323,  2).  Das  bulgarische  weifs  hiervon 
nichts;  unter  den  südslawischen  sprachen  ist  dies  ebenfalls 
eine  nur  dem  slowenisch -serbischen  zukommende  beson- 
derhclt. 

d)  Der  gen.  sing.  masc.  neutr.  der  pronominalen  decli- 
nation  endet  im  slowenisch -serbischen  auf -ga  (Schafarik 
närod.  §.  13, 6)  z.  b.  neuslow.  jega,  koga  (Miklos.  vgl.  for- 
menlehre  §.310 — ^312),  serbisch  njega,  koga  (Miklos. LI. 
§•447 — 449);  ebenso  in  den  Freisinger  fragmenten  (ta- 
coga,  iega);  im  alt-  und  neubulgarischen  aber  auf -go 
(Miklos.  vergL  formenL  p.  226),  neubulg.  nego,  kogp, 
altbulg.  icro,  Koro. 

e)  die  1.  person  plur.  praes.  der  verba  lautet  nur  im 
slowenischen  und  serbischen  auf-mo  (Schaf.  a.a.O.;  MikL 
vergl.  formenL  §.  320.  438)  z.  b.  bijemo,  slowenisch  und 
serbisch;  neubulgarisch  aber  auf-mi,  -m  (1. 1.  §«380)  z«  b« 
dl  1  a  m  i ,  b  i  j  e  m ,  altbulgarisch  entsprechend  auf  -  m  ü  (-m) 
in  sehr  alten  quellen  aber  auch  auf  -  m  y  (mu  =  neubulg. 
-mi;  1. 1.  §.  101  z,  b.  ehkui,  hmauu).  Wo  in  späteren  kir- 
chenslawischen quellen  -mo  erscheint,  da  ist  es  eingestan- 
denermafsen  iferbismus  (1.1.  §.101).  Die  Freisinger  mo- 
numente  haben  -m,  wie  das  kirchenslawische  -lai;  das  kann 
nicht  wohl  echt  slowenisch  sein,  da  aus  -m  kein  späteres 
-910  erwächst,  sondern  eben  eine  durch  kirchenslawischen 
einflufs  bedingte  form. 

.  f)  Die  1.  pers.  sing,  praes.  der  verba  slowenisch-serbisch 
z.  b.  pletem,  hvalim;  aber  neubulgarisch  pletü,  fall 
im  engsten  anschlusse  an  das  altbulgar*  pletq,  chvaljq, 
dessen  -^  im  neubulgarischen  einem  Constanten  lautgesetze 
zufolge  in  %  (ü)  übergeht*). 

*)  Das  nenbnlgarische  d^lam  für  das  zv  erwartende  delajii  cb=  altbulg. 
X^XSK,  eine  form,  die  bei  anderen  verben  dieser  clxisse  eich  auch  wirklich 
findet  (z.  b.  kopajtf  Mikl.  vergl.  fonnenl.  §.  860)  ist  offenbar  in  den  alt- 
bulgarischen formen  wie  imami,  bigami,  ielami  vorgebildet  (MikL  1.L 
§9 116),  welche  nach  analogie  der  bindevocaliachen  verba  entstanden  sind; 
eine  analogie«  die  im  alawiachen  und  althoehdeutMhen  atark  aof  die  abgelal* 
teten  verba  einwirkt  (vgl.  ahd.  salpdm,  hapdm  mit  st&m,  tnora). 
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Die6  sind  zwar  wenige  aber  schlagende  übereinstim- 
moDgeo,  die  das  slowenische  mit  dem  serbischen  enge  ver- 
binden. Ich  glaube,  dafs  sich  ihre  zahl  noch  vermehren 
lasse,  denn  beim  lesen  slowenischer  und  serbischer  Schrif- 
ten drängt  sich  einem  das  gefnhl  naher  Verwandtschaft  bei- 
der sprachen  auf  (vgl.  oben  Schafariks  ausspruch)  und  durch 
genaueres  untersuchen  müssen  sich  die  Ursachen,  die  in  ih- 
rer gesammtbeit  diesen  eindruck  hervorbringen,  auffinden 
lassen. 

2.  Das  neuslowenischo  kann  gar  nicht  aus  dem  alt- 
balgarischen  oder  altkirchenslawischen  abgeleitet  werden. 
Dieis  erweisen  einige  beispiele. 

a)  Aus  altbulgarisch  zd  für  ursprüngliches  dj  kann 
nun  nnd  nimmer  neuslowenisches  dj  oder  j  hervorgegangen 
sein;  aus  altbulgarisch  mezda  wird  kein  neusloweuisches 
med  ja  oder  meja,  letztere  beide  formen  sind  vielmehr 
ursprünglicher  als  die  altbulgarische.  Das  sagt  bereits 
Schafarik  in  seiner  musterhaften  schrIft  „serbische  lesekör- 
ner«  (Pesth  1833.  §.  30,2).  —  Für  st  (bit)  des  altbulga- 
rischen hat  das  neuslowenische  c,  das  altslowenische  der 
Freisinger  monumente  aber  k^  welches  als  kj  =  tj  zu 
fassen  ist  (s.  o.),  k  nähert  sich  vor  palatalen  lauten  nach 
den  gesetzen  der  lautphysiologle  sehr  leicht  dem  tj;  aus 
diesem  k  =  t j  ist  das  jetzige  ö  auf  ganz  lautgcsctzmäfsi- 
gem  wege  entstanden;  aus  öt  wird  aber  schwerlich  ein  c, 
wie  denn  auch  in  der  that  das  ät  im  bulgar.  bis  auf  diesen 
tag  geblieben  ist;  z.  b.  choku  =  serb.  chodu  chorwatisch- 
slow.  hoöu  (Miklos.  formenl.  §.  324;  -u  in  wenigen  verben 
ausnähme  für  -em),  slow,  hocem  aber  altbulgar.  choätq, 
neubulg.ätu;  nemoki  (d.  handschrift  hat  ueimoki),  alt- 
bulg.  nemoäti;  vze^mogoki  =  altbulg.  vifse-mogqäti, 
serbisch  mogudi,  neuslow.  mogöc  u.  a. 

b)  Eben  so  wenig  wird  aus  dem  altbulgarischen  «go 
im  gen.  sing.  masc.  neutr.  der  pronominalen  declination  das 
alterthümhchere  slowenisch-serbische  -ga,  das  die  Freisin- 
ger denkmale  bereits  haben.  Das  sagt  ebenfalls  bereits 
Schafarik  in  den  serbischen  lesekörnem  a.  a.  o. 
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c)  Die  endang  der  1.  pers.  sing,  praes.  der  verba,  neu- 
slowenisch -serbisch  -em  kann  nicht  wohl  ans  altkirchen- 
slawischem -X  (-§)  entstanden  sein;  aus  s,  %  wird  zunftchst 
u,  weiterhin  ü,  aber  einen  Übergang  in  -em  wü&te  ich 
lautlich  auf  keine  weise  zu  erklären;  -em  ist  vielmehr  filter 
als  '%  und  dem  ursprQnglichen  -ämi  näher  stehend.  Ich 
weifs  wohl,  dafs  die  formen  auf  -u  und  die  auf  -em  sich 
sehr  nahe  berühren,  wie  denn  nach  Miklosich  (vgl.  formenL 
§.  458)  das  chorwatische  ^m  und  -u  neben  einander  hat 
(vgl.  das  slowakische  und  böhmische),  indessen  ist  -u  doch 
überall  als  jüngere  form  aufzufassen. 

Das  sind  freilich  nur  wenige  punkte,  aber  ffiUe,  die  in 
der  spräche  sehr  häufig  vorkommen  und,  wie  mich  bedünkt, 
der  art,  dafs  sie  die  herleitung  des  slowenischen  vom  alt- 
kirchenslawischen nicht  gestatten.  Das  meiste  gewicht  lege 
ich  auf  den  unter  a)  besprochenen  fall,  der  mir  fbr  sich 
allein  schon  beweisend  scheint. 

3.  Das  slowenische  existierte,  wie  die  Freisinger  frag- 
mente  beweisen,  gleichzeitig  mit  dem  altkirchenslawischen 
(altbulgarischen). 

Die  spräche  dieser  fragmente  gilt  mit  recht  unbestrit- 
ten als  slowenisch;  so  sagt  Miklosich  selbst  (u.  anderm  in 
der  vorrede  zur  vergl.  lautlehre  p.  VIII)  „das  neusloweni- 
sche*)   dem  in  den  sogenannten  Freisinger  frag- 

menten  ein  unschätzbares  denkmal  von  hohem  alter  erhal- 
ten ist%  auch  Schafarik  (närodopis  §.16  p.  72)  und  Ko- 
pitar  (im  glagolita  clozianus)  nennen  sie  slowenisch.  Ko- 
pitar  glag.  cloz.  p.  XXXTV  setzt  ihre  abfassung  zwischen 
957 — 994,  welcher  annähme  Schafarik  (a.  a.  o.)  beipflichtet 
sowie  Miklosich,  der  sie  (slaw.  formenlehre,  im  Verzeich- 
nisse der  abkürzungen)  in  das  X.  jahrh.  setzt  Nun  sind 
aber  die  ältesten  altkirchenslawischen  handschriflen,  die  wir 
kennen,  laut  Miklosich  (im  Verzeichnisse  der  abkürzungen 
vor  der  vergl.  formenlehre  und  laut  vorrede  zum  codex  su- 
iräsliensis)  sämmtlich  erst  aus  dem  XI.  Jahrhundert,  also 


*)  Vergl.  die  anmerkang  auf  p.  821. 
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sämmtlicli  jünger  als  die  slowenisch  geschriebenen  Freisin- 
ger denkmale.  Da  nun  die  ersten  Verfasser  alÜLirchensla- 
Wischer  bQcher  nicht  vor  Cyrill  gesetzt  werden  können,  die 
altkirchenslawische  oder  altbulgarische  literatur  also  erst 
in  der  zweiten  hälfte  des  IX.  jahrh.  beginnt,  so  sind  die 
altslowenisohen  Freisinger  fragmente  etwa  ein  Jahrhundert 
jOnger  als  die  anfange  des  altbulgarischen  schriftthumes, 
aber  älter  als  die  ältesten  handschriflen,  in  denen  letzteres 
uns  überliefert  ist.  Die  bescha£Penheit  dieser  ältesten  alt- 
kirchenslawischen handschriflen  läTst  theilweise  wenigstens 
voraussetzen,  dafs  den  schreibenden  die  spräche  noch  voll- 
kommen geläufig  war*),  auTserdem  ist  es  doch  milslich  eine 
spräche,  die  wir  früher  finden,  aus  einer  solchen  abzulei- 
ten, die  ims  erst  später  entgegentritt  (abgesehen  davon, 
dais  sich  das  neuslowenische  und  das  altslowenische  der 
FreisiDger  monumente  nach  unserer  ansieht  überhaupt  nicht 
vom  altkirchenslawischen  ableiten  läfst).  Und  selbst  die 
möglichkeit  zugegeben,  dafs  die  überlieferten  altkircbensla- 
wischen  handschriften  wenigstens  zum  theil  treue  abschrif- 
ten  von  originalien  sind,  die  zwei  Jahrhunderte  früher  ge- 
Bcbrieben  waren,  so  ist  der  Zeitunterschied  eines  einzigen 
Jahrhunderts,  den  wir  durch  diese  annähme  zwischen  dem 
ersten  auftreten  des  akkirchenslawischen  und  dem  des  alt- 
slowenischen gewinnen,  kein  so  bedeutender,  um  zur  an- 
nähme zu  berechtigen,  dafs  in  demselben  sich  die  spräche 
so  stark  verändert  und  ihren  character  so  sehr  gewechselt 
habe.  Es  ist  deshalb  gewifs  nicht  gewagt,  wenn  wir  sa- 
gen, dafs  auch  durch  äufsere  Zeugnisse  die  annähme  der 
gleichzeitigen  existenz  von  slowenisch  und  altkirchenslawisch 
(altbulgarisch)  begründet  sei  und  dais  daher  erst  eres  die 
tochter  des  letzteren  nicht  sein  könne. 
Jena.  Aug.  Schleicher. 


*)  Miklos.  vorrede  zum  cod.  saprosl.  p.  m  «nobis  persnasuin  est 

eodicem  nostnim  in  ipsa  lingnae  pslaeosloyenicae  patria  scriptam  esse". 
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Die  unursprünglichkeit  von  i  und  ü  im 

indogermanischen . 

Eine  wiederherstelluDg  der  indogermanischen  nrsprache 
in  ihren  wesentlichen  umrissen  halte  ich  nicht  nur  f&r  mög« 
lieh,  sondern  glaube  auch,  dafs  sie  für  die  vergleichende 
Sprachwissenschaft  sich  als  höchst  fordernd  herausstellen 
würde.  Lautlehre,  Wortbildung  und  formeplehre  nebst  Wur- 
zel* und  wortvorrath  wäre  gleichmäfsig  ins  äuge  zu  fassen. 
Die  Schwierigkeit  und  gefabr,  welche  die  ausfilhrnng  dieses 
Unternehmens  fast  auf  jedem  schritte  begleitet,  ist  mir  wohl 
bekannt;  doch  halte  ich  sie  bei  besonnenem,  methodischem 
vorgehen  nicht  {dir  unüberwindlich.  Zaghaften  gemfithem 
gebe  ich  zu  bedenken,  dais  unsere  Wissenschaft  in  der  kur- 
zen zeit  ihres  daseins  schon  so  viele  sichere  ergebnisse 
hinsichtlich  unserer  Urgeschichte  zu  tage  gefördert  hat,  dafs 
die  hoffnung  auf  noch  bestimmtere  und  umfassendere  an- 
schauung  der  sprachlichen  urzeit  unseres  Stammes  nicht 
als  grundloser  wahn,  sondern  als  wohlberechtigte  Zuversicht 
erscheinen  mag.  Ja  ich  glaube  sogar,  dafs  es  zu  diesem 
zwecke  nur  einer  Zusammenfassung  des  bereits  erforschten 
unter  dem  bezeichneten  gesichtspunkte  bedarf. 

Einen  der  an  bedenken  reichsten  theile  dieser  forschnn« 
gen  ruft  gleich  die  erste  frage,  die  sich  darbietet^,  hervor, 
nämlich  die  nach  dem  lautstande  der  indogermanischen  ur» 
Sprache,  zunächst  die  nach  dem  vocalsysteme  derselben. 
Weit  entfernt  von  dem  glauben,  diese  frage  schon  jetzt 
beantworten  zu  können,  will  ich  über  diesen  pnnkt  in  einer 
hinsieht  wenigstens  im  folgenden  eine  vermuthung  wagen 
und  anftüiren,  was  mir  zu  gunsten  derselben  zu  sprechen 
scheint. 

Den  vocalismus  der  indogermanischen  Ursprache  denke 
ich  mir  bestehend  aus  den  drei  kürzen  a,  i,  u  und  deren 
zweimaligen  Steigerungen,  schematiscb  dargestellt  also  fol- 
gender malsen: 
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grondvocoli 

a 

ente  itaigenmg: 

a  +  a  =  4 

zweite  ttelgenmg: 

a-i-&   =4 

• 
1 

a-f-  i  —  ai 

a4-ai  =ai 

u 

a-f-u  —  au 

a  4-  aii  =  au. 

Obne  vor  der  band  diese  tabelle  io  allen  ihren  theilen 
rechtfertigen  zu  wollen,  bemerke  ich  nur  so  ^ie],  dafs  über 
dos  uraprüngliche  Vorhandensein  der  grundvocale  a,  i,  u 
und  ihrer  ersten  Steigerungen  ä,  ai,  au  wohl  kein  zweifei 
denkbar  ist.  Mehr  bedenken  unterliegt  die  reihe  der  zwei- 
ten Steigerungen.  Da  sich  aber  eine  doppelte  Steigerung 
des  i  und  u  im  sanskritf  im  zend,  im  griechischen  (/,  ei,  ot; 
V,  €Vj  ov)j  im  gotbisehen  (i,  ei,  ai;  u,  iu,  au)  findet,  im 
litauischen  und  slawischen  meines  erachtens  aber  ebenfalls 
sich  erkennen  läfst,  so  stehe  ich  nicht  an,  sie  unter  die 
ursprQnglichen  mittel  unserer  stammsprache  zu  zählen.' 
Das  k  doppelt  zu  rechnen,  als  erste  und  zweite  Steigerung, 
fordert  erstens  der  parallelismus  mit  i  und  u,  zweitens  das 
Vorhandensein  doppelter  Steigerung  des  a  in  den  sprachen, 
die  durch  vocalfarbung  sie  andeuten  können  (z.  b.  griech.; 
wrz.^pay;  erste  Steigerung  Qriy-'VviAi  (=  ösixvvfii)^  zweite 
Steigerung  f^Qwy-a;  goth.  l^ta  perf.  lai-löt;  ich  glaube 
doppelte  Steigerung  des  a  tibrigens  noch  weiter  nachweisen 
£U  können,  was  ich  fQr  jetzt  übergehe  (für  das  überein-* 
stimmen  derselben  in  mehreren  sprachen  führe  ich  nur  vor 
der  band  an  goth.  -döga  aus  daga  und  skr.  rajata  aus 
rajata).  Das  angesetzte  dürfte  also  weniger  bedenken  un* 
terliegen  als  vielleicht  das  ausgelassene.  Ausgelassen  habe 
ich  als  unursprünglich  alle  Schwächungen  des  a  in  e,  o,  i,  u 
und  sein  gänzliches  schwinden  (r  1  aus  ar  al),  die  ihrer* 
seils  daran  schuld  sind,  dafs  so  häufig  anstatt  der  ersten 
Steigerung  des  a  dieses  selbst  einrückt  (so  z.  b.  im  gotbi- 
sehen: nima,  nam  =  urspr.  namärai,  nanäma);  auch 
darin,  dafs  ich  alle  solche  Schwächungen  des  a  der  Urspra- 
che abspreche,  dürfte  ich  wohl  keinen  Widerspruch  finden. 
Nun  aber  komme  ich  zum  wunden  punkte:  t  und  ü  fehlen 
in  der  oben  aufgestellten  dreimaligen  trias  der  ursprüng- 
lichen vocale* 
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Sie  fehlen,  weil  ich  sie  wie  alle  und  jede  vocaldeh- 
nung  oder,  genauer  gesagt,  die  strenge  Scheidung  von  vo- 
calen  von  einer  und  von  zwei  moren  f&r  unursprünglich  halte. 
Ich  gestehe,  dafs  diefs  vor  der  hand  bei  mir  vielleicht 
mehr  noch  dunkles  gefühl  ist,  als  klar  bewulstes  erkennen, 
und  gerade  weil  ich  in  diesem  punkte  mir  nicht  ganz  klar 
bin,  will  ich  ihn  hier  genauer  besprechen.  Dafs  ich  übri- 
gens mit  dieser  ansieht  von  der  unursprünglichkeit  aller 
dehnungen  nicht  allein  stehe,  ist  mir  bekannt*).  Im  fol- 
genden lege  ich  die  gründe  dar,  die  mich  zur  annähme 
der  unursprünglichkeit  von  t  und  ü  bewogen,  nicht  ohne 
die  ahnung,  dafs  deren  noch  schlagendere  zu  finden  sein 
werden,  die  mir  vor  der  hand  abgehen.  —  Wenn  ein  fach 
seines  weiten  gebietes  halben  gemeinsames  zusammenwirken 
erfordert,  so  ist  es  die  Sprachwissenschaft;  ich  erlaube  mir 
deshalb  an  mitforschende  leser  die  bitte,  ihnen  sich  erge- 
bende gründe  für  die  unursprünglichkeit  der  in  rede  ste- 
henden laute  und  der  vocaldehnung  überhaupt  diesen  blät- 
tern nicht  vorenthalten  zu  wollen  **),  die  natQrlich  einer 
Widerlegung  des  von  mir  versuchten  eben  so  gut  offen 
stehen. 

1.  Der  durch  seine  regelmäfsigkeit  nach  wahrschein- 
licher annähme  dem  ursprünglichen  sehr  nahe  stehende 
vocalismus  des  gothischen  kennt  kein  ü  und  t.  Diese  laute 
finden  keinen  platz  im  vocalsysteme  des  gothischen,  wie 
dies  von  Jacob  Grimm  schlagend  dargethan  worden  ist, 


*)  Benfey  vollst,  gramm.  d.  skrt«  §.  9  anm. s  »die  gedehnten  rooale  er* 
weisen  sich  überhaupt  als  phonetisch  entstandene  **.  Meist  wird  dehnong 
atmmt  Steigerung  für  unursprünglich  gehalten  und  als  ältester  urstand  nur 
a,  i|  u  angenommen;  fttr  eine  weit  hinter  der,  auf  die  wir  zurückgehen,  lie- 
gende epoche  wahrscheinlich  richtig;  für  die  zeit  der  indogermanischen  Ur- 
sprache kurz  vor  ihren  ersten  theilungen,  die  uns  hier  vorschwebt,  gewiCa 
nicht  mit  recht  (vgl.  Pott  etjmol.  forsch.  I,  1 ;  Grimm  gr.  P.  p.  88  n.  a.). 

**)  Zu  solcher  bitte  ermuthigt  mich  der  erfolg,  mit  dem  einst  ein  Ähn- 
licher in  der  Zeitschrift  von  mir  ausgesprochener  wünsch  begleitet  war;  dla 
berichtigung  eines  irrthums,  den  ich  mir  damals  hinsichtlich  des  verhältnissea 
z.  b.  von  ahd.  pittar  und  goth.  baitrs  hatte  zu  schulden  kommen  lassen^ 
erkenne  ich  den  hm.  Ebel  und  Bngge  gegenüber  dankbar  an« 
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der  zugleich  das  spätere  dehnen  von  urspr.  kurzem  u  im 
althochdeutschen  nachweist  (Gr.  I^.  p.  61  flg.). 

Im  gothischen  vocalismas  halte  ich  nur  die  Schwächung 
Ton  a  zu  i  und  u  fQr  unursprünglich,  alles  andere  f&r  ur- 
sprünglich.    Man  vergleiche,    abgesehen  von  diesem  i,  u, 
die  gothischen  vocalreihen  mit  den  oben  als  ursprünglich 
angesetzten:   a,  £,  ö  =»  a^  ä,  ä;    i,  ei,  ai  =  i,  ai,  äi; 
u,  iu,  au  =  u,  au,  äu.  —  Sollte  in  lukan,    wofQr  man 
liukan  erwartet,  das  u  lang  gewesen  sein,  so  ist  hier  ge- 
rade die  analogie  der  andern  verba  mit  wurzelvocal  u  stark 
genug  nm  zu  beweisen,  dais  dies  ü  zusammenziehung  von 
iu  =  urspr.  au  sei.    Bekanntlich  hat  das  althochdeutsche 
öfters  ü  =  iu  und  zeigen  auch  andre  sprachen  (z.  b.  latein) 
scheinbare  dehnung,  die  eben  nichts  anders  ist  als  in  den 
langen    laut    später    zusammengezogener    Steigerungsdiph- 
thong. 

2.  ü  und  t  werden  eben  so  behandelt  wie  ihre  kür- 
zen; sie  gehen  z.  b.  im  sanskrit  wie  diese  inj,  v  oder  ij, 
UV  über;  ihre  Steigerungen  sind  dieselben;  kurz  sie  unter- 
scheiden sich  nicht  wesentlich  von  denselben  und  überdiefs 
nur,  im  falle  sie  nngesteigert  vor  consonanten  stehen. 

3.  Das  vorkommen  von  t  und  ü  in  den  wurzeln  des 
sanskrit  ist  der  art,  dafs  in  weitaus  den  meisten  fällen 
die  unursprünglichkeit  dieser  laute  sich  ergiebt  (im  folgen- 
den ist  Westergaard  ausschliefslich  benutzt). 

a)  i  und  ü  als  wurzelauslaut  und  wurzelinlaut  wech- 
seb  sehr  häufig  mit  i  und  u;  wenn  in  irgend  einer  form 
des  verbs  die  dehnung  vorkam,  so  ward  sie  eben  in  die 
wnrzelform  aufgenommen  z.  b.  bht  und  bhi;  mt  und  mi; 
ri  und  ri;  li,  li;  vr!,  vri.  —  dhü,  dhu;  pü,  pu;  lü, 
In;  SU,  sü;  nu,  nü.  —  tim  und  tim;  kshiv,  kshiv; 
shthtv,  shthiv;  !sh,ish.  —  tud,  tüd;  kun,  kün;  gur, 
gür;  tush,  tüsh;  üh,  nh;  push,  püsh  u.a.  Einige  sind 
offenbar  secundär,  mehrere  unbelegt. —  std  neben  sad  ist 
bekanntermafsen  unursprünglich.  Der  häufige  Wechsel  von 
länge  und  kürze  verräth  gleichgültigkeit  gegen  die  rein 
quantitative  differenz  des  ursprünglich  einen  lautes. 
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b)  Vor  nrsprünglichea  mutis  und  nasalen  als  warzd- 
auslauten  erscheinen  t  und  ü  verhältniismäfsig  sehr  selten: 
ptk,  dip,  süd  (ün  ist  denom.),  (tbh  (unbel.),  mtm  (un- 
bei.),  dhüp  (denom.),  ghüs  neben  ghüsh,  ghüp  (unbeL), 
vrüs  (neben  brftsh  unbeL);  i  und  ü  ist  beliebt  vor  r,  wo 
phonetischer  einflufs  mafsgebend  sein  kann  vgl.  stirnas  ne- 
ben Star,  pürnäs  neben  par  u.  dergl.  mehr,  wo  tr  und 
ür  ein  r  aus  ar  vertreten;  auch  vor  1  ist  i  und  ü  häufig, 
wo,  da  1  nur  eine  Verwandlung  von  r  ist,  dasselbe  gilt;  t 
erscheint  häufig  vor  v,  öfters  in  secundären  wurzeln,  wozu 
ich  auch  jtv  rechne,  die  ich  fbr  redupliciert  halte  und 
shthiv,  neben  spu,  deutsch  spiv  die  überdiefs  sbthiv 
mit  1  als  organischere  form  deutlich  zeigt  neben  dem  gleichbe- 
deutenden, unbelegten  kshiv,  kshiv,  kshSv;  ttv  unbeL, 
pinguescere  aus  tu  neben  gleichbedeutendem,  unbeleg- 
tem piv,  miv,  von  denen  das  erst ere  schwerlich  ursprüng- 
liches i  hat;  riv  capere  (unbelegt);  vtr,  tül,  sthül, 
mütr,  sütr  sind  denominativa;  tr  ire  ist  durch  ijar  aus 
ar  entstanden  (Kuhn,  zeitschr.  V,  198);  jür  senescere  aus 
jar(jr);  iksh  ist  wie  aksh  auf  das  es  zunächst  hinweist, 
ebenso  secundär  als  tps;  üsh  aegrotare  ch*.  ush  urere;  tür 
festinare  neben  tur  aus  tvar;  gebilde  wie  die  unbelegten 
9Ürp,  sürkshj,  sürksh,  rüksh  wird  niemand  fiQr  ur- 
sprQnglich  halten,  kurz  in  den  wurzeln  mit  ü  und  t  zeigt 
sieb  unursprQngliches  an  allen  orten  und  enden.  Vor  unur- 
sprflnglichen  consonanten  als  j,  t,  d,  n,  sh  kommen  t  und 
ü  gerne  vor,  ferner  gehören  hieher  £9  und  th,  deren  aus- 
laute ebenfalls  nicht  ursprünglich  sind.  Ohne  mich  in  eine 
prQfung  dieser  wurzeln  einzulassen,  will  ich  nur  darauf  hin- 
weisen, dafs  es  doch  bemerkenswerth  ist,  diese  langen  laute 
gerade  vor  veränderten,  nicht  ursprünglichen  consonanten, 
also  in  wurzelformen,  die  auch  sonst  nicht  ab  omni  parte 
integrae  sind,  häufiger  vorzufinden,  als  in  wurzeln  mit  nr- 
Bprünglichen  auslauten.  Ich  erinnere  beispielsweise  an  pid 
*=  pisd,  pisad  SS  mi^a>,  niatdjw;  vgLnIda  aus  nisda, 
nisada  deutsch  nest. 

4.    Wie  secundär  schon  im  sanskrit  die  dehnong  der 
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Yocale  ist,  zeigt  an&  Bchlagendste  der  nmstsnd,  dafs  selbst 
das  nnursprüDgliche  r  gedehnt  wird  (pitrn). 

5.  Dafs  die  Steigerung  bei  t  und  ü  nur  dann  statt« 
findet,  wenn  sie  wurzelauslautend  sind  (wo  sie  auch  als 
dehnung  von  i  und  u  gefafst,  doch  ihrer  qualität  nach  si- 
cher ursprünglich  sind),  scheint  ein  fingerzeig  zu  sein,  dafs 
sie  vor  consonantischem  wurzelauslaute  unursprünglich  sind. 

6.  Selbst  in  fällen,  wo  auslautende  länge  durchaus  im 
Sanskrit  festgehalten  wird,  zeigen  bisweilen  verwandte  spra- 
chen die  kürze:  bhü;  &bhüt,  babhäva  sogar;  aber  9:1;- 
öiQj  ^vroTj  füturus. 

Jena.  Aug.  Schleicher. 


Bemerkungen  über  die  irischen  decUna- 

tionen*). 

Obgleich  ich  vollständig  anerkenne^  dafs  in  überein- 
Stimmung  mit  herm  Ebels  ansichten  (beitrage  s.  155  sq.) 
Zicalsens  anordnung  der  irischen  declinationen  geändert 
werden  mufs,  werde  ich  hier  um  der  bequemlichkeit  willen 
die  folgenden  bemerkungen  unter  die  series  der  Gramma- 
tica  Celtica  einordnen,  zu  welcher  sie  jedesmal  gehören. 

Ordo  prior,  ser.  I.  Für  den  accusativ  dieser  series, 
welcher  bei  Zeuls  nur  durch  den  accusativ  des  unregelmä- 
fsigen  Substantivs  duine  repräsentirt  wird,  finde  ich  fol- 
gendes beispiel  in  Tirechan's  anmerkungen  8.  Lib.  Ardmach. 
(foI.17,  ab),  einem,  wie  prof.  Graves  bewiesen  hat,  AD.  807 
geschriebnen  manuscripte:  cetaig  rithae  frieladach  mac 
maile  odrae  tigerne  cremthinnas  arech  .n.  donn.  (d.  h. 
mäntel  vrurden  dem  E.,  dem  söhne  M.  O.'s,  dem  herm  von 
C,   für  ein  braunes  pferd  gegeben).    In  Patricks  hymnus 


^  Da  der  herr  rtrt  aeinen  anftats  englisch  geschrieben  eingesandt  hatte, 
so  ist  denelbe  mit  seiner  rasttmmnng  von  hm.  Lottner  ins  deutsche  über- 
tiifsi  worden.  d.  red. 
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Lib.  Hymn*  endet  der  aceusatiy  plur.  neutn  von  uile  auf  e: 
tocuirius . . .  na  huile  nertso  (d.  h.  ich  habe  alle  diese 
mächte  angerufen).  Das  n  der  neutra  dieser  series  im  nom. 
sing,  findet  sich  in  ni  nuae  iido  anatrabsin  (d,  h.  non 
nova  ei  haec  possessio  Z.  245  atrab  neutrum):  das  n  des 
acc.  sing,  erscheint  in  ho  aricc  dia  icenele  ndoine  Z.247 
=s  .cenSIyan  d.  Männlich  erscheint  das  geschlecht  von 
cute  (puteus),  welches  zu  dieser  series  gehört:  isinmor- 
chute  nisel  (d.  h.  in  die  grofse  tiefe  grübe«  Fiac.  19) 
zeigt  das  schliefsende  n  des  acc*  sing.  So  auch  in  Fiac 
34.  Patraic  cen  airde  nüabar  (arde,  signum  s.  neutr. 
Z.  245).  Das  n  der  adj.  neutr.  im  nom.  sing,  ist  erhalten 
in:  c6tna  netargna  (prima  cognitio)  Z.  261.  cetna  net- 
argnae  Z.  284,  im  acc.  sing,  anoratiandae  nisin  (gl.  illud 
Horatianum)  Z.  1064.  —  gen.  sing,  neutr.  auf  ai:  cach  mi 
aescai  (quivis  mensis  lunae)  Z.  312.  —  Nom.  plur.  auf  a: 
inna  frecra  (gl.  responsa)  Z.  1023  (dat.  sing,  dofrecru  Z. 
1054  gl.  23). 

Ordo  prior,  ser.  IL  Herrn  Ebels  schlufs,  dafs  der 
gen^  sing,  von  mac,  ball  und  anderen  nominibus  dieser  reihe 
ursprünglich  auf  i  endete,  wird  durch  die  tbatsache  bestä- 
tigt, dafs  wenigstens  in  zwei  der  ogam-inschriften  auf  stein 
dr.  Graves  gen.  MAQI  (filii)  gefunden  hat.  Dat.  sing, 
adj.  crom :  or.  do  corbriv  chrvmm;  Inschrift  Petries  Round 
Towers  325.  —  Im  dat.  sing,  wird  trän  nicht  verändert: 
Atomriug  (=  ad-dom-riug)  indiu  niurt  treu  togairm  (f&r 
togairmen)  trinoit  [leg.  trind6ite?]  i.  e.  me  jungo  hodie  vir- 
tuti  forti  invocationum  trinitatis  Patr.  Hymnus.  Die  exi- 
stenz  eines  locativs  in  dieser  und  in  andren  Serien  während 
der  historischen  periode  der  spräche  scheint  von  Zeufs  oder 
Ebel  nicht  vermuthet  worden  zu  sein,  wiewohl  Zeuls,  in- 
dem er  sin  übergeht,  p.  351  einen  locativ  in  siu  erkennt, 
dem  dativ  des  demonstrativpronomens  se,  gen.  si?  (aesi 
incethardaiseo  Z.  10).  Ich  habe  jedoch  mehrere  fälle  ge- 
troffen in  Tirechan^s  anmerkungen,  Cormac's  glossar,  das 
in  Leabhar  Breac  erhalten  ist,  und  anderswo.  So :  conggab 
p&tricc   iarnaid   puirt  (=  porti?)  indruimm    daro    (i.  e* 
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P.  liels    sich    nachmals  nieder  in  einem  hause  (port  gen. 

poirt)    in  Drum  daro.    Tirechan  2.  dnlluid    disuidiu  con- 

congab  toicuile  facab  nöib  diamuintir  and  (d.h.  erging 

Ton  dannen,  bis  er  sich  ia  Toicuile  (?)  niederliefs,  er  liefs 

einen  heiligen  seiner  familie  dort)  Tirech.  10.  luid  iarsui- 

diu  concongab  raith  (=  ralhe?)  foalascich  facib  noib  n. 

aile  isuidiu  (i.  e.  darauf  ging  er  bis  er  sich  niederliefs  in 

einer  festung  unter  A.,  er  liefs  darin  einen  anderen  heiligen 

zurück).     Der  locativ  von  rath  (gen.  sing,  ratha  •  arbelaib 

naratha  sair  i.  e.  gegenüber  der  festung  im  osten,  Buch  von 

Baihmote,  citirt  in  Petrie's  Tara  p.  115,  dativ  oder  accusa- 

üt:   am  raith  citirt  post:  gen.  plur.  in  hello  Roth  Vita 

S.  Colombae  lib.  IIL  cap.  5  rath  also  femininum ,  obgleich 

O^K.  es  zu  einem  masculinum  macht)  kommt  auch  vor  in 

Corm.  gloss.  ▼•  Ana,   wo  er  die  folgenden  ^ier  reimzeilen 

citirt: 

In  raith  mörsa  forsnamfil 

Imbid  tibran  (leg.  tiprän?)  fo  ka  gil, 

Babind  gair  choille  loinche 

Umraith  fiachach  mic  moinche. 
i.  e.  In  dieser  groisen  festung,  wo  ich  bin,  worin  eine  kleine 
quelle  mit  einer  glänzenden  trinkschale  ist,  ist  süfs  die 
stimme  des  amselreichen  waldes  rings  um  (die)  festung  von 
F.,  dem  sehne  M.'s*).  Femer  finde  ich  in  Corm.  Gloss. 
▼•  Sangc  das  wort  imspelp,  die  sechste  art  der  kahlköpfig- 
keit so  erklärt:  imspelp,  tra,  .i.  folt  cechtar  a  dalethcend 
(leg.  lethchenn)  »  r6t  otha  intetan  connice  (leg.conrici?)  achu] 

i.  e.  hierauf  imspelp,  i.  e.  haar  auf  jeder  von  den  beiden 
h&lften  des  hauptes  und  ein  weg  von  der  Stirn  (a  quo  est 
fi'ons)  zu  seinem  rücken  d.  i.  zu  der  rückseite  des  haup- 
tes. Eine  besondere  form  f&r  cechtar  steht  nicht  zu  er- 
warten, da  sein  nom.  gen.  und  dat.  sing,  gleich  lauten,  Z. 
368,  369.     Und  in  einem  gedieht   von  Maelmura  (Mael-* 


*•)  toicaile   scheint  ein  fem.  ia- stamm   (toi   qnietas,     cuile  secessus), 
man  rergi.  mit  dem  loc.  raith  (scheinbar  ein  fem.  a-stamm)  lit.  iUwoje  slar. 
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maire?)  von  Fathan  (oben  884),  welches  von  dr.  Todd  in 
der  irischen  Übersetzung  yonNennius  historia  Brit.  (p.  220  ff.) 
aus   dem   buche   von  Leiuster   abgedruckt  ist,    finde  ich 

p.  240: 

Ba  mbrentracht  dorala  colucht  a  theglaig 
cetna  marb  diachenel  chongbaid  bebla*)    slemnaib 

(=  slemnabi?) 
was  er  so  Qbersctzt:  „Es  war  zu  B.,  daTs  er  mit  den  leu- 
ten  seines  haushaltes  landete,  er  war  der  erste  seines  er- 
obernden Stammes,  weicherstarb;  er  starb  zu  Slemnaib% 
eher:  zu  Slemnab.  Dr.  Siegfried,  bibliothecar  a.  d.  dubliner 
Universität,  von  dem  die  celt.  philologie  viel  zu  hoffen  hat, 
weist  mich  daraufhin,  dafs  die  häufigen  formen  in  (fiHr  sain 
=  sani?),  im,  i  (in  dentar,  in  quo  est,  imbitis  in  quo  erant, 
itau,  nicht  int4n,  in  quo,  quibus  est,  hifoircniter  quo  fininnt) 
in  der  that  der  locativ  des  relativums  an  sein  können 
und  nicht,  wie  Zeufs  annimmt  (p.  349)  =  i-n  und  i-m, 
wobei  er  n  m  als  das  pron.  rel.  infixum  ansieht.  In-n 
würde  sicherlich  immer  ein  n  bewahrt  haben,  und  die  form 
itÄu  Z.  477  wäre  unmöglich  gewesen.  Die  endung  i  im 
nom.  und  acc.  pl.  neutr.  bei  adjectiven  von  Z.'8  erster  und 
zweiter  series  (grundformen  auf  ya  und  a)  scheint  mir  iden- 
tisch mit  dem  skr.  i  in  dänäni  (vergl.  lat.  quae,  haec  = 
quai  haic  und  anderen  neutralen  grundformen  auf  a. 

Das  n  der  neutra  dieser  series  im  nom.  sing,  erscheint 
in  diall  ninmedonach  Z.  229  (d.  h.  flezio  interna)  &=s 
diallan  inmedonacan? 

Das  a  der  endung  abis  im  dat.  pl.  scheint  lang  gewe- 
sen zu  sein.  Man  beachte  die  form  scelaib  (narrationibns) 
bei  Z.  1059.  gl.  15  und  die  ab  Wesenheit  des  umlauts  in 
donab,  arnab,  dona,  cacha,  ocna  Z.  238* 

Ordo  prior,  series  III.  „Vocativi  hujus  seriei  ex» 
emplum  mihi  non  obvium  est^,  Z.  255.  voc.  sing,  nipa  fir 
son  a  aed  ol  se  (Fled  dun  nang^d,  cd.  O'Donov.  48); 


*)  Ifaa  bemerke  die  rednpUcazion  In  diesem  prttteritam  (^  fiiftUit?). 
Die  wnnel  ist  bei,  die  mm  in  atb^t  (peribnnt)  epil,  epeltn  o.  i.  w.  findet. 
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« 

aed  nomen  viri  (ein  stamm  auf  u?  ofn  Aedui)  gen.  aedo^ 
aeda  freq.;  dat.  dubbert  segene  oitherrooh  aidacht  du  &id 
d.  h.  S.  gab  dem  Aed  ein  anderes  vermächtnils,  Tirech. 
16,  nach  welcher  form  es  ein  stamm  auf  i  scheinen  könnte, 
aed  stimmt  zu  Z.'8  vermuthungsweise  angenommenem  bitb, 
dilgnd. 

In  Z.'s  glossen  ist,  zwei  fälle  ausgenommen,  keine  spur 
▼on  dem  ursprfingl.  &  im  nom.  und  acc.  pl.  von  neutris  dieser 
series  übrig  geblieben  (nom.  rind,  rinn;  acc.  fess,  mind). 
Nicht  so  in  der  älteren  spräche  Tirechan's,  der  im  sieben- 
ten Jahrhundert  also  schrieb:  immr&ni  emtee^docummin 
m  doalich  »  doemin  tir  gimmae  »  muine  buacfaaele  »  tarn- 

nich  immransat  inna  .III.  caillechaso  innätireso  du  patrice 
cuUae  .m.  brätho.  d.  h.  Em^ne  (Ferreolus)  fibergab  an  C. 
und  A.  und  E.  Tir- Gimmae  und  Muine-Buachaele  (rubus 
bubulci)  und  Tamnich.  Diese  drei  nennen  fibergaben  diese 
linder  an  P.  f&r  immer  (wörtlich:  bis  zum  tage  des  ge- 
richts)  Tir.  6.  Frisgart  dubthach  ni  fetorsa  dimmuinter 
act  fiace  find  dilaignib  duchoid  huaimse  hi  tire  connacht 
d.h.  D.  antwortete:  Nicht  kenne  ich  (irgend  einen)  von 
meinem  Tolke  aufser  Fiace  den  schönen  (der)  von  mir  in 
die  lande  von  C.  gegangen  ist.  Tir.  13.  Hieraus  ergiebt 
sich,  dals  das  ursprfingliche  &  in  a  gekfirzt  ward;  a  ward 
in  e  geschwächt;  e  ward  zuletzt  abgeworfen.  Z.  hat  ein 
beispiel  eines  nom.  pl.  neutr.  auf  -a,  nämlich  mora  (maria) 
P.  1000,  und  ein  beispiel  eines  nom.  pl.  neutr.  auf  -e,  näm- 
lich natrirecte  (tres  leges)  Z.  309  und  1050  gl.  18.  nom.  s. 
rect,  recht.  Der  nom.  renda  findet  sich  in  der  Leabhar- 
Breac-abschrifl  von  Adamn&n's  vision:  isat  lana  renda 
nime....  donuallguba  dermair  dogniat  anmanna  napecdach. 
Dat.  pl.  von  stammen  auf  i:  hi  faithib  (in  prophetis)  Z.20: 
honaib  iarfaigthib  mesidib  (gl.  judiciariis  inquisitionibus) 
Z.  1070.     acc.  pl.  laitnori  Z.  744,  preceptori  Z.  238,  com- 

pariti  Z.  973.     tobarthidi  Z.  976. 

Ordo  prior,,  series  IV.    Man  beachte  dies  in  sei- 
ner art  einzige  beispiel  eines  dativ  sing,  in  e:  isin  chitne 
tuiste   (in  prima  creatione)  Z.  233  (tuiste  gen.  tuisten  ist 
I.    8.  22 
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feminiDum:  o  aicniad  na  c^tne  tuiste  Z.  233.  Das  ur- 
sprüngliche n  des  accusativs  scheint  bewahrt  in  triguidi 
n&irium  Z.  578. 

Ordo  prior,  series  Y.  Im  gen.  sing,  findet  sich 
-eo  als  endung  in  Tirech.  13.  fäcab  moifeser*)  lais  dia- 
muinter  i.  muchatöcc  inse  fail  augnstin  inseo  bicae  d.  h. 
er  liefs  bei  ihm  sieben  (wörtlich :  grofs-sechs-personen)  von 
seinem  volk  nämlich  (i.  ist  contraction  f&r  id6n)  ü.  von 
Inis  Fäil,  Aogustin  von  Inis  bec  (Insula  parva).  —  Dativ: 
Zu  beachten  ist,  dafs  Z.  in  einen  irrthnm  verfällt,  wenn 
er  p.  262  die  glosse  iarriagoil  chenelaig  unter  die  accusa- 
tive  statt  unter  die  dative  setzt  Das  ursprüngliche  i  die- 
ses casus  noch  im  Mailänder  codex  Z.  1069:  diu  trindoti 
nom.  trindoit  trinitas. —  Nom.pl.  Ehe!  (beitr.  181)  vermutKet, 
dafs  i  in  episüi,  e  in  litre  u. s.w.  aus  &i  entstanden  sind. 
Dies  scheint  sich  zu  bestätigen  durch  die  form  tintudai 
bei  Z.  1064  gl.  11:  air  ataat  iltintudai  leu  (nam  sunt 
multae  interpretationes  apud  eos,  eis),  tintud  =  do-in-tud, 
und  tud,  tüth  ist  fem.  (docbum  tütha  s6ere  Z.  31). —  Gen. 
plur:  man  bemerke,  dafs  teoir  (=  skr.  tisri?)  das  femini- 
num  des  Zahlwortes  drei,  seinen  genitiv  in  a  bildet.  Ich 
finde  in  Corm.  voc.  Cumal  ein  beispiel  eines  adjectivpln- 
rals  von  dieser  series:  dan  namban  ndaer,  wo  das  soge- 
nannte prosthetische  n  vielleicht  ein  Überrest  von  dem  n 
des  gen.  plur.  banan  (feminarum)  ist.  Ich  habe  drei  falle 
▼on  weiblichen  stammen  auf  i  gefanden,  wo  der  gen.pl. 
auf  e  endete:  innan  dule  (gl.  mundi  elementorum)  Z.  1010 
(nom.  s.  düil  Z.  997,  das  ich  des  umlauts  wegen  ftür  einen 
i-stamm  halte,  innafochide  Z.  992,  fochide  (tribulatio- 
num)  Z.  481.  a  choimde  VII  nime  (domine  Septem  coe» 
lorum)  Aengus  im  Leabhar  Breac.  nom.  sg.  nim,  nem  (= 


*)  SS  mörpheser?  cfr.  zend.  csw,  cambr.  chwech  und  veigl.  mo  fiar 
mo  fiar  (soror  mea)  Lib*  Hjmn.  ed.  Todd.  72  mit  skr.  sTasar,  goL  svistar, 
cambr.  chwior,  chwaer.  Vielleicht  mttfsten  wirmo  phinr,  mo  phxar  le- 
ten,  indem  das  Possessivpronomen  mo  aspirirt.  Wenn  das  wort  in  seinem 
unafBcirten  zustand  piur  lautet,  ist  das  ▼  von  svasar  in  p  verhärtet  worden, 
wie  im  sigeoneriachen  ptn  «schweeter*  (Bopp  veigl.  gramm.  §.859). 
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namis).  Ja,  in  einem  falle  steht  sogar  noch  a:  rig  nan- 
dula,  regis  elementorum,  Colman's  hymnas  (saec.  VII,  er- 
halten im  Liib.  Hymn.)  v.  52. 

Abi.  sing,  ishnaislia  cech  duil  (est  nobilior  omni  crea- 
tora)  Z.  889  düil  r=  düles. 

Mit  rücksicht  auf  herm  Ebels  (beitr.  180)  geäolserte 
ansieht,  möchte  ich  den  gen.  sing,  auf  e  so  ansehen,  dals 
er  die  ursprüngliche  endung  ds  von  st&mmen  auf  i  dar- 
stellt. Wie  im  sanskrit  matds,  maty^,  prttds,  prityfts  n.s.  w. 
entweder  das  schliefsende  i  guniren,  oder  blols  die  femi- 
ninalendong  äs  ansetzen  können,  so  können  wir  im  irischen 
(wenn  Pictet  recht  hat  in  dieser  spräche  guna  anzuerken- 
nen) in  der  declination  dieser  stamme  genitive  auf  -e  und 
-a  haben,  welche  ein  ursprüngliches  -Ss,  -äs  darstellen. 
Ist  dem  so,  so  möchte  ich  das  e  in  genitiven  von  weib- 
lichen ä-stänmien  als  aus  den  weiblichen  i-stämmen  einge- 
drungea  betrachten;  der  umlaut  im  gen.  sing,  der  weib- 
lichen ä- stamme  ist  unorganisch,  nicht  aber  der  in  den 
weibl.  Stämmen  auf  i.  Das  o  im  genitiv  scheint  nur  eine  finde- 
rung  (nicht  eine  Schwächung)  von  a.  dat.  pl.  von  i-stäm- 
men :  hi  fochidib  (in  tribulationibus)  Z.  598  nom.  sg.  indfoch- 
ith  gen.  fochodo  (=fochada)  Z.  1131.  didulib.  Z.  996.  Is  aire 
sin  ise  a  samail  etir  dülib  colum  eter  änaib,  finemain  eter 
fedaib,  grian  uas  rennaib  („und  daher  kommt  es,  dafs  ihr 
typus  unter  den  geschaffnen  dingen  die  taube  unter  den 
vögeln,  der  weinstock  unter  den  bäumen  und  die  sonne 
nnter  den  sternen  ist^).  (Predigt  über  das  leben  der  hei- 
ligen Brigitte  im  Leab.  Breac;  citirt  und  übersetzt  von  dr. 
Todd.  Liber  hymn.  p.  65)  hilinn  i  b  (in  stagnis)  Flachs  hym- 
nus  vs.  11.  hinimib,  hi  fisib  (citirt  infra)  dar  angnüisib 
Vis.  Adamn.  Wegen  der  form  dinab  gabalib  (leg.  gabälib) 
gl.  de  coUectis  Z.  238  (gabil  ss  cambr.  cafael)  —  denke 
ich  —  kann  kein  zweifei  sein,  dafs  die  Infinitive  auf  äl 
i-stämme,  nicht  ä-stämme  sind  (beitrage  162)  cfr.  die  for- 
men auf  äil,  ail  Z.  1129.  —  toi  macht  seinen  dativ  pl. 
auf  -aib,  nicht  auf  -ib  (tbar  tolaib  in  vestris  voluntatibus 
Z.  259).     Deshalb  und  ungeachtet  der  form  toil ,   auf  die 

22* 
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Ebel  (beitrage  179)  eich  bezieht,  die  aber  accus,  ist  und 
nicht  nom»,  neige  ich  mich  dazu,  es  als  einen  ä-stamm  zu 
betrachten. 

Nach  allen  diesen  einzelnheiten  ist  es  jetzt  möglich 
ein  vollständiges  paradigma  von  einem  weiblichen  i-stamm' 
aufzustellen: 

sing.  nom.  düil,  dül  =  dAlis 

gen.  dälo  (=  düla),  düile  =  düly&s,  dtüte 

dat.  düli,  dtul  =  duU 

acc.  düil  =  dülin 

plur.  nom.  düli,  düil  =  dftlts 
gen.  düla,  düle,  d&il  (=  düil)  =  dCll 

dat.  dülib  =  dülibis 

acc.  düli  ==  dülis. 

Für  den  dat.  sg.  vgl.  dindtrindoti;  f&r  den  nom.  pl.  vgl.  süli 
Z.  18  fisi  Z.  1041  gl.  29  ciasberat  doaidbetar  fisi  doib  et 
dotiagat  angil  andochum  nichretidsi  d.  h.  obgleich  sie  sagen, 
(dafs)  Visionen  (fis,  visio.  Corm.)  ihnen  gezeigt  werden  und 
(dafs)  engel  zu  ihnen  kommen,  glaubet  (es)  nicht  Z.  hat 
(s.  621)  diese  glosse  falsch  übersetzt,  fethi  Z.  112o.  fochaidi 
Z.  263.  ardlathi  Z.  825  (=  ardflathi) ;  für  den  acc.  plur. 
duli,  düK  Z.  265.  fochidi  Z.  62,  578,  992.  gnuissi  (gl.  ora) 
Z.  750. 

Die  feminin-stämme  auf  t  wurden  wahrscheinlich  fol- 
gendermafsen  declinirt:  sg.  nom.  düil  (=düli),  gen.  diila(-o) 
(=  düläs),  dat.  düle,  düil  (=  dül&i,  düle?),  acc.  düili  (= 
dülin);  plur.  nom.  dül  (=  dülas),  gen.  düle  (==  düliyän), 
dat.  düilib  (=^  dülibis),  acc.  düili  (=  dülis).  üeber  den 
dual  der  i-  und  t-stämme  siehe  unten  beim  dual. 

Ordo  posterior,  ser.  I.  In  einem  alten  dem  Co- 
lumbcille  zugeschriebnen  und  von  dr.  Reeves  in  seiner  präch- 
tigen ausgäbe  der  Vita  Sancti  Columbae  auctore  Adamnano 
(Dublin  1857)  gedruckten  gedichte  finde  ich  den  voc.  sing, 
von  ainm  p.  288 .' 

Gaidil,  gaidil  inmain  ainm 
ise  menchomarc  a  gairm 
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d.  h.  ^Gaidil,  Gaidil,  geliebter  namel  mein  einziger  wnnscb 
ist  ihn  anzurufen^.  Das  schliefsende  n  des  nom.  sing,  von 
ainm  (sing,  neutr.  gen.  anman)  ist  bewahrt  in  airdirc  a 
ainm  nadamra  (gebet  am  schlasse  von  Fiac's  hymnus). 

Ordo  posterior,  ser.  IL  Man  füge  den  Wörtern 
dieser  series  dülem  (creator),  ollam  (doctor)  Corm.,  frohem 
(debitor)  and  patu  (lepus)  Corm.  hinzu,  wovon  patnide  (le- 
porinüs)  Z.  34.  In  Patricks  hymnus  Lib.  Hymn.  finde  ich 
als  locative  sing,  die  formen  talmain  und  dulemain.  Den 
dat.  sing,  von  cu  (canis)  orthographirt  Corm.  coin  (don- 
cboin  Corm.  v»  Mogeime).  Eine  verstümmelte  fo^m  dieses 
casus  findet  man  auch  in  Patricks  hymnus:  Atomring  in«* 
diu  niurt  de  domluamaracht.  cumaohta  d6  domchumgab  ail 
ciatt  de  domimmthüs.  rose  dö  dorn  reim  eise  d.  h.  ich 
verbinde  mich  heute  der  macht  gottes,  mich  zu  leiten,  der 
gewalt  gottes,  midi  zu  erheben,  gottes  verstand,  mich  zu 
ifihren,  gottes  äuge  vor  mich  zu  bUcken.  Ein  beispiel  des 
voc.  sing,  von  dulem  begegnet  in  einer  alten  in  Leabhar 
Breac  (121b)  erhaltnen  gebetsfor'mel  adä  ulichomachtaig 
adä  naslog  a  de  uasail  athigema  indomain  adülim  (leg. 
dülem?)  nandul  d.  h.  o  allmächtiger  gott,  o  gott  der  beer- 
schaaren,  o  hoher  gott,  o  herr  der  weit,  o  Schöpfer  der 
elementel  Ein  beispiel  des  dat.  pl.  auf  -aib  findet  sich  im 
paternoster:  diar  fechemnaib  d.  h.  debitoribus  nostris, 
wo  man  beachte,  dafs  der  punkt  über  dem  f  anzeigt,  das 
f  soll  wie  V  (w)  gesprochen  werden ,  nicht  wie  in  den  äl- 
teren handschriflen  es  soll  ausgelassen  werden. 

Ordo  post,  ser.  III.  Sethar  in  setharoircnid 
gL  sororicida  Z.  767  mufs,  glaube  ich,  den  werten  dieser 
series  beigefugt  werden.  Der  gen.  sing,  begegnet  in  Corm. 
V.  Enech  ruice:  mac  dosethar  d.  h.  filius  sororis  tuae. 
Signum  Suathar  {sijTiaTQog)  epi.  Z.  praef.  XVIII.  Für 
den  voc.  sing,  habe  ich  folgende  beispiele  im  mittelirischen 
bemerl^t:  amatbair  thigernaig  noeim  (o  mater  sancti  T.) 
gl.  in  Feiire  Aeng.  Petrie's  Round  Towers  348.  a  brathair 
iomain  i.  e.  o  frater  caire.  FIed  dun  manged.  *  derbrathir  (gl. 
germane)  leg.  derbbr&thir  Z.  834  aathair  ist  sicherlich  die 
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lesart  im  Leabbar  Breac  patemoster,  welches  zum  ersten 
male  bier  getreu  abgedruckt  wird*). 

Sic  g  orabitis  Budamlaid  so  diu  dogn^thi  emaigihe. 
patemoster  qui  eis  incoelis  sanctificetnr  nomen  tnum  Aa- 
tbair  fil  binimib  noemthar  tbainm  Adveniat  regnum  tuum 
toet  doflaitbius  Fiat  uoluntas  tua  sicut  incoelo  et  interra 
bid  dotoil  italmain  am.  ata  innim  Panem  nrm.  cotidianum 
da  nobis  bodie  tabair  dün  indiu  arsäsad  cech  latbi  Et  di- 
mite  nobis  debita  nostra  sicut  et  nos  dimitimus  debitoribus 
nostris  ocus  log  dun  arfiachu  am.  logmaitne  diarföcbemnaib 
Etne  nos  inducas  in  temptationum  ocus  nirlecea  sind  in» 
amus  ndofulacbtai:  Sed  libera  nos  amalo  acht  ronsoer  6cech 
ulc  Amen:  ropfir. 

Vom  nom.  pl.  finde  ich  ein  beispiel  aus  einem  gedieht, 
das  in  Leabbar  nahuidhre  Petrie.  Round  Towers,  104  ci- 
tirtwird:  a  sechtmbr&thir  mor  atheglach  d.h.  seine  sieben 
brfider:  grofs  ist  sein  hanshalt.  Vom  accusatiy  plun  habe 
ich  ein  beispiel  angetroffen,  aber  nur  im  mittelirischen: 
conad  iarmathra  gabait  flaith  7  cach  comarbus  olcheana 
iarnanascad  forru  ofearaib  erind  .i.  trichaeca  ingean  roucsad 
abere  domaithrib  mac.  d.  h.  „so  dafs  es  die  berechtigung 
von  müttern  ist,  dafs  sie  in  der  herrschaft  und  allen  ande- 
ren erbschaflen  folgen,  zu  welchen  sie  durch  die  mfinner 
von  E.  bestimmt  waren :  sie  nahmen  von  E.  drei  mal  fünf- 
zig Jungfrauen  mit  sich,  um  die  mütter  der  söhne  zu  wer- 
den^.   Buch  von  Lecan,  citirt  im  irischen  NenniusXXI. 

Ordo  posterior,  ser.  IV.  Dafs  hier  im  altirischen 
auch  t-stämme  und  nicht  blofs  d-stämme  sind,  ist  gewifs. 
Bei  Z.  finden  wir  dinit  dat.  sing,  von  dinu  agna,  und 
nebcongaibthetit  acc.  sing«  von  nebcongaibthetu  incontinen« 
tia.  Hierzu  kann  man  hinzuftkgen  brage  (gl.  cervix)  Z.  20 
fiadu  (dominus)  cara  (amicus)  nama,  namae  (hostis).  So 
wird  Christus  von  Rumann  fiadu  fir^n  naflede  genannt  (=s 
dominus  justus  epuli  seil,  eucharistiae  (Bodl.  Lib,  Land« 
610.  fol.  10.  col.  1),  und  der  genitiv  sing,  fiadat  findet  sich 
in  folgendem  gebet  des  Lib.  Hymn.  Admuinemmair  noeb- 
patraicc  primabstal  herenn,  airdirc  aainm  nadamra  breo 
batses  gente.   Catbaigestar  firidruide  durchride,  dedaig  diu- 
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maschu  lafortacht  arfiadat  findnime  (d.h.  bellayit,  Pa- 
tricius,  contra  droidas  immiies:  suppressit  soperboB  aoxilio 
domini  nostri  coeli  albi)  fonenaig  berenn  iathmaige  mör- 
gein,  guidmit  dopatraicc  primabstal  donnesmart  imbrath 
abrithemnacht  domidathrachtaib  demna  dorchraide,  dia 
lern  laitge  patraicprimabstail;  der  d.  dg.  diarfadat  findet  sich 
Colm.  hymn.  35,  yoc.  sg.  afiada,  ebd.  39, 41.  So  auch  cara, 
freund,  =  gallisch  caratus  (caratn&imta  Z.615  d.  h.  amicos 
hostiles),  nom.  bacara  dopat.  he  osein  jmmach  (er  war  freund 
dem  P.  von  da  ab)  vorrede  zu  Fiac^s  hymnus  Lib.  Hymn. 
296  und  anmchara  in  der  vorrede  zum  hymnus  des  S 
Cnmmain  Fota,  Lib.  Hymn.  ed.  Todd,  p.  72.  <7  ise  cum- 
main  ropo  anmchara  do  ar  dochuas  a  donmall  co  co- 
lumcille  do  iarfaigid  do  cia  nogebad  do  anmcharait  (und 
C.  war  sein  seelenfreund  [geistlicher  leiter],  denn  D.  hatte 
zu  C.  gesendet,  ihn  zu  fragen,  wen  er  zu  seinem  seelen- 
freunde nehmen  wollte),  dat.  pl.  dobarnanamchairtib  Z.  72. 
So  nama  (feind)  Corm.  gen.  hi  tiribh  n  am  hat  (Loinges 
mac  n.  Uisnigh  ed.  OTlanagan,  p.  160:  acc.  bannamit 
gl.  hostem  feminam,  Z.  770  nom.pl.  namait,  bieit  anamait 
foachossaib  som  (erunt  ejus  inimici  sub  pedibus  ejus)  Z.  582 
gen.  pl.  isatlana  renda  nime  »  redlanda  ^  firmamint  »  ind 

uli  (leg.  uile)  dül  donuallguba  dermäir  dogniat  anmanna 
napecdach   folamaib    »   glacaib   innanamut   (leg.  nämat) 

nemmarbdasin,  Yisio  Adamnani.  Leab.  Breac.  d.  h.  crfiült 
sind  die  gestirne  des  himmels  und  die  sterne  und  das  fir- 
mament  und  die  ganze  weit  von  der  maafslosen  klage,  wel- 
che die  Seelen  der  Sünder  unter  den  bänden  und  fausten 
dieser  unsterblichen  feinde  ausstofsen,  nfimlich  des  teufeis 
und  seiner  dämonen.  dat.  plur.  di  naimtib  (gl.  de  osoribus 
i.e.  inimicis)  Z.  595.  huanaimtib  (gl.  osoribus)  Z.  763. 
Von  einer  verstümmelten  form  des  gen.  sing,  habe  ich  ein 
Beispiel  gefunden  maicc  togu  d.  h.  filii  electionis  Z.  478  — 
ein  verstümmelter  dativ  in  Fiac's  hymnus  24 : 

i.  arrfie.  i.  cendnl  dd  doardouicluu 

Dofaith  fades  couictor  bähe  aridralastar 

i.  adntined     i.  roAiciUesUr. 

Lassais  inmuine  imbai  asinten    adgladastar. 
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d.  h.  „processit  ad  meridiem  ad  Victorem,  hie  eum  arcea- 
uvit,  arsit  ntbus  in  quo  fuit^  ex  igne  appellavit^  (adgla- 
dastar  3.  sing,  praet.  act.  von  adgladur  gl.  appello,  Z.  444). 
FQr  den  voc«  dieser  series  habe  ich  ein  beispiel  gefunden 
in  einer  hymne  Yon  Aengus  cele  d£,  welche  der  Leabhar- 
Breac-abschrift  seines  Feliro  vorangeht: 

Sen  acrist  molabra  a  cboimde  •  uii.  nime. 

romberthar  buaid  leri  ari.  grene  gile.  (ms.  ari  grini  gile) 

i.  soUUiges 

a  gelgrian  forosna  riched  cumeit  noibe  (ms..noemi) 
ari  conic  aingliu  achoimdiu  nandöine  (ms.  doine). 
Achoimdiu  nandöine  ari  firian  firmaith  etc.  (ms.  doine 

ari  firian  firmaith). 
d.h.  segne,  o  Christus,  meine  lippen,  o  herr  (der)  sieben  him- 
mel.  Möge  der  sieg  der  frömmigkeit  mir  verliehen  wer- 
den, o  könig  der  hellen  sonne.  O  helle  sonne,  die  du  den 
himmel  erleuchtest  mit  vieler  heiligkeit  (wörtlich:  cum  ma- 
gnitudine  sanctitatis),  o  könig,  der  du  (die)  engel  regierst, 
o  herr  des  menschengeschlechts  (wörtlich:  domine  rwv  ho- 
minum)  o  herr  des  menschengeschlechts,  o  könig,  gerech- 
ter, trefflicher.  Für  den  acc.  pL  eines  nomens  dieser  se- 
ries findet  sich  ein  beispiel  von  einem  stamme  auf  t:  lam- 
naimtea  (apud  inimicos  meos,  nom.  sing,  nama)  Z.  1064. 
gl.  11.  Ebenso  anamchairtea  (gl.  doctores  nom.  anamchara) 
Z.  10.  Ein  anderes  beispiel  habe  ich  bereits  oben  gege- 
ben, nämlich  fri  druide  durchride,  contra  druidas  immi- 
tes.  Diese  form  scheint  auf  den  ersten  blick  das  *druida 
in  Z.'s  paradigma  zu  unterstützen,  aber  das  schluls-a  von 
Ebels  *draada  ist  in  e  geschwächt  worden,  welches  dann 
das  a  der  penultima  umgelautet  hat.  Für  den  voc.  pl.  die- 
ses nomens  ist  mir  ein  beispiel  begegnet,  aber  nur  im  mit- 
telirischen (11.  Jahrhundert):  adruidhe  (=  druada?)  ar 
inmac  abraidh  cid  ata  etir  naclarleastra^ibh  (leg.  lestm) 
üd,  d.h.  „O  druiden,  sagte  der  knabe,  sagt  was-  ist  zwi- 
schen diesen  holzkfisten^,   irischer  Nennius  95.    maccu*), 

*)  Dnbthmch  maoculngir  TIneh.  IS  wird  dvbUoh  mc.  hnihigair  (d.  b.  D. 
mini  nepotis  Lujiri)  gtournt  in  der  roirede  sa  Ffw's  hymnnj.  Lib.  Hynm. 
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mocu  (nepos,  abkdmmling)  gen.  maccid?    wird  häoQg  in 
eiüer   Terstttmmelten  forni'(cir.  maicc  togu,  filii*  electionis 
imbethu,  in  vitä,  aurlatn,  obedientiam,  huaisletu,  gl.  alti- 
tudinem,  Z.  273.  274)  in  der  Vita  Colambae  und  sonst  ge- 
funden«    Zum  beispiel  gen.  sing,  ^de  periculo  sancti  eol- 
mani    episcopi   mocusailni    Vita  Columb.  ed.  Beeves  29. 
Silnanum  filium  nemani-don  mocusodn  ebendas.  108.  Sancti 
Columbani  episcopi  mocu  Loigse  animam  ebendas.  210  (es 
lagen  sechs  generationen  zwischen  diesem  Columbanus  und 
Lioigis,   8.  die  anmerk.  ebenda  212).     bas  muirchatho  m. 
(Ifg.  maicc)  maileduin  hi  cluain  m.  cunois  (leg.  maccunois) 
aimdachiarain.  X.  anno  Z.  praef.  XXXI,  d.  h.  tod  Mur- 
chads  des  sohnes  Mailedün's  (bh'ihte  A.  D.  896;  s.  die  an* 
nalen  der  vier  meister  ed.  O'Donov.)  in  clonmacnois  von 
(dem)  bette  Ciarans  (gründer  dieses  klosters)  im  zehnten 
jähre  (seiner  regierung,  nämlich  Über  Cenel  Eugain).  Quies 
Cormaic  abbatis  cluana  maccunois.  annalen  von  Ulster  A.  D. 
751.  —   dat.  sing.  De  Erco  füre  mocudrnidi  Vit.  Col.  77. 
Brendeno  ministravit  mocualti  ebend.  55  (nom.  SanctuS-Bren- 
denus  mocualti,  ebend.  220).    acc.  sing,  per  Lugbeum  mo- 
cumin  ebend.  43 :  aber  in  den  meisten  dieser  falle  ist  mocu 
wahrscheinlich  blofs  das  erste  dement  eines  zusammenge« 
setzten  wertes  und  deshalb  indeclinabel. 

Ordo  post,  ser.  V.  Man  füge  den  Wörtern  dieser 
declination  dair  (eiche)  hinzu,  gen.  fuath  na  dar  ach  Corm. 
V.  tarathar,  und  ferner  lettir  eine  wasserabdachung  (,,a 
watery  slope^)'gen.  itaib  na  lettrach,  buch  von  Leinster, 
dtirt  in  Petrie's  R.  T.  119.  Temair  (Fiac  22)  (hodie  Tara) 
gehört  ebenfalls  dieser  declination  an.  gen.  sing.: 
tuatha  herenn  tairchantais  dosnicfed  sithlaitb  (leg.  sith- 

laithe?)  nua 

i.  cobrath  i.  cengloir 

meniid  code    aiartaige  bedfas  tir  temrach  tna  (Fiac,  10). 

Der  name  des  berühmten  klosters  claanmacnois  ist  eine  verdorbene  form  too 
dliian  maccQDois  d.  h.  campos  nepotis  Nosi  vgl.  Ini^fal.  annalen  A.  D.  637: 
p&i  hoc  anno  fiindata  est  dtummacnois.  i.  nos  maccaid  (leg.  maccid?)  righ 
coimacht  (i.  a.  Kosi  nepotis  regis  Conoaciae)  a  quo  Domisator  claain".  Ich 
verdank«  dies  citat  dr.  Reeves. 
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Neichen  primgoba  na  temrach  (N.  oberste  scbmied  von  T.) 
Leab.  Buide.  Petrie^s  Tara  189.  Eine  kurze  form  auf  a: 
Milgitan  .1.  molchoiten  a.  cuid  müil  (leg.  cuit  möil)  .1.  doir- 
seöir  temra,  Corm.,  eine  form  auf  o:  Nam  neel  pater 
meus  non  sinivit  mihi  credere  sed  ut  sepeliar  in  cacumini- 
bus  temro  (=  temrä),  quasi  viris  consistentibus  in  bello. 
Lib.  Ardmach  fol.  10  a,  2,  citirt  in  Petrie^s  Tara  113.  dat 
sing,  ise  indubtachsin  atracht  riapat.  bitemraig  vorrede 
zu  Fiac's  faymnus,  verkürzte  form  in  Tirech.  13:  dullnid 
p&trice  othemuir  hicrich  laigen.  acc.  sing.  Patraicc  ro- 
Chan  so  intan  dorata  na  hetamaidi  arachiun  o  loegaire  na 
digsed  dosilad  chreidme  cotemraig.  d.  h.  P.  sang  (wie- 
derholte) dies,  als  ihm  die  schlingen  gelegt  wurden  von  L., 
damit  er  nicht  nach  Tara  käme,  den  glauben  zu  säen. 
Vorrede  zu  Patricks  hymne,  citirt  in  Petrie's  Tara  32.  — 
Plural.  Ich  habe  den  gen.  von  cäir,  ovis  (cfr.  Caerosi  Cae- 
racates.  Glück  41)  zweimal  gefunden,  aber  nur  im  mittel- 
irischen: lotar  acarigse  conduadar  glaisin  na  righna.  berar 
in  riar  colugaid,  aspert  se  nacairig  (=  caeracis?)  in  ic 
naglasne  don  rigain.  acc  ol  cormac.  leor  lomrad  na  cae- 
rach  (=  caeracän)  a  lomrad  na  glaisne,  buch  von  Bally- 
mote  citirt  und  übersetzt  in  Petrie^s  Tara  197.  Atomring 
indiu  niurt  gräd  hiruphin  inurlataid  aingel.  hifrescisin  es- 
eirge  arcenn  fochraice.  inemaigthib  huasalathrach  itai- 
rcetlaib  fätha*).  hipraiceptaib  apstal;  inhiresaib  fuismedach. 
inehdgai  (leg.  enchai)  noemingen.  hingnimaib  fer  f  irean  d.  h. 
me  jungo  hodie  virtuti  graduum  Seraphim  (i.  e.  Virtuti)  in 
obedientia  angelorum,  in  spe  resnrrectionis  usque  ad  prae- 
mium  (ad  v.  „in  faciem  praemii^),  in  precibus  patriarcha- 
rum,  in  praedictionibus  prophetarum,  in  praedicationibus 
apostolorum,  in  fide  confessorum,  in  castitate  sanctarum 
virginum  in  factis  viromm  justorum)  Patricks  hymne  lib. 
bymn.     Dat.  plur.  dohuasalathrachaib   (patriarchis)  Z.  827 


*)  Man  beachte  diese  fonn,  welche  EbeU  venntithaiig  (beitr.  17S)  be- 
atfttigt,  dafe  das  e  des  gen.  pL  in  Z.'b  ordo  prior,  series  8  eine  entartimg 
von  a  ist.  " 
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(nom.  sing,  haasalathir  cfr.  komisch  hupeltat  Z.  1102); 
nom,  pl.   uasalathraig   m  fade  y  descipail  isa  er«  (patriar- 

chae  et  prophetae  et  discipuli/.  C.)  Yisio  Adamnani.  Die 
kurze  form  des  dat.  plur.  von  cair  findet  sich  in  Tirech.  7: 
log  leith   ungae  dimuccib  »  log  leith  ungae  dichairib  d.  h. 

der  werth  einer  halben  unze  in  ferkeln  und  der  werth  ei- 
ner halben  unze  in  schaafen.  Der  acc.  pl.  von  cair  findet 
sich  in  Brogans  hymnus.  Lib.  Hymn.  argairt  lathe  anbige 
CO  er  c ha  (oves)  formedon  r^de.  Das  determinativsufHx 
-ch  im  gen.  sing,  der  namen  Eochaid  Ainmire  und  Fiachra 
(s.  O'Don.  grammatik  95)  ist  von  hohem  alter.  Echaid 
(Echoid  Vita  Col.  246)  =  echid  Z.  754;  gen.  S.  (i.  e.  Sig- 
num) Echoe  h  episcopi,  Urkunde  citirt  von  Z.  praef.  XVIII. 
Ninnid  Lamidan  mac  Echach  (vorrede  zum  hymnus  in 
laudem  S.  Brigitae.  Lib.  Hymn.  cd.  Todd  57),  excussae  d 
infcctae  (echidach)  exemplum.  Ainmorius  filius  setni  Vita 
Col.  32,  hibernice  ainmore,  ainmuire  macc  setni:  gen.  sing. 
m.  Vita  CoL  201,  ^Domnail  Brecco  nepote  Aidani  sine  causa 
vastante  provinciam  Domnill  nepotis  Ainmureg  (=  ainmu- 
rech  =  ainmoryacas?),  wo  man  auch  das  vorkommen  des 
abL  sing,  von  Domnall  bemerken  möge,  nämlich  domnail 
(=  domnalid?)  vergl.  die  ablative  reit,  cetbuid  Z.  889. 
SigDum  Er  demnach  epi.  Z.  praef.  XVIII,  nom,  erdomun? 
De  Colcio  a  nepotibus  fechureg  orto.  Vit.  Col.  45.  Col- 
gius  ....  de  nepotibus  fechreg  ebend.  225.  nom.  fechure, 
fechre,  im  mittelirischen  fiachra.  Man  bemerke  auch  are 
(tempus  capitis)  gen.  arach,  infra.  Vielleicht  kann  fiach 
(nomen  viri  =  corvus  2f.  1030)  dieser  series  angereiht  wer- 
den, wenn  man  den  gen.  fiachach  berücksichtigt,  der  sich 
in  dem  von  mir  aus  Corm.  Gloss.  citirten  vier  reimzeilen 
findet.  Siehe  auch  Z.  1011  gl.  20  indhüad  airberthach 
bith  (gl.  abusive  tamen  et  elementa  pro  literis  et  literae 
pro  elementis  vocantur  d.  h.  der  unterschied  in  (wörtlich 
von)  dem,  was  gebraucht  ist.  Ich  vermuthe,  airberthach 
bith  würde  im  nom.  airberthe  bith  (besser  biuth)  heifsen 
i.  e.  oblatum  mundo  d.  h.  was  gebraucht  worden  ist.  Vgl. 
do  airbirt  biuth  ofTerre  mundo,  frui,  vesci  Z.  258.  air- 
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bir  biuth  (gl.  ntere)  Z.  457.  Aber  möglicherweise  ist 
airberthach  ein  gen.  pl.  von  einem  nom.  sg.  airberthach«  — 
rüire  (dominus),  womit  Glück  Baurici  zusammenbringt, 
gehört  sicher  dieser  declination.  gen.  Brigit  mathair  mo* 
ruirech  nime  ^B.  mater  mei  domini  caeli)  St.  Brogans 
hymnus  Lib.  Hymn.  Lugaid  (nom.  viri)  gen.  lugdach,  ebenda 
manister  gen.  manistrech  (monasterii)  Z.  praef.  XXVIII.  — 
Eine  veikürzte  form  von  cathir  im  acc.  sing.:  formaig 
arutacht  cathir  i.  e.  auf  einer  ebne  erbaute  sie  eine  Stadt« 
Brogans  hymnus. 

Was  den  dual  im  altiriscben  betrifft; ,  über  welchen 
hoffentlich  hr.  Ebel  uns  mit  einer  abhandlung  erfreuen  wird, 
so  habe  ich  wenig  über  ihn  zu  bemerken.  Z.  setzt  vor- 
aus, dafs  der  genitiv  seines  ordo  prior  ser.  I  auf  i  endet, 
und  der  genitiv  seiner  ser.  II  eine  innere  durch  i  erzeugte 
vocalveränderung  hat.  Sicherlich  ist  er  im  irrthum.  Ich 
bin  nicht  im  stände,  beispicle  des  gen.  von  ser.  I  beizu* 
bringen,  aber  man  nehme  die  folgenden:  dulluid  disuidiu 
du  lathruch  daarad  indibmaigib  (nom.  loci)  —  wörtlich: 
„er  ging  von  dannen  zu  dem  platze  zweier  abhänge  auf 
zwei  ebnen^.  Tirech.  10.  Ci^man  siur  coluim  cille  mathair 
da  mac  (=  macäs?)  degill  d.  h.  C.  Schwester  Columba^s, 
mutter  der  zwei  söhne  DegelFs,  Aengus.  de  matribus  SS. 
Hib;,  doronta  fri  inchomarc  da  charpat  (leg.  carpat?)  d.h. 
gemacht  zur  begegnung  zweier  wagen.  Corm.  v.  Rot.  cech- 
tar  a  da  lethcend  (leg.  lethchenn)  Corm.  Range.  Man 
beachte  auch,  dafs  dä(=  daas?  skr.  dwayös)  der  gen.  des 
Zahlwortes  da  (=  dau)  ist.  Ein  beispiel  des  gen.  neutr. 
steht  bei  Z.  1021  gl.  21:  hi  scribiunt  da  carachtar  (= 
caractaras )  d.  h.  in  scriptlone  duarum  litterarum,  tb  f&r 
&,  ph  flQr  97,  ch  fQr  x  (carachtar  ist  neutrnm:  bith<3ha- 
rac.  naill  (esset  alia  figura  Z.  965  nom.  plur.  carachtra 
ibidem).  Die  glosse  hi  scribunt  in  da  carac.  Z.  1021' 
gl.  22  ist  werthvoU,  indem  sie  die  form  des  gen.  dual,  neutr. 
des  artikels  bewahrt,  und  als  ein  neu  hinzukommendes  bei- 
spiel der  nicht- aspiration  durch  den  gen.  da.  —  Nom.  du. 
masc.  themen  in  i:  da  preceptoir  Z.  309  (duo  praeceptores)  = 
preceptört.    Von  einem  weibl.  i-stamm  findet  sich  der  gen. 
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dual.:  mathair  coic  nespoc  (leg.  nepscop)  ndeg  ^  da  og  (i.  e. 

mater  quindecim  episcoporam  atque  duarum  virgiDum) 
Aengus,  citirt  von  Todd  lib.  hymn,  111  vom  nom.  sg.  oig, 
og.  Hiernach  erhalten  wir  &ir  den  dual  weibl.  i-stämme 
das  folgende  paradigma: 

nom.  acc.  düil    (=  dftlf) 
gen.  dül    (=  dülas?) 
dat.  dülib(=  dülibin?) 
and  f&r  den  dual  weiblicher  stamme  in  t  mnthmafslich: 
nom,  acc.  dül  .  (==  düläu) 
gen.  dÄla   (=  dftl&s?) 
dat.  düilib  (=  dülibin). 
Das  -o,  -a  und  -e  des  gen.  dual,  der   dritten  series 
kann,  denke  ich,  gut  erklärt  werden  durch  den  gen.  dual, 
von  männlichen  und  neutralen  stammen  auf  u  und  i  im 
Sanskrit.     Von  dualen  der  zweiten  Ordnung  habe  ich  fol- 
gende beispiele  gefunden: 

Ser.  1.  nom.  dk  ainm  batar  fort  cnsandiu  (leg.  cu- 
sindia?)  Tochmarc  Mon6ra,  eine  abhandlung,  deren 
spräche  ungemein  alterthfimlich  ist,  veröffentlicht  von  der 
celtischen  gesellschafl,  Dublin  1855  mit  einer  Übersetzung 
von  Mr.  Eugene  Curry  (saoi  berla  Fene).  Ser.  IV.  nom.: 
beltaine.  i.  biltene.  i.  tene.  bil.  i.  tene  soimnech.  i.  dath^ne 
dognitfs  nadraide  (leg.  rndruid)  cotinchetlaib  moraib,  Corm. 
d.  h.  Belltaine,  i.  e.  biltene,  i.  e.  tene  bil  i.  e.  ein  treffli- 
ches feuer  i.  e.  zwei  feuer,  welche  die  druiden  mit  grofsen 
zaubergesfingen  zu  machen  pflegten,  dat.  traigthib  Z.  274, 
nom.  traig,  pes.  acc.  L&mrota.  i.  iter  da  sligid  (Corm.  v.  R6t) 
d.  h.  L&mrota  i.  e.  (ein  pfad)  zwischen  zwei  strafsen,  breit 
genug,  um  zwei  wagen  zu  erlauben,  an  einander  vorüber  zu 
fahren:  nom.  slige.  Corm.  ebenda.  Von  der  fünften  se- 
ries habe  ich  nur  ein  beispiel:  imdudaare  in  der  St.  Gal- 
ler beschwörungsformel  gegen  kopfweh  Z.  926  are  Corm. 
OIoss.  (Leab.  Breac-abschrifb  des  glossars,  wo  aire  ge- 
schrieben wird)  ist  tempus  capitis,  gen.  arach:  ranig  intsai- 
ged  uada  e  toll  arach  in  rig  d.  h.  der  pfeil  von  ihm  er- 
reichte die  höhluDg  von  des  konigs  schlafe,  irischer  Neu- 
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nius  38;  dat.  *araig:  dondaraid  gl. timpori  Leab.Breac, 
wo  dh  Ülr  gh  geschrieben  ist,  wie  gewöhnlich  im  mittel- 
irischen. Cfr.  gharma,  ^epfitj.  Die  in  rede  stehende  be» 
schwörungsformel  kann  jetzt  YoUständig  übersetzt  werden  : 
Caput  zpi  etc.  pone  hoc  quotidie  circam  caput  tumn  in 
dolore  capitis  (Z.  587):  nachdem  du  es  gesungen  (iam  a 
gabail*)),  lege  zwei  Speichel  (dasale,  duo  sputa  [=  diu 
sal^y&u?]  cfr.  cambr.  haleu  =  lat.  saliva)  in  deine  hand- 
fiache,  und  bringe  sie  rings  um  deine  beide  schlafen  (im 
da  da  are)  und  auf  deine  kleider  und  wiederhole  dein  pa* 
temoster  (cani  du  pater  cfr.  skr.  pans  f&r  kans  „sagen  ^} 
dreimal  dabei,  und  mache  ein  kreuz  von  deinem  Speichel 
,,8upra  Caput  tuum,  et  fac  hoc  Signum  etiam  .u.  in  capite 
tuo^  (Z.  584).  Man  bemerke  die  interessante  form  dabir, 
wo  da  (eos,  eaP),  das  in  allen  anderen  f&Uen  infigirt 
wird  (Z.  339),  der  zweiten  pers.  sing,  imperf.  act.  von  biur, 
Wurzel  bar  (skr.  bhar)  in  robart  (tulit),  prefigirt 
scheint,  und  zwar  mit  der  inneren  flexion  i,  welche  sich 
erklärt  durch  die  form  cani  mit  äufserem  i.  —  Von  dem 
zahl  Worte  2  kann  man  eine  form  auf  n  (nom.  und  acc« 
neutr.),  die  anscheinend  mit  ahd.  zu&nd,  ags.  tw^gen  (cfr. 
goth.  acc.  fem.  tveihnös)  übereinstimmt,  in  einigen  von  Z/s 
glossen  bemerken:  (p.  276)  danorpe  (duae  hereditates),  dal- 
lae  (=  danlae)  duo  dies,  p.  278  inda  nainmso  (haec  duo 
nomina),  etir  da  hainmm  (inter  duo  nomina).  So  auch  in 
der  Vision  Adamnän^s:  ard  amedön  isli  imorro  adänimech- 
tar  d.h.  hoch  (ist)  sein  mittlerer  theil,  niedrig  jedoch  seine 
beiden  enden  (cfr.  immechtrach  externus,  Z.  823),  und  fer- 
ner in  Loinges  mac  n.  Uisnigh  p.  174.  Da  ngruad  corc- 
cra  (zwei  rothe  backen):  dat.  sing,  gruad  (O'D.  383,  wo 
Leab.  Breac.  citirt  wird),  masc.  oder  neutr. 

Das  n  des  dativ  dualis  (=  skr.  m)  ist  erhalten  in  for 


*)  rogab  dd.  in  Btlmso  sU,  d.  h.  David  sang  diesen  psalm.  Peyron. 
Cic.  oratt  fragm.  I,  190;  sing.  8.  p.  praes.  indic  pass.  angaibther  gL  id 
quod  canitar  Z.  465.  Dritte  pers.  sing.  faU  pass.  asbeit  patraio  tech  olse 
ing($bthar  riaproind  innimansa  nibia  terca  mbfd  and.  vorrede  an  Secandi- 
nns  hymnos.    Leab.  Breac. 
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deib  ndillib  (d.  h.  secundum  daas  declinationes)  Z.  277  s=s 
dabin  dillabin,  dabm=einein  skränstrument.  *dwäbiin,  nicht 
dwäbhyäm.     Ebenso  indib  nuarib  deac  Z.  312,  i.  e.  in 
duodecim  horis  =  in  dabin  orabin  dacan.    „deib^  f&r  daib 
= dabin  steht  bei  Z.277  geschrieben,  wie  meicc(filii)  inFiac^s 
hymnus  19  f&r  maicc:  meicc  emir  meicc  erimon  lotar  huli 
lacisal.   Ans  der  abwesenheit  eines  prosthetischen  n  in  aocht 
deac  (18)  Z.  311,    wenn  man  es  mit  octhdelbae  (octo  for* 
xnae)  ebendas.  vergleicht,  scheint  zu  erhellen,  dafs  das  alt- 
irische die  dualform  oct&n  (skr.  ashtäu,  oxroS,  octo,  goth. 
abiau)  so  gut,  als  die  form  auf  n  (skr.  ashtan?  zend.  astan, 
lith.  asztuni)  besals. 

Die  unregelmäfsigen  nomina.  Dia.  Ich  kann 
nicht  anders,  als  das  n  in  guidimse  dia  nerutsu  (oro 
deum  pro  te)  f&r  einen  rest  der  alten  form  des  acc.  sing. 
(==  devan?)  halten,  plur.  gen.  „deest  exemplum^  Z.  279 
intan  labratar  indfilid  apersin  innandea  (gl.  per  poetarum 
ngogomonoitag,  id  est  confirmationes  yel  per  responsa  dei). 
Z.  591  i.  e.  quum  loquuntur  poetae  e  persona,  parte  twv 
deonim.  —  Ben.  Ich  habe,  aber  nur  im  mittelirischen, 
mna  als  nom.  plur.  von  ben  gefunden,  und  mna,  mnaa  als 
acc.  plur.;  domnaib  Erenn  (mulieribus  Hiberniae)  in  Cor- 
mac4n  Ecces^  gedieht  ed.  O'Donov.  (abhandlungen  bezüg- 
lich Irland  Dublin  1841).  Was  Rig  betrifft,  so  finde  ich, 
sogar  zu  so  früher  zeit,  als  die  der  Würzburger  hand- 
schrift  ist,  das  g  vom  dat.  sing,  weggeworfen  rii  trembe- 
the  (gl.  regi  saeculorum)  Z.  734.  voc.  iscian  ota  a  tairrngi 
in  aislingthe  sin  a  rig  ol  se.  FIed  dun  nanged  10  und  s. 
oben  den  auszug,  aus  Aengus'  hymne.  nom.  pl.  rige  o 
fachtnu  d41  naraide  ercdda  dogair  „die  konige  des  ge- 
schlechtes von  Fachtna,  der 'Dal  n.  Araidhe,  kriegerisch, 
wild^.  Maelmura  ed.  Todd.  (Aber  vielleicht  ist  rfge  hier 
regnum),  rigo  (fbr  rfgaP)  coicid  galian  in  oenach  ailbi  (die 
könige  der  provinz  O.  [wurden  begraben]  in  O.  A.).  dat. 
plur.  horigaib  Z.  447  acc.  fiad  rigu  Corm.  v.  Cana  (leg. 
riga?).  —  L&  (lae),  laithe:  acc.  sing.  cuUae:  m.  br&tho 
(i.  e.    usque   ad  diem  judicii)  Tirech.  6:    gen.  plur.   der 
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form  14:  örosiacht  intimmun  dogabail  asbert  secbnall  alog 
damsa  orse.  Rotbia  ^ölpatraic  .i.  allin  la  fil  in  anno  acha- 
bes  de  animabus  peccatorum  dodul  dochumm  nime  arin- 
nimmon  dodenam,  vorrede  zu  Secondinus  bymne,  Geab. 
Breac.  dativ  plur.  der  form  laithe:  illaithib  in  Regula 
Columbae,  gedruckt  von  dr.  Reeves  in  den  actis  des  erz- 
bischofs  Cotton.  Dublin  1851. —  l^nnn  (Irland)  =  4rrind, 
ivarrindiP  sollte  unter  die  anomalen  cubstantive  gerechnet 
werden,  denn  der  acc.  scheint  von  der  wurzel  rand  zu 
kommen  cfr.  torand,  nom»  sairtuaid  astur  atchess  herinn 
do  iath  lumnig  d.  h.  nordöstlich  von  dem  thurme  wurde 
E.  gesehen  so  weit,  als  bis  zum  lande  Lumnech,  Maelmura 
ed.  Todd.  v.  134.  Lan  in  herin  do  chlaind  Ir  mic  miled 
ebend.  v.  291 ,  wo  wir  sicherlich  an  herinn  lesen  müssen. 
Im  mittelirischen  wird  das  nn  im  nom.  vocalisirt  und  die 
form  eiriu  erzeugt,  gen.  herenn  (=  ärrenda  ivarrind&s? 
Z.  74.  75).  Fiao  10: 

i.  dobertig 

dochum  nerenn  dodfetis  aingil  de  hifithisi 

i.  asanctis 

menicc  atchitbi  hifisib  dosnicfed  arithisi.  Fiac.  7. 
dat.  erinn  (=  ivarrindi) 

robochobair  dond erinn   tichtu  pat.  forochlad  (leg.  for- 

fochlad?) 

i.  foherinn  i.  sonns 

roclos  cian  son  agarma  macraide  calle  fochlad 
Fiac  8.  —  acc.  fonenaig  herenn  (=erainn  =  ivarrandin?) 
iathmaige  d.  h.  er  reinigte  für  uns  (fa>n*enaig)  E.  des  wie- 
senlandes  (gebet,  oben  aus  dem  Lib.  Hymn.  citirt).  ben- 
nach  ^renn.  Marianus  Scotus,  Pertz  V,  481  (wo  beiläufig,  wie 
dr.  O'Donovan  mir  gezeigt  hat,  Zeufs  praefatio  XXVIII 
sich  sonderbar  verlesen  hat,  Ülr  forlebennib  intige  coitcenn 
d.  h.  „hinsichtlich  der  platformen  des  gemeinsamen  hauses^ 
frileberinn  ittge  cotocenn,  was  kein  irisch  ist).  —  Das  wort 
triath  (aper)  mufs  den  unregelmäfsigen  nom.  beigezählt 
werden:  „triath  diu  .i.  rig  .i.  treith  a  reimm  triath  muir 
i.  trethan  a  r^imm.  triath  torc  .i.  trethirne  a  röimm^ 
(i.  e.  triath  ergo,  i.  e.  rex  i.  e.  treith  genitivus  ejus:  triath 
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mare,  i.  e.  trethan  genitivus  ejus:  triath  aper  Le.  Ire« 
tbime  geniÜYUS  ejus).  Conn.  sub  ▼.  Triath. 

Es  ist  bisher  nicht  bemerkt  worden,  dafs  im  altiri- 
schen eigennamen  bisweilen  nicht  declinirt  werden.  P&tric 
wird  niemals  declinirt*)  gen.  dubber  decrud  dimuintir  pi- 
tricc  inte,  d.  h.  setze  ein  mitglied  von  P.'s  familie  hinein 
Tirech.  3.  dochum  patriae  ebend.  12.  dat.  slechtid  isser- 
ninns  dupatricc  ebend.  13.  adopart  crimthann  inportsin 
dupatricc  ebend.  14.  acc.  asbert  dubthach  fri  patrico 
ebend.  13.  Auf  der  ältesten  bekannten  nicht- ogamischen 
inschrift  des  Lugnaeth  des  neffen  Patricks  (O'Donov. 
grammatik  111),  finden  wir:  lie  lugnaedon  macclmenueh 
(man  bemerke  hier  die  auslassung  des  articulations-vocals 
hinter  1  in  Imenueh).  Limenue  =  limenuya  ist  der  name 
einer  frau  (L.  war  die  Schwester  St.  Patrick's).  Scheint 
nicht  das  schlieisende  h  ein  beispicl  des  ursprünglichen  s 
des  gen.  sing.  fem.  (limenuyäs),  das  am  ende  eines  satzes 
in  visarga  fiberging?  Hier  sieht  O'Donovan  lugnaedon 
für  den  genitiv  eines  gleichlautenden  nominativs  an,  aber 
es  ist  der  regelmäfsige  genitiv  von  Lugnaeth  (lugnath),  ei- 
nem stamme  auf  n  (Lib.  Hymn.  ed.  Todd  35).  „Lapis 
Lngnaethonis  filii  Limenuae^  ist  die  richtige  Übersetzung. 
Man  hüte  sich  also,  dies  beispiel  den  eben  besprochnen 
flexionsloeen  formen  beizugesellen.  Auch  cathbad,  cath- 
bath,  cathboth  in  den  sogleich  folgenden  beispielen,  kann 
der  regelmäfsige  gen.  sing,  von  cathbu  sein.  Wir  finden 
nfimlich  duUotar  maico  cathbad  (nicht  cathbaid)  Ti- 
rech.  12.  dullotar  cuci  isnidiu  secht  maico  cathboth  pri- 
dehis  duaib  et  crediderunt  d.  h.  darin  kamen  zu  ihm 
sieben  söhne  Cathbads,  er  predigte  ihnen,  et  crediderunt. 
Tirech.  11.  maccn  cathbad  ebend.  dumaccaib  cath- 
bath  Tir.  12.  Der  titel  der  Visio  Adamnani  in  Leab. 
Breac.  ist  fis  adomn&in  incipit:  in  der  älteren  abschrift 
in  Leabhar  nahuidhre:  fis  adomn&n  so  sis  .do  adrad  ba- 


*)  Indessen  finden  wir  FUo.  88  sdella  (gL  tsraill)  inpat.  nslle  =: 
pttrseaa? 

L    8.  23 
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chal  Z;  460.  comarpi  abracham  Z.  333.  caindech  mac  hui 
daland.  Fei.  Aeng.  —  dat.  or.  dodubcen  m.  thadggan, 
inschrift  in  Petrie  R.  T.  326,  nicht  dubchiunn. 

Schliefslich  bemerke  ich,  dals  in  den  folgenden  bei- 
spielen,  wie  in  Z.'s  teora  ngutte  (trium  vocalium),  das  n 
des  gen.  pL  erhalten  sein  kann  —  dieses  n  wird  natürlich 
vor  b  zu  m  —  frire  teora  mbliadan  (f&r  den  Zeitraum  von 
drei  jähren)  Tigemach  A.  D.  222  icind  ceithre  mbliadan 
(am  ende  von  4  jähren)  irisches  leben  Columba^s.  BeeveSy 
Tita  C.  321.  maccan  sembliadan  deac  (pnerulus  sedecim 
annorum)  Fiac  2.  Das  n  in  der  von  Z.  311  aus  O'Don. 
citirten  stelle:  fri  re  noin  uar  (spatio  novem  horarum)  und 
das  in  Tirech.  1  timchell  nasanto  cosescen  indacor  (nicht 
chor)  asescunn  dacor  ladescert  leni  lafiir  conrici  bucht 
noinomne  (d.  h.  um  das  sant  [nomen  loci?]  zum  moore 
der  zwei  kraniche;  von  dem  moore  der  zwei  kraniche  am 
südlichen  theil  von  Lene,  bei  Für,  hinauf  zu  (wörtlich: 
donec  attingit)  der  höhe  der  neun  eichen)  kann  vielleicht 
das  n  des  gen.  pl.  sein,  und  nicht  das  stammhafte  n.  Die- 
ses letztere  indessen  findet  sich  jedenfalls  (in  m  verwan- 
delt) in  Leabhar  Breac,  citirt  in  Petrie's  Tara  79.  noi 
mbliadna.  x.  iarsin  coetsecht  martain  (neunzehn  jähre  nach- 
her bis  zu  M.'s  tod). 

Merrion  Square  Dublin  Whitley  Stokes. 

24.  OcL  1867. 

Anm.  1.  Das  sogenannte  prosthetische  n  (m)  begeg- 
net in  Tirech.  niemals,  aufser  nach  dem  aco.  sing,  facab 
pÄtricc  adaltae.  n.  and.  2.,  cuUae.  m.  br&tho.  6.,  ar  ech.  n. 
donn  8.,  facib  noib  .n.  aile  9.,  cu  crimthann  mac  .n.  ^ndilS«), 
im  damnae  .n.  epscuip.  13,  dubbert  grad  .n.  epscoip  foir 
13,  forruim  a  forrig  .n«  and.  14,  cen  arith  .n.  and  (nom. 
sing,  ara  wagenlenker)  14.  Sicherlich  ist  in  allen  diesen 
{allen  das  n  ein  rest  der  alten  accusativendung. 

Anm.  2.  Ich  zweifle  nicht,  dafs  mörfeser  für  mör- 
pheser  geschrieben  ist,  ^  m6r  +  peser,  so  dals  p  ==  zend. 
8v  (in  osvas)  ist,  ganz  wie  das  p  in  mofiur,  mophiur  (aa 
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mo-|-piur)  =  8v  in  ekr.  sv&sar,  zend.  khanha.  piur  (so- 
ror)  ist  auch  cornisch.  Z.  1104. 

Anm.  3.  Ordo  prior,  series  2  oder  3?  Bei  Zeuft 
929  findeo  wir  den  dativ  von  brat  „mantel^  (a  cloak 
covering)  (lenn  nobrat  formtha.  gl.  sagana  vel  saga 
Z.1095): 

fomchain  c6i  menn  medair  mass 
bimbrot  glass  de  dindgnaib  doss. 
d.h.  ein  coi  (kukuk?)  sang  mir  zu  bell,  fröhlich,  schön  in 
einem    blauen   mantel  (von  federn)    aus   dem    wipfel    der 
bfiscfae. 

Sonach,  da  a  oft  fQr  o  geschrieben  wird  (z.  b.  dagneo 
ftr  dogniu  Z.  437  u.  s.  w.),  kann  dond  macc  filio  (Z.250) 
ftr  dondmocc  stehen  =  dondmaucc,  und  im  ordo  prior, 
6er.  3,  Z.  255  kann  dofognam  (peccato)  hö  airegas 
(gl.  a  principio)  hondlondas  u.  s.  w.  für  fognom,  airegos 
londos  =  fognaum,  airegaus,  londaus  u.  s.  w.  gesetzt  sein. 

Anm.  4.  Was  die  infinitive  auf  -ad  angeht,  hat  Ebel 
gewifs  recht  (1.  c.  177),  wenn  er  den'  mangel  des  umlauts 
im  dat.  sing,  durch  die  Voraussetzung  erklärt,  der  stamm- 
vocal  sei  ursprünglich  lang  gewesen.  Ich  habe  im  Tirech. 
ein  beispiel  getroffen,  wo  die  länge  unzweideutig  bezeich- 
net ist:  Asbert  dubthach  fri  patricc  tair  dumberradsa  air 
fumrese  infer  dummimdidnaad  (do-m-imdidnÄd)  duaber- 
rad  tannuchenn  air  ismkv  agoire,  d.  h.  es  sagte  D.  zu  P. 
komm,  mir  die  tonsur  zu  geben,  denn  der  mann,  der  mich 
schfitzen  soll,  sich  selber  die  tonsur  geben  soll  an  meiner 
statt,  hat  mich  gefunden  (fo-m-are-se  inf.  fuar),  denn  grofs 
ist  seine  frömmigkeit  (goire  pietas,  goiriu  gl.  magis  pius 
Z.  1006). 


Wechsel  von  am  und  u  im  sanskrit. 

Ich  habe  in  einigen  froheren  aufisfttzen  beispiele  nach- 
gewiesen,   in  denen  einem  skr.  a  mit  folgendem  nasal  im 
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griechischen,  lateinischen,  deutschen  ein  o  oder  u  zur  seite 
stand  und  den  lautwechsel  so  erklärt,  dafs  der  nasal  sich 
zu  u  vokalisirte  und  so  der  diphthong  entstand;  auch  im 
Sanskrit  wie  auch  im  gothischen  (zeitschr.  V,  212)  zeigt 
sich  ein  Ähnlicher  Wechsel,  wie  ich  zeitschr.  VI,  152  bereits 
bemerkt  habe,  indem  die  wurzeln  gam  und  dram  im  aus- 
laut  von  compositen  sich  zu  gu  und  dru  verkürzen,  die 
Sprache  also  noch  einen  schritt  weiter  gegangen  ist  und 
den  diphthong  zum  einfachen  vokal  verengt  hat.  Das  vcr- 
hältnifs  ist  nämlich  so  aufzufassen,  dafs  am  sich  zunächst 
zu  av  gestaltete,  was  dem  griech.-lat.-deutschen  o  entspre- 
chen würde,  und  von  da  zu  u  herabsank.  Den  beweis  da- 
für liefert  f&r  gam  das  subst.  purogava,  der  leiter,  f&hrer 
aus  puras  und  gama,  fftr  dram  :  dru  liegt  er  schon  in  der 
präsensform  dravämi,  so  dafs  wir  also  f&r  beide  formen 
die  entwickelungsreihe  am,  av,  u  finden.  Man  könnte  viel- 
eicht, besonders  wenn  man  das  verhältnifs  von  dru  xu 
dravami,  dramämi  vom  einseitigen  Standpunkte  des  sanskrit 
aus  auffafst,  geneigt  sein  einen  umgekehrten  gang  der  ent- 
wicklung  anzunehmen,  allein  ich  glaube  mit  unrecht.  Die 
neulich  besprochene  wurzel  bhram  hatte  hen*n  dr.  Meyer 
gelegenheit  zur  vergleichung  mit  brü  gegeben  und  ich  habe 
mich  am  angeführten  orte  darüber  erklärt,  dafs  die  mdg- 
lichkeit  einer  Verwandtschaft  zuzugeben,  jedenfalls  aber  nur 
Verwandtschaft,  nicht  unmittelbare  gleichheit  anzunehmen 
sei.  Dagegen  ist  ein  anderer  u-stamm  wie  ich  glaube  von 
derselben  wurzel  entsprungen,  welcher  zugleich  ein  neues 
beispiel  des  oben  besprochenen  entwicklungsganges  von  am 
zu  u  ist  und  dabei  auch  eine  neue  stufe,  die  oben  offenbar 
fehlt,  liefert.  Es  mufs  nämlich  auffällig  erscheinen,  dafs 
av  oder  statt  seiner  anzusetzendes  o  unmittelbar  in  kurzes 
u  übergegangen  sein  sollte,  man  erwartet  statt  dessen  aus 
av  =  a-u  zunächst  die  assimilation  des  ersten  theils  an 
den  zweiten,  also  uu  oder  das  dem  gleiche  ü,  wie  z.  b.  im 
lat.  claudo,  interclüdo.  Diese  stufe  zeigt  sich  im  skr.  bhrö, 
griech.  6q:(}vg;  Grimm  d.  worterb.  weist  unter  dem  worte 
augbraue  die  deutschen  und  anderweitigen  verwandten  die- 
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868  Wortes  auf  und  verweist  wegen  der  wurzel  auf  den 
artikel  braue,  braune,  wo  er  sich  jedoch  über  dieselbe  nicht 
ausgesprochen  hat,  was  ich  bedaure.  Bei  Tergleichung  der 
deutschen  formen  augbram,  windbram,  ahd.  präwa,  prä, 
nhd.  brawe,  br&,  br4,  braue,  altsl.  W\\  russ.  brov\  poln« 
brwi  wird  nun,  wie  ich  glaube,  der  erstgenannten  der  Vor- 
rang gebühren,  da  wir  mittelst  ihrer  zu  einer  genügenden 
bedeutung  des  wertes  gelangen,  bram  oder  streng  ahd. 
pram,  pdl  stimmen  nftmUch  genau  zur  wurzel  bhram  und 
wenn  wir  auf  den  neulich  entwickelten  grundbegriff  der 
wurzei  zurückgehen,  so  können  wir  die  braue  und  wimper 
als  die  aus  dichten  haaren  gebildeten  ränder  der  angen  er- 
klären, eine  bedeutung,  die  durch  brane  und  augbrane  noch 
weiter  bestätigt  wird,  indem  auch  in  ihnen  der  begriff  bu- 
schiger randbildung  klar  hervortritt.  Dafs  auch  dem  griech. 
ofpQvg  sowie  dem  daneben  stehenden  otfgvt]  der  begriff  rand 
zustehe,  ist  bekannt,  es  wird  vom  oberen  säume  der  berge 
sowie  vom  flufs  und  meeresufer  gebraucht,  i\yayov  avvov 
itag  rfig  ofpQVog  rov  ogovgy  ocpQvg  yeoiSrjg  nagaTEivovoa 
noQ^iaj  kjt  ofpQvai^v  alyiaXoto,  xaka  vdovrog  in  ocpQvüi 
IIaxTW?yo20y  Big  ßa&irv  fiXaxo  Neikov  alt  ocpQVog  o^vg  6J/- 
Tiyg,  ij  Iptog  ocpQvg  rrjg  rmpQov^  Avemus  mQixXBUtai 
offQvai  ög&iaig  Henr.  Steph.  s.  v.  ocpgvg  V.  p.  2463  —  64, 
also  bedeutungen,  wie  sie  in  den  ebenfalls  von  der  wurzel 
bhram  stammenden  bremme,  brim,  bram  u.  s.w.  zeitschr. 
VI,  153  nachgewiesen  wurden.  Wenn  aber  die  wurzel 
bhram  auch  noch  in  den  übrigen  sprachen  in  ihrer  vollen 
gestalt  erhalten  ist,  f&r  bhrü,  6(pQvg  aber  sonst  keine  gleich- 
lautende wurzel  nachweisbar  ist,  so  wird  doch  wohl  anzu- 
nehmen sein,  dafs  beide  durch  Schwächung  aus  der  stär- 
keren form  entstanden,  aus  der  ich  sie  eben  erklärt  habe, 
mithin  auch  in  ihnen  ein  beispiel  des  Übergangs  von  am 
zu  u  anzuerkennen  sein.  Eine  ähnliche  Schwächung  wie 
in  wimper  aus  wintprä  zeigt  sich  auch  im  sanskrit  in 
bhrknti,  das  zusammenziehen  der  augenbrauen,  statt  bhrü- 
kuti,  neben  dem  auch  noch  das  etwas  vollständigere  bhru- 
kuti  vorkommt. 
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An  dieses  beispiel  des  Übergangs  von  am  zu  ü  im 
auslaut  einer  nominalwarzel  schliefst  sich  ein  zweites  mit 
u  für  an  an,  nämlich  äkhu,  das  maus,  ratte,  maulworf 
bedeutet  und  aus  der  wurzel  khan  (prSf.  k)  durch  abfall 
von  an  und  antritt  des  suf&xes  u  erklärt  wird,  yergl.Ben- 
fey  YoUst«  gramm.  s.  157  no.  1;  Bohtlingk  Un&di  äff.  1,33 
(äkhanatity  äkhuh).  Hier  hat  das  richtige  Sprachgefühl 
jedenfalls  auf  die  rechte  spur  geleitet,  nur  ist  es  nach  den 
hier  besprochenen  Vorgängen  jedenfalls  natürlicher,  das  u 
gleich  unmittelbar  aus  dem  an  der  wurzel  hervorgehen  als 
es  auf  dem  künstlichen  wege,  welchen  die  indische  gram- 
matik  einschlägt,  entstehen  zu  lassen.  Dals  auch  die  klas- 
sischen sprachen  solche  bildungen,  wo  u  sich  aus  an  ent- 
wickelt hat,  kennen,  zeigt  lat.  grus  gegen  ^igav^o^^  ahd. 
kran-uh,  chran-uh,  ags.  cran,  ndd.  kk'an,  krane  (mundarU. 
auch  krun  in  krunsbeere,  auch  bei  Diefenbach  gloss.  lat. 
germ.  findet  sich  nd.  krön);  ein  bekanntes  kinderlied  be- 
ginnt krune,  krane,  witte  swane  u«s.  w.;  also  auch  hier 
zeigt  sich  die  einwirkung  des  n  auf  den  Stammvokal. 

Ein  ferneres  beispiel  beweist,  wie  ich  glaube,  ebenso 
sicher  den  Übergang  von  am  in  u,  wenn  gleich  hier  die 
wurzel  mit  geringerer  Sicherheit  herauszustellen  ist.  Bopp 
hält  (vgl.  gramm.  §.  373)  nämlich  den  nasal  des  lat.  ambo, 
griech.  äfA(fia  gegenüber  dem  skr.  ubhau,  sl.  oba  ftlr  einen 
unorganischen  einschub  und  da,  wenigstens  f&r  die  lat  und 
griech.  form,  eine  wurzel  nicht  mit  gewifsheit  anzusetzen  ist 
(im  skr.  böte  sich  allerdings  ubh  zusammenhalten  dar),  so  hat 
diese  annähme  eine  gewisse  berechtigung,  sie  wird  aber 
durch  lautliche  erwägungen  bedeutend  erschüttert,  denn 
wenn  wir  von  ubh-au  ausgehen  wollen,  so  ist  der  a-vokal 
im  lateinischen  und  griechischen  schwer  zu  erklären,  da 
gerade  der  eingeschobene  nasal  den  dumpfen  u-vokal  ge- 
schützt haben  müfste,  mit  dem  er  sich  vorzugsweise  gern 
verbindet.  Gehen  wir  dagegen  von  ambo  und  äfitpw  als 
den  ursprünglichen  formen  aus,  so  erklärt  sich  durch  den 
accent  auf  der  ersten,  warum  das  alte  a  nebst  dem  nasal 
im  griechischen  und  lateinischen  bewahrt  wurde,  wogegen 
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die  Schwächung  von  am  za  u  in  ubhäu  ebenfalls  durch 
den  accent,  sei  es  nun  dafs  er  ursprünglich  dort  stand  oder 
erst  dahin  rückte,  erklärlich  wird. 

Wenn  bei  dem  ersten  und  dritten  beispiele  noch  ein 
zweifei  sein  kann,  welche  form  die  ursprünglichere  sei,  die 
mit  am  oder  die  mit  u,  so  ist  dieser  bei  der  nun  anzufüh- 
renden YoUkommen  unmöglidh,  nämlich  bei  der  dritten  per- 
son  des  potentialis,  perfecti  und  aoristi  auf  us  im  sanskrit, 
über  deren  Ursprung  aus  ant,  so  viel  ich  weifs,  alle  erklä- 
rer  einig  sind.  Da  der  accent  bei  diesen  formen  bald  auf 
der  endung,  bald  auf  dem  verbalthema  ruht,  so  lä&t  sich 
von  vom  herein  nicht  entscheiden,  ob  er  bei  der  Schwä- 
chung mitgewirkt  hat  oder  nicht,  jedenfalls  scheint  mir 
eine  Untersuchung  darüber  der  mühe  verlohnend,  doch  würde 
sie  hier  zu  weit  führen. 

Bei  dem  nun  zu  besprechenden  beispiele  ist  derselbe 
entschieden  von  einflufs  gewesen,  es  ist  dies  die  präposi- 
tion  anu,  der  ich  das  griech.  avä  gleichstelle  und  zwar  in 
der  weise,  da&  ich  als  grundform  beider  ein  ursprüngUches 
anam  annehme,  dessen  am  wie  im  griechischen  accusativ 
der  dritten  des  nasals  verlustig  ging,  sich  im  sanskrit  aber 
zu  u  schwächte ;  dafs,  wenn  diese  annähme  richtig  ist,  der 
accent  die  Ursache  der  verschiedenen  form  in  beiden  spra- 
chen war,  iai  klar.  Sehr  wahrscheinlich  wird  die  richtig- 
keit  der  annähme,  die  im  ganzen  auch  mit  Bopps  aufPas- 
snng  (vgl.  gramm.  §.  372)  stimmt,  wie  ich  glaube  durch 
das  goth.  ana,  denn  wäre  gr.  dvd  in  dieser  gestalt  die  Ur- 
sprung!, form,  so  hätte,  wieWestphalzeitschr.  II,  188  ff.  nach- 
gewiesen hat,  daraus  goth.  an  werden  müssen,  wogegen  ana 
beweist,  dafis  sein  auslautendes  a  entweder  ein  ursprüng- 
liches ä  war,  wie  in  faura  =  skr.  purä,  oder  dafs  ein  con- 
sonant  hinter  ihm  ausgefallen  ist;  zwischen  beiden  hat  man 
also  in  der  erklärung  der  form  zu  wählen  und  wenn  nun 
skr.  anu  lautlich  sich  aus  anam  erklären  läfst,  so  wird  auch 
fikr  ana  dieselbe  annähme  die  passendste  sein.  Für  die 
gleichstellung  von  dvd  und  knu  bleibt  nur  noch  der  be- 
weis für  die  gleichheit  der  bedeutung  zu  liefern,  der  na- 
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IQrlich  nur  f&r  die  grundbedeutang  und  die  daraus  »ch 
ableitenden  hauptsächlichsten  Verhältnisse  zu  liefern  ist,  da 
jede  spräche  in  der  entwicklung  der  Bedeutung  der  präpo- 
sitionen  ihren  eigenen  gang  gegangen  ist.  Die  grundbe- 
deutung  von  avd  und  &nu  fällt  nun  mit  der  unseres  an 
noch  ziemlich  zusammen,  so  dals  die  nur  noch  epischen 
Wendungen  wie  ava  vr]6g  ßaivBiv  mit  unserem  |,an  bord 
gehen^  avd  öxr^nTQrp^  avä  wfi(p  mit  unserem  ,,an,  auf  dem 
Stabe,  an,  auf  der  schulter"  ziemlich  genau  zusammenfal- 
len. Die  bei  weitem  häufigste  bedeutung  tou  avd  ist  aber 
die  der  bewegung  auf  einer  ebene,  und  zwar  so,  dafs  die 
richtung  yon  unten  nach  oben  vorwiegt,  wie  wir  sie  gleich- 
falls in  an  mehrföltig  bewahrt  haben,  z.  b.  berg  an  gehen, 
Strom  an  schwimmen,  doch  auch  oft  der  blofse  begriff  der 
erstreckung  über  einen  räum  übrig  bleibt,  was  die  bedea- 
tnngen,  durchbin,  längs,  entlang,  dran  hin,  durch  oder  über 
etwas  hin  ausdrücken.  Dieselben  bedeutungen,  entlang, 
überhin,  längs,  an  mit  vorangehendem  oder  folgendem  a&- 
cusativ,  die  von  durch  hin  mit  vorangehendem  accdbativ 
zeigt  Ann,  woför  man  die  beispiele  im  petersburger  wör- 
terbuche  nachsehe.  Auf  die  zeit,  übertragen  zeigt  sich  der 
begriff  in  der  bedeutung  vott*  iprährend,  durch  hin  im  grie- 
chischen avä  vvxxa^  deutsch  am  tage,  skr.  pÜrvä  anü  'sh4- 
sah  an  den  früheren  morgenröthen,  uttarän  %nu  dyün  an 
künftigen  tagen,  dvd  xQovov^  dem  das  skr.  componirte  anu- 
kälam  genau  entspricht;  dabei  gehen  avd  sowohl  als  anu 
mehrfaltig  in  die  distributive  bedeutung  über  wie  avd  nS' 
cav  fjfiigaVf  skr.  änu  dyün  tag  fdr  tag.  Auf  die  bestim- 
mung  der  art  und  weise  übertragen  zeigte  &nu  die  bedeu- 
tung gemäfs,  nach  art,  entsprechend  s.  Böhtlingk-Roth  wb. 
ebenso  dvd  in  dvdXoyog  und  anderen  compositen;  ebenso 
sich  an  die  distributive  bedeutung  anreihend  griech.  dvd 
fiigog  theilweis,  jeder  an  seinem  theil,  skr.  yad  atra  mäm 
anu  syät,  was  hierbei  auf  mich,  auf  meinen  theil^  fallen 
sollte,  deutsch  ich  an  meinem  theil.  Wenn  es  scheinen 
könnte,  dafs  mit  diesen  am  häufigsten  auftretenden  bedeu- 
tung^ deren  grundanschauung  die  der  ruhe  an  der  fläche 
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und  der  bewegang  an  derselben  entlang  sind,  einige  der 
bedeutungen  von  avd  und  kau  schwer  vereinbar  sein,  so 
hat  dies  doch  nur  den  schein.  Das  deutsche  zeigt,  dafs 
die  durch  an  bezeichnete  ruhe  und  bewegung  nicht  blos 
anf  der  wagerechten,  sondern  auch  auf  der  scheitelrechten 
oder  geneigten  fläche  sich  finden  kann,  wie  dies  ja  auch 
bei  avd  wenigstens  in  letzterer  beziehung  von  der  aufstei- 
genden bewegung  fest  steht,  diese  bewegung  setzt  also  ein 
höher  Hegendes  voraus  und  die  ruhe  des  neben  diesem  hö- 
her liegenden  befindlichen  oder  die  einer  solchen  höher  lie- 
genden bewegung  folgende  bewegung  drückt  &nu  in  den 
bedeutungen  hinter,  nach  aus,  wie  sie  sich  gleichfalls  in 
apd  in  der  composition  als  wieder  findet,  aus  welcher  sich 
dann  leicht  die  bedeutung  des  zurück  entwickeln  konnte. 
Ich  glaube  dies  ist  genügend,  um  die  ursprüngliche  iden- 
titftt  dieser  präpositionen  zu  beweisen  und  ich  will  schliefs- 
lich  nur  noch  andeuten,  dafs  wir  durch  die  so  wiederher- 
gestellte ursprüngliche  form  der  prftposition  einen  neuen 
casus  zu  ani  (auch  wohl  zu  anis)  erhalten,  zu  dem  dann 
auch  äpu)  als  alter  ablativ  tritt.  Der  demnach  anzusetzende 
nominativ  dieses  Stammes  wäre  an. 

Dafs  dies  der  positiv  zum  pron.  anya,  alius  u.  s.  w. 
sei,  kann  kaum  einen  zweifei  unterliegen  und  schon  Pott 
hatte  diesen  positiv  im  lat.  an  erhalten  gefunden  (etymol. 
forsch,  n,  133).  Den  nachweis,  dais  anya  eine  geschwächte 
comparativform  sei,  glaube  ich  oben  p.  267  f.  geführt  zu  hi^ 
ben,  daher  ich  mich  hier  mit  der  ja  wohl  unbestrittenen 
annähme,  dafs  an  demonstrativstamm  sei,  begnüge.  Aus 
diesem  hat  sich  nun,  nach  meiner  ansieht,  die  skr.  partikel 
u  durch  den  besprochenen  Vorgang  der  lautentwicklung 
ebenfalls  gebildet  und  es  entsprechen  ihr  die  lateinischen 
und  griechischen  partikeln  an  und  äv.  Am  deutlichsten 
tritt  die  identität  von  u  und  av  in  fragesätzen  hervor,  wo 
dem  griech.  äv  mit  dem  optativ  das  skr.  u  mit  dem  con- 
janctiv  entspricht  und  entweder  durch  das  deutoche  wohl 
oder  die  hOlfsverba  mögen,  können  zu  übersetzen  ist.  Iloi 
Tig  av  (fvyoi\  wohin  könnte  man  wohl  fliehen?  Ti  d^t   äv 
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ÖQ^fABv;  was  nun  sollen,  mögen  wir  wobl  thun?  IIws  av 
oXoififjv  wie  möchte  ich  doch  wohl  umkommen  (dais  ich 
doch  umkäme).  Kühner  gr.  gr.  11.  §.  467.  4 — 6.  Madvig 
gr.  synt.  §.  136.  137:  k&  u  ^ravat  katamö  yajniyänäm  van- 
daru  dev4h  katamo  jushite,  wer  mag  wohl  hören,  welcher 
der  verehrungswürdigen  das  loblied,  welchem  gott  mag  es 
gefallen?  R.  IV,  43.  1:  ko  mrtäti  katama  ägamishtho  de- 
vanäm  u  katamah  ^ambhavishtah,  wer  mag  uns  gnädig 
sein,  welcher  kommt  am  schnellsten  herbei,  welcher  wohl 
von  den  göttem  ist  der  segensreichste  ib.  2:  kim  u  tr&yah 
karanti,  was  mögen  (mir)  wohl  drei  thun  (was  mögen  wohl 
drei  gegen  mich  vermögen,  ja  sogar  drei  vermögen  nichts 
gegen  mich).  Rv.  X,  48.  7  =  Nir.  III,  10:  dvada^a  pra- 
dhaya^  cakram  ^kam  trini  nabhyäni  k&  u  MX  ciketa,  zwölf 
feigen,  ein  rad,  drei  nahen,  wer  möchte  das  wohl  begrei- 
fen? Rv.  I,  164.  48  (vgl.  bravttu  ya  u  tac  ciketat,  sage  es, 
wer  es  etwa  weifs  R.  I,  35.  6).  Diese  bedeutung  von  u 
hat  sich  in  der  Verbindung  mit  kim  auch  in  der  späteren 
klassischen  spräche  erhalten,  vgl.  Böhtlingk-Roth  wörterb. 
8.  V.  u  no.  7:  äbhashas  te  kim  u  na  viditah,  ist  dir  etwa 
die  anrede  nicht  bekannt?  hasitam  kim  u  tcna,  weswegen 
wohl  hat  er  gelacht?  Aus  dieser  bedeutung  hat  sich  die 
von  wie  viel  mehr,  wie  viel  weniger,  ja  sogar  (vgL  oben 
kim  u  trayah  karanti)  entwickelt.  Auch  in  der  doppel- 
frage findet  sich  die  partikel  gebraucht  und  zwar  gleich- 
falls in  Verbindung  mit  kim,  sowohl  im  ersten  als  zweiten 
gliede :  kim  u  preshthah  kim  y4vishtho  na  äijagan,  ist  etwa 
der  älteste  oder  der  jüngste  zu  uns  hergekommen  Rv.  I, 
161.  1.  vi  me  mana9  carati  dürärädhih  kim  svid  vaxyami 
kim  u  nü  manishye,  was  soll  ich  sagen  oder  was  nun  er- 
sinnen? R.  VI,  9.  6.  na  jäne  sammukäyäte  priyäni  vadati 
priye  |  sarväny  angäni  me  yänti  ^rotratäm  kim  u  netratam 
Aman  63,  nicht  weils  ich,  wenn  der  liebste  mir  mit  lie- 
beswort  vor  äugen  tritt,  ob  alles  an  mir  wird  gehör,  ob 
alles  an  mir  äuge  wird.  —  Die  gleiche  Übereinstimmung 
zwischen  'aV  und  u  findet  sich  in  relativsätzen,  im  griechi- 
schen hauptsächlich  da,  wo  das  relativ  ein  hypothetisches 
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ist ,  Cnrt.  griecb.  gramm.  §.  554,  und  wir  derartige  con- 
structioDen  durch  hinzuftkgung  von  immer,  eben  zum  re« 
latiy  wiederzugeben  pflegen;  meist  wird  das  hmweisende 
da  genfigen;  z.  b.  cviAfAayjlv  tovroig  i&ikovaiv  änaviB^f 
ovg  av  oQwai  (welche  sie  da  sehen)  nageaxevaafjiivovg  xal 
ngarxiiv  i&ikoyrae  a  XQ^  Dem.  IV,  6.  Ol  av&Qwnoi^  iv 
4|^  ay  (so  lange  sie  da  kämpfen)  noksfioiai,  tov  nagowa 
noXtiiov  atl  fiiyiarov  xgivovaiv  Thuc.  I,  21.  ^rr'  äp  aoi 
Ao/iSoii€y(p  q>aivfjtai  ßUiiara^  raiva  roig  ÜQyoiQ  kmriXu 
Isocr.  in  Nie.  38  vergl.  Madvig  griech.  synt.  §.  126.  Viel 
weiter  ausgedehnt  ist  der  gebrauch  des  u  im  sanskrit,  wo 
der  natnr  der  demonstrativpartikel  gem&Ts,  dasselbe  oft 
nur  den  bloisen  gegensatz  ausdrückt.  Man  vergleiche  fol- 
gende vedische  stellen:  yo  no  dveshty  ädharah  sas  padishta 
yam  a  dvishm&s  t4m  o  pränö  jahatu  R.  III,  53.  21  wer 
uns  halst,  der  stürze  tief,  wen  da  wir  hassen,  den  verlasse 
da  das  leben.  —  tv&m  asyä  xayasi  yäd  dha  vi^vam  divi 
yad  u  dravinam  j&t  prthivy&m  B.  IV,  5.  11:  du  herrschest 
Aber  dies,  was  immer  ist,  über  die  schätze,  die  da  im  him- 
mel,  die  auf  erden  sind.  —  ya  u  enam  hinasti  sväm  sa 
yonim  rchati  Brh.  Ar.  I,  4.  11  wer  da  ihn  etwa  verachtet, 
der  greift  an  seine  geburtsstätte.  bravttu  ya  u  tac  ciketat, 
sage  es  wer  es  immer  weifs  ß.  I,  35.  6.  y4m  u  pürvam 
abuve  tarn  idam  huve  B.  II,  37.  2  welchen  ich  da  zuvor 
anrief,  den  ruf  ich  jetzt.  —  ye  ceh4  pitÄro  y6  ca  n^h& 
yan9  ca  vidm4  yan  u  ca  n&  pr4vidma  Vaj.  S.  XIX,  67  so- 
wohl die  Väter  welche  hier  sind  als  welche  nicht  hier, 
sowohl  die  wir  kennen  als  die  wir  da  nicht  keunen.  — 
andham  tamo  pravi^anti  ye  'vidyäm  upäsate  |  tato  bhüya 
Iva  te  tamo  ya  u  vidyäyäm  ratäh  Brh.  Ar.  IV,  4.  10  in  fin- 
steres dunkel  gerathen,  die  die  avidyä  verehren,  in  noch 
viel  gröfseres  dunkel  die,  die  da  der  vidy4  sich  freuen.  — 
sa  no  adya ....  vyuchä  duhitar  divah  |  yo  (==  jk  u)  vyau- 
chah...  satya^ravasi  väyye  SL  V.  II.  8-  3.  11.  3  leuchte 
du  uns  heut  himmelstochter,  die  du  da  geleuchtet  beim 
Satya^ravas,  dem  V&yyer.  —  Am  engsten  schliefst  sich 
unter  diesen  beispielen  der  satz  bravitu  ya  u  tac  ciketat 
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aa8  dem  Bv.  an  die  griechischen  an,  da  anch  in  ihm 
das  verbum  im  conjunetiv  steht  und  der  gedanke  dadurch 
zugleich  eine  hypothetische  färbung  erhält  Eine  mehr 
äufserliche  ftbereinstimmung  ist  es  femer,  wenn  sich  die 
Partikel  u  auch  im  sanskrit  beim  infinitiv  findet,  wie  eben- 
falls das  griech.  äv,  da  dies  nur  in  Sätzen  steht,  wo  die 
auflösung  ebenfalls  äv  bieten  wflrde,  das  skr.  u  sich  dage- 
gen nur  bei  einer  bestimmten  infinitivform  findet,  nämlich 
bei  der  auf  tavai  und  immer  nur  am  schlufs  des  verses, 
ein  umstand,  welcher  Roth  (im  Wörterbuch  s.  v.  6)  sogar 
dahin  geftlhrt  hat  zu  vermuthen,  das  u  möchte  hier  nur 
ein  orthographischer  irrthum  für  i  aus  ä-i  sein.  Das  letz- 
tere scheint  mir  nicht  räthlich  anzunehmen,  sondern  u 
scheint  mir  auch  hier  eine  hervorhebende  und  dadurch  ver- 
stärkende kraft  zu  haben,  wie  wir  sie  am  demonstrativen 
it  in  noch  höherem  maafse  wahrnehmen  und  wie  sie  kam 
in  ganz  analoger  weise  in  Verbindungen  mit  dativen, 
ganz  besonders  auch  von  abstractis  (und  ein  solcher  ist  ja 
auch  dieser  Infinitiv)  wie-jivanäya  kam,  drpe  kam,  drcaye 
kam,  ^riyase  kam,  ^ubhe  kam,  ^riye  kam,  9raddhe  kam*) 
ebenfalls  zeigt.  Die  nahe  verwand tschafl  beider  partikeln 
zeigt  sich  ganz  besonders  in  der  stelle  Rv.  Y,  83.  10: 
4varshir  varshäm  üdu  shü  grbhäya^  kar  dhänväny  aty  eta- 
va  u  I  ajijana  öshadhtr  bhojanäya  kam  ut4  prajabhyo'  vido 
manish&n  ||  du  regnetest,  den  regen  lals  doch  nun,  du  mach- 
test das  dürre  land  ja  zu  überschreiten,  du  liefsest  die 
pflanzen  ja  zum  genusso  sprielsen,  und  fandest  preis  bei 
den  geschöpfen.  Hier  würde  dem  Zusammenhang  der  Sätze, 
wenn  man  beide  partikeln  fortliefse,  augenscheinlich  etwas 
fehlen,  es  sind  die  exponenten,  welche  die  Verbindung  mit 
dem  Vordersatze  herstellen;    wenn  Roth  übrigens  bemerkt, 


*)  Dafs  dies  kam  dem  griech.  xtv  entspreche,  habe  ich  bereits  in  der 
hall,  allgem.  litt  zeit  Not.  1846  s.  846  ausgesprochen;  »ein  gebrauch  ist 
freilich  ein  viel  beschränkterer  als  der  der  griechischen  partikel,  aber  solche 
Verbindungen  wie  nu  kam  und  rvKtr,  auf  welche  Benfey  gloss.  zum  S&m.  V. 
8.  V.  kirn  aufmerksam  gemacht  hat,  machen  die  Identität  beider  partikeln  un- 
zweifelhaft 
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dafs  diese  infioitive  mit  u  nnr  am  ende  des  päda  vorkom- 
men, und  daher  einen  gmnd  f&r  seine  vermuthang  herlei- 
tet, so  ist  dies  allerdings  richtig,  allein  sie  waren  eben  in 
dieser  Verbindung  mit  u  ganz  vorzugsweise  geeignet  in  die- 
ser stelle  zu  stehen  und  auch  die  infinitive  auf  tave  finden 
sich  in  dem  12-  und  8  silbigen  maafse  häufig  au  derselben 
stelle,  wie  die  stellen  R.  I,  13.  6:  adyä  nünam  ca  yashtave; 
K.  I,  28.  6  atho  indräya  p&tave;  R.  I,  28.  1  ürdlivo  bhavati 
sotave;  R.  I,  37.  10  väprä  abhijna  yätave;  R.  I,  37.  9  yätam 
päraya  gantave;  R.I,  46.  7  vayo  mätur  niretave;  R.1, 46. 11 
abhüd  u  päram  etave ;  R.  I,  85.  9  dhatta  indro  nary  apänsi 
kartave;  R.  I,  112.  2  ratham  ätasthur  vacasam  na  mantave 
zeigen,  oder  es  folgt  ihnen  im  clfsilbigen  maafs  ein  einsil- 
biges wort  am  schluls,  wie  R.  I,  24.  8  apade  padä  prati- 
dhätave  kar  R.  I,  116,  22  4  ntc4d  ueea  cakrathuh  pätave 
väh.  Genug  ich  glaube,  dafs  u  auch  in  dieser  Verbindung 
mit  dem  infinitiv  auf  tavai  seine  gute  begrQndung  hatte 
und  dafs  die  Stellung  am  ende  des  päda  dazu  beigetragen 
hat,  eine  sonst  wahrscheinlich  noch  allgemeiner  ausgedehnte 
aowendung  der  partikel  zu  erhalten. 

Endlich  zeigen  die  partikeln  av  und  u  auch  darin  noch 
eine  ebenfalls  mehr  &ufserliche  Übereinstimmung,  dafs  sie 
oft  in  einem  und  demselben  satze  mehrmals  wiederholt  wer- 
den; griechische  beläge  bieten  die  grammatiken  in  reichem 
maafse  wie  Eur.  Hipp.  957  riv^g  Xoyoi  ttjgS'  av  yivoivx 
av  n.  s.  w.  u.  s.  w.;  dazu  vergleiche  man  Rv.  I,  46.  10 
4bhüd  n  bhli  u  anpäve,  es  ward  ja  der  glänz  schon  dem 
strahl;  R.  IV,  21.  9  k£  te  nlshattib  kim  u  nö  (na  u)  ma- 
matsi  kim  nö  ^dud  u  harshase  datav£  u  |  wo  weilest  du, 
warum  doch  wohl  erfireust  du  (uns)  nicht,  warum  doch 
nicht  entzückt  es  dich  zu  spenden? 

Diese  vergleichungen  zeigen  noch  eine  mehrfache  Über- 
einstimmung im  gebrauch  beider  partikeln  und  wenn  auch 
die  griechische  im  ganzen  ein  viel  schärferes  gepräge  er- 
halten hat,  so  ist  doch  auch,  wie  man  sich  leicht  aus  dem 
artikel  n  im  petersburger  Wörterbuch  überzeugen  kann,  der 
gebrauch  des  u  ein  oft  ebenfalls  sehr  bestimmter  und  ein 
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sebr  umfassender,   wenn  gleich  es  schon  mehrfach,    doch 
vielleicht  weniger  oft  als  man  bisher  anzunehmen  gewöhnt 
ist,   fast  zur  vollen  bedeutungslosigkeit  herabsinkt.     Bdde 
Partikeln  kommen  in  der  grundbedeutung  des  demonstrap- 
tivstammes  an  überein,  die  noch  vielfältig  deutlich  hervor- 
tritt und  sich  oft  am  entsprechendsten  durch  unser  „da^ 
fibersetzen  läfst,    sie  können  sowohl  auf  ein  reales  als  auf 
ein  blos  gedachtes  object  hinweisen ;  die  erstere  hinweisung 
fiberwiegt  im  sanskrit,  die  letztere  im  griechischen  nnd  da- 
her  erklärt  sich  nach    meiner  ansieht  hauptsächlich    ihre 
Verschiedenheit.     Dafs   demnach  auch  das  lat.  an  mit  ih- 
nen identisch  sei,    wird    niemand   bezweifeln,    der  Pott's 
schöne  auseinandersetzung  fiber  dasselbe  (etym.  forsch.  11, 
133)  gelesen  hat;    aber  auch  die  gothischen  fragepartikeln 
an  und  u  halte  ich  mit  den  gleichlautenden   des  lateini- 
schen und  sanskrit  f&r  identisch  und  zwar  sehe  ich  das  en- 
klitische u  auch  hier  als  aus  dem  volleren  an  hervorge- 
gangen an,    was  ganz  besonders  daraus  hervorgeht,    dafs 
an  am   anfang  des  fragesatzes  und  noch   vor  dem  frage« 
pronomen  steht,  also  hier  durch  die  bedeutsamkeit  seiner 
Stellung    verhindert    war    lautlich    zusammenzuschmelzen. 
Uebrigens  hat  auch  Grimm  schon  (gramm.  III,  758)  Iden- 
tität des  lateinischen  und  gothischen  an  ausgesprochen  und 
darauf  hingewiesen,  dafs  auch  griech.  av  in  diesem  Zusam- 
menhang zu  erwägen  bleibe.   Ein  näheres  eingehn  auf  diese 
.gothischen  fragepartikeln  wfirde  hier  zu  weit  filhren;    nur 
das  sei  bemerkt,    dafs  das  mit  u  zusammengesetzte  niu 
lautlich  genau  dem  sanskrit  no  aus  na  +  u  und  annu  dem 
häufig  vorkommenden  sanskrit  ftnu  entspricht,  wonach  das 
von  Grimm  gramm.  III,  760   gesagte   sich  etwas  anders 
stellt.     Uebrigens  teigt  sich  der  fibergang  von  an  zu  n 
auch  sonst  in  den  german.  sprachen  und  namentlich  stellt 
der  fibergang  des  privativen  an  zu  nhd.  un,  schwed**dän. 
u  die  allmähliche  lautliche  entwickelung  klar  vor  äugen. 
Man  darf  fibrigens  kein  bedenken  tragen,  in  dem  conditio- 
nalen  und  concessiven  an  des  englischen  und  schottiscben 
(if  and  an  spoils  mony  a  gude  charter,  schottisches  sprich- 
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wort)  und  im  schwedischen  aen  den  letzten  rest  der  alten 
Partikel  in  den  heutigen  germanischen  sprachen  zu  sehen, 
denn  frage  und  bedingung  berühren  sich  so  nahe,  dafs  die 
letztere  in  der  form  von  jener  ohne  conjunction  auftritt 
(fände  ich  ==  wenn  ich  fände).  Endlich  ist  noch  zu  be- 
merken, dafs  die  partikeln  skr.  uta,  und,  auch  und  ahd. 
anti  Weiterbildungen  unseres  Stammes  sind);  das  t  ent- 
spricht goth.  d  und  dies  steht  wie  im  participialsufBx  und 
sonst  nach  dem  nasal  f&r  regelrechtes  ^. 

Gehen  wir  zu  ferneren  beispielen  dieses  wechseis  im 
sanskrit  Ober,  so  glaube  ich  auch  die  3.  person  sg.  und  pl. 
des  Imperativs  auf  tu  und  ntu  hieher  ziehn  zu  müssen,  da 
ihnen  im  griechischen  rta,  vriav^  im  lateinischen  to,  nto 
gegenüberstehen,  während  wenn  das  u  der  ursprüngliche 
vokal  war,  ihm  im  griechischen  t;,  im  lateinischen  ü  zur 
Seite  stehen  müfste.  Die  ihnen  allen  vorangegangene  form 
mufs  demnach  entweder  tam  oder  täm,  ntam  oder  ntäm 
gewesen  sein,  gerade  wie  aus  aham  iyoi,  ego,  wie  aus  bha- 
rämi,  (figo),  fero  hervorging  und  wie  aus  dem  stamme 
ashtan  oxrto  und  octo  wurden,  während  das  sanskrit  sei- 
nen nominativ  mit  dem  volleren  diphthong  in  au,  also 
ashtau  (wovon  noch  lat.  octav-us)  bildete.  Darüber  frei- 
lich, wie  diese  endung  entstanden  sei,  weifs  ich  keine  ver- 
muthung,  die  haltbar  wäre,  vorzubringen,  aber  die  lautliche 
entwickelang  in  allen  drei  sprachen  fordert  ihre  Vorausset- 
zung, nach  meiner  ansieht,  gebieterisch. 

Dafs  die  nominalen  stamme  auf  us  mehrfach  aus  sol- 
chen ans  vant  hervorgegangen  seien,  habe  ich  bereits  in 
früheren  aufsätzen  gezeigt,  zeitschr.  I,  375  ff.  und  a.  a.  o. 
ein  deutliches  beispiel  dieses  Übergangs  zeigt  sich  noch  im 
nebeneinandersteben  von  dhanvan  und  dhanus,  parvan  und 
parus,  Ton  denen  die  ersteren  nur  des  auslautenden  t  ver- 
lustig gegangen  sind,  die  letzteren  diesen  consonanten  zu 
8  geschwächt  und  statt  des  voranstehenden  van  nur  u  ge- 
rettet haben,  f&r  das  aus  v  +  an  zunächst  v  +  au,  dann 
U-4-UU  also  ü  zu  erwarten  wäre;   dafs  diese  stamme  einst 
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auch  diese  darchgangsstafe  gehabt  haben,  macht  das  lat. 
tellas  wahrscheinlich,  welches  jenem  dhanvan  oder  viel- 
mehr dem  vorauszusetzenden  dhanvant  genau  entspricht 
Die  grundbedeutung  von  dhanvan  ist  bogen,  dann  aber 
bedeutet  es  fläche,  flachland  (Roth  zu  Nir.  V,  5),  besonders 
trocknes,  wasserarmes  land  und  daher  auch  wüste.  Auf 
welche  weise  diese  verschiedenen  begriffe  sich  aus  dem  des 
bogens  entwickelt  haben,  ist  schwierig  zu  sagen  und  wir 
wollen  uns  daher  damit  begnügen,  dafs  dhanvan  auch  den 
begriff  fläche,  flachland  und  trockenes  land  habe,  sich  also 
gegen  den  begrifflichen  Zusammenhang  mit  tellus  schwer- 
lich etwas  einwenden  läTst.  Was  aber  den  lautlichen  be- 
triffl;,  so  sehen  wir  skr.  dh^  th,  griech.  &  mehrmals  durch 
das  lat.  t  vertreten,  wie  pati,  na&Blv^  skr.  vadh;  lateo,  Aee- 
ß-BiVi  pntare,  nvpd'dvouai^  skr.  budh;  cutis,  xevd'o);  &vog^ 
tus;  puteo,  nv&fa\  pons,  skr.  panthan;  rutilus,  kqvd-Qogi 
torvus,  d-ovQog^  skr.  dhürv  (und  türv)  zeigen.  Femer  steht 
dam  skr.  n  zuweilen  ein  1  im  lateinischen  gegenüber,  wie 
in  dhenu  ß-rihüg^  felis,  in  anya,  aXkog^  alius,  so  dafs  also 
dadurch  die  gleichstellung  der  Wurzel  dhan  mit  tel  sich 
rechtfertigen  würde.  An  diese  wurzel  ist  nun  das  suffiz 
vant  augenscheinlich  mit  ursprünglicher  femininendung  t 
angetreten,  was  offenbar  der  grund  ist,  dafs  das  t  sich 
schon  früh  in  s  gewandelt  hat;  so  nimmt  auch  Bopp  vgl. 
gramm.  §.  789  an,  dals  securis  vielleicht  mit  demselben 
femininsuffixe,  doch  in  seiner  aus  vatt  geschwächten  form 
ushf,  gebildet  sei,  wobei  jedoch  die  länge  des  ü  unerklärt 
bleibt.  Ich  stimme  ihm  daher  in  betreff  des  Ursprungs  des 
sufSxes  üri  bei,  nehme  jedoch  an,  dafs  ihm  eine  form  vansi, 
deren  van  sich  zu  ü  zusammenzog,  vorangegangen  sei,  ge- 
rade wie  das  suffix  6sus  als  aus  vansa  hervorgegangen  an- 
zusehen ist.  Indeis  ist  tellus  in  seiner  bildung  nicht  ganz 
genau  mit  securis  übereinstimmend,  indem  es  in  betreff  sei- 
nes inlauts  noch  auf  einer  älteren  stufe  steht,  da  in  der 
doppelung  des  1  sich  die  assimilation  aus  Iv  in  11  zeigt  and 
das  femininzeichen  i  abgefallen  ist.  Diese  assimilation  von 
11  aus  Iv  zeigt  sich  auch  in  mollis  aus  skr.  mrdu,  f&r  das 
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nach  aDalogiö'  von  suavis  :  suäda  o.  8.  w.  mit  ausstofsung 
des  d  eine  iirsprflngliche  form  molvis  anzusetzen  ist,  ferner 
in  pallor,  pallidas  verglichen  mit  ahd.  falo,  falw,  nhd.  falb 
und  in  soilus  :  sarva.  FQr  tellus  ist  daher  eine  vorange- 
gangene form  telvüs,  oder  eine  noch  ältere  telvüsi  anzu- 
setzen, die  also  die  reihe  von  dhanvant  zu  dhanvan,  dha- 
nus  zum  theil  ergänzt.  —  Bei  dieser  gelegenheit  möge  es 
erlaubt  sein  noch  einmal  auf  das  zeitschr.  IV,  92  ff.  bespro- 
chene Mivwg  zurückzukommen,  ftkr  dessen  gleichstellung 
mit  Manns  dort  eine  zwiefache  erklärung  gegeben  wurde, 
indem  ich  von  der  form  Manvat  ausging;  setzt  man  aber 
die  nrsprflnglichere  form  Manvant  als  ausgangspunkt,  wie 
sie  hier  besprochen  ist,  so  erklärt  sich  das  at  wohl  noch 
auf  befriedigendere  weise  als  dort  versucht  wurde  aus  an. 
Die  erklänmg  des  langen  i  aus  der  nachwirkung  des  di- 
gamma  behalte  ich  bei  und  sie  scheint  mir  noch  durch  das 
kurze  i  von  Mivvaq  neue  kraft  zu  erhalten,  da  dieser  name 
auf  einen  älteren  stamm  Mav^av  weist,  von  dem  dann  der 
Übergang  z%i  Mavfä  und  Mivvä  und  damit  übertritt  in  die 
erste  declination  stattfand.  Ob  Minos  und  Minyas  son- 
stige berüh.rungspunkte  darbieten,  kanif  dabei  ganz  unerör- 
tert  bleiben,  jedenfalls  stehen  die  formen  beider  namen  in 
naher  verfirandtschaft  zu  einander. 

Bisher  haben  wir  den  besprochenen  lautwechsel  nur 
in  solchen  fällen  aufgezeigt,  wo  er  im  auslaut  oder  anlaut 
stand,  das  fbhrt  von  selbst  auf  die  vermuthung,  dafs  er 
sich  auch  im  inlaut  zeigen  werde  und  in  der  that  zeigen 
sich  auch  hier  einige  beispiele  seines  auftretens.  Ich  stelle 
die  Wurzel  tuj  voran,  welche  wir  mit  den  bedeutungen  fe- 
rire,  contremere,  properare  in  den  Veden  nach  der  6.  classe 
gebildet  finden  (tujati),  sonst  folgt  sie  auch  der  1.  classe 
und  nimmt  guna  an  (tojati),  zeigt  jedoch  auch  in  anderen 
bedeutungen  (tiieri,  robustum  esse,  oder  auch  ferire)  in  der- 
selben klasse  die  bildung  mit  dem  nasal  (tunjati).  Die  be-> 
dentung  ferire  ist  also  beiden  gemeinsam  und  auch  dieje- 
nige, auf  welche  Säyana  sowohl  beim  verbum  als  bei  uo- 
minalableitungen  meist  zurückgeht;  indefs  reicht  ihr  begriff 
L  8.  24 
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nicht  flberall  aus  und  treffen,  stofsen,  angreifen,  pressen, 
drängen  werden  meist  zu  passender  Übersetzung  herbeige- 
zogen werden  müssen.    So  Sä.  II,  5.  2.  3.  4: 

esha  hito  vi  ntyate  ^ntah   ^nndhy&vat&  patb&  (  yadt  tan- 

janti  bhürnayah  || 
„dieser  (soma)  wird  eingelegt,  geführt  auf  dem  reinigenden 
pfad  hindurch,    wenn  eifrige  ihn  pressen  aus^.     (Bf.)  ib. 

n,  8-  3.  18.  2: 

abhi  priyäni  kä7y&  vi^vä  cazäno  arshati  |  haris  tunj&na 

äyudhä  jl 
^herbei  eilt  er,    der  weisen  liebe  werke  alle  sehend,    der 
falbe,  schwingend  (Bf.,  vielleicht  fassend?)  seine  waffen^. 
SL  II,  5.  1.  20.  2: 

tväm  devä  abibhyushas  tujyamänäsa  &vishuh  | 
„zu  dir  eilten,  von  furcht  befreit,   die  bedrängten  götter 
hm«.     R.  I,  61.  6: 

asma  id  u  tvÄshfä  taxad  vajräm  sv&pastamam  svary&m 

rän4ya  | 
vrtr&sya   cid   vid&d   y6na  m&rma  tujann  t^^nas  tnjatit 

kiyedb£h  || 
„(br  ihn  bereitete  Tvashtar  den  .trefflichen,  den  preisens- 
werthen  donnerkeil  zum  kämpf,  und  durch  ihn,  den  tref- 
fenden,  fand  (traf)  der  treffende  vielum&ssende  herrscher 
des  Vrtra  leib«.    R.  I,  61.  14: 

asy^  u  bhiylt  giräya^  ca  drth£  dy£v&  ca  bhÜmä  ja- 

nüshas  tujete  | 
„aus  furcht  vor  seinem  erscheinen  zittern  (wohl  eigentlich: 
rühren  sich)  die  festen  berge,  himmel  und  erde«.     R.  IV, 
23.  7: 

drüham  jigh4nsan    dhvar&sam  anindr£m  tötikte  tigma 

tuj&se  antkä  | 
„die  gottlose  Druh,  die^  boshafte,  zu  tödten,  schärft  er  zum 
schlage  (sie  zu  treffen)  die  scharfen  waffen«.  — •  Aus  der- 
selben Wurzelbedeutung  sind  auch  die  Wörter  ätuji  adj.  auf 
etwas  treffend,  vielleicht  über  etwas  herfallend  (Roth  und 
Boehtl.  wörterb.  s,  v.)  sowie  tuji  f.  angriff,  Roth  zu  Nir. 
XII,  45  hervorgegangen,  während  aus  der  bedeutung  „drän- 
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gen^  sich  das  mediale  partic.  des  inteiHdven  tütujäoa,  sich 
drängend,  eilig,  sehne]!  entwickelt  hat,  TgL  R.  I,  3«  2,3; 
61.  12;  dazu  gehört  auch  das  transitive  tutajy&t  B.  1, 143. 6 
codah  kuvft  tutujvat  sätaye  dhfyah  ^üciprattkam  tkm  tLj& 
dhiya  grne  ||  „ob  wohl  (dafs)  der  treibende  (Agni)  unser 
gebet  zur  erfüllung  bringe,  den  reinen  preise  ich  in  die* 
sein  gebet^. 

Ans  diesen  anf&hrungen  geht  wohl  zur  genfige  hervor, 
dafs  die  wnrzel  tuj  mit  der  von  tangere  in  der  bedeutung 

.  sich  aufs  nächste  beröhrt,  wie  denn  obiges  tujann  (vaj- 
rena)  tnjata  sich  ganz  dem  lateinischen  de  coelo  tactus 
oder  fulmine  tactus  zur  seite  stellt;  mit  tango  ist  aber, 
migeachtet  der  Störung  der  lautverschiebung  im  anlaut,  das 
goth.  teka  identisch  (Grimm  gesch.  d.  d.  spräche  428 ')  und 
da  wir  im  praet.  den  älteren  wurzelvokal  zu  suchen  haben, 
80  ist  offenbar  in  taitok  das  ö  ebenfalls  aus  älterem  *taitank 
hervorgegangen.  Diese  annähme  gewinnt  durch  das  ver- 
hältnils  von  gr^ta  zu  skr.  krand  (wieder  mit  Störung  des 
anlaats)  flfika  zu  plango  weitere  bestätigung;  in  ahd.  zanga, 
ags.  tange,  nhd.  zange,  alts.  bitengi,  junctus,  arctus,  pro- 
pinquus,  nisi  potius  instans,  urgens  (Schmeller)  ags« 
getenge,  incidens,  prostratus  (eortSan  getenge^  humum  tan- 
gens),  frequens,  molestus,  ags.  tengan,  cum  impetu  irruere, 
festinare  sind  offenbar  zum  theil  oder  ganz  unverschobene 
reste  derselben  wurzel  übrig,  die  sich  auch  in  der  bedeu- 
tung dem  skr.  tuj  noch  viel  näher  stellen  als  das  gothische 
teka  mit  seiner  sippe,  namentlich  tritt  das  skr.  m.  tuj  filius 
sehr  nahe  an  das  von  Grimm  gesch.  d.  d.  spr.  532^  bespro- 
chene bitengi,  altn.  tengdr. 

Ein  zweiter  hieher  gehöriger  fall  ist  skr.  modate  (wrz. 
mud)  steh  freuen,  neben  welchem  mandate  sich  freuen, 
mandati,  erfreuen  (w.  mand)  steht,  die  also  in  deutlichem 

*  Zusammenhang  stehen.  Dieser  wird  so  aufzufassen  sein, 
dafs  modate  aus  mandate  hervorging,  wobei  wohl  zu  be- 
rQcksichtigen  ist,  dafs  ersteres  die  vorzugsweise  in  der  epi- 
schen poesie  und  im  späteren  sanskrit  gebräuchliche  form 
ist  und  nur  seltner  im  vedischen  sanskrit  erscheint  (im  Sä. 
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z.  b.  tritt  es  gar  nicht  auf),  ^Fahrend  letzteres  in  den  Te- 
den  zahlreich  vertreten  ist. 

Die  nahe  berührung  des  griech.  ßiv&og  und  ßa&og  mit 
nv&fiiqv^  nvv&avofiai,  fundus,  budhna,  abd.  bodam  machen 
es  wahrscheinlich,  dafs  auch  im  skr.  budh  sich  eine  gleiche 
entwicklung  zeige,  in  anderen  wurzeln  dagegen,  sehen  wir 
beide  formen,  die  mit  u  und  die  mit  am  nebeneinander 
stehen,  doch  so,  dafs  die  spräche  begriffsveränderungen  mit 
dem  Wechsel  verbunden  hat,  dahin  rechne  ich  z.  b.  die 
ww.  lambh,  labh  und  lubh,  deren  nahe  Verwandtschaft  be- 
reits Benary  lautl.  p.  225  besprochen  hat,  ferner  stambh, 
Stabilire,  fulcire,  immobilem  reddere  und  stubh,  stumbh, 
stupefacere,  stupere,  femer  bhanj,  frangere  und  bhuj  1)  fle- 
ctere,  2)  frui,  beide  mit  verlust  eines  nach  bh  ausgefalle« 
nen  r,  welches  frangere  und  frui,  brikan  und  brukan  zei* 
gen;  berücksichtigen  wir,  dafs  das  skr.  inlautendes  nnd 
auslautendes  n  nach  a  häufig  durch  Verlängerung  ersetzt, 
so  erklärt  sich  pijywfAi  aus  einer  wurzel  ^Qäy,  ÜQQtaya  aus 
^Qctyy  und  zeigt  das  gleiche  verhältnifs  wie  teka  zu  taitök 
u.  8.  w.  Für  eine  fernere  differenzirung  derselben  wurzel, 
und  zugleich  ein  zeugnifs  f&r  die  ursprünglichkeit  des  r, 
ist  dann  auch  skr.  ruj,  frangere  zu  halten,  dem  griech. 
iQivyw^  lat.  ruc-tari  zur  seite  steht,  während  das  deutsche 
die  alte  wurzel  in  brechen  zur  selben  begriffsmodifikation 
verwendet.  Einen  gleichen  verlust  im  anlaut  zeigt  auch 
rud,  flere,  lacrimare  im  verhältnifs  zu  krand,  lamentari, 
flebiliter  clamare,  flere  und  so  stehen  sich  übereinstimmend 
ahd.  riuzu  flere,  plangere  nebst  lat.  rudere  und  goth.  greta, 
gaigrot  zur  seite;  den  alten  nasal  des  letzteren  bewahren 
noch  grinsen,  grinzen  und  grausen,  granzen. 

Ich  lasse  es  fbr  diesmal  mit  der  Untersuchung  dieses 
wechseis  bewenden  und  mache  schliefslich  darauf  aufmerk- 
sam, dafs  wenn  man  denselben  in  den  genannten  wurzeln 
im  inlaut  anerkennt,  auch  noth wendig  die  auffassung  der 
gunirung  in  denselben  eine  andere  wird,  indem  die  spräche 
dann  in  derselben  nur  eine  weniger  geschwächte  form  als 
in  der  wurzel  mit  reinem  u  zeigt,    aber  gleichfalls  schoa 
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eine  Bohwftchnng  der  nrsprOnglichen  mit  dem  nasal  offen- 
bart ;  die  wurzelformen  mand,  mod,  müd  z.  b.  zeigen  dann 
dasselbe  Terhftltnils  wie  die  aecusative  auf  goth.  ans,  dor. 
(a^y  lat.  ÖS,  griech.  ovg  und  anderes  der  art.  Nur  soll  da- 
mit nicht  behauptet  werden,  daft  alle  gunirung  auf  gleiche 
weise  entstanden  sei,  eb^n  so  wenig  wie  der  deutsche  ab- 
laat  durchweg  als  eine  meehanische  Schwächung  angesehen 
werden  darf.  Aus  der  rein  mechanischen  lautumbildnng 
erwuchsen  der  spräche  neue  gesetze,  deren  kraft  weit  über 
den  nmfimg  des  ursprünglichen  gebiets  hinauswirkte. 

A.  Kuhn. 


II.    Anzelsen. 


Die  bei  C.  J.  Caesar  vorkommenden  kelti- 
schen namen 

in  ihrer  echthelt  festgestellt  und  erläatert  von  Chr.  W.  Glück.    S.    XXII 

Vnd  192  Seiten.    Mflnchen  1867. 

Dieses  nach  inhalt  und  form  merkwürdige,  splendid 
ausgestattete  buch    kann  als  pendant  zu  Zeufs  keltischer 
grammatik  gelten.   Der  Verfasser  sucht  Tor  allem  die  rich- 
tigsten formen   der  keltischen  eigennamen  und  einiger  ap« 
pellative  aus  den  Torhandenen  Varianten  auszuwählen,  theil- 
weise  auch  neu  herzustellen,   wo  er  f&r  jene  keine  erklär 
rnng  in  den  keltisch -britannischen  sprachen  findet.    Frei- 
lich könnte  ihm  hier  namentlich  Holtzmann,  gegen  welchen 
vorzugsweise  diese  (und  ausschliefslich  eine  nur  erst  von 
dem  verf.  angekündigte)  schrift  gerichtet  ist,  eine  kreisbe- 
wegimg  vorwerfen,  indem  er  das  keltenthum  der  einzelnen 
namen  aus  den  britannischen  sprachen,  und  wiederum  das 
der  letzteren,  sowie  denn  auch  hierdurch  den  gegensatz  der 
Gallier  gegen  die  Germanen,   aus  jenen  gallischen  namen 
beweisen  wolle.     Jedoch  wendet  Glück   dieses   verfahren 
nicht  allzu  häufig  an  und  bescheidet  sich  nicht  selten,  keine 
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erklärung  der  gallischen  namen  in  dem  bekannten  kdto- 
britannischen  wortvorrathe  zu  finden.  Sodann  zeigt  er  nm- 
sieht  und  Scharfsinn  bei  der  Zergliederung  der  namen  und 
ihrer  vergleichung  sowohl  unter  einander,  als  mit  den  laut- 
ähnlichen keltischen  (britannischen)  Wörtern,  die  er  zugleich 
mit  recht  in  ihren  yerhfiltnissen  und  gegens&tzen  zu  den 
germanischen  urverwandten  darzustellen  sucht.  Dagegen 
nimmt  er  bisweilen  bei  seinen  etymologischen  erläuterungen 
ohne  weiteres  eine  identit&t  lateinischer  und  britannischer 
Wörter  an,  die  zwar  an  sich  richtig  ist,  aber  nicht  auf  Ur- 
verwandtschaft, sondern  auf  entlehnung  beruht. '  Statt  hier 
auf  einzelheiten  einzugehn,  die  doch  erst  durch  weitgrei- 
fende Untersuchungen  erledigt  werden  könnten,  dürfen  wir 
den  wünsch  aussprechen:,  der  Verfasser  möge  die  anleihen, 
welche  die  keltischen  sprachen  in  verschiedenen  Zeiträumen 
bei  der  lateinischen  gemacht  haben,  zum  gegenstände  einer 
besonderen  arbeit  wählen;  dais  er  den  umgekehrten  fall 
hier  und  da  möglich  hält,  ersieht  man  aus  dem  buche.  Zur 
lösung  jener  aufgäbe  gehört  aufser  der  tiefen  kenntnifs  der 
keltischen  sprachen,  welche  wir  in  der  that  dem  verf.  zu- 
schreiben, die  gleiche  des  italisch-griechischen  sprachstam- 
mes,  zunächst  der  lateinischen  spräche,  um  die  aus  letz- 
terer als  fertiges  ganze  in  die  keltischen  sprachen  über* 
gegangenen  Wörter  Ton  denen  zu  unterscheiden,  die  in  bei- 
den eprachstämmen  als  urverwandte  nach  wurzel  und  bil- 
dung  (ableitung  oder  Zusammensetzung)  zugleich  aufwuch- 
sen. Bei  dieser  gelegenheit  bemerken  wir  einen  kleinen 
Selbstwiderspruch  des  Verfassers.  Er  erklärt  s.  171,  g^en 
Holtzmanns  allerdings  wunderliche  annähme  hybrider  bil- 
düng  in  «fem  namen  Oamulogenus,  mit  der  gröbsten 
fracturschrift  solche  hybride  bildungen  überhaupt  ftkr  eine 
Unmöglichkeit,  „selbst  in  der  späteren  zeit,  da  die  Kelten 
längst  verrömert  waren^.  Indem  er  dabei  in  Camulo  den 
namen  des  gallischen  kriegsgottes  erkennt,  vergifst  er,  dafs 
er  s.  139  den  hybriden  Ortsnamen  Caesarodunum  willig 
zugelassen  hat,  der  sich  von  Holtzmanns  Camulogenus 
nur  dadurch  unterscheidet,  dafs  bei  diesem  an  dem  galli- 
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sehen  dgennamen  ein  lateinisches  appellativ  hängt,  bei  er- 
sterem  umgekehrt. 

Eine  puristische  lanne  läfst  den  verf.  in  dem  häu%en 
falle,  wo  er  mit  recht  oder  unrecht  einem  Schriftsteller  vor- 
wirft, dafs  er  von  seinem  gegenstände  ,,nichts  verstund^, 
diese  form  ßXr  die  gewöhnliche  ,,Terstand^  setzen.  Wo 
er  mich  referenten  mit  diesem  purismus  beehrt,  hat  er  in 
den  meisten  angeführten  einzelheiten  leider  recht;  unrecht 
aber  darin,  dafs  er  mich  mit  meinen  antediluvianischen  Gel- 
tica  identificiert,  den  keltischen  bestandtheil  meines  „Lezi- 
con  comparativum^  u.  s.  w.  („gothischen  wörterbnchs^}  aber 
ignoriert,  zu  welchem  ich  freilich  immer  noch  nicht  Zeuls 
grammatik  zu  rathe  ziehen  konnte.  Auch  würde  es  mir 
und  andern  lesern  angenehm  gewesen  sein,  wenn  der  verf. 
s.  119  die  trennung  des  alten  Brennus  von  dem  neukel- 
tischen b rennin  nach  beiden  selten  hin  ausf&hrlich  be- 
urkundet, und  wenn  er  bei  der  rüge  meiner  „behauptung^ 
(vielnaehr  nur  sehr  problematischen  aufstellung)  einer  be- 
ziehung  der  Cymry  zu  den  Cimbri  und  Cimmerii  auch 
die  ableitungen  adj.  cymraeg,  Cymru  (Cumbria)  und 
dergl.  erklärt  hätte.  Im  ganzen  wird  durch  seine  einsichts- 
volle Zerlegung  der  eigennamen  in  ihre  einzelnen  bestand- 
theile  die  vergleichung  der  ersteren  in  einem  grade  mög- 
lich, wie  wir  sie  aufser  diesem  buche  noch  nirgends  so 
deutlich,  reichlich  und  ftlr  die  keltische  Sprachforschung 
überhaupt  erspriefslich  vorfanden.  Für  die  gallische  laut- 
gruppe  gie  s.  16  hätte  der  verf.  noch  passendere  analo- 
gien  in  den  skandischen  sprachen  gefunden,  als  in  der  neu- 
griechischen, deren  ausspräche  von  k  vor  e  (a,  ai)  als  ki 
er  irrig  auch  vor  i  (t,  i?,  e*,  oi,  i;)  annimmt.  Allerdings 
aber  hangen  in  allen  sprachen  mehr  und  minder  feine  nuan- 
cen  der  consonantenaussprache  von  jedwedem  begleitenden 
vokale  ab. 

Indem  wir  wiederholen,  dafs  wir  das  ganze  buch  nach 
Inhalt  und  form  merkwürdig  finden,  wollen  wir  schlülslioh 
nicht  verschweigen,  dafs  wir  diesen  beiden  kategorien  sehr 
verschiedenen  werth  zuschreiben.     Den  Inhalt  finden  wir 
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bedeutend  genug,  um  ihn  den ' Sprachforschern ,  wie  den 
ethnographen  augel^entlichst  zu  empfehlen.  Wo  aber  des 
Verfassers  subjectivitfit  hervortritt,  bedarf  selbst  der  von 
ihr  nicht  unmittelbar  berührte  einer  starken  abstraktions- 
gabe,  um  seine  achtung  vor  dem  wissen  des  Verfassers  von 
dem  eindrucke  seiner  persönlichkeit  unabhängig  zu  erhal- 
ten. Wir  achten  des  verf.  pietät  gegen  seinen,  auch  von 
uns  hochgeehrten  lehrer,  den  jüngst  verstorbenen  Zeub. 
Wir  wollen  ihm  auch  nicht  wehren  zu  rufen:  Zeuls  ist 
Gott  und  Glück  sein  propheti  Dies^  prophet  ist  als  sol- 
cher berechtigt  mit  unparteiischer  strenge  gleichermafsen 
Keltomanen  wie  Germanomanen  aus  dem  tempel  zu  peit- 
schen, in  welchem  er  allein  das  priesteramt  verwaltet  lud 
nur  aus  besonderer  gunst  herm  Vollmer  eine  küsterstelle 
anweist.  Nächstdem  ist  ihm  der  unterzeichnete  filr  die 
ihm  vor  allen  genossen  erwiesene  nachsieht  aufrichtig  dank- 
bar, und  hat  seine  einzige  persönliche  besch werde  bereits 
offen  ausgesprochen.  Aber  mit  gleicher  Offenheit  und  un- 
partheilichkeit  darf  er  sich  über  die  kritische  sitte  oder 
vielmehr  unsitte  des  verf.  im  allgemeinen  aussprechen.  Wir 
können  die  in  geschmackloser  monotonie  ohne  alle  varia^ 
tionen  und  Verzierungen  stets  wiederholten  schimpfirecita» 
tive  des  verf.  gegen  eine  reihe  achtungswerther  gegner  nur 
durch  die  vermuthung  entschuldigen,  dais  derselbe  noch 
in  jenen  glücklichen  jähren  zwischen  kindlicher  Unbefan- 
genheit und  männlichem  selbstbewulstsein  steht,  fbr  welche 
die  neuhochdeutsche  spräche  eine  bekannte  kraftvolle  be- 
Zeichnung  geschaffen  hat. 
Frankfurt  a.  M.  Lorenz  Diefenbach. 


Barth.  Kopitars 

kleinen  Schriften  sprachwiflsenBchaftliclien,  geschichtlichen,  ethnogrtphisehen 
tmd  reehtahistorischen  Inhalts.     Herausgegeben  von  Fr.  Mikloaieh«     Wien 

1857.     gr.  8.     880  s. 

Der  zweite  band  (schlufs)   dieses  Werkes  wird  als  in 
kürze  erscheinend  auf  dem  titel  dieses  bandea  angezeigt 
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Er  wird  die  fibrigen  kleineren  Schriften  Kopitars,  einen 
YoUständigen  index  Ober  das  ganze  werk  und  ergänzende 
und  berichtigende  anmerkungen  des  herausgebers  enthalten. 
Wir  werden  nach  Vollendung  des  ganzen  Werkes  auf  das-» 
selbe  znrQckkommen  und  bemerken  einstweilen  nur  so  viel^ 
dals  dieser  band  zwar  wenig  eigentlich  Sprachwissenschaft« 
liebes  im  sinne  unserer  tage  enthält,  für  die  geschiebte  der 
Sprachstudien,  vor  allem  der  slawischen  wissenschaftlichen 
und  nationalen  bestrebungen  aber  von  nicht  geringer  be« 
deatang  ist,  abgesehen  von  seiner  Wichtigkeit  f&r  die  cha- 
racteristik  Kopitars,  dessen  leben  und  wirken  eine  darstel« 
luug  von  kundiger  band  gar  sehr  verdiente.  Kopitar  war 
ja  bekanntlich  einer  der  ersten  und  bedeutendsten  slawi- 
sten  and  sowohl  durch  gelehrsamkeit  als  durch  streng 
wissenschaftliche,  kritische  richtung  ausgezeichnet.  Das 
meiste  in  diesem  buche  liest  sich  übrigens  angenehm  und 
spricht  noch  heute  zu  tage  lebhaft  an. 

Jena.  Aug.  Schleicher. 


Wörterbuch  der  slawischen  spräche 

in  den  sechs  hanptdialecten :    russisch,   bulgarisch,    kirchenslawisch ,  serbisch, 

V 

böhmisch    nnd    polnisch,    von   Josef  Franta    Samavsky.      Erster   theil 
dentsch- slawisch.     Erste  liefemng.     Prags.     Carl   Bellmann*s  rerlag.     1867. 

gr.  8.     80  s. 

Voraus  geht  derselbe  titel  in  russischer  und  böhmi- 
scher spräche,'  auch  das  vorwort  ist  in  drei  sprachen, 
deutsch,  nissisch  und  böhmisch  abgefafst.  Ein  aufsatz  von 
hrn.  Hilferding  aus  der  Busskaja  Besida  ist  dem  russischen 
Vorworte  einverleibt. 

Wenn  wir  schon  den  titel  dieses  werks  nicht  ohne  be- 
fremden lesen,  da  auf  demselben  russisch  anstatt  des  alt- 
kirchenslawischen an  die  spitze  gestellt  und  bulgarisch  als 
banptdialect  au%efahrt  ist,  so  ist  doch  der  inhalt  des  hef- 
tes  noch  viel  sonderbarer.  Der  verf.  hat  nämlich  die  idee 
durchgef&hrt,  alle  slawischen  worte  mit  dem  durch  zusatz 
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von  allerhand  zeichen  modificierten  russischen  alphabete  zu 
schreiben,  das  einleitende  vorWort  belehrt  nun  Aber  die 
ziemlich  künstliche  art  und  weise,  dasselbe  wort  in  den 
verschiedenen  dialecten  verschieden  auszusprechen.  Zu 
wissenschaftlichen  zwecken  ist  das  buch  durchaus  unbrauch- 
bar, und  zwar  nicht  blofs  der  Schreibung  wegen. 

Auf  dem  umschlage  ist  die  Übersetzung  des  aufsatzes 
von  „Alexander  Hilferding,  des  rühmlich*)  bekannten  al- 
terthumsforschers  und  historikers^  aus  der  Russkaja  Besida 
abgedruckt,  aus  welcher  wir  folgende  stelle  als  characteri- 
stisches  curiosum  ausheben: 

„Auch  diesmal  mulste  es  ein  Böhme  sein,  der  einen 
grofsen  gedanken  fafste,  den  ersten  gedanken  von  einem 
allslawischen  wörterbuche.  Hr.  Sumavsk^,  ein  Böhme,  lei- 
stet in  der  lexicographie  dasselbe,  was  in  der  alten  histo- 
rie  und  ethnographie  der  berühmte  Safafik,  in  der  poesie 
Kollar,  in  der  bearbeitung  der  Volkslieder  Öelakovsky  und 
Stur,  was  in  der  grammatik  derselbe  Celakovsky  und  W. 
W.  Hanka  als  aufgeklärte  lehrer  vollfbhrt  haben^.  Etwas 
diesem  satze  ähnliches  haben  wir  wohl  kaum  jemals  ge- 
lesen. 
Jena.  Aug.  Schleicher. 


Slavische  bibliothek 

oder  beitrHge  zar  slayischen  philologie  und  geschiebte ,  heransgegeben  von 
Fr.  Miklosich   und  J.  Fiedler.     Zweiter  band.     Wien   1868.     gr.  8. 

812  8. 

Vom  reichen  inhalte  dieses  zweiten  bandes  der  slaw. 
bibliothek**)  fällt  in  den  kreis  dieser  beitrage,  zunächst 
nur  ein  kürzerer  aufsatz  von  Miklosich  (p.  286  flg.)  über  das 
bereits  mehrfach  besprochene  sufiSz  lu,  x«  („aus  einer  grö- 


*)  vgl.  hierEQ  beft  II,  p.  265 — 266  d.  beitr. 

**)  Der  erste  band  ist  1851  erschienen;  Hir  die  weiteren  bände  wird  im 
Vorworte  eine  raschere  aofeinanderfolge  in  aussieht  gestellt. 
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fteren  abhandlong  fiber  die  bildang  der  nomina  im  altslo- 
wellischen  als  probe  ^),   in  welchem  nach  einer  trefflichen 
Zusammenstellung  der  beispiele  (nur  delii  pars   möchten 
wir  nicht  mittels  dieses  snfBxes  von  der  wurzel  de  herlei- 
ten,  sondern  nebst  dem  entsprechenden  goth.  dails,  vgl. 
zeitschr.  YII  Ober  die  a-i-reihe,  zu  lit.  dalis  von  der  würz, 
dal,  dar  stellen,  von  der  auch  skr.  dala*-m  pars  gebildet 
ist)  zur  erfclärung  dieses  -lu,    welches  im  slawischen  be- 
kanntlich auch  das  participium  praeteriti  activi  bildet,  die 
vermutbung  aufgestellt  wird,  es  möge  dieses  -Ifi  identisch 
sein  mit  dem  skr.  suffix  -tr.   Obgleich  mir  vor  jähren  die- 
selbe vermutbung,   irre  ich  nicht,   von  meinem  verehrten 
lehrer  Lassen   in  Bonn    an   die   band  gegeben  ward,    so 
glaubte  ich   doch  derselben  mich  entscblagen  zu  müssen, 
da  das   suffix  -tr  (-tar,   -tär)   beziebung  zum  futurum, 
nicht  aber  zum  praeteritum  hat  und  im  slawischen  bereits 
durch  -teil   vertreten  ist.     Das  angefahrte  bydlid  habi- 
tare  (poln.)  leite  ich  von  der  in  folge  der  praesensbildung 
durch  d  erweiterten  wurzel  by  ab;    mi^dlid  und  einige 
ähnliche   dQrften   ebenfalls   aus   erweiterten   wurzeln   oder 
auch  aus  nominalbildungen  mit  jenem  teli  zu  erklären  sein 
und  nicht  von  participien  praeter,  activi  herkommen.    Bei- 
spiele wie  ^glü  (p.  286)  s=  ahd.  winchil,  lat  angulus 
können  doch  gewifs  nicht  zu  suff.  tr  gestellt  werden.    Da- 
gegen finde  ich  eine  grofse  stütze  fbr  die  annähme  eines 
Suffixes  -las  (fem.  -1&,  neutr.  -la-m)  darin,  dals  dasselbe 
suffix,    wie  ich  bereits  in  meiner  slaw.  formenl.  p.  170  er- 
wähnte,   vereinzelt  in  den  verwandten  sprachen  ebenfalls 
eine  dem  part.  praet.  activi  an  beziebung  gleich  kommende 
adjectivform  bildet,  nämlich  in  goth.mik-ils  griech. /uc;^- 
€tXo  von    einer   wurzel  mag,    im    sanskrit  mit  aspiration 
mah,  mamh  (gnindf.  magh)  in  der  bedeutung  wachsen, 
von  der  im  lateinischen  mag-nus  auf  entsprechende  weise 
durch  das  ebenfalls  participia  praeteriti  bildende  suffix  -na 
entstand;    die  stamme  piiyaXo  mikila  magno  bedeuten 
also  „gewachsen,  grofs'^.  ^Selbst  im  sinne  eines  part.  praet. 
passivi  findet  sich  das  suffix  -la-s  mit  bindevocal  a  im 
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litaaisohen  z.  b.  Tir-alas  gekochtes,  vir-ti;  vem-alai 
gespienes,  v6iii-ti;  iny±-alai  geharntes,  d.  i.  urin,  reik* 
alas  bedurftes,  d.  i.  bedOrfiiifs  u.  8.  f.  Das  suffix  -ölis, 
grandf. -aljas  bildet  nomina,  welche  die  beziebung  eines 
part.  praet.  activi  haben:  pavärg-^lis  verarmter,  pa* 
värg-ti;  netik-6lis  ungerathener,  tik-ti  u. s. f. Schwer- 
lich sind  dies  deminutiTa,  der  accent  ist  schon  gegen  sol- 
che annähme.  Die  beliebtheit  der  suffiza  mit  1  im  litaui- 
schen (gr.  §.48  p.  111)  erinnert  Oberhaupt  stark  an  das 
nah  verwandte  slawische.  Demnach  halte  ich  es  für  das 
gerathenste  bei  der  einfachen  annähme  stehen  zu  bleiben, 
dafs  im  slawischen  ein  sonst  in  gleicher  beziebung  mehr 
vereinzelt  gebrauchtes  sufBx  zu  allgemeinerer  anwendung 
gelangt  sei,  wie  man  ja  überhaupt  dem  slawischen  bei  al- 
ler alterthOmlichkeit  doch  gar  manche  neubildung  nicht 
absprechen  kann. 
Jena.  Aug.  Schleicher. 


Miklosichs  neueste  arbeiten. 

Das  bedeutendste  werk  auf  dem  gebiete  der  neueren 
slawischen  Sprachforschung  ist  ohne  zweifei  die  verglei- 
chende grammatik  der  slawischen  sprachen  von  Franz  Mi- 
klosich.  Der  erste  band,  lautlehre,  erschien  1852,  der 
dritte  band,  die  formenlehre,  ebend.  1856.  Am  zweiten 
bände,  der  die  lehre  von  der  Wortbildung  enthalten  wird, 
arbeitet  der  unermüdliche  Verfasser;  denn  wir  irren  wohl 
nicht,  wenn  wir  die  aufsätze  Miklosichs  in  diesen  beitragen 
über  die  verba  intensiva  im  altslowenischen  (hefl  1.  p. 
67  —  80)  und  über  das  suffix  %  im  altslowenischen  (heft  2. 
p.  222—233  und  in  diesem  hefte  p.  273—289)  eben  so  für 
vorarbeiten  zu  diesem  zweiten  bände  seines  grolsen  Wer- 
kes halten,  wie  die  jüngst  erschienene  schriil  desselben 
Verfassers  „die  wurzeln  des  altslowenischen.  Aus  dem 
VIII.  bände  der  denkschriften  der  philoL-historiachen  classe 
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der  kaiserl.  academie  der  wissenscbaften  besonders  abge- 
dnickt,  Wien  1857**.  Für  die  vergleichende  spracbfor- 
schang  auf  dem  gebiete  des  indogermanischen  sprachstam- 
mes  ist  vor  allem  von  bedeutung  die  erschöpfende  gram- 
matische behandlang  des  altlcirchenslawischen,  welches  in 
der  vergleichenden  grammatik  der  slawischen  sprachen  die- 
selbe stelle  einnimmt,  wie  in  Grimms  deutscher  grammatik 
das  gothische.  Nur  dafs  das  altkirchenslawische  bei  wei- 
tem schwieriger  grammatisch  zu  behandeln  ist  als  das  go- 
thische, da  es  in  zahlreichen  noch  angedruckten  und  be- 
reits gedruckten  werken  aus  verschiedenen  zeiten  und  l&n- 
dem  vorliegt  und  demnach  aufser  einer  ausgebreiteten  be- 
leseubeit  in  sehr  vielen  und  umfangreichen  quellen  noch, 
ähnlich  wie  das  althochdeutsche,  der  sichern  band  des  mei- 
sters  bedarf,  um  das  organische  und  echte  von  fremder 
einmischung  und  späterer  Veränderung  zu  sondern.  Diese 
schwierige  aufgäbe  hat  Miklosich  nach  allen  Seiten  hin  in 
seltener  Vollendung  gelöst. 

Den  altkirchenslawischen  theil  der  vergleichenden  for- 
menlehre,  der  im  jähre  1854  als  zweite  aufläge  der  altslo- 
wenischen formenlehre  erschienen  war,  haben  wir  in  die- 
sen blättern  bereits  besprochen  (heft  1  p.  116  flg.)«  £s  ist 
nicht  unsere  absieht  dem  verf.  auf  das  gebiet  der  flbrigen 
slawischen  dialecte  zu  folgen;  wir  bemerken  nur  im  allge- 
meinen, dafs  auch  hier  überall  das  organische  und  älteste 
beigebracht  ist,  was  bei  der  beschaffenheit  der  vorliegen- 
den quellen  und  grammatischen  bearbeitungen  eine  schwie- 
rigere aufgäbe  war,  als  der  auf  diesem  gebiete  nicht  hei- 
mische wohl  vermuthet.  Theils  durch  ausdrückliche  Ver- 
weisung, theils  durch  die  parallele  anordnung  ist  alles  in 
vergleich  zu  dem  altkirchenslawischen  gestellt,  welche  sprä- 
che ebed  den  angelpunkt  der  ganzen  darstellung  bildet. 

Die  „wurzeln  des  altslowenischen^  sind  nach  dem  aus- 
laute elngetheilt  in  vocalisch  und  consonantisch  auslautende 
und  sodann  nach  dem  wurzelvocale  die  ersteren  in  sieben, 
die  letzteren  in  dreizehn  classen  gebracht  (s.  diese  beitr. 
p.  68,  wo  Miklosich  selbst  diese  eintheihmg  nebst  beispie- 
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len  giebt),  und  es  werden  dann  unter  jeder  classe  die  da- 
hin gehörigen  wurzeln  in  alphabetischer  nach  dem  anlaute 
geordneter  folge  nebst  lateinischer  bedeutungsangabe  in 
knapper  darstellung  aufgezählt  Anordnung  und  ausf&h- 
nmg  ist  also  von  desselben  Verfassers  bekannten  radices 
linguae  sIoTcnicae  veteris  dialecti,  Leipzig  1845,  gänzlich 
verschieden. 

Dafs  die  wurzeln  in  der  form  gegeben  werden,  wie 
sie  in  der  spräche  wirklich  erscheinen  und  also  die  sicher 
oder  muthmafslich  secundären  mit  aufgezählt  werden,  ist 
gewifs  nur  zu  billigen.  Die  als  verba  gebrauchten  wurzeb 
werden  durch  beigefügte  Verweisung  auf  die  conjugations- 
classe,  der  sie  folgen,  in  zweckmäfsiger  weise  kenntlich 
gemacht. 

Wie  in  allen  arbeiten  Miklosichs,  so  wird  auch  hier 
1  und  r  als  vocal  betrachtet,  obschon  sie  f&r  sich  allein 
niemals  als  silbebildend  erscheinen,  sondern  stets  den  vol- 
len vocal  oder  %  u  oder  k  i  bei  sich  haben;  so  erscheint 
z.  b.  or-ati  arare  unter  wurzel  r  nicht  unter  or.  Hierin 
können  wir  dem  hm.  Verfasser  nicht  beistimmen. 

Während  hier  also  die  wurzelform  auf  einen  factisch 
in  der  spräche  nicht  erscheinenden  und  nach  unserem  er* 
messen  niemals  existiert  habenden  kurzen  ausdruck  gebracht 
ist,  finden  wir  z.  b.  pä  canere  mit  au%efbhrt,  das  doch  als 
regelrechte  Steigerung  von  pi  canere  wohl  wegbleiben  oder 
vielmehr  unter  letzterem  hätte  angefahrt  werden  mögen; 
ähnlich  findet  sich  pol  uri  und  pl  comburi  nebst  pla  Sf 
comburi;  chot  velle  und  chüt  velle;  tuk  pingtiescereund 
tyk  tumescere  und  tuk  tumescere,  pinguescere;  gad  lo- 
qui  und  god  loqui  .und  andere,  jede  in  ihrer  classe  ange- 
führt, während  diese  formen  ja  nur  durch  den  verschiede- 
nen Steigerungsgrad  ihres  wnrzelvocals  geschieden  sind. 
Da  ein  solches  wurzelverzeichnifs  doch  nicht  für  den  er- 
sten anflbiger  geschrieben  ist,  sondern  für  solche,  die  die 
regelmälsigen  Wandlungen  der  slawischen  wurzelvocale  be- 
reits kennen,  so  würde  es  uns  wohl  zweckmäfsiger  erschei- 
nen, wenn  diese  wurzeln  je  unter  einer  form  zusammenge- 
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8tellt  wfirden.  Uebrigens  ist  in  solchen  ftllen  auf  die  ent- 
sprechenden wurzelfonnen  verwiesen  worden,  z.  b.  unter 
tuk  auf  tnk  und  tyk,  so  dafs  also  aus  der  getroffenen 
anordnung  kein  nachtheil  fbr  die  benutzung  des  Werkes 
entsteht. 

Die  präsensbildnngen  auf  d  wie  b§d  würz*  hj  und 
id  würz,  i  haben  doch  kaum  ansprach  auch  nur  auf  die 
bezeichnung  als  secundäre  wurzeln,  wenn  auch,  wie  in  an- 
deni  indogermanischen  sprachen  ebenfalls,  diese  präsens- 
elemente  hier  uod  da  in  nichtpräsensformen  mit  hinüber- 
genommen werden« 

Die  Wurzel  §g  ist  unter  die  form  wfg  gebracht;  ^ch 
poln.  WQch  aber  unter-qch  belassen  (v^z  am  Schlüsse  des 
artikels  Tf  z  ist  druckfehler  fbr  v^g).  Unter  den  wurzeln 
mit  nasal vocal  finde  ich  nicht  die  würze!  von  kr§gü  cir- 
culas  deutsch  bring. 

Diese  in  hohem  grade  dankenswerthe  arbeit  ist  reich 
an  neuer  Zusammenstellung  slawischer  wurzeln  mit  denen 
verwandter  sprachen  und  es  kommt  dieses  kurze  kritische 
ond  übersichtlich  angeordnete  yerzeichnifs  der  wurzelfor- 
men des  altkirchenslawischen  der  slawischen  wie  der  indo- 
germanischen Sprachforschung  yertrefflich  zu  statten. 

Die  abhandlung  von  Miklosich  .„die  spräche  der  Bul- 
garen in  Siebenbürgen;  aus  dem  YII.  bände  der  denkschrif- 
ten  der  philos.-hist.  classe  der  kaiserl.  akademie  der  Wis- 
senschaften besonders  abgedrackt,  Wien  1856^  giebt  das 
einzige  vorhandene  Sprachdenkmal  der  erst  in  den  letzten 
decennien  in  Siebenbürgen  TöUig  ausgestorbenen  bulgari- 
schen spräche  nebst  glossar  und  grammatischer  darleguog 
der  spräche  dieses  schätzbaren  Sprachrestes.  Wann  dieses 
stück,  ein  catechismus  mit  einem  anhange  von  liedern  und 
gebeten  und  dem  anfange  eines  bulgarisch  deutschen  vo- 
cabulars,  verfafst  worden,  ist  eben  so  wenig  vor  der  band 
zu  ermitteln,  als  wann  die  einwanderung  der  Bulgaren  nach 
Siebenbürgen  erfolgte  (das  Sprachdenkmal  stammt  aus  Cser- 
ged  im  Karlsdorfer  kreise,  Blasendorfer  bezirk).  Gewifs 
mit  recht  schöpft  Miklosich  aus  der  spräche  des  vorliegen- 
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den  denkmals  die  vermuthaDg,  dafs  diese  Balgaren  in  ziem- 
lich früher  zeit  eingewandert  sein  müssen.  Es  ist  nämlich 
dadurch  von  besonderem  werthe,  dafs  die  spräche  dessel- 
ben in  hinsieht  auf  laute  und  grammatische  formen  auf  ei- 
ner älteren  stufe  steht,  als  das  neubulgarische  und  so  ein 
mittelglied  bildet  zwischen  dem  altbulgarischen  (altkirchen- 
slawischen, bei  Miklosich  altslowenischen)  und  der  jetzt 
gesprochenen  bulgarischen  spräche.  Während  die  spräche 
in  vielem  dem  neubulgarischen  bereits  näher  steht  als  dem 
altbulgarischen  z.  b.  der  artikel  wie  im  neubulgarischen  an 
das  nomen  angehängt  erscheint  (ftora-ta  die  zweite,  vea- 
ra-ta  der  glaube  u.  s.f.)  und  die  declination,  obwohl  noch 
in  reicheren  fragmenten  gewahrt  als  im  neubulgarischen, 
dennoch  schon  sehr  grofse  einbufse  erlitten  hat,  ist  der 
wichtigste  alterthümliche  zug  der  spräche  dieses  siebenbQr- 
gisch-bulgarischen  denkmals  der,  dafs  die  nasalen  vocale 
§  und  §  im  inlaute  meist  erhalten  sind,  während  sie  das 
neubulgarische  bis  auf  die  letzte  spur  eingebülst  hat  (wo 
sie  durch  e  und  ü  ersetzt  werden,  letztere  neigung  tritt 
schon  im  altbulgarischen  hier  und  da  hervor)  z.  b.  altbulg; 
^CCATAU  des^taja,  siebenb.  deßenta  aber  neubulg.  de«- 
sota  (die  zehnte  fem.);  altb.  uaco,  m^so  siebenb.  menfio, 
neubulg.  m^so  (fleisch);  altb.  cbatk,  sv^tü  siebenb.  szvent, 
neubulg.  sfet;  altb.  m&ka  niqka,  siebenb.  manka,  neubulg. 
mükti  (pein);  (die  endung  der  3.  pers.  plur.  praes.  altbulg. 
-XTk  -qti  lautet  siebenb.  -ant  aber  neubulg.  -üt  u.  s.  f. 
Die  kennzeichen  der  bulgarischen  spräche  z.  b.  die  geni- 
tive  auf  -ago  z.  b.  altbulg.  KOTopaaro,  kotoraago  in  spä- 
teren denkmälern  KOToparo,  kotorago,  siebenb.  kotrago; 
nT  it  und  sra  zd  aus  t,  dj  z.  b.  idanste  altb.  nA&me 
idqäte  (euntes);  fslobasda  =:  altbulg.  dOBaaiEAaKTK  svo- 
ba2dajetif;  svoba2dati  ist  intens,  zu  svoboditi  libe- 
rare,  denoniinativ  y.  svoboda  libertas.  Auch  der  fdr  das 
bulgarische  charakteristische  vocal  ea  fehlt  nicht:  veara, 
altb.  npa  vSra  spr.  veara,  neubulg.  v^rü  spr.  vearu. 
Wie  aus  dem  gesagten  ersichtlich,  hat  hr.  Miklosich 
durch    die   herausgäbe   und  bearbeitung  dieses  siebenbür- 
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gisch -balgarischen  sprachdenkmab  das  gebiet  der  slawi- 
schen Sprachwissenschaft  wesentlich  erweitert. 

Jena*  Aug.  Schleicher. 


De  locis  quibusdam  grammaticae  linguarum 
balticarum  et  slavonicarum 

Bcripait  Casp.  Gull.  Smith.    Particnla  I.   de  dementia  inprimia  voealiboa. 

Havniae  1857.     8.     180  8. 

Bei  dieser  schrift  ist  zunächst  Ton  interesse  der  im 
bewufsten  gegensatze  zu  der  vergleichenden  Sprachwissen- 
schaft unserer  tage  eingenommene  Standpunkt  des  yerfas- 
sers.  Ezordium  p.  III  sagt  er:  ^volui  ezperiri,  quantum 
ad  interiorem  natnram  ac  rationem  profundiorem  linguarum 
fialticarum  et  Slavonicarum  cognoscendam  ea  eruditione, 
quam  nostrum  seculum  debet  scientiae  grammaticae  com- 
paratae,  ex  ipsis  Ulis  Unguis,  omissa  in  tempus  ceterarum 
linguarum  comparatione,  hauriri  posset^.  Weiter  heifst  es 
ebendas. :  „semper  mihi  visum  est  verendum,  ne  omnia  ma* 
gis,  quam  aequum  esset,  ad  linguas  Asiaticas  referrentur, 
ut  quaeqae  liogua  Europaea  potius  cadaver  ad  dissecan- 
dom  aptissimum  videretur,  in  quo  Indicae  illius  pulchritu- 
diois  apparerent  rudera,  quam  corpus  animatum,  cuius  in- 
genium  et  animi  vires  digna  essent  quae  investigarentur^. 
Diese  werte  enthalten  unstreitig  wahres,  aber  man  ist  ja 
Überhaupt  davon  abgekommen  das  sanskrit  als  in  allen 
stücken  mafsgebend  zu  betrachten  und  organische  neubil- 
dung  der  europäischen  sprachen  zu  verkennen;  man  ver- 
gleicht ja«  nicht  die  einzelnen  sprachen  mit  dem  sanskrit 
oder  zend,  sondern  man  sucht  mit  hilfe  aller  indogerma- 
nischen sprachen  das  ursprüngliche  zu  ermitteln  und  des- 
sen Veränderung  und  Weiterbildung  in  den  einzelnen  gebie- 
ten des  indogermanischen  sprachstammes  zu  verfolgen.  Will 
man  ohne  Zuziehung  vergleichenden  apparates  einzelne  spra- 
chen oder  sprachkreise  aus  sich  selbst  erklären,  was  im- 
I.    8.  25 
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mer  cur  bis  zu  einem  gewissen  ponkte  möglich  ist,  so 
mufs  man  doch  der  vergleichenden  Sprachwissenschaft  kun- 
dig und  mit  den  ältesten  sprachen  unseres  Stammes,  vor 
allem  mit  dem  ältesten  indisch  vertraut  sein;  nur  dann 
wird  man  den  richtigen  weg  einschlagen  und  sich  vor  ver* 
stöfsen  leicht  vermeidlicher  art  bewahren  können.  Wer 
z.  b.  Bopp  und  sanskrit  studiert  hat,  der  wird  nicht  mit 
dem  verf.  lit.  medüs  und  midüs  (mel,  mulsum)  zu  den 
voces  rechnen  „quas  non  facile  ad  ulla  vocabula  a  voca- 
lem  in  se  continentia  referas^  und  in  ihnen  ein  „primige- 
niam  i,  quae  a  nullo  a  origmem  duxerit^  (p.  26  f.)  finden, 
denn  der  weifs,  dafs  dieses  wort  skr.  m&dhu  lautet  und 
diese  form  die  grundform  dieses  Wortes  ist.  Auch  wird 
der,  der  lautgeschichte  kennt,  nicht  die  behauptung  auf- 
stellen, dafs  (p.  29)  ie  in  poln.  piek^,  ciek§  u. s. f.  alter 
sei  als  e  im  böhm.  peku,  teku  und  aksl.  pek^,  tekq. 
Ist  etwa  pied  alter  als  pedem,  bien  älter  als  bene, 
tient  älter  als  tenet  u.  s.f.?  Und  ist  nicht  pekq  mit  Si- 
cherheit auf  eine  grundform  pak&mi  zurückzufahren?  Das 
alles  konnte  der  verf.  aus  Diez  und  andern  werken  deut- 
scher Sprachforscher  wissen.  Ebenso  ist  dem  verf.,  der 
(p.  24)  mir  gegenüber  ein  griechisches  tvTiGXfa  als  grund- 
form von  xvnxfa  nach  litauischem  vorbilde  aufstellt,  offen- 
bar nicht  bekannt,  dafs  im  slawischen,  litauischen  und  deut- 
schen s  sehr  oft  vor  t  eingeschaltet  wird  und  daft  auch 
nach  vocalen  im  griechischen  nicht  6t  sondern  r  als  prä- 
sensbildend erscheint:  ävvTw^  aQvtm  (Curtius  tempp.  und 
mod.  p.  83). 

Ich  denke  diese  beispiele  genfigen  zu  beweisen,  dafs 
man  der  vergl.  Sprachwissenschaft  doch  nicht  so  ohne  wei- 
teres entrathen  könne  und  dais  der  verf.  doch  nicht  der 
mann  sei,  dem  die  unsrer  deutschen  Sprachwissenschaft 
(denn  nur  auf  diese  kann  sich  die  eingangs  angeführte  stelle 
beziehen)  ertheilte  herbe  Zurechtweisung  wohl  anstehe. 

£in  im  büchlein  mehrfach  wahrnehmbarer  zug  ist  das 
mifstrauen,  mit  welchem  der  verf.  die  in  meiner  litauischen 
grammaük   niedergelegten    beobaohtungen    aufnimmt.      So 
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wird  (amn.  za  p.  9)  mir  zum  vorwürfe  gemacht,  dafs  ich 
die  doppelte  betonungsweise  Eurschats  nicht  beibehalten 
habe,*  ^nam  in  eiusmodi  rebus  indigenis  grammaticis  semper 
est  fides  faabenda^.  Ich  erwidere,  dafs  Kurschats  lehre 
doppelter  betonung  von  mir  nicht  ^tam  cito  reprehensam 
esse^  sondern  erst  nachdem  ich  das  hochlitauische  an  ver- 
schiedenen orten  hatte  sprechen  hören.  Alles  zusammen 
genommen  habe  ich  über  sieben  monate  lang  mit  Hoch- 
litauern Umgang  gehabt  und  ihre  spräche  geredet;  ich  habe 
▼ieliach  eingeborene  und  langjährige  kenner  des  hochlitaui- 
schen nach  dieser  doppelten  betonung  gefragt  und  Überall 
gehört  dafs  man  sie  nicht  vernehme;  Kumut&tis  z.  b.  der 
alle  lautunterschiede  seiner  muttersprache  wahrnimmt,  konnte 
ebenfalls  diesen  unterschied  in  der  betonung  nicht  finden, 
auch  ist  wohl  doch  mein  eigenes  ohr  nicht  so  stumpf,  als 
der  verf.  vorauszusetzen  scheint.  Wie  konnte  ich  nun  et- 
was in  meinen  arbeiten  drucken  lassen,  was  ich  nie  gehört 
habe?  Möglich,  dafs  solche  betonung  im  niederlitauischen 
existiert  und  da/s  also  diese  accentuierung  dahin  gehört,  wo- 
hin die  andern  ungenauigkeiten  des  sonst  so  zuverlässigen 
Eurschat  zu  rechnen  sind,  und  dafs  auch  hier  einmischung 
des  niederlitauischen  ins  hochlitauische  bei  ihm  anzunehmen 
ist,  wie  sie  in  seinen  werken  in  der  dem  hochlitauischen 
oft  nicht  entsprechenden  Verwechselung  der  vollständig  ver- 
schiedenen laute  d  und  o,  e  und  ö  ofiTen  zu  tage  liegt  (nie- 
derlitauisch wird  u  :^  o  und  S  oft  s=  6  gesprochen). 

Doch  ist  betonung  immerhin  eine  subtile  sache;  stär- 
ker ist  ^e  p.  75  ausgesprochene  beschuldigung,  dafs  ich 
die  von  mir  doch  überall  gehörte  ausspräche  des  futurs 
auf  -siu  (vgl.  briefe  aus  Litauen  p.  4)  der  jetzigen  hoch- 
litauischen spräche  aufgedrängt  habe:  „nee  mihi  videtur 
peregrinis  grammaticis  licere  antiquissimas  quasque  formas 
e  dialectis  eligere  tanquam  ad  novam  linguam  literariam 
componendam*' .  Wo  habe  ich  so  etwas  gethan?  Welch 
hälsliche  Verdrehung  des  von  mir  in  meinem  handbuche 
der  litauischen  spräche  eingeschlagenen  verfahrenst 

Pag.  91  flg.  sucht  der  verf.  auch  die  Scheidung  von  6 

25*    ' 
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und  6  in  zweifei  zu  ziehen.  Ich  weifs  nicht,  was  den  verf., 
der  doch  offenbar  das  litauische  nur  aus  büchem  und 
nicht  aus  dem  munde  hochlitauisch  redender  eingeborner 
kennt,  berechtigt,  die  glaubwürdigkeit  meiner  angaben  so 
zu  verdächtigen. 

Den  gegenständ  seiner  arbeit  giebt  der  Tcrf.  mit  fol- 
genden Worten  an:  „proposueram  mihi  hac  prima  particnla 
tantum  de  iis  vocalium  mutationibus  disserere  quae  intra 
radicales  vocum  syllabas  fierent,  sed  in  jer'  et  jer  vocalibus 
tractandis  re  ipsa  coactus  sum  hunc  finem  excedere^.  Ueber 
diesen  gegenständ  ist  nun  bereits  von  Miklosich  in  seiner 
slawischen  lauüehre  und  von  mir  in  der  slaw.  u.  lit.  gram- 
matik  ausführlich  gehandelt  worden.  Da  nun  „ante  octo 
hos  annos  facta  esset  dispositio  hujus  dissertationis,  pars 
etiam  conscripta^  (p.  IV),  so  geschah  es  dafs  „complura, 
quae  tum,  quum  animo  conciperentur,  ex  parte  etiam  scri- 
berentur,  nova  essent,  nunc  ab  alio  tradita  ei  cederent  in 
merita'^  und  dafs  (p.  VI)  „in  hac  re  (über  h  und  %)  et  for- 
lasse  in  aliis  etiam  ea,  quae  omnibus  nota  sint,  tradiderim 
ut  nonnunquam  paene  pueris  declamare  videar^. 

An  der  darstellung  des  verf.  vermissen  wir  Übersicht» 
lichkeit;  anerkennenswerth  ist  dagegen  seine  genauigkeit 
und  Sorgfalt.  Viel  neues  enthält  die  schrift  allerdings  nicht, 
wie  der  verf.  dies  selbst  bemerkt  hat;  indessen  zeugt  sie 
von  grammatischem  sinne  und  giebt  manche  gute  Wahr- 
nehmung und  anregung. 
Jena.  Aug.  Schleicher. 


Denkmäler  der  baskischen  spräche, 

mit  einer  einleitang,  welche  von  dem  stndinm  der  baskischen  spräche  handelt 
nnd  sogleich  eine  beschreibnng  nnd  Charakteristik  derselben  enthält,  henns- 
gegeben  von  C.  A.  F.  Mahn,  dr.    Berlin  1867.    Ferd.  DOmmlen  reiUgt- 

bnchhandlong.    80  s.     8.  nnd  LVI  s. 

Wenn  etwa  einer  unserer  leser  noch  die  hofihnng  ge- 
hegt hat,  es  wflrde  sich  auch  das  baekische,  und  somit  das 
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iberische,  zum  indoeuropäischen  stamme  ziehen  lassen,  wenn 
auch  nur  dorch  eine  femer  liegende  verwandtsshaft  oder, 
wie  dies  immer  noch  beim  finnischen  wahrscheinlich  ist, 
durch  eine  mächtige  einwirkung  einer  indoeuropäischen  fa- 
nulie  auf  dasselbe:  so  wird  die  in  mannigfacher  beziehung 
verdienstvolle  einl^tung  des  angezeigten  buches  diese  hoär 
nung  wohl  völlig  zerstören.*  Nur  die  europäischen  spra- 
chen mögen  einige  Wörter  entlehnt  haben,  was  leicht  dar- 
aus erklärlich  wird,  dafs  in  vorhistorischer  zeit  Iberer  si» 
eher  in  Italien,  Frankreich,  und  wahrscheinlich  auch  in 
Deutschland  safsen.  Das  lat  quercus  z.  b.  mag  iberischen 
Ursprungs  sein;  den'  vermutheten  Zusammenhang  aber  von 
^)Aog  mit  baskischem  illa,  monat,  weist  der  verf.  mit  recht 
zurück.  Selbst  die  romanischen  sprachen  haben  nur  we« 
nige  baskische  Wörter,  deren  der  verf.  mehrere  mit  glück 
schon  früher  nachgewiesen  hat  in  seinen  etymologischen 
forschungen  auf  dem  gebiete  der  romanischen  sprachen  no. 
1,  10,  13,  14,  15,  30,  48,  52.  Von  grammatischem  ein« 
flusse  des  baskisohea  weist  der  verf.  jetzt  in  der  genannten 
einleitung  einige  fälle  nach,  die  dem. spanischen  angehören 
und  allerdings  bemerkenswert!!  sind,  wie  z.  b.  die  acht  bas- 
kische Verdoppelung  des  objectiven  pronomens  in  Sätzen 
wie:  el  le-  ha  dado  d  e/,  wörtlich:  er  hat  ihm  gegeben  an 
ihn.  Ferner  sieht  der  gebrauch  von  estar,  ganz  unabhän-  ' 
gig  von  und  neben  dem  verbum  substantivum  und  auxiliare 
ser,  dem  baskischen  vorbilde  sehr  ähnlich.  Franzosen  und 
Italiener  haben  das  lat.  stare  ganz  anders  verwendet.  Aber 
das  patrony mische  suffix  ez  in  Fernandez  u.  s.  w.  leitet 
auch  der  verf.  nicht  von  dem  baskischen,  ab,  weil  das  bas- 
kische suffix  ez,  von,  im  baskischen  selbst  keine  patrony- 
mica  bildet,  und  auch  weil  der*  accent  nicht  stimmt.  Denn 
bask.  ez  ist  betont,  während  die  spanischen  Wörter,  auf  ez, 
obwohl  sie  nacli  dengi  allgemeinen  grundsatzc  de^  spani- 
schen betonung,  den  accent  auf  der  letzten  silbe  haben 
sollten,  dennoch  die  vorletzten  betonen.  Daher  wird  wohl 
Diez  recht  haben,  der  im  span.  ez  die  gothische  genitiv- 
endung  is  erkannt  hat.     In  Jbezug   auf  die  laute  endlich 
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mag  das  j,  die  erweichong  des  b  und  die  einschieboog  ei- 
nes  vocals  zwischen  mnta  cum  liquida  iberischem  einflusse 
zuzuschreiben  sein. 

Man  kann  sich  über  d^i  geringen  antheil,  den  das 
iberische  und  celüsche  am  romanischen  haben  —  nur  mufa 
man  ihn  nicht  gänzlich  läugnen  —  nicht  verwundern.  Die 
Gelten  und  Iberer,  obwohl  zur  kaukasischen  race  gezählt, 
sind  doch  nur  Völker  von  schwachem  geiste,  ohne  histori« 
sches  bewufstsein,  mehr  wilde  als  barbaren.  Erst  durch 
mischung  mit  germanischem  blute  und  geiste  wurden  sie 
fthig,  ihätigen  antheil  an  der  geschichte  zu  nehmen. 

Der  verf.  berührt  in  seiner  einleitung  auch  das  schwie- 
rige problem  der  Classification  der  sprachen  und  das  noch 
delicatere  der  werthschätzung  der  sprachen.  Er  kämpft 
besonders  gegen  die  Überschätzung  des  englischen.  Da£s 
dieses  jemals  Weltsprache  werde,  davor  ist  mir  nicht  bange; 
es  ist  daftlr  gesorgt,  dals  die  bäume  nicht  in  den  himmel 
wachsen.  Die  englische  spräche  hat  Vorzüge  durch  ihre 
schwächen.  Sie  hindert  den  geist  wenig.  Aber  äie  unter- 
stützt ihn  auch  wenig.  Nicht  ihr  verdankt  die  englische 
poesie  ihre  hohe  stufe,  und  nicht  ihre  schuld  ist  es,  wenn 
die  englische  philosophie  nach  Locke  —  etwa  Hume  aus- 
genommen —  bedeutungslos  ist. 

Es  liegt  nicht  in  der  tendenz  dieser  blätter  auf  die 
reiche  einleitung  des  verf.  näher  einzugehen.  So  sei  sie 
denn  nur  kurz  empfohlen,  als  eine  arbeit,  die  dem  Sprach- 
forscher viel  zu  denken  giebt, 

Steinthal. 


Forschungen  über  die  Kurden  und  die  irani- 
schen Nordchaldäer 

von  Peter  Lerch.     Ente  abtheilang:    Kardische  texte  mit  deutscher  ttber- 
setzmig.     St,  Petersburg  1867.     XII.  XXX.     104  s. 

Der   herauflgeber,   welcher   sich  die  erforschung  der 
spräche  und  des  lebens  der  kurdischen  st&oune  zu  seiner 


anzeigen.  391 

besonderen  aa%abe  gemacbt  hat,   ist  auf  empfehlang  der 
kaiserlichen  akademie  nach  Roslawl'  im  gouyerDement  Smo- 
lensk  gesandt  worden,  um  bei  den  dort  als  kriegsgefangene 
weilenden  Kurden  auebeute  fikr  seine  zwecke  zu  gewiunen. 
Die  frucbt  dieser  reise  ist  das  in  diesem  werke  niederge- 
legte material,  welches  jedenfalls  für  den  eifer  und  die  um- 
sieht,   mit  denen  derselbe  gesammelt  hat,  zeugt.    In  dem 
als  einleituDg  vorangedruckten  berichte  an  die  kais.  akade- 
mie giebt  der  herausgeber  interessante  mittheilungen  über 
die  spräche  und  das  leben  dieses  voIks,  die  darauf  folgen- 
den sprachproben  enthalten  kurdische  Sprichwörter  und  er-  . 
Zählungen,    aus  dem  türkischen  übersetzte  fabeln  und  an- 
dres in  den  dialekten  Kunüändi  und  Zaza,  die  gesammel- 
ten Tolkslieder  dagegen  hat  derselbe  späterer  Veröffentli- 
chung vorbehalten.     Kann    man  sich  nun  auch  mit  hülfe 
der  beigegebenen  wortgetreuen  deutschen  Übersetzung  einen 
begriff  von  der  bildung  der  kurdischen  spräche  machen 
kann,   so  ziehen  wir  es  doch  vor,  nicht  eher  auf  die  be- 
trachtnng  des  hier  gegebenen  schätzbaren  materials  einge- 
hen, als  die  Veröffentlichung  des  gleichfalls  in  aussieht  ge- 
stellten glossars  zu  diesen  sprachproben  und  der  grammatik 
erfolgt  sein  wird. 

Besondere  anerkennung  verdient  aber  noch,  dafs  der 
herausgeber  bei  der  umschreibimg  des  kurdischen  lautschat- 
zes  sich  des  Lepsius'schen  alphabets  bedient  hat,  da  bei 
allen  neu  in  den  kreis  der  forschung  eintretenden  sprachen 
das  bedürfnifs  sich  immer  unabweislicher  herausstellt,  durch 
ein  gemeinsam  anerkanntes,  leichte  übersieht  gewährendes 
aiphabet  von  vom  herein  aller  Verwirrung,  welche  bei  der 
bezeichnung  der  laute  durch  die  zeichen  irgend  einer  euro- 
päischen spräche  herbeigeführt  werden  mufs,  abzuhelfen. 
Das  Lepsiussche  Standard  aiphabet  bietet  aber  gerade  in  die- 
ser hinsieht  so  augenscheinliche  vorthcile  vor  den  übrigen 
vorgeschlagenen  arten  der  bezeichnung,  dafs  die  mitglieder 
der  kaiserl.  russ.  akademie,  mit  deren  Übereinstimmung  hr. 
Lerch  sich  dieser  Umschreibung  beim  druck  zu  bedienen 
beschlofs,  sich  dadurch  um  die  wissenschaftliche  forschung 
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wohl  verdient  g^acht  haben.  Wir  freuen  nng  zogleioh 
bei  dieser  gelegenheit  die  immer  weitere  verbreitmig  des 
gebrauchs  dieses  Standard  alpbabets  melden  zu  können,  in- 
dem die  meisten  missionsgesellschaften  bereits  dasselbe  an- 
genommen haben.  Erst  kürzlich  sind  zwiei  grammatiken 
afrikanischer  sprachen,  nämlich 

„die  grundzüge  der  grammatik  des  Herero  (im  westlichen 

Afrika)  nebst  einem  wört'erbuche  von  C.  Hugo  Hahn 

(Berlin,  W-  Hertz  1857)**  und 
„die  formenlehre  der  Namaquaspr^che  (eines  hottentotti- 

sehen  idioms)  von  J.  C.  Wallmann  (Berlin,  W.  Hertas 

1857)« 
gleichfalls  mit  den  von  Lepsius  aufgestellten  schriftzeichen 
gedruckt  worden  und  die  berliner  akademie  verdient  dank, 
da£s  sie  namentlich  den  druck  des  erstgenannten  werkes 
durch  freigebiscbe  Unterstützung  gefördert  hat,  weil  dadurch 
der  gelehrten  well  ein  werk  zugänglich  gemacht  worden 
ist,  das  trefflich  geeignet  ist  uns  einen  sichern  und. um- 
fassenden einbUck  in  den  kreis  der  afrikanischen  sprfU^hen 
zu  gewähren« 

A.  Kuhn. 


Dunlap:  The  origin  of  ancient  names  of  countries,  ci^ 

ties,  individuals  and  gods.     Cambridge  1856  (From 

the  Christian  Examiner  for  1856). 
Jacobi:   Die  bedeutung  der  böhmischen  dorfnamen  f&r 

sprach-  und  Weltgeschichte.    Leipzig  1856. 
Mone:  Cel tische  forscbungen  zur.  geschichte  Mitteleuro- 

pa's.    Freiburg  im  Breisgau  1857. 
A.  Buttmann:  Die  deutschen  Ortsnamen  mit  besonderer 

berücksichtigung  der  ursprünglich  wendischen  in  der 

Hittelmark  und  Niederlausitz..    Berlin!  F.  Dümmlers 

Verlagshandlung  1856. 

Je  mehr  die  eigennamen  sich  von  ihrer  ursprünglichen 
form  entfernen  und  ihre  gebilde  sich  so  in  ein  geheimnüs* 
volles  dunkel  hüllen,  um  so  mehr  reizen  sie  die  forschung, 
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die  in  ihnen  sich  darbietenden  räthsel  zu  losen,  aber  wenn 
schon  die   etymologie  Schwierigkeiten  genug  in  der  erfor- 
schung  der  sprachtheile  findet,  die  dem  gewöhnlichen  ent- 
wicklnngsgange  der  sprachen  änheim  gefallen  sind  und  de- 
ren erscheinungen  sich  daher  aus  dem  einflufs  allgemeiner 
organischer  gesetze  begreifen  lassen,  so  treten  solche  Schwie- 
rigkeiten in  noch  viel  höherem  maafse  bei  der  ergrundung . 
der  Sprachgebilde  der  eigennamen  ein,    indem  sie  einmal 
unTerstandlich  geworden  der  gefahr  unterworfen  sind  und 
nicht  selten  unterliegen,  eine  neue  deutung  zu  erhalten  und 
damit  zugleich  mehr  oder  minder  eine  Umgestaltung  in  der 
form  erleiden,    aus  der  das  ursprüngliche  kaum  noch  er- 
kennbar ist,  dann  aber  auch  ohne  eine  solche  deutung  sich 
Verstümmelungen  Und  Verwandlungen  müssen  gefallen  las- 
sen, die  erst  als  solche  erkannt  werden  müssen,  ehe  man 
an  ein  richtiges  verständnifs  denken  kann.     Aber  selbst  in 
dem  falle,    dßü  ein  name  lautgetreu  aus  der  ältesten  zeit 
uns  überliefert  wäre,  würde  die  Schwierigkeit  seiner  erklär* 
rao^  oft  genug  eiae  nicht  geringere  sein  als  in  den  voi^e- 
nannten  lallen,  da  er  ja  aus  einer  zeit  stammen  kann,  aus 
welcher  uns  die  spräche  noch  gar  nicht  durcli  schriftliche 
aufzeichnungen  bekannt  ist,    mithin   nicht  selten  der  fall 
eintritt,  dafs  wurzel  und  suffix  des  namens  in  der  späteren 
Sprache    in  dieser  form  gar  nicht  mehr  erscheinen.     Die . 
erkenntnifs  dieser  und  anderer  Schwierigkeiten,  die  hier  nur 
kurz  angedeutet  werden  sollen,   ist  denn  auch  der  wissen- 
achafllichen  forschung  unserer  zeit  nipht  entgangen  und  die 
Überzeugung  immer  allgemeiner  geworden,    dafs  auch  bei 
ergrundung  dieser  Sprachgebilde   nur  die  historische  und 
vergleichende  methode  zu  sicheren  ergebnissen  führen  kön- 
nen.    Von   den  Verfassern  der  uns  vorliegenden  Schriften 
hat  sich  indefs  keiner  dieser  strengeren   forder un  gen  der 
Wissenschaft  unterworfen  und  nur  bei  Buttmann  finden  sich 
im  allgemeinen  richtigere  grundsätze  angewandt,   während 
sie  fireilich  oft  nicht  mit  schärfe  durchgeführt  sind. 

Voran  stellen  wir  Dunlap's  schrift.    Es  bedarf  kaum  ^ 
mehr  als  den  ersten  s^tz  der  kleinen  abhandlung  herzu- 
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setzen,  um  zu  einem  urtheil  über  dieselbe  zu  befähigen;  er 
lautet:  We  sball  endeavor,  in  the  following  articie,  to 
show  that  the  proper  names  of  Greece,  Italy,  Asia  Minor, 
Babylon,  Egypt,  Pboenicia  and  ludaea,  more  especially 
the  names  of  places  and  of  the  gods,  aro  generally  Com- 
pound words  containiog  within  them  the  names  of  the  sun- 
gods,  Ab,  Ak,  Am,  Ar,  As,  At,  El  and  On.  Auf  diese 
Sonnengötter  müssen  sich  denn  griechische,  römische,  he- 
bräische, gothische,  deutsche  u.  s.  w.  namen  geduldig  reda- 
ciren  lasse'n,  ohne  dafs  dem  verf.  eine  ahnung  käme,  dafs 
auch  die  eigennamen  Sprachgebilde  sein  könnten,  deren  ge- 
stalt  nur  aus  bestimmten  Sprachgesetzen  hervorgegangen  sei. 

Wie  der  Verfasser  der  vorigen  schrift  alles  ans  seinen 
angeblichen  Sonnengöttern,  erklärt  herr  Jacobi  alles  aus 
dem  böhmischen ,  unbekümmert  darum  auf  welchem  welt- 
theile  er  sich  befinde.  Dafs  daher  die  gut  altsächsischen 
Ortsnamen,  wie  Irmenseul,  Koppenbrügge  und  andere  böh- 
misch seien,  versteht  sich  bei  einem  Verfasser,  dem  alles 
böhmische  dörfer  sind,  von  selbst;  aber  die  böhmische 
gränze  rückt  noch  weiter  bis  ins  herz  Westfalens  nach 
Wetter  (p.  120),  dessen  ganzer  boden  als  Czechenland  nach- 
gewiesen wird,  und  nicht  genug  damit,  auch  Jerichow  und 
Jerusalem,  der  Sinai  (s.  130)  und  wer  weils  was  noch  al- 
«les  müssen  sich  die  czechisirung  gefallen  lassen.  Dafs  bei 
solcher  auffassung  denn  auch  Grimm  und  Wilhelm  v.  Hum- 
boldt (p.  13  und  184)  gelegentlich  zurechtgewiesen  werden, 
kann  nicht  befremden  und  man  mufs  den  seelenzustand  des 
verf.  bedauern,  der  durch  ein  so  offenherziges  urtheil,  wie 
das  auf  s.  14  verzeichnete,  sich  dennoch  nicht  auf  verstän- 
digere bahnen  bringen  liefs. 

Nur  mit  noch  mehr  methode  als  der  verf.  der  eben 
besprochenen  schrift  behauptet  Mo ne  nicht  allein  den  kel- 
tischen Ursprung  einer  grofsen  masse  süd-  und  westdeut- 
scher Ortsnamen,  sondern  auch  slavischer  und  sogar  grie- 
chischer namen.  So  wenig  man  ihm  daher  folgen  kann, 
wenn  er  das  wort  hörn  in  Homburg,  Hornberg,  Homau 
aus  dem  irischen  und  welschen  aran  oder  in  andern  namen 
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aus  dem  welschen  und  iriseben  carn  eitiären  will  oder 
wenn  er  das  wort  eicbel  in  dem  häufig  vorkommenden  na- 
men  Eichelberg  aus  ir.  aighe,  hügel  und  il  grofs  eutstehn 
lä(st,  so  wenig  wird  man  ihm  beistimmen  wollen,  wenn  er 
den  Aegialeus  und  gar  den  Aeolns  und  Ares  zu  eeltischen 
namen  macht  oder  das  griech.  äarv  aus  ir.  ais,  högel  und 
dae,  duae,  pl.  dui,  haus,  wrz.  ij  erklärt.  Davon  dafs  das 
wort  gleich  skr.  västu  n.  haus,  wobnung  und  des  digamma 
verlustig  gegangen  sei,  dafs  es  von  wrz.  vas,  wohnen,  her- 
stamme und  auch  mit  wesen,  abd.  wist  (beimwist,  domici- 
lium)  nahe  verwandt  sei,  scheint  der  hr.  verf.  gar  keine 
abnung  zu  haben.  Man  glaube  übrigens  nicht,  dafs  die 
hier  herausgehobenen  beispiele  etwa  nur  vereinzelt  ständen, 
im  allgemeinen  tragen  die  vom  verf.  aufgestellten  Sammlun- 
gen in  ihrer  erklärung  durchweg  den  charakter  des  hier 
gegebenen  und  wir  müssen  das  buch  deshalb  im  ganzen 
als  ein  voUstäudig  verfehltes  bezeichnen. 

Von  richtigeren  grundsätzen  ist  dagegen  im  ganzen  Butt- 
mann in  seiner  schrifl  ausgegangen,  nur  leiden  seine  erklärun- 
gen  an  einem  grundfehler,  dafs  er  nämlich  auf  die  alte  spräche 
wenig  oder  gar  keine  rücksicht  genommen  hat  und  die  heu- 
tige form  der  Ortsnamen  fast  überall  zu  gründe  legt,  statt 
von  den  in  Urkunden  nachweisbaren  formen  auszugehen,  und 
dafs  er  sie  auch  meist  aus  dem  spracbl.  material,  wie  es  jetzt^ 
noch  vorliegt,  erklärt.  Den  aufgestellten  namensdeutungen 
fehlt  daher  meistens  die  feste  begrundung,  die  sich  aus  der 
älteren  spräche  gar  wohl  hätte  gewinnen  lassen  und  der 
verf.  kommt  oft  über  bloLse  vermuthungen  nicht  hinaus. 
Treffen  diese  bemerkungen  schon  einen  grofsen  theil  der 
deutungen  deutscher  Ortsnamen,  so  ist  dies  in  noch  höhe- 
rem grade  bei  den  wendischen  der  fall,  wo  ein  ausgehen 
von  den  urkundlich  ältesten  namen  sich  noch  viel  mehr  als 
nothwendigkeit  erweist  und  der  heutige  name  in  seiner 
meist  eingetretenen  Verstümmelung  schwerlich  zu  einer  ge« 
Dfigenden  erklärung  ausreicht,  wenn  sich  auch  nicht  läug- 
nen  läfst,  dafs  der  verf.  durch  heranziehung  der  Ortsnamen 
noch  jetzt  wendischer  gegenden  in  der  dortt  üblichen  aus«' 
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spräche  an  der  hand  der  analogie  manches  richtig  gedeu- 
tet \mt.  ^ 

A.  Kuhn« 


III.    Miscellen« 


Zmu. 


In  meiner  litauischen  grammatik  (p.  124  und  127)  habe 
ich  ^mo-güs  (mensch),  :^mo-nä  (weib),  2mö-n^8  (men- 
schen, fixiral  zu  ^mogüs)  von  einer  wurzel  gmä  =  gam 
(nasci)  abgeleitet,  welche  in  gem-ü  inf.  gim-ti  (geboren 
werden),  gam-inti,  erzeugen,  vorliegt.  Diese  wurzel  hat 
litauisch  m  för  p  der 'übrigen  sprachen,  ebenso,  wie.  auch 
pa-2ym-]^s  (kennzeichen,  spur)  und  andere  bildungen  die- 
ser Wurzel  (s.  Nesselm.  s.  v.  £yme,  zeichen)  darauf  hin- 
weisen, -dafs  neben  der  wurzel  gan,  kennen  (lit;  £in-öti, 
wissen)  auch  eine  wurzelform  gam  in  dieser  bedeutung  f&r 
das  litauische  anzunehmen  ist.  Bei  der  erwähnten  deutung 
der  Worte  :^mo-güs  u.  s.  f.  leiteten  mich  die  sanskritworte 
jan-as(vir,  homo),  jan-i,  yed.  gnä  (mulier,  femina),  slaw. 
«een-a  (mulier),  goth.  qSns  (mulier)  jqinö  (femina),  die 
zweifelsohne  zur  wurzel  gan  gehören.  Dafs  in  gem-ü 
dem  2mo-güs  u.  s.  f.  gegeuQber  das  ursprüngliche  g  er- 
halten ist,  durfte  kein  bedenken  erregen,  da  z.b.  szeim- 
jfna  (gesinde)  neben  kem-as  (gehöfle,  dorf)  mit  ähnlichem 
Wechsel  vorkommt  •     . 

Von  dieser  deutung  hat  mich  jedoch  das  von  Mikuzki 
(s.  beitr.  heft  2.  p.  235)  gefundene  wort  :^mu  (mensch)  acc. 
2mtin-i  abgebracht.  Die  form  und  declination  dieses  wer- 
tes ist  also  im  wesentlichen  dieselbe  wie  von  szü  acc« 
szüni  gen.  szüns  (hund)  u.  s.  f.  Obgleich  nun  in  diesem 
Worte  z.b.  szüns  =  skr.  ^un&s,  griech.  xvvog,  grundf. 
kunäs  fi  s=5  urspr.  un  ist,  so  ist  in  den  andern  ähnlichen 
fällen  ^  =s  on  aus  ursprünglichem  an  z.  b.  geru  s-ins 
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iexD.  giaruns-ios  (die  guten),  grundform  gerans-jans, 
acc,  plur.  von  gära-s,  gut;  p6mu  (hirte)  =  pSman(8), 
notuijpi  dedu'-ff  (lege,  stelle  mich)  aus  dedan-s,  de- 
dam-s  n.  8.  f.  Wir  werden  uns  hier  also  an  die  regel  hal- 
ten müssen  und  in  zmu  das  ü  =  an  (wie  in  pämu  u.  a.) 
fassen;  dafs  in  den  übrigen  casus  nicht  z.  b.  £meni  wie 
pemeni  eintritt,  sondern  :&müni,  glauben  wir  der  analo- 
gie  von  szü,  szüni  zuschreiben  zu  sollen;  übrigens  ist 
im  zemaitischen  namentlich  u  vor  n  anstatt  a  beliebt  (lit. 
gramm.  §.  15.  p.  31)  und  die  Schwächung  von  urspr.  a  zu 
u  im  litauischen  überhaupt  durchaus  nicht  unerhört  (bei- 
spiele  8.  lit  gramm.  p.  47,  48).  Wir  setzen  also  ±mxL*)  = 
£man(s)  acc.  Ämüni  (mit  übertritt  in  die  i-declioition)  = 
ämanim,  gen.  zmüns  =  Ämanas  u.  s.  f.  und  da  das 
wort  offenbar  dem  goth.  guma  (stamm  guman),  ahd.  gomo, 
lat.  homo,  altl.  hemx>  (Festus;  stamm  homen,  hemen) 
entspricht,  so  nehme  ich  an,  dafs  zmu  fiir  ±emxL  stehe 
und  die  grundform  desselben,  sowie  die  aller  entsprechen- 
den Worte  der  verwandten  sprachen  also  gam-an  (in  den 
aspirierenden  sprachen  gham-an)  sei;  wurzel  scheint  also 
gam,  gham  zu  sein. 

Dieselbe  wurzel  bildet  nun  im  litauischen  aufser  ±mxL 
(mensch)  auch  :&^m6  (=2emja,  erde),  slaw.  zemia,  zend. 
zem;  ebenso  aufser  hömo**)  auch  hü mus.  Das  lit.  iemas-» 
(niedrig),  adv.  ^ernai  (unten;  wie  gerai  bene  von  g^ras 
bonus)  gehört  ohne  zweifei  zu  2eme  (erde).  Die  wurzel 
gam,  gham  findet  sich  nun  in  gleicher  bedeutung  auch 
im  ved.  gmä,  jmä  (erde;  Benfey  vollst,  sanskr.  gramm. 
§.9.  p.  20)  Ar  gam&,  jamä  (wie  gnä,  frau  aus  gan4 
SS  slaw.  iena);  es  findet  sich  also  bei  dieser  wurzel  bald 


*)  im  altpFeufsiflchen  smunents  vom  sing,  (s  =  z  wie  sinnat  =  lit. 
zin.tfti),  smunentiii,  smunentinan  acc.  0g.,  smmientixis,  smnnen- 
tinans  acc.  pl.  (Nesselm.  p.  181)  erscheint  der  stamm  dieses  vortes  durch 
sniBze  erweitert  ^ 

**)  hümanns  halte  ich  für  spätere  dehnung  (»hcmona  homana  et 
bemonem  hominem  dicebant"  Festus;  weshalb  eine  herleitnng  von  bhft 
nngerecbtfertigt  ersoheint.  Gegen  diese  erklärte  sich  schon  Pott  etym.  forsch. 
I.  p.  142.     Vgl.  Schweizer  in  zeitschr.  III.  p.  848  flg. 
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aspiration  guma,  humns)  bald  nicht  (gmä)  ähnlich  wie 
ja  skr.  ab  am  (=  agham)  gegen  griech.  iyoi^  lat.  ego, 
goth.  ik  steht. 

Wir  haben  also  eine  wurzel  gam,  gham,  von  wel* 
eher  durch  das  sufBx  -an  ein  wort,  ^ mensch^  bedeutend^ 
im  lateinischen,  litauischen  und  deutschen,  und  durch  ver- 
schiedene suffixa  Worte,  „erde^  bedeutend,  in  den  meisten 
der  indogermanischen  sprachen  gebildet  wurden. 

Schwierigkeit  macht  nur  das  griech.  jifa^a/,  auf  wel- 
ches das  lit.  äemai  zu  weisen  scheint  nebst  x^^M^^^S* 
X&wv.  Wird  griech.  x^fiakog  von  Bopp  mit  recht  als  Ver- 
stümmelung Yon xd'af4a?y6g  gefafst  und  ;^ajua=skr.  ksharnft 
gestellt  (Bopp.  skr.  gloss.;  vergl.  gramm.  I'.  §•  16;  skr.  sh 
=  griechischem  dentale  wie  xre/rro,  skr.  kshan,  aQxtog 
=  rkshäs,  tixtcav  =  takshan),  dem  Kuhn  (zeitschr.  IV,  37) 
beistimmt,  wenn  er  vermuthungsweise  ksham  voidxd'viv  und 
k  s  h  &  m  j  a  und  x&oviog  zusammenstellt  und  k  s  h  &  m  i=;jf i^ovi 
mit  humi  vermittelt,  wie  x^ig  und  heri  und  Leo  Meyer 
(zeitschr.  Y,  163),  der  ebenfalls  x^o^  =  ksham ä  setzt  und 
humus  ;^crua/  x^^f^^^^S  nebst  homo,  guma  damit  ver- 
bindet —  ist  sage  ich  die  Zusammenstellung  von  ;^d'a]ua- 
verkürtzt;{fa|Ua-mit  skr.  ksham  ä  berechtigt,  f&r  welche  al- 
lerdings die  oben  nach  Bopp  beigebrachten  parallelen  von  , 
•xt  =  ksh  sprechen,  so  mufs  meines  erachtens  griech.  ;^a/tarf, 
X&iüv  u.  8.  w.  von  den  Wörtern  imu,  i^mö,  zemia,  zem, 
homo,  humus,  guma,  gmä,  jm&  getrennt  werd^  denn 
ftlr  diese  eine  Verstümmelung  des  anlautes  und  eine  Ver- 
wandlung der  tenuis  in  die  media  und  aspirata  zu  statuie- 
ren scheint  mir  ein  durch  nichts  gerechtfertigtes,  den  laut- 
gesetzen  widersprechendes  beginnen.  Lit.  i^  zend.  und 
slaw.  z,  lat.  h,  goth.  g  können  nur  zu  skr.  "g,  gh,  h  ge- 
stellt werden,  nicht  aber  zu  skr.  ksh.  Die  Identität  von 
griech.  x^f^^^  ^^^  ^^"  2emai  w&re  dann  also  eine  nur 
scheinbare. 
Jena.  Aug.  Schleicher. 
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Irisch  rigain. 

Beitr.  84  fthrt  Pictet  an,  dafs  nach  O'Donovan  ri, 
righ,  könig,  von  einigen  Schriftstellern  nach  der  fünften 
fiectiert  wird,  „er  giebt  aber  leider  keine  beispiele^.  Zeufs 
filhrt  an:  g.  rig,  d.  rig,  a.  rige  (?),  g.  pl.  rig,  a.  riga, 
aufserdem  aber  aus  sg.  45  einen  n.  pl.  ind-rigain  (gl. 
reguli),  worin  er  ein  deminutivum  auf  -au  findet.  Nun 
fehlt  zwar  bisweilen,  aber  selten  der  accent  auf  dem  a  die- 
ser dem.,  und  die  n-stämme  (Z.  II,  2,  denn  II,  1  sind  neu- 
tra)  endigen  in  den  angefahrten  beispielen  den  n.  pL  auf 
-in,  aber  die  gleichlautenden  dat.  und  acc.  sg.  zeigen  mehr- 
fach auch  -ain  (oder  -uin).  Jedenfalls  ist  also  auch  im 
n.  pl.  -an  durch  den  einfiufs  der  endung  (-is  oder  -es 
wie  griech.  -sg)  in  -ain  oder  -in  verwandelt,  und  rigain 
könnte  wenigstens  recht  wohl  n.  pl.  zu  rig  (stamm  rigan) 
sein.  Wahrscheinlich  hat  O'D.  mehr  dergleichen  formen 
geftmden,  und  es  handelt  sich  nur  darum,  was  aus  dieser 
einen  form  nicht  zu  erkennen  ist,  ob  seine  oder  Z.'s  deu- 

tung  die  richtige  ist. 

H.  Ebel. 


1.  Sprachliche  Irregularitäten  aus  den  sütra. 

üeberaus  häufig  sind  formen  der  3«  ps.  pot.  ätmanep. 
ftuf  ayita  statt  ayeta,  seltner  aytran  statt  ayeran.  So 
»chardayita«  Käty.  XXV,  11,  31.  »chädayita«  Parask.  II, 
6.  7.  „kärayita^  M&navam  in  der  paddhati  zu  Kätyäy.  II,  1 . 
Im  Eanpikasütra  stehen:  „vapaytta^  67.  „upanaytta^  17. 
anyähyayita^  60,  letzteres  also  zwei  formen,  wo  das  ay 
wurzelhaft  ist.  Im  A^valäyanagrhya  finde  ich:  väcayita 
I,  7.  8.  21 ;  n,  3.  9;  IV,  6.  vedayital,  22.  praxalapayita  (!) 
I,  24.  kämayita  II,  11.  anjaytta  UI,  8.  abhidhäpayita 
III,  8.  upakal^ytran  IV,  6.  —  Analog  dazu  stehen  for- 
men des  parasmaipadam,  wie  gäy&t  ^ankhh&y.  XVI, 
2,31  fllr  giyet,  gäyuh  Läty.  I,  11.  26  für  g&yeyuh, 
dhyiyät  A^val.  grhya  II,  3  für  dhyäyet.  In  upopet 
"ftr  upavapet  Laty.  V,  3,  2   zeigt   sich   wenigstens   die- 
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selbe  Verkürzung  der  wurzel,  die  vor  ^^-yät^  eintreten 
müftle.  —  muncätu  ist  in  Apval.  grhya  I,  7.  Qänkhäy. 
grhya  I,  18  ein  imperativ  mit  verlängertem  classen vokal. — 
abhijighrya,  gerundium  von  würz,  ghrä,  aus  der  special- 
form, findet  sich  im  Gobhilagrhya  U,  8.  23,  und  ibid.  24 
das  nomen  actionis  abhijigbranam.  —  samapnuvih  A^v.  g. 
IV,  8,  adjeet.  aus  der  specialform.  Vgl.  sama^nuvishyämahe, 
fut.  daraus  im  QatapathalU,  4, 3,  8.  —  In  prasameaxita  Lä- 
tyäy.  II,  9,  6  steht  vor  sam  eine  andere  präposition,  was 
ganz  ungewöhnlich.  —  ^amyädrshadupale  in  Läty.  VIII, 
8.  29  ist  ein  höchst  eigenthümlicher  dual:  da  das  wort  aus 
drei  gliedern  besteht,  sollte  man  den  plural  erwarten:  dr- 
shadupalam  ist  offenbar  als  ein  einziges  wort  betrachtet; 
so  erklärt  es  auch  Agnisvämin.  —  Die  im  petersburger 
lexicon  unter  der  zweiten  würz,  ish  classe  9  aufgeftihrtea 
formen  ishanas,  ishanat,  ishananta  vermitteln  die  sanskrit. 
classe  9  mit  den  griechischen  verben  auf  avoj,  zu  denen  sich 
ein  weiterer  anhält  auch  in  der  2*  imper.  sing.  par.  der  for- 
men wie  grhäna  findet. 

2.    medin,  genösse. 

Dies  wort  ist  in  den  Veda-Samhitas  ziemlich  häufig. 
Ich  fbhre  es  auf  eine  würz,  mit  zurück  mit  schwächang 
des  t  zu  d,  wie  wir  häufig  würz,  päd  in  der  stelle  von 
würz,  pat  „fallen^  finden,  besonders  bei  Verlängerung  des 
Wurzel vokals  im  causativ:  ebenso  wechseln  ^ad  und  ^at. — 
Auf  jene  wurzel  mit,  mith  congredi  gehen  mit  aspira- 
tion  des  t  mithas,  mithü,  mithuna  zurQck,  auch  wohl 
Wurzel  meth  conviciari,  eigentlich  an  einander  gerathen: 
die  Worte  fiBtd,  unser  mith  mit,  gothisch  motjan,  angels. 
metan,  to  meet  (meuterei,  meute  u.s.  w.)  rücken  die  ver- 
muthung  nahe,  dafs  der  grund vokal  nicht  i,  sondern  a 
sei:  dann  wQrde  sich  madbya  herzuziehen  lassen  (medius, 
fiiaog,  mitten),  wo  das  sanskrit  den  a-vokal  bewahrt  hätte. 
Endlich  ziehe  ich  auch  madhn,  fii&v^  meth  herzu,  indem 
ich  dann  als  grundbegriff  den  der  mischung  suche:  der 
der  sQfsigkeit  scheint  mir  erst  sekundär.  Indessen  lälst 
sich  ftLr  das  wort  auch  würz,  mad  inebriare  sehr  passend 
vergleichen  (vergL  sindhu  aus  syand,  skandha  aus  skand, 
vindhe  fQr  vinde). 

A.  Weber. 

Gedrnckt  bei  A.  W.  Schade  in  Berlin»  Grttnstr.  IS. 


I.  Abhandlungen. 


Das  auslautsgesetz  des  altkirchenslawischen 

(altbulgarischen)  und   die   behandlung    ursprünglich   vocalischen 

anlautes  in  der  genannten  spräche. 

Ubgleich  die  regel  des  altbulgarischen  auslauies  in  den 
einzelnen  ftUen  meist  hinreichend  bekannt  ist,  so  dürfte 
doch  eine  Zusammenfassung  derselben  sich  wohl  der  mühe 
verlohnen,  da  das  auslautsgesetz  dieser  spräche  filr  alle 
andern  slawischen  dialecte,  die  es  im  allgemeinen  voraus- 
setzen (obschon  sie  bis  aufe  neubulgarische  nicht  vom  alt- 
bulgarischen abstammen),  von  bedeutung  ist  upd  durch 
eine  übersichtliche  Zusammenstellung  manches  nicht  ganz 
sichere  in  ein  helleres  licht  treten  dürfte.  Deshalb  habe 
ich  eine  zunächst  zum  zwecke  meiner  Vorlesungen  ausge- 
arbeitete Zusammenstellung  erweitert,  und,  weil  sie  man- 
chem im  slawischen  weniger  sicheren  Sprachforscher  viel- 
leicht nicht  unwillkommen  sein  dürfte,  möge  sie  hier  eine 
stelle  finden.  Sogleich  kann  diese  abhandlung  als  eine  er- 
gänznng  und  zum  theile  berichtigung  meiner  kirchenslawi- 
schen formenlehre  betrachtet  werden,  wie  ich  ja  zu  diesem 
werke  und  zu  der  litauischen  grammatik  bereits  hier  und 
da  in  diesen  blättern  ähnliche  nachtrage  zu  geben  mir  er- 
laubt habe.  Wie  fruchtbringend  aber  die  ermittelung  der 
gesetze  des  auslauts  (dr  die  richtige  grammatische  erkennt- 
mTs  einer  spräche  sein  kann,  hat  Westpbal  in  seiner  be- 
kannten darlegung  des  gothischen  auslautsgcsetzes  in  dan- 
kenswerthester  weise  gezeigt.  Das  slawische  stellt  sich, 
L    4.  26 
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wie  wir  sehen  werden,  in  seinem  auslautsgesetze  dem  go- 
thiscben  mehrfach  znr  seile. 

Mit  der  ausschliefslichen  Vorliebe  des  altbulgarischen 
fbr  Yocalischen  auslaut  hängt,  wie  bereits  von  slawischen 
gelehrten  vermuthet,  seine  verliebe  fl&r  consonantischen  an- 
laut  zusammen;  denn  auch  im  inlaute  zeigt  diese  spräche, 
wenige  falle  ausgenommen,  eine  entschiedene  scheu  vor  dem 
hiattts.  Die  betrachtung  des  ursprünglich  vocalischen  an- 
lautes  im  altbulgarischen  schliefst  sich  daher  der  seiner 
auslautsgesetze  passend  an. 

Der  erwägung  der  einzelnen  fölle  lasse  ich  die  mög- 
lichst kurz  zusammengefafste  regel  vorausgehen.  Sie  lautet: 

I.  Consonanten.  1)  Alle  ursprünglich  auslautenden 
consonanten  fallen  ab,  so  dafs  das  altbulgarische  nur  vo- 
calischen auslaut  kennt.  2)  Nasale,  die  durch  alten  abfaU 
eines  ursprünglich  auslautenden  vooals  oder  consonanten 
in  den  auslaut  gekommen  sind,  vereinigen  sich  mit  dem 
vorhergehenden  vocale  zu  einem  nasalvocale  oder  zu  ii  (y). 
3.  Bei  ursprünglich  auslautendem  nasal  findet  sich  sowohl 
die  bildung  eines  nasalvocals  als  auch  der  abfall  des  nasals 
nach  analogie  der  übrigen  consonanten.  Die  prosodische 
bescbaffenheit  des  dem  nasal  vorausgehenden  vocals  ist 
gleichgiltig  (d.  h.  ehe  die  nasal  vocale  entstunden,  waren 
bereits  die  langen  vocale  der  eudsilbon,  wenigstens  in  den 
hier  in  betracht  kommenden  fällen,  verkürzt). 

II.  Kurze  vocale.  Ursprünglich  oder  nach  abfall 
eines  ursprünglich  schlieisenden  consonanten  auslautendes 
1 )  kurzes  a,  2)  kurzes  u  wird  in  %  (u),  3)  kurzes  i  in  4  (i) 
verflüchtigt.  Ausnahmen  von  dieser  regel  kommen  bei  a 
und  i  vor;  a  bleibt  bisweilen  als  o  oder  e  (e),  i  bisweilen 
als  ■  (i),  letzteres  ist  in  den  meisten  fUlen  als  archaismus 
zu  betrachten. 

II|.  Lange  vocale  und  diphthonge.  Auslauten- 
des 1)  langes  &  wird  a  (a),  j  &  nur  in  wenigen  bestimmten 
fUlen  zu  ji,  2)  langes  t  wird  ■  (i),  3)  langes  ü  wird  ii  (y), 
4)  ai  (skr.  6)  bleibt  als  %  {&)  ebenso  &i;    5)  au  (skr.  ö) 
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Grandzug  des  vocalischen  aaslautsgesetzes  ist  also  auch 
hier  Verkürzung,  abschw&chung;  kfirze  wird  in  die  soge- 
nannten halbvocale  Terflfichtigt,  wie  sie  ja  im  gothiseben 
(jedoch  mit  ansnabme  von  u)  völlig  schwindet,  länge  wird 
TUT  kürze,  wenigstens  sind  mit  höchster  Wahrscheinlichkeit 
die  vollen  auslautenden  vocale  h,  n,  u  (a,  i,  y)  als  kürzen 
zu  fassen,  wof&r  die  ausspräche  der  lebenden  dialecte 
und  die  analogie  des  auslantsgesetzes  spricht.  Die  ahn- 
lichkeit  mit  dem  auslautsgesetze  des  gothiseben  bietet  siph 
uogesncht  dar,  nur  ist  das  slawische  in  der  tilgnng  der 
auslautenden  consonanten  weiter  gegangen  als  das  gothi- 
sche,  gegen  die  vocale  dagegen  weit  schonender  verfahren, 
indem  es  anstatt  des  völligen  Wegfalls  der  kürzen  sich  mit 
einer  abschwächung  derselben  begnügt.  Dabei  ist  es  je- 
doch weniger  consequent  als  das  gothische,  indem  es  na- 
mentlich das  a  nicht  selten  als  €,  o  (e,  o)  beläfst.  Zusatz 
eines  a-vocals  um  auslautenden  consonanten  zu  stützen, 
kennt  das  slawische  nach  meinem  daf&rhalten  eben  so  we- 
nig als  eine  andre  indogermanische  spräche  aulser  dem  go- 
thischen  (s.  darüber  weiter  unten). 


Beispiele*). 

I,  1.  Alle  ursprünglich  auslautenden  conso- 
nanten fallen  ab. 

8  fällt  ab  im  nom.  sing.  masc.  der  stamme  auf  -a  und 
-u  sowie  im  nom.  sing.  masc.  fem.  der  stamme  auf  -i  z.  b. 
vlükü  grundform  vlakas;  synu  grundform  sunus;  go- 
stl  msc.  grundf.  gastis;  moSti  fem.  grundf.  magtis.  Die 
Stämme  auf  -ja  nom.  -ja-s  haben  nach  der  regel  k  (i)sB 
yk  (ju)  und  nach  vocalen  II  (j)  =s  b  (i)  =  j%  (jü);  z.b- 
orili  (ofyi4)  =  orilju  grundf.  ariljas  (adjectiv  von  o^r% 


♦)  Die  beispiele  iind  der  declination  und  conjugation  entnoDimen ;  pri- 
poiltionen  n.  tu  weniger  sicher  dentbaree  habe  ich  weggelassen.  Dasselbe 
gilt  Ton  den  mehr  oder  minder  dankelen  formen  des  Personalpronomens,  in 
denen  offenbar  manche  neubüdung  vorliegt,  die  sich  schwer  mit  entscWeden- 
beft  tat  ihre  gmndform  snrttckftlhren  VküU 

26* 


404  Schleicher 

(orilu)  grundf.  arilas  aquila);  bohcoü  (pokoj)  ss  koju 
=s  kajas  (quics,  von  der  wurzel  ci  ss  ki).  Mit  gröfster 
Wahrscheinlichkeit  ist  der  abfall  von  8  anzunehmen  im  gen. 
loc.  dualis,  z.  b.  UATe^of  (materu)  ans  mätarös« 

8  fiel  ab  im  gen.  8g.  der  consonantischen  declination 
z.  b«  kamene,  imene,  slovese,  matere,  crukuve 
(i|^Mue),  in  denen  -e  aus  ursprünglichem  -as  entstanden 
ist;  femer  im  genitiv  sing,  der  i-  und  u- stamme  und  der 
der  analogie  der  letzteren  folgenden  a- stamme  z.b.  meda 
grundform  madaus,  woraus  wohl  zunächst  medüs  ward; 
moSti  zunächst  aus  mogtts,  das  wohl  aus  ursprQngli- 
chem  magtais  hervorgegangen  war. 

8  fiel  ab  im  dat.  plur.,  dessen  endung  -u%  (-mu)  ist, 
zunächst  hervorgegangen  wohl  aus  -mos  oder  -mus  f&r 
-bos,  «bus;  z.  b.  gostimü  aus  gostimos,  älter  gosti- 
bos,  urspr.  gastibhjas. 

Ferner  ist  s  verloren  im  instrum.  plur.  auf  -mi  z.  b. 
gostimi  grundf.  gastibhis.  Die  instr.  pl.  der  a-stämme 
z.  b.  n:%MU  (vlukj)  sind  bekanntlich  mit  ausfall  des  u  zu- 
sammengezogen; vlüky  z.b.  aus  BAun(u)i  (vluku(m)i); 
ebenso  ki^üh  (krai)  =  kraji  aus  K|^Ai((M)H  (kraj(m)i)  d.i. 
krajü(m)i  aus  kräja(bh)i8(B^Afi,  kraj  margo  =  krajii 
grundf.  kräjas). 

8  fiel  ab  im  nom.  acc.  plur.  der  i- stamme  z.  b.  moäti, 
gosti  fbr  mogtts,  gostts  grundformen  im  nom.  plur. 
wohl  magtts,  gastts,  im  acc. plur.  raagtins,  gastins; 
ferner  im  nom.  plur.  der  consonantischen  masculina  und  der 
ihrer  analogie  durch  Wandlung  des  vocals  in  den  entspre- 
chenden Spiranten  folgenden  männlichen  u-  und  i- stamme 
z.  b.  kamene  grundf.  kamanas;  synove  grundf.  des 
Stammes:  sunu)  grundf.  sunav-as.  Diese  u-stämme  und 
die  ihrer  analogie  folgenden  a-stämme,  bei  denen  sich  im 
laufe  der  zeit  ov  (ursprQnglich  Steigerung  des  stammaus- 
lautes  u)  als  determinierende  Stammerweiterung  festsetzt, 
folgen  nur  in  einigen  casus,  wie  zu  erwarten  war,  der  bil- 
dungsweise der  consonantischen  stamme  (so  im  dat.  sing., 
der,  wie  die  consonantischen,  nach  analogie  der  i- stamme 
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gebildet  wird:  sjDovi),   meistens  jedoch   folgen  sie  der 
analogie  der  a-stämme,  wozu  ein  nach  ▼  vor  consonanti- 
schen  casussufBxen  nöthiger  bindevocal  wohl   die  nächste 
Veranlassung  gab  z.  b.  dat.plur.  sjnov-o-mü  grundform 
sanav-a-bhjas,  instnun.  pI.  synovy  (aus  8yno7u(m)i 
grundf.  sunav-a-bhis),  loe.  plur.  synov-o-chü  grundf. 
sunav-a-8U  und  völlig  wie  abstamme  synov^c hü  grundf« 
sunav-ai-su;  gen.  loc.  dual,  synovu  grundf.  sunav-ös 
gen.  plur.   synovii    grundf.  sunav-äm  (acc.  plur.   sy- 
novy  grundf.  SU nav- ans)  lauten  bei  consonantischen  und 
arstämmen  im  slawischen  gleich,    sind  also  hier  wohl  als 
consonantisch  zu  fassen.     Die  Steigerung  des  u  in  ov,  ur- 
sprCUiglich  auf  bestimmte  casus  (z.  b.  nom.  plur.)  beschränkt, 
setzte  sich  in  dieser  deolinationsweise  also  fest  und  ent- 
wickelte sich  zu  einer  ähnlichen  Selbständigkeit,  ja  sie  er- 
hielt endlich  die  function  eine  ähnliche  beziehung  auszu- 
drücken und  an  andre  stamme  anzutreten,    wie  im  deut- 
schen die  n-declination.    Letzteren  punkt  habe  ich  früher 
bereits  mehrmals  erörtert;  ohne  die  erweisliche  determina- 
tive bedeutung  des  ov  und  somit  sein  sich  anlehnen  an 
das  pronomen  ovü  in  abrede  zu  stellen,   glaube  ich  aber 
nunmehr,   im  gegensatze  zu  meiner  früheren  ansieht,  den 
ausgangspunkt  dieser  erscheinung  mit  Bopp  und  Miklosich 
in  den  u-stämmen  sehen  zu  müssen  (wie  im  deutschen  den 
der  bestimmten  declination  des  adjectivs  in  den  n-stämmen) 
und  daher  die  formen  aus  diesen  erklären  zu  sollen.    Für 
letzteres  s.  weitere  gründe  unter  III,  5.  —    Die  i-stämme 
haben  im  nom.  plur.  nicht  Steigerung  sondern,   nach  der 
regel,  Spaltung  des  Stammauslautes  in  ij;  demnach  gostije 
(rocTNis)  ftkr  gostije  (rocnis)  aus  gastij-as.     Diese  form 
geht  auf  die  ja- stamme  über  (Miklos.  vergl.  gramm.  III. 
§.  12),  namentlich  auf  die  ursprünglich  consonantischen  ja- 
stämme,  nämlich  auf  die  nomina  agentis  auf  -teil  =  tal- 
ja-8  fiir  urspr.  -tar  und  auf  die  participien  des  activs  und 
die  comparative,   die  ja  beide  ursprünglich  consonantisch 
auslauten.  Die  genannten  ^stämme,  die  aufserdem  fast  durch- 
aus sich  mit  -ja  bekleiden  und  also  der  vocalischen  de^ 
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oUnation  folgen,  bewahren  in  diesem  casoa,  dem  nom.  plor. 
masc,  eine  erinnening  an  ihre  consonantische  natur;  denn 
die  consonantischen  stamme  des  slawischen  setzen,  wie  im 
lateinischen,  zunächst  i  an  und  schlagen  in  die  i-declina- 
tion  um;  erst  neuer,  jedes  falles  unursprflnglicher,  scheint 
der  Umschlag  in  die  ja-form  zu  sein«  Wie  das  ursprüng- 
lich ebenfalls  consonantische  cetyrije  (gmndf.  katurij-as 
ursprünglicher  katur-as  quatuor)  auch  6etyre*)  =  öe- 
tyrje  zeigt,  indem  nämlich  hier  das  i  des  neuen  i-stam- 
mes  Tor  dem  casussuiBxe  sich  nicht  in  ij  (kj,  ij)  spaltete, 
sondern  in  j  wandelte  (grundf.  katurj-as),  so  zeigen  auch 
die  andern  eben  genannten  ursprünglich  consonantischen 
Stämme  diesen  hergang;  ^.  b.  ucitelje,  wofür  auch  tt6i- 
tele  geschrieben  wird  («telje  ==  -talj-as)  neben  u2i- 
telije;  aber  stets  und  ausnahmslos  nur  z.  b.  pek^äte  nom. 
plur.  masc.  part.  praes.  activ. ,  zunächst  f&r  pek^tje,  aus 
Dakantj-as;  davüSe  nom.  plur.  masc.  part.praet.act, 
zunächst  f&r  davüsje,  aus  davusj-as,  davansj-as; 
bolise  (soHkHe)  nom.  plur.  masc.  compar.,  zunächst  fthr  bal- 
jusje,  aus  baljasj-as.  Während  wir  bei  jenen  nominibos 
auf  -telif  (urspr.  -tar)  zwei  stamme,  beide  unursprünglich, 
zu  scheiden  haben,  nämlich  1)  i- stamm  im  nom.  plur., 
2)  ja -stamm,  in  allen  übrigen  casus,  haben  wir  bei  den 
participien  des  activs  und  bei  den  comparativen  drei  stamme 
zu  sondern:  1)  der  alte  ursprüngliche  consonantische  stamm 
im  nom.  sing,  masc,  neutr.;  2]  der  i -stamm  im  nom.  plur. 
masc;  3)  der  ja- stamm  in  allen  übrigen  casus. 

Im  nom.  sing.  masc.  neutr.  des  part.  praet.  act.  z.  b. 
davu  für  masc.  da-vus-s,  neutr.  da-vus,  aus  da-vans, 
ist  also  ebenfalls  s  oder  selbst,  das  nominativ  -s  hinzu  ge- 
rechnet, doppeltes  ss  abgefallen  (xua^  chvali  vom  staoune 
chwali  =  chvaljü  aus  chvalj-us,  chvalj-ans). 

In  der  1.  pers.  pl.  z.  b.  pei^emü  grundf.  pakamas 
fiel  ebenfalls  s  ab. 


*)  An  ein  genaues  entsprechen  ron  2etyre  und  der  gmndf.  katarss 
ist  nicht  zn  denken;  es  wftre  das  gegen  alle  analogie  der  sonstigen  declina« 
tion  dieses  wertes  und  der  ihm  sunSchst  analogen. 
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8  ist  ferner  verloren  als  secimdäre  endong  der  2.  pees» 
8g.  des  aorists  und  imperfecta  z.  b,  peöe  grundf.  paka-s. 

t  fallt  ab  in  den  dritten  personen  sing«  und  plun  der 
secundären  personalendungen  d.  h.  des  aorists  und  des  im- 
perfects  z.  b.  pece  grundf.  paka-t,  plur.  pek^  grondf. 
pakan-t;  aor.  composit:  pekod§  zunächst  aus  peko* 
eben  and  dieses  aus  pakasan-t  oder  vielleicht  pakä- 
sant. 

MiUosich  vergL  gramm.  III.  §.  101  p.  85  flg.  f&hrt 
zahlreiche  beispiele  an  für  das  haflen  dieses  t  als  -tu  (-T&) 
sowohl  im  Singular  als  im  pIuraL  Nur  f&r  dieseb  einzigen 
fall  die,  aufser  dem  gothischen  im  indogermanischen  uner- 
hörte Stützung  auslautender  consonanten  durch  vocalischen 
Zusatz  anzunehmen  und  so  das  ausnahmslose  consonantische 
aoslantsgesetz  des  altkirchenslawischen  zu  zerreifsen,  kann 
ioh  nicht  tiber  mich  gewinnen.  Denn  fälle  wie  kamen! 
(grundf.  kamani-s)  neben  älterem  kamy  (grundf.  ka- 
man-s)  und  bratrü  (grundf.  bratra-s)  f&r  einen  ur- 
sprOnglich  consonantisch  auslautenden  stamm  sind  nicht  so 
zu  betrachten,  als  ob  der  auslautende  consonant  durch  an* 
gesetzten  vocal  vor  dem  abfallen  bewahrt  worden  sei  —  es 
sind  nominativformen,  also  lautete  ursprünglich  s  aus  — 
sondern  es  liegt  hier  das  ganz  gewöhnliche,  im  laufe  der 
zeit  zunehmende  übertreten  der  consonantischen  stamme  in 
vooalische  vor.  Dies  gegen  die  falsche  aufFassung  dieser 
fonnen  in  meiner  kirchenslawischen  formenlehre  p.  143, 2. 
Es  liegt  ferner  zu  tage,  dals  auch  im  gothischen  jene  stü^ 
zen  erst  apät  antraten,  nachdem  die  werte  lange  ohne  sie 
bestanden  hatten,  denn  that-a  und  nimain*a  zeigen  ja 
die  deutlichen  spuren  des  auslauts  vor  dem  angesetzten  a; 
jenes  im  t,  f&r  welches  sonst  th  stehen  würde;  dieses  im 
Q,  fQr  welches  sonst  wohl  nt,  goth.  nd  zu  erwarten  war*). 


*)  Letzteres  ist  bereits  von  Westphal  bemerkt  worden.  Ob  auch  die 
vennnthung  hinsichtlich  des  t  von  thata  bereits  ansgesprocben  ist,  weifs 
ich  nicht,  ursprünglich  auslautende  tenues  sind  wohl  nie  su  echten  aspiraten 
geworden,  das  gienge  gegen  alle  erfahrttng  der  sprachengeschichte  und  gegen 
die  phjsiologischen  geseise  der  ausspräche  oder,   was  dasselbe  sagt,  gegen 
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Ifb  kann  nicht  anders  als  im  slawische^  in  fällen  wie  by- 
stu,  das  tu  3.  sing.  aor.  compos.  u.  8.f.  die  in  den  spra- 
chen so  häufige  Übertragung  der  primären  endungen  an  die 
stelle  der  secundären  annehmen,  obgleich  die  vorherr- 
schende Schreibung  mit  u  SXc  das  zu  erwartende  i  auf- 
föUt 

st  fällt  ab  in  der  3.  pers.  sing,  des  zusammengesetzten 
aorists  z.  b.  kupoTa(8-t).  Diese  form  gilt  zugleich  f&r 
die  2.  pers.  sing,  und  f&llt  durch  das  nothwendige  abwerfen 
der  auslautenden  consonanten  äufserlich  mit  formen  des 
nicht  zusammengesetzten  aorists  zusammen,  der  jedoch  von 
allen  abgeleiteten  verben  nicht  gebildet  wird.  Dagegen 
stelle  ich  die  formen  von  stammverben  auf  e  zum  einfa- 
chen aorist,  weil  ich  vermutho  dafs  sie,  gehörten  sie  zum 
zusammengesetzten  aorist,  dann  auf  o  auslauten  wQrden; 
z.b.  peöe  =  2.  pakas  3.  pakat  stimmt  zu  peöete2.  pl.; 
zum  zusammengesetzten  aorist  1.  ps.  sg.  pekochü  (grund£ 
pakasam  oder  pakäsam)  pl.  1.  pekochomü  2.pLpe- 
koste  3.  pl.  pekosQ  liefse  sich  wohl  nur  als  2.  3.  sing, 
ein  *peko  für  2.  pekos-s  grundf.  pakäss  oder  pakass 
3.  pekos-t  gruudform  pakäst  oder  pakast  erwarten. 
Das  festhalten  des  o  zwischen  verbalwurzel  und  dem  an- 
tretenden as  scheint  mir  nämlich  auf  ä  hinzuweisen^  ob- 
schon  slawisch  o  sowohl  kurzes  als  langes  a  ersetzt;  aber 
auch  abgesehen  von  dieser  vermuthung  wäre  der  wandel 
von  o  in  e  in  der  2.  3.  pers.  nicht  zu  erklären,  da  o  ein 
ganz  beliebter  auslaut  im  slawischen  ist. 

1,2.  Nasale,  die  durch  abfall  a)  eines  vokales 
oder  b)  eines  consonanten  in  den  auslaut 
gekommen  sind,  verschmelzen  mit  dem  vor- 
her gehenden  vocale  zu  einem  nasalvocale 
oder  zu  ii  (y). 


die  l^equemlichkeit  des  Sprechens.  Ganz  anders  verhlüt  es  sich  natürlich  mit 
tennes,  die  -erst  nach  ahfall  eines  vocals  in  den  aaslaat  kamen;  diese  aeigen 
eich  bekanntlich  ijn  gothischen  zu  aspiraten  gewandelt. 
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* 

a)  Ein  vocal  fiel  ab. 

1.  pers.  8g.  praes.  z.  b.  pekq  ss  pakam  oder  pakäm 
aus  nrspr.  pakämi. 

Im  instrum.  sg.  fem.  der  a -stamme  trat  an  den  schon 
vorhandenen,  anders  gebildeten  instrumental  nochmals  die 
gewöhnliche  instrumentalendung  slaw.  m  i   daher  z.  b.  d  o- 
vojq  grundf.  navaj&mi.   Miklosich  billigt  diese  7pn  Bopp 
angestellte  erklärung  der  instrum.  sg.  der  weibl.  a-stämme 
nicht,    sondern  h&lt  ^  hier  f&r  einen  ersatz  von  ä,  worin 
wir  ihm  nicht  beipflichten  können.   Aus  alten  quellen  fbhrt 
Miklosich  (vergl.  gramm.  IIL  §.  46)  aber  eine  kürzere  form 
dieser   instrumentale  auf  -9  an;    also  von  dem  oben  bei- 
spielsweise gewählten  worte  würde  der  Instrumentalis  nicht 
nur  novoj^  sondern  auch  novq  heifsen  können;  dieße  for- 
men  auf  §,  also  z.  b.  nov^  grundf.  navä-mi,  sind  ganz 
nach  art  der  übrigen  instrumentale  gebildet  mittels  mi.  Es 
scheint   nun   dafs   die    allgemeine  anwendung  von  mi  als 
Suffix  des  Instrument,  sing,  verh&ltnifsm&fsig  spät  sich  ent- 
wickelte und  früher  auch  instrumentale  wie  z.  b.  navajä 
vorhanden  waren;  bei  diesen  ftkhlte  die  spräche  das  casus- 
suffix  nicht  mehr  und  behandelte  sie  als  stamme  und  bil- 
dete  daher  mittels  mi  sowohl  neu  aber  richtig  navämi 
3=  novq  vom  stamme  navä,  als  navajämi  ss  novojq 
vom  instrumentalstamme  navajä.   Wie  hier  im  slawischen 
die  endung  der   1.  pers.  sg.  praes.  der  verba  und  die  des 
instrumentals  gleichlautet  (pekq,   pakämi;    novq,   na- 
vami),  ebenso  findet  sich  im  althochdeutschen  und  gothi- 
schen  eine  gleiche  behandlung  der  l.ps.  sg.  praes.  und  des 
iostr.  sing.  masc.  neutr.;  ahd.  piru  verhält  sich  zu  grundf. 
bharämi  ss  wolfu  zu  grundf.  varkami  oder  vielleicht 
varkämi,  wofeme  etwa  vor  dem  casussuffixe  mi  dehnung 
des  auslautes  eingetreten  ist;    dies  ist  indefs  viel  weniger 
wahrscheinlich,  als  die  annähme,   dafs  aus  bharämi  erst 
ein  bar  am  oder  mit  Schwächung  des  wurzelhaflen  a  zu 
i  biram  ward  und  aus  varkami  ein  varkam^oder  wul- 
fam,  und   dals  dann  etwa  aus  beiden  birq  wulfq  ent- 
stund, welches,  wie  im  slawischen  neuerer  dialecte,  zu  biru 
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wulfu  herabsank.  Anders  verfährt  das  gothische,  welches 
kein  u,  also  wohl  auch  keine  nasal vocale,  hier  entwickelte; 
aber  auch  hier  verh&lt  sich  genau  ebenso  der  instnunentalis 
zur  1.  pers.  praes.;  th&  (=s  ta)  :  baira  (=s  birä,  wegen 
des  auslautsgesetzes  hier  a  i&r  d)  ss  tftmi  oder  tami  : 
birämi  oder  birami.  Will  man  die  grundform  tämi 
hier  night  gelten  lassen,  so  mufs  man  die  länge  Ton  the 
als  ersatzdehnung  f&r  das  abgefallene  -mi  oder-m  fassen. 
Dieselbe  gleichung  gilt  auch  litauisch:  tu  oderVilkü*) 
zu  kepü  (für  kepu  z.  b.  vor  dem  reflexiven  s  ist  dies  n 
erhalten,  kep&-s)  =s  tami  (tämi),  oder  vilkami  zu  pa- 
kami  (pakami).  Ich  nehme  also  für  slawisch,  deutsch 
und  litauisch  genau  dieselbe  bildung  des  Instrumentalis  sing, 
an,  wofbr  aufser  der  entwickelten  gleichung  noch  das  Y€r> 
hältnifs  dieser  drei  sprachen  zu  einander  spricht  Die  li« 
tauische  form  tumi,  tum  neben  dem  üblicheren  t&  halte 
ich  für  so  gebildet,  wie  slaw.  novoj^  d.  h.  an  den  ver- 
dunkelten instrumental  tu  trat  noch  einmal  die  durch  die 
i-  und  u- Stämme  im  Sprachgefühl  lebendig  erhaltene  in- 
strumentalendung  -mi. 

b)  Ein  oder  mehrere  consonanten  fielen  ab« 

Die  neutra,  junge  wesen  bezeichnend^  haben  im  nom. 
sing,  t  verloren  z.  b.  osTl^  (eselftülen  von  osilü  esel)  ftkr 
osil^t. 

Nom.  sing.  masc.  part.  praes.  act  z.  b.  gorj^  gmndfl 
garjants;  als  neutr.  steht  gorJQ  für  garjant.  Das  a 
ist  hier  nach  j  wohl  erst  in  e  übergegangen  und  aus  en 
dann  ^  geworden. 

Geht  vor  der  endung  dieses  participii  kein  j  vorher, 
so  tritt  nicht  der  nasal vocal  sondern  y  (ii)  ein;  also  peky 
(■sm)  grundf.  pakants.  Der  Wechsel  zwischen  ^  (nach  j) 
und  7  (nach  andern  consonanten)  ist  auch  in  andern  fallen 
regel.    Formen  wie  peky  weisen  zunächst  auf  ein  älteres 

*)  Wie  im  verbam  (kep&s)  so  ist  auch  hier  das  ftltere  ft  erhalten  rot 
Zusätzen  z.  b.  in  der  bestimmten  declination  der  a^jective:  gerfl'-jn  (mit 
dem  guten)  ans  gerami  jami. 
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pekü  s.u.  m,  3,  dessen  ü  aus  an  entstandeu  ist;  die 
stufe  q  ist  hier  in  Urzeiten  bereits  überschritten  worden 
(an  -i|  -ü  -y],  wie  wir  ja  sogar  ü  da  finden,  wo  wir  ei- 
nen nasalvocal  (a)  zu  erwarten  haben  (s.  u.). 

Im  nom.  sg.  masc.  der  substantivischen  n*  stamme  tritt 
derselbe  fall  ein:  kamy  grundf.  kamans. 

Der  accusaiiy  plun  masc.  der  a- stamme  bat  entspre- 
chend z.  b.  vlüky  (uuu)  aus  vlakans  urform  varkäns. 
Auch  hier  tritt  nach  j  der  nasal vocal  ^  ein  z.  b.  kraj^ 
(u^äm)  =  kräjans,  von  kraj  (^siX)  =  kr&jas.  Ebenso 
im  femininum  der  a-stämme  z.  b.  novy  lat.  novas  grundf. 
na  Tan  s  (nom.  sg.  nova);  auch  hier  haben  die  jä-stämme 
nicht  jy  (jii)  sondern  j§  (n):  duö^  ==  duchj^  grundf. 
dausjäns.  Diese  formen  gelten  im  slawischen  zugleich 
als  nom.  pluralis  und,  wie  ja  so  oft  der  genit.  singul.  sich 
dem  nom.  plar.  gleich  gestaltet,  sogar  für  den  genit.  sing. 
In  der  pronominalen  declination  ist  freilich  die  form  des 
genit.  sing.  fem.  von  der  des  nom.  acc.  plur.  abweichend; 
erstere  lautet  z.  b.  vom  stamme  ta  toj^  letztere  ty.  Die 
form  toj^  vermag  ich  auch  nicht  vermuthungsweise  zu  er- 
klären; denn  ich  kann  mich  noch  immer  nicht  zur  gleich- 
stellnng  von  q  und  urspr.  äs  bequemen.  In  meiner  slaw. 
formenlehre  habe  ich  sie  für  die  ältere  locativform  s=  tas- 
jäm  angesehen,  was  anch  nicht  viel  für  sich  hat. 

Die  2. 3.  pers.  sing,  aoristi  von  verbalstämmen  auf  na- 
sale, z.  b.  pQ  (praes.  pin^)  haben  consonanten  nach  sich 
verloren.  Fafst  man  sie  als  formen  des  einfachen  aorists, 
so  steht  z.  b.  pQ  far  2.  pin-s,  3.  pTn-t;  nimmt  man  sie 
dagegen,  was  mehr  für  sich  hat,  zum  zusammengesetzten 
aorist  (1.  pers.  p^chü  =  pinsam),  so  steht  p^  fbr 
2.  pin-s-s,   3.  pin-s-t. 

1,3.     Ursprünglich  auslautender  nasal. 

a)  er  f&Ut,  wie  andere  consonanten,  ab. 
m  oder  n,  da  gothisch  und  litauisch  im  accusativ  auf 
n  hinweisen,  fiel  ab  im  acc.  sing.  z.  b.  vluku  grundf.  vla- 
ka-m,  pokoj  (noHcoii)  =s  -kojii  grundf. -kaj am,  orili 
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s=  oriljü  grundf.  arilja-m;  synTi  grundf.  sunu-m;  go- 
sti  grundf.  gasti-m;  moSti  grundf.  magti-m;  neutr. 
novo  grundf.  nava-m;  kamene,  acc. sg.  zu  nom.  kamy, 
grundf.  kamanam.  Hierher  gehören  auch  die  supina  z.  b. 
datu  grundf.  datu-m. 

azü  steht  ebenso  für  grundf.  agam  (ego).. 

Die  seeundäre  endung  der  1.  pers.  sing,  verliert  ebenso 
ihr  ursprünglich  auslautendes  m;  z.  b.  peku  1.  pers.sing. 
der  einfachen  aorists,  grundf.  pa kam;  pekochü  dieselbe 
person  vom  zusammengesetzten  aorist,  grundf.  pakasam 
(oder  pakasam);  jasü  ftkr  adsü.  nach  den  lantgesetzen, 
grundform  adsam  (dieselbe  von  der  wurzel  jad  =  ad, 
essen). 

Die  ursprüngliche  endung  des  genit.  plur:,  am,  wird 
durchaus  zu  ü  (i).  Dies  ist  nicht  so  zu  erklären,  als  ob 
m  abgefallen  und  ä  zu  i  geworden  wäre,  was  durchaus 
gegen  die  lautgesetze  verstiefse,  denn  auslaut.  ä  ist  slaw.  a, 
nicht  ü,  sondern  aus  km  ward  zuerst  ^  und  hieraus  so« 
dann  u  (im  litauischen  erhalten),  welches  dann  weiter  in 
ü  geschwächt  ward  (vergl.  oben  unter  I,  2b).  So  hat 
man  den  hergang  auch  stets  erklärt  (das  neubulgarische 
hat  ü  regelmälsig  für  älteres  ^)  z. b.  duäterü  aus  dug- 
teru,  dugter§  grundf.  dugtaräm;  slovesü  grundf. 
kravasäm,  imenü  grundform  der  endung  -manäm, 
vluku  grundf.  vlakäm,  kraj  {upjA  =  Kpu  =  upig%)  aus 
kräjam;  gostij  (rocrnfi  für  rocnji,  rocTUi)  grundf.  ga- 
st ij  am;  techü  grundf.  taisäm  gen.  plur.  des  pronominal- 
stammes  ta. 

b)  Es  bildet  sich  ein  nasalvocal. 

Die  neutralen  u- stamme  haben  im  nom.  acc.  sing.  -^ 
aus  einem  aus  «an  entstandenen  -en  z.  b.  im^snäman 
lat.  nomen. 

^  ist  die  endung  des  acc.  sing,  der  weibl.  ä- stamme 
z.  b.  nov^  grundf.  nav&m,  tq  grundf.  täm. 
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II.     Kurze  vocale;  sie  werden  in  der  regel  in  i 
und  k  yerflüchtigt. 

II,  1.     a  wird  \  (ü). 

So  im  nom«  sing,  der  mftnnlichen  a-stämme  z.  b.  vlükü 
gmndf.  ylakas.     Ebenso  im  acc.  («i  =  -am). 

Femer  in  der  l.pers.  plur.  der  verba  z.  b.  beremü 
ans  baramas. 

In  der  l.pers.  sing,  der  secundären  form;  z.  b.  pekü 
grundf.  pakam,  pekochu  gmndf.  pakäsam. 

azü  gmndf.  agam. 

FQr  ja  tritt  zunächst  ji  (jü)  ein,  fQr  dieses  aber  nach 
consonanten  k  (i),  nach  vocalen  il  (j);  z.  b.  orili  =  ariU 
ja-s;  kraj  :=»  kräjas. 

Ansnahmen : 

Ausn.  1.  a  bleibt  als  o  (nach  j  lautet  dies  o  nach 
der  regel  in  e  um)  nach  abfall  des  nasals  im  nom.  acc.  sg. 
neutr.  der  a-stämme  z.  b.  novo  grundf.  navam,  orilje 
(ofuue)  gmndf.  ariljam.  Derselben  analogie  folgen  die 
neutralen  stamme  auf  -as  z.  b.  slovo  gmndf.  kravas,  als 
ob  die  grandform  kravam  wäre. 

Ferner  hat  o  fbr  a  der  gen.  sing.  masc.  neutr.  der  pro- 
nominalen declination:  togo  =  tasja. 

Ausn.  2.  a  bleibt  als  e.  So  im  vocativ  der  männl. 
a-stfinime  z.  b.  vluce  f&r  vluke  =  vlaka;  flberhaupt 
weifs  ich  keinen  fall  ftr  die  Verflüchtigung  eines  ursprüng- 
lich auslautenden  a  in  u  (%)• 

Nach  abfall  des  s  im  nom.  plur.  und  gen.  sing,  der 
consonantischen  declination  kamene  gen.  sing,  und  nom. 
plur.;  imene,  matere,  crüküve  gen.  singul. 

Nach  abfall  des  m  im  acc.  sing.  masc.  der  n-stämme : 
kamene  =s  kamanam. 

In  der  2.  plur.  des  verbum  z.  b.  berete  skr.  bhara- 
tha  wohl  fbr  ein  älteres  *bharatas.  -te  ist,  wie  ich 
vermuthe,  im  altbulgarischen  auch  die  älteste  endung  der 
2.  und  3.  pers.  dualis  (skr.  -thas,  -tas).  Dafür  spricht, 
aulser  der  lautlichen  entsprechung  von  e  dem  skr.  as  ge- 


414  Schleicher 

genOber,  das  nicht  seltne  yorkommen  dieser  formen  in  deo 
an  archaismen  so  reichen  altglagolitischen  quellen;  so  liest 
man  in  dem  von  Schafarik  in  den  pam&tky  hlaholsk. 
pisemn.  mitgetheilten  stQcke  des  evangel.  Assemani  (Joh.  1) 
p.  44  zeile  16  idoste,  ibid.  z.  18  rSste,  z.  20  pridoste 
und  bjste,  sämmtlich  3.  pers.  dualis,  neben  den  formea 
auf  ta.  Diese,  sowie  die  auf  -tö,  ebenso  wie  die  erste 
person  dualis  auf  -v£,  f&r  welche  man  -ve  erwartet,  siod 
offenbar,  wie  auch  längst  erkannt  und  angenommen  ist, 
durch  Übertragung  der  dualen  endungen  der  declination  auf 
die  Verbalendungen  entstanden  und  daher  sammt  und  son- 
ders jüngere  bildungen. 

Die  2.  3.  sing,  des  aorists  und  des  imperfectum  z.  b. 
peöe  (für  pakas,  pakat)  peÖaase  f&r  -sas,  -sat  hat 
e  nach  abfall  von  s  und  t. 

Ausn.  3.  Für  i  (ü)  zeigt  sich  bisweilen  «  (y)?  ^ 
wird  (dr  lenii*)  =  nonji  grundf.  navas  jas  o  jfiog  id 
der  regel  HOKiiii  (novyj)  geschrieben. 

im  (my)  acc.  ■«  (ny)  nos  und  ni  (vy)  vos  können 
wohl  schwerlich  etwas  anderes  sein  als  mas,  nas,  vas, 
wofür  wir  freilich  zunächst  m,  n,  vk  erwartet  hätten. 
Vielleicht  liegen  hier  vereinzelte  reste  einer  dem  gothischen 
auslautsgesetze  verwandten  erscheinung  vor,  nämlich  haften 
des  unverkürzten  vocals  an  der  einsUbigkeit.  tu  (ty)  ist 
ebenso  dehnung  eines  zu  erwartenden  n^  (tu)a=stu.  Wenn 
sich  -im  (my)  (dr  -m  (-mü)  als  endung  der  l.pers-pL 
verbi  findet,  so  hat  wohl  Miklosich  vergl.  gramm.  HI- 
§.  102  recht,  darin  einflufs  des  pronomens  im  zu  erkennen, 
so  dafs  also  %i  fär  i  blofs  im  persooalpronomen  vorkommt 
(denn  loniii  u.  s.  w.  ist  wohl  jüngeren  Ursprungs),  dessen 
formen  eben  zu  den  am  schwierigsten  sicher  zu  deutenden 
gehören. 


*)  Dieses  -^H  oder,  was  aach  Torkommt,  II  ist  abo  wie  das  V  i^ 
instromental  des  pluralis  (HOn(u)l)  von  dem  einfachen  II  ss  n  doichsoB 
an  sondern. 
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II,  2.     n  wird  ü  (i). 

synä  ^rundf.  8unu-8,  sunu^m.  Supinum  z.b.  dato 
grundf.  datum. 

-chü  des  loc.  plur.  aus  -8U  (skr.  lit.)  z.  b.  vlucSchu 
grundf.  ylakaisu;  gostichü  grundf.  gastisu;  tächü 
gnmdf.  taisa  skr.  teäa. 

Nom.  sing.  masc.  neutr.  pari,  praeter,  activi  z.  b.  davü 
aus  davus  und  dieses  aus  da v ans.  Hierher  kann  auch 
die  endong  ü  des  gen.  plur.  gerechnet  werden  s.  o.  I,  3. 

Von  der  ausnähme  ty  =»  tu  war  eben  die  rede. 

II,  3.     i  wird  i  (k). 

So  im  nom.  acc.  sing,  der  i- stamme  z.  b.  gosti  aus 
gasti*s,  gasti-m. 

Im  instrum.  sing,  steht  -mi  för  *mi  aus  -bi,  -bhi 
z.  b.vlükomi  grundf.  vi akami  aus  varkabhi;  gostimi 
aus  gastimi. 

'  Das  verbum  beut  hierher  gehöriges  in  der  1.  pers.  sg. 
praes.  der  bindevocallosen  flexion  z.  b.  jesmi  grundf.  asmi; 
femer  in  der  3. pers.  sing.  z.b.  jesti  grundf.  asti;  be- 
reti  grundf.  bharati  und  in  der  3.  pers.  plur.  z.  b.  s^ti 
grundf.  (a}santi,  ber^ti  grundf.  bharanti. 

Ausnahme : 

i  bleibt  als  voller  yocal  in  der  2.  sing,  praes.  bindevo- 
calloser  und  bindevocalischer  flexion  z.  b.  jesi  fbr  jessi 
gnmdf.  as-si;  bereSi  grundf.  bharasi  mit  höchst  auffill- 
liger  bewahrung  von  i  als  i  (auch  die  Wandlung  von  s  in  ö 
ohne  einflnis  von  j  ist  selten,  steht  aber  doch  auch  aufser- 
dem  fest,  vgl.  kirchensl.  formenl.  p.  138;  das  s  geht  hier 
durch  alle  slawischen  dialecte);  dieses  i  ist  hier  in  der 
bindevocalischen  conjiigation  als  ein  dem  altbulgarischen 
ausscbliefslich  eigenthümlicher  archaismus  anzusehen;  eben 
so  ist  archaistisch  die  einzige  3.  pers.  sing,  mit  vollem  i 
n&mlich  s^-ti  (ci-n  dioit).  Man  begreift,  dafs  die  binde- 
vocallosen verba,  die  eigentlich  sämmtlich  als  stehen  ge- 
bliebene arcbaismen  zu  betrachten  sind,  am  leichtesten  al- 
tes erhalten  konnten. 
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Selten  und  ebenfalls  archaistisch  ist  die  erhaltong  des 
vollen  i  im  nominativ  der  secandären,  aus  ü-stftmmen  her- 
vorgegangenen i- Stämme  wie  crüküvi  (i|^urua)  für  das 
den  auslautsgesetzen  gemäfse  crukuvi  und,  wie  dieses, 
jüngere  nebenform  von  crüky  (i|^mii). 

si  nom.  sg.  fem.  des  pronominaktammes  urspr.  ki  (nom. 
masc.  si)  steht  wohl  entweder  wegen  einsilbigkeit  für  si 
(vgl.  tj  fbr  tu  II,  1  ausn.  3)  oder  die  dehnung  in  st  be- 
zweckt die  Unterscheidung  vom  mascnlinum.  Vgl.  das  fol- 
gende. 

Im  instrumentalis  des  plural  zeigt  das  althulgariscbe 
in  Übereinstimmung  mit  den  andern  dialecteu  das  volle  i 
in  der  endung  -mi,  obgleich  in  der  voraus  zu  setzenden 
endung  -mis  (erhalten  im  litauischen)  aus  -bhis  das  i 
ursprünglich  kurz  istz. b.  gostimi  aus  gostimis  grundf. 
gastibhis.  Hier  scheint  mir  eine  neubildung  vorzuliegen, 
die  in  dehnung  des  ursprünglichen  i  zu  i  besteht  und  die 
zum  zwecke  hat  den  nach  abfall  des  s  dem  entsprechen- 
den casus  des  Singulars  gleichlautenden  instrumentalis  plu- 
ralis  gehörig  zu  bezeichnen. 

III.  Lange  vocale  und  diphthonge.  Die  langen 
vocale  gehen  in  die  entsprechenden  kurzen 
vocale  über. 

III,  1.    &  wird  a. 

So  im  nom.  sg.  der  weiblichen  a-stfimme,  z.  b.  nrspr. 
navä  sl.  nova. 

Im  gen.  sg.  masc.  neutr.  der  a-stämme  ist  nach  meiner 
ansieht  k  durch  contraction  entstanden  z.  b.  vlüka  aas 
älterem  vlukä  grundf.  vlakasja;  nova  aus  novä,  na* 
vasja  gen.  sg.  masc.  neutr.  Auch  bei  der  ansieht,  die  ich 
nicht  theile,  dafs  hier  grundformen  auf  äs  (also  viakäs, 
naväs)  anzunehmen  sind,  bleibt  doch  in  diesem  casus  im- 
mer a  =  ä. 

vluka  als  n.  a.  dual,  entspricht  dem  urspr.  varkä. 

Der  nom.  aoc.  plur.  der  neutra  hatte  urspr.  &  z.  b. 
nova    grundf.  navä,    ebenso    die    consonantischen,    wie 
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imena,  slovesa;  das  gothische  legt  entecheidendes  zeug- 
nifs  fQr  ä  ab  (z.  b  namna;  wäre  das  a  ursprQnglich  kurz, 
80  müfste  es  wegfallen). 

Die  endung  des  dat.  instr.  dualis  -ma  ist  zu  skr. 
-bhjäm  zu  stellen;  m  ss  bh  ist  in  diesem  casussu£Sx  re- 
gel;  der  ausfall  von  j  ist'  hier  mit  notb wendigkeit  anzuneh« 
men,  obschon  er  nicht  regelrecht  ist;  m  fiel  ab,  wenn  es 
nämlich  im  slawischen  je  vorhanden  war.  Nach  dem  -b  hj  as 
des  plural  wäre  auch  ein  *bhjäs  ftlr  den  dual  denkbar; 
das  allein  bräuchliche  bhjäm  halte  ich  für  eine  dehnung 
eines  Olt  den  plural  vorauszusetzenden  *bhi-am-s,  nach 
dem  ich  fär  den  dual  ein  ursprüngliches  -bhi-äm-s  an- 
nehme, aus  dem  sowohl  bhjäm  als  "bhjäs  werden  konnte 
(bhi  ist  Casussuffix;  am  jenes  häufig  angehängte  dement, 
für  das  sich  eine  bestimmte  bedeutung  nicht  ergeben  will 
vgl.  ah-am,  tu-ara,  manche  personalendungen  u.  s.  f.,  wel- 
ches im  dual  zu  am  gedehnt  ward,  s  pluralzeichen). 

Aasnahmen: 

Ausn.  1.  Der  vocativ  der  subst.  femin.  auf  urspr.  ä 
hat  o  z.  b.  rybo  (von  ryba  fisch).  Diese  ausnahcpe  ist 
wohl  nur  scheinbar,  es  ist,  wie  längst  von  Bopp  bemerkt, 
hier  Schwächung  des  auslautes  eingetreten  und  gehört  der 
fall  wohl  richtiger  unter  II,  1  ausn.  1, 

Ausn.  2.  In  gewissen  fällen  tritt  im  nom.  sing,  der 
ja-Btämme  für  das  sonst  stehende  ja  die  endung  ji  ein. 
Im  gothiscben  ist  die  Wandlung  von  auslautendem  ja  in  i 
nach  langer  silbe  regel  (bandi  =  bandjä).  Im  litaui- 
schen steht  in  der  regel  6  =  ja,  in  gewissen  fallen  aber 
auch  i  =  ja,  so  namentlich  im  nom.  sing.  fem.  der  acti- 
ven  participia  (praes.  -anti,  fut. -sentl,  praeterit.  -usi), 
ferner  in  den  ja- stammen  der  pronomina  (ji,  szi,  kuri), 
in  marti  (braut),  pati  (herrin),  vöszni  (gastin)  und  im 
femininum  aller  adjectiva  auf.-u  (nom.  sing.  masc.  -us); 
die  ganze  übrige  declination  ist  regelrecht  die  von  jap- 
Stämmen.  Im  slawischen  haflet,  wie  im  litauischen,  diese 
form  des  nom.  sing.  fem.  an  bestimmten  fällen,  theil weise 
an  denselben  wie  im  litauischen  und  es  unterscheidet  sich 
1.    4.  ,  27 
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das  slawische  nur  darin  vom  litauischen,  dafe  es  (ganz  so 
wie  bei  den  masculinen  auf -ja-s,  lit.  -i-s,  slaw.  -ji,  wor- 
aus-jb  d.  i.  -jis)  das  j  nicht  im  folgenden  i  au%ehenund 
so  ftkr  den  vorhergehenden  consonanten  wirkungslos  werden 
läfst,  sondern,  offenbar  der  urform  treuer  bleibend,  das  j 
vor  dem  i  beibehält,  was  man  an  den  Wirkungen  des  j  auf 
den  vorhergehenden  consonanten  mit  vollkommener  Sicher- 
heit erkennt;  grundf.  -jas  :  lit.  -is  :  slaw.jk  =  grundf. 
-j&  :  lit.  -i  :  slaw.  ji.  Diese  auffassung  von  slaw.  k,  ii  = 
jk  aus  ji  Air  ja-s  halte  ich  für  die  treffendste  und  genaue- 
ste*); wie  ■  für  JH  geschrieben  wird,  so  auch  h  fQr  jw. 
So  haben  wir  nom.  sg.  part.  act.  praes.  ber^sti  =  ber^tji 
=s  berqtjä  =  (pkoovaa  grundf.  bharantjä;  part.  praet 
act.  davusi  =  davusji  =3  davusjä,  dav^sjä  grundf. 
davansjä  (griech. -vcrm  nur  in  der  endung  entsprechend); 
ebenso  im  comparativ  z.  b.  bolidi  =s  boljusji  =  bal- 
jasjä  und  in  einigen  Substantiven,  namentlich  auf  -yni  = 
-ynji  grundf.  -unjä.  Das  i  des  femininum  im  Sanskritist 
ja  ebenfalls  als  eine  zusammenzjehung  von  ja  (griech.  la) 
gefafst  worden,  eine  auffassung,  welcher  die  analogen  Vor- 
gänge des  slawodeutschen  Vorschub  leisten;  doch  wollen 
wir  nicht  vergessen,  dafs  im  sanskrit  i  durch  alle  casus 
bleibt,  hier  aber  nur  als  Variante  der  nominativform  er- 
scheint. 

ci  (si,  pronomen  demonstr.,  stamm  ki)  gehört  nicht 
hierher,  es  ist  ein  i-stamm,  eben  so  wenig  die  seltenen  no- 
minative  auf  -vi  s.  unter  II,  3  ausnähme. 

Wenn  wir  so  ji  aus  ja  sicher  vorliegen  sehen,  so 
scheint  auch  j  b  =  j  i  aus  j  ä  nicht  mehr  so  völlig  uner- 
hört zu  sein,  obschon  es  nur  in  einem  einzigen  falle  anzu- 
nehmen sein  dQrfte.  Die  imperative  (optative)  der  binde- 
vocallosen  verba,  z.t).  2. 3.  sing.  dazdi  =  dadji,  dadjü, 
wird  man  wohl  kaum  anders  zu  deuten  im  stände  sein, 
denn  aus  dadjäs,  dadjät.  Allerdings  stimmt  dazu  der 
plural  dadite  u.  s.  f  nicht;    dafs  aber  hier  singuIar  und 

*)  Es  versteht  sicli  dafs  hier  von  dem  i,  k  tss  urapr.  i  keine  rede  Ut 
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plural-dual  ganz  abweichend  gebildet  sind,  ist  nicht  schuld 
des  erklärers  sondern  der  spräche  selbst,  die  ja  klar  dar- 
auf hinweist,  dafs  im  sing,  ein  j  vorbanden  war  (£d=s:dj), 
im  plural-dual  dagegen  nicht  (diefs  beweist  das  unverän- 
derte d  nnumstöfslich).  Dazu  kommt,  dafs  die  2.  sing,  des 
imperativs  ja  so  leicht  die  gröfsten  Verkürzungen  erfahrt. 

III,  2.     i  wird  i. 

Der  nom.  plur.  masc.  der  a-stämme  (und  u-stämme,- 
die  der  analogie  der  a-stämme  folgen)  z.  b.  vlüci  für 
vliiki  ist  den  lateinischen  formen  auf  i  an  die  seite  zu 
stellen,  und,  mag  man  deuten  wie  man  wolle,  auf  jeden 
fall  ist  hier  t  anzusetzen  (das  ältere  latein  giebt  is,  eis 
an  die  band  und  wir  haben  also  —  vergl.  die  umbr.-osk. 
formen  —  hier  wohl  keine  pronominalen  nominative  plur. 
anzunehmen;  einen  erklärungsversuch  von  altl.  -eis  will 
ich  jedoch   vor  der  band  bei  seite  lassen). 

Im  vocativ  der  i- stamme  wie  gosti,  mosti  grundf. 
gasti,  magtt  hat  die  dehnung  die  ältere  Steigerung  er- 
setzt. 

Der  loc.  dat.  sing,  der  i- stamme  z.  b.  gosti,  mosti 
fllr  gosti,  mogti  aus  gosti-T,  mogti-i.  Dieser  ana- 
logie folgen,  wie  im  latein,  die  consonantischen  stamme,  als 
materi,  imeni,  slovesi  u.a.;  überall  ist  langes  t  und 
also  die  form  von  i- stammen  anzunehmen  (consonantisch 
gebildete  locative  gäben  im  slawischen  materi  u.  s.  f.); 
ebenso  gehen  die  dative  der  u-stämme  und  der  ihrer  ana- 
logie folgenden  a-stämme  nach  der  i-declination,  als  sy- 
novi,  vlükovi  (echte  u-formen,  z.  b.  sunavi,  würden 
slaw.  synovi  lauten,  woraus  wohl  mit  Verlust  des  i  synu 
entstanden  ist  s.  III,  5).  Hierher  gebort  wahrscheinlich  der 
slawische  infinitiv  auf  -ti;  dati  =  dati  oder  däti  ist 
wahrscheinlich  locativ-dativ  eines  vorauszusetzenden  nomi- 
nativs  dati.  Für  flexionslos  sind  diese  Infinitive  auf  kei- 
nen fall  zu  halten,  form  und  bedeutung  verwehren  diefs. 

Nom.  acc,  dual,  der  i-stämme  m.  gosti,  fem.  mosti 
endigen,  wie  im  sanskrit,  auf  1;  gnmd£  also  gastt,  magti. 

27* 
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Notn.  acc.  plur.  der  i-stämme  z.  b.  gosti,  moäti  aas 
gastis,  magtts;  im  accusativ  ist  der  orsprQnglicIie  nasal 
ausgefallen  nnd  darch  dehnung  ersetzt. 

ni,  3.    ü  wird  V  (y). 

Dieser  fall  ist  in  den  femininen  auf «  (y)  anzunehmen 
z.  b.  svekry  =  skr.  sva^rü,  lat.  socrus. 

syny  nom.  acc.  dualis  der  masc.  u- stamme  (und  a- 
stftmme  soweit  sie  in  u-stämme  umschlagen)  skr.  sünft. 

Auch  ty,  pron.  pers.  der  2.  pers. ,.  gehört  hierher,  in 
soferne  hier,  wie  im  deutschen  du,  dehnung  der  ursprüng- 
lich auslautenden  kürze  eingetreten  ist  s.  o.  II,  1  ausn.  3. 

III,  4.     ai  (skr.  e)  bleibt  als  &  («);  ebenso  äi. 

Der  loc.  sing,  der  männlichen  und  neutralen  a-stämme 
lautet  z.  b.  vlüc6  für  vlükS  grundf.  vlakai  aus  varkai. 
Für  ja  (je)  tritt  stets  ji  d.  i.  h  ein  z.  b.  noKon  (pokoi) 
d.  i.  po-koji  =  -kojö  aus  -kajai. 

Nom.  acc.  dual,  neutr.  fem.  der  a-stämmc  z.  b.  nove 
skr.  nave;  poli  =  polji  =  poljS  vom  nom.  pol  je  f&r 
poljam;  duäi  ebenso  aus  duchji,  duchjS  vom  stamme 
duäa  =  duchja,  grundf.  dausjä. 

Aus  äi  ist  e  entstanden  im  dat.  loc.  sing,  femin.  der 
a-stftmme;  nove  grundf.  nav4i,  mag  man  auch  für  den 
dativ  ein  anderes  casussuffix  annehmen  als  für  den  locativ. 
Auch  &  (t)  s=s  ai  nnd  &i  zeigt,  dafs  die  auslautenden  vo- 
callängen  schon  in  einer  der  vorliegenden  vorausgehenden 
sprachepoche  einer  Verkürzung  unterlagen.  Auch  hier  tritt 
für  jg  stets  ji  ein;  z.  b.  dat.  loc.  sing,  duäi  aus  duchjä 
grundf.  dausjai. 

III,  5.  au  (skr.  6)  wird  Of  (u),  gleichviel  ob  es  ur- 
sprünglich auslautete  oder  ob  es  erst  durch  den  abfall  ei- 
nes consonanten  oder  vocals  in  den  auslaut  gekommen  ist. 
Der  laut  von  of  ist  mit  höchster  Wahrscheinlichkeit  als  u 
anzusetzen;  für  eine  ältere  Sprachperiode  ist  wohl  sicher 
ü  anzunehmen  (vgl.  dftco  altl.  douco);  die  n-vocale  sind 
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im  slawischen  aaslaute  durchweg  um  einen  grad  geschwächt: 
u  ist  u;  ü  ist  j  und  au  ist  u  (ü). 

Dat.  sing.  masc.  neutr.  der  u-  und  der  ihnen  sich  an- 
scbliefsenden    a- stamme    z.  b.    synu    (älter    synü)    aus 
Bunau  und  dieses  wohl  aus  8unay(i),  also  eigentlich  lo- 
cativ,  fQr  den  sich  ebenfalls  diese  form  findet  (Mikl.  vergl. 
gramm.  III,  §.  8),    wie  ja  auch  im  deutschen  der  locativ 
dieser  stamme  als  dativ  gilt  (goth.  dat.  sunau  nach  dem 
aaslautsgesetze  ans  Sttnay(i)  also  völlig  wie  im  slawischen). 
Dieser  analogie  folgen  die  a-stämme  masc.  und  neutr.  z.  b. 
vlüku;    noYU   (dat.   zu  noyü  masc.  und   novo  neutr.), 
ebenso   haben  die  -ja -stamme  in   diesem  casus  -ju  (-10). 
Dieser  erklärung  beizutreten  (nicht  aber,    wie  man  meist 
weniger  genau  gesagt  hat,  synu  als  zusammonziehung  von 
synovi   zu   fassen,    dessen  i  3=5  i   auf  die   analogie   der 
i*8t&nime  f&hrt)  veranlafst  mich,   aufser  der  unleugbaren 
Vermischung  der  u-  und  a-declination  im  slawischen,  be- 
sonders, der  nmstand,    dafs  im  litauischen  namentlich  die 
ja-stämme  in  manchen  casus,  oft  im  ganzen  singular  in  die 
u-declination  umschlagen.     Vergl.  lit.  gramm.  §.83  anm, 
§•  86  anm.,  §.  44  p.  108.     Die  da  angeführten  formen  auf 
-ju  sind  sämmtlich  secundäre  gebilde  aus  älterem  ja,  wie 
denn   anch  diesem  j  u  in  den  verwandten  sprachen  j  a  ent- 
spricht;  so  ist  z.  b.  l&ngius  (fenstermacher)  mittels  des 
Suffixes  ja  von  längas  (fenster)  gebildet,  aber  nur  der  plu- 
ral  bleibt  der  ja-declination  treu.   Hier  ist  (wie  in  den  an- 
dern fällen  im  litauischen,  von  denen  einiges  sogleich  zur 
Sprache  kommen  wird),  also  ein  Übergang  der  a-stämme  in 
u-stämme  ohne  Vermittlung  eines  %  (ü),  das  man  im  slawi- 
schen zur  erklärung  dieser  erscheinung  gewöhnlich  anführt. 
Schwierigkeit  macht  die  pronominale  declination,    welche 
im  dativ  ebenfalls  u  als  endung  zeigt:  tomu,  altlitauisch 
tämui.   Tomu  gleich  skr.  tasmäi  zu  setzen  widerspricht 
den  lautgesetzen;  es  liegt  vielmehr,  so  bedünkt  mich|  deut- 
lich   genug   auch   hier   eine  Übertragung  der  endung  der 
u-stämme  auf  die  a-stämme  vor;  wir  haben  eine  litauisch- 
slawische  neubildung  vor  uns,  die,  in  die  urform  zurück- 
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übersetzt,  allerdings  etwas  abenteuerlich,  nämlich  tasmavi 
lauten  würde. 

Yocativ  der  u-stämme:  synu  aus  snnau;  pokoju 
=s-kajau,  ganz  wie  im  litauischen  z.  b.  voc.  mok^tojau 
zu  nom.  mokVtojis  ftkr  älteres  und  iemaitisches  mok|'- 
tojas  (lehrer).  Das  slaw.  pokoj  (a-stamm)  ist,  beiläufig 
bemerkt,  im  litauischen  völlig  in  die  u-declination  überge* 
treten:  nom.  sing,  pak&jus  gen.  pakajaus  u,  s.  f.  Das 
wort  ist  übrigens  dem  slawischen  entlehnt. 

Gen.  sing,  der  u-stämme  und  der  ihrer  analogie  fol- 
genden a-stämme  z.  b.  medu  grundf.  medaus. 

Der  loc.  gen.  dualis,  allen  geschlechtem  gleich,  endet 
im  slawischen  aufu  z.  b.  ylüku,  novu  (mascneutr.fem.), 
moätiju  (weibl.  i-stamm),  imenu,  materu  (consonantisch) 
u.  8.  f.  DieTs  u  (of )  scheint  dem  skr.  -ö-s  völlig  zu  ent- 
sprechen. Das  in  diesem  casus  bei  a- stammen  zwischen 
stanmi  und  endung  auftretende  j  ist  speciell  sanskritische 
bildung,  wie  ja  überhaupt  diese  Zwischensätze  auf  höheres 
alter  keinen  anspruch  haben. 

Ursprünglich   vocalischer  anlaut  im  altbul- 

garischren. 

Es  wurde  bereits  eingangs  darauf  hingewiesen,  dafs 
und  warum  das  altbulgarischc  und  das  slawische  überhaupt 
vocalischen  anlaut  nicht  liebe.  Ich  f&ge  hier  bei,  dafs  auch 
das  litauische  mancher  striche  den  anlautenden  vocalen  j 
vorschlägt.  Betrachten  wir  die  einzelnen  vocale  des  alt* 
bulgarischen  im  anlaute;  hieraus'  wird  sich  uns  die  am 
Schlüsse  dieser  betrachtung  kurz  zusammenzufassende  regel 
fbr  den  vocalischen  anlaut  dieser  spräche  ergeben. 

Niemals  finden  sich  im  anlaute  slawischer  worte  k,  \ 
und  II  (19  ü  und  j)  nebst  t  (e). 

Anlautendes  k  (i)  wird  n  (i)  z.  b.  hua  imq  (prehendo) 
böhm.  jmu  =i  kiUK  =  j^m^  grundf.  j  am  am  i;  b  =  k  ssji 
grundf.  jas,  als  acc.  jam,  nom.  acc.  sg.  masc.  vom  prono- 
minalstamme ja  (vergl.  fem.  ja  =  ja,    neutr.  je  5ä  jam 
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schwerlich  =  jat;  acc.  fem.  j^  =  jäm  u.s.  f.);  »ro  böhm, 
jho  =  kro  =  jTigo  grundf.  jugam  (joch). 

Diefs  H  fi&r  aDlautendes  k  entsteht  durch  vorsetzen  eines 
j  vor  h  (vergl.  z^  b.  hua  im^  neben  B^-kUS  vüz-imq  böhm. 
vezmu).  DaTs  man  das  j  in  der  ausspräche  hörte,  be- 
weist die  einschaltung  eines  n  vor  demselben;  wie  man 
z.  b.  ftlr  de  jego  (in  eum)  do  njego  sagt,  so  sagt  man 
auch  z.  b.  n  Hk  vü  ni  für  si  h  oder  wk  k  und  si^HkUA 
vünimq  f&r  n-kus  oder  ei  hua;  man  sprach  also  dieses 
H  =  jk  =  ji^  seiner  entstehung  gemäls  mit  anlautendem  j 
ans  (denn  nur  dieses  ruft  jenes  n  hervor)  und  wahrschein- 
lich sprach  man  jk  ji,  wie  man  ja  auch  volles  h,  i,  wenn 
es  seine  entstehung  erforderte,  ji  aussprach*). 

Wie  anlautendem  k  i  ein  j  vorgesetzt  wird,  so  anlau- 
tendem %  ü  ein  v;  wir  können  also  die  gleichung  ansetzen: 

k  :  N  (=  jk)  ==  %  :  Kl. 
Die  Präposition,  grundf.  an,  erhalten  in  Zusammensetzun- 
gen als  q,  z.  b.  qdolije  vallis,  lautet  gewöhnlich  u  (of, 
apud);  der  Übergang  von  q  zu  u  steht  auch  sonst  fest. 
Eine  noch  weitere  Schwächung  derselben  präposition  ist 
Vk,  vii  (in);  &  ist  hier  zu  i,  ü  verflüchtigt  (wie  im  gen. 
pluralis  z.  b.  materü  filr  materq  grundf.  mätaräm;  im 
neubulgarischen  is  \  für  &  regel)  und  diesem  i,  ü  ist,  weil 
es  als  anlaut  nicht  geduldet  ward,  v,  b  vorgesetzt  worden; 
so  entstund  die  form  des  comparativs  desselben  Stammes, 
nämlich  vutorüi  oder  vutory**),  KWOfM  aus  der  grund- 
form  antaras  jas. 

*)  Das  zeichen  H,  i  hat  also  in  der  altbulgarischen  schrift  dreierlei  gel- 
tnng:  1)  vocal  i,  2)  ji,  8)  ji  aus  JU|  in  diesem  letzteren  falle  schreibt  man 
es  nach  vocalen  S. 

*^)  Das  durch  zusammenrOckung  von  l  und  H  entstandene  M,  V 
(nom.  sing.  masc.  der  best,  adjectiva  nnd  andre  formen  dieser  bestimmten 
declinatlon ;  instr.  plur.)  kann  man  kaum  durch  y  umschreiben ;  vielleicht  ist 
es  in  diesem  falle  wohlgethan,  in  genauem  anschlnsse  an  die  slawische  schrift 
üi  zu  schreiben,  wodurch  freilich  wieder  der  übelstand  entsteht,  dafs  dasselbe 
zeichen  der  slawischen  schrift  auf  zweierlei  art  umschrieben  wird;  ui  überall 
(^r  \l  anzunehmen,  geht  aber  auch  nicht  wohl  an.  Man  sieht  hieraus,  dafs 
das  umschreiben  ein  schlecbtei  nothbehelf  ist. 
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Auch   dem  u,  y   tritt  im  anlaute  v  vor;    vjk*n%ti 
(discere)  neben  uciti  (docere). 

Es  ist  also  nicht  die  schwäche  der  vocale  %^  k  (ü,  i), 
die  sie  fQr  den  anlaut  ungeeignet  macht;  dagegen  zeugen 
Worte  wie  dini,  tüpütu,  in  denen  i  und  ü  nothwendiger 
weise  in  der  accentsilbe  stunden ,  auch  verlangt  ja  nicht 
gerade  der  anlaut  starken  vocal  und  im  slawischen  auch 
nicht  der  auslaut  einsilbiger  worte  (vü,  si  u.  a.  genug  zei- 
gen diefs),  auch  macht  ja  die  zugäbe  eines  consonanten 
den  flQchtigen  halbvocal  nicht  stärker.  Es  ist  also  der 
grund  des  consonantenvorschlages  bei  i  und  ü  nicht  in  ih- 
rer eigenschaft  als  halbvocale,  als  kürzeste,  schwächste  vo- 
calische  laute  der  spräche  zu  suchen,  sondern  es  mufs  bei 
ihnen  das  widerliche  des  hiatus  besonders  empfindlich  ge- 
wesen sein  (man  vergesse  nie,  dafs  jedes  altbulgarische  wort 
auf  einen  vocal  auslautet)  und  diefs  ist  auch  gerade  bei 
so  kurzen  vocallauten,  die  nach  andern  vocalen  kaum  ver- 
nehmlich sind,  wohl  denkbar.  Bei  y  ist  vollends  nicht 
daran  zu  denken,  dafs  ihm  das  vorgesetzte  v  als  stütze 
dienen  soll;  noch  weniger  bei  den  folgenden  vocalen,  die 
ebenfalls  fast  stets  einen  consonantischen  Vorschlag  er- 
halten. 

a,  und  in  höherem  grade  noch  e,  sind  sehr  selten  als 
anlaute,  a  kommt  fast  stets  als  Variante  von  j  a  vor,  theils 
ist  letzteres  ursprünglicher  laut,  z.  b.  in  jako  (wie)  vooi 
pronominalstamme  ja;  theils  ist  j  zugesetzt,  z.  b.  jazü 
neben  azü  ego;  in  vielen  fallen  findet  sich  nur  ja  f&r  al- 
tes a  z.  b.  jabluko,  apfel;  wrz.  jad  aus  ad  (essen),  aals 
anlaut  findet  sich  ohne  bekannte  Varianten  wohl  kaum  au- 
fser  in  a  (vero),  aäte  (si)  abije  (statim).  So  nach  Miklo- 
sich  vergl.  gramm.  I,  p.  8. 

e  ist  nur  Variante,  von  je,  demnach  ward  jedem  an- 
lautenden e  ein  j  vorgesetzt;  för  f  tritt  stets  j  9  im  an- 
laute ein  (also  jen,  jin  oder  jem,  jim  f&r  en,  in,  em, 
im  wie  je  für  e,  ji  för  i)  z.  b.  j?za  (morbus)  vergl.  skr. 
anhati  (angst,  krankheit),  grundform  alsoangja,  wor- 
aus  zunächst  engja  oder  ingja,  dann  ^za' und  hierfür 
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J9za  (s.  Miklosich  wnraseln  des  altslow.  s.  v.  j^g);  j^tro 
(hepar)  vergl.  HptsqoVj  grundform  also  wohl  entram,  an- 
tra m.  Die  Wurzel  vqz  stelle  ich  mit  Miklosich  nicht  mehr 
zu  bandfa,  sondern  zu  ang,  angh,  anh.  Hier  ist  also 
y  Torgeschlagen,  wie  auch  vor  ^  sich  j  und  v  findet. 

n  kann  überall  als  ji  (oder  ji)  gefafst  werden,  da  die 
Schrift  i  und  ji  nicht  sondert. 

«,  e  hat  immer  j  im  anlaute  vor  sich  und  nach  der 
regel  geht  jS  in  ji  d.i.  n  über  z.  b.  iskati  d.  i.  jis- 
kati  fär  j^skati,  litauisch  genau  entsprechend  mit  dem- 
selben vorschlage,  aber  ohne  den  wandel  des  diphthongen 
in  i,  ]5szköti,  ahd.  eiscon  (heischen  hat  ähnlichen  ver- 
schlag); iti  (ire)  steht  wohl  f&r  j£ti  und  dieses  für  £ti, 
wie  das  lit.  eiti  (ire)  an  die  band  giebt;  dafs  hier  die 
Steigerung  sich  festgesetzt  habe,  ist  viel  wahrscheinlicher, 
als  dafs  i  das  ungesteigerte  i  sei. 

o  ist  kein  seltner  anlaut  und  von  vo  reinlich  geson- 
dert; nur  von  (in  von-ja  odor,  pro-von-jati  perflare) 
entsprechend  der  wurzel  an  (Miklosich  wurzeln  des  altslow. 
s.v.  von)  zeigt  vorgesetztes  v  (vergl.  ^-chati  aus  on- 
chati,  ebendas.  s.  v.  q),  —  Andere  dialecte  setzen  aber 
dem  anlautenden  o  regelmäfsig  v  vor,  so  z.  b.  die  böhmi- 
sche Umgangssprache.  Für  die  entstehung  dieser  vorge- 
schlagenen laute  ist  lehrreich,  dafs  im  kleinrussischen,  je 
nach  der  mundart,  anlautendem  o  bald  h,  bald  v,  bald  j 
vorgeschlagen  wird  (Miklos.  vgl.  gramm.  I,  346  flg.). 

Wie  o,  so  erscheint  auch  q  nicht  selten  anlautend; 
hier  gehört  aber  -j§  zu  den  häufigen  nebenformen;  z.  b. 
^za  grundf.  angjä  (vinculum)  und  j^za  (dass);  jqdoli 
(vallis)  neben  qdoli.  In  beiden  beispielen  ist  vocalischer 
anlaut  ursprünglich,  wie  aus  dem  bereits  angeführten  er^ 
sichtlich.  Das  zu  erwartende  vq  filr  anlautendes  q  ist  nach 
Miklosich  seltner;  z.  b.  vqzü  (vinculum)  neben  qzü  (grundf. 
angas  würz,  ang);  qs  (mystax)  und  na-vqs-ica  (pubertas). 
In  nicht  seltnen  fällen  finde  ich  aber  zu  anlautendem  q 
keine  Varianten  mit  j  oder  v  bemerkt. 

Ein  altbulgarisches  beispiel  eines  consonantischen  vor- 
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Schlages  vor  anlautendem  u  kenne  ich  nicht;  der  hiatas 
vor  u  mag  also  am  wenigsten  störend  empfunden  worden 
sein.  Im  sorbischen  (ober-  und  niedersorbisch)  tritt  aber 
y  und  h  vor  anlautendes  u,  was  sich  auch  sonst  wohl  noch 
findet. 

Als  regel  ergiebt  sich  demnach:  Anlautenden  vocalen 
schlägt  im  slawischen  gerne  eine  spirans,  j,  v,  h,  vor;  im 
altbulgarischen  tritt  v  vor  labialen  vocalen,  j  vor  nicht  la- 
bialen vocalen  auf,  nur  ^  hat  sogar  häufiger  j  als  v  vor 
sich.  Stäts  werden  mit  consonantischen^  vorschlage  verse- 
hen ü,  y  (beide  mit  v)  und  &  (mit  j);  auch  hat  ^  und, 
mit  wenigen  ausnahmen,  e  nebst  a,  femer  wohl  immer 
i  und  1  consonantischen  verschlag  (sie  haben  sämmt- 
lich  j);  oft  hat  in  ^  (j  und  v)  fast  niemals  aber  o  und  wohl 
nie  u. 
Jena,  Pfingsten  1858.  Aug.  Schleicher. 


Wurzel  rädh. 

Längst  war  mir  aufgefallen,  wie  genau  das  altpersi* 
sehe  rädiy,  welches  uns  die  grofse  inschrift  des  Darios 
mehrmals  in  der  Verbindung  avahyarädiy  „deswegen^ 
bietet,  zum  slavischen  radi  (ksl.  serb.  russ.  gleichlautend, 
im  poln.  verloren)  nach  form,  bedeutung  und  construction 
(togo  radi)  stimmt.  Die  analogie  von  causa,  gratia, 
XccQiv^  selbst  skr.  arthe,  artham  und  andern  casus  liefs 
auch  für  diese  offenbare  afterpräposition  ein  stammsubstan- 
tiv  erwarten;  ein  solches  fand  sich  jedoch  weder  im  slavi- 
schen noch  im  altpersischen,  höchstens  liefs  sich  skr.  rai 
(divitiae,  opes,  res)  unter  der  Voraussetzung  vergleichen, 
dafs  Benfey  dies  richtig  aus  *rädhi  deutete.  Dagegen 
steht  gäl.  räd  n.  (gratia)  unserm  rädf  so  nahe  wie  lat 
gratia  der  entsprechenden  präposition;  aus  den  bei  Zeufs 
belegten  formen  (n.  rad,  g.  raith,  d.  rath,  a.  rath, 
g.  pl.  rath)  liefs  sich  also  eine  organische  Schreibung  r&dh 
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folgern,  worin  ich  (beitr.  I,  158  fgd.)  einen  stamm  radba 
für  älteres  rÄda  erkenne.  Bestätigend  trat  zunächst  ein 
slavisches  adjectiv  radü  (erhalten  z.  b.  im  niss.  poln.  rad 
„erfreut,  gern'',  ixwv)  mit  seinen  ableitungen  radosti  f. 
„freude,  fröblichkeit,  vergnügen"  und  radovati  „erfreuen" 
(poln.  rado^d  und  radowaö)  hinzu.  Höhere  bestätigung 
und  zugleich  Vermittlung  der  begriiSswendungen  empfängt 
jetzt  diese  ganze  Zusammenstellung  durch  Kühnes  treffliche 
erläuterungen  zu  rädhas  u.  s.  w.  (zeitschr.  VI,  390),  wo- 
nach sich  ir.  r4dh  in  der  form  dem  ahd.  mhd.  rät  bis  auf 
das  abweichende  geschlecht  unmittelbar  an  die  seite  stellt, 
in  der  bedeutung  dem  skr.  rädhas  noch  näher  tritt. 

Besonders  interessant  ist  aber  das  wiedererscheinen 
der  deutschen  begriffsmodificationen  im  slavischen  und  cel- 
tischen.  Schon  ksl.  raditi,  roditi  (fAskeiv^  curae  esse) 
und  russ.  radStj  „f&r  etwas  sorgen"  rücken  dem  deutschen 
rathen,  berathen  ziemlich  nahe,  während  sie  auf  der 
andern  seite  dem  lett.  raddit  „erschaffen,  gerathen"  nicht 
allzufem  stehn;  ganz  an  das  deutsche  schlielsen  sich  aber 
poln.  rada  f.  „rath,  klugheit",  radzid  „rathen,  berathen", 
radca  m.  „rath,  rathsherr"  und,  was  in  formeller  hinsieht 
dem  skr.  räi  zu  vergleichen  scheint,  raiö  „anrathen,  em- 
pfehlen, zuweisen".  Das  gälische  zeigt  uns  im  verbnm 
namentlich  zwei  bedeutungen  „cogito,  tracto"  und  „do, 
praebeo",  beide  im  simplex  vereinigt:  ni  radat  (non  co- 
gitant),  rurädi  (dedit),  getrennt  in  den  compositis:  imra- 
dim  imr&daim  (cogito,  tracto),  wovon  imbrädud  im- 
radud  m.  (cogitatio),  pl.  imbrati  imrati;  dagegen  do- 
radim  (do,  praebeo),  doratus  (dedi),  dorat  (paravit, 
dedit),  worin  wohl  t  wie  sonst  dd  zeichen  des  rein  erhalt- 
nen  d  ist.  Die  kymrischen  dialecte  bieten  nur  die  sinn- 
lichere bedeutung  „geben",  so  welsch*)  2.  rody  roy, 
3)  rodi  roi,  arm.  reif  reiff  (dare),  w.  2.  rodes  rodhes 


*)  Ich  bezeichne  künftig  die  verschiednen  perioden  des  filteren  welschen 
durch  1.  (die  vier  enten  qnellcn  bei  Zenfs),  2.  Land,  und  Leg.),  8.  (Mab.), 
des  conuschen  durch  V.  (Vocab.)  und  P.  (PaBS.). 
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roes,*  com.  P.  roys  ros,  arm.  ro8  (dedit),  wovon  coro. 
P.  ro,  pl.  rohow  (donum,  dona);  diese  formen  sind  aber 
in  anderer  beziehung  wichtig.  Die  welschen  formen  mit  o 
liefsen  dies  nämlich  als  Stellvertreter  eines  älteren  au,  also 
gleich  dem  gälischen  a  erklären;  der  umlant  in  w.  2.  roydj 
(das,  dabis)  und  die  formen  der  andern  dialecte  nothigen 
uns  jedoch,  mit  Z.  107  eine  würz,  r öd  anzusetzen,  die  of- 
fenbar auf  die  schwächere  wurzelform  radh  ^  skr.  ardh 
(rdh)  zurQckweist.  Diese  form  erscheint  nun  auch  im  gäl. 
torad  n.  (frugtus),  g.  toraid,  d.  torud  (stamm  do-fo- 
rada),  worin  zugleich  die  sinnlichste  bedeutung  der  Wur- 
zel hervortritt,  und  hieran  schlieisen  sich  die  slavischen 
formen  mit  o:  ksl.  roditi  =  russ.  roditj,  poln.  rodzid 
„erzeugen,  gebären^,  russ.  poln.  rod  „stamm,  geschlecht^ 
u.  s.  w.  Allerdings  liefse  sich  roditi  an  sich  auch  mit 
Bopp  zur  Wurzel  rudh  =  skr.  ruh  ziehen  und  das  o  als 
Schwächung  eines  ursprünglichen  ü  ansehen;  dieser  ablei- 
tung,  die  schon  Schleicher  s.  130  wegen  des  begriffs ver- 
wandten rasti  (crescere)  bezweifelte,  widerspricht  jedoch 
entschieden  das  a  der  nebenform  russ.  ra^datj,  das  aus 
ü  nicht  entstehen  konnte.  Demnach  müssen  wir  roditi 
ebensowohl  wie  ksl.  rasti,  praes.  rast^  (poln.  ro^<5,  ge- 
wöhnlich rosnqd)  —  eine  interessante  parallele  zum  gr« 
ßiaardvtü  von  wrz.  vrdh  —  auf  die  wurzelform  radh  be- 
ziehen, die  nach  slavischem  lautgesetz  f&r  skr.  ardh  ein- 
treten mufste,  und  das  subst.  rodü  nähert  sioh  dem  mhd. 
nhd.  art  (s.  Grimms  Wörterbuch). 

Das  celtische  nimmt  an  der  metathesis  der  liquidae 
nicht  immer  theil,  daher  finden  wir  neben  kymr.  rodi  und 
gäl.  torad  auch  gäl.  ard  (sublimis)  —  ardd  und  art  ge- 
schrieben —  gleich  dem  lat  ard  uns,  wahrscheinlich  auch 
=  og&og  und  skr.  ürdhvÄ  (s.  Aufrecht  zeitschr.  I,  120 
und  Ahrens  dial.  II,  48) ;  Pictet's  zweifei  (beitr.  I,  92)  er- 
ledigen sich  wohl  durch  das  neuirische  ard^  da  nach  Z.  87 
rt,  rc,  It,  Ic  in  beiden  gälischen  dialecten  unverändert 
bleiben. 

Was  das  verhältnifs  des  slavischen  a  und  o   betrifit, 
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SO  scheint  sich  aus  vergleichung  des  litauischen  uud  der 
slaviscben  vocalreihen  als  freilich  nicht  ausnahmslose  regel 
zu  ergeben,  dafs  altslav.  a  (denn  in  jüngeren  dialecten,  na- 
mentlich im  polnischen,  tritt  besonders  nach  r  und  l  häufig 
o  f&r  a  ein)  dem  skr.  ä,  altsl.  o  dem  skr.  a  entspricht. 
Man  vergleiche  ksl.  masti  =  lit.  mostls  salbe,  ksl.  karati 
(rixari)  =  lit  koroti  (punire),  dagegen  noszti  ^  naktis 
nacht,  osi  =  aszis  (axis),  grobü  grab  =  gräbas  sarg,  voskü 
=  TÄszkas  wachs,  stolü  =  stÄlas  tisch,  daher  selbst  in 
einem  worte  ksl.  sapogü  =  lit.  sopagas  schuh,  bogatü  ss 
bagotas  reich;  in  nagü  =:  nü'gas,  dam  =  dunis  steht  so- 
gar sl.  a  dem  lit.  u  gegenüber.  Uebereinstimmendes  a  er- 
scheint mit  wenigen  ausnahmen  wie  ksl.  alükati  =  lit.  alkti 
hungern,  azü  =  äz  fast  nur,  wo  zwischen  den  beiden  spra- 
chen metathesis  stattfindet,  wie  ksl.  glasü,  plavü,  yranü, 
kratu,  brada,  glava,  kamy,  krava,  pras^,  ^ladükü  neben 
lit.  gärsas,  pälvas,  värnas,  kärtas,  barzdä,  galvä,  akmu, 
kärv^,  parszas,  saldüs  (poln.  glos  u.  s.w.,  nur  kamieii). 
Wir  inrerden  also  raditi,  poln.  rada  u.  s.  w.  zu  wrz.  radh, 
dagegen  roditi  zu  radh  für  ardh  stellen,  dahin  aber 
auch  rasti  wegen  der  doppelconsonanz,  die  ursprüngliches 
ä  zn  erhalten  scheint  (vgl.  poln.  rosd,  russ.  rasti,  rosti). 

Oct.  1857.  H.  Ebel. 
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Die  Stellung,  die  das  celtische  unter  den  arischen  spra- 
chen einnimmt,  läfst  sich  nur  durch  eine  sehr  sorgfältige 
Untersuchung  und  unbefangene  prüfung  der  beziehungen 
zn  den  verschiedenen  sprachen  des  Stammes  ermitteln.  Ehe 
wir  zu  einem  bestimmten  und  begründeten  urtheil  über  die- 
sen punct  gelangen,  dürfte  aber  noch  eine  geraume  zeit 
vergehen,  und  bis  dahin  mufs  auch  der  kleinste  beitrag 
zur  erörterung  dieser  frage  willkommen  sein;  so  wage  denn 
•  auch  ich  mein  scherflein  dazu  beizutragen. 
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Bis  jetzt  sind  zwei  ansichten  über  die  stellang  des 
celtischen  laat  geworden.  Die  bedeutendsten  celtologea 
haben  die  vermuthnng  ausgesprochen,  dafs  die  Gelten  zu- 
erst vom  Stammvolke  losgerissen  und  nach  westen  gewan- 
dert seien.  Daftlr  sprechen  allerdings  die  geographischeQ 
Verhältnisse  in  sofern,  als  wir  sie  am  weitesten  westlich 
vorgerückt  finden;  sprachlicberseits  liefse  sich  dafbr  gel- 
tend machen,  dafs  das  celtische  allein  unter  allen  sprachen 
des  Stammes  den  abweichenden  nominativ  des  förworts  der 
ersten  person  ah  am  nirht  kennt  und  statt  dessen  gfil.  me, 
kymr.  mi  vom  stamme  der  andern  casus  setzt  (wie  die 
altaischen  sprachen),  ferner  dafs  selbst  das  gälische  in  scii- 
ner  ältesten  gestalt  eine  Verstümmelung  der  endungen  zeigt 
wie  kaum  das  neuhochdeutsche,  das  kymrische  in  der  de- 
clination  gar  keine  endungen  mehr  aufweist  (vergl.  meine 
abhandlung  über  die  celtische  declination  im  ersten  hefte 
der  beitrage),  was  allerdings  auf  eine  lange  Vorgeschichte 
hindeutet.  Indessen  geht  die  entwicklung  auf-  und  abwärts 
in  einer  spräche  rascher  vor  sich  als  in  der  andern,  und 
wir  halben  ja  am  litauischen  gesehen,  wie  lange  sich  oft 
die  endungen  treu  erhalten;  allzuviel  ist  also  aus  dieser 
erscheinung  eben  nicht  zu  schliefsen,  und  aufserdem  finden 
sich  gerade  im  celtischen  so  eigenthümliche  berührungen 
mit  dem  sanskrit,  dafs  wir  selbst  solchen  autoritäten  wie 
Pictet  und  Diefenbach  gegenüber  alle  Ursache  haben,  die 
ausgesprochene  vermuthung  mit  mifstrauen  aufzunehmen. 
Ich  will  hier  nur  einen  punkt  erwähnen,  der  mir  von  be- 
sonderer Wichtigkeit  scheint,  weil  er  das  zahlwort  betrifit 
und  in  lexicon  und  grammatik  zugleich  einschlägt;  ein 
zweiter  wird  weiter  unten  zur  spräche  kommen.  Bekannt- 
lich hat  das  sanskrit  neben  trayas  und  catväras  eine 
ganz  besondre  form  f&r  das  femininum  tisras,  catasras; 
in  keiner  europäischen  spräche  hat  sich  diese  form  wieder- 
gefunden, auch  das  lateinische  braucht  tres  f&r  beide  per- 
sönliche geschlechter,  um  des  indeclinabeln  quatuor*)  zu 

*)  welches   ttbrigens   darum  von   Wichtigkeit  iat,    weil  ea  vieUeicht  die 
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geschweigen,  ja  selbst  das  griechische,  welches  noch  einen 
schritt  weiter  mit  dem  sanskrit  geht,  behandelt  rgsig  und 
Tsaaageg  als  communia;  nur  das  celtische,  worauf  schon 
Pictet  hingewiesen  hat,  stellt  dem  tri  ein  gäl.  tevir 
(teora)  =  kymr.  teir,  das  kymrisch  auch  dem  *petuar 
ein  f.  *peteir  zur  seite,  während  gäl.  cethir  freilich  alle 
geschlechter  vertritt,  und  diese  formen  deuten  offenbar  auf 
ein  ursprüngliches  *ti SU  ras,  ^catasuras  oder  *tisaras, 
^catasaras  hin.  Wollen  wir  nun  auch  auf  dergleichen 
erscheinungen  keine  voreiligen  Schlüsse  bauen,  so  sind  sie 
doch  der  erwähnten  ansieht  entschieden  ungünstig. 

Eine  zweite  vermuthung,  um  die  von  Diefenbach  und 
Brandis  gründlich  widerlegten  behauptungen  Holtzmann's 
zu  übergehen,  hat  Lottner  zeitschr.  VII,  25  fgd.  geäufsert: 
die  Gelten  hätten  mit  Deutschen  und  Litoslaven  zusammen 
ein  Volk  gebildet,  aus  dem  sich  zuerst  die  Gelten,  dann  die 
Germanen  geschieden  hätten.  Für  diese  ansieht  sind  frei« 
lieh,  -wie  ich  nächstens  ausfQhrlicfaer  darzuthun  gedenke, 
gar  n^anche  und  zum  theil  weit  wichtigere  gründe  vorhan- 
den als  die  dort  angeführten,  und  ich  will  nicht  verschwei- 
gen, dafs  mir  das  celtische  schon  bei  der  ersten  bekannt- 
schaft  mit  Zeufs'  grammatica  celtica  den  eindruck  eines 
innigen  Zusammenhanges  mit  den  „nordischen^  sprachen 
gemacht  hat,  und  dafs  dieser  eindruck  sich  während  mei- 
ner celtischen  Studien  immer  verstärkt  hat;  um  jedoch 
ganz  unbefangen  zu  werke  zu  gehen,  dürfen  wir  auch  man- 
ches, was  dem  entgegen  nach  dem  Süden  weist,  nicht  au- 
fser  acht  lassen.  Da  ist  nun  ein  umstand  von  besonderer 
Wichtigkeit. 

Za  den  bedeutungsvollsten  Übereinstimmungen  im 
Sprachschatz  der  urverwandten  sprachen  gehört  unstrei- 
tig die  der  Zahlwörter.     Während  z.  b.  die  stamme  der 


einzige  form  im  lateinischen  ist,  die  die  endung  des  nom.  pl.  rein  ohne  den 
ZDsata  eines  i  (-^)  zeigt;  denn  qnataor  ist  aus  qnatnorSs  gerade  so  ent- 
standen wie  pner  aus  pnerus,  acer  aus  acris,  also  auch  ter  aus  tri» 
(sanskrit  nnd  griechisch),  entspricht  folglich  äufserUch  genau  dem  osk.  plur. 
eeiwiHr. 
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persönlichen  ftirwörter  in  den  altaischen  sprachen  aiifEal« 
lende  ähnlichkeit  mit  den  unsrigen  zeigen,  eine  ähnlichkeit, 
die  auch  in  den  conjugationsendungen  hervortritt,  so  ver- 
r&th  uns  der  erste  blick  auf  die  Zahlwörter,  da(s  wir  einen 
andern  sprachstamm  vor  uns  haben;  denn  aufser  den  of« 
fenbar  entlehnten  bezeichnungen  f&r  100  (finn.  satasskr. 
9atam)  und  1000  (finn.  tnhanäi  =goth.  ]^U8undi)  klingt 
nichts  an  als  etwa  die  namen  fOr  6  und  7  (finn.  kunsi 
erinnert  an  zend.  khsvas,  finn.  seitsen  an  gäL  secht-m, 
kymr.  seith-n),  was  barer  zufall  sein  mag,  nur  vielleicht 
dadurch  bedeutung  erhält,  dafs  derselbe  anklang  sich  im 
baskischen  (s^i  uad  zaspi)  und  semitischen  (hebr.  IDHJ 
und  tkhw)  wiederholt,  und  dafs  die  Voraussetzung  nicht 
ungereimt  scheint,  ein  volk  habe  anfänglich  bis  5  gezählt 
und  dann  durch  die  nachbam  veranlaist,  weiter  zu  zählen, 
die  nächsten  Zahlwörter  von  diesen  aufgenommen.  Ohne 
bedeutung  ist  also  nichts  in  der  art  und  weise  zu  zählen, 
und  wenn  Schleicher  mit  recht  auf  die  identität  des  aus- 
drucks  ftkr  tausend  im  deutschen,  litauischen  und  slavi- 
sehen  ein  so  grofses  gewicht  legt,  so  ist  nicht  zu  überse- 
hen, dafs  das  celtische  diesen  ansdruck  nicht  kennt,  son- 
dern das  lat.  mille  hat,  gäl.  mile,  kymr.  mil.  Indessen 
das  mag  auf  entlehnung  beruhen,  wie  das  kymr.  myrd 
sicher  aus  fivgidg  entlehnt  ist,  und  das  celtische  kann  den 
eigenen  namen  für  1000  so  gut  eingebäfst  haben  wie  das 
serbische,  welches  dem  griech.  ;^<Atag  sein  iljada  abge- 
borgt hat  (mit  regelrechtem  abfall  des  chjt.  Wichtiger  ist 
ein  unterschied  in  der  bildung  der  decaden,  der  die  ari- 
schen sprachen  gleichsam  in  zwei  heerlager  zu  theilen 
scheint.  Von  den  sechs  europäischen  sprachfamilien  zei- 
gen nämlich  drei  die  Stammsilbe  von  *dakan  in  der  Zu- 
sammensetzung vollständig,  goth.  tvaitigjus,  sibuntS- 
hund,  lit.  dvideszimti,  tr^s-d^szimtys,  ksl.  düva- 
des^ti;  die  drei  andern  haben  dagegen  das  da  völlig 
schwinden  lassen,  lat.  viginti,  triginta,  griech.  <ixo<ri, 
TQidxovTa,  gäl.  fiche,  tricha  oder  fichet,  trichit, 
arm.  ugent,  tregont,    im    einklange  mit  dem   sanakrit. 
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dessen  yimfati  bis  auf  die  Versetzung  des  nasals  (zeitschr. 
IV,  324)  genau  zum  lateiniscl^en  und  griechischen  (zeitschr. 
Y,63)  stimmt,  während  trimpat  durch  die  abwerfung  des 
endvocais,   shashti  durch  den  verlust  der  silbe  9a  aufs 
neue  verstümmelt  ist.   Das  gälische  scheint  mit  seinen  dop- 
pelformen  zwischen  dem  sanskrit  und  den  classischen  spra- 
chen in  der  mitte  zu  stehen,  doch  unterliegt  deren  erklä- 
ruDg  noch  einigem  zweifei;   jedenfalls  aber  stellt  sich  das 
celtische  in  diesen  formen  dem  deutschen  und  litoslavischen 
gegenflber,  dem  lateinischen  und  griechischen  an  die  seite. 
Nur  auf  den  ersten  blick  könnte  es  scheinen,   als  hätten 
die  nordöstlichen  sprachen   die  alte  form  treuer  bewahrt, 
vielmehr  haben  wir  in  ihnen  neubildungen  vor  uns,   die 
meist  gar  nicht  einmal  zu  einem  worte  verschmolzen  sind.  -^ 
Im  polnischen  z.  b.,  wo  die  zahlen  von  5  bis  10  in  dun- 
keim  gefbhle  davon,   dafs  sie  nicht  grundzahlen,   sondern 
zahlsabstantiva  sind,  wenigstens  im  nom.  acc.  voc.  den  gen. 
plur.   des    folgenden    haupt wertes    erfordern,    also    pi§d 
zolnierzy  padto  =  Ttiunag  argatKortav  &ib6b,   werden 
auch  die  decaden  demgemäfe  bezeichnet:  dwad«iescia  = 
f^vodtxäSef  trzydzieici  und  czterdzie^ci=sTßeie,  rcr- 
Tttoeg  Sixciöegj   dagegen  pi^ddziesiqt  u.  s.  w.  =  nmnag 
^ixaSoav.  —  Offenbar  hat  nun  die  arische  Ursprache  schon 
vor  der  Spaltung  in  die  gro&en  Sprachfamilien  die  Zahl- 
wörter bis  hundert  besessen,  da  sich  *kantam  in  allen 
europäischen  sprachen  des  Stammes  deutlich  wiederzeigt; 
darüber  hinaus  ist  aber  keine  durchgreifende  übereinstim- 
niung  nachzuweisen.     Die  abwerfung   der  silbe  da  muls 
aJso  m  den  decaden  wie  in*kantam  schon  vor  der  sprach- 
trennung  geschehen  sein,  die  letzte  Verstümmlung,  die  das 
sanskrit  in  shashti  und  den  folgenden  zeigt,   erst  nach 
der  abtreonung  aller  europäischen  sprachen.   Von  den  frü- 
bcren  decaden  ist  offenbar  20  am  ersten  entstellt  worden, 
da  alle  drei  sprachen  darin  so  genau  zum  sanskrit  stim- 
men, jedenfalls  schon  vor  der  abtrennung  dieser  drei;    30 
^nd  40   geben  sich  im  lateinischen  und  griechischen  als 
Qeatra  plaralis  kund,  müssen  aber  ihre  vorliegende  gestalt 
I-  4.  28 
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vor  der  letzten  Sprachformation  erhalten  haben,  da  tgid- 
xovxa^  tBTTagdxovraj  quadraginta  im  ersten  theil, 
triginta  und  quadraginta  (wenn  auch  mit  schwankon- 
gen)  im  zweiten  theil  die  ursprüngliche  länge  der  endung 
bewahrt  haben,  in  eigenthümlichem  Widerspruch  steht  da- 
bei TQidTcovra  mit  dem  tri-  des  sanskrit,  lateinischen 
und  celtischen;  auch  50  und  60  weisen  im  lateinischen  und 
griechischen  auf  YoUere  formen  der  einer  hin,  quinqua- 
ginta  und  nevriixovTa  analog  dem  skr.  paücäpat  auf 
ein  quinquä  statt  quinque,  noch  merkwürdiger  sexa- 
ginta,  i^^xovra  auf  eine  nirgends  nachweisliche  form, 
es  sei  denn  mit  Grimm  das  sexan  chunna  der  malber- 
gischen  glossen  zu  vergleichen.  Weicht  schon  bei  60  das 
Sanskrit  ab,  so  gehn  im  folgenden  die  sprachen  noch  mehr 
auseinander;  unverkennbar  zeigt  das  griechische,  nicht  ganz 
so  deutlich  das  lateinische,  im  eintreten  der  Ordinalzahlen 
statt  der  bisherigen  cardinalzahlen  (septuaginta  scheint 
mit  Pott  aus  *septumaginta  zu  deuten,  octoginta 
läGst  sich  auch  als  zusammenziehung  aus  ^octüvaginta, 
dessen  Verlängerung  späteren  Ursprungs  scheint,  wie  6/ Ja!- 
xovra  aus  6ydoi]xovTaf  octuaginta  kaum  anders  be- 
greifen, nonaginta,  ißSofitjxovray  oySoijxopta  sind 
klar)  einen  anklang  an  das  im  altdeutschen  so  stark  entr 
wickelte  duodecimalsystem,  das  übrigens  nicht  blols  in 
Svdexa^  äddaxa  neben  TQigxaiSexa^  sondern  auch  in 
undecimus,  duodecimus  neben  decimus  tertius 
u.  s.  f.  hervorblickt;  nicht  ganz  so  sicher  ist  das  im  gäli- 
sehen,  dessen  sechtmogat,  ochtmngat  allerdings  zu 
MocAtoiAadA,  ochimhadh  stimmt,  aber  auch  ein  seohtn, 
•ct-n  zur  Seite  hat,  doch  scheint  das  n,  o  vor  dem-gat 
daf&r  zu  sprechen  trotz  des  abweichenden  nocha,  dem  sich 
ivtvijxovra  gewissermafsen  vergleicht.  SoUte  nun  aber 
auch  diese  letzte  Übereinstimmung  des  celtischen  mit  den 
dassisohen  sprachen  nur  scheinbar  sein,  was  ich  nicht 
glaube,  so  ergiebt  sich  doch  aus  allem  so  viel  ganz  klar: 
die  europäischen  sprachen  haben  sich  zu  einer  zeit  von 
der  Ursprache  getrennt,  wo  die  zahl  100  schon  den  namen 
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^kantam  hatte,  folglich  auch  die  decaden  von  30  an  durch 
'kant&  bezeichet  wurden;  celtisch,  italisch,  griechisch  erat 
dann,  als  20  schon  etwa  *ytkanti  oder  ^vaikantt  hieis 
(=  dvS  da9a(n)ti).  Da  nun  das  celtische  (das  irische  so- 
gar bis  auf  den  heutigen  tag)  die  alten  namen  der  decaden 
80  treu  bewahrt  hat,  so  ist  es  jedenfalls  nicht  wahrschein- 
lich, dafs  es  sich  eher  vom  stamme  losgerissen  habe,  als 
deutsch  und  litoslavisch,  die  neubildungen  an  deren  stelle 
gesetzt  haben;  vielmehr  scheint  es  danach  entweder  un- 
mittelbar vor  dem  lateinischen  und  griechischen  ausgeschie- 
den zu  sein,  worauf  auch  das  auftreten  der  Gelten  in  der 
geschichte  deutet,  oder  wenn  es  zu  den  ^nordischen^  spra- 
chen gehört  hat,  nicht  lange  in  Verbindung  mit  ihnen  ge- 
blieben zu  sein.  Die  entscheidung  darüber  hängt  auch  mit 
der  antwort  auf  die  frage  zusammen,  ob  der  name  *vai- 
kantt  schon  vor  der  trennung  der  nordischen  sprachen  so 
weit  abgeschliffen  war.  —  Besonders  interessant  ist  noch, 
dafs  die  celtischen  dialecte  mit  ausschlufs  des  irischen  die 
namen  der  höheren  decaden  in  historischer  zeit  verloren 
haben,  als  beleg  daf&r,  wenn  es  dessen  bedürfte,  dafs  die 
drei  andern  sprachen  ein  gleiches  in  vorhistorischer  zeit 
erfahren  haben;  das  deutet  nach  osten  hin  und  scheint 
mehr  flkr  die  zweite  annähme  zu  sprechen.  Auch  das  ist 
beacbtenswerth,  dafs  die  art  der  neubildung  im  schottischen 
und  in  den  kymrischen  sprachen,  das  vigesimalsystem  sich 
in  einer  germanischen  spräche  wiederfindet:  das  dänische 
zählt  zwar  tive,  tredive,  fyrgetive  wie  das  altwelsche 
uceint,  trimuceint,  das  armorische  heut  noch  ugent, 
iregoni  aber  die  folgenden  tresindstive,  firesindstive 
entsprechen  dem  welschen  deugain^  arm.  daouugenij  ewe 
da  fhichead  n.s.w.,  woher  selbst  franz.  quatre-vingt. 
So  wunderbar  kreuzen  sich  die  berübrungen  der  sprachen 
und  erschweren  das  endurtheil. 

Eine  ähnlichkeit  mit  dem  griechischen,  nicht  im  laute, 
aber  in  der  biidungsweise  zeigt  der  Superlativ  im  gäli- 
sehen.  So  häufig  nämlich  auch  die  snperlativsuf&xe  unter 
einander  oder  mit  dem  comparativsufBx  zusammengesetzt 
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werden,  skr.  -tama,  lat.  -tima,  skr.  -shtha,  griech. 
'iaro,  goth.  -ista,  -östa,  selbst  dreifach  lat -issimo, 
so  findet  sich  doch  die  Wiederholung^  desselben  snflBxes  nur 
im  griech. -raro  und  im  gäl« -imima  (nom. -imem,  wo- 
mit wohl  -ibem  identisch  ist).  Ai)ch  im  comparativ  nä- 
hert sich  das  g&lische  in  sofern  dem  griechischen/  als  die 
endung  -thira  (nom.  -thir,  -ther)as8kr.  -tara,  griech. 
'Tsgo  wenigstens  nicht  ganz  ausgestorben  oder  versteinert 
erscheint  wie  in  den  andern  europäischen  sprachen. 

Mit  den  italischen  sprachen  kommt  das  celtische 
vor  allem  in  der  passivbildung  durch  -r  überein.  Diese 
fibereinstimmung  ist  um  so  wichtiger,  weil  wir  erstlich  in 
keiner  andern  spräche  etwas  ähnliches  finden  (denn  die  li« 
tanische,  slavische,  altnordische  Verwendung  des  reflexiven 
pronomens,  die  Lottner  damit  vergleicht,  entspricht  nur  im 
princip,  nicht  in  der  ausAhrung,  im  princip  schliefet  sich 
aber  selbst  der  griechische  gebrauch  der  medialtempora 
ftkr  das  passiv  an,  der  bekanntlich  nicht  blols  präsens  und 
imperfectum,  sondern  oft  auch  das  fut.  med.  und  fast  re- 
gelmäiGsig  den  sogenannten  aor.  syncop.  trifft),  zweitens 
weil  der  fibergang  des  s  in  r  hier  beidemal  in  sprachen 
auftritt,  die  ihn  sonst  gar  nicht  kennen,  denn  weder  das 
oskische  noch  die  celtischen  sprachen  zeigen  sonst  irgend 
ein  r  ftkr  s.  Um  deswillen  aber  das  latein  den  nordischen 
sprachen  beizugesellen  kann  ich  mich  nicht  entschliefsen; 
wir  mülsten  sonst  auch  das  gothische  von  den  andern  deut- 
schen sprachen  losreifsen  und  dem  griechischen  an  die  seite 
setzen,  weil  nur  diese  beiden  die  sanskritische  formation 
des  mediums  auf  -ai  (6,  a^,  a)  aufweisen.  —  Die  ferneren 
Übereinstimmungen  in  der  conjugation,  worunter  die  wich- 
tigsten die  futur-  und  perfectbildnng  betreffen,  hat  Lottner 
schon  hervorgehoben,  nur  sehe  ich  in  alledem  vielmehr  eine 
annäherung  des  celtischen  an  das  italische  als  des  italischen 
an  das  nordische.  In  der  declination  habe  ich  schon 
früher  die  analogie  des  gen.  sg.  und  nom.  pl.  der  a-st&mme 
im  gälischen  mit  den  lateinischen  formen  hervorgehoben. 
Zum  griechischen  und  altlateinischen  stimmt  im  g^^satz 
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«um  goihischeD)  da(s  der  nom.  plar.  der  consonaniischen 
Stämme  schwächere  endung  hat  als  der  gen.  sg.,  nar  setzt 
die  gälische  form  dem  -os,  -us  gegeDQber*ein  -as  voraus 
wie  im  nom.  der  a-stftmme. 

Alle  diese  fibereinstimmaDgen  erscheinen  indessen  nicht 
Ton  der  bedentung  wie  die  oben  besprochene  in  den  Zahl- 
wörtern, da  ihnen  meist  wichtigere  analogien  zum  deut- 
schen und  litoslavischen  entgegenstehn.  Auch  im  woi't- 
schatz  schlieist  sich  das  celtische  oft  an  die  italischen 
sprachen  an  (yergL  gäl.  tuath,  kjmr.  tut  =  osk.  fovio, 
umbr.  Mo;  gftl.  kymr.  nessam,  nesam  =  osk.  umbr.  ne- 
simö;  gäl.  oen,  kymr.  un  =  altlat.  oinö,  jflnger  unö), 
so  dafs  von  da  noch  manche  aufklärung  f&r  das  umbrische 
und  oskische  zu  erwarten  ist,  seltener  an  das  griechische 
(vergL  etwa  gäl.  accus,  ocus,  kymr.  agos  mit  äyx^j  ^^* 
yvg)j  doch  steht  hier  meist  das  deutsche  zur  seite  (vergL 
goth.  I^inda,  nöhr  nöhvis,  ains).  Es  lassen  sich  ganze 
reihen  von  Wörtern  auffahren,  in  denen  entweder  italisch^ 
celtisch,  deutsch  oder  celtisch,  deutsch,  litoslavisch  über- 
einstimmen; doch  davon  ein  andermal. 

Febr.  1858.  H.  Ebel. 


Die  Stellung  des  celtischen  im  indogermani- 
schen sprachstamme. 

Unter  den  celtischen  sprachen  gebohrt  dem  durch  Zeuis 
unsterbliches  werk  zuerst  erschlossenen  altirischen  etwa 
dieselbe  stelle,  die  im  deutschen  das  gothische,  im  slawi- 
schen das  altbulgarische  einnimmt,  d.  h.  es  ist  die  an 
grammatischen  formen  reichste  und  alterthOmlichste  der 
unsrer  kenntnifs  erhaltenen  celtischen  sprachen.  Im  fol- 
genden werde  ich  daher  diese  spräche,  als  repräsentanten 
ihrer  familie,  allein  in  betracht  ziehen.  Dafs  übrigens  auch 
dieses  Slteste  celtisch  bereits  auf  einer  sehr  jungen  laut- 
stufe angelangt  war  und  viel  mehr  als  z.  b.  selbst  das  alt- 
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bulgarische  unter  dem  einflusse  der  lautgesetze  gelitten  hat, 
darauf  hat  Ebel  in  seinen  schätzbaren  aufsätzen  Aach  ge- 
bühr hingewiesen;  eine  folge  von  dei^leichen  starken  laut- 
lichen einbufsen  ist  auch  hier  das  entstehen  nicht  weniger 
grammatischer  neubildungen,  wodurch  eben  der  einbliek  in 
das  innere  wesen  einer  spräche  und  in  ihre  genaueren  Ver- 
wandtschaftsverhältnisse ungemein  erschwert  wird.  Doch 
sah  uns  vor  nicht  allzu  vielen  jähren  das  slawische  auch 
noch  fremdartig  genug  an,  das  jetzt  doch  ziemlich  durch- 
sichtig geworden  ist;  deshalb  ist  zu  hoffen,  dafs  auch  das 
celtische  nach  Veröffentlichung  umfangreicherer  altirischer 
Sprachdenkmale  und  eines  altirisohen  Wörterbuchs,  nach  fest- 
Stellung  einer  organischen  Schreibung  (diels  ist  eine  haupi- 
aufgäbe)  und  nach  genauer  ermittelung  seiner  lautgesetze 
mehr  und  mehr  von  seinem  spröden  wesen  verlieren  und 
in  dem  kreise  der  sprachwissenschaftlich  bearbeiteten  und 
erkannten  älteren  indogermanischen  sprachformen  sdnen 
platz  einnehmen  und  behaupten  werde.  Allerdings  ist  das 
celtische  eine  spräche,  die  schnell  gelebt  hat,  viel  schneller 
als  deutsch  und  slawisch;  kein  wunder  bei  der  spräche  ei- 
nes Volkes  von  so  bewegter  geschichte.  Denn  dals  aus 
solch  frühem  verfalle  der  sprachlichen  form  und  (was  da- 
mit zusammenhängt)  aus  den  schon  in  älterer  zeit  geschaf- 
fenen neubildungen  nicht  nothwendig  ein  längeres  selbst- 
ständiges leben  des  celtischen,  also  eine  frühere  abtrennung 
desselben  vom  indogermanischen  urvolke  zu  erschliefsen 
sei  —  auch  diefs  hat  Ebel  bereits  mit  recht  bemerkt. 

Stünde  die  celtische  sprachfamilie,  wie  man  wohl  bis- 
her vorläufig  und  in  ermangelung  genauerer  einsieht  in 
ihre  Verhältnisse  angenommen  hat,  allein  f&r  sich  und  zeigte 
sie  zu  keiner  ihrer  Schwesterfamilien  nähere  beziehung,  so 
wäre  das  eine  höchst  auffallende  erscheinung,  eine  anoma- 
lie  in  unserem  sprachstamme,  in  welchem  je  zwei  oder 
auch  drei  und  zwar  stets  geographisch  benachbarte  fami- 
lien.  auch  gröfsere  innere  Verwandtschaft  zeigen;  so,  wie 
bekannt,  indisch  und  iranisch ,  ein  gleiches  gilt  auch  jetzt 
«och  von  griechisch  und  italisch,  ferner  voa  slawisch  und 
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litauisch,  das  mit  dem  deutschen  ein  ganzes  bildet,  .so  dafs 
wir  also  drei  gruppen  im  indogermanischen  unterscheiden. 
Das  celtische  bildet  also  höchst  wahrscheinlich  allein  für 
sich  keine  vierte  gruppe  (und  ihm  spurlos  untergegangene 
zwillingsschwestem  anzudichten,  wird  wohl  niemand  ge- 
willt sein).  Mit  vollkommen  richtigem  takte  suchte  man 
daher  in  der  neueren  zeit  nach  näherer  Verwandtschaft  des 
celtischen  mit  einer  der  schon  als  solche  erkannten  grup- 
pen und  man  entschied  sich,  wenigstens  vermuthungsweise, 
för  die  gruppe  der  litauisch -slawisch -deutschen  sprachen^ 
die  man  angefangen  hat  die  nordischen  sprachen  zu  nen- 
nen (Ebel,  liottner).  Ebeln  hat  das  celtische  „schon  bei 
der  ersten  bekanntschaft  mit  Zeuss'  grammatica  celtica  den 
eiadruck  eines  innigen  Zusammenhanges  mit  den  nordischen 
sprachen  gemacht,  und  dieser  eindruck  hat  sich  während 
seiner  celtischen  Studien  immer  verstärkt^  (s.  oben  p.  431)'. 
Wenn  ich  in  diesen  werten  Ebels  anstatt  „nord.  sprachen^ 
«latdnisch^  setze,  so  schildern  sie  genau  den  eindruck, 
den  das  Studium  des  celtischen  auf  mich  gemacht  hat.  Es 
ifit  jedes  falles  bemerkenswerth,  dais  dasselbe  sprachliche 
object  auf  zwei  personen,  die  unter  denselben  wissenschaft- 
lichen Zeitbedingungen  leben,  so  völlig  verschieden  wirken 
konnte  und  sicherlich  ein  beweis  f&r  die  Schwierigkeit,  das 
verwandtschaftsverhältnils  des  celtischen  endgültig  festzu- 
stelleD.  Es  kann  der  annäherung  an  diefs  endresultat  der 
forschung  nur  förderlich  sein,  wenn  jeder  der  auf  diesem 
felde  arbeitenden  seine  Wahrnehmungen  darlegt;  möge  Ebel 
die  Übereinstimmungen  des  celtischen  mit  dem  „nordischen^ 
aufdecken,  ich  werde  mir  angelegen  sein  lassen,  die  klam- 
mem, mit  denen  es  mir  fest  ans  latein  gekettet  zu  sein 
scheint,  blofs  zu  legen;  die  zeit  und  reifere  foraphungen 
werden  hoffentlich  lehren,  wer  von  uns  beiden  recht  hat, 
oder  ob  am  ende  wirklich  das  celtische  eine  besondere 
Btellong  zwischen  graecolatinisch  und  nordisch  einnimmt. 

Das  durch  das  folgende  zu  stützende  ergebnils  meiner 
bisherigen  beobachtungen  am  celtischen  will  ich  hier  gleich 
^  Toraus  zusammenfassen,  da  ich  es  doch  einmal  im  all- 
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gemeinen  bereits  berührt  habe.  Ich  halte  das  celtische 
für  zunächst  verwandt  dem  grftcolatinischen;  ich  betrachte 
es  als  ihm  etwa  so  zur  seite  stehend,  wie  das  deutsche 
dem  slawolettischen ,  jedoch  mit  der  besonderheit,  dals  es 
sich  entschieden  näher  dem  italischen  (lateinischen)  als  dem 
griechischen  anschliefst. 

Für  die  Urgeschichte  würde  sich  also  ergeben,  dafs 
Griechen,  Italer  und  Gelten  einem  und  demselben  urvolke 
entstammen,  das  wir  etwa  das  pelasgo- celtische  nennen 
können  (um  graecoitaloceltisch  zu  yermeiden)..  Aus  diesem 
urvolke  schied  zuerst  das  griechische  aus  und  das  italocel- 
tische  lebte  eine  zeit  lang  noch  als  ein  volk  fort,  bis  sich 
auch  dieb  theilte  in  Italer  und  Gelten.  So  hätten  wir  also 
auch  hier  eine  doppelte  theilung  anzunehmen,  wie  bei  dem 
slawodeutschen  urvolke,  nur  fällt  hier  die  zweite  theilung, 
die  in  celtisch  und  italisdi,  weit  früher  als  die  zweite  thei- 
lung des  nordischen  urvolkes,  nämlich  die  theilung  des  sla« 
wolettischen  in  Litauer  und  Slawen;  denn  celtisch  und  ita- 
lisch stehen  sich  ungleich,  ferner  als  litauisch  und  slawisch. 
Indefs  mufs  man  hier  sehr  vorsichtig  mit  Schlüssen  sein, 
da  das  celtische  bei  seiner  eingangs  erwähnten  lautlichen 
verschlifsenheit  vieles  zum  italischen  stimmende  und  über- 
haupt den  gesammtcharakter  einer  älteren  spräche  unter 
einem  entstellenden  gewande  birgt,  das  erst  mit  der  gröfs- 
ten  behutsamkeit  entfernt  werden  mufs. 

Obwohl  der  wertschätz  des  celtischen  ebenfalls  sehr 
stark  an  das  lateinische  und  italische  erinnert,  so  verzichte 
ich  doch  auf  aUe  und  jede  stützen  der  von  mir  so  eben 
aufgestellten  ansieht  aus  lexicalischem  materiak,  um  so  am 
sichersten  der  schwer  vermeidlichen  gefahr  zu  entgehen, 
entlehntes  anstatt  des  urverwandten  beizuzieben.  Solcher 
gefahr  ist  man  aber  bei  einer  spräche  ganz  besonders  aus- 
gesetzt, die  nicht  etwa  nur  lateinische  fremdworte,  sondern 
auch  lateinische  lehnworte  im  reichsten  mafse  besitzt  und 
zwar  theilweise,  wie  es  scheint,  aus  so  alter  zeit,  dals 
gleichsam  das  anrecht  des  lateins  auf  dieselben  als  verjährt 
erscheint  und  der  Sprachforscher,  der  hier  als  richter  Über 
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mein  und  dein  entscheiden  soll,  wirklich  bisweilen  die  frage 
nach  dem  rechtmSfsigen  eigenthümer  vor  der  hand  wenig- 
stens nicht  mit  Sicherheit  zu  beantworten  im  stände  ist. 
Die  schärfere  erkenntnifs  der  celtischen  lautgesetze  wird 
hoffentlich  hier  hilfe  bringen.  Solche  zweifelhafte  worte*) 
sind  z.  b.  loc  lue  locus,  tir  terra,  mis  mensis,  eis  ccn- 
sus,  fir  verus,  ardd  (hoch)  arduus,  ordd  gen.  uirdd 
ordo,  milemille,  sechtmaine  septimana;  neuirisch  ob air 
gen.  oibre  opus  operis,  ceilim  celo,  don  donum,  stad 
Status,  pötaim,  pöitim  poto  und  so  könnte  ich  seiten- 
lang fortfahren  (vergl.  den  schlnfs  von  Ebels  aufsatz  ,,cel« 
tisch,  griechisch,  lateinisch^  p.437  und  die  von  Ebel  1, 159 
angeftthrten  lateinischen  lehnworte  des  irischen). 

Demnach  beschränke  ich  mich  ausschlielslich  auf  die 
grammatik. 

Die  lautverhältnisse  des  celtischen  geben  f&r  meinen 
zweck  wenig  ausbeute,  ohne  ihm  aber  etwa  hinderlich  ,im 
wege  zu  stehen.  Im  vocalismus  zeigt  sich,  wie  im  latein, 
die  aufstellung  von  lautreihen  als  schwierig,  besonders  wenn 
man  darauf  ausgeht,  als  beispiele  die  verschiednen  lautstu- 
fen in  denselben  wurzeln  zusammenzusuchen;  während  das 
auffinden  solcher  durch  die  einzelnen  vocalreihen  hindurch 
laufender  wortformen  von  einer  und  derselben  würzet  im 
deutschen,  litauischen,  slawischen,  femer  im  griechischen 
und  arischen  leicht  ist.  Der  vocalismus  des  altirischen, 
wie  der  des  lateins,  zeigt  im  gegensatze  zu  den  verwand- 
ten sprachen  den  charakter  der  Starrheit,  der  unbeweglich- 
keit«  Im  allgemeinen  stimmt  der  vocalismus  der  beiden 
in  rede  stehenden  sprachen  überhaupt  zusammen,  ohne  dafs 
vielfache  abwcichungen  ausgeschlossen  wären;  dergleichen 
kommt  ja  aber,  wie  bekannt,  selbst  zwischen  dialecten  ei- 
ner und  derselben  spräche  vor.  Wie  in  den  classischen 
sprachen  und  im  slawischen,  so  wird  auch  im  celtischen 
z.  b.  das  ursprüngliche  a  durch  a,  e,  o  gegeben  z.  b.  wrz. 


*)  Wo  nichts  bemerkt  ist,  ist  stets  sltirisch  zu  ventehen  und  Zeufs  die 
qioette.    Dm  netürSsGlie  ist  ans  O'Donovan  und  O'Beillj. 
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al  lat.  alere,  dess  dezter,  ech  equus,  wrz.  secb  sequi, 
ocht  octo;  jedoch  stimmen  natürlich  nicht  durchaus  die 
Yocale  so  zusammen,  wie  in  diesen  beispielen;  mäthir 
mater,  brathir  frater.  Vocale  der  i-reihe:  cid,  ced 
quid,  flehet  viginti;  fin  vinum,  fich  vicus;  öin  oen 
altl.  oinos  unus.  Für  die  u-vocale  habe  ich  keine  in  Shn- 
licher  weise  stimmende  beispielreihe  zusammen. 

Dafs  die  ganze  fluth  der  durch  umlaut  und  brechung 
und  durch  ausstofsung  von  consonanten  entstehenden  laute 
hier  nicht  in  betracht  kommt,  versteht  sich.  Alles  das  ist 
späteren  Ursprungs  und  hUngt  namentlich  die  einwirkung 
der  Yocale  der  endsilben  auf  die  der  vorhergehenden  silbeo 
enge  mit  dem  schwinden  der  ersteren  zusammen. 

Auch  dafs  das  altirische  y  und  j  ausstöfst,  ist  etwas 
secundäres,  im  laufe  der  zeit  erst  eintretendes;  sowie  auch 
von  andern  Wandlungen  der  consonanten  z.  b.  von  der  as- 
piration  der  tenues  zwischen  yocalen  u.  s.  f.  hier  völlig  ab- 
zusehen ist.  Während  dagegen  die  beiden  andern  indoger- 
manischen gruppen  das  ursprQngl.  k  nicht  selten  und,. wie 
es  scheint,  schon  in  älterer  zeit,  wenn  auch  nicht  völlig  fiber- 
einstimmend, so  doch  gemeinsamem  zuge  folgend,  in  einen 
Spiranten  wandeln,  nämlich  skr.  und  zend  in  9,  slaw.  ins, 
lit.  in  sz  und  goth.  in  h,  ist  im  pelasgoceltiachen  etwas 
ähnliches  nicht  vorhanden  (denn  die  umbrische  Verwand- 
lung des  k  vor  j,  i,  e  ist  ja  entschieden  zetazistisch,  hat 
also  mit  dem  hier  in  rede  stehenden  lautwechsel  nichts  zn 
thun)  z.  b.  grundform  katam  skr.  patam,  zend.  patem, 
slaw.  süto,  lit.  szimtas,  goth.  hund  aber  griech.  ixatov^ 
lat.  centum,  altir.  c^t;  grundf.  dakan  skr.  zd.  da^an, 
slaw.  desQti,  lit.  döszimtis,  goth.  taihun  aber  Sixa^ 
decem,  deich.  Ein  fernerer  wichtiger  punkt  ist  die  be- 
handlung  der  urspiünglichen  aspiraten  und  hierin  stimmt 
celtisch  und  latein  nicht  völlig  zusammen,  indem  das  oelti- 
sche  die  alten  aspiraten  als  mediae  hat,  was  bekanntlich 
im  lateinischen  nicht  durchgängig  der  fall  ist  (wiewohl  auch 
hier  b=  bh,  d  =  dh,  g  =  gh  vorkommt)^  weil  dieses, 
wie  mich  bedOnkt,  ältere  gesetz  im  lateinischen  durch  das 
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omdcbgreifen  des  f  (und  seines  Tertreters  b)  als  ersatzmann 
f&r  alle  aspiraten  und  durch  h  gestört  ist.  Das  lateinische 
vereinigt  in  sich  gewissermafsen  zwei  behandlungsweisen 
der  alten  aspiraten;  einmal  ihren  ersatz  durch  Spiranten 
f,  h  —  diefs  kennt  das  celtische  nicht  —  zweitens  ihren 
ersatz  durch  die  mediae,  was  im  celtischen  regel  ist.  Doch 
hat  ja  auch  das  griechische  in  diesem  punkte  vom  latein 
völlig  abweichende  bahnen  eingeschlagen;  auch  entfernen 
sich  deutsch  und  lettoslawisch  ja  sogar  iranisch  und  indisch 
mehr  oder  minder  in  der  behandlung  der  momentanen  laute, 
so  dais  dieser  punkt  keinen  einwurf  gegen  meine  ansieht 
vom  Verwandtschaftsverhältnisse  des  celtischen  abgeben 
kann,  falls  anch  meine  unerweisliche  vermuthnng,  dafs  das 
italische  ursprünglichst  dem  celtischen  in  seinem  consonan- 
tismus  näher  gestanden  habe  als  in  seiner  auf  uns  gekom- 
menen gestalt  irrig  sein  sollte  (und  allerdings  hat  die  an- 
nähme eines  späteren  entstehens  von  f  und  h  ihr  bedenk- 
liches). 

In  der  Wortbildung  fallen  vor  allem  auf  die  den  latei- 
nischen abstractsufBxen  -tion  -sion  völlig  parallelen  bil- 
dongen  (Ebel  beitn  I,  168).  Diese  Vermehrung  des  alten 
abstractsuffixes  ti  durch  n,  dem  im  lateinischen  noch  o 
vortritt,  ist  meines  wissens  ansschliefsliches  eigenthnm  des 
italoceltischen.  In  beiden  sprachen  stimmt  natürlich  auch 
das  genus  dieser  noraina;  auch  verliert  der  nom,  sing,  in 
beiden  sprachen  das  n.  Man  vergleiche  z.  b.  döicsiu  (von 
dec-n  video)  mit  flec-sio  (flexio)  dat.  deicsin  mit 
flexioni  dat.  plur.  d^icsnib  flexionibus  u.  s.  w.  oder 
genitiu  (genitivus)  mit  einem  allerdings  nicht  vorhande- 
nen aber  doch  möglichen  *genitio. 

Auch  die  lateinischen  feminina  auf  tri  c,  d.h.  suffix 
tar  mit  c  vermehrt,  finden  sich  nur  im  italoceltischen  z.  b. 
nathir  —  das  c  fSUt  im  nominativ  weg  —  lat.  natrix, 
gen.nathrach  =  natricis  u.  s«f.  Doch  hat  das  altiri- 
sche diese  bildung  nur  in  wenigen  rcsten. 

Bildungen  des  Zahlwortes,  durch  die  sich  „das  celti- 
sche dem  deutschen  und  litoslawischen  gegenüber  dem  la* 
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teinischen  und  griechischen  an  die  seite^  stellt,  hat  Ebel 
in  diesem  hefte  der  beitr.  p.  433  besprochen. 

Eben  daselbst  wird  auf  den  classischen  sprachen  ana- 
loges in  der  bildung  der  steigerongsformen  hingewiesen. 

In  der  declination  trennt  vor  allem  vom  slawodeut- 
schen  und  weist  nach  dem  ariopelasgischen  das  festhalten 
des  b  (bh)  im  dativ  pluralis,  während  das  slawodeutsche 
dafür  durchweg  m  hat  (braithrib,  fratribus,  bhr2- 
trbhjas,  bratarebjö  aber  bröthrum,  vlukümü  —  das 
entsprechende  wort  fehlt  im  plural  dem  altkirchenslawi- 
schen —  bröliams;  die  Verschiedenheiten  der  sprachen 
im  werte  selbst  gehen  uns  hier  nichts  an).  Da  sich  die- 
ses m  im  Casussuffixe  bhi  in  allen  anwendungen  desselben 
und  in  allen  nordischen  sprachen  übereinstimmend  findet, 
80  mufs  es  sehr  alt  sein  und  es  ist  meiner  meinung  nach 
eines  der  stärksten  zeichen  der  Zusammengehörigkeit  die- 
ser sprachen,  den  pelasgoceltischen  und  arischen  gruppen 
gegenüber. 

Der  gen.  sing,  und  nom.  plur.  der  männl.  a-st&mme 
stimmt  im  altirischen  merkwürdig  zu  den  entsprechenden 
formen  des  lateins,  wie  dies  Ebel  I,  174  dieser  beitrage 
dargethan  hat;  am  bemerkenswerthesten  ist  der  gen.  sing., 
der  nur  im  latein  und  im  celtischen  i  zeigt  (z.  b.  fir  aus 
*viri,  in  form  und  bedeutung  =  lateinisch  viri). 

Die  schlagendste  Übereinstimmung  zwischen  lateinisch 
und  celtisch  ist  aber  die  bildung  des  mediopassivs  mittels 
anhängung  von  r.  Ich  sage  von  r  und  nicht  s,  weil,  wor- 
auf ebenfalls  Ebel  schon  hingewiesen  hat,  aufser  der  2.  ps. 
sing,  des  lateinischen,  nämlich  -ris,  f&r  die  man  nach  der 
analogie  der  übrigen  personen  und  nach  dem  celtischen 
-sir  erwartet  (amasir  für  amaris),  nirgend  sich  s  zeigt, 
weder  im  italischen  noch  im  celtischen,  in  welcher  spräche 
ich  bisher  auch  nicht  ein  einziges  beispiel  für  die  rer- 
wandlung  eines  ursprQn^ichen  s  in  r  auftreiben  konnte; 
so  dafs  ich  glaube  ftir  das  celtische  mit  Zuversicht  die  be- 
hauptung  aufstellen  zu  können,  dafs  s  hier  nicht  in  r  übei^ 
gehe.    Die   celtiscben   formen   des   mediopassivs  stimmen 
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aber  aofs  genaaeste  zu  denen  des  lateins  (mit  ausnähme 
der  2.  personen),  eben  sowohl  in  ihrem  gebrauche,  als  in 
ihrer  form.  Da  man  hier  schwerlich  an  eine  entlehnung 
denken  kann,  so  liegt  schon  in  dieser  einzigen  höchst  selt- 
samen und  nur  italoceltischen  form  ein  schlagender  beweis 
für  die  enge  Verwandtschaft  der  sprachen  dieser  gruppe, 
f&r  welchen  freilich  weitere  bestätigungen  nicht  fehlen  dürfen 
und  nicht  fehlen  werden.  Betrachten  wir  die  einzelnen  per- 
sonalendungen  dieses  mediopassivs.  Das  praesens  mag  hier 
allein  in  erwägang  gezogen  werden,  die  bildung  ist  im  fu- 
turum und  im  perfectum  wesentlich  dieselbe. 

l.pers.  sing,  -ur  aus  -u  des  activs  +r,  wie  lat  -or 
aus  -o  des  activs  -f-r. 

2.  pers.  -er;  im  paradigma  setzt  Zeuls  wohl  richtig 
-ir  als  organische  Schreibung  an,  da  im  activ  von  der  en- 
dung  der  2.  pers.  sing,  nur  i  geblieben  ist  (wie  im  litaui- 
schen), an  welches  dieses  r  antritt.  Hier  weicht,  wie 
gesagt,  das  lateinische  ab,  würde  aber  stimmen,  wenn  etwa 
-ris  durch  Umstellung  aus  si-r  entstanden  wäre. 

3.  pers.  -thar  regelrecht  ftkr  -tar  z.  b.  berthar  = 
fertur;  scribthar  =s  scribitur;  predchither  =  praedi- 
catur.  Das  activ  endigt  in  der  älteren  form  auf  d  (z.  b. 
berid  fert;  beir  =  *beri  ist  jüngere  form;  auch  von 
dieser  wird  auf  die  gleiche  weise,  wie  sonst,  die  mediale 
form  beri-r  gebildet),  an  dieses  d  (=  th)  tritt  das  r  mit- 
tels bindevocal  an  (a,  i,  e;  meist  durch  assimilation  an  die 
vorhergehenden  vocale  bestimmt).  Auch  im  lateinischen 
ist  u  blofser  bindevocal  und  wahrscheinlichst  aus  o  und 
dieses  aus  ursprünglichem  a  hervorgegangen. 

1.  plnr.  -mar  (-mir,  -mer)  =  lat.  -mur;  das  activ 
hat  -m,  die  bildung  ist  also  hier  genau  dieselbe,  wie  in 
der  eben  besprochenen  3.  sing,  (activ.  her  am  =  ferimus 
med.  berammar  (nicht  belegt  bei  Zeufs)  =  ferimur,  die 
doppelung  des  m  ist,  wie  oft,  nur  graphisch). 

2.  plur.  Bekanntlich  hat  f&r  diese  person  das  lateini- 
sche ein  erstarrtes  participium  im  gebrauche.  Ebenso  auch 
das  celtische,    nur  hat  es  eine  andre  participialform  ge- 
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w&hlt,  nämlich  die  gewöhnliche  form  des  participü  prae- 
teriti  pass.  auf  ta  und  zwar  ebenfalls  im  nom.  plur.  masc., 
wie  das  lateinische.  Die  endung  ist  nämlich  im  altir.  id 
=  *idi  =  *ithi  aus  *iti;  der  vocal  vor  dem  dental  ist 
stets  i,  was  nur  Wirkung  eines  ursprünglich  auslautenden  i 
sein  kann;  der  bindevocal  mag  ursprünglich,  wie  in  vielen 
ähnlichen  fällen,  a  gewesen  sein,  welches  durch  umlaut  re- 
gelrecht in  i  übergeht.  Diese  form  hat  sich,  wie  ich  ver« 
muthe,  so  gebildet,  dafs  das  ursprünglich  nur  dem  pari 
praet.  pass.  zukommende  suffix  als  ausdruck  des  passiven 
characters  an  den  tempusstamm  gesetzt  ward;  kurz  das 
celtische  verfuhr  mit  dem  -*ti  wie  das  lateinische  mit  dem 
-mini.  Sollte  auch  diese  vermuthung  nicht  stichhaltig  be- 
funden werden,  so  steht  doch  auf  alle  fälle  so  viel  fest, 
dafs  celtisch  und  latein  nur  in  dieser, person  einen  andern 
bildungsweg  fQr  das  mediopassiv  einschlagen,  als  in  allen 
übrigen;  immerhin  eine  grofse  Übereinstimmung. 

3.  plur.  -atar,  -etar,  -iter  -itir  mit  lautgesetzlich 
ausgestorbenem  n  vor  t  (n  lebt  aber  fort  in  der  Wirkung 
auf  diefs  t,  welches  deshalb  nicht  zu  th,  d  wird,  was  zwi- 
schen vocalen  eintreten  müfste);  wir  haben  demnach  mit 
völliger  Sicherheit  -*antar  -entar  u.  s.  f.  als  ältere  for- 
men anzusetzen.  Die  bildung  ist  regelrecht  aus  acU  -at 
=  *ant  +r  und  zwischen  beiden  ein  bindevocal,  also 
ganz  genau  dem  lat.  -untur  entsprechend  z.  b.  scriba- 
tar  =  scribuntur,  bertar  (mit  ausgestoisenm  bindevo- 
cal) =  feruntur. 

Eine  ausschliefsliche  Übereinstimmung  zwischen  celtisch 
und  latein  waltet  femer  ob  in  der  bildung  des  futurs  mit- 
tels Zusammensetzung  mit  der  wurzel  skr.  bhü  (dem  oski- 
schen  und  umbrischen  bekanntlich  fremd).  1.  pers.  fbt.  act 
*ub  aus  bu  «  lat-bo  z.b.  predchob  (f&r  predchub) 
wohl  aus  *predc-bu  (praes.  predchim)  sss  praedicabo. 
Als  medialform  setzt  Zeufs  gewiis  mit  recht  -fu-r  =ss  lat 
-bo-r  an  (der  Wechsel  von  b  mit  ph,  f  kommt  auch  sonst 
noch  v(y,  Zeuls  p.  72,  wie  ja  auch  d  mit  th,  g  mit  oh 
wechselt). 
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2.per8.  sing.  act.  -fe  wohl  für  -*fi  =  lat.-bis  wie 
auch  im  praesens  e  und  i  sich  in  der  2.  pers.  s.  act.  finden. 
Zeols  setzt  auch  -ibe  an.  Fürs  medium  erschliefst  Zeufs 
-fi-r. 

3.  ps.  sg.  -bid,  -fid  =  lat.  bit  z.  b.  predchibid  = 
praedicabit.  Medium  -ibther,  -fidir,  -fither,  -fider 
ss=  lat.«bitur  z.  b.  iccfidir,  salvabitur. 

1.  plur.  -bem,  -fam,  -fem  =  lat.  -bimus.  Med. 
-fammar  = -bimur.  Der  bindevocal  des  celtischen  zwi- 
schen futurstamm  und  endung  ist  wohl  älter,  als  das  i  des 
Jateins  (grundform  des  activs  doch  wohl  -bhujämas). 

2.  plur.  erschlossen  -bid,  -fid  oder  -fith  =  lat.  -bit 
Medium  -bid,  also  wie  im  praesens  gebildet. 

3.  plur.  -fet  (dameben  vermuthet  Zeufs  wohl  mit  recht 
noch  -fat,  -fit)  =  *-fent,  *-fant  =  lat. -bunt;  med. 
pass.  -fitir,  -fiter  (grundf.  '^-fantir  oder  *-bantar)  = 
lat.  -buntur. 

Wenn  im  altirischen  fast  durchaus  bei  den  stammver- 
ben  (im  allgemeinen  etwa  series  11,  III  bei  Zeufs)  der  cha- 
racter  des  futurs  b,  f  fehlt,  so  erinnert  auch  diefs  auffal- 
lend ans  latein;  man  vergleiche  z.  b.  bere  mit  f  eres,  bera 
mit  feret,  berat  mit  ferent.  Die  formen  bera,  berat 
nehmen  sich  völlig  wie  conjunctive  des  präsens  aus  (Zeufs 
p.  453  ist  ebenfalls  die  ähnlichkeit  des  celtischen  conjunc- 
tivs  mit  den  futurformen  ohne  b,  f  aufgefallen).  Nicht  zu 
übersehen  ist  indefs,  dafs  nach  Zeufs  besonders  nach  liqui- 
dem stammauslaute  das  zeichen  des  futurs  fehlt,  und  so 
könnte  denn  doch  vieUeichi  diese  auf  den  ersten  blick 
schlagende  Übereinstimmung  sich  genauerer  Untersuchung 
als  nur  zufallig  ergeben.  Zur  entscheidung  kann  nur  eine 
gröfsere  reihe  von  beispielen  fbhren. 

Das  perfectum  des  celtischen  theilt  das  mit  dem  la- 
tein, dafs  es  mittels  eines  zwischen  verbalstamm  und  per- 
sonalendong  tretenden  s  gebildet  wird;  freilich  ist  diese 
bilduDg  keinesweges  auf  stammverba  beschränkt,  wie  im 
latein  und  sie  hat  auch  nicht  die  weiteren  besonderbeiten 
des  lateinischen   perfects   aufzuweisen.     Auch   kennt   das 
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deutsche,  besonders  das  nordische,  ähnliche  perfectbildon- 
gen,  wenn  auch  nur  vereinzelt  (vgl.  jedoch  z.  b.  ro-gen- 
8 am  fecimus  in  seiner  bildung  mit  man-simus).  Dafs 
Obrigens  die  in  rede  stehende  form  des  celtischen  ein  wirk- 
liches perfect,  kein  aorist  ist,  hat  bereits  Lottner  zeitschr. 
Vn,  41  bemerkt. 

Der  conjunctiv  trennt  ebenfalls  das  celtische  vom  nor- 
dischen und  knüpft  es  ans  arisch-pelasgische.  Sein  kenn- 
zeichen  ist.  der  binde vocal  a  (urspr.  &,  denn  a  würde  in 
andre  vocale  ausweichen,  je  nach  der  Umgebung).  Nach 
Zeufs  p.  455  sind  die  endungen  des  conj.  sing.  1)  -am, 
2)  -a,  3)  -a;  plur.  1)  -am,  2)  -ad,  3)  -at  vergl.  z.  b. 
bera  mit  feras;  berad  mit  feratis  (die  indicative  2.  sg. 
bir  aus  *biri-8  2.  pl.  berid  vgl.  mit  legis,  legitis). 

Diefs  ist,  was  sich  mir  fürs  erste  an  gründen  f&r  meine 
ansieht  von  der  Zusammengehörigkeit  von  celtisch  und  ita- 
lisch darbot.  Ich  glaube,  daCs  man  in  den  aufgezählten 
Spracherscheinungen,  zum  gröfseren  theile  wenigstens,  höchst 
bedeutsame  Übereinstimmungen  zwischen  celtisch  und  ita- 
lisch nicht  verkennen  kann.  So  viele  ausschliefiüch  eigen- 
thümlicbe  bildungen  dürften  sich  überhaupt  zwischen  zwei 
indogermanischen  sprachfamilien  nicht  leicht  auffinden  las- 
sen, zumal  nicht  bei  einer  noch  nicht  ins  genauere  ausge- 
dehnten grammatischen  erkenntnifs  der  einen  derselben. 
Ich  vermuthe,  dais  fortgesetzte  forschung  wohl  noch  mehr 
derartiges  zu  tage  fördern  wird. 
Jena,  Pfingsten  1858.  *     Aug.  Schleicher. 


Bemerkungen  über  die  irischen  declinationen. 

Zosfttse  und  berichtignngen  su  beitr.  s.  888  ff. 

Nom.  sing.  Dr.  Graves  hat  mich  davon  in  kenntnifs 
gesetzt,  dafs  er  in  den  ogaminschriften  mehrere  nomina- 
tive  mit  der  endung  -as,  -os  gefunden  hat,  z.  b.  corpfmaq- 


iMmerkimgen  ttber  die  irischen  dedinationen.  449 

aSj  in  neuerem  irisch  corpmac,  corbmae,  connac*).  Dies  lieis 
sich  auch  im  voraus  erwarten,  da  der  gallische  nom.  sing» 
der  a-siftmme  auf  -os  oidigt;  cfr.  iareos  (stier)  auf  dem  pa- 
riser marmor  und  Segamaros  in  der  Vaison-inschrift,  wovon 
nnten  mehr.  Was  den  Ursprung  des  t  der  form  int  im 
nom.  sing.  masc.  des  artikels  vor  einem  vocalisch  anlauten- 
den Worte  anbetriffl,  so  kann  ich  nicht  mit  hm«  dr.  Ebel 
(beitr.  156)  übereinstimmen.  Dieses  t  verdankt,  wie  mir 
scheint,  seinen  Ursprung  dem  altirischen  lautgesetze,  nach 
welchem  d  vor  aspirirtem  s  zu  t  wird.  So  z.b.  wird 
in  den  sogenannten  „Tirechan's  Annotations^  (Lib.  Ardmach.) 
das  infigirte  pronomen  d  (welches  aspirirende  kraft  hat» 
Z.  338)  in  dem  verbum  cusecar  (=  consecravit)  zu  t:  dul- 
loid  iarsuidiu  patricc  cu  f  iacc  y  durind  a  locc  les  ^  cutsecar 

(leg.  cutsecar  =  cu-d-secar)  „danach  ging  P.  zu  F.  und 
mafs  seinen  platz  mit  ihm  aus  und  heiligte  ihn^.  Ebenso 
wird  die  partikel  ind  (s=s  gallisch  ande)  zu  int  in  intsliucht 
(sB  andeslictus?)  intellectus:  so  torthamail  (fruchtbar) 
O'Don.  gr.  349  =  toradsamail.  So  wird  beim  artikel  gen. 
sing.  masc.  ind  ass  san(d)i  **)  zu  int  in  intsechtaigtha  (simu- 
lationis)  Z.  231  (leg.  ints.):  dat.  sg.  masc.  isintsahn  Z.  232 
(leg.  isint8alm)  =  in  san(d)uisalmui:  der  nom.  sg.  fem.  ind 
=  Ban(d)ä  wird  zu  int  in  intsillab  Z.  232:  der  nom.  pl.  masc. 
ind  s=  8an(d)i  wird  zu  int  in  intsabindai  (Sabini,  Z.  237). 


*)  Irisch  mac  (fiiias)  altkymr.  m*p  =3  maqvM?  (mak-TM,  mmgras? 
akr.  wn.  mah?).  Herr  Lottner  (zeitschr.  VII,  26)  hfttte  lieber  mit  dem  goth. 
megns  ir.  mag,  gen.  moga,  einen  n-stamm,  vergleichen  sollen. 

^)  Das  d  in  dem  artikel,  welches  sich  im  gen.  sg.  fem.,  gen.  und  acc.  pl., 
nd  nom.  pl.  fem.  und  neat.  aasimilirt,  halte  ich  fttr  sehr  alt,  aber  trotzdem 
Ar  secnndftren  ursprongs;  vergl.  con-d-ib  (nt  sit  Z.  486)  cen-d-acail  coena- 
ciüo,  Leb.  Brecc  27  a,  ten-d-o,  alleman-d  n.  s.w.  (Im  comischen  kommt  es 
nieht  vor).  Wenn  ich  recht  habe,  ist  der  stamm  des  artikels  »sana*  (das  s 
erfaUt  sich  in  der  znsammensetznng  mit  nichtaspirirenden  prftpositionen),  wie 
schon  von  andern  vermnthet,  mit  dem  des  relativpronomens  identisch;  denn 
das  relativnm  und  der  artikel  sind  nmprttnglich  beide  demonstrativpronomlna. 
Im  mittelirischen  wird  der  nom.  sg.  masc.  int  zuweilen  beim  acc.  sg.  gefun- 
den, s«  b.  domolais  a  muirchertaig  int  oendia  uUohumachtach  bat  [i.  e.  fot] 
chunang  „du  hast  gepriesen,  o  Mnirchertach!  den  einen,  allmächtigen  gott 
mit  (all)  deiner  kraft".  Lebar  Brecc  128a.  Und  beim  dat.  ocns  adberid 
som  nodbae  locht  forsint  immun.  Yorrede  zum  „Altns^.  Lib.  Hymn.  „und 
er  ssgt,  es  findet  sich  kein  fehler  in  dem  hymnus**. 
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So  intsamil  (instar).  Zu  diesea  beispielen  kann  man  wahr- 
scheinlich noch  hinzuf&gen  inte  (in  eam)  ss  ind'se?  intiu 
(in  eos)  cfr.  impe  circum  eam  (weiter  unten  belegt)  ftr 
imbse,  impu  (circum  eos)  Yisio  Adaom.  Dais  das  bespro- 
chene gesetz  die  form  int  im  nom.  sg.  masc.  erklärt,  liegt 
auf  der  band.  Meiner  meinung  nach  mub  ^intathir^  ur- 
sprünglich ^*sanas  *(p)at&r^  gelautet  haben:  daraus  wurde 
nach  abfall  des  p  und  hinzufbgung  des  unwesentlichen  d 
^sandasat&r^;  daraus,  durch  Schwächung  der  Tocale,  aspi- 
ration  des  s  und  des  t,  ausstofsung  des  zweiten  vocales  in 
sandas,  und  Wegfall  des  anlautenden  s :  indsatfair,  welches, 
dein  gesetze  gemäfs,  zu  int  athir  wird. 

Gen.  sg.  Ein  gutes  beispid  des  locativischen  i  des 
gen.  sing,  eines  masculinischen  a- Stammes  (s.  vgl.  gramm. 
2.  aufl.  s.  399)  bietet  daei  (dei  Z.  279)  =  dgvi.  Eine  inter- 
essante analogie  zwischen  sanskritischer  und  irischer  dedi^ 
nation  zeigt  sich  darin,  dafs  bei  u-stämmen  das  altirische 
sowohl  nichtgunirte  als  auch  gunirte  formen  beim  gen.  sg. 
besitzt. 

So  nichtgunirte  formen: 
tairmcbrutto  (transformationis  Z.  199)  =  tarmiprutvas 
crochta*)  (crucifizionis,  Patrick's  hymn.)  =s  crucatvas 
gunirte  formen: 
crotha**)  (formae,  vorrede  zu  Fiac's  hymn.)  as  crutavas 
crochtho  (crucifixionis  Z.  255)  =  crucatavas 
cfr.  vddisch  papvas  gegen  bhänös,  sünds  u.s.w.  fiidvog  go- 
gen  T^Siog.    Was  die  weibl.  ft-stämme  anbetrifil,  so  ^aube 
ich  jetzt  mit  rttcksicht  auf  meine  Voraussetzung  beitr.  339, 
dafs  der  umlaut  leichter  durch  die  annahme'^  erklärt  werden 
kann/  dafs  sich  (wie  in  druide,  braithre  =  druada,  druadans, 
br&thra  sa  br&tarän)  das  schliefsende  a  (=s  ä)  zu  e  schwächte, 
welches  dann  den  vocal  der  vorletzten  silbe  umlauten  liels. 
Noch  einfacher  dürfte  sein :  celt.  i  «s  lat  i^  &=&  skr.  äyäs. 

*)  Atomriag  indio  ninrt  gcne  er.  eon  a  bathius  ninrt  crochta  [er.] 
con  a  adnoeol  „ich  «ine  mich  heute  der  kraft  der  geboxt  Christi  mit  seiner 
taafe,  der  krtft  der  krenzigung  [Christi]  mit  seinem  begrftbnifs''. 

**)  fer  in  chrotha  sin.     »Vir  hnjoa  formae ^ 
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Dat.  6g.  Von  weibl.  ^^stämmen,  deren  dat.  8g.  nach 
Ebels  hypothetischem  paradigma  (beitr.  182)  nrsprflnglioh 
auf  t  endigte ,  ist  das  wahrscheinlich  älteste  beispiel  im 
celtiscben  von  dr.  Siegfried  in  der  Vaisoninschrift  bemerkt 
worden : 

CErOMAPOC  OYIAAONEOC  TOOYTIOYC  NAMAYCATIC 
EIQPOY  BEAHCAMI  COCIN  NEMHTON 
was  er  so  übersetzt:  Segomaros  Yilloneos  oivis  Nemauseneis 
feeit  [ioaurabat?]  Belesamae  hoc  fauum  [nemed  gl«  sacel- 
luffl  Z.  1082].  Dat.  sg.  von  einem  fem.  i-stamme:  ar  sancht 
Brigti.  Brogan's  hjmne,  23  (nom.  Brigit,  ebenda.  1«  am 
Brigantis  cfr«  trindoti  (nom.  trindöit)  Z.  1069.  Dat.  sg«  von 
cathir  (einem  c-atamme?):  oc  in  cathraig  sin  uli.  Lebar 
Brecc  69^.  In  bezug  auf  die  datsg.  neutraler  n-stämme 
^anmaimm,  anmaim,  dammaim,  tedmaim^  ingrammaim,  sen« 
maim,  anmim,  senmim,  ingrimmim^  bemerkt  Ebel  (beitr.  171) 
»derdativ  zeigt  ein  befremdendes  m  statt  n:  anmim,  anmaim 
(nomini),  welches  durch  assimilation  entstanden  scheinf*. 
Die  assimilation,  auf  die  er  hinweist,  soll,  wie  ich  glaube, 
seiner  meinuog  nach  durch  das  vorangehende  m  von  anm-, 
senm-,  tedm-  u.8.  w.  veranlafst  sein.  Warum  aber  haben 
wir,  wenn  dem  so  ist,  in  der  folgenden  reihe  menmain, 
brithemain,  talmain  n.  b.  w.  und  nicht  menmaim,  brithe- 
maim,  talmaim  u.  s.  w.  ?  Wie  früher  angedeutet,  ist  die  form 
auf -aimm  (-imm),  was,  wie  ich  glaube,  richtiger  ist  als 
-aim  (-im),  auf  folgende  weise  entstanden:  Der  dat.  sing, 
dieser  neutralen  n-stämme  war  ursprünglich  ein  nach  der 
weise  des  sanskritischen  sarvasmin  (in  omni)  durch  hinzu- 
ftgung  von  -smin  (locat.  von  -sma)  an  den  stamm  gebil- 
deter locativ;  also  anmansmin.  Nun  verschwindet  im  iri- 
schen n  vor  s  (vgl.  mias  ss  mensa  :  mis  ^^  mensis,  ion. 
fi€ig  :  eis  as  census),  wobei  der  vorangehende  vocal  ver- 
längert wird.  So  erhalten  wir  anmftsmin.  Hier  wurde  nun 
das  ä  gekürzt  und  das  s  assimilirt,  wie  in  am,  amm  (Z.  476. 
702)  =s  skr.  asmi,  ammi(n)  =  [a]sma8[mi]  *).    Nachdem  es 


*)  Kann  die  enduig  -imroi^  -imae  (plor.  1»  pers.  prtM.  act.  Z.  4Bd) 
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zuvor  Umlaut  verursacht  hatte,  fiel  das  -iu  des  snfiBgirten 
pronomens  weg,  also  anmaimmin,  anmaimm.  Mau  könnte 
also,  wenn  dieses  richtig  wftre,  die  genetische  entwickdung 
von  „anmaimm^  so  darstellen:  anman8min,anmäsmin,  anmani- 
min,  anmaimm.  Freilich  kann,  wie  schon  von  dr.  Siegfried 
vermuthet,  die  form  in  rede  offenbar  auch  so  entwickelt 
werden:  seil,  anmanbi,  anmambi,  anmammi,  anmaimm  (-bi 
=  -^e,   cfr.  xhaiijtpi^  xoTvXfi86vO''(i>iv). 

Sind  die  adverbien  iaram,  iarum  (postea),  riam  (antea) 
versteinerte  casus,  oder  superlativformen,  wie  demum?  vgl. 
auch  cetu,  ceta,  cita  (primum)  cfir.  wftlsch  kentaf,  kyntaf, 
primus. 

Acc.  sing.  Der  accusativ  von  ben  mit  dem  herüber- 
gezogenen n:  rochuiris  in  mnai  nultaig  dia  tir  (du  sandtest 
die  ulsterfrau  zu  ihrem  lande.  Fled  duin  nan  gM).  So 
im  acc.  von  einem  c-stamme:  FriEchdaig  nluil.  „Seirglige 
Conculainn^,  Lebar  na  üidre,  veröffentlicht  in  d.  zeitscfar. 
„Atlantis^  no.  II,  Dublin  1858,  mit  einer  Übersetzung  von 
Mr.  Curry. 

Locat.  sg.  Folgendes  sind  beispiele  von  locativen 
von  n- Stämmen:  cretim  treodataid  forsin  (die  handschrift 
anscheinend  foisin)  oendataid  in  dulemain  (»ich  glaube 
an  (die)  dreieinigkeit  bei  der  einheit  in  dem  Schöpfer*.  Pa- 
trick's  hymn.  nom.  dülem);  innsid  Congal  a  scela  coleir, 
ocus  a  imthusa  itir  albain  ocus  erinn  „C«  erzfthlt  seine 
nachricht  ausf&hrlich,  und  seine  abenteuer,  sowohl  in  Alba 
(Schottland)  als  in  Irland*  (Fled  duin  nan  g^,  64).  —  Ich 
glaube  locative  zu  erkennen  in  den  conjunctionen  intain 
(quum)  cein  (donec,  quamdiu;  leg.  c^in?  aber  dies  ist  viel- 
leicht ein  abL,  vgl.  dichän  Z.  675  e  longinquo,  dudum,  ab- 
geleitet von  cian  remotus,  stamm  cdna),  und  in  folgenden 
adverbien:  iartain  (postea)  amaig  (aufserhalb,  draulsen)  arär 
(letzte  nacht)  amh&in  (tantum)  [neuir.]  calläc  (in  omni  loco? 
oqtfüno.)  feib  (wie)  etir,  itir  (omnino)  sechtair  (foris)  antuaith 

•«-f-  «nmi  lain?  die  endong  aimm,  -imm  (-«im,  -im)  sg.  l.pen.  prMs.  aet. 
Z.  480,  481  (heutigen  tages  -aim,  -im,  nicht  -aimh,  -imh)  sss  skr.  -imi,  am 
-ft-t-aami?  cfr.  vediaeh  vadimasi  (dicimua)  ss  yada-t-aamaami? 
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(in  septentrione)  anür,  airther,  oirthir  (in  Oriente)  uaithed 
(=  6tadi)  (in  Bolitudine,  allein),  VieUeicbt  auch  in  iilei 
(hnc)  immallei  (simul).  Wenn  Benfey  (zeitschr.  VII,  126) 
recht  hat,  so  haben  wir  eine  spur  eines  locativs  in  der 
Präposition  con  =3  cum.  Auch  das  snfBx  in  der  präposi- 
tion  cen  (sine:  sie  hat  aspirirende  kraft  und  wird  beiCoIm. 
hymn.  t.49  cain  =  ca-ne?  geschrieben)  könnte  ein  loca- 
tiy  gewesen  sein  (cf.  Schweizer,  zeitschr.  II,  357).  Eine 
snperlatiYfonn  von  cen,  nftmlich  cenmi  (vergL  r&ni,  tarmi, 
com  =r  conmi,  iarm  bei  Z.  1133)  zeigt  sich  in  cenmith& 
(excepto),  worin  das  t&  ohne  zweifei  die  3.  pers.  sg.  praes. 
des  verbum  snbst.  t&u  (a«  do  -H  w.  vas?  dr.  Siegfried) 
ist*),  öre  (qnia)  amne  (ita,  sie)  made  (sine  causa  Z.  564) 
indimmdae  (examussim)  nuie  (nuper  Z.  587)  sind  mögli- 
cherweise instrumentale.  Was  den  loc.  raith  (beitr.  335) 
leg.  r4ith,  angeht,  so  habe  ich  seitdem  durch  dr.  Reeves 
eine  stelle  aus  dem  „buch  von  Armagh^  erhalten,  welche 
den  acc.  pl.  r&ithi  enthält ;  r&th  muis  also  ein  fem.  i-stamm 
Bein.  Die  conjunctio  nominalis  amal  ut,  sicut,  scheint  ein 
beispiel  vom  loc.  eines  i-stammes  (masc.  oder  neut.)  und 
»s  samal&u  zu  sein.  Die  conjunctionen  ceine  (donec)  cam- 
maib  (tarnen)  dim  (ergo)  dana  (igitur)  sceo,  sco  (et)  schlie- 
fen wahrscheinlich  declinationsformen  ein;  aber  fbr  mich 
bleiben  sie  aufserordentlich  dunkeL     Nammä,  nanm&  (tan- 


*)  Der  sing,  des  verbum  findet  sich  bei  Z.  615  cenmithi  inna  annimmn 
^i  (exceptts  nominibns  propriis)  cenmithA  innshf  asrubart  (exceptis  eis  qnae 
dizit)  aus  dem  einfachen  gnmde,  weil  anmmann  und  innahf  neutra  sind.  So 
^  Z.  894:  nüU  chumtubairt  ata  (nicht  atit)  'nanmman  sidi  (non  est  dn- 
binm  quin  sint  nomina  haec).  Der  plnral  in  einer  etwas  verschiedenen  form 
findet  sich  in  Lebar  na  Uidie,  angeführt  bei  Petrie  B.  T.  99,  mit  einem 
ninnlichen  nomen  der  menge:  issin  Bmig  imorro  noadnaietis  iat . . . .  cen- 
mothat  triar  (sie  pflegten  sie  in  B.  zu  begraben  mit  ausnähme  von 
drei  Personen) :  cenmothat  na  hnigi  nama  (auTser  den  eiern  allein.  Fled  dnin 
>>*°  g^d).  Diese  form  hat  noch  eine  andere  bedeutung,  nftmlich  ^noch  au- 
^Mf(dem)  (besides)"  ocns  cdicat  ^ces  a  Ifn  cinmothat  ^csine  (handschrift 
«crine)  Cormac  gloss.  v.  Prall  «und  50  dichter  waren  sein  gefolge,  noch 
^'^^  gelehrten«;  wörtlich  „dichterlein*  (^csine,  diminut.  von  ^ces).  Hier- 
•11s  geht  hervor,  dafs  Zenss  615  keinen  gmnd  hat,  die  frage  anÜEUwerfen  «an 
^^^^  tint  quae  proferuntnr  apud  ODonov.  p.  866  oenmotfai,  cenmothat**. 
(cenmotha  in  cetcaiptell.    Vorrede  zu  dem  Altus  Prositor  lib.  hymn.)« 
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tum,  <alninino<lp)  oenmi  (excepto)  Schemen  fälle  superlativi- 
scher formen,  sind  mir  aber  dunkeL 

Yoc.  Bg.  Bei  einem  männlichen  i-stamme;  amelbrigte 
olFsenair  (o  M,  inclusel)  Z.  praef.  XIV;  a  eochaid,  a  rig^ 
ruirel  (Fled  duin  nan  g^d  60,  nom.  eohaid,  ruire,  gen. 
ecbach,  ruireoh.  Beitr.  347.  348)  a  ruire  mmel  Schlacht 
von  Mag  Bath.  120.  Bei  consonantischen  stammen  stimmt 
der  voCf  sing,  mit  dem  nom.  sing,,  nnd,  wie  ich  glaube,  der 
voo.  plur.  mit  dem  acc.  plur.  überein. 

Abl.8g.  Ein  versteinerter  ablativ  scheint  vorzuliegen 
in  dem  adverbium  iamaid  (postea,  angeflihrt  beitr.  334). 
Das  scbliersende  d  jedoch  kann  ein  soffigirtes  pronomen 
sein.  VgU  indid  (in  eo)  uad  (ab  eo).  Aber  es  kann  kaum 
in  2weifel  gezogen  werden,  dals  das  ablativ.  d  erhalten  ist  in 
den  adverbien  innurid  (letztes  jähr.  Cormac.  vgl.  onnurid  gL 
ab  anno  priore  Z.  565  cfr.  zend.  y&rS),  inchobaid  gl.  concin- 
nenter,  ind&irmith  gl.  summatim  Z.  563,  samlaid  (ita)  Z.  564, 
und  yielleicht  in  anderen  adverbien  auf  -id,  -ith  Z.  563, 
vergL  auch  die  conjunction  emith,  emid  (tamquam).  Man 
beachte  auch  beos  (adhuc),  jetzt  fos,  c^tus,  c^tamus  (erst- 
lich), vergl.  öfmg,  ovratg^  mg?  Das  d  des  abL  sing,  der  Sf 
stimme  mag  in  früher  zeit  zu  u  vocalisirt  worden  sein, 
wie  im  nomt  sing,  vieler  d<-st&mme.  Daraus  UUst  eich  die 
identit&t  der  dative  und  ablative  im  allgemeinen  erklAren. 
Was  die  weibl.  iä-stftmme  anbetrifit,  so  habe  ich  wenig- 
stens zwei  fälle  des.abLsg.  aufgefimden:  hi  sochaide,  Patr. 
hymn.  (dat.  eoohaidi)  fölire  gl.  codice  Z.  22.  etarcert  di 
pbecthib  et  cobre  domunde  Z.  1052  gl.  26  „sich  von 
Sünden  und  weltlicher  Unterhaltung  trennen^. 

Nom*  dual.  Von  einem  nomen  der  Verwandtschaft: 
Gaibther  dono  patrico  isindorccuinsin  7  a  di  fier*)  .i«  lupait 
7  tigris  (aP.  wird  gefangen  bei  jener  plfindening,  und  seine 
beiden  Schwestern,  nämlich  L.  und  T.<^  Tripartite  life  of 
6-  Patrick.)    Von  einem  ant- stamme:    di  tiprait  indsin 

*)  NAOit  doftl.  d9f  ■-f«fm  äuMea  wortett  CoachtM  imeiro  a  mallMir, 
lapalt  y  ücriA  •  4i  ^juif  (Tonede  m  SecuQcUQvs  hyam.  Leb«  Bncc) ;  rogilMid 
patfido  iMrain  7  a  di  ilair.  ibid. 
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(zwei  brunnen  sind  dort  Buch  von  Leinstei^  angef&hrt  bei 
Petrie's  Tara  119). 

Gen.  dnaL  Ich  wnrde  von  der  forn  oig  in  O^Reil- 
ly's  lexicon  dazu  verleitet,  ög  (virgo)  fiQr  einen  i-stamm  zu 
halten.  Die  form  6gaib  (nicht  ögib)  in  |,con  ogaib  he- 
renn  impe^  (mit  den  Jungfrauen  Irlands  um  sich.  Colmans 
hymn.  1.  46)  beweist,  daSs  ög  ein  &*8tamm  ist.  Ich  habe 
sdt^m  ein  beispiel  des  gen.  dual  eines  weiblichen  i-stam- 
mes  gefanden,  nämlich:  mathair.  • . .  comgain  mio  da  oerda 
i.  e.  mater  C.  filii  duarum  artium  (Aengus  angefilhrt  Todd 
lib.  hymn.  85  cerd  in  Z.  cerdd  cf.  cerddchae  gl.  offi- 
cina).  Ceard  s.  £  O'R.  Skr.  würz.  kr.  Z.  997.  —  Der  gen. 
dual,  von  dül  wird  daher  düla,  di^le  sa  dülyas?  dülyaus? 
lauten.  —  Oen.  dual,  eines  männlichen  a-stammes:  i  cath 
Cluana  da  tarb  (i.  e.  in  praelio  campi  duornm  tauro- 
mm  [tarb,  nicht  tharb]  annalen  von  Boyle,  angeführt 
Ton  O'Don.  gramm.  446.  Was  arad  (beitr.  345)  betrifit, 
so  isl  daselbst  dieses  wort  nach  Mr.  Curry's  meinung  der 
gen.  duaL  von  ara  (wagenlenker),  ein  d-  (oder  t-?)  stamm. 
Arad  ist  auch  „eine  leiter^.  Cormac.  Gen.  dual,  eines 
u-stammea:  lacha  (FIed  düin  nan  g^d.  80.  82)  =ssi  lacvaus? 
Cloch  at&  in  Dün  d&  lacha  Is  fiu  a  comtrom  d'or  datha 
^ein  stein  (welcher)  an  dem  fort  von  zwei  seen  ist,  ist  sein 
gewidit  glänzenden  goldes  werth  ^.  Für  das  ch  cfr.  ech 
==  apwas. 

Dat.  dual.  (s.  beitr.  350,  351).  Ein  drittes  beispiel  des 
herübergezogenen  n  von  diesem  casus  findet  sich  in  Adam- 
nan^s  vision:  in  an  dib  nairechtaib  derm&raib,  i.  e.  in  ih- 
ren zwei  ungeheueren  Versammlungen.  —  Dat.  dual.  n^ut. 
ia-Btamm:  moirseser  (nicht  moirseser)  ar  dib  fichtib  i.  e. 
7  +  2  X  20,  Aengus,  angef&hrt  von  dr.  Todd  lib.  hymn.  90. 
flehte,  20,  Z.  1125.  acctemp.:  trifichtea  biiadne  60(3x20) 
jähre.  Tirech.  trifichte  blia.    Fiac  20. 

Acc.  dual.  Ich  habe  ein,  aber  auch  nur  ein  altes 
^piel  eines  acc.  dual,  eines  männl.  i- Stammes  gefcmden: 
OR  peg.  OBAIT]  AR  II  CANOIN  (i.  e.  oratio  pro  duo- 
bus  canonicis),   eine  Inschrift  des  8.  oder  9.  Jahrhunderts, 
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welche  ich  letzten  herbst  Ton  der  mauer  toü  Tempul  Bre- 
cain  auf  der  insel  Aranm6r  abgeschrieben  habe.  Acc.  dnal. 
eines  nomens  d«*  Verwandtschaft:  rorensat  a  di  siairi 
conallib  muirthemnib  (sie  verkauften  seine  beiden  Schwe- 
stern in  C.  AL  vorrede  zu  Seeundinas  hymn.). 

Loc«  dual.  Diblinaib  (utrobique  Z.  5649  ad  v.  in 
duabus  partibos)  scheint  identisch  mit  dem  dativ. 

Nom«  pl.  eines  neutralen  t- Stammes:  ubi  finnt  tfai- 
gid  comamserda  comfodlaide  co  cutrummas  fo  air8e7tei8. 
Vorrede  zu  Altus  Prositor  lib.  hymn.;  is  amlaid  dono  do- 
roimsi  patraic  in  ferta  .i.  secht  xx.  it  [fichit]  traiged 
isind  lis  7  secht  traiged  xx.  it  isin  tig  moir  (Trip.  Life 
of  Patrick).  Die  formen  traigid,  traiged  (acc.  pl.  traigid, 
Z.  274),  scheinen  =  tragate,  eine  geschwächte  form  von 
tragatä.  Oder  eher  =  tragati.  Cfr.  dfles  (proprius)  gen. 
sg.  m.  dilis,  dat.  sg.  m.  dilius,  acc.  pL  neut.  düsi. 

Gen.  plur.  Der  gen.  plur.  von  m&thir  ist  m&diar(n) 
(nicht  m4thre)  =s  fAtjTig-taVj  und  weicht  daher  von  athre, 
brüthre  ab.  Daher  huathraib  a  m&thar  Z.  271  ^von  den 
Vätern  ihrer  mütter^.  tancatar  ind  nain  (=s  avigni?  lat. 
agni)*)  cohopunn  docum  a  mathar.  Tripartite  Life  of  S. 
Patrick  ,,die  lämmer  kamen  plötzlich  zu  ihren  mflttem^.  gen. 
plur.  von  dia:  ar  ba  do  thuaith  d6a  (ss  d£v&n)  a  ben 
,idenn  seine  frau  war  aus  dem  volke  der  götter^.  Lebar 
na  Uidre,  citirt  Petrie's  R.  T.  99. 

Voc.  plur.  eines  männl.  i-stammes:  a  iudeu  7  geinti 
bireschu  ,,0  Judaei  et  gentes  fideles^  Z.  251. 

Abi.  plur.  domnu  murib  ,,profundior  maribus^  (Bro- 
gana  hymn.  18.  Lib.  hymn.),  über  welchen  werten  die  glosse 
,iftidomnu  quam  mare^  steht  lire  rennaib  nime.Leb. 
Brecc.  citirt  O^Don.  gramm.  370  (lire  s=s  altir.  liriu.    Cf. 

*y  Andere  beUpiele  des  Terlnate  des  g  in  der  Verbindung  gn:  t4n  plan* 
sinim  cf.  vagns,  dortfnta  (facta  sunt)  Z.  468  statt  dorognU;  dognia  ftcio. 
O  ist  IMich  in  der  verbindong  gr  dem  Wegfall  nnterwoHt&n,  yeigl.  6r  (sfngee) 
mit  Veragri.  ZnweUen  fKllt  es  weg,  wenn  ea  vooale  auf  beiden  Seiten  hat: 
seol  (segel)  septien  (septoaginU)  s^n,  Wall,  swyn  es  segen?  nuam  Z.  287 
(si  magama)  maximus;  rii  (regi).     biiil  gl.  secnris  Z.  1092  ahd.  bigO. 
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Stämme  auf  -ant. 

Br&ge*),  dinu  (agna),  fiadu**),  cara,  n&ma  (osor,  ho- 
stis,  na-  amants?),  welche  ich  beitr.  342, 343, 344  angefahrt 
habe,    und   zu  welchen  man  loche***)  (blitz)  Nuada  ein 
mamisname,  gen.  Nuadat  und  tipra  (eine  wasserquelle:  gen. 
8g.  na  fii^thiprat.  Schlacht  von  Magh  Rath  232  dat.  sg.  eirg 
den  tiprait.  Leb.  Brecc,    citirt  von  O'Don.  gramm.  249. 
dual,  di  tipnüt.  Buch  Ton  Leinster)  hinzuf&gen  kann,  sind 
ofienbar  ant-atfimmef ),    vielleicht  nrspr.  praesens -partici- 
pia.  Man  vergl.  mit  br&ge  (cervix  =»  br&gants)  das  neukym. 
breuant,  wo  das  g,   weil  zwischen  vocalen  stehend,  nach 
emer  durchgreifenden  regel  verloren  ging.  Mit  cara  (freund) 
vgl.  nenkymr.  carant (ein  verwandter)  pl.  ceraint,  Verwandt- 
schaft (=s  altir.  carait  =  carantes).    Vgl.  auch  die  altkeit, 
namen  Trinobantes,  Bgiyavrtg.    Fiadu,  ein  name  fbr  gott, 
Boscens,  sciens?  (dat.8g.  diar  fiadait  ba  sercach.  Aengus 
FeL  14.  Jan.  abl.  hi  fiadait  ib.  6.  apr.)  wird  abgeschmackter 
weise  von  dem  scholiasten  im  lib.  hymn.  von  fo  (gut)  und  dia 
(gott)  abgeleitet.  Fiadu  =  v£dants.  Das  wort  lebt  noch,  aber 
stark  verstümmelt:    ata  a  fios  ag  fiadh-t*f )  (gott  weiis  es, 

*  )  Acc.  sg.  sinis  int  amnanna  a  bragit  „das  thier  streckte  seinen  nacken 
nach  Yome*'.  Handschrift»  angeführt  von  O'Don.  Schlacht  von  Magh  Bath 
838.  gen,  ihig.  don  ubaU  bragat,  gl.  gnignlioni,  Lebar  Brecc.  dat.  sg.  do 
bragait  c^.  gattori  {=i  brftganti)  ibid.  iamglenamain  cnama  bratan  in  a 
bragit  (nachdem  der  grat  eines  lachses  in  seiner  kehle  stecken  geblieben 
war.  Lebar  na  hnidre).  abL  pl.  imbraigtib  O'Don.  gram.  441. 

**)  Gen.  sg.  i£adat  (mit  lUDgeaeiGhen  über  dem  i)  in  Harl.  1802  fo.  86. 
Fototh  G.  [cecinit]: 

eccna  intlinct  comarle 

fis  nert  gaire  gdr 

omnn  tfadat  for  bith  ch^ 

secht  dana  d^  ddn 
i*  e.  weisbeit,  TerBtand,  rath,  kenntnifs,  macht,  strenge  Wachsamkeit,  die  Aucfat 
gottes  in  hiesiger  weit  (sind)  gottes  sieben  geschenke  fUr  uns. 

***)  Gen.  sing,  d^ne  lochet  (leg.  lochst)  Patrick*s  hymn.  abL  Inathither 
lochait  (schneller  als  blitz.  Cormac).     Vgl.  lu-men  ss  Inc-men,  goth.  lanh 
>ndni.    Skr.  wn.  ra6,  yergU  gramm.  §.  793. 

t)  Hier  wire  auch  d^t  (walL  dant,  skr.  danta  statt  adanta,  o^orf^  w. 
*d,  essen,  Meyer  V,  870)  dat.  sing,  do  d^it  gl.  ad  dentem  Z.  9,  au  er- 
Wuhnen. 

tt)  Siehe  Tomigheacht  Dhiarmnda  agus  Ghrainne  ed.  8.  H.  O'Grady.  Du- 
blin 1867.  TeiGlfentlicht  von  der  ossianischen  gesellschait  p.  194. 
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ad  Y.  est  ejus  scientia  apud  deum),  welches  im  altirischen 
at4  afis  ocfiadait  lauten  würde.  Mit  dem  voc.  sg.  a  fiada 
vgl.  !ktkä  vom  stamm  !^rAay(r).  Mit  dem  gen.  sg.  fiadat 
:ss  T^dantas  vgl.  skr.  bharatas  «=  q>iQOVTog,  Der  acc.  pl. 
dieser  ant-stamme  auf  ea  (nümtea,  oairtea,  s.  beitr.  345) 
bleibt  mir  etwas  dunkel.  Vielleicht  steht  ea  filr  iassa^ss^ 
(nämantds,  carantds?),  oder  das  thema  ist  eher  erweitert 
worden  —  vergL  lit.  auganczu  (augant*i-u)  ==  lat.  au-gent» 
i-um  (s.  Curtius  VI,  91);  koyo-i^aij  ^ivSshu  ss  ^iva-i-su. 
Sogar  in  der  vocaliscben  dedination  finden  wir  la  bainglia 
Colm.  43,  aingliu  (angelos  beitr.  344)  la  laign-i-u  Tirech.  14. 
kgn-i-u  Z.  944.  (Lagenienses)  clerchiu  (clericos  Lebar 
Brecc.  30  b).  ailichth-i-u  gl  altematioDes  Z.256  (nom.  sg. 
ailigud,  ein  u-stamm).    Also  cairtea  s=  carant-irans. 

Stämme  auf  g  und  c,  cc,  sc  (Ic,  rc?)« 

Mit  rQcksicht  auf  formen  wie  AUobroges  und  Gaturi» 
ges  könnten  wir  wohl  erwarten,  g-stfimme  im  irischen  sa 
finden.    Ein  solcher  ist  jedenfalls  rig  (r6z)  s:«  r^s,  gallisch 
rix,  reix,  gotb.  reiks,  welches  so  declinirt  wird: 
sg,  nom.  rig  3=?  rtgs,  rix    pl.  nom.  rig  =;=  rtges  (-is?) 

gen.  rig  =  rtgas  gen.  rig(ri)  =  rtg&n 

dat.  rig  =:  rigi  dat.  rigaib 

acc.  rig(n)s=rtgen(-in?)  acc.  riga  ssa  rtgfts  &=  rigans 

Yoc.  rig  =:  rtgs,  rtx  voc.  *riga  (acc.  pl.  statt  d.  voc). 

Der  acc.  sg.  und  nom.  pl.  sind  früher  nicht  belegt  gewe* 
sen:  acc.  ronsoerat  an  ernaigtbi  co  rig  nilainglech 'nuasal 
(handscbr.:  corig  nilainglech  nuäsal;  Colmän's  hymn.  10. 
lib.  hymn.  5  a)  i.  e.  ^  mögen  ihre  gebete  zu  dem  viele 
-engel -besitzenden  (flainglech(u)  nolvdyyslov)  erhabenen 
könig  uns  retten!^  ateoch  rig  namra  naingel  (Sanctüns 
hymne  lib.  hymn.  v.  1)  ^ich  beschwöre  den  wunderba« 
ren  könig  der  engel ^  nom.  plur.  ar  ite  u.  rig  dogabsat 
herjnd  iar  cretim^)  (annalen  von  Innisfallen,  angefahrt  von 


*  )  Nom,  entern  s.  f.  cfr.  cretm«oh  (cnduliu)  cretes  (qui  credit)  von  crettün, 
cretim  (credo)  statt  oredtim  ss:  akr.  9imddadh4nii  (ich  Khenke  sUabea).  Kine 
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O'DoxL  granixn.  p«  447)  ^denn  5  könige  nahmen  Irland  naok 
(dem)  glauben^  d.  h.  nach  der  einftihrung  des  Christen-» 
thums;  ait  im  batar  rig  temra[ch]  ^der  ort,  an  dem  die 
könige  von  Temair  waren ^.  Lebar  na  Uidre,  aogef&hrt  von 
Peine  B«  T.  98.  Die  von  mir  (beitr.  380)  belegten  nom. 
pl.  auf  -e,  *o  sind  beispiele  des  gewöhnlichen  mittelirisohen 
gebranchs,  den  aco.  pL  statt  des  nom.  pl.  zu  setzen.  Si«> 
cherlich  ist  der  nom«  pinr.  von  rig  niemals  rigain,  welches 
Zeufs  mit  vollem  rechte  für  ein  diminutivum  statt  rig&iu 
angesehen  hat.  gen.  pl.  mit  herO  hergezogenem  n:  hö  aim- 
sir  na  V  rig  naurderc  ^von  der  zeit  der  5  bemerkenswert 
then  könige  an^.  Lebar  Brecc,  angef&hrt  bei  Peine  R. 
T.80. 

Was  die  o-stftmme  anbetriffl,  so  f&hren  uns  die  na» 
men  JSiovaxag,  Eburovices,  *Og8ovixBg  und  yielleidit  Sego* 
Vax  auf  die  vermuthung  hin,  dafs  solche  im  irischen  existirten. 
Liacc  (stein)  wälsch  Uech,  casc  (pascha)  und  die  mannsna- 
men  Patrice  Carbacc  und  Maddoc  (wallis.  Matoc,  Madawg) 
gehören  zur  c«declinaiion.  Ebenso  vielleicht  scoloc  (ser- 
vus  vgl.  schalk)  cilicc  (cilicium)  lorc  (trames)  bröcc  (men- 
dacium,  vergl.  brecairecht  gl.  astutia),  bacc  (ligo)  sebocc 
(falco,  leg.  seboc?  kymr.  hebawg)  maroc  (formica?  H. 
2.  13  gl.  iolla  (sie)  lovlog  scolopendra?  vergl.  wAlsch  myr 
Ibrmicae  und  Kühnes  zeiischr.  lU,  50,  66)  blonac  (arvina, 
vgl.  wall.  Uonec  gl.  adeps)  menicc  (frequens  wall,  mynych) 
inricc  (dignus). 

Gen.  sing,  is  bess  didu  ind  liacc  [=  ISccas]  berir 
ilbeim  fnss  et  inti  dothuit  fair  oonboing  (cfr.  skr.  bhanakti) 
a  chnämi,  inti  for  a  tuit  som,  imorro,  atbail  side  Z.  609 
„dieses  nun  ist  die  art  des  Steines  [seil,  lapidis  offensionis] : 
viele  anstöfse  werden  ihm  gegeben,  und  der,  welcher  auf 


tennis  stellt  im  altirischen  oft  ein«  rcduplielrte  media  vor.  So  sohroibt  man 
fllr  mpQ  (fnit)  auch  robba  ^  einem  skr.  prababhüva  (das  p  in  nipi,  nipat 
(non  est,  non  sunt)  as  bv,  skr.  bh-v-,  wie  artu  =  ardvu).  Die  wurzel  bar 
(skr.  bhar,  bhf)  redopUcirt  (binr  ss  bibharmi) :  daher  atropert  (dedit.  Tirech.  1) 
=s  ad-pra-bibart?  dnbbert  (dedit  Tirech.  17)  doopir  (privat)  =  do-o-bi- 
baiü;  epiar  (dleo)  ss  atibibarml?  aspert  (dizlt)  aatmpert  (dixit)  Z.  1006. 
adefpart  (obtnlit  Tir.  4).     dubber  (da.  Tir.  8). 
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ihn  ftllt,  zerbricht  sich  die  knocheo,  der  aber,  auf  welchen 
er  fällt,  der  kommt  nm^.  Cianan  doim*liac  Aeng.  nov. 
24.  gilla  mac  liac  HarL  lß02  am  ende,  do  inis  maddoc 
„nach  Maddoc's  insel^*),  Z.  praef.  XV.  aatham  caac  in- 
nocht  (sabbatum  paschatis  hac  nocte  Z.1130).  satham  sam- 
chasc  (Z.  praef.  XV).  i  fescor  na  casc  ^ebar  Brecc,  ci- 
tirt  bei  Petrie  B.  T.  59.  Die  abweBenheit  des  umlaats  im 
genit.  Patrice  (beitr.  353),  nicht  p&treco  =  pfttriccas  kann 
durch  die  annähme  erklärt  werden,  daTs  die  endang  -as 
schon  verloren  war,  als  P.'s  name  den  Irlftndem  bekannt 
wurde.  Asbert  pat[ricc]  na  regad  chen^l  carbacc  tar 
buidin.     „Tripartite  life  of  Patrick^  in  Mus.  BriL 

Dat.  sg.  foaid  for  leicc  luim  (dormiebat  in  lapide 
nudo.  Fiac.  16)  forruib  a  chois  forsind  leicc  (E^ac's  hjmn. 
T.  4)  „er  stemmte  seinen  fiils  gegen  den  stein^.  Mittelir. 
iar  minchaisc  Tigern.  AD.  1066. 

Acc.  sg.  in  caisc  Z.  8  adella  in  pat[ricc]  naile.  Fiac 
53  „er  ging  zu  dem  andern  Patrick^,  bräc  (mendacium 
Zu  587,  vielleicht  jedoch  ein  weibl.  ä-stamm:  Na  taibred 
c&ch  üaib  br^ic  imm  alaile. 

Gen.  plur.  osoillsi  7  oetrochta  liacc  logmar.  Vis. 
Adamn. 

Dat.pl.  for  leccaib.  Vis.  Adamn.  ooleccMb  ibid. 
Acc.pl.  rosuidiged  iarum  gemma  gloinide  7  leaga 
logmara  and  „dahinein  legte  er  darauf  glänzende  edelsteme 
und  kostbare  steine^  Lebar  Brecc.  mittelir.  leaga  s=s  altir. 
l^cca.  Trotz  der  geringen  anzahl  der  beispiele  wird  das 
folgende  paradigma  wahrscheinlich  das  richtige  treffen: 
fling.:  plur.: 

nom.  liacc  s=  lAccs  *Uicc  a»  lAcces  (is?) 

gen.  liacc  as  Idccas  liaco(n)  »s  14cc&n 

dat.   l^icc  =s  Ificci  leccaib 

acc.   leicc(n)aE=:lgccen(-in?)    l^cca  sb=  IftccAs 
voc.  *liacc  =  Idccs  "löcca  (acc.  pl.  statt  des  voc.). 

Ich  habe  noch  keine  beispiele  des  duals  gefunden« 

•}  Diese  kleine  insel,  welche  ihten  nftmen  von  S.  Ifaddoc  yoii  Fenii  htt, 
hegt  im  jjee  von  Templeport,  grafscbaft  Leitrim,  und  dort  scheint  der  schrei- 
her  dee  Codex  Priacisni  SancU  Galli  geboren  xa  sein. 
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Stämme  auf  s. 

Diese  stamme  sind,  wie  Äis  skr.  ftyos,  nim  *),  aem  (= 
namis)  skr.  nabhas  (s.  beitr«  löO),  im  allgemeinen  zur  voca- 
lischen  declination  fibergetreten.  Dagegen  wurde  mi  (men- 
sis)  ohne  zweifei  nach  der  consonantischen  declination  flec- 
tirt,  wie  im  griechischen  und  zend,  und  zwar  so: 
8g.  nom.  mi  pL  nom.  mis 

gen.  mis  gen.  mi8(n) 

dat.  mis  dat.  misaib 

acc.  mis(n)  acc.  mlsa 

▼oc  mi  '    yoc.  misa. 

Nom.  sg.  cach  mi  aescai  (quivis  mensis  lunae.  Z.  312). 
acc. 8g.  asechtmain  i  mis  amis  itreimsi  (schlacht  vonMagh 
Rath,  ed.O'Don.108;  nur  mitteliriscfa).  gen.  sg.  for  kl.  cach 
mis  (an  den  kaienden  jedes  monats.  Z.  1074).  dat.  secht- 
mam  for  mis.  Fled  duin  nan  ged  12.  isintsesed  mis  (im 
sechsten  monat.  Lib.  hymn.).  acc.  pl.  diambedis  firnj^acc. 
nach  dem  verb.  subst.  siehe  Z.  894]  Erenn  fri  tri  misa 
ifib  dün  „-wenn  die  leute  von  Irland  in  der  festung  wären 
auf  drei  monate^.  (Fled  duin  nan  g^d ,  ed.  O^Don.  p.  24). 
Die  meisten. der  von  O^Don.  gramm.  108  gegebenen  for- 
men sind  regelmäfsig  genug,  auiser  dafs  der  acc.  plur.  die 
stelle  des  nom.  eingenommen  hat.  Ob  cengcedais  (=  mv- 
tramctri)  auch  consonantiech  declinirt  wurde,  bin  ich  noch 
nicht  im  stände  zu  sagen,  gen.  sg.  robenad  clocc  aidche 
(leg.  aidchi)  domnaig  cengcedais  (9, die  glocke  läutete  in 
der  nacht  des  pfingstsonntags^.  Predigt  über  das  leben  des 
S.  Columba,  aufbewahrt  im  Lebar  Brecc).  nom.  pl.  Tri 
cengcaidis  colamcilli  a  gen,  a  bathis,  a  bas  (Spfingsten 
des  C,  seine  geburt,  seine  taufe,  sein  tod  (Naemhsenchas, 
angefahrt  bei  Beeves,  Vitä  Col.  311)).  Gilla,  kymr.  Gil- 
das? ist  vielleicht  ein  s-stamro:  dauid  in  gilla  dana  (D. 


*)  Ki  artn  (=s  ardvn)  nf  nim  xü  domna  ni  muir  ar  nöibbrÜBthraib 
roUbraatar  cr[ut]  aasa  cbr[oich]  Z.  926  i.  e.  weder  die  bobe  nocb  der  bim- 
intlf  weder  die  tiefe  nocb  die  see,  übertrifft  die  heiligen  worte,  welcbe  Cbri- 
>tii8  von  Mioem  kreoce  aus  spracb. 
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der  kühne  Jüngling.  Colm&n's  hjm.  12).  aec.  sg.  carthai 
iarsin  findabair . .  •  ar  a  airdsgelaib  in  gilla  sin.  Bnch  von 
Leinster.    Tain  bö  fraich  (nur  mittelirisch). 

Einsilbige  stamme  auf  lange  vocale  und  diph- 

thooge. 

In  der  gramm.  celtica,  Cormac's  glossar  und  dem  lib. 
hymn.  kann  man  eine  reihe  einsilbiger  stamme  auf  i^  ^j  U 
ö,  ü,  und  auf  die  diphthonge  ai,  äi,  &n,  ei,  eo,  io^  eu,  in, 
öa,  öi,  ui  finden.  Einige  von  diesen  (z.  b.  li,  bö,  clü,  öa, 
öi)  haben  sicherlich  ein  ▼  verloren:  andere  (z.  b.  gai)  ha- 
ben vielleicht  s  verloren:  andere  (z.  b.  s&i)  haben  vielleicht 
g  verloren«  Viele  jedoch  bleiben  mir  dunkel.  So  von  stam- 
men auf  k:  \k  (dies.  Z.  280  neut  acc.  pl.  fri  secht  laa  na 
sechtmaine.  Fled  duin  nang^d.);  bl&  (gelb)  s=  flavus  aufe: 
fe  (eine  ruthe,  um  gräber  und  leichname  zu  messen.  Corm.), 
rä  (spatium:  r^  nach  cian  etami.  Vis.  Adamn.),  rä  (mensis 
Z.  314),  gUe  (clarus  Z.  23),  de  (vapor?  Fled  duin  nan  gisä 
60),  r^  (tempus:  issirraschoir  (leg.  is  ir  *)  r&  choir)  immum-> 
ruidbed  „ich  wurde  zur  rechten  zeit  beschnitten*^  Z.  475), 
ocht  ngnä  (octo  formae.  Z.  971)  in  da  gne  (duo  formae 
Z.  276) ;  auf  i :  fi  oder  hl  (schaar)  Hl  die  insel  lona.  abL 
in  hl  lib.  Hymn.  ed.  Todd.  204.  acc.  hl  ebenda«  gen.  lae 
Aeng.  Fei.  Sept.  22.  cli  (sinister.  Z.  67:  for  laim  chll),  11 
(color,  splendor.  Welsch  liu,  com.  liuor  gl.  pictor  Z.  1110, 
lat.  liy-or  ahd.  pH  gen.  pliwes  zeitschr.  HI,  157.  ar  U  gL 
propter  gloriam  vultus  Z,  24  co  li,  cum  splendore  O^Don. 
gramm.  282),  ni  (res.  do  nephni  gl.  ad  nihil  Z.  830  na  nf, 
res.pl.  Z.  442),  bi  (gl.  pix  Z.  25.  trallis.  p7g),  olii  (ein 
dichter  der  dritten  classe.  Corm.  v.  Anair);  auf  ö:  ö  auris 


*)  Durch  r  schlage  ich  vor  anzudeuten,  dafs  r  aus  einem  nasal  entstan- 
den ist.  Ohne  ein  solches  zeichen  (welches  ein  ^sca  „mond**,  genannt  Ver- 
den-mag)  konnte  eine  form  wie  arropredchad  Z.  58  entweder  wiedAfgegebtn 
werden  durch  „nam  praedicatum  est"  oder  durch  „quod  praedicatam  est**; 
dagegen  könnte  kein  zweifei  bleiben,  wenn  wir  schrieben:  ar  roprsdchad 
(i.e.  an  r.):  „quod  p.  e.**  Ebenso  wttrde  man,  wenn  man  innannth  ^innar 
rath"  schriebe,  sogleich  erkennen,  dafs  dasselbe  für  innan  rath  (ta!»  gn- 
tiamm)  und  nicht  fUr  in  ar  rath  (in  gratift  nostr&)  stände. 
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Corm.  di  öe  II  anreflCorm.  v.  dabach  b6  ss  bos,  bovis,  gen. 
sing,  bou  „monasteriam  quod  latine  campulus  bovis  dicitur, 
scotice  vero  Achedbou^  (Vita  Col.  ed.  Keeves;  in  zwei  band- 
Schriften  achetbbou,  achadfabo;  gen.  pl.  innam  bo,  Brogan's 
hyinn.50.  vgl.altkymr.  boutig  gLstabulum),  cro  (mors,  Corm. 
gen.  im  baile  cro  lib.  hjma.  lege  crö?),  al  lin  16  (numerus 
fimbriamm?  Vorrede  zu  Secundinus  hymn.),  cro  (gl.  casula. 
Handachr.  in  d.  bibliothek  d.  Dubliner  Universität  H.  2. 13. 
leg.  cr6  neuir.  n.  pL  craoithe),  fo  rö  .i.  fo  üir  (Corm.  v. 
Gatre),  fo  (bonus,  lib.  hymn.  passim)  *);  auf  ü:  cldu  (fama, 
gloria  Z.  31),  clü  gl.  rumor  Z.  68  (=  clava?),  brü  (margo) 
brü,  venter,  Wallis,  bm.  gen.  sg.  bronn  abl.  sg.  Amal  soeras 
lonas  fidth  a  bru  mil  moir  Lib.  Hymn.  5^  ^ als  er  den  pro- 
pheten  Jonas  aus  dem  bauche  des  wallfisches  rettete^,  oru 
(roh)  SS  crudus.  du  (locus,  dat.  sing,  duu  Z.  945),  cruu 
(cmor  Corm.  vergl.  zeitschr.  I,  237),  cnu  (nux^  -statt  cnux? 
Corm.  neuir.  gen.  pl.  cnodb,  cnudh  O'Don.  gr.  108.  verjrl. 
altn.  fanot  e.  nut.). 

Diphthongische  st&mme:  cai,  auch  cae?  (domus  Corm. 
cf.  casa?  cerddchae  gl.  officina  Z.  70),  cai  (via.  Corm.),  gai 
(haflta  cfl  Faiaazoi  Z.  64),  sai  (gl.  sagum  Z.  73),  g&u  (auch 
gao,  go,  gu,  wall,  gau,  falsus  Z.  37),  ,Juxta  Cei  stagnum'^ 
(Vita  Columbae  ed.  Beeves  p.  129),  leo  (ein  glied.  Corm. 
V.  Liarag),  bröo  (fiamma  Z.  944),  eu  (gl.  stipes  Z.  42;  iden- 
tisch mit  eo  gl.  liguum  Leb.Brecc.f ),  fiu  (dignus  Z.42.  wall, 
gwiw  Z«  127;  nit  fiu  sinn,  wir  sind  nicht  werth  Leb.Brecc. 
1!U)  bin  (vivus,  statt  gvivus?  auch  beo,  beo  wall,  by w 
Z.  42),  nom.  pl.  bii  Z.  835  6a  (jecur  Z.  28  walL  afu,  bre- 
ton.  ava|)  nom.  nnd  acc.  coi  (das  weinen.  Lib.  hymn.  3a 
dat.  ocoi  leg.  oc  coi  ibid.),  coi  (kuckuk?  Z.  929),  cl6i  (gl. 
clavi  Z.  1108;  clüi  thened  tria  na  tengthaib,  nägel.von 
fener  durch  die  zungen.  Vis.  Adamn.),  n6i  (navis;  gen.  noe« 
Z  67),  6i  (gl.  caera  Corm.  s»  ovis  skr.  avis),  toi  (quietus. 
WalL  tawP),  sui  (ein  doctor,  ein  sehr  gelehrter  mann :  roleg 


*)  y«rgl.   in  der  jetsigen  spräche  anrö  (nng^Ück,  miTflgeschick )  n.  pl. 
anrda  (n$,  gedeiheD),  iargnö  (angst)  nom.pl.  iargnöav  0*Oon.  gr.  104.271. 
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iarsin  i  corcaig  corbo  sui  lib.  bymn.  3is  er  stadierte  danach 
in  Cork,  bis  er  ein  ^^  8ui^  warde«  acc«  pl.  rol^  suthe.  Lib. 
bymn.  6  a)  ein  t-8tamm? 

Der  mannsname  Fiachna  (latinisirt  Fecbnaas  in  der 
Vita  Columbae)  scbeint  anomal:  gen.  sg.  is  mac  fiachna, 
ia  ua  fiacbna,  ia  ingen  fiachna  a  mathair  (er  ist  F.'a  aohn, 
er  ist  F.'s  enkel  —  ua  statt  ane,  baue  gL  nepos  Z.  1029 
ssB  savias,  viog;  skr.  wrz.  sü?  —  [denn]  F.'s  tochter  ist 
seine  mutter^*)  lib;  bymn.  3a:  dat.  ba  cosnuul  cnmmain 
do  fiachna  („C.  war  gleich  F.^  ibid.)  diachno  ss  dfiachno 
(ibid.)  cf.  I&o  (die.  Z.  280).  voc.  sg.  fortso  föin  a  iacbna 
(ibid.)  acc.  sing,  for  oenlith  la  fiachna.  Aengus.  Faire, 
29.  april.  Die  mannsnamen  Fergna  (Fergno?)  undBeogna 
(„Yirgno^,  ^jFergnous*^,  ,,filius  Beognai^.  Vita  Colombae) 
sollten  hier  vielleicht  erwfthnt  werden.  Sind  sie  vielleicht 
masc.  st&mme  auf  &? 

Adjectivische  stamme  auf  i. 

Obgleich  im  allgemeinen  die  altirischen  adjective  wie 
die  substantivst&mme  auf  a,  &,  ia,  iä  declinirt  werden,  so 
finden  sich  doch  einige  unter  ihnen,  welche  in  ihrer  flejdon 
noch  die  characteristischen  merkmale  der  i-dedination  auf- 
weisen. Dies  liefs  sich  auch  erwarten,  denn  sogar  noch 
heutigen  tages  (s.  O'Don.  gramm.  112)  finden  wir  adjectiva 
auf  -amhail  (=  samali),  welche  ihren  gen.  sg.  und  nom. 
acc.  und  voc.  pl.  auf  -amhla  bilden.  Bei  Zeuss  finden  wir 
folgende  composita  von  samail:  atbramil  (patemus)  cosipil 
(similis)  öcsamil  (di versus,  dissimilis)  sainsamail,  sainemail 
(praestans  gl.  optimas  gl.  potis).  Auch  die  folgenden  ad- 
jective, welche  im  nom.  sing,  den  von  i  erzeugten  umlaat 
zeigen:  airdirc  (conspicnus),  ecndairc  (absens),  comaoois 
(vicinus,  cf.  die  conj.  acus,  ocus,  (et)  aber  ocuis  Z.  1004, 
1008)  decming?  Z.757  demin  (securu8Z.738),  dihnain  (lidtos 
Z.  25),  diuit  (simplex  Z.  978)  feuchuir  (severus  Z.  744),  fiidomain 


*)  Fiachna  hatte  in  der  betninkenheit  (mesci)  mit  seiner  tochter  blot- 
schande  rerttbt. 
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(profundus  Z.  739),  fulumain  (gL  volubilis  Z.  739),  garait 
(brevia),  indemin  (imbecillis  Z.  738),  isil  (inferas  Z.  592), 
leir  (nobilis),  maith  (bonus  neukymr«  mid),  medair  (iacundus 
Z.  929,  cf.  skr.  madra  freade  P*),^  mithich,  mitbig  (commo- 
dus  Z.  778),  8ÄIU  (diversus  cf.  wall,  hau  „getreont^  ?),  ^c6ir 
(incongruus  Z.  831),  etoich  (improbabilis),  aeim  (xnacer  Z.23), 
eonirt  (firmus  =  sonartis  cf.  sonor  tu-  finnior  Z.  284  son- 
artnaigedar  confirmat  Z.  445)  önairt  (enenrus  Z.  831) 
snlbir  (eloquens),  suthain,  satbin  (aetemus,  as  sutanis  Z. 
1014,  611).  Von  den  obliquen  casus  dieser  adjeotive  kann 
icb  folgende  beispiele  anfbhren: 

Sg.  gen.  fem.  i  fbdamain  p^ne  suthaine  (in  der  tiefe 
ewiger  quäl.  Vis.  Ad.),  aber  p6ne  suthaine  kann  auch  eben 
60  gut  gen.  plur.  sein«  na  peine  suthaine  gl.  sempitemi 
snpplicii.  Leb.  Breco,  citirt  von  O'Oon.  348. 

Dat.  (abl.)  maso.  (oder  neut.?)  isingoithluch  fu do- 
rn ain  (gl.  in. profunda  palude  Z.  739).  Neut.  ciadudrigni 
mor  di  maith  erriu  (quamvis  fecit  deus  multum  boni  eis 
Z.  579)  toich  di  6toich  Z.  831.  acc.  maso.  ateoch  in 
rig  86er  sathain  „ich  beschwöre  den  erhabenen  ewigen 
könig^.  Gebet,  welches  auf  Sanctabs  hymne  folgt.  Lib. 
hymn.  acc.  neut.  ni  forcital  sonirt  (gl.  non  escam, 
dedi  potnm  Z.  251,  i.  e.  non  doctrinam  firmam)  i  fü- 
damain  iffim  (in  die  tiefe  der  hölle.  Vis.  Adamn.)  ce- 
thargarait  (gl.  prooeleusmaticum  Z. 770).  him  muir  Aaill  cos- 
mail  fri  nH  „in  eine  andere  see  wie  eine  wölke.  Handsch. 
angeführt  von  O'Oon.  Schlacht  von  Mag  Rath.  333^.  voc. 
masc.  a  ri  firian  firmaith  (Aengus,  angef&hrt  beitr.  344). 
a  meiomaith  (O  fiU  bone.  CSormacan  ecoes.  18)  a  de  maith! 
Lib.  hymn.  5.  b.  plur.  nom.  masc.  bed  adthramli  (sitis 
patemi  Z.  730.  leg.  athramli  =s  (p)atra-samalis?)  cosmili 
fri  adam  (similes  Adamo)  cosmili  fri  orßst]  Z.  607.  cos- 
maili  Z.  9.  gnimai  sainemlae  (facta  praedara  Z.  884). 
diuiti  (gL  sinoeri  Z.  742)  erdarcai  (gl.  honore  conspicni 
Z.  6)  indenmi  ^  leg.  indemni  —  (gl.  imbecilles  Z.  830)  mai- 
thi  formbesasi  (boni  mores  vestri  Z.  344).  it  maithi  a 
arilti  (bona  sunt  ejus  merita  Z.  883)  diambad  mathi  (si 
J    ^  30 
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estis  boni  Z.  670)  fem.  bith  gairddi  —  leg.  biihgairti  (gl. 
perpetuo  breves  [seil,  e,  o]  Z.  1014)  saini  gl.  aliae  literae, 
Z.  986.  Saini  persin  Z.263.  it  mathi  aide,  smit  bonae 
hae,  molieres  Z.  355.  c^aicsi  (gl.  vicinae  Z.  749)  neut 
saini  (gl.  alia  Z.  986)  it  saini  inna  rinn  Z.  252.  isli  (gl  de- 
mersa,  sidera  [riad  nent.]  Z.  252)  comaicsi  (gl.  vicinae^  na- 
tiones  [cenäa  neut.]  Z.  252). 

Gen.  masc.  fir  muman  maithe  (Yiri  Mamanionim 
bonorum.  Cormacan  Ecces.  93)  gen.  fem.:  hi  traig  na  päie 
suthaine  (am  strande  der  ewigen  quälen.  Vis.  Adamn.) 
NB.  päne  suthaine  kann  eben  so- gut  gen.  sg.  sein,  dai 
masc.  do  maithib  (seil,  feraib.  Tirech.  3)  fem.  airmib  ec- 
samlib  Z.  670  hi  personaib  sainib.  Z.  263.  neut  do- 
naib  fslib  (gl.  ad  infema  Z.  730)  acc.  masc.  gnimn  sai- 
nemli  (facta  praeclara  Z.  730).  mörate  mathi  „quae  re- 
munerantur  bonos^,  Zeuss  457.  at4t  secht  macu  maithi 
ocumsa  (ad  v.  sunt  apud  me  Septem  filios  bonos.  Fled 
dnin  nan  g6d)  fem.  acosmiligmer  dtdi  ecsamli  (compara- 
mus  res  dissimiles  Z.  264)  innapini  suthini  (poena8ete^ 
nas  Z.  1070)  neut.  eter  da  liainm  cosmaili  (inter  dao 
nomina  similia  Z.  278)  fudumne  (gl.  profunda  Z.  891).  Das 
folgende  paradigma  wird  fbr  die  adjeotive  auf -samail  wahr- 
scheinlich sich  ab  richtig  bew&hr^.  Einige  der  anderen 
(z.  b.  erdairc,  maith,  diuit)  gehen  im  gen.  ^rimfeil  Mairoc 
mind  erdairc.  Aengus  do  d^nam  maith  Z.  472)  in  die  a-de- 
cUnation  über. 

sing.  dual  u.  plur. 

nom.  cosmail  cosmaili 

gen.    *cosmala,  cosmaile    *cosmala(n),  cosmaile, 

dat.    cosmail  cosmailib 

acc.    cosmail  (n)  cosmaüi 

Toc.    cosmail  *  cosmaili 

Ich  kann  noch  nicht  sagen,  ob  fl  (f&r  iul?  =  {mIu«  <^* 
noXve^  goth.  filu,  vßd.  pulu)  urspr.  ein  u-stamm  ist  oom. 
pl.  masc.  it  coirp  in  boillsin  oit  ili  Z.  883.  taresan  iccaUr 
hili  (per  quem  salvantur  multi  Z.  611)  n.  pl.  neut.  doad- 
badar  sunt  at&  'nili  d&na  in  spirto.  Z.  360  «hier  zeigt  sich 
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dals  zahlreich  sind  die  gaben  (cfr.  döna)  des  geistes^  (d&n 
ist  auch  mäon].;  ind  huili  d&ni  Z.  1072.  gl.  17.  falls  dies 
wirklich  dasselbe  wort  ist),  dat.  pl.  ni  derscaigi  in  compa» 
rit  di  hilib  (non  differt  comparativus  a  moltb  Z.  973).  acc. 
plor.  fem.  inna  leri  ili  gl.  operas  moltas  Z.  259.  tnalang 
(aptas,  gnams)  wird  in  Lebar  na  üidre  „tualaing'^  geschrie- 
ben: ni  böi  do  Kl  echach  neoh  ba  tualaing  a  gabail 
i.  e«  keiner  aus  dem  samen  Echaid's  war  fthig,  es  zu  er- 
halten) n.  pl.  taaiinge  (gL  gnari  Z.  254),  nnd  es  ist  daher 
ein  i- stamm;  vgl«  wall,  teilwng  (dignns)? 

Bevor  wir  die  behandlang  der  declination  der  nomina 
und  adjectiva  schlieiSien,  mnfs  ich  bemerken,  dals  Zeuss  sich 
irrte,  wenn  er  (G.  G.  55)  das  vorhandenseiii  eines  prosthe- 
tischen n(m)  im  alt-irischen  annahm*).  N(m)  zeigt  sich 
niemals  einem  worte  praefigirt,  aalser  wo  ein  solches  wort 
mit  einem  vocal  oder  einer  media  anfängt,  und  aufs  er: 

I.  wo  das  n(m  vor  b)  die  alte  casosendang  darstellt 

1)  nach  dem  nom.  sing,  neutraler  nomina  und  adjectiva. 

2)  nach  dem  acc.  sing,  des  mftnnl.  und  weibl.  artikels,  der 
mftnnl.,  weibl.  und  neutralen  nomina,  adjectiva,  und  des 
Zahlwortes  1  (for  'n6in  ndeilb,  secundum  idem  ezemplar. 
Z.  583).  3)  nach  dem  dativ  des  Zahlwortes  2.  4)  n^ch 
dem  gen.  pl.  der  Zahlwörter,  und  männlicher,  weiblicher 
und  neutraler  artikel,  nomina**)  und  adjectiva. 

II.  wo  das  n  (m)  die  alte  endung  der  Zahlwörter  7, 
8,  9,  10,  und  den  nasal  in  der  form  da(n)  2,  welches  nr- 
sprfinglich  ohne  zweifei  ein  distributives  zahlwort  (aa  dvacni? 
vergl.  d6r  ss  8axQv  und  s.  Lottner  in  Kühnes  zeitschr.  Vll, 
37;  auch  beachte  man  die  form  trin-d6it,  trinitas)  war, 
vorzustellen  hat. 


*)  Er  befand  eich  auch  im  irrthum,  wenn  er  (6.  C.  61)  anoabnii  dafe 
8  „enphotiiae  causa"  hinzugefügt  werden  könne. 

^  Dies  ist  sogar  noch  heutigen  tages  regel,  wenn  ein  mit  einem  vocal 
oder  einer  media  anfisngendes  adJectiT  mit  einem  nomen  im  gen.  pl.  Überein- 
stimmt: na  bh-  fear  n-41uinn:  na  siÜ  n-gorm:  O'Don.  gr.  116.  114.  Die 
sogenannte  eclipse  des  f  in  fear  wird  durch  den  eine  media  erfordernden  ein- 
flnfa  des  yerlorenen  n  des  na  ss  inna  (n),  sandan,  sanln,  ▼enmaobt. 

30' 
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III.  WO  das  D(m)  die  endung  der  absolnten  possessi- 
ven pronomina  der  1.  und  2.  pers.  pL  war. 

IV«  wo  das  D  (m)  die  endong  der  Ist  pers.  plur.  vor- 
stellt (ammi  neolig  leg.  ammi  xienUg,  somus  gnari  Z.  252, 
wo  ammi  (n)  sss  ia/iiv  =s  asmasmi). 

(loh  schlage  vor,  das  n  in  diesen  fällen  das  herüber- 
gezogene n  (the  transported  n)  zu  nennen.  Nach 
dem  nom.  sg.  neutr.  subst  nnd  adj.  und  nach  dem  acc.  sg. 
und  gen.  pL  zeigt  es  sich  mit  solcher  regehnäfsigkeit,  dab 
man  es  in  den  paradigmen  aofibhren  sollte.) 

V.  wo  das  n  (m)  ein  letzter  rest  ist  1)  des  Stammes 
des  artikels,  2)  des  mit  diesem  ursprünglich  identischen 
Stammes  des  relativ -pronomens.  (In  diesen  fällen  schlage 
idi  das  n  (m)  mit  einem  apostroph  zu  schreiben  vor:  z.  b. 
rad  *ndä  gratia  rov  dei,  etar  'ndi  rainn  zwischen  den  bei- 
den theilen;  intain  'mbis,  cum  est,  auszusprechen  i  rad  n^ 
intain  mis),  und  3)  wo  das  n  (m)  ein  fragment  eines  n-stam- 
mes  ist.  Hiervon  weifs  ich  nur  zwei  beispiele:  sirid  inrin- 
dide  nuile  ö  hisul  co  uasal  (gl.  signiferi  latitudo  Z.  1081) 
'i.e.  longitudo  zodiaci  omnis  e  profundo  in  altum:  falsch 
geschrieben  und  übersetzt  Z.  586  und  fri  alpai  ndesiu  gl. 
cisalpioa  Z.  66.    Cfr.  cenalpande  gl.  cisalpinus  Z.  764. 

Pronominal-declination. 

Ich  fbhle  mich  nicht  hinreichend  vorbereitet,  auf  die 
vielen  interessanten  probleme  einzugehen,  welche  die  iri- 
schen (und  kymrischen)  pronomina  in  ihrer  absoluten,  infi- 
girten  und  sufiSgirten  form  zur  lösung  bieten,  um  die  ar« 
beit  des  künftigen  forschen  zu  erleichtem,  will  ich  hier  ei- 
nige formen  anmerken  und  auf  einige  erschdnnngen  hinwei- 
sen, die  der  beobachtung  Zeufs'  entgangen  sind. 

Absolute  persönliche  pronomina:  Ist.  pers.  plur. 
Der  acc.  pl.  kommt  in  dem  Lebar  Brecc-vaterunser  vor: 
nirlecea*)  sind  in  amu8(n).  Das  d  ist  hier,  wie  ich  vermu- 
the,  unwesentlich.   Es  findet  sich  nicht  in  der  form  siunn. 


*)  ^ii£  airlecea;  man  loUto  et  mit  einer  noguwiq  flohfeiben:  nfrieeea. 
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welche  im  Lib.  hymnorom,  einem  viel  lüteren  manuscript, 
vorkommt:  snaidsiunn  clegri[g]  tomtach  trön.  Colmao^s 
bymn.  38-  »möge  der  gute  könig,  der  drohende^  mächtige, 
mi8  schlitzen^ I  rosoera  sinn  (möge  er  uns  errettenl  gl.  in 
Lib.  hynm.  5  b.).  2te  pers.  8g.  Z.  195  bat  bemerkt,  mid 
zwar  mit  recht,  dafs  die  negative  partikel  ni  auf  tu  keine 
aepirirende  kraft  ausQbt  (ni  tu,  non  tu,  niemals  nl  thü). 
Et  hätte  auch  anführen  können,  dala  die  tenuis  in  at  (es) 
27. 1129  =  asi  (nicht  assi)  +  tu  erhalten  bleibt:  amaltsa 
(ut  tu,  Loinges  mac  iiUsnach  156)  nida-t  (non  es.  Fled 
duin  nan  ged.  80).  Der  grund  hiervon  liclj^  auf  der  band: 
tu  ist  SS  skr.  acc  twä.  3.  ps.  pL  nom.  siat  es  s6nt  as  walL 
hwynt-wy  Z.  378.  findet  sich  in  dem  Tochmaro  Monöra: 
ronbendacbut  do  choengnima  amaccoim,  ar  siat,  „mögen 
deine  guten  thaten  uns  zum  segen  gereichen,  o  jfingling, 
sagten  sie^.  acc.  roloisc  in  tene  iat  (dasfeuer  verbrannte 
sie.  Vorrede  zu  Secundinns'  bymn.).  Ich  kann  mit  herm 
dr.  Ebel  (beitr.  313)  nicht  übereinstimmen,  wenn  er  glaubt, 
dais  das  pronomen  som  (in  Lib.  Hymn.  sium,  passim)  mit 
skr.  sama,  ofui^g,  slav.  samü  verglichen  werden  darf.  Wäre 
dem  so,  so  würde  das  s  der  aspiration  unterworfen  sein, 
wad  sicherlich  nicht  der  fall  ist.  Man  beachte  die  form 
dossom  (ei)  Z.  334,  nicht  dosom  oder  dorn,  wie  sie  doch 
lauten  müfste,  wenn  nicht  s  einen  doppelten  consonanten 
(sv?)  hier  verträte.  (Skr.  sama  wird  durch  samail,  amail 
vertreten.     Vergl.  gramm.  §.  808). 

Infigirte  persönliche  pronomina.  1.  pers.  sing.: 
-mm*:  fommchain,  sang  zu  mir  Z.  929«  Die  form  -dam- 
kommt  in  Patrick^s  hymne  vor:  Crist  in  cech  cluais  ro» 
damchloathar  ,|Christus  sei  in  jedem  obre  (welches)  mich 
hört^I  (man  beachte  das  aspirirte  c!)  -um-  zwischen  dem 
verb.  snbst.  und  einem  adjectiv:  issumecen  precept  arme- 
tiuth  et  mothoscid  „es  ist  notbwendig  fbr  mich,  zu  predigen 
wegen  meiner  kleidung  und  speise^.  Z.  988.  1.  pers.  plur. 
form  -don»:  nodonfirianigedar  (quae  nos  justificat  Z.  337). 
Eine  form  -in-:  immintimcbeltisni  (gl.  nos  eingebaut  Z. 
452).     Eine  form  -n-  (übt  aspirirende  kraft  aus): 
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sen  [leg.  s^n]  d6  donfe  ^gottes  segeo  bringe  uns^  [za  ihm 
selber]  Colman's  hymn.  1.  (in  der  glosse  darch  y^ronfbcoa 
leis^  erklärt).    Mit  fe  cfr.  skr.  w.  vah,  lat.  veho. 

Suffigirte  persönliche  pronomina.  1.  ps.  plur. 
Man  merke  die  allein  stehende  form  omonni  (e  nobis)  Z.  1007. 

Absolute  possessive  pronomina.  1.  ps.  sg.  Die 
form  ma  ^  fiov?  ist  wahrscheinlich  älter  als  mo,  welches  letz- 
tere allein  bei  Z.  343  aufgeführt  wird:  etergne  mu  ehn- 
machti  (cognitio  potestatis  meae  Z.  246)  a  mu  choimdin 
(o  mein  herr!  Bumann)  mu  =  skr.  mama.  1.  ps.  pl.  cum 
nota  augente:  ar  tomus-nai  „nostra  mensura^.  Z.  681. 
2.  ps.  Z.  344  hat  hier  ebenfalls  unterlassen,  die  anscheinend 
älteste  form  du  zu  geben,  obgleich  dieselbe  in  einer  seiner 
glossen  pg.  848  (du  insudigthisiu  gl.  statuta  tua)  und  in 
der  st.  galler  beschwörung  (Z.  926  im  du  chenn,  circom 
Caput  tuum)  vorkommt.  Du  =  skr.  tava.  Das  d  wird  zu 
t,  wo  das  u  (o)  elidirt  wird :  teserge  (resurrectio  tua  Tirech. 
cfr.  tair-,  taith-,  tes-,  t6  a=  do  +  air,  do  4-  aith,  do  +  es, 
do  +  fo)  und  dieses  t  im  mittel-  und  neuirischen  wird  dann 
immer  aspirirt,  cia  th'  ainm,  welches  (ist)  dein  name?  nö- 
emthar  th^  ainm  sanctificetur  nomen  tuum.  c£  &oliidxiov 
=  t6  Ifiäuov? 

Infigirte  possessive  pronomina.  1.  ps.sg.  Das 
m  ist  eine  dura  inXirech.  dumm-  imdidnaad,  was  auf  das  ur- 
sprüngliche Vorhandensein  zweier  m  oder  eines  buchstaben 
in  Verbindung  mit  m  hinweist.  2.  pers.  sg.  Warum  er- 
hält sich  die  tenuis  in  it-,  dit-,  dot-,  cut-?  Vielleicht  ist 
hier  der  loc.  an  die  stelle  des  gen.  getreten  (jedoch  weni- 
ger ausschliefslich,  als  bei  der  declination  von  a-stänmien) 
und  die  tenuis  könnte  das  tw  von  skr.  twayi  vertreten. 

Absolute  relativ-pronomina.  no,  wenn  es  die 
stelle  des  relativ's  vertritt  (Z.  349),  übt  aspirende  kraft  ans: 
nochairigur  Z,  444.  (Was  mag  dies  no  sein?  Das  verbal- 
praeiSx  nu,  no  Z.  417  scheint  ^  skr.  anü).  Das  ursprüng- 
liche anfangende  s  des  rdativnms  an  ist,  wie  dr.  Siegfried 
gezeigt  hat,  noch  erhalten  nach  den  praepositionen  for,  fii, 
tre,  a,  welche  keinen  aspirirenden  einflufs  haben:  for-san, 
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fri-san,  tre-san,  a-san  Z.  350  (obgleich  freilieb  in  asam 
(ex  quo)  das  s  wobl  zar  praeposition  geboren  könnte,  s  =s  x, 
wie  in  cos  ==s  coza,  ses-ed,  sez-tus,  os,  wild  Corm.  = 
skr.  uxim?  uasal  =3  öxala  vergL  Uxellodannm?  des,  dex- 
ter  u.  8.  w.)  *). 

Formulae  pronominales  Z.  373.  Das  in  tiefes  ge- 
heimnifs  gehüllte  fadesin,  fedeissin,  fadisin,  &desin,  fedesin 
(ipse)  kommt  in  Tirech.  17  mit  einem  anfangenden  guttu- 
ral vor:  cadessin  (s.  Z.  66  chanisin).  „7  gabsi  cadessin 
abaith^". 


Ich  mache  folgende  noten  zu  meinem  artikel  (beitr. 
333) :  8.  336.  Ein  gutes  beispiel  des  locativen  ^in^  findet 
sich  in  Maelmura's  gedieht  v.  209:  sruth  dian  dermar  in 
rosfothraic  Fial  ben  Lugdach  „ein  reifsender  sehr  grolser 
Strom,  in  welchem  F,  das  weib  Lugaid^s  sich  badete'^. 

8.  337.  Wenn  wir,  was  sicherlich  das  richtige  ist,  isin 
chetnetuiste  lesen,  so  ist  die  hier  angemerkte  unregelmfiisig- 
keit  nur  scheinbar. 

s.  346,  347 :  Statt  cair  (schaf)  lies  caira  oder  ciera,  die 
bei  Cormac  vorkommende  form  des  nom.  sing.,  welcher  =s 
cäirax? 

8.  351.  Andere  beispiele  von  ei  für  ai  sind  aitrib- 
theid  (possessor  Z.  233)  =  atrabatadis,  slöinech  (salutaris 
=  slänicas)  Z.  21. 

s.  353.  Ich  hatte,  wie  ich  jetzt  glaube,  unrecht,  wenn 
ich  die  genitive  adomnan  (eine  doppelt -diminutive  form  von 
adam,  adamanän?),  bachal,  abraham,  als  beispiele  beu- 
gungsloser eigennamen  anf&hrte;  die  ursprüngliche  länge  des 
vocals  wird  wahrscheinlich  die  abwesenheit  des  umlauts  er- 
klären. Für  daland  (beitr.  354)  leg.  dalanu?  ein  stamm  auf 
nn,  wie  Danann,  läriim,  coitcenn,  Laisrenn  u.  s.  w.  Wirk- 
liche beispiele  der  .flexionslosigkcit  gibt  uns  isu  (Jesus)  und 


*)  Oder  vielleicht  i«t  das  s  von  as  aus  einem  guttural  entstanden.  Cf. 
kymr.  ac,  breton.  hac  Z.  689.  Dopp  (vgl.  gramm.  §.  1002)  vergleicht  as  mit 
skr.  Mb. 
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crist  ( Christas),  so  wie  eine  ziemlich  zahh:eiche  classo 
TOD  compositeD,  von  denen  folgendes  beispiele  sind,  and 
in  denen  das  letzte  glied  immer  im  genitiv  steht,  wäh- 
rend das  erste  stets  unveränderlich  bleibt,  auTser  wenn 
es  ca  (canis)  ist;  so  z.  b.  maccolugir  (nepos  Lugari,  Ti- 
rech.)  arddmachae  artmachae  Tir.  17  (hodie  Armagh)  dse- 
lime  (gl.  lacertas  Z.  20)  benedacht  for  columcille  con 
noebaib  alban  alla.  Colm«  50,  k  imdachiarain  (von  Giaran^s 
bett.  Z.  praef.  XXXII.)  y  erlarcaich  (ein  gemeinsamer  bo* 
den,  ad  v.  solam  cujasvis)  maelbrigte  (calvas  Brigittae  Z. 
praef.  XXVIU.)  mailedüin  (nom.  viri.  Z.  praef.  Maelduin 
mac  aeda  bennain.  Fled  duin  nan  g6d).  artdamuirchol  leg. 
arddamnircholl  (,|höhen  von  meer-haselnüssen").  «..mo* 
nasterio  qnod  Scotica  nominatur  lingua  clonifinohoil  (leg. 
döinfindchoill?  „Wiese  der  weifsen-  haselnuis«^)  Vita  C<^ 
lumbae  235.  Cuchuimne  (nom.  viri)  gen.  concnimne.  nom. 
and  voc.  cachalainn  gen.  conculainn  dat.  coinchulainn  acc. 
coinculainn.  „veneront  ad  fontem  Loigles  in  Scotica,  no- 
biscum  vitulus  civitatum^.    Lib.  Ardmach.  10  b« 

s.  353.  Dr.  Siegfried  vei^Ieicht  mit  Cormac's  triath 
mare  saa  trfitans  (gen.  trethan  =  trfitanas;  dar  tuind  trethan. 

Aengos)  griech.  TgTrwv^  Feridon,  zend.  Thra^öna,  ved. 
Träitana,  Trita,  dessen  bezug  auf  das  wassergebiet  Roth 
schon  aus  seinem  patronymicum  nachgewiesen,  zeitschr.  d. 
d.  morgenl.  ges.  U,  221.  trethnaig  acc.  sg.  fem.  von  treth- 
nach,  ein  von  triath  gebildetes  adjectiv,  wird  in  Lebar  Brecc 
(Aengus.  F^l.  JuneS)  in  der  glosse  durch  ainbthenaig 
(stflrmisch)  erklärt. 

8. 354.  Ein  früheres  beispiel  des  Zahlwortes  noin  9  findet 
sich  bei  Z.  praef.  XY :  mochoe  nöindrommo,  d.  h.  Mochoe 
vonKöindrumm!  (neunrfick)  einer  insel  in  Strangford  Longh 
unter  dem  patronate  des  S.  Mochoi. 

Trotz  des  Vorkommens  von  „piuthar  s.  m.  [?]  Schwe- 
ster^ in  O^Reilly's  Wörterbuch,  und  des  gen.  sg.  pethar  in 
Lebar  na  Uidre  *)  bin  ich  jetzt  der  meinung,  dafs  das  f  in 


*}  CIA  thainmseo  ol  conchobar.    Setaata  mac  aualtaim  atomchonnuttcw 
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mörfeser  (grofs-  sechs-  personen)  und  mo  fiar,  fiur  (wall, 
chwaer,  chwTawr)  nicht  statt  eines  aspiriiten  p  gesohri» 
ben  ist,  sondern  zu  einer  klasse  von  f  's  gehört,  welche 
nicht  aspirirt  werden  können,  und  skr.  sv,  Wall,  chw  ver- 
treten« Cfir.  roboi  bara  do  patricc  fri  fiair  (ad  v.  fiiit  ira 
Patricio  contra  sororem)  Trip.  Life  of  Patrick  p.  35. 

s.  355.  Mit  goiriu  (gl.  magis  pins)  vergleicht  dr.  Sieg^ 
fried  skr.  garfy&iis,  gravier  statt  garvior. 

Ueber  den  räthselhaften  TABVOS  TRIGARANVS 
(oben  citirt)  hat  mir  dr.  Siegfried  eine  hypothese  mitgetheilt, 
die  ich  mit  seiner  erlaubnifs  hier  beiftkge.  In  dem  stier  mit 
drei  kranichen  vermnthet  er  eine  reminiscenas  derselben  idee, 
die  wir  im  v£d.  Vishnu  mit  den  drei  schritten,  n&mlich  auf* 
gang,  höheetand  und  Untergang  der  sonne,  haben.  Die 
metapher  „stier^  fbr  sonne  ist  nicht  befremdend.  Ans  den 
drei  schritten  wurden  vielleicht  zunAchst  drei  beine;  wie 
denn  auch  der  stier  auf  dem  pariser  marmor  wirklich  drei- 
beinig  sisin  zu  sollen  scheint.  Eine  celtische  weiterverdre* 
hnng  der  beine  in  kraniche  w&re  leicht  erklärt,  da  im  wäl- 
sehen  garan  sowohl  kranich  wie  bein  bedeutet  (cf.  grus 
und  crus). 

M^  1858.  Whitley  Stokes. 


II.    AnzelKen« 


Ethnogenie  Gauloise  etc. 

Introdaction.      1.  pailie:    Glossaire  Ganlois.     Far  Böget,  Baron  de 
Belloguet     XV  und  288  S.     8.     Paris,  Duprat 

Abstammung  und  spräche  der  alten  Gallier  and  ihter 
vettern  sind  seit  einiger  zeit  wieder  der  gegenständ  eifriger 

[bqid.  cf.  attotchomnic,  et.  Z.  863.]  7  mac  dechtere  do  phetharsn  (fo.  47). 
M Welches  ist  dein  name?"  sagte  C.  „8.,  söhn  dos  S.  bin  ich,  und  der  söhn 
D.'s,  deiner  Schwester".  Den  nom.  sg.  von  pethar  habe  ich  niemals  in  einer 
bandschrift  gefunden.  Cfr.  Stewart,  Qaelic  Grammar  2.  ed.  p.  65 :  «Piuthar  f. 
a  titter f  from  the  g.  s.  peathar  has  n.  p.  peathraiche".  In  Irland  lebt  das 
wort  nicht. 
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forsohuDg  geworden,  vorzüglich  in  Deatscbland.  Hier  tritt 
mm  auch  ein  epigone  jenes  volkes  in  die  schranken  und 
protestiert,  mit  uns,  gegen  Holtzmanns  fusion  seiner  alt- 
Yordem  mit  den  unseren,  die  er  mit  den  barbarenhorden 
der  Bulgaren  in  eine  kategorie  stellt,  wogegen  wir  wiederum 
protestieren,  und  zwar  zur  ehre  nicht  unseres  wappenschil* 
des,  sondern  der  geschichtlichen  Wahrheit.  Um  so  schmei- 
chelhafter darf  uns  Deutschen  der  gegenwart  die  achtung 
sein,  die  hr.  v.  Belioguet  unseren  keltologen  erweist,  und 
der  fleifs,  mit  welchem  er  ihre  arbeiten  und  überhaupt  die 
weoke  der  deutschen  linguisten  studiert  hat.  Einigen  un- 
logischen keltologen  erweist  er  sogar  zu  viele  aufmerk- 
samkeit. 

Aber  mit  gleichem  fleifee  und  mit  kritischerem  blicke 
hat  er  die  lateinischen  und  griechischen  Urkunden  altkel- 
tischer spräche  aus  allen  Zeitaltern  durchforscht.  Wir  rech- 
nen es  ihm  zu  besonderem  Verdienste,  dafs  er  sich  nirgends 
mit  mittheilungen  aus  zweiter  band  begnügt,  sondern  un- 
mittelbar aus  den  quellen  geschöpft  hat,  und  in  den  selte- 
nen fällen,  wo  ihm  letztere  nicht  erreichbar  waren,  seine 
gewährsmänner  nennt.  Der  demüthig  unterzeichnete  hat 
die  traurigen  folgen  jener  genügsamkeit  an  sieb  selbst  und 
an  den  genossen  erfahren,  die  mit  ihm  oder  aus  ihm  (nftm- 
lich  aus  seinen  Celtica  I.)  Adelungs  irrthümer  abschrieben. 
Zu  bedauern  ist  nur,  dais  hr.  v.  B.  nicht  die  stellen  der 
alten  ausfikhrlicher,  und  zwar  in  der  grundsprache,  mitge- 
theilt  hat. 

Endlich  hat  hr.  v.  B.  auch  mit  gleichem  fleilse  die  Wör- 
terbücher der  neukeltischen  sprachen  benutzt,  aber  nicht 
mit  gleich  kritischer  und  unparteiischer  genauigkeit,  indem 
er  bald  ihren  oft  tendenziösen  angaben,  ja  fictionen,  allzu 
leicht  glauben  schenkt,  und  bald  sich  selbst,  unbewuister 
weise,  zu  ihrem  positiven  mitschuldigen  macht,  so  redlich 
er  auch  die  Wahrheit  sucht  Einige  belege  mögen  nachher 
gelegentlich  folgen.  Zugleich  hat  er  bei  der  Zuziehung  der 
lebenden  sprachen  die  an  sich  gewils  zweck-  und  pflicht« 
gemälse  erwägung  sehr  verschiedenartiger  möglicher  deu- 
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tuDgen  oft  io  so  byperstbeniscber  weise  geübt,  dafs  aucb 
die  festesten  tbeile  der  antiken  Wörter  vor  seinem  anato-^ 
miscben  messer  nicbt  sieber  sind,  und  dals  er  bei  der  ver- 
gleicbnng  modemer  Wörter  nicbt  blofs  allza  buntscbeckige 
logiscbe  ezperimente  macbt,  sondern  aucb  mit  den  lautge- 
setzen  sebr  wiUkfibrlicb  umspringt.  Dieser  überreicbtbum 
bewirkt,  dais  der  leser,  wenn  er  nicbt  auf  eigenem  grund 
und  boden  stebt,  allen  boden  unter  den  Aifsen  schwinden 
tOMt. 

Der  nach  Ampere  gewählte  ausdruck  „Etbnogenie^ 
(ffir  Ethnogonie)  deutet  den  zweck  dieser  linguistischen  ^ftr- 
beit  als  tbeiles  einer  umfassenden  an,  die  er  schön  als  pa» 
läontologie  der  geschichte  bezeichnet.  Wir  sind  vollkom- 
men mit  der  rangfolge  seiner  beweisgrflnde  einverstanden, 
indem  er  erst  nach  den  linguistischen  die  physiologischen, 
und  nach  diesen  die  kulturgeschichtlichen  (die  „Ethop^e^) 
erörtern  yrixd.  Die  auf  dem  titelblatte  genannten  Völker, 
deren  Ursprung  und  Verwandtschaft  er  untersuchen  will', 
sind  die  Kimmerier,  Elimbem,  Umbern,  Beigen,  Liguren 
und  Kelten.  Sein  muth  ist  demnach  nicht  geringer,  als 
der.  der  Germanokeltiker  Holtzmann  und  Moke  (in  Gent). 
Aber  auch  wer  von  ihm  nicht  überzeugt  werden  wird,  wird 
jedenfalls  viel  von  ihm  lernen  und  nicbt  blofs  seine  unge- 
meine belesenbeit,  sondern  aucb  seinen  drang  nach  wahr- 
beit  aufs  lebhafteste  anerkennen  müssen. 

Der  bereits  vollendete  linguistische  theil  ist  äufserst 
umsichtig  geordnet:  nach  den  Zeitaltern,  wie  nach  der  na- 
tionalit&t  der  Schriftsteller  (bis  zum  8.  jahrb.) ;  sodann  nach 
der  art  der  Wörter:  der  ausdrücklich  als  gallische  überlie- 
ferten, der  als  solche  wahrscheinlich  von  den  alten  ge^ 
meinten,  der  von  uns  als  solche  vermutheten,  und  endlich 
der  gewifs  oder  wahrscheinlich  gallischen  Wörter  und  na- 
men  bei  den  alten,  deren  bedeutung  nicbt  angegeben  ist. 

Die  uns  gegebene  möglichkeit,  ein  so  bedeutendes  werk 
ganz  in  der  kürze  zur  künde  unserer  deutschen  leser  zu 
bringen,  wenn  wir  diese  anzeige  möglichst  beschleunigen, 
veranlagt  uns,  die  bei  einem  reichen  inbalte  begreiflicher- 
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weise  ebenfalls  reichliche  gelegenheit  zu  bemerkangen  und 
Ihisätzen  nur  sparsam  zn  benutzen  und  die  auswabi  mehr 
nur  durch  den  zufall  und  theilweise  durch  die  bequeme 
nähe  bereits  vor  unserer  kenntniis  des  Werkes  gesammelter 
notizen  bestimmen  zu  lassen. 

Die  Übereinstimmung  des  verf.  (s.  38)  mit  Edwards 
über  den  einflufs  der  altgallischen  spräche  auf  die  franzö- 
sische ausspräche  des  buchstaben  i,  u,  e  muet,  e  tr^s-ouvert 
theilen  wir  nicht,  da  diese  erscheinungen  sich  in  vielen 
modernen  sprachen  wiederholen.  Bei  dem  ,,t  euphonique^ 
seüt  der  verf.  der  annähme  gälischen  Ursprungs  mit  un- 
recht nur  die  möglichkeit  des  lateinischen  entgegen. 
Wenn  er  nun  gar  das  1  mouillö  nur  bei  den  Franzosen, 
den  Spaniern  und  „tr^s  probablement''  den  Ky mren  findet 
und  ihm  deshalb  keltischen  und  keltiberischen  Ursprung 
zuschreibt:  so  vergilbt  er,  dafs  auch  das  italienische  die 
suoni  scbiacciati  i.  q.  sons  mouiUes  nicht  blofs  mit  roma- 
nischen Schwestern,  sondern  auch  mit  vielen  femer  stehen- 
den sprachen  theilt.  Den  germanischen  sprachen  spricht 
er  im  gegensatze  zu  den  keltischen  (welchen  er  hier  gerade 
hervorheben  will)  jenes  jotierte  l  mit  unrecht  ganz  ab,  und 
mit  gleichem  unrecht  den  Kymren  zu,  deren  11  (Ih)  dem 
harten  slaviscben  l  (virgulierten  1  der  Polen)  näher  steht, 
als  dem  erweichten,  jotierten,  das  in  den  slaviscben,  ro- 
manischen, germanischen  und  andern  spracheq  meistentheils 
aus  wirklichem  l  mit  nachfolgendem,  oft  aus  i  entstande- 
nem halbvokale  j  zusammengesetzt  ist.   Das  nhd.  Iflie  (li- 

lium)  lautet  mundartlich  lilje,  und  die  nhd.  gruppen  Ige, 
Igi  in  einem  grofsen  theile  Deutschlands  wie  Ije,  Iji,  ganz 
wie  romanisch  lle,  lli  (Ihi,  gli))  von  der  (vierfach)  ver- 
schiedenen ausspräche  des  stummen  e  abgesehen,  sowie 
auch  von  der  härteren  französischen  des  mouillierten  I  vor 
stummem  e.  Seiner  entstehung  nach  steht  das  spanische 
erweichte  1  sogar  oft  dem  französischen  ferner,  als  das  ita- 
lienische. 

Die  ambactos  sieht  der  verf.  (im  beginne  seines  glos- 
sars)  bei  Caesar  B.  G.  VI,  15  mit  recht  von  den  clientes 
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unterschieden.    Caeiftr  gebraucht  das  wort  als  ein  mit  cL 

gleich  geläufiges  und. nicht  vöUig  synonymes«   Wenn  dien- 

tesque  richtig  iBt,   so  fibersetzt  es  das  vorgestellte  am« 

bactos  nicht,  das  denn  auch  nicht  ausdrücklich  hier  als 

ein  dem  Sprecher  und  vielleicht  auch  seinen  lesem  geläufig 

gewordenes  Fremdwort  gegeben  wird,  immerhin  aber  still« 

schweigend  als  solches  verstanden  sein  kann,    gleich  an« 

dem  von  Cäsar  in  Gallien  angenommenen.  Das  wort  lautet 

übrigens  ganz  lateinisch,  als  particip  von  ambigere,  von 

welchem  es  auch  ganz  gut  abstammen  könnte  (vgl.  Zeufs 

gr.  Celt  p.  761),  besonders  wenn  dasselbe  sonst  bedeutun» 

gen  erzeugte,   wie  sie  bei  ambire,  ambitio,  ambitus 

vorkommen.      Wahrscheinlich   hierher   gehören   zwei   alte 

glossen:  „ambaxi,  circumeuntes  catervatim^  und  eine 

jüngere  (bei  Placidus  und  Ygntio)  „ambi,  servi,  ab  am« 

biendo   i.   e.  circumeundo    dioti^,    wohl   aus   gleicher 

quelle  mit  jener  geschöpft  und  eher  aus  ambacti  verlesen 

und  umgedeutet,  als  aus  ambuli  (laufboten  bei  Joann.  de 

Janua),  oder  auch  aus  anci,    woraus  ebenfalls  in  den  isi« 

dorischen  glossen  ein  anderes  ambus  verlesen  scheint;  spä* 

tere  glossen  verwechseln  auch  ambire  und  ambigere. 

Die  classiker   aber   gebrauchen  nicht  ambigere  in  dem 

sinne  von    ambire,   noch  ambactns  in  dem  von   am« 

biens,  circumiens,  geschweige  denn  in  den  ausgepräg« 

ten  bedeuiungen  wie  £nnius  und  Cäsar.     Nur  glossen  be« 

richten:   ^Ambactus  öovkog  fiia&faroQ,  wg  "Ewiog^^   und 

die  ältere  bei  Festus:    y,Ambactus  apud  Ennium  lingna 

Grallica  servus  appellatur^  bezeugt  die  herkömmliche  gel- 

tttQg  des  Wortes  als  gallischen,  wie  es  denn  auch  für  ein 

speciell  gallisches,  weder  römisches  noch  deutsches,  gesell- 

achaftsverhältnifs  gebraacht  wird,  gleichviel  ob  Festus  u.  a. 

gallische  und  deutsche  spräche  unterscheiden  konnten,  oder 

mcht. 

Wenn  wirklich  goth.  andbahts,  ahd.  ambaht,  gall. 
ftoibactus  äin  wort  sind,  so  firagen  wir:  findet  hier  Ur- 
verwandtschaft oder  entlehnung  statt,  und  wenn  letztere: 
war  der  Gallier  oder  der  (in  jenes  land  eingewanderte) 
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X>eut6che  der  entleiher?  Zu  bedenkenÜst  gegen  die  Urver- 
wandtschaft, dafs  b  im  galliflohen  zum  präfixe,  im  gothi- 
sehen  zur  wurzel  gehört«  De  Belloguet,  der  die  ältere 
vergleichnng  mit  gadhel.  anbhochd  (sehr  arm)  mit  bezie- 
hung  auf  Diodor.  Y,  29  in  erinnerung  bringt,  jedoch  die 
häufiger  negative  bedeutung  des  präfizes  an  dagegen  an- 
fährt, verkennt  die  von  Zeufs,  wie  uns  dQnkt,  erwiesene 
Verkürzung  des  kymr.  am  aus  altem  amb. 

Ältgallische  etymologien  haden  wir  nicht;  neukeltische, 
w^  von  gadhel.  würz,  ag  (lat.  agere)  oder  gadhel.  kymr. 
&c,  ach  (genus,  generatio)  bei  Zeuls  a.  a.  o.  761  sind  nicht 
minder  unsicher,  als  Grimms  deutsche  etymologie  durch 
bak  rücken,  andbahts  als  rückenfialter  u.  dgL,  oder  als 
bakiarl  comes  pedissequus,  während  Holtemann  eine  wrz. 
bah  (lat.fac)  vermuthet;  der  esoterischen  vergleichungen 
mit  mifsverstandenen  lehnwörtem  bei  GrafF,  wie  der  ezo- 
terischen  mit  skr.  bhakta  serviens  nicht  zu  gedenken. 
Näher  lägen  wohl  dann  immer  noch  lateinische  ambacti, 
Umgebung  und  gefolge,  das  sich  in  der  nähe  des  herm 
umhertreibt.  Das  präfix  kann  weit  eher  altgallisch  und 
lateinisch  amb-  sein,  als  altdeutsch  am-b  aus  ant-b.  Zu 
den  gallischen,  mit  unserem  ambactus  innigst  zusammen- 
hangenden eigennamen  gesellen  sich  zahlreiche  andere  gal- 
lische, nicht  deutsche,  die  mit  ambi,  amb  anlauten. 
Ueberhaupt  ist  der  anlaut  amb  und  dgl.  im  altdeutschen 
selten,  eben  auch  als  Umgestaltung  aus  ant  (int  u.  s.  w.), 
goth.  anda,  and  nebst  folgendem  labialen  stammanlaute. 
In  der  zahlreichen  nachkommenschaft  des  gallisch-römischen 
ambactus  in  den  sprachen  des  mittelalters  und:  der  ge- 
genwart  sehen  wir  das  betonte  präfix  bald  die  natur  der 
Stammsilbe  annehmend,  seinen  labialen  auslaut  assimiliert 
oder  verschwunden,  seinen  vocal  getrübt  und  umgelautet, 
und  die  persönliche  bedeutung  (servus,  minister)  des  galli- 
schen und  des  gothischen  wertes  nur  in  ahd.  am  bäht 
(kaum  in  mhd.  amt)  und  in  dem  merkwürdigen  altn.  fe- 
minin ambätt  erhalten.  Besonders  deutlich  in  den  nor- 
dischen sprachen  erscheinen  neben  den  einheimischen  wör- 
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lern  dieser  sippschaft  vcfti  den  Schwestern  entlehnte.  Ueber- 
baupt  klingt  auch  das  Toihtftndige  alte  deutsche  (sächsi- 
sche, nordische  a.  s.  w.)  ambaht  dem  gall.  ambactus 
fast  näher  als  dem-goth.  andbahts  (vergl.  das  oben  ge-> 
sagte);  nnd  wenn  das  erste  aus  dem  zweiten  frQh  direkt 
entlehnt  wurde,  so  kann  diefs  bei  dem  dritten  durch  ver- 
mittelung  eines  deutschen  nachbarstammes  geschehen  sein, 
dessen  noch  halbkeltisches  und  etymologisch  unverstande- 
nes, aber  eingebürgertes  am  bäht  s  der  Gothe  zu  einem 
ihm  mundgerechter  und  organischer  lautenden,  wiewohl 
ebenfalls  ohne  etymon  in  der  spräche  stehenden  andbahAe 
umwandelte  und  einige  ableitungen  davon  machte.  Unmit* 
telbare  berühmngen  der  Gothen  mit  gallischen,  resp.  gal- 
lisch redenden  Völkern  kennen  wir  nicht;  wohl  aber  konnte 
Ulfilas  ambactus  in  römischem  munde  vernehmen.  Wäre 
das  gothische  wort  nicht,  so  wflrden  wir  gar  nicht  an  der 
entlehnung  des  deutschen  von  den  Galliern  zweifeln,  die 
gewüs  nicht  zu  Cäsars  zeit  ein  nationales,  zu  Ennius  zeit 
schon  in  Gallia  cisalpina  bestehendes  und  ohne  zweifei  dort- 
hin mitgebrachtes  institut  mit  einem  werte  aus  der  spräche 
ihrer  neuen  nachbarn  bezeichneten. 

Bemerkenswerth  ist  bei  den  späteren  sippen  nament- 
lich folgendes.  Altn.  noi^weg.  embätta  servire  gilt  spe- 
ciell  für  pecora  mulgere,  norweg.  subst.  embätte  vorzugs- 
weise f&r  häusliche  Verrichtungen  überhaupt;  altn.  am  bat  t 
ist  die  hausmagd,  embättismadhr  vorzüglich  der  tage- 
löhner.  Aehnlich  ist  auch  der  kymrische  amaeth,  ameth 
(eine  form  amath  würde  regelmäfsig  aus  altkeit,  ambact 
entstanden  sein),  plur.  emeith,  emyth,  der  ackerknecht, 
dann  auch  der  selbständige  husbandman  oder  ploughman. 
In  den  ziemlich  zahlreichen  derivaten  herrschen  beide  letz- 
tere bedeutungen;  das  zeitw.  amaeth n  bedeutet  to  plough 
nnd  to  do  husbandry  work.  Die  schwestersprachen  zeigen 
keine  sicheren  verwandten;  briton.  araözek  adj.  subst.  m. 
vicinus  (mit  einigen  ableitungen)  ziehen  wir  lieber  zu  dem 
gleichbedeutenden  kymr.  cymmydog  m.,  wobei  wir  jedoch 
eine  Verstümmelung  des  briton.  Suffixes  voraussetzen  müssen. 
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Diez  (wörterb.  8.  14  £)  ist  geoeigter,  das  frühe  mit. 
derivat  ambaxia,  neben  dem  weit  häufigeren  ambaacia, 
aus  andbahti,  als  aus  ambactus,  abzuleiten,  da  das 
8u£5x  la  sonst  nicht  Qblich  sei,  worin  wir  jedoch  keinen 
apodiktischen  gegenbeweis  finden.  Die  bedeutung  von  am- 
b actus,  der  herrendienst,  tritt  sowohl  bereits  in  der  ,}do- 
minica  ambaxia^  der  lex  Salica,  wie  in  der  modernen 
der  abgeleiteten  ambasciata,  ambassade  hervor.  Da(s 
das  einfache  ital.  ambascia,  zeitw.  a/mbasciare,  be- 
klommenheit  u.  dgl.  bedeutet,  ist  nicht  zu  verwundern,  vgl. 
UM  V.  a.  laborare,  novüv.  Den  Dakoromanen,  die  das 
romanisierte  wort,  wenn  es  gothisch  war,  am  ersten  erben 
konnten,  blieb  es  fremd,  wogegen  sein  erstes  vorkommen 
in  Westeuropa:  in  den  gesetzen  der  Salier  und  der  (frei* 
lieh  den  Gothen  nahe  verwandten)  Burgunder,  vollends 
aber  bei  Columbanus,  überall  keltische  nachbarsohaft  hat 
Diez  nimmt  an,  dals  in  ambaxia  (überhaupt  so  in  dem 
selteneren  -xia  der  ableitungen,  vergl.  auch  das  ob.  am- 
baxi)  -xia  i.  e. -csia  aus  -ctia  entstanden  und  in -scia 
umgestellt  sei.  Eigentliche  Umstellung  ist  es  nicht,  da 
-xia,  -ctia  guttural  -kzia,  -ksia  lautete,  nicht  aber  das 
damals  bereits  gequetschte  c  vor  dem  hellen  vokale  in 
-scia;  wir  finden  vielmehr  hier  einen  völligen  lantwandel, 
der  sich  öfters  sowohl  aus  altem  (-ctia)  -xia,  als  -atia 
entwickelt;  die  völlige  erweichung  der  heutigen  italienisch«! 
ausspräche  (in  -äa,  franz#-cha)  fand  aber  gewifs  damals 
noch  nicht  statt.  Auf  -ctia  deutet  auch  ein  einzelnes  mit. 
ambatiarc.  Ein  möglicherweise  den  verschiedenen  roma- 
nischen formen  zu  gründe  liegendes  ambastia  aus  am- 
bastus  (wofbr  kein  beispiel  bekannt  ist)  würde  nicht  auf 
gallisch  ambactus,  eher  vielleicht  auf  deutsch  ambahts 
deuten,  wiewohl  mehrere  früher  aufgestellte  belege  fbr  den 
Übergang  eines  altdeutschen  ht  in  roman.  (mit.)  st  beial* 
herer  Untersuchung  nicht  stand  halten. 

Bei  ara-,  are-,  ari-pennis  nimmt  der  verf.  eine 
Zusammensetzung  der  kelt.  wrz.  ar  (lat.  arare)  mit  einem 
Worte  an,  fQr  welches  er  folgende  neukeltische  musterkarte 
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aufstellt:  lykymr.  ffan  sarface;  die  ableitongen  dieses  an- 
geblichen subst.  masc.  zeigpn  die  bedd.  tectio)  protectio; 
wenn  wir^  zugleich  ohne  rücksicht  auf  den  vokal,    mit  ff 
anlautend  kymrische  wörtef  zuziehen  wollten,    so   würde 
n.  a«  ffunegl  m.,  ffynegl  f.  sulcus  (vb.  ffyneglu)  dem 
sinne  nach  besser  passen,  ist  aber  wahrscheinlich  lateinisches 
lehnwort,  vgl.  funiculi  terrae  bei  Dufresne,  wie  denn  auch 
der  mit  der  arsten  hftlfte  des  alten  wortes  verglichene  feld- 
maisnanie  kymr.  erw  (plur.  erwie,    erwydd)  f.  briton. 
ery  (erf,  er6,  pL  irvi)  m.  eigentlich  furche  bedeutet  und 
mit  lat.  arvnm    (wozu    assimiliert    mit.  arvipen-nun, 
-dium)  wenigstens  nicht  direkt  zusammenhängt.  2)  gadheK 
(erse)  fonn  champ,  terre;    das  vieldeutige  wort  (msc.)  be^ 
deutet  u.  a.  terra,  fundus,  ager  (auch  funn  geschr.),  regio 
und  dflrfbe  in   diesen  bedeutungen  eher  aus  lat.  fundus 
entlehnt,    als  mit  skr.  bhü,  bhümi  verwandt  sein,   ganz 
gewiis  aber  nicht  von«pennis  abstammen.  3)k7mr.  pon-> 
nill   une    division,    une   partie  compl^te;    aber  dies  wort 
(masc.)  gilt  fQrs  erste  für  eine  bestimmte  gedichtform  (eine 
sehr  flbliche  epigrammatische  Strophengattung),    und  ent- 
spricht ftlrs  zweite  (neben  seltenem  panel  m.)  dem  engl. 
panel,pannelin  verschiedenen  andern  bedeutungen;  auch 
fi)r  die  erste  bedeutung  vgl.  die  junstische  des  engl,  panel 
mit.  p  an  eil  um  pagina,  wobei  das  kymr.  simplex  bann  f. 
neben  pennill  zu  bedenken  ist;   in  den  mit.  roman.  engl« 
derivatOD  von  lat.  pannus  wechselt  nicht  selten  a  mit  e. 
Dss  gadhel.  lehnwort  lautet  paineal  m.  (a  pannel)«  4)  bri- 
ton. pennaoui  glaner.    Das  wort  stammt  von  penn  m. 
Caput,  vgl.  penn -öd  m.  arlsta,  eigentlich  Caput  frumenti. 
Wir  werden  nachher  weiter  auf  diesen  stamm  zurückkom- 
men.   5)  briton.  pann  lien.    Dieses  wort  ist  eine  verein- 
zelte,   vielleicht  richtiger  bann  anzusetzende,  nebenform 
von  mann,  menn  locus,  ubi;    dieselben  nebenformen  hat 
auch  das  kymrische.     6)  gadheL  (ir.)  ban  champ,   ein  in 
unsem  hülfsmitteln  fehlendes  wort. 

Die  älteste  form  des  Wortes,  bei  Colnmella  V.  1  lautet 
„arepennem  (semijugerum  vocant  Galli)^;  nur  altspan. 

I.  4.  ;jl 
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arapende  deutet  auf  die  durch  Isidor  eingefbhrte  ara- 
pennis,  in  den  meisten  roman,  und  mit.  formen  aber  der 
abfall  des  ersten  e  auf  jene  älteste  form,  da  a  und  i  nicht 
80  schnell  verhallt  wären.  Dieses  alte  are-  aber  pafst 
nicht  sowohl  zu  der  ableitung  von  ara,  arare,  als  zu  der 
annähme  einer  Zusammensetzung  des,  auch  in  dem  richti* 
geren  Aremorica  neben  Armorica  erscheinenden,  altgall. 
präfixes  are  mit  pen,  penn,  das  (gegenüber  dem  gadhel. 
cen,  cean)  caput  bedeutet  (s.  o.)  imd  wovon  ein  mit.  aus- 
druck  „pena  terrae^  (modus  agri)  in  einer  niederbretagni- 
solien  Urkunde  abgeleitet  wird.  Jene  Zusammensetzung  lebt 
wirklich  in  kymr.  arben  sbst.  m.  arbennig  adj.  sovereign, 
principal  u.  s.  m.  (nicht  aber  in  briton.  arbenn  kymr. 
•erbyn  entgegen,  begegnung).  Sie  hilft  uns  wenig,  da  uns 
die  etymologische  bedeutung  von  arepennis  nicht  über- 
liefert ist.  Diefs  gilt  noch  mehr  für  die  Zusammenstellung 
von  penn  mit  dem  oben  erwähnten  erö  in  der  briton. 
redensart  „kas  ann  6rö  da  benn^  conduire  le  sillon 
ä  bout. 

Das  p«  89  irrig  von  Ambro  abgeleitete  altfranz.  em« 
bron,  embrune  lautet  eigentlich  altfrz«  prov.  embronc, 
grundbed.  gebeugt,  vergl.  u.  a.  altspan.  broncar  beugen. 
Das  (aus  dem  Oriente  stammende)  ambra  vergleicht  der 
verf.  gar  mit  nhd.  anbrennen,  und  succinum  (suci* 
num)  mit  lat.  succenderel  Gleichen  gehaltes  ist  die  ver- 
gleiohung  des  lars  aremoricus  bei  Auson.  id.  XII  u.  a. 
mit  ir.  larum  alarme  kymr.  larwm  trompetensignal,  die 
gleich  dem  deutschen  lärm,  durch  aphärese  aus  dem  ro- 
manischen Worte  gebildet  sind;  zudem  hat  das  Cymraeg 
noch  die  vollen  formen  alarm,  alarwm  f.,  vb.  alarmu. 
—  Das  bei  guvia,  gunia  p.  136  verglichene  briton. 
gwindask  (m.  winde,  flaschenzug)  ist  das  sächs.  (nl.  engl, 
dial.)  wind-äs,  -asse,  frz.  guindas.  —  Der  p.  155  sq. 
besprochene  patus  im  Querolus  (4.  jahrh.):  „Ibi  totiim  li- 
cet; si  dives  fueris,  patus  appellaberis;  sie  nostra  loqui- 
tur  Graecia**  hat  (was  der  verf.  leugnet)  allerdings  eine 
passende  bedeutung  im  Mgr.:   thesaurus,  divitiae,  und  ist 
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hier  vielleicht  als  schmeichelwort  zu  fassen,  wie  ital.  tesoro 
nhd.  schätz.  —  Die  p.  230  hypothetisch  anf  den  kelt* 
Belenus  bezogenen  Wörter  kymr.  (kom.)  melyn,  kom. 
milin  (auch  mellyn)  briton«  melen  gelb,  color  Intens 
stammen  zunächst  von  mit.  melinus  (auch  mellinus, 
rhaetorom.  m eilen,  nprov.  melin),  aus  gr.  fiijhvog. 

Die  altgall.  alauda,  deren  völlige  einbürgerung  in  der 
lateinischen  spräche  die  Verbreitung  des  namens  in  den 
roman.  sprachen  bezeugt,  halten  wir  zwar,  vne  der  verf. 
p.  76,  in  der  hauptsa'che  identisch  mit  dem  briton.  alch- 
wede-r,  -z  msc,  das  jedoch  nicht  blofs  durch  den,  unserer 
ansieht  nach  später  eingeschobenen,  guttural  abweicht,  son- 
dern auch  durch  das  geschlecht  und  die  weitere  suffigie- 
ruDg.  Der  verf.  findet  in  dem  briton.  werte,  dessen  (wie 
wir  glauben  verkürzte)  nebenformen  öchwöder,  chwö- 
der  u.  s.  w.  er  zu  seinen  guusten  hätte  anführen  können, 
eine  Zusammensetzung  des  „intensitif^  al  mit  hawd  (mou- 
vement  rapide).  Aber  wir  trennen  dieses,  sowie  die  auch 
von  J.  Grimm  (Marc.  Burd.  s.  9.)  herbeigezogenen  kjmr. 
lerchennamen  hedydd  und  uchedydd  masc.  ganz  von 
alchweder.  Das  erste  gehört  zu  der  lebendigen  wurzel 
hed,  hed  (vgl.  ob.  hawd)  volare;  das  zweite  von  uchedu 
to  soar,  elevate,  und  dieses  von  kymr.  brit  uch  (gadh. 
uach  cf.  skr.  u<5<5a?)  superior,  supra,  wie  auch  körn,  ewi- 
dit,  evidit  (alauda)  vgl.  kom.  ewhal  neben  uhal  briton. 
huel  i.  q.  kymr.  brit.  uchel  altus;  kom.  melhuez  gehört 
zu  einer  andern  reihe.  Brit.  alchweder  u.  s.w.,  wofCkr 
ältere  Wörterbücher  in  der  that  all  weder  u.  s.  w.  geben, 
läfct  auf  ein  verlorenes  kymr.  allwydr  u.  dgl.  schliefsen, 
vgl  z.  b.  das  nahe  anklingende  briton.  alchwez  f.  clavis 
i.  q.  kymr.  allwydd,  alwedd  m.  kom.  dialhyet,  bei 
Price  ahuel  id.,  alved  clausura.  Kymr.  11  selbst  lautet 
dem  guttural  afBcierten  brit  Ich  nicht  gar  unähnlich. 

So  viele  bemerkungen  uns  auch  f&r  andere  artikel  des 
glossars  nahe  liegen,  so  dürfen  wir  doch  den  raom  einer 
anzeige  nicht  noch  weiter  übersteigen,   und  schliefsen  mit 

31* 
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dem  wansche:  Hn  v.  Belloguet  möge  sein  werk  recht  bald 
fortsetzen. 

■ 

Bornheim  bei  Frankfurt  a.  M. 

•»  

Lorenz  Diefenbach. 


1)  Rig-VSda,  herausgegeben  von  M.  MQlIer.  Mit  ei- 
ner einleitung,  text  und  Übersetzung  (und  commentar) 
des  Prätip&khya  oder  der  ältesten  (indischen)  phone- 
tik  und  grammatik  enthaltend.  Erster  Theil.  Xieipzig 
bei  Brockhaus  1856  und  1857. 

2)  £tudes  sur  la  grammaire  V^dique«  Pr&tip&khya  du 
Rig-Veda.  (Premiere  lecture  ou  chapitres  I  ä  VI.) 
Par  M.  Ad.  Begnier,  Membre  de  Flnstitut.  Paris. 
Imprimerie  Imperiale  1857.  (Besonders  paginierter  ab- 
druck  einer  reihe  von  abhandlungen  im  Journal  Äsia« 
tique). 

3)  Das  V&jasandyi-Pr&tigäkhyam,  erster  und  zwei- 
ter Adhy&ya.  Von  Albrecht  Weber  (in  den  indi- 
schen stndien  IV,  L  s.  65—176,  und  auch  in  einem  be- 
sondem  abdrucke). 

Es  schiene  uns  unrecht,  wenn  in  den  beitragen  der 
erstmaligen  publication  der  ältesten  auf  uns  gekommenen 
Sanskritschriften  über  einzebe  theile  der  grammatik  erst 
dann  erwähnt  würde,  sie  resp.  erst  dann  ihrem  inhalte  nach 
besprochen  werden  sollten  oder  das  verfahren  der  heraus- 
geber  prfiiung  und  nrtheil  f&nde,  wenn  sie  uns  einmal  voll- 
ständig vorliegen.  So  hohe  Verdienste,  wie  sie  sich  Mül- 
ler, Regnier  und  Weber,  drei  korypbäen  aufdemfelde 
der  Sanskritphilologie,  schon  durch  den  ersten,  aber  hin- 
länglich umfangreichen  versuch  der  Veröffentlichung*)  and 
der  eindringensten  erklärung  so  schwieriger  litteraturstflcke, 


•)  Vom  R.  V.  Pr.  liegt  ans  von  drei  Adhj&ja's  der  erste,  vom  V.  Pr.  lie- 
gen uns  von  echt  AdhjAja's  zwei  vor. 
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deren  kenntniia  zugleich  so  sehr  wesentlich  ist  f&r  das  in 
neuerer  zeit  immer  mehr  aufblähende  Studium  der  veden, 
erworben  haben,  sollen  mindestens  im  allgemeinen  schon 
jetzt  gewürdigt  und  von  den  fachgenossen  freudig  aner- 
kannt werden.  Aber  nicht  nur  for  die  engsten  fachgenos- 
sen sind  diese  publicationen  sehr  bedeutsam,  sie  dflrfen 
auch  bei  denen  auf  interesse  anspmch  machen,  die  sich 
um  die  geschichte  der  Wissenschaft  überhaupt  bekümmern, 
die  selbst  in  der  winzigen  benennnng  einer  erscheinnng 
eine  that  sehen.  Diese  dten  lehrbücher  bieten  uns  ferner 
reiche  analogieen  f&r  die  lautliche  und  nicht  überall  dnroh 
die  Schrift  fixierbare  und  fixierte  lautliche  entwickelung  an- 
derer neuerer  und  älterer  sprachen,  ein  gewinn,  auf  wel- 
chen besonders  der  fein  beobachtende  Regnier  sein  augen- 
merk  gerichtet.  Nicht  ohne  frucht  wird  sich  darum  auch 
der  Sprachphilosoph,  der  in  andern  richtungen  th&tige  sprach- 
vergleicher  und  der  auf  verschiedenem  gebiete  forschende 
Philologe  überhaupt  den  trefflichen  Übersetzungen  und  com- 
mentareo,  die  uns  in  den  oben  verzeichneten  ausgaben  die- 
ser werke  vorliegen,  zuwenden.  Wir  haben  sprachverglei- 
cher, um  auch  uns  einmal  dieses  nur  halb  zu  unserer  ehre 
geschmiedeten  ansdruckes  zu  bedienen,  wie  Miklosich 
undDiez,  philologen,  wie  Schömann,  im  äuge,  der  ein- 
mal öffentlich  den  wünsch  ausgesprochen,  dafs  die  gram- 
matische terminologie  der  Inder  zu  allgemeinerer  kenntniA 
kommen  möchte. 

B.  Roth,  der  rühmlichst  bekannte  herausgeber  von 
Jaska's  Nirukta  und  mitherausgeber  des  Atharva- 
veda  und  des  groisen  petersburger  sanskritwörter- 
buches,  war  wohl  der  erste,  der  in  Europa  der  Präti- 
^hya^s  erwähnte  in  seiner  lichtvollen  und  heute  noch  nicht 
veralteten  erstlingsschrift  „aber  die  geschichte  und  littera- 
tur  der  veda^  (1846);  und  nicht  nur  erwähnte  R.  dieser 
lehrbücher,  er  characterisierte  sie  schon  theilweise  und  theilte 
über  einen  wesentlichen  pnnM  deren  speciellen  inhalt  mit. 
Aber  Roth  kannte  damals  erst  drei  Prätipäkyai^,  nämlich 
das  umfangreichste  und  wichtigste  des  Qäunaka,  ein  zwei- 
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tes  von  Katy&yana  und  ein  drittes  eines  ihm  unbekannten 
Verfassers  (damit  war  das  T&ittir!ya  Pr.  gemeint,  vgl.  We- 
ber 8.  77).  Leicht  begreiflich  ist  es,  dafs  siob  jetzt  R. 
noch  irrte  über  die  handschriften  der  berliner  Sammlung 
und  über  den  speciellen  character  und  namen  der  lehrbü- 
cher  nicht  ganz  sicher  war.  Er  nahm  an,  es  seien  dieses 
Schriften  über  vedengrammatik  überhaupt,  Präti^äkhyam 
sei  ein  adjectivum  zu  dem  eigentlichen  namen  Pärsha- 
dam,  stammend  von  päkhä  im  sinne  von  caranam 
„schule^ ;  diese  pr&tipakhyäni  pärshadäni  seien  demnach  die 
in  den  Versammlungen  gewisser  unter  sich  getrennter  schu- 
len festgestellten  grammatischen  lehrsätze  über  die  veden- 
sprache.  S.  63  sagt  er:  Es  besteht  also  der  unterschied 
dieser  drei  grammatischen  bücher  keineswegs  darin,  dals 
sie  eine  unter  sich  stofflich  abweichende  grammatik,  an- 
gepafst  verschiedenen  vedischen  büchern,  gäben,  son- 
dern ihr  inhalt  ist,  beiläufige  differenzen  abgerechnet,  im 
wesentlichen  derselbe,  wie  in  allen  vedischen  Schriften  auch 
dieselbe  spräche  vorliegt,  und  nur  der  nähere  anschlnfs  an 
das  eine  oder  andere  buch  in  der  wähl  der  bel^e  und 
die  art  der  darstellung,  wie  sie  natürlich  in  verschiedenen 
schulen  verschieden  sein  mufste,  begründet  ihre  Verschie- 
denheit. Ueber  das  alter  der  Pr&tipäkhya^s  sprach  sich 
Roth,  freilich  nur  auf  die  unsichern  angaben  über  P&nini 
gestützt,  dahin  aus,  dais  sie  ans  ende  des  sechsten  oder 
anfang  des  f&nften  Jahrhunderts  vor  Christus  fallen  wer- 
den. Weit  genauer  ist  dieser  gelehrte  zur  zeit  der  her- 
ausgäbe von  Yäska^s  Nirukta  unterrichtet  (1852).  Seite 
XLII  ff.  dieses  buches  beschreibt  er  uns  statt  der  frühe- 
ren drei  vier  Prätipäkhyäni  und  theilt  jedes  derselben  einem 
bestimmten  buche,  resp.  einer  bestimmten  Sanhitä  der  ve- 
den  zu;  päkhä  ist  ihm  nicht  mehr  gleich  carana,  schule, 
sondern  ein  zweig  des  vedabaumes,  also  sind  nun  die 
Prätipäkhyäni  lehrbüoher  der  elementargrammatik,  die 
sich  auf  eine  bestimmte  Stfbhitä  beziehen,  freilich  auch 
nach  bdIriSmmten  schulen,  und  insofern  immer  P&rsha- 
däni..    Roth  gibt  uns  in  diesem  buche  zugleich  ein  zwei- 
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tes  beispiel  der  xnethode  und  des  Inhaltes  dieser  lehrbü- 
eher,  nämlich  ihre  lehre  von  den  accenten.  Wir  haben 
wohl  dea  ausdrnck  päkhft  auf  einen  bestimmten  text 
oder  auf  eine  bestimmte  gestaltung  einer  Sanhita  zu  be- 
ziehen, wie  z.  b.  dem  R.  V.  P.  der  Qäipiriyatext,  einer  der 
fünf  Qäkalatezte,  zu  gründe  liegt  (Müller  p.  IX),  und  eine 
uns  nicht  genau  bekannte,  aber  von  den  uns  bis  heute  zu- 
gänglichen abweichende  recension  des  Yajurveda  dem  V.  Pr. 
(vergl.  Webers  einleitung).  Ueber  den  zweck  eines  Präti- 
g&kbjA  finden  wir  aufschluis  in  den  einleitenden  versen  des 
K.  V.  Pr.  (Müller  s.  VIII)  und  in  den  von  Müller  (s.  XI) 
und  von  Regnier  (p.  27)  angeführten  werten  des  trefflichen 
scboliasten  Uvata. 

Ueber  das  alter  dieser  lehrbücher  sprechen  in  den  be- 
treffenden ausgaben  Müller  und  Weber,  während  es  hm. 
Regnier  auch  in  dieser  beziehung  nur  zunächst  darum  zu 
thun  ist  den  erläuterten  text  vorzulegen  und  erst  zuletzt 
auf  diese  und  andere  allgemeinere  fragen  einzugehen.  Auch 
Müller  sucht  das  alter  des  R.  V.  Pr.  nach  den  ihm  immer 
noch  sicher  erscheinenden  angaben  Böhtlingks  über 
Pänini's  lebenszeit  zu  bestimmen  und  nimmt  demnach  an, 
daCs  es  mindestens  nicht  später  als  im  vierten  jahrh.  v.  Chr. 
verfaüst  sein  könne.  Weber  hat  schon  in  seiner  litteratur- 
geschichte  und  sonst  die  fast  gäng  und  gäbe  gewordene 
ansieht  über  die  lebenszeit  des  grofsen  nationalgrammati- 
kers  angegriffen  und  mit  gutem,  nirgend  widerlegten  gründe 
behauptet,  es  sei  sowohl  mit  bezug  auf  die  Präti^äkh^^i 
als  auf  Pänini,  wie  so  oft  in  der  sanskritlitteratur,  nur  eine 
relative,  fireilich  hier  nicht  so  hoch  hinauffthrende,  alters- 
bestimmung  möglich,  diese  aber  müsse  aus  dem  stofflichen 
Inhalte  und  aus  der  allmählichen  gestaltung  und  entfaltung 
der  grammatischen  terminologie  gewonnen  werden.  So  setzt 
denn  W.  namentlich  mit  erwägung  des  grammatischen  aus- 
druckes  das  R.  V.  Pr. ,  Nirukti  und  das  Täitirtya  Pr.  als 
älter  an  denn  das  VäjasanSyi  Pr.  und  das  Atharva  Pr., 
die  schon  dem  umfassendem  Pänini  näher  ste|||li  und  in 
jeder  weise  eine  der  nächsten  Vorstufen  zu  dessen  darstel* 
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luDg  bilden.  Dadurch  ist  viel  f&r  die  beurtheilung  Paaini^e 
und  für  die  schärfere  Würdigung  seines  eigenthümlichen 
Verdienstes  gewonnen.  Dals  aber  den  auf  uns  gekomme* 
nen  Prätipäkhya^s  schon  andere  äuJberangen  des  nachden* 
kens  und  beobachtens  auf  diesem  gebiete  vorausgegangen, 
das  läfst  sich  nicht  nur  erschliefsen,  das  beweisen  die  ver- 
schiedenen meinungen  und  die  namen  von  lehrern,  welche 
hier  nicht  selten  erwähnt  werden.  Eine  zweite  frage  ist, 
ob  durch  das  ganze  dieser  lehrbOcher  nach  zeit,  stoff  nnd 
form  unantastbare  einheit  herrsche.  So  viel  läfst  sich  anch 
von  demjenigen,  dem  nur  die  betreffenden  drucke  vorlie- 
gen, schon  sagen,  dafs  firfiheres  mit  späterem  gemischt  ist; 
W.  stellt  gewifs  nicht  ohne  stichhaltige  gründe  die  be* 
hauptung  auf,  daCs  der  ganze  siebente  und  achte  Adhjaja 
im  y.  Fr.  ein  nach  zeit  und  schule  neueres  stück  seien. 
Uns,  die  wir  nicht  an  den  quellen  sitzen,  ziemt  das  wort 
.  in  dieser  frage  nicht,  so  lange  uns  nicht  das  ganze  im 
drucke  vorliegt.  Sehr  einleuchtend  und  wichtig  ist  der 
bei  allen  drei  herausgebern  feststehende  satz,  dafii  sieh  die 
Prätipäkhyäni  nicht  auf  geschriebene  texte  stützen, 
mögen  auch  zur  zeit  ihrer  letzten  redaction  solche  schon 
existiert  haben.  Es  ist  oft  nicht  gerade  leicht  die  gegebe- 
nßu  Vorschriften  ^graphisch  darzust^en,  oft  fiftst  unmöglich 
ihre  eigentliche  meinung  ganz  und  sicher  zu  begreifen.  Da 
wird  uns  das  ringen  der  lebendigen  spräche  mit  dem  schrift- 
lichen ausdrucke  so  recht  klar,  und  wir  lernen  behutsam« 
k^t  ftir  unser  urtheil  über  giammatische  traditioo,  behut- 
samkeit  in  der  entscheidung  darüber,  was  eine  spräche  an 
lautlichen  eracheinungen  gehabt  oder  nicht  gehabt;  selbst 
auf  das  so  reich  ausgebildete  indische  alfabet  dürfen  wir 
nicht  allzu  viel  bauen. 

Gehen  wir  nun  zu  den  ausgab^i  selbst  über  und  ver- 
gleichen wir  im  allgemeinen  zunächst  Müllers  und  Regniers 
behandlung  desselben  gegenständes  unter  sich,  so  haben 
beide  ihre  schätzenswerthen  eigenthümlichkeiten,  so  dafs 
wir  uns  m^r  recht  herzlich  freuen  können,  dafs  beide  die 
^arbeit  unternommen  und  beide  sich  entschlossen  haben  sie 
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fortzusetzen«    Bin  gutes  zeichen  f&r  den  stand  der  wissen^^ 
Schaft  auf  diesem  felde  —  denn  unzweifelhaft  dürfen  Mol* 
1er  und  Regnier  unter  die  voUgiltigen  repräsentanten  der* 
selben  gezählt  werden  -*«  ist  es,  da(s  die  beiden  herausge« 
ber  gerade  in  sehr  schwierigen  stellen  zu  denselben  endre* 
soltaten  gekommen   sind.     Müller   und  Kegnier   zeichnen 
^ich  bmde  durch  gründlichkeit  aus.   Im  übrigen  verarbeitet 
Müller  Uvata's  commentar  mehr  in  seine  eigne  erkl&rung 
fameiny  während  Regnier  uns  nicht  minder  verdienstlich  mit 
jenem  commentare  selbst  genauer  bekannt  macht,   indem 
er  häufig  längere  stellen  oder  einzelne  ausdrücke  aus  dem- 
selben heraufihebt,  sie  übersetzt  und  ihre  spräche  sorgfäl- 
tig zerlegt,    ein  ver&hren,  wodurch  er  uns  überhaupt  in 
das  verständnils  der  indischen  scholien   einführt.     Müller 
giebt  hie  und  da  lichtvolle  winke  über  das,  was  den  indi- 
schen  grammatikem   vorzüglich  gelungen    und    anderseits 
über  das  rein  mechanische  arbeiten  derselben,  welches  uns 
aber  immerhin  die  thatsachen  mit  ängstlicher  subtilität  vor- 
führt;   Regnier  macht  manche  trefifende  bemerkung  über 
die  einzelnen  uns  in  den  Pr.  überlieferten  thatsachen  und 
vergegenwärtigt  sie  ims  durch  vergleichung  analoger  fäUe 
in  der  lebendigen  spräche  der  neuzeit,  oder  indem  er  uns 
hinweist  auf  die  entwickelungsgescbichte  der  neuern  roma- 
nischen sprachen.     Müller   erklärt   einzelne  grammatische 
termini  ausgezeichnet,  wie  er  z.  b.  die  trotz  ihrer  allgemei- 
nen annähme  alberne  deutung  von  mürdbanya  als  „ge- 
lurabuchstaben^  hoffentlich  für  immer  aus  dem  felde  ge- 
schlagen; R.  erwirbt  sich  ein  nicht  unerhebliches  verdienst 
dadurch,  dafs  er  mit  aller  schärfe  den  etymologischen  ge- 
halt  der  termini  entwickelt  und  ihr  verhältnifs  zu  dem  da- 
durch bezeichneten  prüft,  dadurch  ferner,  dafs  er  die  sy- 
nonymen zusammenstellt,  wichtige  ausdrücke,  z.b.  akshara, 
snunäsika  u.  ä.  an  einer  einzelnen   stelle  mit  beiziehung 
aller  übrigen  stellen,  in   denen  sie  erscheinen,   in  kleine- 
ren episoden  behandelt,    dadurch,    dafs  er  einzelnes    aus 
seinen  reichen  Sammlungen  einwebt,  z.  b.  einen  küfcern  ab- 
schnitt über  die  grammat.  behandlung  (deklination  u.  s.  f.) 
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von  lauten,  wurzeln  und  als  beläge  vorkommenden  Wörtern. 
Müller  wird  uns  wohl  erst  am  ende  eine  Übersicht  bieten, 
Regnier  macht  die  Sache,  ich  möchte  sagen,  präsenter  durch 
seine  jedem  capitel  vorausgeschickten  einleitungen.    Dieser 
liebenswürdige  gelehrte  macht  uns  auch  hoffbung,  dafs  er 
nach  Vollendung  der  textausgabe  in  besondern  abhandlun- 
gen  auf  die  geschichte  der  indischen  grammatik  eintreten 
und  andrerseits  die  ergebnisse  des  Pritipäkhja  in  mehr  or- 
ganischer form   darstellen  werde.    Webers  eigenthümlich- 
keit   in  der  behandlung   des  V.  Pr.  haben   wir   zum  theil 
schon  berührt.    W.  hatte  allerdings  darin  einen  vortheil, 
dafs  ihm  Müllers  und  Regniers  bearbeitungen  eines  ganz 
ähnlichen  werkes  schon  vorlagen  und  dafs  es  ihm  oft  ge- 
lang durch  prüfung  des  vorliegenden  zu  einem  richtigem 
ergebnifs  zu  gelangen;    aber  das  ist  nicht  das  wesentliche 
seiner   eigenen  arbeit.     Einmal  quillt  uns    hier  eine  fälle 
von  wohlgeordneten   Stoffen  in  der  einleitung  und  in  der 
einzelerörterung,  wie  sie  wohl  wenigen  aufser  dem  verf.  zu 
geböte  steht,  und  gerade  in  der  hier  einschlagenden  litte- 
ratur  ist  er  so  heimisch,   und  allseitig  heimisch,  dafs  ans 
bei  jedem  schritte  eine  treffende  vergleichung  von  Präti- 
^äkhyasätzen  unter  einander  oder  mit  andern  grammatikern 
oder  grammatischen  stellen  anderer  Schriften  begegnet  Da- 
mit   verbindet   sich   bei  Weber  nelgung  und   geschick  zu 
scharfer   kritik,    wie  sie  uns  ftir  die  geschichte  der  indi- 
schen litteratur  und  Wissenschaft  schon  reichen  gewinn  ver- 
sohaffb  hat  und  sicherlich   noch  verschaffen  wird.    Diese 
kritik  ist  auch  für  das  einzelne  im  V.  Pr.  und  selbst  im 
R.  Pr.  wichtig  geworden.     Für  die   Übersichtlichkeit  sorgt 
Weber  durch  die  vorausgeschickten   genauen  Inhaltsanga- 
ben. —    Solche  arbeiten  werden  nicht  nur  den  vedischen 
Studien  eine  neue  bahn  öffnen,  sie  werden  sicherlich  auch 
in  den  von  uns  schon  oben  angedeuteten  richtungen  recht 
fruchtbar  sein. 

An  diesem  orte  und  jetzt  noch,  da  uns  erst  einzelne 
theile  vorliegen,  kann  unsre  absieht  vernünftiger  wcisa  keine 
andre  sein,    als  auf  einige  wenige  punkte  einzutreten,  di« 
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wir  aus  dem  ersten  und  sechsten  Patala  des  E.  Pr.  ent- 
nehmen*  Das  erste  Patala  bringt  uns  zunächst  ein  alfabet, 
dessen  reihenfolge  um  der  grammatischen  befaandlung  wil- 
len von  der  gewöhnlichen  etwas  abweicht,  dann  werden 
die  buohstaben  classificiert  und  ihre  specielle  benennung 
durch  angäbe  der  organe,  welche  bei  ihrer  hervorbringung 
tbätig  sind,  aufs  feinste  und  wahrste  begründet.  Dazwi- 
schen laufen  bestimmungen  über  die  quantität  der  silben 
und  ober  ihre  theilung.  Einzelne  Sätze  handeln  über  die 
methode  des  lehrbuches,  über  gewisse  formein  u.  s.  f.  Das 
P«  schUefst  mit  angaben  über  die  pragrhja's  und  die  rSphi's 
oder  riphita's.  Wir  heben  hier  zunächst  die  so  durchaus 
naturgemäfsen  benennungen  der  laute  überhaupt  und  die 
gedrängte  beschreibung  ihrer  entstehung  nach  den  körper- 
lichen Organen  heraus.  Den  ausdruck  vyaiijana  —  nicht- 
vokal —  erklärt  der  scholiast  Uvata,  künsteln  wir  nichts 
an  seinen  worten,  dahin,  dafs  diese  laute  die  objecto  oder 
den  sinn  deutlich  machen.  Regnier  übersetzt  die  glosse: 
Le  mot  vyanjanäni  d^signe  (les  caracteres),  qui  figu- 
rent  les  choses,  les  sons  (et,  par  leur  combinaison,  les  idees), 
les  rendent  visibles.  Müller  möchte  diese  laute  lieber  als 
verdeutlicher,  bestimmer  des  vokalischen  dementes  fassen, 
also  wirklich,  wie  auch  Weber  (s.  130)^  als  con-sonan- 
tes.  Sehr  hübsch  triffi;  hier  der  scholiast,  dessen  einfache 
deutung  uns  die  richtige  dünkt,  mit  Hey  se  (sprachv.  s.  112) 
zusammen,  wenn  dieser  sagt:  Für  die  phonetische  form 
der  Wurzel  oder  des  wertes  als  zeichen  der  Vorstellung  des 
bewufsten  geistes  ist  vor  allem  der  consonantismus  cha- 
racteristisch«  Consonanten  bilden  den  eigentlichen  kör- 
per  (Präti^äkhya:  angäni)  der  wurzel,  sie  sind  die  wesent- 
lichen träger  der  Vorstellung  nach  ihrem  substantiellen  in- 
halte.  —  Einige  nennen  (M.  s.  XVIII  und  XIX)  das  r 
unter  den  zahnwurzelbuchstaben,  andere  nennen  es  vartsy  a. 
In  diesem  ausdrucke  weist  Weber  (s.  117)  ziemlich  sicher 
einen  fehler  nach  und  setzt  an  dessen  stelle  barsvya,  wel- 
ches er  von  brist  „graskissen^  ableitet.  An  def  sache 
ändert  diese  Verbesserung  nichts.     Seite  XVIII  sind  n&-   » 
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sikyäs  überhaupt  aufgeführt  und  diese  wiedemm  in  einen 
speciellen  näsikja,    yama    und    anusv&ra   eingetheilt. 
Müller  sah  hier  sehr  richtig  ein,    dafs  unter  diesem  spe* 
ciellen  nasikya  unmöglich,  wie  Eoth  und  Regnier  wollten, 
die  nasale  der  ftknf  consonantenreihen  verstanden  sein  kön- 
nen,   deutete  aber  n&sikya  sehr  unsicher  auf  q,    während 
Weber  s.  123  zu  dem  sichern  Schlüsse  gelangte,   dals  der 
besondere  näsikya,  über  den  die  alten  scholiasten  selbst 
nicht  mehr  bescheid  wissen,  nichts  anderes  sein  könne,  als 
eine   nasaliscHe  brechung  des  h  vor  folgendem  nasal,  ent- 
sprechend der  brechung  der  sparpa^s.in  ihren  yama  oder 
Zwilling.     Die  formel  asäu  amum  (M.  XXI)  scheint  uns 
Yon  beiden  herausgebem  etwas  zu  künstlich,  richtig  im 
ganzen  von  Müller  gefafst;  aber  sollte  antaram  wirklich, 
wie  Müller  anzunehmen  scheint,    nur  auf  einen  speciellen 
fall  gehen,  und  sollte  nicht  tad  in  tadbh&vam  mit  yatha 
in  yathäntaram  in  correlation  stehen ?    „ Dieses  jenen^, 
darunter  verstehe  man  das  werden  zu  dem  gemeint,   wie 
es  das  nächste  ist.   Das  nächste  aber  ist  eben  das  andere, 
das  zweite.    In  dem  unmittelbar  folgenden  sütra  dagegen 
verdient  wohl  Regnier's  deutung  und  Übersetzung  den  vor^ 
zug,  man  müfste  denn  präk  mit  Müller  in  seiner  anmer» 
kung  zeitlich  fassen  wollen,  wodurch  allerdings  die  vor* 
Schrift  inhaltreicher  würde.     Immerhin   gilt  Begniers  be* 
roerkung,  dafs  man  asanhitänäm  auf  das  im  genetiwer- 
hältnisse  stehende   pada  in  p  ad  an  t  an  zu  beziehen  habe. 
Die  s.  XXV  von  Müller  aus  dem  lateinischen  angefahrten 
analogieen  domü(?)  und  rurt  sind,   mindestens  die  letz* 
tere,   nicht  sehr  passend  angewendet.    Was  den  ablativus 
rure  betrifit,  so  gab  es  sicher  eine  zeit  in  der  entwicke- 
lung  der  lateinischen  declinationsformen,  wo  auch  rurt  ab 
ablativus  galt,  und  eine  andere,  in  welcher,  allerdings  zu- 
filllig,   wieder  der  locativus  und  ablativus  in  rurft  zusIbud* 
mentrafen. 

Das  sechste  Patala  enthält  Vorschriften  über  Krama, 
Yiima,*  Abhini'dhftna,  Dhruva  undSvarabhakti,  lau* 
ter  erscheinungen,  welche  mehr  in  der  lebendigen  gespro* 
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chenen  spräche   als  in  der  geschriebenen  sich  ausprägen 
lassen-  und   deren  genaue  deutnng  nicht  ohne  bedeutende 
Schwierigkeiten  ist      Regnier  sagt  mit  recht:    Le  Präti* 
^Uchja  expose  ici  des  regles   de  prononciation ,  que  Ten- 
seignement    oral  peut   seul   faire   bien    comprendre.     Der 
krama  ist  ein  doppelter:  wortkrama  und  buchstaben- 
krama  (vgL  Böhtlingk-Roth  8.  W.),  d.  h.  ein  schrittweises 
lesen,  ein  wiederholen  des  wertes  oder  des  buchstabens. 
Hier  ist  vom  letztem  die  rede.   Dieser  krama,  heiist  es  im 
ersten  sutra,  findet  sich  bei  dem  ersten  buchstaben  in  ei- 
ner  consonantengruppe   nach  ^nusvära  oder  vokal ,  aber 
a?ikram6,    d.  h.  dem   sinne  nach:  nicht,    wo  ein  un- 
veränderter  vieaijanfya   steht     Regnier  macht  mit  recht 
darauf  aufmerksam,  dafs  vikrama  nicht  ohne  weiteres  ein 
sjnonym  von  visarga  oder,  wie  sich  das  Pr.   ausdrückt, 
visaijantya  sei:   vikrama  ne  d^signe  le  visarga,   qu'oo^ 
casionellement  et  dans  son  rapport  avec  le  krama,  auquel  il 
met  obstacle;  o^est  moins  un  synonyme  qu'un  qualitatif. 
Der  visarga  bleibt    unversehrt,   siegt .   In   ganz    gleicher 
weise   findet   sich   in   Fat  IV,   sutra  35   das   participium 
vikränta  (Regn.  victorieux).    Müller  und  Regnier  über- 
setzen und  construiren    das  erste  sutra  einfacher  als  der 
Bcholiast.   Feine  Sprachbeobachtung,  welche  wir  leider  nur 
nicht  ganz  wieder  gewinnen  können,  verräth  die  Überliefe- 
rung der  alten  grammatischen  schulen  über  Abhinidh&- 
nam,  eine  eigenthflmliche  afiection  der  anlaute  in  gewissen 
consonantengruppen«      Das   petersburger    sanskr.  wörterb. 
erkl&rt  Abhinidh.   einfach  als  Schwächung,    ohne  diese 
näher  zu  charakteriesiren«   Müller  möchte  das  wort  als  Ver- 
hüllung deuten,   welcher  begriff  aber  mehr  in  dem  zur 
erUärung   beigegebenen    sanvarana   liegt     Weber  und 
Regnier  fbgen  der  Müllerschen  erklärung  als  ein  wichtiges 
moment  hinzu,  dafs  hier  eine  bedeutende  modification  und 
abschwächung  des  lautes  selbst  stattfinde,    so  dafs  abhi- 
nidhäna  im  ganzen  dasselbe  meinen  ^rfte  als  an  einer 
andern  stelle  des  Präti^.,  wo  vom  „einziehen^  eines  ä  nach 
e  oder  o  die  rede  ist.    Ein   anderer  ausdruck  fCtr  Abhi- 
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nidhänaro,  den  Weber  beibringt,  nämlich  ästh&pitam  „eio- 
gehalten^  steht  in  näherem  Verhältnisse  zu   dem  im  sutra 
als  erklärung  beigegebenen  sandharanam,  das  vielleicht 
nicht  sowohl  das  anhalten  als  das  einhalten  bezeich- 
net.  Das  Dhruva,  ein  ganz  kleines  zeitmafs,  welches  nach 
dem  Abhinidbäna  eintritt,  möchten  wir  nicht  mit  Begpier 
nur  auf  das  (päkalaabhinidbäna  einschränken.     Der  Yama 
oder  „Zwilling^    stellt  sich   ein  in  spar^a^s  mit  aasnahme 
der  nasalierten,  wenn  ihnen  nasalierte  spar^a^s  folgen.   Das 
grundwesen  des  Yama  ist  jedenfalls  das,  dafs  der  nachfol- 
gende  nasallaut  den  vorausgehenden  sparpa  nasaliert  uDd 
sich  in  der  weise  verdoppelt.    Bald  werden  zwanzig  sol- 
cher Yamas  angenommen,  nach  den  zwanzig  sparpas,  bald 
nur  vier,  indem  tür  jeden  varga,  jede  reihe  nur  ein  Yama 
gilt,  in  der  lingualen  etwa  gar  keiner  eintritt.    Wir  hörea 
heute  noch  den  Yama  besonders  in  den  romanischen  spra- 
chen.   Etwas  verschieden  fassen  Müller  und  Regnier  s.  409 
(bei  M.).     Müller  übersetzt:    „Während  Yama  ausgespro- 
chen wird,   findet  im  munde  ein  laut  statt^,    und  bezieht 
diesen   laut   auf  die  prakrti,    d.  h.  den    ursprünglichen 
spar^a,  wie  das  auch  R.  thut,  während  dieser,  wie  es  uns 
scheint,  richtiger  sam4nakälä  mit  ^gale  en  duree  wie- 
dergibt.    Die   Sv&rabhakti    oder   der   tonbruch,  die 
eine  kürzere  oder  längere  sein  kann,  findet  sich  zonächst 
nach  r,  wenn  es  eine  consonantengruppe  anlautet.  Die  einen 
bezeichnen  diese  Sv.  mit  r  (rkaravarnä),    andere  behaup* 
ten,  dais   sie  dem  Yorhergehenden  oder  nachfolgenden  vo- 
kale gleiche.    Auch  diese  erscheinung  findet  sich  in  altern 
und  neuem  sprachen  wieder,    und  ist  z.  b.  im  oskischen 
und  althochdeutschen  nur  nicht  ganz  feilk  bezeichnet.  Wi^ 
uns   überhaupt  besonders  ftir  phonetik  —  und  nicht  nur 
tür  vedische  phonetik  —  diese  alten  lehrbücher  unendlich 
wichtig  werden  können,   so  geben  sie  uns  auch  trefiU^"^ 
winke  für  die  accente.    Das  V.  Pr.  (Weber  137)  giebt  uns 
auch  über  die  namen  der  indischen  accente  recht  instruc- 
tiven  au&chlufs.     „Der   udätta  wird  durch  heben,   der 
anudätta  durch  senken  der  band  angedeutet".    Dadurch 
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erklärt  sich,  ftdgt  W.  bei,  der  ausdruck  nihan,  der  somit 
nicht  blofs  figürlich  ist,  ebenso  wie  udätta  selbst. 

Zum  Schlüsse  dieser  anzeige,  die  nur  auch  in  weiterem 
kreise  auf  die  betreffenden  werke  aufmerksam  machen  und 
den  herausgebern  aufrichtigen  dank  und  den  wünsch  aus* 
sprechen  wollte,  dafs  sie  die  begonnene  arbeit  rüstig  fort- 
fuhren mögen,  flQgen  wir  noch  ein  verzeichnifs  der  druck- 
fehler  bei,  die  uns  in  Müllers  K.  Pr.  aufgefallen  sind.  S.  X 
lies  paphäu  statt  taphäu;  s.  XVIII  lieskanthya  statt 
käntfaya;  s.  XXIX,  XCIX  lies  atrnat  statt  atrnan;  s. 
XLlil,  CXLVm  lies  dadhirS  i  gnä  statt  Vg nah; 
CIX  s.  367  lies  puru  statt  püru;  CXIV  fehlen  s.  387  die 
Worte  na  parakramöpadhä.  CXXIV  gehöil  die  zahl 
413  nach  söshmanö  und  ein  414  an  die  stelle  von  413. 
S.  CXXV  lies  parakramS  statt  parakrama. 
Zürich  in  den  weihnachtsferien  1857. 

H.  Schweizer-Sidler. 


Ursprung  und  Entwicklung  der  spräche. 

Von  Hornay.     Erster  theil:   Enthüllung  des  Ursprungs  der  spräche.     Berlin 

1858.     8.    188  pag. 

Eine  probe  aus  diesem  werke  überhebt  uns  einer  be- 
lurtbeilung  desselben.  Pag.  7.  ^Das  kind  wird  gestillt.  Or- 
gemische  läge  ist  die  mit  der  letzten  hebung  und  nieder- 
legung der  Zunge  im  y erinnerlichen  beruhigt,  aus  der  an- 
spannnng  sich  zur  freudigen  ruhe  öffnende  läge  der  em- 
pfangenden Organe,  zunge,  wangen,  lippen,  hals,  brüst, 
worunter  der  unteiUefer  als  dem  gesetze  der  schwere  nach 
niedersinkend,  mit  zu  verstehen  ist.  Befriedigung,  als  ge* 
wordener  gegensatz  der  nothdurft,  nicht  indifferent 
also,  ist  freudige  erregung;  —  der  sinnige  wohllaut  auch 
der  zur  ruhe  sich  niederlegenden  animalischen  weit,  die 
darauf  unmittelbar  wieder  in  das  „vergess^^  der  erregung, 
nachdem  sie  die  nothdurft  ^verfressen^,  XRrücksinkt.  Die 
freudige   erregung    in    der    Vermehrung    wird    erzittern 
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des  Organismus  ihrer  selbst  im  aDgehaltenen  athmen; 
—  staunen  ob  der  neuen  weit.  Der  in  so  gewor- 
dener läge  der  organe  bei  zurückgehaltenem,  dann  aas- 
strömendem  hauche  erzitternde  Organismus  tönt  im  ersten 
Wohllaute,  womit  die  Psyche  aus  dem  Schlummer  der  Le^ 
the  durch,  den  gegensatz  der  befriedigung  gegen 
das  bedflrfnifs  erwacht:  (nur  schreiende  kinder  kommen 
bei  mangelndem  gegensatae  der  befriedigung  nie  za  sin- 
nen) dem  einzigen  reinen  vokale,  A,  welcher  or- 
ganisch wie  inhaltlich  hiermit  nothwendig  gewor^ 
den  ist.  An  sich  fordert  Vermehrung  der  „blntigen^  Sub- 
stanz mehr  und  länger  mit  der  Substanz  zu  ihrer  ^rege- 
lung^  in  contact  zu  bringenden  ödem  u.  i«  w.  Nach  dem 
schrei  der  nothdntft  entsteht  der  looA/Iantj  aus  der  dishar- 
monie  des  H  oder  dem  für  seine  bedürfnisse  dominiren- 
den  subjecte,  der  dominante,  zumal  mit  der  unterdominante 
F  die  harmonie  und  freudige  ruhe  in  C  und  seinem  be- 
wufsten  inhalte  E^. 

Das  buch  ist,  mit  erlaubnifs  Alexanders  v.  Humboldt, 
„den  manen  Wilhelm  y.  Humboldt's  gewidmet^,  dessen  „ge- 
nius  Jahrtausende  mit  flammendem  ange  übersieht,  und  in 
die  letzten  reiser  ihrer  sprachwälder  lebensvolle-  gluth  des 
blutrollenden  pulsschlages  frischer  gegenwart  haucht'^. 
Jena.  Aug.  Schleicher. 


De  locis  quibusdam  graminaticae  linguaruin 
balticaruni  et  slavoniqpruin« 

Scripsit  Caip.  Ottil.  Smith.     Paitionla  11.     De  nominiim  dedinatiooe. 

Havniae  1857.     8.     IV  n.  88  pag. 

Der  verf.  zeigt  sich  auch  in  diesem  zweiten  hefte  (über 
das  1.  heft  vergl.  p.  385)  als  ein  tücbtiger  kenner  des  sla- 
wischen und  li^ischen;  namentlich  anerkennenswerth  ist 
seine  belesenheit  in  den  Alteren  litauischen  sprachquellen, 
aus  ^enen  er  reiche  beispielsammlungen  mittheilt;    im  ge- 
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biete  der  vergleichenden  Sprachwissenschaft  jedoch  ist  er 
nicht  frei  von  Seltsamkeiten  oft  höchst  befremdlicher  art. 
Eine  eingehende  beurtheilung  seiner  schrift  liegt  nicht  in 
meiner  absieht;  sie  würde,  wollte  ich  alle  punkte  zur  sprä- 
che bringen,  in  denen  ich  andrer  meinung  bin  als  der  verf., 
nicht  viel  hinter  dem  umfange  des  zu  beurtheilenden  buch- 
leins  zurückbleiben  können.  Eine  vom  verf.  seit  jähren 
trotz  aUer  bisherigen  erörterungen  über  Casusbildung  des 
slawischen  und  litauischen  festgehaltene  ansieht  (s.  dessen 
polnische  grammatik.  Berlin  1845)  ist  die,  dafs  der  slaw.- 
litauische  Instrumentalis  auf  -mi,  von  ihm  praedicativus 
genannt,  zu  den  casus  recti  gehöre,  als  welche  der  verf. 
(p.  15)  nominativ,  accnsativ,  vocativ  und  eben  diesen  prae- 
dicativ  bezeichnet;  dals  dieser  praedicativus  „casui  accu- 
sativo  proxime  contignum  esse^  (p.  22)  und  also  sein  sufHx 
mi  mit  skr.  bhi  u.  s.  w.  durchaus  nichts  zu  schaffen  habe 
p.  24);  der  bisher  so  genannte  instr.  plur.  der  a- stamme 
lit.  -ais,  slaw.  u  sei  keineswegs  aus  -abhis  -amis  ent- 
standen, sondern  nichts  als  der  stamm  mit  dem  pluralzei- 
chen is;  p.  32  heilst  es  vom  suffixum  -as,  welches  den 
plural,  nicht  einen  bestimmten  casus  desselben  bilde:  „sicut 
in  Graeca  et  Latina  lingua  per  immutationem  transforma- 
tum  est  in  -es,  sie  in  lingua  Lituanica  et  Slavonica  in  -is  (I). 
Hoc  Suffixo  formatus  est  Graecus  et  Latinus  nominativus 
pluralis  declinationis  tertiae,  qui  re  vera  nullus  est  casus  (!), 
sed  simpliciter  significatus  numerus  pluralis,  atque  eodem 
suffixo  Lituanice  effecta  est  forma  numerl  plu- 
ralis, quam  usus  in  praedicativum  casum  vertit 
ex  quo  deinde  formatus  est  nominativus,  abjecto 
eleraento  s  quenndadmodum  in  Graeca  lingua  nominativus 
pluralis  declinationis  secnndae.  Itaque  additä  themati,  quod 
est  „raga-^,  nota  pluralis  numeri,  formatur  „ragais'^,  et 
extrito  s,  nominativus  „ragid^,  et  ad  hanc  similitudinem 
formata  sunt  „sweczais,  sweczai",  „äodzais,  iödzai",  „lo- 
kiais,  lokial'*  quum  haec  themata  ad  t|anc  declinationem 
semel  deflexa  essent^  (der  verf.  hält  nämlich  die  zusammen. 
I.    4.  32 
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gezogenen  ja-stämme  f&r  i-stämme).   Diefs  als  probe  Smith- 
scher sprachwisseDsebaftlicher  methode. 

Pag.  17  wird  vom  nom.  sing,  gesagt,  das  s  desselben 
Stammes  „fortasse  ex  eadem  radice  ac  pronomen  Slavoni- 
cum  ^s'^  [nach  nnsrer  Schreibung  si]  (hicce),  quod  Litua. 
nice  dicitur  ^szis'^^;  dessen  grundform  ist  aber  „ki-s"^; 
p.  41  werden  die  slawischen  instr.  sing.  fem.  der  a-stämme 
wie  „r^kojq  nom.  r%ka  (vgl.  oben  p.  409)  aus  angesetz- 
tem j^  (acc.  fem.  des  pronominalstammes  ja)  erklärt,  da 
die  bisherigen  crklärer  dieser  form  wahrscheinlich  „Omni- 
bus lectoribus  parum  profecisse  videantur^,  weshalb  ihre 
versuche  „hoc  loco  non  repetam'^.  Characteristisch  für  den 
verf.  ist  diese  art  bisher  methodisch  vorgebrachtes  zu  ignol 
rieren  (wie  in  den  beiden  letzten  f&llen  die  Boppschen  nach 
meiner  ansieht  ganz  ausgezeichneten  deutungen)  und  eigne 
einfalle  an  dessen  stelle  zu  setzen,  die  oft,  wie  in  den  an- 
geführten beispielen,  gegen  alle  sprachwissenschaftliche  me* 
thode  yerstofsen,  ja  erweislich  unhaltbar  sind,  wie  hier  die 
deutung  des  von  Bopp  so  scharfsinnig  und  wohl  unwider- 
leglich richtig  erklärten  casuszeichen  des  nom.  sing.  masc. 
fem. 

Jena.  Aug.  Schleicher. 


III.    Miscellen. 


Verba  passiva  und  verba  causalia. 

Die  bildungselemente  des  passivum  im  saoskrit  und 
der  verba  causalia  geben  sich  als  lautlich  nahe  verwandt 
zu  erkennen;  hauptelement  beider  ist  das  in  der  Wortbil- 
dung so  reichlich  angewandte  j  *)  (das  bekanntlich  auch  im 
pronominalstamme  ja  als  hauptelement  erscheint).     Wäh- 


*)  Beim  passiTum  kann  ich  nicht  an  zosammensetzang  denken.  Dafs 
von  den  mancherlei  Umschreibungen  des  pasaiys,  die  sich  im  indogennani- 
sehen  und  in  andern  sprachen  finden,  die  mit  „gehen«  im  indischen  ToraOg- 
lich  beliebt  ist,  halte  ich  fllr  zufHUig. 
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rcnd  hier,  im  indogermanischen,  causalverbum  und  passi- 
vum  durch  nahezu  identische  demente  gebildet  wird,  fin- 
det sich  aufserhalb  des  indogermanischen  Sprachstammes 
bisweilen  völlige  identität  des  passivs  und  des  causale  in 
der  lautlichen  form;  so  z.  b.  im  mandschu:  gene  ire,  gene- 
bu  mittere;  bi  esse,  bi-bu  facere  u.  s.  f.  aber  wa  necare, 
wa-bu  necari  u.s.  f.  (Kaulen  linguae  mandshuricae  insti- 
tutiones  etc«  Ratisbonae  1856.  §•  52);  ferner  im  magyari- 
schen, wo  nur  die  personalendung  iheilweise  unterscheidet, 
im  stamme  aber  passiva  und  causalia  völlig  gleich  sind  (bil* 
dungselement  beider  ist  at,  et,  tat,  tet)  z.  b.  ir-at  (ir 
er  schreibt)  er  läfst  schreiben,  ir-at-ik  er  wird  geschrie- 
ben; ir-at-om  ich  lasse  es  schreiben  und  ich  werde  ge- 
schrieben; ir-at-od  du  läfst  es  schreiben,  ir-at-ol  du 
wirst  geschrieben;  ir-at-unk  wir  lassen  schreiben  und  wir 
werden  geschrieben,  ir-at-tok  ihr  lasset  schreiben  und 
ihr  werdet  geschrieben,  ir-at-nak  sie  lassen  schreiben 
und  sie  werden  geschrieben.  Gleiche  bildung  des  passivs 
und  des  causale  liegt  somit  factisch  vor;  wie  die  verwandt- 
schafl  zwischen  passiv-  und  causalbeziehung  zu  vermitteln, 
mufs  ich  jedoch  kundigem  überlassen. 

Zwei,  Zweifel. 

Zu  zeitschr.  VII,  213,  wo  3iC^iv  (vgl.  Siarä^cj  Siarax- 
Tuug  n.s»w.),  dubius,  dubitare,  zweifei  mit  dem  zahl- 
worte  2  in  Verbindung  gebracht  wird,  füge  ich  als  fernere 
mir  zufällig  bekannte  beispiele  (die  sich  gewifs  bei  einigem 
suchen  vermehren  lassen)  aus  nicht  indogermanischen  spra- 
chen: magyarisch  k6t-seg  (zweifei;  ket  ist  zwei,  seg  das 
gewöhnliche  sufiSx  für  abstracta;  also  wörtlich  zweiung); 
chinesisch  "  7*  duo  und  dubitare.  —  Femer  bildet  das 
litauische  von  abü  fem.  abi  (beide)  abejöti  (zweifeln  (vgl. 
amb-igere). 

Zur  litauischen  grammafcik. 

§.  140,  4  meiner  litauischen  grammatik  habe  ich  die 
form  auf  -te,  durch  welche  der  begriff  eines  verbums  ge- 

32* 


, 
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steigert  werden  kann,  vermutfaungsweise  för  einen  verdan- 
kelten  casus  der  auch  den  infinitiv  bildenden  abstraetform 
gebalten.  Diese  vermutbung  verstöfst  gegen  die  lantge- 
setze  und  ist  also  schon  deshalb  falsch.  Der  form  nach 
ergiebt  sich  vielmehr  jenes  -te  gleich  auf  den  ersten  blick 
als  locativ  des  participii  praeteriti  passivi  und  es  ist  auch 
in  der  that  nichts  anderes;  z.  b.  degt6  dega  im  gebrann- 
ten brennt  es  d.  h.  es  brennt  sehr,  heftig.  Genau  dieselbe 
flQgung  liebt  das  magyarische  (wie  denn  überhaupt  die  ein- 
facher organisierten  sprachen  nicht  selten  sehr  lehrreiche 
parallelen  zu  den  oft  schwieriger  zu  zerlegenden  flectieren- 
den  sprachen  bieten)  z.  b.  ägetten  ög  es  brennt  sehr,  hef« 
tig  (wrz.  äg  brennen,  er  brennt;  -ett  bildungselement  des 
part. praeteriti;  -en  bildet  den  locativ  und,  wie  dieser  auch 
in  andern  sprachen,  adverbien),  welches  also  genau  dem 
litauischen  degtä  d^ga  entspricht. 

Verba  perfecta  und  imperfecta* 

Es  ist  bekannt,  dafs  im  slawischen  sämmtliche  verba 
entweder  verba  perfecta  oder  verba  imperfecta  sind,   d.  h. 
entweder  ein  nicht  dauerndes  oder  ein  dauerndes  geschehen 
bezeichnen  (vgl.  z.  b.  zeitschr.  f.  vgl.  sprachf.  IV,  p.  191). 
Dafs  es  sich  im  älteren  deutsch  ebenso  verhielt,  glaube  ich 
(a.  a.  o.)  dargelegt  zu  haben.     Leider  haben  wir  das  ge- 
ftihl  für  diesen  gegensatz  verloren,  der  nur  in  einigen  Zu- 
sammensetzungen  mit   der  allgemeinsten   präposition   ge- 
sich  noch  erkennen  läfst  wie  z. b.  in  gebrauchen  neben 
brauchen,  gedenken  neben  denken,   gereichen  ne- 
ben reichen,   gefrieren  neben  frieren  u.  a.    Im  grie- 
chischen ist  der  unterschied  zwischen  dauer  und  nichtdauer 
beim  verbum  ebenfalls  vorhanden,  doch  wird  er  hier  nicht 
durch  besondere  verbalstämme  ausgedrückt,  wie  im  slawo- 
deutschen,  sondern  der  präsensstamm  entspricht  den  verbis 
imperfectis  der  genannten  sprachen,  aorist  und  perfect  den 
verbis  perfcctis  (vergl.  Curtius  gr.  schulgr.  3.  aufl.  cap.  20). 
Auch  das  irische  scheidet  im  praesens  und  präteritum  die 
dauernde  beziehung   von   der  momentanen  durch  die  form 
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(O'Donovan  irish  grammar  p.  151  cap.  V,  I)  und  voq  der 
strengen  scbeidung  dieser  zwei  beziehungen  im  praeteri- 
tum,  welche  das  lateinische  durcbf&hrt,  hat  ja  diese  er- 
scbeinung  den  namen  erhalten.  Scharfe  beobachtungen  be- 
sonders über  den  gebrauch  der  mit  präpositionen  zusam- 
mengesetzten verba,  die  fast  durchgängig  dadurch  verba 
perfecta  werden,  dürften  diesen  unterschied  vielleicht  in 
noch  feinerer  fassung  und  noch  weiterer  ausdehnung  im 
indogermanischen  erkennen  lassen. 

Aber    auch  aulserhalb  des  indogermanischen  sprach- 
Stammes   spielt  der  gegensatz  der  verba  perfecta  und  im- 
perfecta eine  oft  bedeutende   rolle.     Er   beherrscht  unter 
anderm  die  magyarische  spräche  fast  völlig  so,  wie  die  sla- 
wische. Im  magyarischen  werden  die  verba  perfecta  durch 
hinzu  tretendes  meg  gebildet  (vgl.  meg  in  der  bedeutung 
von  ^und^,  in  gewissen  Verbindungen  auch  m6g  geschrie- 
ben und  offenbar  identisch  mit  mög^noch%  welches  wohl 
aus  ma  ,,beute^  und  -ig  ^^bis^^  zusammengesetzt  ist  vergl. 
mig  ^so  lange  als^  aus  mi  „was^  und  -ig  »bis^).    Ist  ein 
verbum  bereits  mit  präpositionen  (adverbien)  zusammenge- 
setzt, so   ist  meg  nicht  nöthig,  da  solche  verba,  wie  im 
slawischen,  bereits  perfecta  sind.   Auch  hier  wird  das  prae- 
sens der  verba  perfecta  als  futurum  gebraucht,  doch  nicht 
nothwendiger  weise,   wie  im  slawischen.    Ein  absichtlich 
der  Volkssprache  entnommenes  beispiel  genüge  den  gebrauch 
<]es   meg    bei    der   präsensform    anschaulich    zu    machen. 
Erdelyi  J.  magy.  nöpdalok  (Volkslieder)  u.  s.  w.  Pest  1846 
DO.  404  p.  202:  söt^t  felhök  tornyosulnak  az  egen,  hüll 
a  zäpor  a  tiszai  ters^gen.    Barna  kis  läny,  selyem  kenddd 
iQegazik,  gyönge  vallad,  höszin  nyakad  megfäzik:   fin- 
stre wölken  thürmen  sich  am  himmel,  es  fällt  der  platz- 
regen  auf  die  Theissebene.   Braun  klein  mägdlein,  dein  sei- 
den tuch  wird  nafs  werden,  deine  zarte  schulter,  dein 
schneefarbener  hals  wird,  frieren;    das  dauernde  gesche- 
hen  des  sich  thürmens   der  wölken  und  des  regnens  ist 
hier  durch  das  präsens  ohne  meg,  das  als  blofs  eintretend 
gedachte  nafswerden  und  frieren  dagegen  mit  meg  gege- 
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ben,  weshalb  wir  auch  letzteres  durch  das  deutsche  futu- 
rum zu  übersetzen  haben.  Auch  an  den  andern  verbalfor- 
men  läfst  sich  die  perfective  beziehung  des  meg  erkennen. 

Aehnliche  unterschiede  zwischen  perfectiven  und  dau- 
ernden verbalformen  erwähnen  die  grammatiker  nordame- 
rikanischer indianersprachen.  So  Howse  ä  grammar  of  tbe 
Cree  language  u. s.  w.  London  1844.  „achee-oo  he  mo- 
ves,  has  the  faculty  of  moving^  also  durativ,  imperfectiv 
„achee-puthu  he  or  it  moves  (suddenly)^  also  wohl  mo« 
mentan,  perfectiv;  Zeisberger,  grammar  of  the  langnage  of 
the  Lenni  Lenape  or  Delaware  Indiana  p.  22  scheint  et- 
was analoges  zu  bemerken:  ^n*-mitzi  J  eat  (in  gencral)^; 
„n'-ma-mitzi  J  am  eating  at  thie  moment^.  Näheres 
Studium  dieser  an  beziehungsunterschieden  so  überreichen 
sprachen  würde  wahrscheinlich  den  in  rede  stehenden  un- 
terschied in  ausgedehnterer  geltung  aufzeigen« 

Einverleibende  verbalformen 

pflegen  bekanntlich  als  eine  characteristische  eigenthümlich- 
keit  der  amerikanischen  indianersprachen  und  des  baski- 
schen betrachtet  zu  werden.  Allein  sie  kommen  vereinzelt 
auch  aufserdem  vor  und  können  ja,  ihrem  wesen  nach,  Ober- 
haupt in  jeder  nicht  isolirenden  spräche  erscheinen.  Im 
magyarischen  wird  so  stets  das  bestimmte  object  am  ver- 
bum  ausgedrückt  z.  b.  ir-tok  ihr  schreibet,  ir-ja-tok 
ihr  schreibet  es;  femer  mit  der  ersten  person  als  subject  und 
der  zweiten  als  object  verbunden  z.  b.  vär-ok  ich  warte, 
var-l-ak  ich  erwarte  dich,  ähnliches  bieten  auch  andere 
ostfinnische  sprachen;  im  semitischen  ist  das  verbum  mit 
suf&xen  (z.  d.  qtäl-at-ni  tötete  sie  mich)  hierher  zu  zie- 
hen und  im  indogermanischen  nst  auf  diese  weise  das  me- 
dium entstanden  (wie  Bopp  längst  in  scharfsinnigster  weise 
erkannt  hat)  das  ursprünglichst  im  präsens  etwa  so  gelau- 
tet haben  mag:  bhara-ma-mi  ich  trage  mich,  bharasasi 
du  trägst  dich,  bharatati  er  trägt  sich;  ?bharamadhi- 
masi  wir  tragen  uns,  ?bharatvadhisasi  ihr  traget  euch, 
bharantanti  sie  tragen  sich.     Da  im  semitischen  blofso 
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auscbmelzung  der  accusativischen  proDomioa  deutlich  vor- 
liegt, so  halte  ich  auch  in  den  indogermanischen  formen 
die  wortschliefsenden  pronomina  ftlr  die  nominative. 

Man  wird  schon  dieser  weiten  Verbreitung  der  soge- 
nannten einverleibung  wegen  nicht  wohl  thun  sie  als  ein 
characteristisches  kennzeichen  einer  besonderen  sprachklasse 
hinzustellen;  sie  ist  vielmehr  eine  anf&gung,  wie  andere  an- 
fOgnngen  auch,  und  als  solche  natfirlich  auch  den  flectie- 
rcnden  sprachen  zu  geböte  stehend. 

« 

Das  participiiim  praesentis  und  futuri  activi 

im  irischen. 

Die  von  Zeufs  p.  456  als  formae  relativae  bezeichne- 
ten bildungen  des  irischen  verbums  sind  nichts  andres  als 
die  nur  in  der  nominativform  des  sing,  und  plur.  erhalte- 
nen participia  activi  praesentis  und  futuri.  Bopp  (die  kelt. 
sprachen  u.  s.  w.  p.  237 )  spricht  dieselbe  vermuthung  be- 
reits aus,  bezweifelt  sie  aber  und  zieht  es  vor  Zusammen- 
setzung mit  wrz«  as  anzunehmen.  Hätten  Bopp  damals  die 
von  Zeuss  beigebrachten  altirischen  formen  bereits  zu  ge- 
böte gestanden,  so  würde  jene  vom  neuirischen  aus  viel 
schwerer  zu  findende  richtige  deutung  nicht  von  ihm  selbst 
m  zweifei  gezogen  worden  sein.  Beispiele:  caras  amans, 
noibas  sanctificans,  predchas  praedicans,  comalnas 
implens,  cretes  crettes  creites  credens;  pl.  mörate 
remunerantes,  cretite  credentes,  predchite  praedicantes, 
gnite  facientes;  berte  ferentes,  iccte  sanantes  u.  8.f.  in 
letzteren  beispielen  ist  vor  te  der  vocal  ausgefallen,  wie 
oft  im  irischen;  futur.  cretfes  creitfess  qui  credet,  plur. 
cretfite  qui  credent.  Das  n  fällt  regelrecht  aus  (Zeuss 
p*  52,  1)  und  bleibt  nur  in  der  Wirkung  auf  das  t,  welches 
sonst  in  th,  d  übergehen  würde.  Die  form  auf  -s  halte 
ich  für  den  nom.  sing,  entsprechend  dem  lateinischen  auf 
-US;  die  auf  «te  für  nom.  plur.  mase.  fem.  entsprechend 
lat  -ntcs;  im  futurum  fehlt  allerdings  dem  lateinischen 
dieses  participium.  '' 
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Eine  parallele  zu  dem  im  persischen  ange- 
hängten pronomen  i. 

Es  ist  bekannt,  dafs  das  jäi  izafet  des  neupersiscbcn 
ein  rest  des  relativpronomens  j  a  ist  (das  übrigens  auch  de- 
monstrative bedeutung  bat).  Derselbe  gebrauch  des  rela- 
tivpronomens findet  sich  auch  in  andern  durchaus  unver- 
wandten sprachen.  Wie  s.  b.  im  neupersischen  gesagt  wird 
gul-i  kentz  rosa  puellae,  wörtlich  wohl:  rosa  quae  puol- 
lae,  so  sagt  man  in  der  spräche  der  Zulukafifern  z.  b. 
izinto  zomhlaba^)  (aus  z-a-umhlaba,  z  ist  eine  art 
artikel  der  eigenthümlichkeit  dieser  sprachen  gemäfs  sich 
nach  dem  regierenden  werte  richtend,  a  ist  pronomen  re- 
lativum)  res  terrae;  wörtlich  (ohne  Übersetzung  des  artikels) 
res  quae  terrae;  das  chinesische  braucht  ebenfalls  ein  de- 
monstrativ-relativpronomen  zur  Umschreibung  des  genitivs, 
doch  ist  hier  die  Stellung  der  worte  eine  andere  z.  b.  min 
iSi  li  oder  min  ti  li**)  populi  vis  wörtlich  weniger  wahr- 
scheinlich =s  populus  eins  vis  (Schott)  als  nach  analogie 
des  bisher  angefahrten  &=  populi  quae  vis  zu  fassen.  Sehr 
merkwürdig  ist  es  aber,  dafs  im  persischen  und  im  Zulu 
das  adjectiv  in  derselben  weise  mit  seinem  Substantiv  ver- 
bunden wird,  z.  b.  persisch  merd-i  buzurg  vir  magnus, 
wörtlich:  vir  qui  (oder  is)  magnus;  Zulu:  izin-to  eziEle 
res  nitidae  (ezihle  ist  aus  a-izi-hle  zusammengezogen) 
wörtlich:  res  quae  nitidae  (ohne  relativpronomen  wäre  das 
adjectiv  als  praedicat  zu  fassen).  Hierzu  bietet  das  chine- 
sische im  gebrauche  des  ci  keine  parallele;  das  adjectiv 
tritt  hier  regelmäfsig  vor  das  Substantiv. 


* )  Die  EOlubeupiele  sind  ans  dem  I.  bände  des  Journal  of  the  American 
Oriental  Society. —  Dillmanns  äthiopische  graminatik  ist  mir  nicht  zur  hand : 
ich  finde  in  meinen  adversarien  nur  die  notiz,  dafs  eine  dem  genitivischen  i 
deswpersischcn  entsprechende  constmction  sich  auch  im  äthiopischen  findet 

**)  TJn-willkflrlich   fallen  mir  hicnn  indogerm.  die  geniüvfoimen   der  S' 

Stämme  ein,  wie  vrlcas-ja.  ft 


h. 
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Ersatz  des  inf.  pass.  durch  den  in£  act. 

Wie  im  sanskrit  bekanntlich  gesagt  wird  z*  b.  (akj  atö 
hantum,  gerade  so  im  kymrisohen  z.  b.  ni  ellir  Iladias 
nicht  wird  gekonnt  hindern  =  nicht  kann  gehindert  wer- 
den; comisch:  gyller  j  welas  es  wird  gekonnt  sehen  := 
es  kann  gesehen  werden.     Zenis  p.  528. 

Präsens  von  wnrz.  bhü  mittels  d  gebildet. 

Wie  im  slawischen  bq-dq  (wnrzel  nasaliert)  praesens 
(mit  fnturbeziehnng)  ist,  neben  z.  b.  aorist  by-chü,  infinit 
by-ti,  ebenso  kymr.  praes.  bydaf  (s=  bi-dam)  2.  pers. 
bydy  3.  byd  pl.  1  bydwn  (=  bidun)  3.  bydant  im- 
perat  byd  u«  s.  f.  meist  im  sinne  des  futnrs  gebraucht  (dem 
kymr.  bydaf  entspricht  ein  com.  und  armor.  bethaf  und 
bezaff  u.8.f.)  praeteritum  aber  bu-m  inf.  bo-t  u.  s.  f. 
Jenes  d  setzt  man  wohl  richtig  =  dh  (würz.  dhä). 
Jena.  Aug.  Schleicher. 


näpita,  barbier. 

Dies  wort 'ist  schon  in  den  sütra  belegt,  und  findet 
sich  sogar  auch  im  patap.  Brähm.  III,  1,  2,  2  (oxytonon). 
Ich  habe  längere  zeit  dafür  an  die  würz,  nap  (nabh),  bin- 
den, gedacht,  wovon  nap,  naptri,  nap&t  (vgl.  fbr  letzteres 
die  noch  yoU^e  form  mahänt)  nepos,  neffe,  eigentlich  yer- 
bundener,  verwandter,  und  habe  näpita  als  einen  traulichen 
ausdruck  f&r  „angevettert,  vetter^  genommen,  wie  man  den 
postillon  bei  uns  Schwager  nennt,  und  gevatter  ja  vielfach 
in  dergl.  beziehungen  gebraucht  wird.  Ich  ziehe  indefs  jetzt 
eine  andere  möglichkeit  heran.  Im  Pali  wird  aus  snä, 
baden,  waschen,  nahä,  wovon  nahäpita  (thema  -tar)  barbier, 
bader  accplur.  nahäpite  Mahävanso  p.  170,  8.  Ich  will 
nun  näpita  zwar  nicht  direkt  aus  dieser  Päliform  nahäpita 
durch  ausfall  des  h  entstanden  witüp,  wohl  aber  erkläre 
ich  es  aus  einem  älteren  snäpitar,  mt  abfall  des  beginnen- 
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den  8  und  Übergang  in  die  erste  declination  (auf  ä).  Für 
den  abfall  des  s  bringe  ich  als  sehr  naheliegendes  analo- 
gon  nau,  schiff,  herbei,  welches  auch  im  griechischen  und 
lateinischen  sein  beginnendes  s  eingebüfst  hat,  insofern  es 
nämlich  auf  die  wrz.  snu,  fiiefsen,  schwimmen  zurückgeht, 
zu  welcher  wrz.  snä,  snam  nur  eine  nebenform  ist.  Auch 
lat.  natare,  schwimmen,  gehört  hieher,  als  denominativ  vom 
part.  praet.  pass.  snäta. 

Zu  dem  Übergänge  aus  der  r^dedination  in  die  erste 
ygl.  stri  aus  sutri,  die  gebährende,  welches  nur  im  nomi- 
nativ  die  alte  declination  bewahrt  hat,  die  andern  casus 
als  einsilbiges  nomen  auf  i  flektirt.  Noch  besser  palst  bhatta 
aus  bartaFb  Im  munde  des  volks,  in  welchem  näpita  be- 
greiflicher weise  oft  gebräuchlich  war,  ist  dergleichen  oft 
eingetreten,  woftlr  analoge  beispiele  im  Pali  und  Prakrit 
zur  genüge  sich  finden  lassen:  nahäpita  selbst  ist  ja  ein 
solches  wort. 

A.  Weber. 


Litauisches. 

Ueber  den  singularlocativ  der  pronomina  und  adjeetiva. 

Dieser  casus  endigt  bekanntlich  auf  -me,  und  mau 
hat  in  dieser  sowie  iß  mehrem  formen  der  pronominalde- 
clination  eine  spur  des  sanskritischen  pronominalstammes 
sma-  allgemein  erkannt.  Die  form  hat  ab^  noch  gröisere 
ähnlichkeit  mit  der  sanskritischen,  als  es  beim  ersten  an- 
blick  scheint.  Die  endung  erscheint  nämlich  in  den  älte- 
sten denkmälem  der  litauischen  spräche  öfters  als  «mij, 
-my,  -mi.  So  heilst  es  in  der  haustafel  zu  dem  ältesten 
litauischen  catechismus:  atadel  kurio  budu  Baszniczie  pa- 
dota  esti  Christui,  taipo  ijr  materis  sawa  wiramus  padotas 
testawi  wysamij  (und  deswegen,  sowie  die  kirche  Christo 
unterthan  ist,  so  seien  auch  die  weiber  ihren  männem  un- 
terthan  in  allem,  ^^.¥,24);  in  Willents  evangelien: 
tami  czese,  kumetu  wwa  tenai  daug  szmoniu,  a  oetureia 
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walgiti  i.  1. 1  (zu  der  zeit,  da  vieles  volk  da  war,  und 
hatten  nichts  zu  essen  u.  s.  w.,  Marc.  VIII,  1);  noch  ein 
paar  andere  beispiele  habe  ich  im  2.  heft  meiner  schrifb  de 
locis  quibusdam  grammatioae  linguarum  Balticaram  et  Sla- 
vonicarum  p.  60  angefahrt.  Da  nun  im  sanskrit  die  ent^ 
sprechende  casusendung  -smin  lautet,  so  liegt  die  yermu- 
thuDg  nahe,  dafs  die  älteste  litauische  form  dieser  endung 
-m\  wäre.  Diese  vermuthung  wird  aber  dadurch  zur  ge- 
wilsbeit  erhoben,  dafs  der  nasal  hier,  ebenso  wie  im  plu- 
ralgenitiv,  vor  der  angehängten  postposition  -pi  wieder 
hervortritt.  So  heifst  es  bei  Willent:  kaib  gali  meile  Diewa 
pasilaikiti  iemimpi?  (wie  kann  die  liebe  gottes  bei  ihm 
bleiben?  1.  Ep.  Job.  III,  17);  koszna  dowana  pilna  ateit 
isch  aukschta  nug  Tiewa  schwiesibes,  vEuremimp  niera 
neszedna  atmainima  (jede  vollkommene  gäbe  kommt  von 
oben,  von  dem  vater  des  lichts,  bei  welchem  ist  keine 
Veränderung,  Ep.  Jac.  1, 17),  und  im  catechismus  von  1547, 
wie  ich  schon  anderswo  angeftlbrt  habe:  szadis  Dewa,  ir 
zadegimas  schwentamimpi  Markupi,  tapagaliauremi 
paguldime  agraschitas  esti  (das  wort  gottes  und  die  ver- 
heifsung  ist  bei  dem  heiligen  Marcus  im  letzten  ca- 
pitel  geschrieben). 

Ueber  die  zahlwörter  11  — 19. 

In  dem  catechismus  von  1547  ist  das  glaubensbekennt- 
nifs  nicht  wie  gewöhnlich  in  drei  artikel  getheilt,  sondern 
in  zwölf  zerstückelt.  Dieses  ist  insofern  ein  glücklicher 
umstand,  als  dadurch  eine  gröfsere  reihe  von  Ordnungszah- 
len in  ihrer  alten  form  zum  Vorschein  gekommen  ist.  Der 
zehnte  artikel  heifst  nun  in  der  Überschrift,  wie  es  zu  er- 
warten war,  deschimtas  straipstis,  aber  der  elfte  heifst  lie- 
kas  straipstis  (lekas)  und  der  zwölfte  antras  liekas 
str^pstis*).  Dafs  nun  dieses  lekas  mit  dem  -li.ka,  dem 
letztem  bestandtheil  der  Zusammensetzung  in  den  entspre- 
chenden gmndzahlen  vönolika,  dwylika  u.  s.  w.  bis  de- 

*)  Das  wort  HtraijaBtis,  artikel,  erklärt  d&n  wohl  aus  dem  altpreuTsischcn 
Ptreipsts,  glied. 
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vyniölika,  gemeinschaftliche  warzel  habe,  läfst  sich  wohl 
nicht  bezweifeln.  Die  jetzt  gebräuchlichen  Ordnungszahlen 
YÖnöliktas,  dvyliktas  u.  s.  w.  haben  nichts  auffallendes,  weil 
sie  deutlich  mittels  des  bekannten  Suffixes  ta  aus  den  grund- 
zahlen  gebildet  sind.  Aber  wie  kommt  lekas  dazu  „der 
elfte^  zu  bedeuten,  wenn  jenes  -lika  „zehn^  heifst  und 
mit  der  allen  indoeuropäischen  sprachen  gemeinschaftlichen 
Wurzel  dieses  Zahlworts  identisch  ist,  dem  griech.  3ixa  am 
'  ähnlichsten,  wie  es  jetzt  in  der  y^gleichenden  8prachwi&- 
sraischaft  allgemein  angenommen  ist?  Sonst  ist  lekas 
auch  ein  beiwort  und  heifst  „ungerade^,  und  l^kius  ist 
ein  hauptwort  und  heifst  „überbleicsel^;  beides  pflegt  man 
von  der  wurzel  des  Zeitworts  l§kml,  llkti  (fibrig  lassen, 
übrig  bleiben,  verwandt  mit  Ibitchv,  linquere)  herzuleiten. 
Es  scheint  mir  daher  noch  eine  frage  zu  sein,  ob  Kohig 
nicht  in  sofern  recht  hat,  als  er  das  -lika  mit  dem  Zeit- 
wort likti  in  verbinduug  bringt,  und  ob  nicht  Grimms 
erklärung  der  gothischen  Zahlwörter  ainlif,  tvalif  aus 
leiban  der  später  angenommenen  vorzuziehen  ist. 
Roeskilde.  Smith. 


Berichtigungen. 

In  dem  aufsatze  über  das  auslautsgesetz  des  altkirchen- 
slawischen ist  am  Schlüsse  von  111,4  b'^izuf&gen:  „Aus- 
nahme* Die  2.  3.  sg.  optat.  (imperat.)  der  bindevocalischen 
verba  hat  h,  i  für  das  zu  erwartende  «,  e,  eine  dem  impe- 
rativ entsprechende  ausnahmsweise  Schwächung  des  nun- 
mehr auslautenden  e,  z.  b.  2.  vezi  grundf.  vaghai-s, 
3.  ebenfalls  vezi  grundf.  vag  ha  i-t  (vergl.  den  plural  und 
dual,  z.  b.  2. plur,  vezS-te).  —  pag.  410  z.  12  v.u.  lies: 
^z.  b.  gor^  aus  gori-uts,  vid^  aus  vidi-nts;  ebenso 
nach  j  z.  b.  bij^  grundf.  bij an ts.    Das  a^  u.  s.  f. 

Aug.  Schleicher. 
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Ablativ  im  slavisch-dentschen  verlo- 
ren 18. 

Abstncta  keliiBcfae  weibliche  aaf  o 
von  adjectiven  161 ;  anf  t  =  skr. 
ti  162.     Litt,  auf  ^is  239. 

Accent  des  »kr.  verbs  187 — 222. 

Adjective  kTmrische  auf  lit,  11yd  810. 

Anlautenden  vocalen  schlägt  altbnl- 
garisch  gern  ein  '),  v  oder  h  vor 
426. 

Aagment  ursprünglich  partikel,  be- 
deutend „damals'*  8.  Im  slavisch- 
deutschen  verloren  13. 

Auslaut  im  slav.,  litt.,  goth.  vielfach 
verkürzt  27.  Schon  im  altirischen 
weit  mehr  geschwächt  als  im  go- 
tbischen  164.  165.  Auslantsge- 
Mtx  des  altbulgarischen  401 — 426. 
Ursprünglich  ausl.  consonanten  fal- 
len altbulgarisch  ab  402.  403  — 
408. 

Canisendungen  oft  mit  v  angeschlqs- 

sen  im  slavischen  18. 
Causalia  und  passiva  ähnlich  gebil- 
det (durch  j)  498.  499. 

Causative  und  denominative  auf  inti 
eine  neubildung  des  litt.  18. 

Conjugation  bUfste  im  litt,  viel  mehr 
«in  als  im  slav.  19.  der  Zigeuner- 
sprache 146.  147. 
Conjugationsendung  Hlr  l.plur.  praes. 
bIov.  und  serb.  no,  nenbulgarisch 
mi,  m;  altbulg.  mu,  auch  my  824. 
!•  sing,  praes.  slov.  und  serb.  em, 
ftltbulg.  ^  826.  8.  plur.  potent, 
perf.  und  a^ll  auf  us  859.   8.  pers. 


imp.  skr.  tu,  ntn,  grioch«  toi,  vtuv, 
lat  to,  nto  867. 

Conjnnctiv  im  slavisch-deutschen  ver- 
loren 13« 

Consonanten:  auslautende  im  slav. 
meist  abgeworfen  16.  s  wird  slav. 
oft  ch,  nicht  litt.  17.  k  wird  slav. 
oft  8,  litt,  sz  18.  Die  gruppen  dj, 
tj  werden  häufig  bulgarisch  £d,  st, 
russisch  i,  c,  polnisch  dz,  c  24; 
böhmisch  z,  c  24.  822;  slove- 
nischj  24;  serbisch  dj  822.  Man- 
gel des  1  wichtig  zur  beurtheilung 
altiranischer  namen  40.  r  und  1 
von  je  zweifacher  gattung  im  ar- 
menischen 43.  s  wie  sz  nur  nach 
r,  g,  k  im  litt.  49.  Im  slav.  sj 
wird  nie  zu  s,  sondern  zu  s  48. 
Litt.  BZ  ist  vor  und  zwischen  vo- 
<calen  nur  =  k  48.  Slav.  s  kann 
auch  =  k  sein  48.  nn  für  nd 
im  altlatein  und  umbrischen  104. 
Skr.  9  ein  harter  palataler  spirant, 
kein  eigentlicher  Zischlaut  110. 
Auslautend  b  fällt  litt,  nicht  ab 
115.  r  und  1  aus  dentalen  140 — 
142.  ns  nicht  umbrisch  aufser 
für  uns,  sonst  nz  oder  z  oder  s 
156.  Auslaut,  m  altirisch  wird  n 
166.  m  wird  selten  slav.  n,  wohl 
latein  271.  Abneigung  gegen  p 
im  gälischen  807.  Anlaut,  p  im 
güligchen  wie  im  deutschen  meist 
ia  Ikremdwortem  808.  tj  im  serbi- 
schen näher  verschmolzen  823; 
slov.    und    russisch    haben    dafür 
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c  323;  bulgarisch  st  333.  Nur 
slov.  und  serb.  wird  i  zwischen 
vocalen  bisweilen  r  828.  1  silbe- 
schliersend  wird  slovcnisch  u,  ser- 
bisch 0,  nicht  bulgarisch  323.  32 d. 
Lat.  t  oft  für  griech.  ^,  skr.  dh, 
th  368.  Lat.  1  bisweilen  für  skr. 
n  868.  Lat  11  aus  Iv  368.  369. 
8  im  slav..  litt,  nnd  deutschen  oft 
vor  t  eingeschaltet  386.  Litt  z, 
zend  nnd  slav.  z,  lat.  h,  goth.  g, 
gehören  nur  zu  sanskr.  g,  gh,  h, 
nicht  zu  ksh  898.  Altir.  d  vor 
aspirirtcm  s  wird  t. 

Consonanteneinschub  im  pali  vielfach 
irrig  angenommen  127. 

Declination  zur  altslavischen  117  — 
122.     Der    Zigeuner    144  —  145. 
Im  keltischen  165 — 187.     Im  iri 
sehen  833 — 355. 

Dedinationsendung  aec.  pl.  goth.  ans, 
dorisch  ai^,  lat.  ös,  griech.  ovq  ff. 
878.  Steigerung  des  u  zu  ov  alt- 
bulgarisch  ursprünglich  in  bestimm- 
tem casus,  später  mehr  selbststän- 
dig  405. 

Difthong^  hält  litt,  ziemlich  fest,  das 
slavische  macht  sie  oft  einfach  16. 
Auslaut,  ai  litt,  zu  i  geschwächt, 
vor  Zusätzen  als  (}  erhalten  28. 

Dual  abart  des  plurals  9.  Im  lit- 
tauischen  236. 

Futur  das  alte  im  litt,  bewahrt  19. 

Genitivendung  asya  im  altirischen  1 
174.  plur.  litt  auf  un  239.  sing, 
masc.  nnd  neutr.  das  pronomen 
slovenisch-serbisch  ga,  bulgarisch 
go  90.  824. 

Geschlecht  der  nomina  292 — 807. 

Imperativ  des  litt,  eine  jUngere  bil- 
dnng  19.  Imperativbildung  im  lit 
durch  k  65.  66.  Erste  person  des 
imperative  50  —  67. 

Imperfect  altbaktrisch  drUckt  unvol- 
lendete handlung  aus  136. 

Infinitivendung  tS,  d.  i.  tai  im  litt 
27  —  29.  Slav.  und  litt  ti  28. 
Preufsisch  tvei,  ton,  tun  29.  Litt 
tnve  286. 

Intensive  verben  im  sanskrit  67  — 80. 

Lautsvstem  indogermanisches  |. 

Locativ  sing,  auf  #jö  litt  24ft 

Locativadvcrbia  im  altir.  453.  453. 

Nasale  auslautend  gewordene  im  alt- 


bulgar.  werden  mit  vorhergehen- 
den vocalen  zu  nasal  vocalen  402. 
408  »411.  Ursprünglich  auslau- 
tende nasale  fallen  altbulgarisch 
ab  oder  werden  mit  vorausgehen- 
den vocalen  zu  nasal  vocalen  402. 
411.  412. 

Neutrum  litt  fast  ganz  verloren  18. 
Im  neukeltischen  verloren  157. 

Nominativ  steht  bisweilen  altbaktrisch 
zur  bezeichnung  des  objects,  er 
steht  dann  voran  186 — 138. 

Particip  praeterit.  auf  la  dem  slavi- 
schen  eigenthUmlich  18.  Praet 
durch  ja  vermehrt  im  slav.  123. 

Participiidformen  altirische  503. 

Pronominalform  littauische  288. 

Sprachclassen  einsilbige,  anfügende, 
flectirende  8. 

Stämme  slav.  weibliche  auf  ja  haben 
nom.'sing.  !  118.  Altgäliacbe  auf 
man-  skr.  man,  van,  imaot  griech. 
fior\  auf  tin,  sin  css  lat  üo,  auf 
id  168.  Einige  r-stämme  zeigen 
schon  im  altirischen  den  zusata 
eines  determinativsuifixea  172.  Alt- 
irische weibliche  auf  em,  anfacht 
und  echt  180;  auf  t  180,  auf  ns 
oft  aus  vant  867.  Altbulgar.  auf 
ja  haben  nom.  i,  auch  vocal  j  403. 
Auch  cons.  bekleiden  sich  altbul- 
gar. decl.  mehrfach  mit  i,  weiter 
dann  mit  ja  206.  u -stamme  im 
altirischen  haben  in  der  dedina- 
tion  auch  gunirte  und  ungunirte 
formen  450.  Altir.  auf  ant  457. 
458;  auf  g  und  c  458^460;  auf 
s  461.  462  ;  einsUbige  462—464  ; 
adjectivische  auf  i  464  -  468. 

Steigerungssuiüxe  verdoppelt  269. 

Suffixe.  Litt,  comparativ  ^snis,  su- 
perl.  iiHusias  17.  Litt  iszkas  49. 
Slav.  iskii  50.  Welsch  compar. 
ach,  armor.  och  100.  Welsch  su- 
perl.  af,  armor.  a,  alt  af  100. 
Welsch  et  (vergleichungsgrad)  s=s 
skr.  vat  102.  108.  Slav.  es  wie 
ein  einschiebsel  vor  caausendnngen 
gebraucht,  oft  schwindend  119. 
ür  possessi^-pron.  für  2.  pers.  bei 
Zigeunern  141.  Keltische  masc. 
auf  e,  ire,  aire  162.  Slav.  an- 
162.  Keltisch  de  adjective  162. 
Irisch    mhuin  fem#ss  lat  moria 
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162.  Keltische  Infinitive  auf  t,  th, 
tl,  dh  162.  Altirisch  ad,  ud,  t 
162.  177.  855.  Lat  tos  162. 
fem.  altiriach  anf  al  163.  Altir. 
em  fem.  s^  griech.  fttji  masc.  am, 
om,  um  162.  Altir.  ent,  end  162. 
Altir.  masc.  -id  =  griech.  t»,  skr. 
ti  162.  Altir.  ptc.  perf.  anf  the 
162.  Altwelsch  etic  162.  Altir. 
ptc  fut«  pass.  thi  a  skr.  tavya, 
griech.  Tfo«,  lat.  tivns  162.  Nen- 
irisch  adh  184.  Kymrisch  at,  ad 
=  gfli.  ady  ud  1 85.  Slav.  or  sas 
griech.  ri;  an  andre  st&mme  antre- 
tend 186.  adh  gäliach  187.  u 
altslavisch  222—238.  278-289. 
Litt,  esis  zu  skr.  as,  slav.  es  239. 
240.  Ru83.  istvo  248.  Litt,  yste 
243.  Litt,  szczas  248.  Litt  inaa 
245.  Böhmisch  i  und  ii  254.  Skr. 
va  268.  Lat.  tus,  griech.  to?,  skr. 
tas  271.  Altslar.  otü  und  jii  289. 
Altalav.  en&  289.  Skr.  vant  867. 
368.  Lat.  üri.  868.  Lat  ösus 
368.  Altslav.  lii  t=s  skr.  la  878. 
379.  Altslav.  tel'i  s=  skr.  tar  879. 
Litt  elli»  380.  Spanisch  patronym. 
ez  889.  litt,  te,  den  verbalbegriff 
steigernd  499.  500. 

Saperlativ  im  sUvlschen  ohne  beson- 
dere form  17.  Keltischer  auf  em 
161. 

Sopinum  im  slav.  nnd  litt  29. 

Tbemaausgttngfl  weibliche  f  und  ü 
aus  v4  und  nft  entstanden  302. 


\>rba  cinthcilung  der  slavischen  123. 
Griech.  auf  arw  400.  Unregel- 
mllfsige  rerbalfoxm  im  sanskrit  399. 
400. 

Verba  perfecta  und  imperfecta  500. 
501. 

Verdoppelung  der  consonanten  im 
slavischen  nie  23. 

Yergleichungsgrad  besonderer  art  im 
welschen  100. 

Yocale.  Slav.  e  tritt  oft  ein  fUr  i 
48.  Indogermanisch  i  und  ü  nicht 
ursprünglich  328  —  333.  Skr.  u 
entsteht  mehrfach  aus  am  355  — 
373,  auch  wohl  aus  an  358.  Alt- 
slav. f  und  9  im  neubulgarischen 
eingebUfst  384.  Altbulgar.  aus- 
lautend a  wird  ü,  u  wird  fi,  i 
wird  1,  a  bleibt  bisweilen  als  o 
oder  e,  i  bisweilen  als  i  402. 
413  —  416;  auslaute  wird  a,  j& 
bisweilen  ji,  t  zu  i,  ü  zu  y,  ai 
zu  i  oder  fti,  au  zu  u  402.  Alt- 
bulg.  ü,  y  und  i  haben  stets  con- 
sonantischen  Vorschlag,  meist  auch 
§,  e,  a,  i  und  q  426.  Altslav.  a 
fUr  alt  &,  o  ftlr  a  429. 

Vocalsteigerung  im  indogermanischen 
doppelt  326. 

Yocalumlaut  und  vocalbrechung  im 
irischen  wie  im  deutschen  168. 
164. 

Zischlaut  vor  und  nach  gutturalem 
Wurzelauslaut  im  littauischen  bis- 
weilen auch  vor  d,  t  rein  fone- 
tisch  49.  50. 
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A.    Arische  sprachen. 


1)  Sanskrit 


admi  808. 

an  (stamm)  861.  866. 

ann  869—861. 

antara  269. 

aoya    267 — 269.     861. 

868. 
ar  180. 

ar^a,  ar^^as,  ar^ara  188. 
arya  180. 
ash^n  851. 
aham  7.   898. 
&khu  868. 
&taji  870. 
tr  382. 
n  861—866. 
ubhan  868. 
ardhvA  428. 
dmi  7. 
kan&  269. 
kam  864. 
kn>  814. 
krand  372. 
gam  (gu)  856. 
gavftxa  64. 
gn4  896. 
gm&  897. 
Janas  896. 
jani  896. 
jm&  397. 
tuj,  söhn  371. 
ng  (wnnel)  869—371. 
tttji  370. 


tütojkia  871. 

dalam  879. 

dram  (dra)  856. 

dhantia ,     dhanvan 
868. 

dhürv  868. 

dhSna  868. 

naptar  606. 

napit  605. 

navya  268. 

n&pita  606. 

nida  882. 

nokam  864. 

nd  366. 

pat,  päd  400. 

panthan  868. 

pf4  882. 

puni  810. 
I  purdgava  856. 

pCüroga  268. 

prthu  310. 

budh  368.  372. 

budhna  872. 

bhanj  872. 
;bhuj  872. 

bhrkn(i  357. 

bhram  866.  857. 

bhra  366.   357. 

mad  400. 

madhn  400. 

madhya  400. 
joVAdatö  371.  878. 
I  mab  879. 
.  miüi  400. 


867. 


mithas  400. 
mithuna  400. 
mitiiü  400. 
m^Üi  400. 
mddin  400. 
mddate  400. 
yavishthya  269. 
r&dhas  427. 
raj  372. 
rud  872. 
tM  426.  427. 
lap  254. 
labh  872. 
Iambh872. 
labh  872. 
vadh  868. 
vap  816. 
vabh  815.  816. 
vark  6. 
▼as  896. 
vftatu  896. 
vindhS  400. 
vfkas  6. 
9ad,  9at  400. 
9Ünya  231. 
sama  818. 
sanra  869. 
sindhu  400. 
skhad  270. 
skandha  400. 
stambh  872. 
stnbh,  stambh  872. 
hi  198. 
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2)Pnkrit 

dasa,  daha  142. 
pa4äDi  141. 
pa4i  142. 
paUimi  141. 
ma94u]ÜEa  151. 
raha  142. 
sata,  aada  142. 

3)Pali. 

kanittbi  269. 

4)  Hindi. 

cerali  151. 
4a9ha  142. 
raha  142. 
Uha  142. 
0ta  142. 
^taU  142. 

5)  liadiutaiiiseli. 

c&nd  151. 
cfra  152. 
jiya  145. 
jorüa  141. 
jont  141. 
deh  142. 
dhappi  155. 
PM  152. 
phef^  152. 
bhAlA  151. 
ifch  161. 
reh  142. 
leb  142. 

6)  BeAgaUsoli. 

goImU  158. 
pur  155. 
pofina  155. 
m&kan  155. 

7)  Idirtttltcli. 

bhHlt&  141. 

8)  Poi^tb. 

&mäd4  141. 
m«r&  141. 

I.     4. 


tirA  141. 
tnm&di  141. 

9)  ZlgeiiAeriMlt 

ahwta  158. 
ani  158. 
bachhen  146. 
beddo  152. 
biggOB  158. 
blava  149. 
botnos  158. 
bral  141. 
brasa  149. 
buUo  151. 
djuiT  141. 
dschult  141. 
dad  151. 
6  149. 

fuldrani  149. 
ger  158. 
godli,  goUi  158. 
gulba  158. 
hadaa  158. 
haschta  154. 
h&ta  154. 
hSesta  158. 
hoiAia  158. 
hom  147. 
jov  142. 
jukkelpl  154. 
jür  14. 
kalpos  153. 
kira  152. 
kiija  149. 
kutch  158. 
l&v  152. 
lenn  149. 

lo  (pronomen)  142. 
lorra  152. 
laU  152. 
makaf  155. 
maro  141. 
marokka  151. 
miro  141. 
niderokeaf  155. 
olhos  147. 
pahr  152. 
palimettje  155. 
parikerav  142. 
pame  258. 
pchAr  152. 
pchral  141. 
i  pdn  839. 


perav  141. 
pirka  152. 
pral  141. 
ratt  154. 
ritsch  151. 
saboria  149. 
8id  142. 
sarda  155. 
Bchel  142. 
BchU  142. 
schilalo  142. 
schon  151. 
sevanf  151. 
sino  154. 
som  147. 
sote  147. 
spana  154. 
spilaf  155. 
suta  154. 
sznt  154. 
tapp  155. 
tasar  150. 
tAsa  158. 
totto  164. 
uro  141. 
tamaro  141. 
ranrara  158. 
vinvara  158. 
woruB  158. 
zuoli  141. 

10)  Al^enlieh. 

ariya  181. 
Arminiya  181. 
arU  180. 
Artakshatra  47. 
'jiifTHiaQiiq  47. 
avahyarAdiy  426. 
Sa^airri}?  291. 
BaqliKtffi  290. 
BaQirlrfi  291. 
Bo^oti  390. 
B(ictt^?  290. 
rtonö&t^fl^  47. 
di  317. 
kamboja  87. 
kiiru  33.  34. 
Kvax*^f{^  ^^• 

*Oqnffayyai  289. 
Oi'o^dvi}?  291. 
ütfföl^fiQ  291. 

33         ' 
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r&diy  426. 
uwaipashiya  815. 
vareda  318. 
(2>o^(»9K  290. 

11)  AltbaktrtsGh 
(xeAd). 

airy&  180.  181. 
airyain&  131.  132. 
aixyana  181. 
anairya  181. 
ar^m,  &r^m,  ärdi  181. 
areto  180. 
aretha  180. 
esvas  888. 
ere  130. 
6rSD&am  188. 
gaetha  816.  817. 
gaya  817. 
hushkas  17. 
hvare  84. 
khanha  855. 
khraf9tra  818.  314. 
nighushft  818. 
paityira  180. 
qadpaithya  815. 
rattt  131. 


ubdaena  815.  316. 
uf  816. 
•vat  816. 
yap  816. 
vehrkas   6. 
9kefido  270. 
zem  897. 
zena  897. 


12)  HvmreMh. 

Armaiti  181. 

gul  818. 

-tarn  (Superlativ)  319. 

fka&dan  270. 

fkaftan  270. 


13)  PmL 

an^ri  131. 
tfrmaneshn  181. 
tfrtan   131. 
niyokhsSdan  818. 
^kafidan  270. 
fkaftan  270. 
-tum  (Superlativ)  319. 


14)  ieipentech. 

bad  152. 
b&ftan  815. 
gBTy  gar!  158. 
gul  318. 
köh  98. 
lüil  152. 
nyusidan  S18. 

15)  BeUdsddtoh. 

kfaoh  98. 

16)  AflB^aalsfiL 

Ijür  141. 
szel  142. 


17)  AnneiüsclL 

ari  91. 
ayc  158. 
pet  152. 
vard  317. 


18)  Ouetlsch. 

choch  98. 


B.    Celtische  sprachen. 


1)  Irisch  (nebst  alt- 
Irisch). 

a  (pronominalatamm)  176. 

abann  97. 

abbain  97. 

aUe  160. 

ainm  84. 

air,  ar  91. 

aireach  91. 

airim  91. 

als,  6\s  159. 

amal  453. 

amprome  161. 

anim  160. 

aocht  851. 

ardd  160. 

art  92. 

bau  160. 

ben  160. 

bith  160. 


biu  468. 
bU  462. 
bond  86. 
bran  160. 
caise  97. 
casaim  97. 
cath  160. 
ceann,  cenn  86. 
cein  452. 
cet  105. 
cnu  468. 
CO  90. 
coiche  98. 
colnm  160. 
cretim  458. 
cride  160. 
cru  468. 
cu  84.   184. 
da  848. 
d^de  161. 
d^r  467. 


det  160. 
dia  160. 
dona  156. 
ecbire  162. 
Elre  81—87. 
er  91.  184. 
Eredot  91. 
Eremon  91. 
irrend  85. 
fe  470. 
fein  813. 
fer  159.  164. 
ferc  160. 
fescor,  fescar  160. 
fid  160. 
fitr  160. 
fiur  888. 
gaodheal  87. 
Hibemia  89. 
iar  89.  90. 
ibh  89. 
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ind  449. 

lau  160. 

loche  457. 

mac  440. 

marb  160. 

menman  84. 

mug  160.  449. 

mair  160. 

nem  159. 

nöidiu  84. 

vd  160. 

nne  160. 

Öin,  öen  160. 

Mh  427. 

Hg  160.  458. 

rfgain  899. 

rdn  160. 

96%  160. 

•om,  aem  818.  469. 

srotb,  aroth  98. 

toicsäe  885. 

tr^da  160.  162. 

toath  160. 

nUe  160. 

2)  6Sli86h. 

i  176. 

ad  812. 

aUe  167. 

aith  812. 

am  (pronomen)  808. 

amirea  811. 

ar,  air,  er,  ir  311. 

are  811. 

athir  810. 

eich  807. 

caiac  807. 

cenn  807. 

cetbir  807.  481. 

c^tne  808. 

cland  807. 

GÖic  807. 

comalnad  810. 

coieor  808. 

craim  807. 

cien  807. 

Angeis  808. 

di  818. 

do,  du  812. 

doWUiim  427. 

d  176. 

ecb  807. 

ccbtar  313. 


fescor,  fescar  806. 
fiche  432. 
fo  809. 
for  809. 
frith  309. 
gabil  808. 
gabar  308. 
iasg  810. 
U  810. 
ilar  810. 
imme,  imm  811. 
imradim  427. 
ind  812. 
ire  811. 
itbim  808. 
Ua  810.      • 
Une  810. 
laur,  loor  810. 
lethan  810. 
Uedanu  810. 
macc  807. 
mile  482. 
nach,  nech  307. 
necht  808. 
prim  808. 
rad  426. 
radat  427. 
r^,  r^n  811. 
r^mi  811. 
ro  811. 
Txuidi  427. 
salm  808. 
Bech  807.  818. 
Bechim  807. 
secht  808. 
sechtmaine  808. 
tar  812. 
tenge  808. 
levis  481. 
torad  428. 
tre,  tri  812. 
tricha  432. 
na,  ö  811. 
uUe  167. 

3)  Webeh. 

an  105. 
can  105. 
chwech  105. 
ei  108. 
cy  106. 
daa  105. 
deg  105. 


ebawl  307. 
eithir  313. 
fy  106. 
heb  807. 
hOn  103. 
Uawer810. 
llawn  310. 
Ilewni810. 
lUaws  810. 
Uaossyd  310. 
nau  105. 
o  811. 
oen  103. 
pedwar  105. 
pump  105. 
rody  427. 
roes  428. 
roy  427. 
saith  105. 
tri  105. 
ncher  308. 
wyth  105. 
yn  105. 

4)  Kjmrlseh. 

aU  167. 

am  311. 

amacth,  ameth  479. 

ar,  er,  yr  311. 

arben  482. 

bancq  260. 

ber  262. 

bydaf  505. 

cluos  186. 

di  812.  313. 

e  176. 

gafar  308. 

gno  809. 

gnor  309. 

gurth  809. 

gwawl  261. 

hedydd  483. 

hep  307.  818. 

kafael  308. 

ki  186. 

laun  310. 

liUn,  llydan  310 

map  807. 

map  (alt)  441». 

molyn  483. 

merch  186. 

mU  482. 

royrd  482. 

33* 
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nep  807. 

oll  167. 

paup  807. 

penn  807. 

peteix  481. 

I$etgaar  807. 

pimp,  pump  111.  807. 

pisc  810. 

plant  807. 

pren  807. 

prena  807. 

rac  811. 

teir  431. 

trui,  troi  812. 

tnu,  trog  812. 

uchedydd  483. 
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y  176. 

roys  428. 

ych  186. 

▼yn  106. 

war  811. 

5)  EonlscL 

- 

a  811. 

6)  AmtrtKk 

gwesper  808. 

a  811. 

len,  leun  810. 

Armorica  811. 

Uevrer  810. 

gOQsper  808. 

loar  810. 

kit  97. 

Inas  810. 

leun  810. 

pinr  856. 

ro8  428. 

ro  428. 

tregent  482. 

rohow  428. 

ugent  482. 

res  428. 

war  811. 

C.    Slawische  sprachen. 


1)  AltbidgarUcL  Att- 
kircheiiBlaflsck. 

9glu  879. 
biÜ  228. 
bestinaj  289. 
bezobüdaj  288. 
blütati  89  76. 
boga  276. 
bointi  224. 
boj  224. 
boru  229. 
Bo%c  291. 
bratrn,  brattt  291. 
br^cati  77. 
brigii  281. 
brfivi  857. 
bnj  281. 
bakä  271. 
buid^  828. 
byvatt  71. 
chapati  80. 
chlipati  75. 
chodati  79. 
chodn  277. 
chost^  826. 
chytati  80. 
61  110. 
citati  76. 
iriSpaü  76. 
cnvati  69. 
6sati  270. 
cBUviniS  270. 


cxttvistvo  270. 
dajaü  69. 
davati  68. 
davu  226. 
dm  379. 
des(ti  16. 
divü  282. 
do  812. 
dolä  227. 
domu  18. 
doTUTatl  78. 
dovolu  227. 
dravü  226. 
drozatl  76. 
däati  112.  118. 
dTigaÜ  72. 
dvic  287. 
dvizatt  72. 
dvorii  228. 
fSßi  228. 
glagolu  227. 
gnivil  280. 
gnoj  224. 
gooezati  78. 
govoxü  228. 
graj  222. 
grakati  76. 
graidaninä  828. 
grobn  274. 
giyzati  76. 
id«  7. 
imaU  72. 
iskljavati  69. 


ispekaü  72. 
itpirati  70. 
istazati  78. 
iBÜpii  276. 
UdimaÜ  74. 
izgnirati  69. 
izgonjatl  79. 
izUvati  69. 
iziyvati  71. 
ixviratl  70. 
izvorS  228. 
jadati  72. 
jadft  282. 
jego  824. 
jeleni  26. 
kamy  110. 
kapati  71. 
kasati  78. 
klanjati  78. 
kUcati  72. 
klikati  72. 
klScati  76. 
kogo  824. 
kolft  S27. 
koTÜ  128.  226. 
krfgii  888. 
kni  222. 
kyvaü  71. 
l^n  288. 
l^U  77. 
l^gati  72. 
Utati  72. 
likfi  282. 
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liTÜ  226. 
Ijnb  278. 
loj  224. 
lomii  274. 
machati  71. 
maltt  227. 
maÜ  112.  118. 
nMdÜ  274. 
mitaü  72. 
nuli  228. 
mizaü  74. 
mUdii  279. 
mora  160. 
morä  228. 
nnTQ  284. 
mykMÜ  74. 
na  809. 
nakladaü  71. 
napisavati  80. 
nasmiTati  sf  69. 
naraidati  78. 
naximii  287. 
nebogu  286. 
nemosti  826. 
nei4  25. 
nicati  72. 
nostS  25. 
Bom  226. 
oba  858. 
obayati  68. 
obavü  228. 
ob«dn  278. 
obivati  69. 
oblakii  278. 
obnrak  69. 
odrii  280. 
ogrerati  70. 
okajayati  80. 
okavati  69. 
okoTii  226. 
omakaü  79. 
opinti  70. 
op^raü  69. 
oralo  28» 
OTJ  188. 
otavati  69. 
omavaü  69. 
Jkyvitl  69.  71. 
ottrova  128.  226 
otokii  128. 
otravft  225. 
otrokü  275.  288. 
otrorfi  128. 
oifi  271. 


otJi&Tati  69. 
otükiyrati  71. 
ozizati  78. 
padati  71. 
p§ti  25. 
pek  6. 
pepdä  228. 
p^  278. 
pivati  71. 
pUkati  72. 
pivati  69. 
plakaü  71. 
plavati  69. 
plavö  228. 
plelft  28. 
pUtati  78. 
plovQ  128.  226. 
plöxati  76. 
plyrati  69.  71. 
po  809. 
po6ixiati  75. 
poüvad  69. 
pogribaü  72. 
pogrbati  77. 
pokoj  224. 
polagati  79. 
polü  227. 
pomajati  69. 
pomarati  68. 
pom^tati  72. 
popelü  228. 
popiratl  70. 
porWati  71. 
posagati  72. 
poam^ati  71. 
potmisati  78. 
poitUati  70. 
postrigati  72. 
postrizati  72. 
posylati  74. 
pobryrati  71. 
poÜratt  70. 
poznaTati  68. 
pr^gtt  288. 
prazda  288. 
prÖparjati  70. 
pripirati  70. 
prirekati  78. 
prisibaü  72. 
pritokü  276. 
prisiraü  70. 
priayTati  71. 
probadaÜ  78. 
proborii  228. 


procvitati  75. 
proricati  78. 
prostirati  70. 
prostorS  228. 
prostö  280. 
radi  426. 
radiÜ  427. 
radosti  427. 
radft  427. 
lasivati  71. 
rastavati  69. 
raaü  428. 
raatravati  71. 
raidigaü  78. 
razdirati  70. 
lazdnrati  69. 
razdymati  74. 
razY&vati  70. 
r^e  8. 
rika  128. 
ristati  75. 
rivaü  69. 
rodiü  427.  428. 
roj  224. 
samil  818. 
Bödatl  76. 
8i  48.  49. 
Bipükft  288. 
skakatl  79.  110. 
slayii  225. 
slipati  75. 
sloTÜ  226. 
sluch  110. 
smr&cati  76. 
sopati  78. 
sri&dice  110. 
Btoj  228. 

stavati  69. 
sUvü  228. 
stizati  72. 
stogii  275. 
stoinü  224. 
stolii  227. 
Btrikati  76. 
struja  128. 
subirati  70. 
subljadaü  72. 
snehü  17. 
suderati  70. 
Bugarati  78. 
Bugnitati  72. 
Buj  231. 
Buj  281. 
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Bumilati  70. 
sunusinii  38  8. 
süpaaati  71. 
sutirati  70. 
siiüskati  72. 
suiagati  73. 
süzivati  72. 
Bvekru  110. 
svirsti  70. 
svitaU  74. 
sypati  74. 
sztutiti  270. 
Uj  228. 
tati  228. 
t^ati  78. 
ticati  78. 
tSna  271. 
trizü  187. 
turu  289. 
tyhati  74. 
tys^ta  14.  24. 
ubogu  287. 
udaru  229. 
ugaaati  71. 
uglubati  75. 
ukradati  71. 
umirati  70. 
umyvati  71. 
unyvati  71. 
U8p£vati  71. 
niasati  8^  71. 
valjati  78. 
rarü  229. 
vidati  76. 
vfn^ti  28. 
▼ez^  15. 
▼idati  72. 
Viru  229. 
vuenogfBti  825. 
vladaü  71. 
vladimiru  229. 
YladiflUvü  288. 
vlasü  279. 
vltikü  6.  24. 
Toda  267. 
vodonosti  274. 
▼oi  225. 
viatiti  160. 
vfimetati  73. 
viSpli  285. 
Tiizorii  228. 
vüzrastati  71. 
vynyrati  70. 
zabivati  69. 


zakalati  70. 
zaklepii  278. 
zalogii  274. 
zaiivü  226. 
zasobu  275. 
zatvorü  228. 
zavoj  224. 
zavoru  228. 
zemia  897. 
zemlja  28.     . 
iena  806. 
zivati  70. 
iiru  229. 
iivati  74. 
zizdu  229. 
zlatostmj  226. 
iiibii  280. 
zvonu  277. 

2)  Rusiteh. 

berezozolä  275. 
bradobrej  225. 
broTi  857. 
chvatu  282. 
klevU  226. 
meia  24. 
mukosej  280. 
mntiti  284. 
nasovii  226. 
nazoiü  227. 
perepelu  228. 
polovci  228. 
raditj  427. 
rod  428. 
roditj  428. 
rotozej  230. 
rubeii  222. 
8vad!ba  267. 
ty^a£a  24. 
▼alti  227. 
vodolej  225. 
vodopoj  224. 
vorii  229. 
zaporu  228. 
iarü  229. 
sasovü  226. 

3)  leabulgtrisch. 

broj  224. 
bnidan  828. 
choku  825. 
dMam  824. 


grazdanin  823. 
meida  24. 
nego  324. 
nemoki  825. 
8tu  825. 
azemogoki  825. 
zogo  824. 

4)  Setbiseh. 

chocd  825. 

goj  224. 

Ujada  432. 

koga  824. 

medja  24. 

mogudi  825. 

morete  828. 

nazimac  887. 

nazime  287. 

njega  824. 

osoje  224. 

pomen  278. 

pODor  229. 

pozor  228. 

prepelica  228. 

prisUjmk  (altseib.)  223. 

prisoje  224. 

priatavü  (alt)  228. 

BVadba  267. 

tisatja  24. 

tor  229. 

tOTiti  281. 

trov  226. 

zadaj  228. 

iar  229. 

5)  SleYenlscL 

ho^em  825. 
jega  824. 
kal  225. 
koga  824. 
kovii  226. 
kroj  225. 
ly  225. 
loj  225^ 
medjai  meja  24« 
nüamol  227. 
mogöc  825. 
morete  823. 
nastel  228. 
podinol  217. 
pozoj  .224. 
prepelica  228. 
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prodAJ  823. 
siv  225. 
bIot  226. 
srakoper  329. 
stroj  225. 
svedok  281. 
tir  229. 
val  227. 
iai  219. 
zor  228. 


6)  Polnisch. 

brwi  357. 
bjrdli^  879. 
cudd  «70. 
czod  270. 


czndo  271. 
k]y  828. 
miedza  24. 
rada  427. 
radca  427. 
radzid  427. 
rai<5  427. 
rod  428. 
rodzid  428. 
stmmieA  128. 
swar  229. 
tor  228.  229. 
tjBi^c  24. 
upal  227. 
wal  227.» 
wtfr  229. 
zapal  228. 


7)  BShmlteh. 


dnes  49. 
hoj  224. 
hrot  281. 
letOB  49. 
meze  24. 
oradlo  28. 
piapol  227. 
pletl  28. 
rek  264. 
Bern  49. 
Bvadba  267. 
tek  254. 
tisfc  24. 
u-  254. 
vadnonti  28. 
zemja  23. 


D.    Littauisohe  sprachen. 


1)  LtttbaiiiBCh. 

abdas  286. 
akmfi  110. 
ksz  29. 
azn  287. 
broliz  141.  289. 
broterella  239. 
daüs  879. 
debes»  107. 
debes^las  240. 
deszimtia  15. 
dewyni  107. 

dititas  225. 
dugt^  112. 

dveig]^  887. 
eiffli  7. 
^is  85. 
eris  284. 
gaUas  247. 
gan«ti  284. 
gemti  896. 
üdaa  286. 
kaukaras  98. 
kanktfra  98. 
kep  6. 
Uoa  110. 
klykti  110. 
m^it^ti  244. 


medha  886. 
midhs  886. 
motö'  112. 
myialaf  380. 
neÜkeUa  380. 
pati  815. 
pavkrgelis  380. 
paifmifl  896. 
p«mft'  88.  897. 
pradzk  237. 
pnsd  227. 
reflcalas  880. 
aatSaas  17. 
sesA'  118.  118. 
BtOaa  237. 
Bzeimyna  896.  111. 
BzMpti  110. 
Bzetk  49. 
Bztodto  49. 
Bzepfi'ti  29. 
Bz^rü  111. 
Bzi  48.  49. 
Bzf  m^t  49. 
BzirdiB  110. 
Bzokti  110. 
BziuiB  896. 
tannu  238. 
takstantis  14. 
bbagas  254. 


ni  237. 
uidas  286. 
vakaras  160. 
vamas  160. 
vemalaf  380. 
reih  15.  28. 
YÜkM  6.  24. 
v^rahta  880. 
yyras  160. 
i^Bis  15. 
iemaf  897.  898. 
i4mBB  897. 
ztfmö  897. 
iinöti  396. 
imoghs  896. 
imt  235.  396.  397. 


8)  Preubisch. 


Imftti  112. 
smuneiita  897. 


3)  LetUich. 


brahlia  141. 
raddit  427. 
selts  290. 
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E.    Deutsche  sprachen. 


1)  Sothiseh. 

2)  AlthoeUeiitseh. 

selb  51. 

un-  254.  866. 

ahUn  351. 

anti  866. 

unser  141. 

an  866. 

art  428. 

wesen  895. 

ana  859. 

arnen  180. 

Wimper  357. 

andbahts  478.  479. 

bodam  872. 

zange  871. 

an]>ar  269. 

chranuh  858. 

at  818. 
b6ka  371. 

chrepiz  814. 
era  180. 

4)  Altslcliiisek. 

brikan  872. 

falo,  falw  228.  869. 

bitengi  871. 

brokan  872. 

gomo  897.       * 

dail»  879. 
-ddga  829. 

hring  888. 
kranuh  858. 

5)  AltüordlsclL 

du  812.  818. 

pirnrodB  15. 

hafr  808. 

faura  359. 

prftwa  857. 

haste  97. 

filn  810. 

rikt  427. 

yflr  810. 

fldka  871. 

rinsu  872. 

gr^ta  871.  872. 
gama  897. 

salmo  808. 
Btaol  227. 

6)  ScIiwedlMli. 

haijaii  808. 

winchU  879. 

aen  867. 

hanhs  98. 

wist  895. 

u  866. 

hi  48. 

sänge  871. 

Ik  898. 
ita  808. 

zodnd  850. 

7)  ABcetalckilscli. 

lukan  881. 

at  818. 

magus  449. 
mikilB  879. 

3)  lenhochdentsch. 

crabba  814. 
cran  858. 

mi]>  400. 

an  860. 

getenge  871. 

m6tjan  400. 

art  428. 

häfer  808. 

Dia  866. 

berathen  427. 

metan  400. 

qSns  896. 

braae  (braune,  -bram)  857. 

tange  871. 

quind  896. 

brechen  872. 

tengan  871. 

reikfl  458. 

euer  141. 

to  818.                           * 

rana  160. 

falb  369. 

twegen  850. 

sama  818. 

gift  282. 

speivan  882. 
sams  818. 

grauBen,  granxen  37^. 
grinsen,  grinzen  372. 

8)EBgUS€ll. 

tökan  371. 

helfen,  half  111. 

an  866. 

tiiggd  808. 

her  49. 

haste  97. 

tvoihna  850. 

hier  49. 

bairii  812. 
pasundi  14. 

krebs  814. 
meth  400. 

9)  leuiiederdevtich 

u  866. 

mitten  400. 

kran  858. 

of  809. 

nest  882. 

krane  858. 

nfkr  809. 

rathen  427. 

kninsbccre  358. 

vair  160. 

rinnen  138. 

vulfs  6. 

Schaft  280. 
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F.    Grieehiflohe  spräche. 


aut/'tt   858* 
ai'tt   859  —  861. 
araXoyoq  860. 
d^   861-866. 
dvti  812. 
art^    861. 
aQMT^  180. 
ä^xTog  898. 
äqvvfta*  180. 
ätfTtf  885. 
ßa&oq  872. 
ß^&oc  872. 
ßlcurtavv  428. 
jr^Q€i90Q  858. 
fy«»   898. 
fJLeue«  8. 
frptn§  807. 
r^^roy  290. 
igtvym  872. 
i^&Hoq  868. 
|^o/«au  180. 
fi/f^XO?  290. 
^>lv9  868. 
O'ot'OOK  868. 


^i;OC  868. 
ft^»  89. 
Mdffoßoq  814. 
Kir  864. 
»cv^w  868. 
milvm  898. 
»t/roc  896. 
la&tuf  868. 
Xi/jioc  6. 
fitydXo  879. 
^/^v  400. 
^/«ro«  400. 
fi«Ta  400. 
Mfptwl^  291. 
ilftrvac  869. 
ilf/ir«f  869. 
rvjicr  864. 
OXTM   851. 
6/foc  818. 
o^^oc  428. 
oorv^a»  180. 
oi'^aydc  806. 
o^^i/ij  857. 
ofpQv^  356.  857. 


nra^fii*  868. 
Trifint  807. 

TTfTI    6. 

iTf^aToc  811. 
thqC  811. 
ninwi'  807. 
ffi^oi  882. 
nXatv^  810. 
Trl«^«!"  810. 
jrolu  810. 

nvrO-drofiou  868.  872. 
ftv&ftfjy  872. 
nv&n  868. 

Ö^i*!;/«*  872. 
,   (Toi'  817. 

rixTMr  898. 

riftru  271. 

v/r/^  809. 
I  vno  809. 
j  vq>airti  816. 
!  x^f^  ms. 
!/^a/ialo;  898. 
I/Mi'  898. 


6.    Italische  und  romanische  sprachen. 


1)  Ut8l]li8€h. 

ab,  a  811. 

ad  812.  818. 

alioB  269.  861.  868. 

alter  269. 

altuB  180. 

ambo  858. 

amnis  97. 

an  861.  866. 

angnluB  879. 

ardnoa  428. 

caper  808. 

capero  898. 

carabuB  814. 

coc  6. 

coelom  806. 

coqvo  807. 

cutis  868. 

de  818. 

edo  808. 

ego  898. 

extra  818. 


felis  868. 

Prangere  872. 

fnü  372. 

fbndiis  872. 

grus  858. 

hemo  897. 

homo  897. 

hümanus  897. 

hornns  897. 

ipse  815. 

latlre  368. 

lupus  6. 

magnus  879. 

medios  400. 

mollis  868. 

octavus  867. 

octo  851. 

pallor,  pallidoR  369. 

pati  868. 

per  811. 

plus  810. 

pons  868. 

pte  (suopte,  meopte)  815. 


patare  868. 

putere  868. 

querctts  889. 

qninque  807. 

reapse  815. 

rosa  817. 

rucUri  872. 

mdere  872. 

rutilas  868. 

secüris  368. 

secus  818. 

siccus  17. 

sollas  869. 

sub  809. 

super  809. 

tangere  871. 
jtellus  868. 
;  torus  227. 

tonrus  868. 
'<  trans  812. 

tus  868. 
jUrere  181. 
'vates  816. 
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Wortregitter. 


vel  67. 
vet&ro  816. 
vir  160. 
vnlpes  6. 


2)  OsUflCh. 


az  812. 
en  105. 
pomtis  111. 
tovto  160. 


3)  UmMseh. 


en  106. 
toto  160. 


4)  Spanisch. 

fhule  141. 
fraire  (alt)  UU 


S)  FtiiixSitoeb. 

banqueter  260. 
bauches  260. 
bis,  bisot  260. 
poison  282. 
route  229. 


Verbesserungen. 


scite  48   zeile  11    tilge   das  komma 

nach  s. 
8. 152  z.  2  lies  patta. 
8.  285  z.  13  1.  Veränderung. 
8.  802  z.  7  1.  auch. 
8.  806  z.  82  1.  nach. 
8.821  z.  20  1.  slo venisch. 
8.  836  z.  14  L  ftt  sUtt  est. 
8.  837  z.  19  1.  ffacc  st.  flface 
8.    -     z.  21  1.  F/aec  den  schönen  von 

Leinster  (der)  u.  s.  w. 
8.  840  z.  12  1.  dOlayftn  st.  dül. 
8.  848  z.  6  L  diarfiadat  st.  diarfadat. 
8.    -     z.  8  1.  carantos  st.  caratus. 
8.    -     z.  2  von  nntcn  1.  asintenet  st. 

asintined. 
8.  846  z.  27  l.Chembim  st.  Saraphim. 
s.  847  z.  27.  28  1.  fiacha  (nomen  viri. 

fiach  gl.  corvns  Z.  1080). 


8.  848  z.  22  1.  macÄs ,  macvftiu?  st. 

mscAs. 
8. 34S  z.  27   1.  da&s,    dwayftos?  fl 

daas. 
s.  849  z.  2  V.  u.  1.  uada  a  st.  ntda  e- 
8.  851  z.  4  1.  orabin  st  orabin. 
8.    -     z.  2  V.  u.  1.  cuUae  m.  britbo 

flt.  cuHae. 
3.  858  z.  28.  29   1.  pridchia  st  pri- 

.dehis. 
8.856  z.  17  1.  leicht. 
8.  877  z.  80  1.  lesen. 
8.  891  z.  15  L  wenn  st  kann,  o<i«r 

streiche  kann  drei  zeilen  später. 
8.  391  z.  19  1.  einzugehen. 
8.  895  z.  87  1.  dort. 
8.  422  z.  25  1.  vocalen. 
8.  480  z.  10  1.  nicht 
8.  478  z.  9  1.  haben. 


Gedruckt  bei  A.  W.  Schade  in  Berlin,  Grünstr.  18. 
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Sach-  nnd  Wortregister,  von  Walter ^00 


Kurzer  abrifs  der  geschichte  der  eranischen 

sprachen. 

I. 

Jus  dfirfte  endlich  die  zeit  gekommen  sein,  wo  auch  der 
eränische  sprachstamm  berufen  wird  die  bedeutungsvolle 
Stellung  in  der  Sprachwissenschaft  wie  in  der  Weltgeschichte 
einzunehmen,  welche  ihm  von  rechtswegen  gebührt.  We- 
nige Völkerstämme  sind  so  lange  auf  dem  schauplatze  der 
geschichte  geblieben  wie  dieser,  oder  haben  gleich  wech- 
selvolle Schicksale  erlebt,  so  verschiedenartige  eindrücke  in 
sich  aufgenommen  wie  er.  Alle  diese  Schicksale  des  Vol- 
kes spiegeln  sich  aber  in  der  spräche  nicht  weniger  ab  als 
in  der  geschichte  nnd  sprachliche  wie  geschichtliche  pro- 
bleme  knüpfen  sich  gleich  enge  an  den  er&nischen  sprach- 
stamm. Mit  recht  wenden  sich  daher  die  philologen  nicht 
minder  als  die  alterthnoisforscher  den  grolsen  aufgaben  «u, 
bei  deren  lösung  derselbe  mitzuwirken  berufen  ist.  Ein 
kurzer  abrifs  der  geschichte  der  eranischen  sprachen  scheint 
mir  nicht  unndthig,  um  die  Wichtigkeit  dieser  sprachklasse 
anschaulich  zu  machen  und  das  eifrige  Studium  derselben 
allen  freunden  der  Sprachwissenschaft  noch  dringender  an 
das  herz  zu  legen  als  bisher  geschehen  ist.  Wir  besitzen 
zwar  bereits  mehrere  dergleichen  abrisse,  zwei  hat  Lassen 
in  rascher  aufeinanderfolge  gegeben*},  einige  bemerkungen 


*)  Cf.  Eneh  nnd  Gniber  eneyclop,  III  sect  bd.  17  artikel  Penerp.  474 
i)g.  und  zeitschr.  f.  d.  knnde  d.  morgenl.  VI,  488  flg. 
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rühren  von  mir  selbst  her*).  .  Die  ungemeine  masse  von 
material  jedoch,  welches  seit  dem  erscheinen  der  genann- 
ten abhandlungen  von  mehreren  Seiten  her  zugänglich  ge- 
m%^ht  wurde,  die  wichtigen  fragen,  die  erst  in  folge  jener 
Veröffentlichungen  aufgetaucht  sind,  werden  es  entschuldi- 
gen, wenn  ich  hier  mit  einer  neuen  Übersicht  hervortrete. 

Dafs  die  Eränier**)  zum  indogermanischen  sprach- 
stamme gehören,  ist  eine  thatsache,  die  wir  als  bekannt 
voraussetzen  dürfen.  Ebenso  wenig  werden  wir  zu  wie- 
derholen brauchen,  dals  dieselben  nächst  den  Indem  das 
einzige  glied  dieses  sprachstammes  sind,  welches  in  Asien 
zurückblieb.  Beide  Völker  verbindet  miteinander  das  band 
genauer  Verwandtschaft:  nicht  blos  die  allgemeine  indoger- 
manische, sondern  eine  solche,  welche  auf  eine  längere  ge- 
meinsame entwicklung  dieser  beiden  völkerfamilien  hinweist, 
nachdem  sich  die  übrigen  glieder  des  indogermanischen 
Sprachstammes  schon  abgelöst  hatten.  Nicht  nur  steht  die 
altöränische  grammatik  mit  ihren  sprachformen  der  altin- 
dischen sehr  nahe,  die  Identität  des  namens  Arya  und 
Airya,  sowie  eine  anzahl  mythologischer  begriffe  (Soma 
und  Haoma,  Näsatya  und  N&oghaithya,  Kri^änu  und  Ke- 
repäni  u.  s.  w.)  weisen  unwiderleglich  nach,  dafs  bis  zu 
einem  noch  näher  zu  bestimmenden  punkte  hin  beide  Völ- 
ker sich  gemeinsam  entwickelt  haben  müssen.  Soweit  sind 
alle  eirifg,  aber  von  hier  ab  theilen  sich  die  ansichten.  Die 
fsage  wo  und  wann  sich  Inder  imd  Eränier  getrennt  ha- 
ben und  was  die  Ursache  dieser  trennung  war,  läfst  sich 
verschieden  beantworten.  Um  nun  den  letzten  theil  der 
frage  zuerst  zu  besprechen,  so  ist  die  gewöhnliche  ansieht, 
dais  es  religiöse  gründe  waren,    welche  die  Trennung  der 


*)  In  H5fen  zeitscbr.  für  wissenflchaft  d.  spräche  I,  56  flg. 
**)  Ich  habe  in  meiner  Hazv&reschgrammatik  p.  2  note  die  grflnde  ange- 
geben, warum  ich  die  sclireibangen  l&rto,  ^r&nisch  den  gewShnlichen :  Irin, 
iranisch  vorziehe.  Unter  dem  namen  alt^rftnisch  begreife  ich  das  altpersi- 
sche und  altbaktrische,  unter  mitteMr&nisch  verstehe  ich  das  Uuxviresch  und 
PAni,  mit  nen^r&nisch  aber  bezeichne  ich  das  nenpersische  sammt  den  neuem 
dialekten. 
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Inder  und  !^ranier  veranlafst  haben.  Man  stützt  sich  da- 
bei auf  die  thatsacbe,  dafs  mebrere  götternamen  die  bei 
dem  einen  volke  eine  gute  bedeatung  haben,  bei  dem  an- 
dern in  eine  schlechte  verkehrt  wurden  und  umgekehrt 
So  ist  der  indische  deva  als  daeva  bei  den  J^räniern  in  die 
hölle  gewandert,  ebenso  Indra  als  Andra.  Dafs  solche  Ver- 
schiedenheit der  aufiassung  ihren  grund  in  einer  religiösen 
Spaltung  zwischen  beiden  Völkern  haben  könne,  soll  nicht 
geleugnet  werden,  doch  darf  man  eben  diese  ansieht  nicht 
ftSr  mehr  als  eine  wahrscheinliche  vermuthung  gelten  las- 
sen, sie  nicht  aber  etwa  ftlr  eine  geschichtliche  thatsacbe 
halten,  die  mit  derselben  nothweudigkeit  aus  den  linguisti- 
schen daten  folge  wie  der  satz  von  der  ursprünglich  ge- 
meinsamen abstammung  des  indischen  und  iranischen  Vol- 
kes. Es  lassen  sich  auch  andre  möglichkeiten  denken  wie 
dieser  gegensatz  entstanden  sein  könnte,  er  kann  z.  b.  eine 
folge  der  eigen  inneren  entwicklung  des  eränischen  Volkes 
sein.  Man  denke  nur  an  die  germanischen  religionen  und 
ihre  alten  götter,  die  dem  christenthume  gegenüber  zu  un- 
heimlichen wesen  wurden.  Eine  ganz  ähnlich  wirkende 
macht  wie  hier  das  christenthum  war  in  ^^ran  der  dualis- 
mus  mit  seinen  strengen  consequenzen.  Dieser  dualismus, 
welcher  der  entwicklung  des  iranischen  volksstammes  allein 
angehört,  mufste  suchen  die  bereits  vorhandenen  religiösen 
Vorstellungen,  die  zu  verdrängen  er  sich  nicht  stark  genug 
fbhlte,  in  sein  System  einzuordnen,  so  gut  er  konnte.  Man- 
ches früher  als  gut  gedachte  wesen  mag  darum  in  ein  bö- 
ses verwandelt  worden  sein,  weil  es  den  neuen  ethischen 
principien  allzusehr  widersprach.  Der  gegensatz  zwischen 
den  indischen  und  eränischen  religiösen  Vorstellungen  scheint 
mir  sich  allmählig  gebildet  zu  haben,  nicht  plötzlich,  durch 
eine  reform  des  Zarathustra*),  wie  man  angenommen  hat. 
Wichtiger  noch  als  die  frage  nach  der  Ursache  der  tren- 
nnng  ist  die  frage  wo  und  wann  diese  trennung  stattge- 


♦)  Ucber   diese   reform  vergl.    meine  Übersetzung  des  Aresta  bd.  11.  p. 
207  flg. 
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fanden  bat.  Für  ansere  Untersuchung  ist  es  weniger  von 
bedentnng  wo  diese  trennung  stattgefunden  hat,  als  wann 
sie  vor  sieh  gieng.  Es  lassen  sich  bezfiglich  des  ortes, 
wo*  Inder  und  J^ränier  zusammenwohnten,  mehrere  möglich- 
keiten  denken«  Es  können  die  tränier  sammt  den  Indem 
in  das  ft&nfstromland  eingewandert  sein  und  sich  von  da 
gegen  westen  gewendet  haben.  Es  mögen  aber  auch  um- 
gekehrt die  Inder  von  den  £r&niem  sich  abgetrennt  ha- 
ben und  gegen  osten  gezogen  sein.  Eine  dritte  möglich- 
keit  endlich  wäre,  dais  die  beiden  Völkerstämme  sich  noch 
geschieden  hätten,  bevor  sie  nach  Indien  und  l&rän  eingewan- 
dert waren.  Dem  sei  nun  wie  ihm  wolle,  mit  bezug  auf  das 
wann  der  trennung  können  wir  zwar  keine  zahlen  angeben, 
aber  wir  müssen  entschieden  festhalten,  dafs  diese  vor  der 
vedischen  periode  eingetreten  sei.  Es  findet  durchaus  keine 
solche  Verwandtschaft  statt,  welche  uns  zu  der  annähme 
berechtigte,  dafs  die  Er&nier  die  vedische  periode  gemein- 
schaftlich mit  den  Indern  durchlebt  haben.  Die  grolse 
mehrzahl  der  vedischen  götter  und  anschanungen  ist  den 
är&niern  ebenso  unbekannt,  wie  umgekehrt  den  Indem  die 
iranischen  anschanungen  sind.  Die  identischen  Vorstellun- 
gen in  beiden  Völkerkreisen  erklären  sich  aber  am  leichte- 
sten und  besten  als  bildungen  jener  vorvedischen  zeit. 

Es  war  unumgänglich  nothwendig  diese  historischen 
Vorfragen  über  die  art  und  weise,  wie  man  sich  die  ein- 
heit  der  arischen  Völker  zu  denken  habe,  gleich  hier  im 
eingange  zu  erledigen,  da  sie  auf  die  gesammte  sprachan- 
schauung  wesentlich  einwirken.  Nun  wird  es  aber  zeit 
sein,  unserer  aufgäbe  uns  zuzuwenden. 

Unstreitig  hatte  die  alt-indogermanische  spräche  schon 
eine  hohe  grammatische  und  lexikalische  ausbildung  er- 
langt, als  die  beiden  arischen  Völker  sich  trennten.  Der 
gesammte  formenreich thum  hatte  sich  bereits  entfaltet,  die 
zahl  der  sprachwurzeln  war  bereits  eine  fast  geschlossene. 
Die  cultur  hatte  schon  zu  wirken  begonnen,  und  äufscrte 
sich  in  den  ersten  gestaltungen  des  bürgerlichen  und  reli- 
giösen lebens.    Aber  auf  dem  gebiete  der  ideen   war  der 
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kreis  der  Torstellangen  doch  noch  sehr  enge  gezogen  uud 
lieis  daram  jedem  der  beiden  Völker  noch  einen  weiten 
Spielraum  der  individuellen  ausbildung.  Diese  äufserte  sich 
nun  in  der  grammatik,  Yomehmlich  in  der  gestaltung  der 
Syntax,  im  wertschätze  aber  in  der  auffassung  und  nähern 
besümmung  der  so  vagen  begriffe  der  urwurzeln,  sowie  in 
den  ableitungen  aus  denselben.  Das  heutige  Erän  scheint 
zur  zeit,  als  die  Eränier  das  land  in  besitz  nahmen,  nur 
schwach  oder  gar  nicht  bewohnt  gewesen  zu  sein*),  keine 
Urbevölkerung  hat  in  den  iranischen  sprachen  so  merkliche 
spuren  zurückgelassen,  wie  sie  die  eingebomen  Völker  selbst 
den  nordindischen  sprachen  einzudrücken  vermochten.  Die 
denkmale  der  älteren  Eränier  sind  von  fremdwörtern  ganz 
frei,  namentlich  von  turänischen.  Aber  die  Eränier  sind 
wohl  ursprünglich  kein  sehr  grofses  volk  gewesen,  sie 
nannten  eich  damals  wahrscheinlich  alle  Arier.  Dies  ist 
der  name,  mit  dem  sie  sich  früher  alle  bezeichneten  (cf.Herod. 
VII,  62).  Die  grundzOge  der  Stammes  Verfassung,  welche 
sich  namentlich  bei  den  Eräniem  so  schroff  ausgebildet  und 
sie  vor  dem  eindringen  fremder  demente  bewahrt  hat,  sind 


*)  Wenn  man  neaerdings  in  Er&n  starke  semitische,  vomftmlich  aber 
tatarische  elemente  nachweisen  will  und  glaubt,  dafs  selbst  Perser  and  Meder 
ein  bedeutendes  tatarisches  substrat  hatten  (cf.  Klebuhr  geschichte  Assurs  und 
Babels  p.  144  flg.),  so  fehlt  einerseits  noch  viel  bis  dies  wirklich  nachgewie- 
sen ifltf  ist  aber  selbst  im  günstigsten  falle  fllr  die  ^r&nische  Sprachgeschichte 
ziemlich  gleichgflltig.  Sollte  steh  wirklich  zeigen,  dafs  Turftnier  in  bedeuten- 
derer anzahl  innerhalb  des  ^r&nischen  lihidergebieta  gewohnt  und  dort  die 
nrsprüDgliche  bcvolkerung  gebildet  haben ,  so  wird  man  wenigstens  zugeben 
rattssen,  dafs  sie  sprachlich  in  die  ärftnier  aufgegangen  seien,  ohne  irgend 
eine  nennenswerthe  spar  ihres  daseins  zu  hinterlassen.  Ein  bestimmter  nach- 
weis  solcher  tur&nischer  Völkerschaften,  die  mit  den  ^rAniern  gemischt  wohn- 
ten, ist  noch  nicht  geliefert,  dieses  verhältnirs  kann  nur  als  wahrscheinlich 
bezeichnet  werden.  Ob  die  spräche  der  zweiten  keilschrifl  innerhalb  der 
iranischen  lande  gesprochen  wurde,  steht  dahin,  es  läfst  sich  Mos  sicher  ver- 
muthen,  dafs  ihr  Sprachgebiet  in  die  grunzen  des  Achümenidenreiches  fallen 
mUssc.  Wahrscheinlicher  ist  mir,  dafs  semitische  elemente  nach  Medien  hin- 
über gereicht  haben,  wie  dies  Kiepert  in  diesen  beitragen  (I,  88  flg.)  zu  er- 
weisen sucht.  Aber  vor  einer  formlichen  mischung  mit  den  Semiten  waren 
die  urinier  wie  gegen  die  Turtoier,  durch  ihre  Stammverfassung  geschützt. 
Der  einflufs  auf  die  medisch-erinische  spräche  selbst  war  gcwifs  auch  kein 
bedeutender,  nur  in  culturhistorischer  hinsieht  möchte  ich  dem  semitismus 
einen  gröfsem  einflufM  auf  das  alte  t^rtn  zuschreiben  als  dem  turAnismns. 
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indogermanisch  und  waren  darum  wohl  schon  bei  der  ein- 
Wanderung  vorhanden.  Nicht  blos  die  grofsen  stamme, 
auch  die  kleinern  abtheilungen,  bis  auf  die  familien  herab, 
fähren  eigene  namen.  Diese  namen  gewannen,  bei  der  im- 
mer wachsenden  zunähme  der  Völkerschaften  und  ihrer  aus- 
breitun<r  über  weitere  landstriche,  die  oberhand  über  den 
alten  volksnamen,  der  jedoch  nie  ganz  in  Vergessenheit  gc- 
rieth  und  ein  erinnerungszeichen  der  ehemaligen  einheit 
blieb,  wenn  auch  der  Zusammenhang  der  einzelnen  st&mme 
ein  sehr  lockerer  war. 

Strabo  sagt  uns,  die  stamme  der  Perser,  Meder,  Bak- 
trer  und  Sogdianer  seien  fast  gleichsprachig.  Man  darf 
wohl  unbedenklich  dieses  verhältnifs,  wie  es  zur  zeit  Stra- 
bos  war,  auch  auf  die  ältere  zeit  ausdehnen.  Die  altera- 
nischen  dialekte,  von  welchen  wir  noch  denkmale  besitzen, 
rechtfertigen  diese  annähme.  Es  sind  deren  vier,  nämlich 
1)  die  spräche  der  älteren  Achämeniden,  2)  die  spräche 
der  späteren  Achämeniden,  3)  der  dialekt  der  Gäthä^s, 
4)  das  altbaktrische,  die  gewöhnliche  spräche  des  Avesta. 
Die  beiden  letzter-n  dialekte  könnte  man  auch  etwa  unter 
dem  namen  mvestisch  zusammenfassen.  Zwei  dieser  dia- 
lekte gehören  dem  westlichen,  die  beiden  letzteren  dem 
östlichen  Eran  an.  Wir  beginnen  mit  den  denkmalen  der 
Achämeniden^  die  der  zeit  nach  fast  bis  auf  das  jähr  be- 
stimmt werden  können. 

Das  altpersische  besitzt  bekanntlich  eine  ihm  eigen- 
thümliche  schrift,  welche  die  letzte  und  einfachste  gattung 
der  keilschriften  ausmacht.  Die  geschichte  der  keilschrift 
in  ihrem  verlaufe  zu  verfolgen,  ist  uns  bis  jetzt  noch  nicht 
vergönnt,  diese  letzte  und  jüngste  keilschriftgattung  ist  aber 
entschieden  buchstabenschrift  und  berührt  sich  auf  das  in- 
nigste mit  den  semitischen  alphabeten.  Diese  Verwandt- 
schaft zeigt  sich  am  deutlichsten  in  dem  vocalsysteme.  Das 
altpersische  hat  keine  eignen  zeichen  flQr  kurze  und  t&r 
lange  vocale,  keine  besondern  zeichen  fißr  die  diphthonge. 
Es  kennt  blos  drei  zeichen  filr  die  einfachen  vocale  a,  i,  u. 
Der  erste   dieser  eben  genannten  vocale  ist  der  häufigste 
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und  inbärirt  gewissen  consonaDtenzeicheD.  Setzt  man  hin- 
ter einem  consonantenzeichen,  dem  ein  a  inbärirt,  das  zei- 
chen fiir  i  oder  u,  so  erhält  man  die  diphtbonge  ai,  au, 
die  einzigen )  welche  das  altpersische  kennt.  Die  zeichen 
fbr  a,  i,  u  deuten  also  bald  den  langen,  bald  den  kurzen 
▼ocal  an,  ihre  Setzung  ist  also  keine  ganz  sichere  gewähr 
filr  die  quantität,  es  finden  sich  darum  auch  viele  Schwan- 
kungen. Die  Yocale  a  und  ä  sind  gar  nicht  zu  unterscheiden, 
i  und  &  kann  man  von  i,  u  nur  dadurch  abscheiden,  dais 
man  ihnen  den  balbvocal  noch  beisetzt:  iy,  uw  und  bei 
diphthongen  aiy,  auw.  Diese  volleren  Schreibarten  sind 
namentlich  im  auslaute  gewöhnlich,  im  inlaute  sind  sie  noch 
sehr  selten,  sie  pflegen  sogar  zu  weichen,  wenn  der  auslaut 
zum  inlaut  wird.  Wenn  man  also  in  den  keUinschriften 
Uta,  ut&saiy  und  utäsaiy,  Ariyäränma  und  Ariyarämna, 
Cispais  und  Cispäis,  duraiy  und  duraiapiy,  parunam  und 
paruyn&m,  hauw  und  hausaiy  findet,  so  ist  es  klar,  daJs 
diese  falle  ganz  der  scriptio  plena  und  defectiva  im  semi* 
tischen  entsprechen«  Dennoch  wage  ich  nicht  zu  behaup- 
ten, dafs  diese  verschiedenen  Schreibweisen  nur  graphisch 
seien,  nach  dem,  was  neuerlich  Schleicher  fiber  das  schwan- 
ken der  langen  vocale  in  diesen  beitragen  (I,  330)  gesagt 
hat.  —  Das  consonantensystem  hat  zuerst  das  charakteri- 
stische, dafs  es  gewisse  consonanten  besitzt,  denen  ein  ä 
inbärirt,  während  andere  nur  vor  i  und  u  stehen  können. 
Da  jedoch  diese  unteitcbeidung  eine  rein  graphische  ist, 
so  brauchen  wir  nicht  länger  dabei  zu  verweilen.  Wir  fin- 
den im  altpersischen  alle  reihen  des  sanskritalphabets  ver* 
treten,  mit  ausnähme  der  cerebralen,  welche  einen  rein  lo- 
calen  Ursprung  haben,  sogar  die  palatalen,  die  doch  ziem- 
lich spät  sich  entwickelten,  sind  schon  vorhanden.  Die 
weiche  aspirata  des  sanskrit  fehlt  jedoch  durchgängig,  die 
palatalen  kennen  gar  keine  aspiration.  Den  halbvocalen 
fehlt  das  1,  welches  das  altpersische  gar  nicht  entwickelt 
hat,  wahrscheinlich  war  r  ein  mittellaut  zwischen  r  und  L 
Einen  entschiedenen  vorzug  vor  dem  sanskrit  besitzt  das 
altpersische  hinsichtlich    der  Zischlaute.     Das  altpersische 
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9  ist  dem  laute  nach  s,  s  aber  sh;  aufserdem  ist  noch  eine 
weiche  sibilans,  z,  vorhanden,  die  dem  sanskrit  mangelt 
Nasale  sind  blos  zwei  vorhanden:  m  und  n,  sie  werden, 
nach  semitischer  art  und  weise,  vor  consonanten  nicht  ge* 
schrieben.  Von  consonanten  können  t,  n,  h  nicht  im  aus- 
laute stehen,  man  schreibt  daher  abara  statt  abarat  und 
abaran,  abava  f&r  ahavat  und  abavan,  die  nominative  khsa- 
yathiya  s=:  khsayathiyah,  rauca  =  raucah.  Dafs  der 
sohliefsende  consonant  aber  noch  als  solcher  gef&hlt  wird, 
zeigt  sich  darin,  dafs  der  schlufsvocal  nicht  besonders  be- 
zeichnet wird,  wie  sonst  doch  bei  vocalischem  auslaute  der 
faU  zu  sein  pflegt. 

Die  altpersische  formenlehre  steht  der  sanskritischen 
in  allen  wesentlichen  punkten  sehr  nahe.  Wir  finden  hier 
wie  dort  die  drei  geschlechter  ausgeprägt:  masculinum,  fe- 
mininum  und  neutrum.  Es  werden  gewiis  ehemals  aocb 
3  numeri  bestanden  haben,  obwohl  jetzt  der  dual  verschwun- 
den scheint.  Beim  verbum  ist  dies  gewifs  der  fall,  wie 
wir  unten  sehen  werden,  fUr  das  nomen  bin  ich  zweifel- 
haft, ob  nicht  die  form  daptayft  (Behist&n  IV,  4)  als  dual 
zu  fassen  sei.  Von  den  casus  sind  noch  sieben  vorhanden 
und  diese  stimmen  mit  dem  sanskrit.  Die  nominalthemata 
enden  hier  wie  dort  am  häufigsten  auf  a,  dann  auch  auf 
i  und  u,  ein  wort  auf  au  :  dahyaus.  Von  consonantiscben 
auslauten  findet  sich  t  (in  napä  xs  napät),  r  (pita  br&t^) 
den  sanskritischen  Wörtern  auf  ri  m  vergleichen.  Der  aus- 
laut  8  ist  nach  meiner  fiberzeugung  in  rauca,  tag  (B.  III,  0 
anzunehmen,  welches  wort  mit  altb.  raoco,  also  mit  den 
sanskritischen  neutris  auf  as  zu  vergleichen  ist  —  Die  fe- 
roinina  lieben,  wie  im  sanskrit,  die  volleren  vocale  und 
flezionsendungen.  Das  ursprQngliche  nominativzeichen,  s? 
hat  sich  in  dieser  gestalt  nur  nach  den  endungen  i  und  u 
erhalten,  nach  a  ist  es  zu  h  geworden  und  wird  also,  den 
obigen  bemerkungen  zufolge  als  am  ende  stehend,  nicbt 
geschrieben.  Daher  schreibt  man:  khsäyathiya  könig,  pu- 
thra  söhn,  dann  bei  masc.  auf  ä:  Auramazdä,  Citratakhm^ 
Vindafrä,   dagegen  Bakhtris,  dipis,  Magus,  uwämarriyos* 
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Femininum  auf  &  ist  tanm&.  Der  accnsativ  lautet  auf  m 
aus,  bei  conaonantisch  scfaliefsenden  stammen  auf  am: 
khBäyathijam ,  Bardiyam,  kbsayarsim,  Auramazd&m  (ver- 
kürzt ist  Citratakhmäm  B.  II,  14)  fem.  didäm  acc.  neutr. 
hamaranam,  Fravartim,  B&birum,  vith-am.  Der  instru- 
mentalis  endigt  auf  a,  ist  mir  aber  nur  selten  belegbar: 
data  durch  das  gesetz,  had&  CitratakhmA  mit  Citratakhma, 
wobl  auch  gäthw&  (von  g&tu)  nach  dem  orte  oder  platze« 
Der  dativ  scheint  nicht  mehr  vorhanden  zu  sein,  wo  er 
stehen  sollte  wird  er  durch  den  genitiv  ausgedrückt.  Die 
endung  des  ablativs  ist  bekanntlich  t,  dieser  bucbstabe 
mufs  aber  nach  den  altpersischen  lautregeln  am  e»de  ab- 
fallen, wir  erhalten  demnach  hacä  Kambuji7&  von  Cambj- 
ses.  Daneben  bin  ich  aber  geneigt,  mit  Oppert  noch  eine 
zweite  ablativendung  anf  ta  anzunehmen  (hacä  paruviyatä), 
die  eine  erweiterung  des  ursprünglichen  t  ist.  Wir  wer- 
den unten  sehen,  dafs  auch  im  altbaktrischen  analogien 
daf&r  sprechen.  Die  feminina  auf  &  haben  die  vollere  en- 
dung ayä  wohl  statt  ajki  (taumäyä,  Pisiauwadiyä).  Die 
Wörter  auf  i,  u  scheinen  dagegen  die  ablativendung  verlo- 
ren zu  haben  und,  wie  im  sanskrit,  dafikr  den  genitiv  ein- 
treten lassen.  Wenigstens  darf  man,  wie  ich  glaube,  B. 
II,  12  mit  Oppert  hacä  Bäbiraus  corrigiren.  Der  geni- 
tiv endigt  auf  hjk  bei  Wörtern  auf  a,  ist  also  mit  dem 
sanskr.  genitiv  auf  sya  identisch:  vistäppahya,  arsamabyä. 
Auramazdä  bildet  Auramazdahä  mit  auswerfung  des  y.  Der 
gen.  fem.  der  Wörter  auf  k  lautet  ayä  (für  ayäh) :  taumfty&. 
Wörter  auf  i ,  u  bilden  den  genitiv  durch  erweiterung  des 
endvocals,  wie  im  späteren  sanskrit,  z.  b.  Cispais,  Fravar- 
tais,  Kuraus,  daneben  auch  Därayavahns,  wo  das  h  wohl 
blos  graphisch  ist.  Feminin  ist  bumiy&.  —  Der  locativ 
geht  auf  i  ans  und  dieses  i  verschmilzt  mit  einem  vorher^ 
gehenden  a  zu  aiy,  daher  Pärpaiy,  Madaiy.  Den  locativ 
der  Wörter  auf  i  kann  ich  nicht  belegen,  vielleicht  endigte 
er  gleichfalls  auf  aiy.  Wörter  auf  u  bilden  den  locativ 
auf  anw:  B&biranw.  Interessant  sind  die  locative  der  fe- 
minina,  die  aus  den  masculinen  mit  zugäbe  eines  &  gebiN 
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det  erscheinen.  Dahin  rechne  ich  duvarayä  in  der  thüre 
(wiewohl  Oppert  diese  form  nicht  als  locativ  gelten  lassen 
will)  Arbiräyä,  Harauvataiyä,  Bakhtraiyä,  Babirauvä,  Ufr&- 
tauvä.  —  Vocativ:  khsäyathiya  (cf.  B,  IV,  5). 

Im  pluralis  geht  der  nominativ  der  worter  auf  a  so- 
wohl auf  aha  =  skr.  asah  aus  (bagäha)  als  auch  auf  a: 
Arminiyä,  hamithriya.  Der  accusativ,  der  auf  ns,  nh  aus- 
gehen sollte,  kann  natürlich  wieder  nur  auf  ä  auslauten,  da 
diese  beiden  consonanten  nicht  am  ende  stehen  können. 
Bei  gausä  (B.II,  14)  bin  ich  jedoch  ungewifs,  ob  es  nicht  ein 
acc.  dual.  sei.  Auch  im  femininum  geht  der  nom.  und  acc 
auf  a  Mis,  von  Wörtern  auf  i  und  u  kenne  ich  keine  bei- 
spiele.  Ein  beispiel  des  neutrums  ist  hamarana.  Der  in- 
strumental ist  häufig  bei  Wörtern  aufa  undi:  kamanai- 
bis,  martiyaibis,  vithibis;  raucabis  steht  für  rancahbis  und 
entspricht  dem  altbaktrischen  raoc^bis,  wie  wir  sehen  wer- 
den. Der  dativ  und  ablativ  sind  nicht  belegbar,  es  scheint 
der  instrumentalis  fbr  sie  zu  gelten.  Der  genitiv  endigt 
auf  am  und  kennt  schon  die  einschiebung  des  n:  khsäya- 
thiyänäm,  dahyun&m,  parunäm.  Der  locativ  lautet  von 
masculinen  auf  asuwä:  Madaisuwä,  bei  femininen  ^uwä 
aniyauwä,  dahyauwa  u.  s.  w. 

Mit  dem  adjectiv  verh&lt  es  sich  ebenso  wie  mit  dem 
Substantiv.  Adjective  auf  a  sind  am  häufigsten,  sie  haben 
drei  geschlechter  und  richten  sich  nach  dem  Substantiv. 
(Käram  hamithriyatn,  bumiyä  vazrakäya,  nibam  kartam.) 
Beispiel  eines  adjectivs  auf  u  ist  paru.  Häufig  sind  pa- 
tronymika  auf  iya:  Arminiya,  Hakhämanisiya.  Für  die 
comparativendung  beweist  apatara.  Superlative  wie  ma- 
thista  sind  wohl  auch  im  altpersischen  nicht  die  gewöhn- 
lichen, wir  dürfen  unbedenklich  neben  der  endung  ista  auch 
noch  tama  als  die  gewöhnlichere  vermuthen.  —  Die  Zahl- 
wörter werden  meistens  durch  Zahlzeichen  ausgedrückt  und 
entziehen  sich  daher  unserer  beobachtung,  doch  wissen  wir 
dafs  aiva  eins  heifst,  was  sich  an  altb.  aeva  anschlicfst. 
Für  die  Ordinalzahlen  beweisen  fratama  der  erste,  dnvitiya 
der  zweite,    thritiya  der  dritte,    die  nahe  Verwandtschaft 
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mit  dem  sanskrit.  —  Fflr  die  pronomina  reichen  die  be- 
legbaren formen  vollkommen  aus,  um  dasselbe  resultat  zu 
beweisen:  das  pronomen  der  ersten  person  adam  stimmt 
nach  den  lautregeln  vollkommen  zu  skr.  abam,  acc.  lautet 
mam,  gen.  abweichend  vom  skr.  manä,  plur.  nom.  vayam, 
gen.  amäkam.  Den  nominativ  des  pron.  2.  ps.  möchte  ich 
tuwm  i.  e.  tum  lesen,  der  acc.  lautet  tuwäm,  der  plural  ist 
mir  nicht  belegbar.  Das  pronomen  der  3.  ps.  lese  ich  nicht 
hauwa,  wie  gewöhnlich  geschieht,  sondern  hauw,  setze  das- 
selbe auch  nicht  etwa  :=  hö  oder  hv6  im  altbaktrischen, 
sondern  =  hau  i.  e.  skr.  asau.  Es  kann  dann  auch  nicht 
auffallen,  wenn  Beb.  III,  3  hauw  auch  f&r  das  femininum 
gebraucht  wird.  Neben  diesen  selbständigen  personalpro- 
nominen  hat  aber  das  altpersiscbe  auch  die  im  iranischen 
so  sehr  ausgebildeten  pronomina  suf&xa  und  zwar  läfst  sich 
hier  ebenso  gut  wie  im  mitteleränischen  bemerken,  dafs  sich 
dieselben  vorzüglich  gerne  an  pronominen  oder  partikeln 
anlehnen.  Am  gewöhnlichsten  ist  maiy  mir,  ma  (fbr  mat) 
von  mir,  taij  dir  und  sim  ihn,  saij  ihm,  säm«(gen.  plur.) 
ihrer,  sis  sie.  Reflexiv  ist  uwa  =  skr.  sva  und  uwaipasija 
suopte  (cf.  d.  beitrage  I,  314).  Demonstrativ  ist  das  dem 
sanskrit  abgehende  pronomen  ava  jener,  das  auf  entfernte 
gegenstände  geht  (acc.  avam,  gen.  avahyä  n.  pl.  avaiy  gen. 
avaisäm  etc.)  und  ima  (neut  ima,  nom.  pl.  imaiy),  das  auf 
nähere  dinge  bezogen  wird.  Der  stamm  amu  läfst  sich 
aus  amuthä  erschliefsen.  Relativum  ist  hya,  fem.  tyä,  neut. 
tya,  dem  vedischen  sya  entsprechend.  Der  ablativ  lautet 
tyanä,  nach  analogie  von  manä,  ablativ  und  genitiv  sind 
wahrscheinlich  nicht  unterschieden  worden.  Fragewort  ist 
ka,  woraus  mit  angehängtem  ciy  i.  e.  cit  ein  indefinitum 
kasciy  gebildet  wird.  Von  andern  pronominen  erwähnen 
wir:  haruwa  all,  aniya  (abl.  aniyauä)  ein  anderer,  apatara 
ein  anderer. 

Das  verbum  können  wir  nur  in  dürftigen  umrissen 
darstellen.  E^s  hat  drei  genera,  activum,  medium  und  pas- 
sivum«  von  diesen  ist  das  medium  ^häufig  noch  wirklich 
reflexiv:  agaubatä  er  nannte  sich,  gaubataiy  er  nennt  sich. 
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agarbäyatä  er  ergri£P  ibr  sieb  (khsatram  hauw  agarbäyata 
Beb.  I,  11.  16).  Für  das  passiv  scbeinen  aucb  die  blofsen 
medialendungen  nocb  zu  genügen:  agarbayata  er  wurde 
ergriffen  (so  Beb.  U,  13),  anayata  er  wurde  gef&brt.  Doch 
kann  das  passiv  aueh  ycrmittclst  der  zusatzsilbe  ya  ge- 
bildet werden,  sowohl  mit  den  activ-  als  den  medial- 
endungen. Beispiele  sind  athabya  er  wurde  befohlen, 
thahyamahy  wir  werden  genannt,  akunavyata  es  wurde  ge- 
tfaan.  Das  verbum  zerfällt  in  dieselben  conjugationsklassen 
wie  das  indische,  doch  sind  nicht  alle  belegbar.  Die  er- 
ste classe  vertritt  gaubatiy  und  gaubataiy,  die-  vierte  setzt 
ya  an:  aduruziya,  amariyatä.  Die  zehnte  f&gt  aya  bei 
und  gunirt  die  wurzel:  därayämiy.  Als  beispiel  der  zwei- 
ten conjugation  kann  das  hfllfiszeitwort  amiy,  ahy,  aptiy, 
maby  .  .  .  hantiy  gelten.  Die  dritte  classe  ist  vertreten 
durch  formen  wie  dadätuw,  adadä;  die  fünfte  durch  aku- 
naus,  adarsnans.  Die  neunte  endlich  bezeugen  formen  wie 
adina,  adinäm;  adänä.  Hieraus  folgt  denn  auch,  dals  die 
flexionsendungen  theils  mit  theils  ohne  bindevocal  verbun- 
den werden. 

Die  tempora  werden  nun  theils  aus  dem  durch  die 
classeneigentbümlichkeiten  erweiterten  stamm,  theils  aus 
der  Wurzel  gebildet.  Die  bildungsmittel  f&r  die  tempora 
wie  für  die  flexionen  sind  dieselben  wie  im  sanskrit,  na- 
türlich mit  den  nöthigen  lautlichen  Umänderungen.  Der 
coDJunctiv  entsteht  durch  zusatz  eines  kurzen  a,  das  mit 
dem  bindevocal  verschmilzt  (vainfthy,  nira^atiy,  khsnä^ätiy). 
Dafs  der  potentialis  mit  zusetzung  eines  i  gebildet  werde, 
beweisen  formen  wie  cakhriyä,  avazaniyä.  Der  imperativ 
(2.  pers.)  gebt  auf  diy  aus  (zadiy  schlage,  paraidiy  ziehe 
aus),  im  medium  auf  uwä  =  sva  (patip&yuwä).  Die  dritte 
person  endigt  auf  tuw:  dadMuw;  plur.  zatä  schlaget,  pa- 
raitä  ziehet  aus.  Das  imperfect  ist  nur  in  einzelnen  per- 
sonen,  da  aber  ziemlich  häufig  vorhanden:  1.  ps.  abavam, 
aragam,  abaram,  akunavam ;  3.  ps.  frabara,  aväza,  &ha  (er 
war)  aYstat4  er  steUte  sich;  pl. patiyaisa,  abarantä,  ahanta. 
Von  den  übrigen  tempora  weifs  ich  nur  wenig  zu  belegeo. 
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Möglich,  dafs  cakhriy&  ein  optatiy  eines  reduplicirten  per* 
fectums  ist,  wie  Oppert  yennutbet,  allein  gewifs  ist  dies 
nicht.  Die  aoristform  ad&ri  ist  ganz  dem  sanskrit  analog. 
Das  part.  pass.  geht  auf  ta  aus:  dita,  ubarta  ufra^ta.  Der 
iofinitiv  lautet,  wie  Oppert  scharfsinnig  erwiesen  hat,  auf 
tanaiy  aus.  Dies  ist  der  locativ  eines  aus  dem  Terbum 
gebildeten  abstractums  auf  tana,  der  altpersische  Infinitiv 
schliefst  sich  also  an  die  griechischen  infinitiva  auf  biv  und 
die  deutschen  auf  en  an. 

Die  Partikeln  sind  gleichfalls  die  aus  den  übrigen  in-* 
dogermanischen  sprachen  und  namentlich  aus  dem  sanskrit 
bekannten;  beispiele:  hacä  von,  had4  mit,  m&tya  {=s  fitju 
cf.  Oppert  Insc.  Achem.  p.63)  damit  nicht,  pati,  patis  (letz- 
teres adverbial)  gegen,  abi,  abis  zu,  naiy  nicht  u.  s.  w. 

Wir  haben  nun  in  der  gesammten  altpersischen  gram- 
matik  soviel  mit  dem  sanskrit  identisches  nachgewiesen, 
dafs  es  endlich  zeit  sein  dürfte,  einmal  auch  an  die  Ver- 
schiedenheiten zu  erinnern,  welche  das  altpersische  zu  einer 
von  der  altindischen  verschiedenen  spräche  stempeln.  Sol- 
cher eigenthümlichkeiten  giebt  es  nicht  wenige  in  allen 
theilen  der  grammatik.  In  der  lautlehre,  wie  wir  bereits 
erwähnten,  ist  eine  wichtige  abweichung,  dafs  das  altpersi- 
sche ein  z  besitzt,  das  sanskrit  aber  nicht,  dafs  das  altper- 
sische, ahnlich  dem  griechischen,  indisches  s  in  h  verwan- 
delt (die  gründe  dieser  Veränderung  hat  Kuhn  entwickelt 
zeitschr.  II,  128  fg.)*  Beim  zusammentrefPen  von  consonan- 
ten  wird  der  erste  im  altpersischen  aspirirt,  was  auch  ge- 
gen die  sanskritischen  lautregeln  ist  z.  b.  Bakhtris,  du- 
rukhta,  bapta  (entstanden  aus  bath-ta)  u.  8.w.,  die  aspiri- 
rung  des  consonanten  vor  r  wie  cakhriya,  khsathram,  pu- 
thra  u.  8.  f.  In  der  formenlehre  &llt  uns  besonders  der 
gebrauch  des  relativums  hya  auf,  welches  fast  als  artikel 
gebraucht  wird  wie  Bardiya  hya  kuraus  puthra,  Bardiya 
der  söhn  des  Cyrns,  Gaumätam  tyam  Magum  Gaumäta  den 
magier,  dahyäva  tyä  manä  meine  gegenden.  Ferner  der 
gebrauch  eines  eigenen  tempus,  des  participialperfectums. 
tempos,  welches   bekanntlich  auch  die  slavischen 
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sprachen  kennen  und  das  in  den  spätem  eränischen  spra» 
chen  80  häufig  ist,  gehört  unverkennbar  auch  bereits  dem 
alt^ränischen  an.  Im  aU{>er8ischen  sprechen  folgende  bei- 
spiele  dafikr  Beh.  I,  10:  yathä  Kambuziya  Bardijam  aväza 
kärahyä  (naiy)  äzdä  abava  tya  Bardiya  avazata.  Als  Cam- 
byses  den  Smerdes  getödtet  hatte,  wufste  das  beer  nicht 
dafs  Smerdes  getödtet  war.  U,  7  flg. :  hamithriyä  hagmata 
paraitä . .  •  hamaranam  cartanaiy  die  feinde  sammelten  sich 
und  zogen  aus,  um  krieg  zu  f&hren.  Alle  ausleger  haben 
gesehen,  dafs  an  diesen  stellen  verba  finita  erwartet  wer- 
den müssen,  doch  hat  memes  wissens  bis  jetzt  niemand 
dieses  tempus  erkannt.  Auch  Beh.  III,  10:  ayathäsäm  ha- 
maranam kartam  möchte  ich  kartam  für  dieses  tempus 
halten.  Vom  hül&yerbum  bu,  sein,  kommt  die  eigenthüm- 
liehe  form  biyä,  es  wird  sein,  Tor,  die  im  sanskrit  nicht 
▼orhanden  ist.  Das  altpersische  braucht  auch  schon  peri- 
phrastische  bildungen,  wie  ditam  cakhriya,  weggenommen 
machen  für  wegnehmen.  Namentlich  aber  sind  es  syntakti- 
sche fQgungen^  in  denen  der  abweichende  individuelle  geist 
des  altpersischen  zu  tage  tritt.  Dahin  gehört  die  Vorliebe 
fbr  den  gebrauch  der  personalpronomina  neben  dem  ver- 
bum :  adam  agarbäyam  ich  ergri£P,  adam  amiy  ich  bin,  hauw 
udapatatä  er  empörte  sich,  hauw  agarbäyata  er  ergriff. 
Die  Casusendungen  wollen  schon  nicht  mehr  recht  genü- 
gen, um  die  verschiedenen  beziehungen  der  nomina  auszu- 
drücken, man  verstärkte  sie  daher  durch  präpositionen. 
Zwar  sagt  Darius  noch  Mudräyam  asiyavam  ich  zog  nach 
Aegypten,  häufiger  aber  ist:  abiy  avam  asiyava  sie  zogen 
zu  ihm,  anayatä  abiy  mäm  er  wurde  zu  mir  gef&hrt,  anuw 
Ufrätauvä  am  Euphrat,  hacä  Kambuziya  von  Cambyses, 
hacä  am&kham  taumäyä  paräbartam  von  unserm  stamm 
weggenommen  u.  s.  f.  Bigenthümlich  ist  die  wendang  in 
Beh.  IV,  5.  1 4 :  tuwm  kä  khs&yathiya  ahy  du  der  da  kö-* 
nig  bist.  Hier  hat  k&  offenbar  schon  eine  relative  bedeu« 
tung  wie  das  heutige  ^5^,  nur  allgemeiner,  etwa  quicunque. 
Der  conjunctiv  kommt  sowohl  in  seiner  ursprünglichen  be- 
deutong  vor,  aber  auch  schon  mit  fiiturbedeatang,  wie  im 
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altbaktrischen  z.  b.  Beb.  IV,  6:  tuwm  kft  bya  aparam  imäm 
dipim  patipar^^ähy  da  welcher  du  später  diese  tafel  befra- 
gen wirst,  tuwn  kä  bya  aparam  iinäm  dipim  vaioäby  du 
der  du  später  diese  tafel  sehen  wirst.  Der  eigentbOmlicben 
vorsetzung  des  nominativs  habe  ich  schon  in  meiner  huz- 
vareschgrammatik  gedacht,  ich  gebe  auch  hier  einige  bei- 
spiele:  Vindafrä  näma  Mada  manä  baudaka  avam  mathi- 
Btam  akunavam  Vindafrä  mit  namen  ein  Meder,  mein  die- 
ner,  ihn  machte  ich  zum  obersten.  1  martiya  Athrina 
näma  Upadarmahyä  puthra  hauw  udapatata  ein  mann, 
Athrina  mit  namen,  des  Upadarma  söhn,  dieser  empörte 
sich.  Vaumi^a  näma  Pär^a  manä  bandaka  awam  adam 
fräisayam  Vaumi^a  mit  namen  ein  Perser,  mein  diener, 
ihn  schickte  ich.  —  Dafs  wie  die  grammatik  so  auch  das 
lexikon  speciell  eränische  eigenthQmlichkeiten  besitze,  ver- 
steht sich  eigentlich  von  selbst. 

Der  dialect,  von  welchem  wir  bisher  gesprochen  ha- 
ben, umfafst  die  inschriflen  der  könige  Darius  und  Xerxes. 
Wir  besitzen  nun  aber  auch  noch  inschriflen  der  konige 
Artaxerxes  II.  und  Artaxerxes  IIL,  welche  gegen  die  obi-- 
gen  in  einem  merkwürdig  vernachlässigten  dialekte  geschrie- 
ben sind.  Die  fehler  dieser  inschriflen  lassen  sich  nicht 
gut  den  steinhauem  aufbürden,  denn  namentlich  die  In- 
schrift von  Artaxerxes  III.  ist  öfler  vorhanden  und  zeigt 
an  den  verschiedenen  stellen,  wo  sie  vorkommt,  dieselben 
fehlen  £s  bleiben  also  nur  zwei  möglichkeiten :  entweder 
sind  diese  inschriften  in  dem  dialekte  einer  andern  eräni- 
nischen  provioz  verfafst,  in  der  man  nachlässiger  sprach^ 
oder  die  spräche  hat  sich  in  dem  Zeiträume  verschlechtert, 
der  zwischen  Xerxes  und  Artaxerxes  II.  liegt.  Diese  letz- 
tere ansieht  ist  mir  die  wahrscheinlichere.  Die  abweichun- 
gen  sind  theils  graphischer  theils  grammatischer  natur.  Zu 
den  graphischen  rechne  ich  formen  wie  Anähata  für  Anä- 
hita,  bumäm,  siyätäm  statt  bumim  siyätim.  Wahrschein- 
lich hatten  weder  a  noch  i  in  jener  zeit  ihre  ursprüngliche 
reinheit  bewahrt,  sondern  lauteten  in  das  e  hinüber,  so 
da£s  man  über  die  richtige  Schreibart  im  Zweifel  sein  konnte. 
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Parawnäm  statt  parunftm  ist  blos  scr.  plena,  framatar&m 
dagegen  statt  framätaram  scr.  defectiva.  Die  schr^bart 
^rtakh8atbr&  statt  Artattsathra  beweist  mir  blos,  dafs  da- 
mals das  auslautende  h  des  nominativs  dem  sprachbewuistp 
sein  entschwunden  war  und  das  wort  also  vocalisch  aus^ 
lautete.  Andere  eigenthümlichkeiten  sind  grammatischer 
natun  Wenn  z.  b.  Artakhsathrä  D&rayawus  khsäyathiya 
puthra  heifsen  soll:  Artaxerxes  der  söhn  des  königs  Da- 
rius,  so  ist  ein  abschleifen  der  endungen  unverkennbar,  wir 
werden  solche  flUe  als  eine  art  von  composition  ansehen 
müssen,  wie  ähnliche  fälle  auch  im  Avesta  vorkommen 
(z.  b.  im  Vendidäd:  nizhbaydmi  ahurd  mazdäo  ashava 
danma  dätem  ich  preise  den  Ahura  Mazda,  den  schöpfer 
reiner  geschöpfe).  1.  29 — 31  übersetze  ich  die  worte  imam 
ustasan&m  äthanganäm  mftm  up4  mäm  karta  wie  Rawlin- 
son:  ich  machte  diesen  steinernen  bau  f&r  mich.  Imam 
statt  des  früheren  ima(t)  ist  eine  prakritartige  form,  mäm 
steht  als  nominativ  statt  des  alten  adam,  ich.  Hat  doch 
auch  das  neupersische  ^y  i.  e.  den  gen.  sg.  man&  statt  des 
nominativ  eintreten  lassen  und  das  Pärsi  kennt  daneben 
noch  eine  form  mem^).  Adam,  das  übrigens  in  der  In- 
schrift auch  noch  vorkommt,  kann  daneben  bestanden  ha* 
ben.  Eart&  dürfte  aber  die  form  des  oben  von  uns  be* 
sprochnen  participialperfectums  sein. 

Von  den  west^ränischen  sprachen  wenden  wir  uns  zu 
den  oster&niscben.  Hier  haben  wir  es  nicht  mit  denkma- 
len  zu  thun,  deren  text  in  jeder  beziehung  so  sicher  steht 
wie  bei  den  keilinschriften,  die  teztkritik  ist  darum  hier 
auch  viel  wiclitiger  als  bei  diesen.  Die  erste  frage  ist, 
welches  recht  wir  haben  die'  dialekte  des  Avesta  ftSr  ost* 
iranisch  zu  halten.  Die  gründe  daf&r  lassen  sich  vom^m- 
lich  aus  den  anschauungen  des  Ayesta  herleiten,  die  nn- 
zweifelhaft  nach  osten  hinweisen,  sowie  auf  die  geographi* 


*)  So  inr  Patet  AdarUt  (Cod.  Yin.  sappl.  d'Aaq.  p.  215)  eah  haiTVftiD 
dasmata  duzhükhta  duxhvanta  mSm  pa  g^thi  manff  Ton  allen  bösen  geden- 
ken, Worten  und  werken,  (die)  ich  in  der  weit  gedacht  habe.  Anch  der 
Mtndkhized  kennt  die  fonn. 
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sehen  angaben  des  boches,  die  sich  fast  nnr  auf  Osterän 
beziehen  *).  Auf  diese  grfinde.  gestützt,  hat  schon  Burnouf 
(Ya^na  Notes  et  Ecl.  p.  XGUI)  dem  altbaktrischen,  dec, 
gewöhnlichen  Avestasprache,  folgende  gränzen  gegeben :  im 
norden  Sogdiana,  im  nordwesten  Hyrcanien,  im  Süden  Ära« 
chonen.  Wenn  wir  somit  keinen  widersprach  zu  beftlrch* 
ten  brauchen,  indem  wir  die  avestasprachen  nach  Ost^rän 
setzen,  so  entsteht  nun  die  weitere  frage,  in  welchem  ge- 
schichtlichen verhältDisse  diese  dialekte  zu  den  west^räni- 
sehen  stehen,  ob  sie  jünger  sind  oder  älter.  Ehe  wir  aber 
diese  Verhältnisse  besprechen  können,  wird  es  nöthig  sein 
auf  die  textgeschichte  des  Avesta  etwas  näher  einzugehen. 
Wir  dürfen  nämlich  bei  einer  solchen  Tergleiohung  nicht 
ohne  weiteres  den  text  des  Avesta,  wie  er  vorliegt,  zu  ra- 
the  ziehen.  Es  sind  diese  texte,  von  denen  manche  sehr 
alt  sein  mögen,  ziemlich  lange  nur  mündlich  fortgepflanzt 
und  erst  spät  niedergeschrieben  worden.  Schon  dadurch 
mögen  sich  manche  spätere  formen  eingeschlichen  haben, 
aber  wir  besitzen  die  texte  nicht  einmal  so  wie  sie  zuerst 
aufgeschrieben  wurden.  Es  ist  höchst  wahrscheinlich,  um 
nicht  zu  sagen  gewifs,  dals  das  Ayesta  zuerst  in  einer  vo- 
callosen  semitischen  schrift,  wahrscheinlich  der  Huzväresch- 
Schrift,  aufgezeichnet  und  erst  später  in  die  heutige  Toca- 
lisirte  Schriftart  übertragen  wurde. 

Die  eben  mifgetheilten  textgeschichtlichen  resoltate 
sind  zuerst  von  Oppert  (Inscr.  des  Achemenides  p.  30  flg.) 
in  ihren  wesentlichen  punkten  ausgesprochen  worden.  Ich 
bin  unabhängig  von  ihm,  blos  durch  vergleichung  der  band* 
Schriften,  auf  dasselbe  resultat  gekommen,  das  mir  durch 
dieses  unabhäng^e  zusammentreflEen  gesichert  zu  sein  scheint. 
In  einem  punkte  blos  unterscheide  ich  mich  von  Oppert, 
darin  nämlich,  dafs  ich  die  vocalisation  des  Avesta  zwar 
f&r  eine  ziemlich  spät  entstandene,  aber  keineswegs  für  eine 
willkürlich  entstellte  ansehe.  Dafs  sie  eine  naturgemä&e 
lautentwicklung  ist,  läist  sich  leicht  zeigen  und  wird  unten 


*)  AnsfUhrlieheres  a«he  man  in  meiner  abersetzong  des  Avesta  n,  309  fg. 
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näher  nachgewiesen  werden.  Hier  aber  bei  dieser  frage, 
wo  es  sich  um  die  vergleichung  des  altbaktrischen  mit  dem 
altpersischen  handelt,  wird  diese  spätere  vocalisation  ganz 
aafser  acht  gelassen  werden  müssen.  Hierdurch  fallt  aber 
der  gröfste  tbeil  der  gründe,  die  man  gegen  das  höhere 
alter  des  altbaktrischen  vor  dem  altpersischen  anfbbren 
kann  (cf.  Lassen  zeitschr.  f.  d.  künde  des  morgenlandes  VI, 
531  flg.)-  Hinsichtlich  der  consonanten  kann  nicht  geleug' 
net  werden,  dafs  das  altbaktrische  einige  wichtige  punkte 
vor  dem  altpers.  Toraus  hat,  nämlich  die  erhaltuog  des  t 
als  endlaut  (freilich  als  erweichnng,  nämlich  t  i.  e.  dh)  oD<i 
des  n.  Andere  anzeichen  weisen  wieder  auf  das  entgegen- 
gesetzte Terhältnifs  hin.  Wenn  das  altbaktr.  vi^,  pagbaib 
und  sogar  mazista  schreibt  gegenüber  dem  altpers.  vith, 
thätiy  und  mathista,  so  halte  ich  diese  formen  f&r  entschie- 
den jünger  als  die  entsprechenden  altpersischen.  Noch  mehr 
ist  dies  der  fall  mit  erweichungen  wie  aokhdha,  apäkhdbar 
radibyö,  yaghzhibyö,  azd^bts  im  altbaktrischen  oder  gar 
mit  bäkhdhi  gegenüber  von  Bäkhtris.  Doch  zeigt  freilich 
auch  das  griechische  das  ganz  analoge  oySoog  neben  oxxin* 
Nach  meinem  daf&rhalten  ist  die  ganze  frage  noch  nicht 
spruchreif,  man  mufs  vor  allem  in  erwägung  ziehen,  dafs 
die  Sprachdenkmale  des  altpersischen  theils  sehr  gering) 
theils  der  art  sind,  dafs  sich  die  kraft  und  der  umfang  der 
spräche  nicht  genügend  entfalten  kann.  Gewifs  aber  ist 
bei  dieser  vergleichung  vorsieht  anzurathen  und  namentlich 
davor  zu  warnen,  dais  man  nicht  die  frage  nach  dem  alter 
der  spräche  mit  der  frage  nach  dem  alter  der  literator  ver- 
menge, denn  beides  sind  verschiedene  dinge. 

Die  firage,  ob  der  altpersische  oder  der  altbaktrische 
dialekt  der  ältere  sei,  ist  übrigens  eine  nicht  sehr  beden- 
tende,  da  der  unterschied  keinesfalls  ein  sehr  beträcbtlicber 
sein  kann.  Wichtiger  ist  es  nach  den  merkmalen  zu  ^'' 
gen,  durch  die  sich  beide  dialekte  unterscheiden.  Der  schon 
erwähnte  umstand ,  dals  das  altbaktrische  die  ftir  die  fle- 
xionslehre  so  wichtigen  buchstaben  t  und  n  am  ende  bt- 
tragen  kann,  giebt  seinen  formen  ein  volleres  und  Ursprung* 
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lieberes  ansehen  vor  dem  altpersischen,  auch  wo  die  for* 
men  dieselben  sind  z.  b.  frabara  und  frabarat,  &ha  und 
aghat,  abara  und  baren,  kambnjiy&  gegen  geredhät,  pa* 
tisqarenät  u.  a.  m.  und  scheidet  dadurch  viele  altbaktrische 
formen  von  altpersischen.  Dann  ist  vorzüglich  der  um- 
stand entscheidend,  dafs  das  altpersische  d  setzt  wo  im 
altbaktrischen  z  steht:  dausta  =s  zusta,  zaosha,  da^ta  s« 
zagta,  daraya  »=  zarayö,  yadiy  seb  ySzi,  adam  »=  azcm, 
ud  =s  uz.  Verschieden  ist  auch  der  infinitiv,  der  im  alt- 
baktrischen auf  tee  ausgeht,  also  der  dativ  eines  abstrak- 
tums  auf  -ti  ist,  während  das  altpers.  tanaiy  auf  -tana  zu* 
rQckfllhrt,  wie  wir  gesehen  haben.  Dann  sind  auch  ge- 
wisse Wörter  dem  einen  oder  andern  dialekte  eigenthfim- 
lich:  für  berg  kennt  das  altpersische  das  wort  kaufa,  parsi 
k6h,  nenp.  «^,  während  im  altbaktrischen  kaofa  (wie  das 
neupers.  aP^  )  sich  nur  vom  höcker  der  kamele  gebraucht 
findet,  das  gewöhnliche  wort  filr  berg  ist  dort  gairi  =  skr. 
giri,  noch  erhalten  in  den  modernen  dialektischen  formen 
-c  und  ^.  Für  konunen  gebraucht  das  altpersische  ge- 
wöhnlich ra9  i.  e.  cXju«^,  während  das  altbaktrische  andere 
verba  vorzieht. 

Wir  würden  nun,  wenn  wir  diese  übersieht  streng  chro- 
nologisch fortfahren  wollten,  die  Untersuchung  über  die  ost- 
eränischen  dialekte  zuerst  mit  dem  dialekte  der  Gäthäs' 
zu  beginnen  haben.  Da  jedoch  in  diesem  dialekte  nicht 
sehr  grofses  material  vorhanden  ist  und  der  grammatische 
werth  noch  durch  grofse  eintönigkeit  vermindert  wird,  da 
femer  ein  grofser  theil  der  formen  in  beiden  dialekten  ent- 
weder gleichlautend  oder  doch  bis  auf  kleinigkeiten  iden- 
tisch ist,  so  beginnen  wir  mit  dem  jüngeren  dialekte,  mit 
dem  altbaktrischen. 

Vom  altbaktrischen  ziehen  wir  billig  zuerst  das  con- 
sonantensystem  in  betrachtung  und  vergleichen  dasselbe 
mit  dem  altpersischen.  Hier  ist  nun  eine  durchgreifende 
Verschiedenheit,  dafs  die  gutturale,  dentale,  labiale  reihe 
und  die  Sibilanten  die  weiche  aspirata  besitzen,  welche 
dem  altpersischen  abgebt.   Die  palatale  reihe  ist  auch  hier 
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in  gebrauch,  sie  scheint  eben  entstanden,  denn  wir  finden 
noch  Wörter,  welche  sowohl  mit  palatalen  als  gnttoralen 
geschrieben  werden,  wie  cikithwao  und  cicithw&o.  Beide 
palatalen,  die  harte  und  weiche  (mehr  als  zwei  hat  auch 
das  altbaktrische  nicht  entwickelt),  lieben  nach  sich  dea 
▼ocal  i  oder  treten  ein,  wenn  durch  die  flezion  ein  i  in 
das  wort  kommt,  daher  die  acc  vadm,  drujim  (auch  die 
imperfectform  apatacit  möchte  ich  nicht  schlechthin  ver- 
werfen) tacinti,  aka  schlecht  superl.  acista.  Ein  1  hat  auch 
das  altbaktrische  nicht  und  ebenso  wie  das  altpersiscbe 
zwei  nasale,  denn  der  unterschied  zwischen  n  und  n  ist 
blos  graphisch  und  verhältnifsmälisig  spät  Eigenthümlich 
sind  der  altbaktrischen  schrift  zwei  nasale  gh,  gh,  beides 
Verdichtungen  eines  inlautenden  h  (das  bekanntlich  dem 
sanskritischen  dentalen  s  entspricht),  wenn  nicht  der  vocal 
i  darauf  folgt  (cf.  managha,  vacagha,  managhö,  vacaghft 
u.  s.  w.  und  manahi  vacabi).  Der  zweite  dieser  nasale  gh 
steht,  wenn  nach  inlautendem  h  ein  j  abgefallen  ist:  daghn 
(neben  daqyus).  Die  Sibilanten  filgen  dem  f  (=s  unserm  s) 
noch  s  (=  sh)  und  dazu  noch  sh  (s=s  shh  oder  hsh)  bei,  dann 
die  weichen  laute  z  und  zh.  Die  vocalisation  weicht  in 
ihrer  jetzigen  gestalt  sehr  von  der  ein£Ekchheit  des  altper- 
sischen ab.  Neben  dem  kurzen  a  haben  wir  noch  zwei  trfi- 
bungen:  e,  ö,  denn  dafs  der  vocal,  den  man  gewöhnlich 
mit  6  bezeichnet,  in  vielen,  ja  in  den  meisten  fällen  kurz 
sei,  kann  nicht  bezweifelt  werden,  z.  b.  nöit,  baröit  u.  s.  w. 
und  alle  fälle  wo  ae  in  oi  umgewandelt  ist,  ebenso  in  pöum, 
vöuru  u.  s.  w.  wenigstens  nach  der  Orthographie  der  Yen- 
didftd<^des ,  in  ni vdiryStd  er  wird  abgehalten  r=  nivaryate 
m&vöya  neben  mavaya  u.  s.  w.  Die  wenigen  fWe,  die  ich 
kenne,  wo  es  dem  skr.  o  zu  entsprechen  scheint,  lassen  sich 
anders  erklären,  wie  wir  sehen  werden.  —  Ebenso  theilt 
sich  ä  in  die  drei  vocale  ä,  6  (17)  und  an  (a>),  denn  wie 
w  glaube  ich  dürfen  wir  an  aussprechen.  Aus  i  hat  sich 
hier  auch  bestimmt  t,  aus  u  aber  ft  entwickelt.  Der  diph- 
thong  &  entspricht  sowohl  skr.  £,  steht  aber  auch  f&r  ya, 
aya.  Die  eigentlichen  diphthonge  sind:  aö  (von  Bopp  rieh- 
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tiger  ai  geleaen),  ad  (i.  e.  au)  mit  ae  wechselt  6i  z.  b.  vt 
daeva  acc.  vtdöy-üm,  haraeva  aco«  haröy-üm.  Ebenso  ist  eu 
=  aö  oder  au  doch  nicht  immer,  in  emzehien  fällen  ist 
dieser  diphthong  aus  dem  oben  erwähnten  an  entstanden. 
An  der  länge  des  i  in  äu  darf  man  keinen  anstois  neh- 
men, ebenso  wie  eu  ist  auch  &u  mit  ad  identisch,  beide 
Schreibweisen  scheinen  mir  nur  anzudeuten,  dafs  der  erste 
theil  des  diphthongen  scharf  zu  accentuiren  sei.  Auch  ai, 
äu  mQssen  als  diphthonge  gelten.  Der  sogenannte  diph* 
thong  äo  scheint  mir  aber  nur  eine  dehnung  des  ä,  unge- 
fähr dem  sanskritischen  pluta  entsprechend.  Alle  diese 
entwicklungen  scheinen  mir  durchaus  naturgemäfs  und 
zweckmäisig,  aber  dieses  vocalsystem  steht  zum  consonan- 
tismus  in  einem  ganz  ähnlichen  Verhältnisse  wie  etwa  die 
hebräische  punotation  zu  dem  bibeltexte. 

Da  das  aiphabet,  in  dem  wir  das  Avesta  vor  uns  ha- 
ben, ein  sanskritisches  ist,  da,  wie  schon  gesagt,  das  buch 
früher  wahrscheinlich  in  einer  unpunktirten  schrifl  geschrie- 
ben war,  so  ist  es  begreiflich,  dafs  wir  uns  nicht  in  allen 
punkten  auf  die  bezeichnung  der  quantität  verlassen  kön- 
nen. Vielfach  entsprechen  lange  vocale  blos  einer  frühern 
scriptio  plena.  So  namentlich  wenn  ein  wort  nur  einen 
vocal  hat  z.  b.  eis  und  cts  (wurzel  sas  skr.  cash)  cit  und 
ctt  (in  kapcit  u.  s.  w.)  oder  auch  es  war  in  der  älteren  pe- 
riode  der  stammvocal  bald  bezeichnet  bald  nicht.  So  dürfte 
sich  ans  den  handschriflen  nur  schwer  noch  feststellen  las- 
sen, ob  äfiiti  oder  äfiiti  die  richtige  Schreibart  sei.  Oft 
auch  ändert  sich  die  Schreibart,  wenn  das  wort  am  Schlüsse 
wächst,  zävare  und  zävareca,  paitistäna  und  paitistanayäo. 
Solche  fälle  liefsen  sich  zwar  auch  aus  der  verrOckung  des 
accents  erklären,  ich  glaube  aber  nicht,  dafs  dies  richtig 
ist.  —  lieber  die  sogenannte  Sandhi  hat  schon  Burnouf 
gesprochen  (Yapna  not  p.  XXII  flg.)  und  seine  bemerkuu- 
gen  sind  noch  heute  sehr  lesenswerth.  Die  äuisere  Sandhi, 
die  Verschmelzung  einzelner  Wörter  zu  einem  ganzen,  exi« 
stirt  im  altbaktrischen  nicht,  vielmehr  werden  diese  durch 
punkte  strenge  auseinander  gehalten.   Ob  man  ü  in  hükhta 
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geradezu  als  aus  u+u  entstanden  ansehen  dflrfe,  war  schon 
Burnouf  zweifelhaft,  da  auch  duzhükhta  vorkommt,  bei  an- 
dern beispielen,  die  ich  kenne,  giebt  i+i  nur  i.  Cf«  pai- 
rish  aus  pairi-ish,  p^tish  aus  paiti-ish,  paiti  aus  paiti-i. 
Der  diphthong  ao  in  fraokhta  u.  s.  w.  unterscheidet  sich 
dem  laute  nach  nicht  von  an,  wie  wir  wissen.  In  andern 
fällen  verfährt  das  altbaktrische  geradezu  nachlässig  bei 
derartigen  Wortverbindungen.  Nicht  genug,  dals  vocale 
geradezu  verschluckt  werden  (by&re  =  biyäre,  hvaäthwa 
=  hnvanthwa  u.  s.  w.,  diese  formen  könnten  auch  vielleicht 
blos  graphisch  abgekürzt  sein,  da  ly,  uv  in  altbaktrischer 
Schrift  sich  unschön  ausnehmen  würde),  es  wird  geradezu, 
wenn  zwei  gleichlautende  silben  aufeinander  folgen,  die 
eine  ausgeworfen  z.  b.  aptayanta  (3.  pers.  pl.  prt.  med.  von 
9tä)  statt  ä^tayayanta,  gavä^trya  statt  gavav&^trya  und 
viele  andere.  —  Der  accent,  dessen  kenntnils  Burnouf  f&r 
uns  für  immer  verloren  hielt,  verspricht  eine  sehr  wichtige 
quelle  unserer  erkenntnifs  der  altöränischen  sprachen  zu 
werden,  seitdem  Oppert  uns  den  weg  angegeben  hat,  wie 
wir  aus  den  neueränischen  sprachen  auf  denselben  zorück- 
schliefsen  können,  nur  eignet  sich  dieser  gegenständ  vor 
der  band  nicht  zu  einer  vollständigen,  erschöpfenden  bespre- 
chung.  Die  epenthesen,  über  die  ich  eine  von  der  ge- 
wöhnlichen meinung  abweichende  ansieht  habe,  glaube  ich 
hier,  als  ftlr  unsern  zweck  unwesentlich,  übergehen  zu 
dürfen. 

Bei  der  darstellung  der  altbaktrischen  formenlehre  kön- 
neu  wir  uns  gröfserer  kürze  befleilsen  als  bei  der  altper- 
sischen, weil  dieselbe  schon  von  Bopp  vergleichend  behan- 
delt worden  ist  Indem  wir  also  die  von  daher  bekannten 
Sprachverhältnisse  nur  kurz  andeuten  werden,  wollen  wir 
um  so  mehr  unsere  aufmerksamkeit  auf  solche  fälle  rich- 
ten ,  welche  entweder  vom  hm.  prof.  Bopp  anders  gefafst 
wurden  als  wir  sie  glauben  fassen  zu  müssen  oder  auch 
von  ihm  nicht  berührt  wurden.  Es  versteht  sich,  dafs  wir 
nur  solche  fälle  auswählen,  welche  ftlr  die  Sprachverglei- 
chung von  Interesse  sind. 
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Das  Domen  hat  im  altbaktrischen  die  drei  genera  mid  nu- 
meri  der  indogerm.  sprachen  Tollstandig  erhalten  und  besitzt 
nicht  minder  auch  alle  casus,    den  datir  nicht  ausgenom- 
men.  DaTs  auch  die  flexionsendungen  die  des  sanekrit  sind, 
ist  bekannt  und  das  altbaktrische  beweist  seine  nahe  Ver- 
wandtschaft mit   der  eben   genannten  spräche  auch  noch 
dadurch,  dais  es  die  in  den  übrigen  sprachen  fehlende  form 
fnr  gen.  loc.  dualis  ausgebildet  hat.   Die  themen  gehen  auf 
dieselben  vocale  aus  wie  im  sanskrit  und  altpersischen,  auf 
a,  i,  o;  die  feminina  und  einige  wenige  masc.  auch  auf  ä, 
feminina  auf  t  dürften  von  denen  auf  i  schwer  noch  zu  un- 
terscheiden sein.     Von  diphthongisch  endigenden  Wörtern 
haben  wir  gäus;  in  den  femininen  wie  kainS,  br&tuiryd  ist 
e  =i  kj  ähnlich  der  f&nften  declination  im  lateinischen;  in 
den  cass.  obl.  haben  diese  feminina  auf  &  keine  besondere 
declination.    Die  Wörter  auf  ar,  den  sanskritischen  auf  ri 
entsprechend,  zerfallen  wie  dort  in  zwei  grolse  classen:  die 
Yerwandtschaftsnamen  und  die  nom.  ag.  auf  tar.     Auiser  r 
ist  auch  8  am  ende  von  themen  ziemlich  häufig,    t  und  n 
können  auch  noch  am  Schlüsse  stehen,  doch  ist  t  am  ende 
in  t  übergegangen.    Die  endsilbe  an  wird  meist  o  oder  es 
tritt  für  an  die  nebenendung  are  ein.    6  findet  sich  viel- 
fach sEss  an  als  nominativ  des  partidpium  im  masculinum 
z.  b.  barö  tragend,  dann  in  Zusammensetzungen  wie  ^pöjata 
von  hnnden  geschlagen,    bare^mö-za^ta,  Bare^ma  in  der 
hand  habend,    zrvö-däta  von  der  zeit  geschafien.    Dabei 
werden  in  den  cass.  obl.  an  und  die  nebenform  are  theils 
gar  nicht  flectirt  (cf.  haca  barepman  fra^tairyät  Vd.  III,  56 
fira^teretät  paiti  bare^man  Y^.  LVII,  1 .  2  haca  karesh  vare, 
upa  kareshvare  Mihr.  yasht  67 )  theils  sind  sie  unregelmä- 
fsig  wie  z.  b.  hvare  sonne  gen.  hürö  und  hü.  Das  gewöhnlich- 
ste aber  ist,  dafs  diese  Wörter  ihre  casus  zum  theil  aus  den 
themen  auf  an  bilden,  zum  theil  aber  nach  der  declination 
auf  a  flectiren  und  zwar  theilen  sich  auch  wieder  diese 
Wörter  in  zwei  theile,   indem  sie  nämlich  entweder  nach 
abwerfimg  des  schlielsenden  n  in  die  erste  declination  über- 
geben oder  die  endung  are  zu  ara   erweitem.     So  trifil 
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man  von  khehapan,  nacht,  die  formen  kbshapänd,  khshafna, 
khshapöhTa  neben  khshaparem,  khsbaparahd.  Von  rathae- 
9tao,  krieger,  beifst  der  dativ  ratbae^tai,  der  genitiy  ra- 
ibae^tärabe.  Wie  dieser  Wechsel  zu  begründen  sei,  braucht 
hier  nicht  ausführlicher  gezeigt  zu  werden,  da  die  analo* 
gien  der  verwandten  sprachen  bereits  von  Kuhn  (zeitschr. 
1, 368  flg.  und  lY,  40  flg.)  besprochen  worden  sind. 

Wir  gehen  nun  zu  den  einzelnen  declinationen  und 
ihren  flexionsendungen  über.  Die  endung  des  nominativs 
ist  natürlich  8.  Dieses  s  hat  sich  im  altbaktrischen  nur 
erhalten,  wenn  es  durch  einen  nachfolgenden  consonanten 
geschützt  ist,  am  häufigsten  vor  dem  enklitischen  ca,  dann 
aber  auch  mit  eingeschobenem  hül&vocal  wie  z.  b.  ka^e- 
thwanm  (Yp.  IX,  10  flg.)*  Dasselbe  ist  natürlich  auch  bei 
Wörtern  der  fall,  die  an  sich  schon  auf  as  endigen:  para^ 
khrathwem,  mana^-paoiryö  (Ysp^^XX!!,  2.  5)  nemapäte 
U.S.W.  Ich  stimme  mit  Kuhn  (zeitschr.  I,  370)  überein, 
dafs  die  Sache  so  zu  denken  sei,  dals  sich  s  in  einen 
bauchlaut  verwandelt  habe;  Wörter  wie  narö,  puthrö  ste- 
hen nach  meiner  ansieht  statt  narah,  puthrah  und  zwar  ist, 
wenigstens  beim  schreiben,  h  ganz  abgefallen  und  ä  in  ö 
verwandelt  worden,  so  dafs  narö,  puthrö  dem  altpersischen 
nominativ  wie  puthra  u.  s.  w.  vollkommen  gleich  steht,  mit 
dem  griechischen  aber  blos  die  Verwandlung  des  a  in  o 
gemein  hat.  Bei  dieser  annähme  erklärt  sich  denn  auch 
ganz  natürlich,  warum  dieses  o  auch  in  den  comparativ 
und  Superlativ,  sowie  in  die  composition  herüberge- 
nommen wird.  Man  hat  es  ak  ein  müsleitetes  Sprach- 
gefühl ansehen  wollen,  dafs  das  altbaktrische  diese  Suf- 
fixe an  den  nominativ  ansetze  und  in  die  composition  den 
nominativ  statt  des  themas  eintreten  lasse  (Bopp  vergl. 
gramm.  §.  291).  Aber  abgesehen  davon,  dafs  wir  ni<^t 
geneigt  sind  einen  solchen  barbarismus  zuzugeben,  so  würde 
dies  auch  nicht  in  allen  fallen  ausreichen,  da  nicht  blos 
die  masculina  sondern  auch  die  feminina  auf  a  in  der  com- 
position ihr  a  in  o  umwandeln  (daenö-^ca,  daenö<-dipö,  gae- 
thö-frathana).    Besser  also,  wir  stellen  formen  wie  huakö- 
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tara,  zarathuströtema,  vtrö  vanthwa,  daenö-dipd  mit  grie- 
chischen formen  wie  la^vpoTegogy  lax^goTarog^  aäkoäiTijg^ 
MovöotfiXog  zusammen.  Auch  die  schon  erwähnte  eigen* 
thflmlichkeit  der  Wörter  auf  an,  diese  endung  in  comp,  in 
o  zu  ändern,  möchte  ich  mit  dem  abfalle  des  n  erklären, 
so  dafa  o  blos  dem  a  entspräche.  Auch  die  declination 
der  Wörter,  die  auf  as  endigen,  ftkgt  sich  so  am  besten 
^acö  statt  vacah,  daran  schlieisen  sich  denn  die  übrigen 
casus  wie  vaoahi,  vacaghö  u.  s.w.  nach  den  im  altbaktri- 
scheu  geltenden  lautregeln  ohne  Schwierigkeit  an.  Nach  i 
nnd  u  erhält  sich  auch  hier  s  (fräshmis,  ähitis,  ratus,  da- 
ghus),  ebenso  nach  an  in  gäus.  Consonantisch  schliefsende 
Wörter,  wenn  das  tfaema  auf  einen  gutturalen  oder  labialen 
ausgebt,  behalten  das  s  trotz  ihres  schlulsconsonanten,  bil- 
den also  einen  gegensatz  zu  den  im  sanskrit  geltenden  re- 
geln, dafs  das  wort  mit  keinem  doppelconsonanten  schlie- 
fsen  könne:  väkhsh,  drukhs,  kerefe,  äfs.  Bei  den  stam- 
men, die  auf  t  (ant)  schliefsen,  wird  an  in  aä(ö)  Terlängert 
und  am  ende  tritt  9  an:  kbshayanp,  baranp.  Es  ist  mir 
zweifelhaft,  eb  dieses  schlielsende  9  das  nominativzeichen 
ist  (so  dafs  also  khshayanp  u.  s.  w.  hinsichtlich  des  ans- 
scheidens  des  Mautes  sich  mit  lateinischen  formen  wie 
amans  u.8.w.,  hinsichtUsh  der  Tocalyerlängerung  aber  an 
das  griech.  (fi^iav  u.  s.  w.  anschliefsen  würde)  oder  ob  man 
annehmen  mufs,  dafs  das  nominativzeichen  abfiel,  der  t-laut 
aber  sich  vor  diesem  in  9  verwandelt  hatte  und  dafs  die- 
ses Q  auch  blieb,  nachdem  das  die  aspirirung  des  t  verur- 
sachende 8  weggefallen  und  zum  ersatz  der  vorhergehende 
vocal  verlängert  war.  Unleugbar  sind  aber  auch  neben 
diesen  formen  auf  aAp  nominative  auf  o,  so  dafs  also  das 
schliefsende  nt  abgefallen  ist.  Wörter  auf  ma(,  vat  en- 
digen den  nominativ  auf  fto:  khrümäo,  dadhwfto,  amaväo. 
In  diesem  äo  kann  ich  blos  ein  sehr  verlängertes,  in  einem 
hauchlaut  endendes  &  sehen. 

Die  feminina  haben  das  nominativzeichen  verloren,  das 
ä  gewöhnlich  verkürzt.  Dafs  auch  e  statt  ä  vorkommen 
kann  (brätuiryd,  perenö  u.  s.  w.),  ist  schon  gesagt.    Da  e 
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und  &  in  mehrem  fällen  wechseln,  so  sehe  ich  diese  endang 
g  fOr  dieselbe  an,  die  im  griechischen  17  lautet,  brätuirye 
steht  also  neben  daena  wie  rifiij  neben  MoHaa.  Die  Un- 
terscheidung scheint  sich  aber  im  altbaktrischen  nur  auf 
den  nominatiy  zu  beschränken.  Auch  ein  femininum  auf  e 
(ereth^)  findet  sich,  scheint  aber  nicht  mehr  recht  decli- 
nirbar  zu  sein.  —  Die  neutra  der  decl.  auf  a  haben  auch 
hier  die  accusativendung  in  den  nominativ  herüber  genom- 
men und  endigen  auf  em,  die  Qbrigen  haben  das  nomina- 
tivzeichen abgeworfen  yöhu,  manö,  vaghö. 

Der  accusatiy  endigt  auf  m,  nach  consonanten  auf  em. 
Auch  die  masc«  auf  a  haben  em,  doch  hier  ist  e  natOrlich 
eine  abschwächung  aus  a.  Masc.  auf  &  haben,  wie  die  fe- 
mina,  anm  (om):  mazdanm,  daenanm«  Wörter  auf  va,  ya 
ziehen  diese  silbcn  zu  ü,  t  zusammen,  mairyo  acc.  mairim, 
tüirjö,  tüirtm,  khstvö  acc.  khstüm.  Mit  vorhergehendem  a 
fliefst  dies  i,  u  in  einen  diphthong  zusammen,  kavaya  (kö- 
niglich), kavaem,  mainyava  himmlisch,  mainyaom.  Daeva 
bildet  daeum,  vidaeva  aber  vidoyüm,  haraeva  haröytbai. 
Diese  beiden  letztem  scheinbar  sehr  abweichenden  formen 
sind  dadurch  entstanden,  dafs  ae  im  accusativ  dieser  Wör- 
ter, wie  öfter,  sich  in  oi  umgewandelt  hat  Auch  die  Wör- 
ter auf  i,  u  verlängern  vor  der  accusativendung  gewöhn- 
lich den  vocal  des  themas  (vielleicht  blos  graphisch) :  upa- 
maiti,  upamaitim,  ratus,  rat&m,  nach  r  bleibt  das  kurze  i, 
u  gerne  bestehen:  nairim,  möurum,  ^rum.  Bei  den  Wör- 
tern auf  ar  zeigt  sich  der  unterschied  der  beiden  oben  er- 
wähnten classen  recht  augenscheinlich,  wie  im  sanskrit  bildet 
pata  patarem,  d4ta  aber  dätärem.  Bei  stammen  wie  y&c, 
dmj  schwanken  die  handschriften  zwischen  formen  wie  v&- 
cem,  drujem  und  väcim,  drujim,  die  letztere  form  halte 
ich  ftLr  die  bessere.  Beispiele  vom  accusativ  consonanti- 
scher  stamme  sind  formen  wie  berezantem,  khshayantem, 
raevantem,  yätumeiitem,  vidhwäoghem. 

Der  Instrumentalis  endigt  im  altbaktrischen  wie  in  den 
andern  indogermanischen  sprachen  auf  a.  Dieses  a  wird 
aber  nicht  ^e  im  sanskrit  vermittelst  eines  eingeschobeneu 
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n  an  die  Yocalisch  endigenden  themata  angesetzt,  sondern 
ist  bei  Wörtern,  die  auf  vocale  endigen,  meist  abgefallen, 
so  dais  dann  im  instrumentalis  das  reine  thema  erscheint: 
z.  b.  asha  durch  das  reine,  aiwi-niti  durch  das  hinfahren, 
fira^rüiti  durch  das  aussprechen*  Nur  die  fem«  auf  a  bilden 
dem  skr.  analog:  z.  b.  daenaya.  Die  instrumentale  der  con« 
sonantisch  endigenden  Wörter  sind  regelmäfsig  wie  pithra. 

Die  dativendung  ist  d,  welche  mit  dem  a  des  themas 
in  &i  zerfiielst:  puthrai,  uzayeirinäi.  Ebenso  masc.  auf  ä: 
mazd&i,  aber  die  fem.  mit  eingeschobenem  j  wie  daenayäi. 
Das  ki  der  fem.  ist  die  auch  im  skr.  vorkommende  vollere 
endung  des  dativs  auf  äi,  sie  findet  sich  auch  bei  fem.  auf  i: 
a^tvaithyai.  Wörter  auf  i  haben  vor  ca  die  vollständige 
endung  ayS  erhalten  (ayaS  ist  blos  dehnung,  veranlaist  durch 
das  folgende  ca)  anumatayaöca  u.  s.  w.  Ohne  folgendes  ca 
ist  aye  gewöhnlich  in  e&  zusammengezogen:  ärmatee,  hikht^g. 
Wörter  auf  u  setzen  &  regelmfilsig  an  wie  im  sanskrit,  lösen 
aber  vor  der  endung  d  das  u  in  den  halbvocal  auf  und 
schalten  vor  demselben  den  hülfsvocal  a  ein:  vaghave.  Da- 
neben sind  aber  auch  die  formen  gut  beglaubigt,  in  denen 
u  als  vocal  bestehen  bleibt:  vaghaoS,  craoe;  gaus  bildet 
gavS  oder  gaove.  Die  conson.  stamme  sind  regelmäfsig:  pi- 
thrd,  managhe,  hudäoghd.  Schwierigkeiten  machen  die  Wör- 
ter auf  at,  mat,  vat  im  dativ  und  überhaupt  in  allen  den- 
jenigen casus,  deren  flexionsendungen  mit  vocalen  anfan- 
gen. Es  fragt  sich  nämlich,  ob  diese  Wörter  das  n  aus- 
werfen, also  berezate,  raevaite,  qarenaghaitS  bilden,  wie 
das  sanskrit  auch  zu  thun  gewöhnt  ist,  oder  ob  n  beibe- 
halten wird  wie  im  griechischen  und  lateinischen.  Die 
handschriften  schwanken  zwischen  formen  mit  und  ohne  n, 
es  ist  möglich,  dals  die  auslassung  des  n  blos  graphisch 
ist,  wie  ich  in  meiner  ausgäbe  des  Avesta  (II,  21)  bereits 
gezeigt  habe. 

Der  genitiv  der  wörfcer  auf  a  geht  auf  he  aus,  ent- 
spricht also  dem  skr.  gen.  auf  sya:  puthrahS,  vafrah^  u.s.w. 
Masc.  auf  ä  endigen  auf  äo:  mazdäo  (i.  e.  mazdä-as,  maz- 
d&-ah).     Die  gewöhnlichste  genitivendung  ist  6  =s  as.    Bei 


28  Spiegd 

Wörtern  auf  i  ist  jedoch  diese  endang  mit  der  endsilbe  des 
Stammes  verschmolzen,  man  bildet  garois  von  gairi,  mäz* 
daya^nois,  zarathuströis.  Diese  endung  ois  entspricht  den 
altpers.  ais  und  dem  skx.  es  in  kaves«  Die  Wörter  auf  u 
zeigen  den  genitiv  in  verschiedener  form«  Zuerst  ö,  so 
dafs  sich  also  die  alte  endung  vollkommen  erhalten  hat: 
pa^vö,  rathwö.  Dann  findet  sich,  entsprechend  dem  altp. 
aus,  die  form  aos  mit  der  Variante  aus  (blos  graphisch): 
vayaos  oder  vayäus  (Vd.  XIX,  44)  endlich,  weit  gewöhn- 
licher, 4u8,  welche  form,  wie  man  leicht  sieht,  durch  Um- 
wandlung des  a,  k  der  formen  aus,  aos  in  6  entstanden 
ist.  Feminina  haben  die  verstärkte  endung  &o  =  ah  s= 
äs,  sind  also  wesentlich  mit  den  altpersischen  formen  iden- 
tisch, z.  b.  mainyayäo,  dawanithy&o  pataAithyäo  (Y9.IX, 
63).  Consonantisch  endigende  stamme  habeii  o  (s=b  ah,  as) 
pithro,  manag hö,  qarenaghö  vidhwaoghd,  berezato  u.  s.w. 

Der  ablativ  ist  einer  der  besterhaltenen  casus.  Er 
endigt  auf  t  und  dieser  grundcharakter  des  casus  hat 
sich  sogar  bei  feminina  erhalten  cf.  puthrät,  mftzdaya^nöit, 
aghaot,  daghaot,  drvatat,  merethnat,  dahmay&t,  berethryät 
u.  s.  w.  Eine  nebenform  auf  dha  (=s  t)  ist  vollkommen 
sicher  cf.  khshathrädha,  qarenädha,  äkhstaedha  u.  s.  w.  -- 
Eine  längere  behandlung  verdient  der  locativ.  Die  ur- 
sprüngliche endung  ist  auch  hier  i,  sie  hat  sich  mit  a  zu 
e  verbunden:  nmäne,  puthrd.  Der  locativ  der  Wörter  auf 
i,  u  geht  auf  ö  aus.  Ich  verdanke  die  kenntnüs  dieser 
formen,  die  mir  entgangen  waren,  einer  mittheilung  We- 
etergaards.  Ich  Qbersetze  jetzt  Vd.  XIX,  101 :  tarö  cinvat 
peretüm  vtdh&räyeiti  haeto  mainyavananm  yazatananm 
mit:  er  überschreitet  die  brücke  Cinvat  auf  der  brücke 
(dem  wege)  der  himmlischen  Yazatas*.  Yp.  LXIV,  9:  yä 
vtppäo  häirishfs  huzamitd  dadh&iti,  welche  allen  weibem 
leichte  geburten  verleiht  (wörtlich  in  das  leichte  gebären 
giebt  oder  setzt).  Ich  nehme  diese  endung  u  nicht  etwa 
für  eine  zusammenziehung  aus  skr.  au,  denn  mir  ist  kein 
einziges  sicheres  beispiel  bekannt,  dafs  ö  3=  au  sei,  ich 
glaube  vielmehr,  dais  die  locative  der  Wörter  auf  i,  u  ur- 
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sprönglich  anf  ay-i,  av-i  endigten,  dafs  nach  abfall  von  yi, 
vi  das  übrig  bleibende  a  in  6  verwandelt  wurde.  Das  alt- 
persische Bäbirauw  scheint  mir  für  diese  vermuthung  zu 
sprechen.  Von  femininen  auf  u  kommt  ein  locativ  auf  i 
(tanvi)  wirklich  vor,  ist  aber  nur  durch  die  Vendtdid- 
sadte  bezeugt,  sonst  scheint  bei  femininen  häufig  der  ge- 
nitiv  statt  des  locativs  vorzukommen.  Consonantische  Wör- 
ter endigen  regelmäfsig  auf  i:  vipi,  aptvaiti  (oder  a^tvainti) 
u.  8.  f.  Ueber  eine  nebenform  des  locativs  auf  da  entspre- 
chend dem  griech.  d«  in  olxovSa  vgl.  man  Windischmann, 
Mithra  p.  44.  Der  vocativ  der  Wörter  anf  a  endigt  bei 
masculinen  auf  a:  puthra  u.  s.  w.  Feminina  haben  wie 
im  nominativ  sowohl  a  als  d:  daena,  mazdadhäti,  letztere 
form  schliefst  sich  an  das  sanskrit  an.  Schwierig  ist  es 
bei  dem  zustande  unserer  handschriften  zu  bestimmen,  ob 
der  vocativ  der  Wörter  auf  i  sich  auf  ^  geendigt  habe  wie 
im  sanskrit  oder  auf  dem  blofsen  themavocal.  Da  die  hand- 
schriften bei  schliefsendem  i,  6  fast  immer  schwanken,  so 
findet  man  sowohl  4rmaiti  als  &rmaite  und  ähnliches.  Vo- 
cative  der  Wörter  auf  u  endigen  oft  auf  vö:  rashnvö,  erezvö, 
hukhratvö,  dann  auf  blofses  o:  väyö,  mainyo,  offenbar  ist 
hier  v  abgefallen.  Von  consonantischen  Wörtern  sind  be- 
sonders die  auf  r  zu  bemerken:  ätare,  dätare  und  die  auf 
van,  die  zuweilen  v  vocalisiren  und  das  schlieisende  n  in  m 
verwandeln:  äthraom,  ashäum. 

Ueber  den  dual  nur  einige  wenige  bemerkungen.  Er 
hat  wie  im  sanskrit  drei  casus  ausgebildet.  Nom.,  acc,  voc. 
endigen  auf  a,  &  bei  den  Wörtern  auf  a  und  den  consonan- 
tischen Stämmen,  z.  b.  thworest&ra,  amertätä,  ahura,  mi- 
thra. Wörter  anf  u  kommen  mit  Verlängerung  des  vocals 
vor  wie:  päyü,  und  kurz:  papu,  feminina  anf  a  haben  6 
wie  nrvaire  (Bumouf  Etudes  p.  147).  Beispiele  wie  duyß 
^t^  duye  hazagrS  kann  man  sowohl  zum  femininum  als 
zum  neutrum  zählen.  Der  casus  des  instr.  dat.  abl.  geht 
entweder  auf  byaäm  aus  (brvatbyanm)  oder  verkürzt  auf 
bya  (pa^ttbya,  vtraeibya),  wofHr  auch  wd  geschrieben  wird, 
gaoshaiwä,  b&zuwö  ( Yasbt.  Mithra  105.  107),    auch  das 
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dunkle  pädhavS  (Yp.  IX,  87)  ist  gewifs  hieher  zu  ziehen. 
Am  schwächsten  ist  die  dritte  form  fttr  loc.  gen.  zu  bele- 
gen ,  hieher  gehört  wohl  za^tayö  {z.  h.  Yd«  XTX,  53)  und 
gewifs  aghuyaos  (z.  b.  Y9.  XVII,  11). 

Im  plural  (nom.)  ist  die  gewöhnlichste  form  6  =  ab, 
as.  Diese  haben  die  consonantischen  Wörter:  berezantöi 
vidhwäoghö,  matarö,  auch  die  Wörter  auf  i,  u  meist  mit 
einschiebnng  eines  a  vor  dem  in  einen  halbvocal  verwan- 
delten endvocal  des  themas:  fravashayö,  pa^avö.  Beiwör- 
tern auf  a  ist  die  voUere  endung  äoghö  (daeväoghö,  maz- 
däoghö)  schon  ziemlich  veraltet,  und  dafbr  ist  die  kflrzere 
endung,  4  gewöhnlich  ä,  vorhanden.  Der  accusativ  hat 
sich,  namentlich  vor  consonanten,  noch  schön  als  ancoder 
wenigstens  an  erhalten,  daneben  ist  aber  ^9,  i  auch  nicht 
ungewöhnlich,  wie  amesh^,  ppent^,  baeshazepca,  apte^ca 
beweisen,  daneben  finden  sich  auch  acc.  auf  S  (puthrö),  die 
an  das  Päli  erinnern.  Feminina  auf  a  haben  äo  (i.  e.  ab). 
Wörter  auf  i  bilden  ts  oder  is  z.  b.  qarentis,  fravashis. 
Wörter  ^  auf  u  bilden  üs  z.  b.  ratüs.  Von  Wörtern  auf  are 
findet  sich  ein  acc.  pl.  auf  ^us:  nar^us,  pträns,  diese  en- 
dung eus  ist  natOrlich  blos  auflösung  von  an^  in  seine 
bestandtheile,  wobei  der  vocal  ä  in  ö  übergegangen  ist. 
Consonantische  Wörter  haben  ö  =s  as:  berezatö  urv4nd, 
neutra  auf  a^  scheinen  in  die  declination  der  Wörter  aof  a 
überzugehen:  raocäo,  apäo. 

Der  Instrumentalis,  sowie  dat  und  abl.  plur.  endigen 
auf  biSf  byö,  in  einzelnen  stücken  tritt  vyö  f&r  byo  ein. 
Der  instrumentalis  ist  nicht  so  sehr  häufig,  der  unterschied 
der  beiden  casus  scheint  nicht  mehr  recht  gefehlt  worden 
zu  sein.  Masc.  auf  a  haben  Ais,  wie  im  späten  sansknt, 
fem.  auf  a  lassen  e  f&r  &  eintreten  z.  b.  haenebyo  (Mihr- 
yesht  §.  93).  Diese  formen  geben  uns  die  erklärang  f&f 
Wörter  wie  vtman^bts,  raoc^bis  u.  s.  w.  Aus  vimanahbts  ist 
zuerst  vtmanäbis  und  dann  vtman^bis  u.  s.  w.  geworden, 
der  Vorgang  ist  also  ganz  derselbe  wie  in  dem  oben  er- 
klärten altpers.  raucabiis.  —  Der  genitiv  endigt  häufig  t^oca 
schlechtweg  auf  anm  (gaoshaäm,  pa^vaAm)  und  bei  conao- 
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nantiscben  stämiDen  ist  diese  endang  auch  geblieben.  Aber 
hier  hat  sich  auch  das  eingeschobene  n  ebenso  wie  im 
Sanskrit  festgesetzt:  baeshazananm,  varezinanaum,  patinanm, 
ua^unaim.  —  Der  locativ  endigt  auf  ^va,  hu  (nach  den 
lautregeln  auch  anf  shu,  sbya:  fra^naeshu,  hanjamanaeshu, 
varefshva).  Cf«  damöhu  von  dädton,  karshvöhva  von  karesh- 
vare,  ^araha  (statt  ^arah-hu)  von  parö,  auzahu(=anzahhu) 
Ton  anzo. 

Spuren  eines  Verfalles  der  spräche  zeigen  sich  schon 
darin,  dafs  consonantische  stftmme  die  neigung  zeigen  in 
die  declination  der  Wörter  anf  a  Überzugehen,  wie  wir  schon 
oben  gesehen  haben,  dafs  Wörter  auf  as  den  acc.  plun  auf 
äo  bilden.  So  bildet  parö-dars  im  gen.  parö-darshahö,  ppä 
neben  9Ünö  auch  pftnah^,  g&tu  auch  g4tvahe,  zarayö  gen. 
zarayaghö,  dat.  zarayäi.  Dergleichen  präkritartige  erschei* 
nongen  deuten  auf  verfall  der  spräche  hin.  Sonst  theilt 
das  altbaktr.  nicht  blos  die  regelmäisigen,  sondern  grofsen* 
theils  auch  die  unregelm&fsigen  erscheinungen  des  sanskrit. 
So  bildet  maza,  grofs  acc.  maz&ontem  (=s  mah&ntam)  9pä 
wie  9van  gen.  (und  dat.  punS;  panta,  weg,  die  schwachen 
casus  aus  path  u.  s.  f. 

Wir  beschränken  uns  hinsichtlich  der  adjective  auf  ei* 
nige  wenige  bemerkungen,  da  auch  hier  natfirlich  dieselbe 
ähnlicbkeit  mit  dem  sanskrit  zu  tage  tritt.  Auch  hier  fin* 
den  wir  adjective  auf  a,  i,  u  und  feroinina  auf  a  und  i, 
doch  giebt  es,  sowie  in  andern  indogermanischen  sprachen, 
bereits  adjectiva  auf  a,  die  gen.  comm.  sind.  Ueber  die 
comp,  und  superl.  auf  tara  und  tema  und  ihrer  bildung 
haben  wir  bereits  oben  gesprochen  und  hier  bleibt  nur  noch 
zu  erwähnen,  dafs  es  noch  comp,  auf  iyans  und  superl.  auf 
ista  giebt  (ma^y&o  gröiser  fem.  ma^ydhi  sup.  mazista,  kap- 
y&o  kleiner,  ka^ista  u.  a.  m.).  Die  n&mliche  gleichheit  wie 
bei  den  adjectiven  herrscht  im  allgemeinen  auch  bei  den 
Zahlwörtern.  Eins  ist  jedoch  aeva  s=:  6loq.  acc.  in  den 
bessern  handschriflen  aoim,  in  vielen  andern  aber  öyüm. 
Diese  form  schliefst  sich  regelmäfsig  an  oben  erwähnte 
wie  vldöyüm,  haröyCUn  an,  aber  mich  macht  bedenklich,  dafs 
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sonst  6  nirgends  im  anlaute  vorkommt.  Füf  die  zahl  zwei 
sind  mehrere  formen  im  gebrauche,  es  erscheint  neben  dva 
auch  bae  und  vayö,  dat.  abl.  vayaeibja.  Auch  duye  kommt 
vor  in  der  zusamnifnsetzung  dayd  paite,  zweihundert. 

Die  übrigen  zahlen  stimmen  schön  zum  sanskrit,  auch 
die  zahl  für  tausend,  hazag#a,  entspricht  dem  skr.  sahasra, 
während  bekanntlich  die  Qbrigen  indogermanischen  spra« 
chen  da  abweichen.  Die  Ordinalzahlen  werden  ebenso  ge* 
bildet:  fratema  der  erste,  bityö  der  zweite,  thrityö  der 
dritte,  tüiryö  der  vierte  (statt  khtüiryo,  zusammenziehung 
aus  catuiryö)  u.  s.  w.  *).  Unser  fach  wird  durch  thwem 
ausgedrückt  z.  b.  thripatathwem,  dreiCaigfach. 

Auch  das  pronomen  zeigt  wieder  viel  sanskritisches, 
daneben  aber  auch  eigenthOmliches,  das  sich  nur  mit  hülfe 
der  anderen  indogermanischen  sprachen  erklaren  Iftfet.  Das 
pron«  1.  pers.  ist.  azem,  acc.  m4nm  oder  mä,  dat.  m4vöya 
oder  m&vaya**),  gen.  mana  endit.  me,  pl.  vaem,  gen.  ahm^ 
kem  enclit.  nö« —  2.ps.  tum  oder  tft,  acc.  thw4  oder  thwanm, 
gen.  tava  encl.  td,  pl.  yuzem,  gen.  yushmäkem  encL  vö.  — 
3.  pers.  Hier  hat  das  altbaktrische  den  Vorzug  vor  dem 
sanskrit,  dals  es  auch  für  die  dritte  person  ein  vollständi- 
ges pronomen  erhalten  bat,  nämlich  ava,  das  nach  der  ge- 
wöhnlichen pronominaldeclination  flectirt  wird.  acc.  aom. 
pl.  av6,  gen.  avaeshanm  u.  s.  w.  Das  enclitikum  ist  in  den 
formen  htm,  hö  plur.  acc.  bis  im  gebrauche,  nur  in  einzel- 
nen Allen  hat  sich  nach  i  die  ältere  form  she  =  bd  er- 
halten, die  dem  altp.  shaiy  entspricht.  Die  pronomina  snf- 
fixa  treten  auch  hier  am  liebsten  an  partikeln.  Als  reflexi- 
vum  haben  wir  hva  (=  sva),  in  den  cass.  obl.  auch  hava 
und  qa  in  Zusammensetzungen,  wahrscheinlich  nur  graphisch 
von  hva  unterschieden,  daneben  qae  =s  svayam  und  qae- 
paithi,  was  oben  I,  314  mit  lat.  snopte  zusammengehalten 
wurde,    unabhängig  von  mir  bat  Windischmann   (Mithra 


*)  Cf.  Bopp  vergl.  gnmm.  II,  92  ff. 

**)  Entstanden  aus  mA-bya,  für  b  ist  v  eingetreten  and  der  binderocal 
a  eingetohobMu 


kurzer  abriTs  der  geschichte  der  ^rAnisehen  epncheiL.  83 

p.  28)  dieselbe  fergleichung  au%e8tellt  Andere  pronomina 
sind  hö,  h&,  tat  SS  skr.  sa,  8&,  tat,  plur.  t6i,  tä;  yö,  yft, 
yat  als  relatiyum  und  das  nur  im  acc.  dim,  dis  gebrauch« 
liehe  demonstrativum«  Aem  acc«  imem  entspricht  dem  skr, 
ayam,  vom  stamme  amu  habe  ich  noch  keine  spur  iSnden 
können,  wohl  aber  den  nom«  lAu,  der  dem  skr.  asau  ent- 
spricht. Von  abgeleiteten  pronomina  nenne  ich  aesha,  zu- 
Bammengesetzt  aus  dem  oben  genannten  pron.  dem.  hö  und 
dem  prönominalstamme  6,  von  dem  spftter  die  rede  sein 
wird.  Femer  yavat,  wie  viel,  mit  dem  entsprechenden 
ayat,  so  yiel,  haurva,  vtppa  all  n.s.  w.  Fragwort  ist  ka 
plur.  kaya  oder  kya  (aufgelöst  fQr  kS)  und  eis,  acc.  einem 
wie  rig^  nvog.  Wieviel  heifst  caiti,  es  entspricht  dem  skr. 
kati  und  ibt  indeclinabel. 

Die  conjugation  zeigt  ziemlich  dieselbe  eigenthümlich- 
keh  wie  im  altpersischen.  Ich  glaube  da(s  auch  hier  noch 
als  grundregel  aufzustellen  ist,  dafs  die  medialendungen  an 
sich  ohne  weitem  beisatz  den  verbalbegriff  sowohl  reflexiv 
als  passiv  machen  können.  Doch  ist,  bei  dem  beständigen 
schwanken  der  handschriften  zwischen  der  activ-  und  me- 
dialendung,  die  sache  nicht  leicht  zu  entscheiden.  Doch 
sprechen  namentlich  part.  daf&r  wie  hunvana,  was  zubereitet 
wird,  ^vanö  der  welcher  gepriesen  wird.  Im  passiven 
(und  nentropassiven)  sinne  ist  jedoch  aueh  die  cl.  4  im  ge- 
brauche und  zwar  sowohl  mit  den  activen  als  medialen 
endongen.  Wir  haben  also  drei  genera  des  verbums  und 
auch  die  conjngationen  des  sanskrit  kommen  alle  vor,  nur 
aber  die  siebente  classe  könnte  man  etwa  im  zweifei  sein, 
doch  glaube  ich  dem  altbaktrischen  auch  diese  zusprechen 
zu  müssen.  Als  beispiele  gelten  mir  formen  wie  cinahmi, 
cina^ti,  die  ich  auf  eis  zurückfahre,  nicht  etwa  als  denom. 
von  dnö  ansehe.  Ebenso  leite  ich  vtna^ti  auf  vind  zurück, 
obwohl  man  diese  form  auch  von  nap+vi  herleiten  könnte. 
Neben  den  im  sanskrit  gewöhnlichen  classenzeichen  erwei- 
tert das  altbaktrische  seine  wurzeln  auch  noch  durch  Zu- 
satz eines  sh  oder  9,  ersteres  findet  sich  nach  gutturalen 
z.  b.  vakhsh,  wachsen  (cf.  skr.  vajin,  ojah,  altb.  aogö,  aojö); 
II.    1.  .S 
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takhsh,  laufen  lassen,  von  tak;  bhakhsh,  afhenken  von  skr. 
bhaj,  vertheilen,  letzteres  steht  nach  labialen  tafp  von  tap, 
brennen,,  qaf^  von  qap  schlafen,  diwp  von  dap,  dav,  betru- 
gen. Die  modi  sitd  dieselben  wie  im  filteren  sanskrit,  in- 
dicativ  und  conjunctiv  sind  noch  unterschieden,  der  letztere 
ist  so  wenig  wie  der  opt^Iv  auf  das  prftsens  beschrftnkt, 
sondern  kann  auch  von  andern  tempora  vorkommen.  Die 
tempora  sind  dieselben  wie  im  sanskrit.  Doch  fehlen  pre- 
cativ  und  conditionalis,  zum  ersatz  dafbr  findet  sich  aber 
auch  hier  das  participialperfectum. 

Die  numeri  sind  auch  hier  drei  und  die  flezioDsen- 
dungen  zerfallen  in  zwei  classen:  die  volleren  fbr  die  baapt- 
tempora,  die  abgestumpften  fbr  die  nebentempora.    In  der 
1.  pers.  sg.  praes.  med.  ist  die  endung  mö  sobon  zu  6  ab- 
gestumpft, wie  im  sanskrit.    Die  3.  ps.  dual,  hat  zum  tbeil 
die  aspirirte  form  thd  im  act.,  th6  im  med.  (cf.  yüidbya- 
th6  fracardith^  upzaydithd),  aber  auch  die  ursprQnglichere 
unaspirirte  form  auf  to  findet  sich  noch  (vakhshayatö,  thwe- 
re^tö).     In  der   1.  ps.  pL  med.  hat  das  altbaktrisohe  die 
ursprönglichere  endung  maidh6  dem  entarteten  skr.  mähe 
gegenüber  behauptet    Ebenso  ist  die  3.  ps.  pl.  des  poteo- 
tial  im  altbaktrischen  in  einer  ursprQDglicheren  form  ethtir 
ten  als  im  sanskrit.    Sie  geht  auf  ares  oder  aris  aus,  za- 
weilen  abgekürzt  auch  are  cf.  daithy&ris,  huyäris,  ^acyanfl 
und  hyftre  (=3  syus).     In  den  formen  aris,  ares  sind  die 
vocale  e,  i  blofse  hülfsvocale;    u  in  den  sanskritendoogen 
wie  bodheyus,  syus  ist  also  eine  ähnliche  zusammenziebuog 
vor  pitus,  m4tus  in  der  declination  der  Wörter  anf  ri.   ^ 
augmentpräteritum  hat  das  altbaktrische  die  ursprünglichere 
endung  ha,  gha  (s=s  griech.  ao)  in  der  2.  ps.  sg.  erbalteo^ 
statt  des  abgeleiteten  skr.  th4s.  —  Der  conjunctiv  ist  wie 
überall    durch   einschaltunir  eines  kurzen  a  zwischen  defl 
stamm  und  die  endungen  zu  erkennen  und  dieses  a  me»* 
natürlich,  wo  ein  bindevocal  vorhanden  ist,  mit  dieseffl  ^ 
ft  zusammen.  Im  gebrauche  ist  aber  dieser  conjuootiv,  wie 
wir  dies  schon  oben  auch  fikr  das  altpersische  nachgewie- 
sen haben,  für  das  futurum  verwendet  Beispiele  sind  sehr 
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hftufig,   ich  gobe  nur  einige  längst  bekannten  wie  bav&hi, 
ja^äiti,  ishionti,  yazaite,  zayaite,  niderezayäonti  u.  s.  w.  und 
fQr  das  imperfect  pÄray&t,  drenjayat,  ukhsbyarin,  —  Auch 
der  imperativ  steht  dem  sanskrit  darin  nahe,  dafs  derselbe 
eine  erste  person  hat,    die  wir  jedoch  mit  Burnouf  lieber 
als  eine  l.ps.  conj.  fassen:  z.  b.  dath&ni,  frapärayÄng  plur. 
barima,  nidathäma,     2«  ps.  act«  theils  mit  der  endung  dhi 
theils  ohne  dieselbe,   in  flbereinstimmang  mit  den  regeln 
des  sanskrit:    ava^taya,   bara,  raocaya.    Dagegen  9tüidhiy 
dazdi  und  im  med.  guba  =s  skr.  sva.  merencaguha,  apa. 
(Stavaguha,   plur.  ^taota,   upehistata,   med.  därayadhwem. 
3.  ps.  mitanatu,  qaratu  pl.  jaghentu  u.  s.  w.   Für  eine  3.  ps. 
pl.  med.  halte  ich  verezyätanm. 

üeber  die  noch  Qbrig  bleibenden  tempora  nur  einige 
kurze  bemerkungen.  Wir  haben  zuvörderst  zwei  perfecte: 
das  reduplicirte,  ganz  nach  art  des  sanskrit  gebildete,  bei 
dem  nur  die  3.  ps.  plur.  act.  von  besonderem  interesse  ist, 
sie  lautet  auf  are  ans,  entspricht  also  den  lateinischen  for- 
men auf  ere,  ere  z.  b.  bawrare  sie  haben  getragen,  irtri- 
thare  sie  sind  gestorben*).  —  Das  participialperfect  ist  auch 
hier  in  ganz  deutlichen  spuren  vorhanden  und  namentlich 
fär  die  3.  pers.  sg.  sehr  hftufig  zu  belegen  z.  b.  perend  im 
zAo  hengata  d.  i.  voll  ist  diese  erde  gesammelt,  avi  dim 
vaiita  avi  dim  irita,  er  hat  ihn  bespieen,  er  hat  ihn  be- 
schmutzt Für  die  2.  ps.  halte  ich  (Vd.  XI,  35  flg.)  parsta 
hanm  ra^thwem,  parsta  paiti-raethwem  du  hast  bekämpft 
die  Verunreinigung,  die  unmittelbare  wie  die  mittelbare,  wo 
ich  parsta  von  einer  würz,  peresh,  parsh  als  nebenform  von 
pere,  bekriegen,  ableite.  Das  imperfect  steht  nach  sanskri- 
tischer weise,  hat  aber  meistens  kein  augment  —  Endlich 
besitzt  das  altbaktrische  noch  verschiedene  aoriste,  doch 
zumeist  nur  solche  formen,  die  dem  aor.  2  entsprechen: 
aiwishvat,  bvat,  dazhat  conj.  dazhat,  ja^ftt  opt.  buyäo,  ^ta« 


*)  Es  ist  regel  im  altbaktiischen,  dafs  Wörter  die  mit  r  begioDen,  wenn 
i,  n  nachfolgt,  dem  r  ein  kurzes  i,  n  rorschlagen,  daher  hier  iit-rlthare  fttr 
rS-ritb«re  steht     fibenso  U'^raotha  von  rath,  nrümdhus  ywh  ndh. 

3' 
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y&o.  Za  den  formen  des  aor.  1  wüfste  >  ich  etwa  nur 
pt&ogbat  ( Vd.  VII,  1 32 )  zu  rechnen.  Fflr  den  aor.  pass. 
ist  eren&vi  ein  sicheres  beispiel.  —  Das  {iiturain  auf  eya 
ist  dem  gebrauche  entschwunden  und  findet  sich  hauptsäch« 
lieh  nur  in  participien  wie  bushy^nti,  uzd&qyamna.  —  Die 
participien  endigen  auf  ant  im  actiyum,  auf  mana  im  me- 
dium, ta  ist  auch  hier  die  endnng  des  part.  pf.  pass.,  wlh* 
rend  für  die  endung  des  part.  perf.  act.  w&o  im  gebrauche 
geblieben  ist,  dadhwäo;  fem.  jaghmushi. 

Auch  abgeleitete  verba  finden  sich  im  altbaktrischen 
häufig.  So  causalia  wie  nivaedbaydmi,  täpay^iti.  Deside- 
rativa:  mimarekhshaiti,  irtrikbshaitfi.  Denominativa:  pairi- 
staySiti,  raethwayeiti,  nemaqy&mahi.  Wortformen  wie  nizh- 
dare  dairyät,  firavaza  vazaiti  u.  s.  w.  h&lt  man  gewöhnlich 
fQr  intensive.  Ich  habe  schon  anderswo  erklärt,  da&  ich 
diese  ansieht  nicht  theilen  kann,  sondern  darin  eine  Zu- 
sammensetzung des  verbums  mit  einem  nomen  verbale  sehe, 
so  etwa  wie  der  Araber  Lyo  \^jo  sagt. 

Dafs  der  infinitiv  auf  teS  (vor  ca  auf  tayae)  madige, 
ist  schon  bemerkt  z.  b.  apagharst^S,  qareti^,  kantayaeca, 
anumatayaeca.  Es  ist  dies  also  der  dativ  des  auch  sonst 
vorkommenden  subst.  verbale  auf  ti. 

Trotz  dieses  achtung  gebietenden  formenreichthums 
zeigen  sich  doch  auch  schon  im  altbaktrischen  spuren  der 
auflösung.  Nicht  nur  dafs  sich,  wie  im  altpersischen,  die 
neigung  zeigt,  die  pron.  pers.  zum  verbum  zu  setzen,  wie 
man  sich  leicht  aus  der  literatur  überzeugt,  auch  die  peri- 
phrastischen  tempora  finden  sich.  So  wird  yaozhdaya&n 
aghen  sie  sollen  rein  sein,  gebildet  wie  coray&m-äsa  durch 
Zusammensetzung  des  verb.  subst.  mit  einem  abstractum 
auf  &.  Häufiger  noch  ist  diese  Zusammensetzung  mit  ei* 
nem  subsL  verb.  auf  ti:  ä^tarayanitm  äoghat,  ^raeshydinttm 
agbat,  es  wflide  beflecken,  beschmutzen,  voidb£m  ayfts  es 
könnte  flüeisen.  Die  bildung  ist,  wie  man  sieht,  die  näm- 
liche. Auch  mit  participien  Isind  hflMszeitwörter  verbun- 
den z.  b.  perepemnö  bva  ich  bin  fragend,  m&  eis  barö  aevö 
(sc.  aghat)  nicht  möge  ein  einzelner  tragen.  —  Abgeleitete 
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verba  werden  gebildet  durch  zusammensetzuDg  mit  der 
warzel  d4  (=as  skr.  dh4),  so  ist  vighzbaradahaiti  =:  vigbzha- 
raySiti.  In  den  Yeshts  finden  sieb  aucb  ableitungen  mit 
na  wie  pere^naiti  u.  s.  w. 

Ueber  die  partikeln  des  altbaktrischen  dialekts  f&ge 
icb,  ebe  iob  scbliefse,  nur  einige  wenige  bemerkungen  bei. 
Es  yerstebt  sich,  dafs  wir  aucb  hier  wieder  dieselben  fin- 
den, wie  sie  im  altpersisoben  einerseits  und  im  sanskrit  an- 
dererseits zu  finden  sind,  also  paiti  ss  altp.  pati,  aiwi,  avi 
a=s  abi,  baca  =  bacä  u.  s.  f.  Ich  ßlge  nur  noch  einige  be- 
merkungen bei,  die  vielleicht  weniger  bekannt  sind.  Das 
yedische  enclitische  it  findet  sich  auch  im  altbaktrischen 
und  zwar  in  der  verstftrkten  form  öit-aedha,  so  nicht  blos 
nöit  und  das  damit  wechselnde  naedha,  sondern  auch  ya- 
dh6it  aus  yat  +  öit.  Merkwürdig  ist  auch,  dafs  viele  Par- 
tikeln, die  selbst  schon  im  sanskrit  auf  a  ausgehen,  im  alt- 
baktrischen noch  eine  nebenform  mit  t  erhalten  haben,  die 
mir  die  ältere  zu  sein  scheint.  So  adhät  und  adha  nach- 
her, pa^kät  und  pa^ca  in  derselben  bedeutung,  navät  und 
nava  in  der  that  nicht,  auch  kudat  und  kudä  gehören 
hieher. 

(Soblnrt  folgt) 

Spiegel. 


38  Pott 

Naturgeschichtliches. 

1«    Bezeichnung  von:  schwanger,  trftchtig.     Vieh 
für  vermögen  und  umgekehrt. 

Ausdrücke  fbr  Schwangerschaft  hergenommen  von  der 
schwere:  HoIL  geradezu  zwaar  1)  schwer,  2)  schwan- 
ger. Vgl.  ein  suäre  uutb,  gravis  femina.  Graft  VI,  890. 
So  femer  skr.  gurv-t  f.  A  pregnant  woman,  von  guru 
(heavy,  weighty)  s»  lat.  gravis  utero.  S.  Freund  v.  gra- 
vis II,  6,  gravesco.  Gewöhnlich  mit  neuem  suffix  gra- 
vi da,  wie  z.  b.  lippidus,  albidus.  Anders  ßa^awuog, 
schwer  von  leibe,  obschon  in  dem  vordergliede  verwandt. 
Jamque  ferendo  Vix  erat  illa  gravcm  maturo  pondere 
ventrem  Ov.  M.  IX,  685,  wie  XV,  403:  onerique  ferendo 
est.  Also  ferre  ventrem  (leibesfrucht),  wie  deutsch 
trftchtig  sein,  von  tracht  (onus),  tragen.  —  Lettisch 
grjuhta  fseewa  ein  schwangeres  weih,  gohfsnina 
grjuhfsna  die  kuh  ist  trächtig,  bringt  zwar  St  ender  un- 
ter grjuh-t  (einfallen,  stürzen;  vergl.  lat.  ingruo,  con- 
gruo);  allein,  darf  von  der  Verschiedenheit  des  r  abgesehn 
genommen  werden,  dächte  man  doch  imstreitig  passender 
an  gruhts,  a  (schwer;  vgl.  brütum  antiqui  gravem  dice- 
bant.  Fest.  p.  26,  falls  etwa  hier  auch  im  lateinischen  mit 
b  statt  g,  wie  im  griech.  ßagvg)^  gruhti  schwer,  kaum, 
z.  b.  dsirdeht  hören.  Dagegen  lith.  sunki  moterifske 
(mnlier  gravida),  auch  ant  snnkiü  k6jü  (eig.  auf  schwe- 
ren fblsen)  von  sunkus  schwer,  von  gewicht  u.  s.  w«,  was 
ich  etym.  forsch.  I,  127  geglaubt  habe  mit  ahd.  suangar 
schwanger,  ags.  s  van  gor,  desidiosus  Graff  VI,  887  ver- 
gleichen zu  dürfen,  während  altnord.  sv&ngr  (fameUcus, 
jejunus)  freilich  eher  auf  das  gelQst  der  schwängern  hin- 
zuweisen schiene.  Grimm  jedoch  denkt  sich  das  wort  als 
zu:  schwingen  gehörig,  und  meint  also  wohl,  indem  er  de- 
ses,  concussa  übersetzt,  den  Übergang  der  bedentung  durch 
^geschwächte  vermittelt.  —  Irisch  bei  OBr.  taobhthrom 
Great  with  child,  von  taobh  A  side  und  trom  Weighty, 
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heavy,  welches  zweite  wort  ich  in  iU.  trom  (faul,  trfig; 
bei  Stulli  auch  gravis)  wiederzuerkennen  glaube,  während 
ilLtruhliti  schwäogem,  ital.  ingravidare,  ganz  verschie- 
denen Ursprungs  scheint.  Ir.  torrach  With  child,  preg« 
nant,  eig.  wohl:  mit  einem  hOgel  (törr)  versehen.  Dage- 
gen welsch  torawg  (von  tor  The  lower  part  of  the  belly) 
bigbellied;  an  epithet  applied  to  a  sow,  a  bitch  (g4st 
dörawg),  and  a  cat,  when  big  with  young.  Vergl.  bo- 
liawg  Abounding  with  belly.  Pughe,  gramm.  p.  54«  Bei 
Nemnioh  Cath.  L  p.  822.  £ngl.  A  bitch  in  whelp  (in  dem 
zustande,  wo  sie  mit  weifen,  catuli,  trächtig  geht),  frz. 
une  chienne  p leine  (also:  plena).  AlhsLU.  nij 6t 6  voll,  fett, 
gekürzt  aus  wallach.  implutu,  ital.  impiutu  (etwas  ver- 
schieden von  lat.  impletus,  angefüllt),  und  daher  ggova 
B  nljorej  beleibte  oder  schwangere  jGrau.  v.  Hahn  wörterb. 
B.  102.  Vergl.  Freund  v.  implere  B.  2.  Sodann  welsch 
beichiog  Burdened,  loaded;  great  with  child  (greis,  ver- 
gröisert  vom  kinde),  aus  baich  A  bürden.  —  Galla  bei 
Tutschek:  ulfa  Pregnant,  properly  heavy.  —  Siehe  auch 
im  chinesischen  die  bezeichnnngen  der  schwangerschafl  bei 
Piper,  bezeichnnngen  des  weit-  und  lebensanfanges  in  der 
bilderschrif);.  Berl.  1846.  s.  161  ff.  z.  b.  ying  „pregnant 
with  child%  geschrieben  mit  den  zeichen  des  fleisches 
und  frosches,  welches  letztere  mit  dem  zeichen  des  mon- 
des  zusammen  nicht  minder  schwangerschafl  bezeichnet. 
Der  mond  erklärt  sich  selbst.  Der  frosch  aber  bezieht 
sich  entweder  auf  das  aufblähen  (inflari)  des  mutterleibes 
oder  auf  die  merkwürdige  metamorphose  der  froschlarve. 
Dann  thai  „big  with  child ^  geschrieben  mit  den  zeichen 
des  kindes  und  ich.  Femer  tschung  „pregnant  wo- 
man^,  ausgedrückt  durch  den  verein  der  zeichen  sc  hin 
(körper)  und  tschung  (gewicht).  —  Frz.  femme  grosse 
schwangere,  allein  grosse  femme  dicke  frau.  Gros 
dick;  grofs;  stark;  schwer  u.  s.w.  Daher  Schweiz,  grofs 
schwanger;  allein  auch  adv.  selbander.  Wendisch  nach 
Schmaler  samadrnha,  was  wörtlich  dasselbe  bedeutet. 
Skr.  dvi-hrdayä  (cig.  zwei  herzen  besitzend)  et  forsch- 
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1,706  ausg.  2.  VgL  den  scherz:  „Häns^chen  im  kel- 
lert, und  im  rothwelsch  pillentr&gerin  filr  eine 
schwangere. 

Zig.  kh&bni  as  skr.  garbhin  t  (mit  embrjo  verse- 
hen) Zig.  11)  149.  Skr.  sa*8atv&  A  pregnant  woman,  aus 
sa  (with)  und  satva  (a  living  being),  wogegen  in  sa- 
garbha  (ein  söhn  von  gleichem  vater  und  gleicher  mut- 
ter),  indem  sa-  hier  auf  das  zusammen  der  gieichheit  zielt 
Aehnlich  steht  das  with  (mit)  im  englischen  in:  To  get 
with  child;  quick  (lebendig)  with  child,  hochschwan- 
ger, wo  sich  bereits  das  kind  lebendig  regt,  w&hrend  der 
Italiener  dies  z.  b.  durch  ch^e  col  corpo  a  gola  (welche 
ist  mit  dem  leibe  bis  an  die  kehle)  ausdrflckt.  Auch  vi* 
cina  al  parte,  ill.  xena  (frau)  pri  porödu  (vor  der 
niederkunft),  initB^f  kniroxog.  Ueber  praegnans  s.  etym. 
forsch.  I,  545  ausg.  2.  Bei  Graff  IV,  355  chuai  mit  chal- 
birnn  ftUr  vaccas  fetas,  was  darauf  führen  könnte,  die  vacca 
cum  vitulo  Cod.  Fuld.  im  gegensatz  der  sine  vitulo  Leg. 
Sal.  p.  21  ed.  Laspeyres  (s.  weiter  unten)  als  eine  träch- 
tige, mit  kalbe  gehende  kuh  zu  verstehen,  und  nicht:  mit 
ihrem  schon  gebomen  kalbe.  Alban.  nach  gegischer  mund- 
art  fjis  (fediyt  (eig.  mit  fötus,  also  wohl  nicht  ital.  &tica, 
frz.  fatigue,  sondern  derivat  von  wal.  ffttu  söhn,  fatft 
tochter,  und  im  dem.  feci-oru  söhn,  junge),  aber  tosk. 
entweder  auch  ^e  baggs  (eig.  mit  last  v.  Xylander  8. 220, 
vergl.  auch  bei  ihm:  bärtig;  v.  Hahn  wörterb.  s.  12.  216) 
oder  auch  allein  bdggs  (also  adj.  belastet),  wie  fibaga  schwän- 
gern von  thieren,  wie  lat.  onerare  vaccas.  Pallad.  VIII,  4. 
Ossetisch  bei  Sjögren  gramm.  §.  47.  Anm.  II.  wörterb. 
s.  433.  Digorischer  dial.  fsvaergin,  tagaurischer  fsvaer- 
din  schwanger,  wahrscheinlich  von  fs-av&ryn  auflegen, 
aufsetzen,  aufstecken,  autladen.  Lausitzisch  nach  Schma- 
ler woböeina  schwanger,  von  woböej&id  belasten;  polo. 
ob-ci§iony,  a  beschwert,  beladen.  Das  alb.  wort  ist 
wohl  s.  V.  a.  pers.  bftr  (onus,  pondus),  und  in  diesem  falle 
(wenn  mithin  nicht  griech.  ßo^g^  dessen  ß  wahrscheinlich 
gleich  w  und  nicht  =  unserm  b   stände),  gleichstämmig 
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mit  ifogaSa  Jumentnm,  ^  inno^  DC,  wie  altgriech«  (popdg 
trfichtig«    ' AfjLVotpoQOQ  trächtig  mit  einem  lamm,  trächtig 
überhaupt      Endlich    for-da,   hor-da   vacca     (ogriech* 
^ia  hyyttöTQiafiivt]  ccytXdda)  8.  Fest.  u.  Lindem,  p.  451  cum 
Intpp.  aus  ferre  mit  suff.  -dus  und  ablaut.    Das  interme- 
diäre i  ausgestofseu  wie  in  caldus,  valde.     Auch  ill.-slaw. 
nosechi  tragend  und  schwanger.  Ferner  skotna  (aus  skot 
vieh?  6.  u.),  breja  trächtig,  und  nach  dieser  analogie  aus 
djete,  djetetta  kind,  in  StuUi Lex.  v.  Gravida,  praegnans: 
djetötna,    zdjet^tna,    zdjetna    (z  als  präp.  „mif ); 
o-bremenjena  von  bremme  (onus,  pondus,  wohl  glei- 
cher Wurzel  als  griech.  (pogog  fruchtbar;  auch  vom  weihe: 
schwanger)  u.  s.  w.   Dan.  frugtsommelig  von  der  leibes« 
frucht.  —  ItaL  donna  incinta,  franz.  enceinte  eigent- 
lich ongegflrtet.    Diez  et.  wörterb.  s.  183«    Ganz  verschie- 
den ist  inciens,  eine  participialform,  welche  sich  unge- 
zwungen mit  iyxvia   (schwanger  sein)  und  daher  kyxvfiwv^ 
iyxvog  in   einklang  bringen  läfst.    Entweder  so,  wie  sich 
cliens  (höriger)  oder  inclitus  zucluo,  inclutus  (skr. 
^ru-  hören)  verhält,  oder  indem  sich  skr.  9 vi  (to  grow, 
increase:    tumere,   turgere),    welches  jenen  Wörtern  zum 
gründe  liegt,  im  lat.  das  i  beibehielt  unter  aufgeben  des  v, 
wie  z.  b.  in  se,  skr.  svay-am  (selbst),  vergl.  et.  forsch. 
I9  729  ausg.  2,   was  dagegen  griech.  sich  als  vocal  v  dar- 
stellt.   Kaum  lat.  cresco,  obschon  man  er  äs  —  mir  frei- 
lich nicht  ohne  bedenken  —  mit  skr.  ^vas  zu  vergleichen 
keinen  anstand  getragen  hat.    Goth.  ähnlich  mit  einer,  auf 
das  drinnen  bezüglichen  präp«  In-kiltho  9;  fyxvog^  zu  kil- 
thei  mutterleib,  Lobe  und  Gabelentz  II,  1.  100,  wogegen 
ich  das  kildus,  worauf  es  Grimm  geschieh te  I.  560  be- 
zieht, bei  jenen  nicht  finde.    Skr.  udar-int  f.  heifst  eigent- 
lich die  mit  dem  uterus  (natürlich  prägnante  ausdrucks- 
weise) begabte.    Vgl.  gesegneten  leibes,  ein  gewählter 
ausdrock,  wie  guter  hoffnung,  wof&r  ich  hindust.  um- 
med-se  als  interessante  parallele  et«  forsch.  I,  660  ausg.  2 
nachweise.  —   Bei  Mollien  poulisch  bidodebbo  mädchen 
8.  396 9  (vgl*  bldo  Infant,  Norris,  Gramm,  of  the  Fulah 
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lang.  p.  29.  44,  z«  b.  bido-gorko  Sod,  von  gorko  Mao, 
husband),  dembo  frauenzimmer  (Fulah  de'bo  weib  Mithr. 
m,  1.  153),  deboredo  Bcbwangeres  frauenz.  von  redon 
bauch,  deboguienado  übelberüchtiges  frauenz.  s.  395. 
Norris  1.  c.  p.  46  dabo:  pl.  reaubi  Woman,  wife;  p.  65 
redu,  bell7;.redu,  to  conceive  (concipere),  redku  (preg- 
nant).  Odscbi  bei  Riis  s.  250  yem  das  innere  des  körpers, 
die  bauchhöhle;  als  yerbnm  schwanger,  trächtig  sein.  — 
BuUom  nach  Nylanderp.92:  Nolakan  (Afemale)  kumtar 
(pregnaut)  von  kum*  To  beget;  to  bear  (child)  p.  121,  vgl 
p.  37.  —  In  Castr^n^s  samoj.  wörterb.  s.  107.  277.  Os^ak. 
itm assemel  schwanger,  von  itmat  söhn.  Dagegen kamass. 
nänazewi  von  näna  bauch  s.  184;  allein  bös  s.  191.291, 
koibalische  und  karagassische  sprach!«  s.127,  burjät.  (Castren 
burj.  spr.  s.  169.  217)  bot,  bot  (Tung.  surki  tung.  spr. 
s«  112),  das  an  samoj.  bos,  körper,  anzuknQpfen  nahe 
läge,  wenn  nicht  jakutisch  byos,  Böhtl.  s.  142,  das 
einer  contraction  aus  j^-^  verdächtig.  Gerade  umgekehrt 
heifst  jakutisch  eine  nicht  schwangere  frau  bäjäjaxtar 
wörterb.  s.  132.  von  bäjä  (körper,  selbst),  d.  h.  die  nur  den 
eignen  leib  hat,  nicht  „selbander^  geht.  Bei  Castren 
Koib.  u.  Karag.  sprachl.  s.  91.  101.  157.  161,  Koib.  kä- 
rönnfex,  Karag.  harannyg  schwanger,  trächtig  von  ka- 
vhn  bauch.  Burjatisch  bei  Castren  sprachL  s.  131  gete- 
hetS  schwanger,  von  getehen  darm. 

Zu  dem  materiellen  reichthum  der  sprachen  gehört 
es,  dafs  viele  derselben,  auch  sonst  (namentlich  in  betreff 
abstracter  begriffe)  arme,  eine  grofse  menge  der  vielartig- 
sten und  besondersten  ausdrücke  besitzen,  welche  auf  die 
zahmen  hausthiere  bezug  haben.  Vgl.  Grimm  gesch.  I, 
20.  25.  So  z.  b.  finden  sich  fbr  das  allgemeine  „junge 
gebären^  je  nach  den  verschiedenen  thierarten  noch  ganz 
concrete,  gerade  nur  für  die  eine  oder  andere  gestattete 
bezeichnungen.  Kay,  Collect,  p.  95:  A  fare  of  pigs  is 
so  many  as  a  sow  bringeth  forth  at  ome  time,  wie  bei  uns 
ein  wurf,  wenigstens  von  hundcn.  To  farrow  is  a  word 
peculiar  to    a   sow's  bringing   forth   pigs.     Our  language 
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abomids  in  unneoessary  words  of  this  and  other  kinds.  So 
a  sheep  is  said  to  yean,  a  cow  to  calve,  a  mare  to  foal, 
a  bitch  to  whelp  etc.  All  which  words  signifie  no  more 
than  parere,  to  bring  forth.  So  for  sexes  we  have  the 
like  saperfluous  words  as  Horse  and  mare,  Bull  and 
cow,  Kam  and  sheep,  Dog  and  bitch,  Boar  and 
80 w  etc.  Whereas  the  difference  of  sex  were  better  sig- 
nified  by  a  termination.  *  Schweiz,  jung  ein  (mit  dem.- 
endaag)  junge  bekommen,  von  hunden,  katzen.  Walachisch 
im  O&er  wörterb.  s.  217  fetu,  fetare,  gebären  (lat. 
foeto)  nebst  den  specialausdrücken  im  walachischcn,  ma- 
gyarischen und  deutschen.  Bei  uns  z.  b.  fohlen  (s.  auch 
Stalder  8.388),  franz.  pouliner,  mettre  bas;  kalben, 
franz.  faire  un  yeau  (lat.  vitellus)  oder  vieler,  vSIer, 
wie  alt  chaeler  von  der  hündinn,  aus  chaiax,  lat.  ca- 
tellus;  lammen,  Schweiz.  Iftmm ein,  lammern,  Stalder 
8.  153,  franz.  agneler,  engl,  ean,  Dief.  goth.  wörterb. 
1,82;  ferkeln,  Schweiz,  f&rlen,  Stalder  s  354,  engl,  far- 
row,  welsch  por^ellu  To  bring  forth  pigs,  franz.  co- 
chonner,  faire  de  petits  cochons.  K&tzeln,  schot- 
tisch kittle,  franz.  ohatter,  junge  katzen  werfen,  allein 
kitzen,  kitzeln  (schweiz.  gitzelen,  neben  geifseln 
von  geifs)  von  kitze,  d.  h.  junge  (engl,  young,  eigent- 
lich auch:  jung)  der  ziege,  gemse,  des  rehs,  also  s.  v.  a. 
Zickeln,  franz.  chevroter,  chevreter  (-ot,  -et  dem.- 
endang).  Franz.  faoner  hirschkälber  setzen,  Diez  et.  wör- 
terb. 8.  627,  das  er  von  prov.  feda  schaf  ( eigentlich  foeta) 
8.628,  als  dessen  dem.,  leitet.  In  der  westl.  Schweiz  fala, 
f^la,  flia  f.  Brebis,  mouton,  femelle.  Auch  walach.  fe- 
tedzu  kalben,  von  fetu  (lat.  foetus)  kind*  Hündeln, 
franz.  ohienner*  Allgemeiner  jungen,  faseln,  z.  b.  die 
sau  hat  gefaselt.  Welsch  bei  Richards  Llydnu  To  bring 
forth  young  von  llwdn  (pullus).  Setzen  beim  hirsch, 
reh  undhasen;  frischen  beim  schwein  (vgl.  frisohling; 
junges  Wildschwein);  werfen  beim  raubthiere;  bringen 
bei  den  kleinen  vierläufigen  raubthieren. 

Dasselbe  gilt  von  brnnst  und  begattung.    Schweiz. 
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lentschen  der  woUust  naohspüren,  Ton  banden  nnd  mftd- 
chenj&gem,  Stalderü,  170.  Schott,  to  line,  schwängern, 
belaufen,  meistens  nur  vom  bimdegeschlecbt  gebräuchlich. 
Vom  weiblichen  thiere  gebraucht:  ravQiäv  (d.  h.  sich  nach 
dem  stiere  sehnen),  bullen,  ochsen,  rindern,  fiossen, 
lat  equire.  Bären  (von  der  bärin).  A  sow  goes  to 
brimme  (engl,  brim  ganz  voll,  brünstig  sein),  i.  e.  to 
boar.  Ray,  Collect,  p.  90.  0vd(a  (wohl  zu  Otm  im  sinne 
von  furere)  und,  nicht  etwa  daraus  durch  Wechsel  zwischen 
1^  und  er,  sondern  aus  avqz  avdai^  lat.  subare,  ranzen, 
von  Schweinen.  Auch  z.  b.  ranzzeit  der  hunde.  Etwa  von 
ranze,  bei  Heyse  sau,  wof&r  bei  Schmaler,  deutsch -wend. 
wörterb.,  im  wend.  der  Lausitz  ran  ca.  Grimm  geschichte 
I,  37.  Nhd.  ränge,  ranze  schweinmutter.  Rammeln 
f.  sich  begatten,  von  hasen,  kaninchen,  schafen  (s.  Heyse 
wörterb.),  ahd.  rammilontemo  (capro  emissario)  unstrei- 
tig zu  ram  (vervex,  aries)  Gra£PII,  505,  also  eigentlich 
wie  bocken.  Vgl.  bei  Richey  hamb.  ramm  (bock), 
ramm-block,  womit  man  pfthle  einstölst,  oder  rammt: 
ab  arietando;  rammeln  rgayi^hiv  (geil  sein,  vom  bock, 
während  catulire  umgekehrt  nur  vom  weibl.  geschlecht). 
Bei  V.  Schmid)  seh wäb.  wörterb.  s.  433,  rammel  manns* 
sQchtige  weibsperson;  ran  (so  mit  n)  Schafbock.  Schweiz, 
ram  ml  ig  brQnstig,  von  thieren;  auch  von  menschen  Stal- 
der  s.  256.  Femers. 234:  brüllen,  oder  vielmehr  brüe- 
ren,  auch  brummein  vom  rindvieh,  heftig  nach  dem  stier 
verlangen;  brüll,  brüel  geschrei  einer  kuh,  die  den  stier 
lockt,  also  wohl  nicht  zu  mhd.  brüeje,  brennen,  sengen 
mit  etwas,  nhd.  brühe  (zu  lat.  ferveo,  wenn  dies  nicht  zu 
{^ßQfjiog  u.  s.  w.).  —  Hitze,  heftiger  begattungstrieb  der 
thiere,  vgl.  heifse  hündin;  und  daher  s.  v.  a.  brunst 
Mhd.  f.  brand,  aber  brunft  (f  wie  in  ankunft,  vemanit) 
brunstzeit  des  hirsches.  Benecke  s.  253.  Vgl.,  mit  glei- 
chem bilde,  lat.  ardere  u.  s.  w.  Franz.  chaude,  en  rut 
läufisch,  läufig  (dem  männchen  nachlaufend),  und  von  eini- 
gen thieren  £tre  en  chaleur  (calor  heifse  liebes-glutb 
Ov.  Met.  XI,  305;  caleo  amore  A.  A.  HI,  571)  oder 
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chaade  laufen,  l&ufisch  sein;  von  jagdhündiimen  chau- 
dier.  —  Fulda  hat  in  der  idiotikensammlung  reih  (ai), 
reich,  stimme,  geräusch,  begattung.  Aeihen  bellen  der 
f&chse  (verschieden  von  ahd.  rohan,  rugire;  lith.  rekti); 
begatten  der  wasservögel,  und  bei  v«  Schmid  Schwab,  rai- 
hen,  für  den  begattungstrieb  der  gänse.  Vielleicht  von 
raieu  hüpfen,  springen,  wie  der  bahn  das  huhn  tritt; 
der  hesgst  die  stute  bespringt  (lat.  salire).  „Reien,  das 
zeuguogsgeschäft  der  hunde,  katzen  n.  s.  w.  Reizeit  be. 
gattongszeit.  Harzgeb.^  bei  v.  Klein.  Vgl.  hoU.  ryden, 
rjen  reiten,  laufen,  woher  auch  ry-tyd  laufzeit.  Also 
wohl  nicht  lith.  poln.  ruja  laufzeit  der  thiere,  hirsche, 
hasen,  trotz  des  i  im  böhm.  rzige  hirschbrunst*).  Lett. 
ruhte  laufiseit,  insbes.  der  hunde,  wie  engl,  und  franz.  rut 
Gälisch  nach  Armstrong:  Reitheach  adj.  Rammish;  like  a 
nun;  mttisb,  von  reith  m.  A  ram,  reith  v.  a.  Leap,  as 
rams  on  sheeps.  Vgl.  unser  bockig,  rossig.  Ferner 
ochsig,  schweia!.  rinderig,  stierig,  auch  unruebig 
(eigentlich  unruhig)  Stalder  11,  287.  Im  skr.  vrsha- 
syantt  A  cow  in  heat.  Eigentlich  part.  präs.  von  einem 
denominativ  aus  vrsha,  ochs,  mit  desiderativem  sinne.  Gäl. 
bodag  1.  Meretrix,  2.  Vacca  taurum  cupiens.  Welsch 
gwasawd  m.   The  disposition  to  tako  the  bull  (den  bullen 


*)  Etwa  von  skr.  ru  (rndere,  firemere;  ulnlare),  da  wenigstens  die  hirsche 
>VT  zeit  der  bmust  ein  ftlrehteiliches  gebrfQl  eracballen  lassen.  Daher  rajda 
menft  im  lith.  ( bmnatmonat ),  ill.  rnjan  m.,  rvss.  rywen'  ni.,  obs.  für 
September.  Bulgarin  Rnfsl.  I,  454.  Vgl.  die  abhandl.  von  Anton  Schiefner: 
das  dreizehnmonatliche  jähr  und  die  monatsnamen  der  sibirischen  vßlkemamen 
1656  (aas  den  M^angee  Russes  t.  III ),  wo  nach  der  brnnst  öfters  ein  monat 
benannt  worden;  z.  b.  s.  811  rass.-ostj.  10.  monat ,  da  die  männchen  rufen, 
>.  812,  jenisei'ostj.  9.  t'4balap-g{p  rennthierbmnstmonat,  vgl.  s.  814,  no.  6, 
und  8.  817  bnrj.  no.  8.  gnrnnj  hara  rehmonat,  da  sich  die  rehe  in  diesem 
monat  paaren,  nnd  no.  9.  bngn  hara  hinchmonat,  aus  gleichem  gründe  von 
den  hirschen.  Vgl.  desgleichen  Prinz  ▼.  Wied  reise  nach  nordamerika  11, 
<{45.  Bei  den  Oaages  Jnli  u.  «ug.  bez.  durch  tschetoga-k^rncha,  d.h. 
monat,  wo  der  bison  (tschetoga)  bmnstet,  sowie  desgl.  sept  oct.  nov.  tah- 
lEiruchK,  d.  h.  bmnstzeit  des  hirsches.  —  Die  alten  namen  im  wendischen 
•tab«n  bei  Hauptmann,  niederlaas.  gramm.  a.488;  die  lithanlschen,  mit 
•Odern  Tgl.,  in  meiner  Comm.  Lith.  II.  Dann,  siehe  aufser  Grimm  gesch.  I, 
*•  70  ff.,  noch  die  germanischen  monatsnamen  bei  Hafsman,  nenes  jahrb. 
d«r  berL  gas.  f.  dentoche  spräche.     Bd.  YII,  s.  129  ff. 
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anzunehmen).  Adj.  Being  in  such  a  State«  Buwf  wa* 
sawd  A  tufty  cow.  It  is  also  caUed  teryenyz.  Ter« 
yenyz  The  time  of  copnlation  of  cattle.  Tervenyz 
buw9,  buw9  dervenyz,  buw^  wasawd  The  time  of 
a  CO  WS  seeking  the  bull.  Nach  Owen  von  tervan  To 
render  extreme,  to  produce  a  crisis,  tervyn  A  limit,  ter- 
mination,  also  ofFenbar  lat.  t  er  minus.  Nicht,  wogegen  sich 
das  y  sträubte,  aus  tarw  (A  bull);  ebenso  wenig  aber 
zu  trev-gorz  gemeinde -bulle,  aus  trev  dorf.  Caseg 
rewys  A  proud  mare.  Welsh  laws^  von  rhewys  Wanton, 
lustful.  Mopyriu  (von  mo9awr  That  is  like  a  swine, 
vgl.  Grimm  gesch.  I,  37)  To  gmnt  like  a  boar  after  the 
sow;  also  to  brim,  or  to  go  to  boar.  Mo^yriaw  To 
grünt  like  a  boar;  to  procreate  as  the  swine« 

Niemand  wird  sich  nun  darüber  wundern,  wenn  der 
begriff:  trächtig  in  so  äufserst  mannigfaltiger  weise  wie- 
dergegeben wird  in  gemäfsheit  mit  den  verschiedenen  thier- 
arten.  Lith.  de  na  trächtig.  Im  besondeAi  werden  von  den 
thieijungen  fem.  adj.  auf -inga,  also  gleichs.  hyionymika, 
gebildet,  wie  aus  Mieicke  11,473  zu  ersehen  ist.  K&rwe 
werfsinga  trächtige  kuh;  kiaule  parfsinga  eine  dergl. 
sau;  awis  eringa  desgl.  schaf;  kummelinga  schon  allein: 
trächtige  stute.  Vgl.  Heym,  russ.  sprachl.  s.  266:  szczen- 
naja  syka  eine  trächtige  hfindin,  vom  auch  adj.  (vgl. 
szczenök  junger  hund).  —  Sonst  in  einer,  dem  engl.  z.  b. 
with  young,  trächtig  (eigentl.  mit  jungem),  und  dem  welsch 
(s.  auch  schon  oben  ahd.)  entsprechenden  weise  unter  vor- 
setzen der  präp.,  welche  mit  bezeichnet.  Z.  b.  russ.  sy- 
jagnaja,  eigentl.  mit  lanmi,  d.  h.  trächtiges  schaf;  poln. 
kotna  owca  mit  kotny  trächtig;  kocid  si^  junge  be- 
kommen, was  Bandtke  (ebenso  s-kotan  gravidus,  de  cani- 
bus,  Dobr.  Inst.  p.  163),  unter  kot  kater,  bringt,  so  dafs 
er  erst  eine  Verallgemeinerung  eines  einzelfalles  voraussetzte. 
Dann  s-t^Tnaja  (poln.  cieina  krowa),  illyr.  krava 
s-teona  (forda)  in  Stulli  lez.^  wo  auch  xdrjdbna,  su- 
zdrjebna,  d.  i.  mit  xdrjb  (pullus)  s.  praegnans  (de  qua- 
drupedibus).    Welsch  nun  cyv  A  prefix  having  the  force 
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of  English  com  and  con,  in  compare,  and  connect. 
Cyva  adj.  whole,  entire,  complete,  perfect,  vermuthlicb  da- 
her, wie  lat.  canctus  aus  cam.  Cy  v-ab  Being  with  young; 
with  foal,  von  ab  (kaum  etwas  anderes  als  kürzung  aus 
mab)  m«  A  son,  used  in  expressing  tbe  names  of  men, 
as  Cynan  ab  Owain,  Cynan  tbe  son  of  O.  Davad 
gyv-oen  An  ewe  big  with  lamb,  von  cyv-oen  With 
lamb.  Caseg  gyvebawl  von  cyv-ebawl  (A  colt,  a 
foal,  a  young  horse)  With  foal.  Cyvebyr  (nach  Owen 
von  cyv-ab,  was  aber  das  r  nicht  erklärte)  A  mare,  ass 
or  ewe  with  yonng.  Vgl.  equa  praegnans  1.  Sal.  p.  97  ed. 
Lasp.  Leo,  Halb.  Gl.  11,  100.  Cyvebru  To  impregnate; 
to  get  with  foal;  also  to  be  with  foal,  or  with  young. 
Cyvlo  adj.  Big  with  calf  (Ho).  Buw^  gyvlo  A  cow 
big  with  calf,  hamb.  eene  calf  de  Koh,  Nemnich  Cath.  I, 
654.  Cyvloi  To  impregnate  a  cow;  also,  to  bear  a  calf 
or  become  with  calf.  Sonst  dwyn  (etwa  aus  der  zweizahl) 
To  carry,  to  bear,  to  take  away  with  young,  und  mit  dem 
neutra  bildenden  jm- (seif):  ymddwin  To  conceive.  Nur 
anders  geschrieben  bei  Owen:  ym-zwyn  v.  a«  To  bear, 
comport,  or  demean  one's  seif;  to  bear,  to  go  with  young. 
Dymzwyn  To  bear  or  go  with  young,  to  conceive.  Ray 
Collect,  p.  7:  Beating  (klopfend,  pulsirend)  with  child. 
Breeding,  graved.  Yorkshire.  Gälisch  mamog  trftchtig, 
^on  thieren  überhaupt.  Vgl.  irisch  mama  A  breast  or 
tet,  lat.  mamma;  also  etwa  eigentl.  mammosa,  des  an- 
schwellens  der  brfiste  wegen.  Oder  vielmehr:  mutter  (mam) 
zn  werden  versprechend?  Welsch  mam  A  mother,  or  dam. 
Y  vam  The  matrix.  Mamog  That  is  with  young;  that 
18  a  mother  or  dam;  an  ewe  with  yonng;  tbe  womb  or 
iQatrix.  Mamogiad  f.  An  ewe  with  young ^  called  also 
davad  gyvebyr  (s.  oben). 

6&L  lobhgaoh,  aich  f.  A  cow  with  calf,  bei  OBrien 
lobh  gach  id.,  doch  wohl  aus  laogh  =  welsch  Ho  (calf) 
^it  bagach  Corpulent,  bulky:  obesus,  crassus.  Im  dict. 
^^r  Highl.  Soc.   *gabhla  f.  A  cow  with  calf;  angeblich 
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ghabhail  (Conception:  in  utero  conceptio)  mit  laogh 
(calf),  was  identität  mit  BBret  gyoloBs  cy  V'-lo  im  welsch, 
mindestens  in  betreff  des  ersten  gliedes,  ausschlösse.  Wahr- 
scheinlicher blofs  abgeleitetes  adj.:  Quae  concepit,  sc.  vacca, 
wie  skr.  garbh-ini  (eigentL  mit  einem  .fötus  versehen), 
schwanger.  Vgl.  ir.  gabhail,  pl.  gabhäla  Spoil  or  booty, 
also  a  conquest.  S^d  gabhala  An  increase.  Ich  weils 
nicht,  ob  im  sinne  von  wucher  {roxog  eig.  ja  geb&ren), 
was,  im  fall  man  s6d  im  sinne  von  A  cow  with  calf  ver- 
stehen darf,  ein  ähnliches  bild  gäbe,  als  unser:  „  Dies  amt 
ist  seine  milchende  kuh.^  O'Reilly  und  Armstrong  haben 
seöd:  Cow;  property;  OBrien  (vgl.  Leo  Malb.  II,  98) 
8^0 d  A  jewel**),  allein  auch  s^d  A  cow  with  calf.  Oder 
als  raubgut?  Gäl.  (Diet.  Highl.  Soc.)  spr^idh  Cattle  of 
any  kind.  Scot.  spreith  Booty:  praeda  (kaum  doch  hier- 
raus),  saepissime  pecorum  abreptomm.  Bei  Motherby  nach- 
trag  s.  40  dagegen:  spreagh,  spreagherie,  sprea- 
cherie  Some  kind  of  depredation;  booty.  Femer  auch 
comp,  aus  gabh  *)  To  take;  to  conceive,  woher  z«  b.  brü- 


*)  Nach  Leo  Halb.  Gl.  I,  42  vergleichbar  mit  lat.  capere,  was  der 
grofsen  ab  weichung  in  den  konss.  halber  höchstens  mCglieh  wäre,  £ms  man 
sie  nicht  als  einander  deckend,  sondern  als  blofse  wurzel- Varianten  betrachtet. 
Ki&her  stände  rttcksichtlich  der  bnchstaben  noch  lat.  habere  und  unser  ha- 
ben. Ja  vielleicht  gar,  wie  sich  aus  dem  begriffe  des  gebena  (skr.  dA) 
dessenungeachtet  der  des  nehmens  (&-d&},  gleichs.  sich  selbst  geben,  ent- 
wickelt, mit  goth.  giban,  ahd.  geban  (gab),  ags.  gifan  geben  (aber 
ge/on  nehmen).  Graff  IV,  108.  Uebrigens,  vom  r  abgesehen,  pafate  nach 
sinn  vortrefflich  ved.  gpbh  (greifen),  später  grh  (meine  zählmeth.  s.  271), 
woher  garbha^graha^a  Conception,  impregnation,  empfUngnifs,  noch  mit 
dem  gleichstämmigen  garbha  fStns,  kind,  mntterleib  n.  s.  w.  Ahd.  ealp, 
ags.  calf,  kalb,  ist,  namentlich  unter  berttcksichtigung  der,  trotz  dem  abwei- 
chenden vokale,  kaum  abweisbaren  grffan,  goth.  greipan,  pers.  giriften, 
nicht  niglieh  damit  vereinbar,  wenn  auch  vielleicht  die  lautverschiebung  nur 
schwache  einrede  dagegen  erhöbe.  Nach  Grimm  gesch.  I,  88.  Slav.  krawa, 
was  wiederum  die  incongraenz  von  w  und  f  kaum  zuläfst.  Etwa  gael.  gabhuin, 
kalb,  passivisch  als  das  durch  empfängnlAi  entstandena  junge? 

**)  Vgl*  goth.  maithms  cimelium,  donum,  vielleicht  ursprünglich  pferd. 
Grimm   gesch.   I,  80.     Arabisch   nach  Freitag   s,:y^\jo  Irrationalls.    Aumm 


et  argontum,  de  qpibua.  Yiginti,  de  camelit.  D.  h.  also  wohl,  weil  schon 
eine  beträchtliche  zahl  von  lastthieren  (vgl.  zählmeth.  s.  124),  eig.  s.  v.  a. 
schätz. 
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selbst  gill.  *spreidh  A  woman'a  portion:  dos:  was  auf 
wirklichen  oder  symboliscbeo  raub  von  mädehen,  die  man 
zur  ehe  begehrt,  in  alter  zeit  noch  hinweisen  mag.  Vgl. 
auch  alxfidi'^Tog^  kriegsgefangen,  von  sclaven.  —  Mlat. 
averium  (aus  habere,  franz«  avoir  habe,  vermögen) 
Facultates,  et  omnia  quae  sunt  in  bonis.  2.  Averia, 
averii,  in  specie  dicuntur  equi,  boves,  jumenta,  oves,  cae- 
teraque  animalia,  quae  agriculturae  inserviunt,  aut  in  agri- 
colae  bonis  et  facultatibus,  seu,  ut  vocant,  Instauramento 
compotantur.  Siehe  noch  Kay,  Collect,  v.  Average  und 
beiMotherby  im  Nachtrag  schott.  aver  A  horse  of  labour, 
arbeitspferd ;  aiver  An  old  horse.  Schweiz,  bei  Stalder 
11,7:  Hab  f.  gut,  vermögen,  bes.  an  vieh,  doch  öfters  in 
Zusätzen,  als  eine  kuh-,  geifs-,  rofshab,  heerde  von 
kühen  u.  s.  w.  Bei  demselben  I,  161  pfenner,  pfennert 
stück  vieh.  Verhunzt  aus  dem  altd.  p fennwert,  urspr. 
waare.  In  Wallis  pfäwert  (also  noch  mit  erbaltung  des  w) 
waare,  Sachen  von  werth,  die  man  statt  des  geldes  oder  an 
zahluDgsstatt  giebt.  Wie  ich  glaube,  nicht  sowohl  vieh- 
werth,  als  dem  buchstaben  nach  richtiger:  pfand- werth, 
und  demnach  eig.  alles,  was  man  als  pfand  (fris.  pand, 
unstreitig  erborgt  aus  lat.  panctum,  neben  pactum,  wel- 
ches letztere:  pacht  giebt,  so  gut  wie  lat.  pignus,  vgl. 
facinus,  von  der  gleichen  wurzel)  in  beschlag  zu  nehmen 
werthvoU  genug  achtete.  In  den  gebirgsgegenden  heilst 
uach  Schmeller  das  vieh  (das  beste  von  der  habe)  war, 
d.  b.  habe  (jetzt:  waare)  Schott,  die  deutschen  colonien  in 
Piemont  s.  345.  Vgl.  s.  347  zug  habe  (vgl.  zeug,  kriegs- 
zeug);  auch  kuhheerde,  was  kaum  doch  in  letzterem  sinne 
verschiedenes  wort  (etwa  wie  ein  zug  heuschrecken  von 
ziehen).  Skr.  dhana,  godhaua  (kuhheerde)  Hemach. 
P-  240,  von  dhana  n.  Property  of  any  description,  thing, 
substance,  wealth.  2.  Wealth  in  catüe,  property  in  herds. 
3.  A  term  of  endearment  (vgl.  mein  Schatz),  unstreitig  von 
dhä  im  sinne  von  To  have,  possess,  mit  sufF.  -ana.  Bei 
Nesselm.  s.  320  lith.  banda  heerde,  bes.  rinderheerde;  wäre 

aber  nach  Szyrwid  das  vermögen,  daseinkommen,  der 
II.    1.  4 
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profit,  poln.  obry  wka  (letzteres  eig.  etwas  abgepflQcktes). 
Span,  ganado  Tronpeau,  von  ganar  (franz.  gagner,  vgl. 
Diez,  et.  wörterb.  s.  185).  Griecb.  XTrjvog  besitz,  jedoch 
vorzugsweise  an  vieh,  w&hrend  xTtjfiaTa  meist  xBifif}kia, 
schätze,  kostbarkeiten,  die  man  im  hause  aufbewahrt.  Also, 
während  xufiijha  bes.  wohl  hingelegte  kostbarkeiten,  ver- 
schieden von  der  ngoßaaig^  reichthum  an  vieh,  an  lau- 
f ender  habe,  ngoßcrta^  von  ngoßaivof^  nach  analogie  von 
igTiSTov.  (Also  nicht  eig.  adj.  verb.,  obgleich  der  active 
sinn  dem  nicht  zu  sehr  widerspräche,  sondern  etwa  schwa- 
ches, nasalloses  part  präs.  mit  vocalischer  endung).  Ein 
gegensatz  ähnlich  dem  von  fahrender  oder  beweglicher 
habe  (möbeln,  mobilia)  mit  unbeweglicher.  Irisch  ed  oder 
eid  Cattle.  Augenscheinlich  nicht  verschieden  von  ed  Gain, 
profit,  advantage,  und  dies  zu  ed  To  take,  to  receive^  to 
handle.  Vgl.  Leo,  Malb.  Gl.  I,  96.  99.  Indels  kaum  auch 
daher  ir.  aidheach  oder  aoidheach  A  milch  cow.  Sonst 
freilich  (vgl.  Leo  I,  109)  welsch  blith  Milk.  Also,  meta- 
pborically  [I],  what  brings  profit.  ' 

Ei  blith  a^i  gtcenith  — 

Sy'n  doraeth  i'r  hall  diroji. 
Its  milch  kine  and  wheat  yields  plenty  to  all  the  conn- 
tries  round.  Gleichfalls  welsch  gwartheg  A  medium  of 
ezchange,  or  trafSck;  and  cattle  being  that  medium  amongst 
the  Britons,  the  term  came  to  imply  the  animals  them- 
selves  in  the  aggregate.  Gwarthegu  To  traffiok.  Gwar- 
theg blithion  Milch  cows.  Siehe  auch  noch  bei  OBrien 
ir.  tläs  Cattle.  Dies  englische  wort  für  vieh  ist  kaum 
ir.  ceathra  von  gleicher  bedeutung,  es  mQfste  denn  nicht 
mit  ceatharbh  (lat.  caterva)  A  troop,  Company,  mul- 
titude  zusammenhängen,  sondern  r  flu*  1  eingetauscht  haben. 
Cattle  ist  nämlich  ganz  unbestreitbar  aus  dem  mittellatci- 
nischen  geflossen.  Bei  DC.  „catallum  i.  q.  capitale^ 
Bona  omnia,  quae  in  pecudibus  sunt  Captale  pro  pe- 
cude  diserte  usurpant  Leges  Inae  Regis  Westsax.  Auch 
in  Legibus  Aetbelstani:  Reddam  de  meo  proprio  Decimas 
Deoj  tarn  in  viventi  capitali,  quam  in  mortuis  fructibus 
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terrae.  Ubi  vivens  capitale  idem  est  quod  yiva  pe- 
cunia  in  Legg.  Guillelmi  I.  i.  e.  peeudes.  Vgl.  franz. 
ch^tel  oder  chepteil,  auchchaptel,  contract  mit  einem 
Pächter,  dem  man  eine  gewisse  anzahl  vieh  fibergiebt,  mit 
dem  beding,  alle  oder  eben  so  viel  wieder  zu  liefern,  und 
was  sich  davon  mehrt,  zu  theilen.  So  Roux,  Dict..  Ade- 
lung im  Glosser  capitale  nr.  6,  wo  er  darauf  hinweist, 
capitum  vocabulo  peeudes  intelligi,  mithin  die  kufazahl 
(oder  60  and  so  viel  stücke  vieh,  und  nicht  als  unser 
kapital  =  lat.  caput  bauptsumme).  Goth.  faihu  u.  s.  w. 
als  ältestes  tanschmittel  Grimm  gesch.  I,  28.  Daher  fe- 
udum,  wo  nicht  aus  fides,  franz.  foi  lehnstreue,  mit  alt- 
fris.  od  eigenthum,  aus  dem  parallelen  werte  zu  goth.  faihu, 
ahd.  vi  hu.  Nach  Clement  in  Herrig  und  Viehoff 's  archiv 
s.  85:  „ein  abhängiges  eigenthum  (kein:  all-odium), 
wofbreine  fe,  oder  geld,  gezahlt  wird. ^  Kuss,  skot,  auch 
polnisch  so  (vieh,  viehheerde;  skotak  viehhirt),  Dobr.  Inst. 
8.  163.  Altfris.  sket,  sehet  (vieh,  rindvieh)  wahrsch. 
verwandt  mit  sehet,  schat,  d.  i.  schätz  (s.  v.  Kicht- 
hofen,  Graff  VI,  557),  goth.  skatts,  nummus,  also,  wo 
nicht  entlehnung  im  spiele  ist,  f&r  das  slavische  eig.  ein  d 
voraussetzend;  lith.  skatikkas  ein  groschen,  bes.  der  pol- 
nische, wie  fris.  fia  urspr.  pecus,  und  dann  pecunia 
(aus  pecninus,  d.  h.  nach  den  werthen  gröiserer  und 
kleinerer  vieharten  bestimmt).  Vergl.  auch  multa  Gell. 
XI,  1  und  Dief.  goth.  wörterb.  I,  5t>.  Irisch  nach  OBrien: 
Gumal  A  forfeit  consisting  of  three  cows.  OFlaherty 
p.  296«  It  may  signify  the  price  of  three  cows,  as  thug 
m6  tri  cumall  air  It  cost  me  nine  cows.  Vgl.  Leo, 
Malb.  Gl.  I,  113.  Welsch  nach  Owen:  camlwrw  (cam- 
llwrw)  A  fine,  or  amercement  for  an  injurj.  Cyniver 
gwaith  ag  j  tremygo  un  wys,  cynniver  camlwrw 
a  gyll  —  Mesur  camlwrw  yw  tair  buw,  neu  naw 
ugaint.  As  many  times  as  one  shall  disregard  a  summons, 
so  many  fines  he  shall  pay  —  the  extent  of  a  fine  of 
satisfaction  is  tiiree  kine,  or  a  hundred  and  eighty 
[9x20]  —  pence.     Welsh  lato».    Vgl.  eine  Steigerung  um 

4* 
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3  solid],  wenn  jemand  das  geliehene  zurückzugeben  wieder^ 
holt  unterläfst,  1.  Sal.  p.  134  Lasp.  Etym.  cam  m.  Cir- 
cumvention,  wrong,  injury  und  ttwrw  m.  A  direction  for- 
wards,  a  tendency  towards;  object,  respect,  or  account  of 
a  thing.  LI  wrw  adj.  Precipitant;  forwards,  towards.  —  Ich 
glaube  durch  dieses  Zwischenspiel  den  übrigens  kaum  eioes 
weitem  erweises  benölhigten  satz  befestigt  zu  haben,  wie 
vormals,  zumal  wo  geld  entweder  noch  gar  nicht  oder  nur 
in  m&Tsigen  summen  vorhanden  war,  das  vi  eh  häufig  gleiche, 
als  allgemeineres  ausgleichungsmittel  gelten  mufste* 

Wir  fahren  wieder  fort.     Bei  OBrien  Dict.  p.  267: 
Gabhuin  or  gamhuin  a  calf:  hence  gabhanach  and 
gabhnach  a  stripper,  i.  e.    A  cow  that  has  a  grown  calf 
or  heiffer,  as  the  word  Läogh-ligheach  or  Loilgheach 
IS  a  cow  that  lately  calfed.    Loilgheach  or  16-llgbeach 
A  new-calved  cow,  a  new  milch* cow  (gäl.  lulgach)  from 
laögh  A  young  calf  and  ligheach   A  heiffer,  becaase 
the  CO  WS  first  care  is  to  lick  her  calf.     Von  lighim  p.  329 
To  lick.     Gamhnach  vid.  gabhuin.    A  stripper  or  iin- 
bulled  cow.     Gamhuin  or  gabhuin  A  calf,  a  yearliog; 
und  daher  gabhuin-rüadh  A  yearling  deer,  von  roadh 
(reddish),  vgl.  Roth  wild.    Auch  magh-gabhuin  (gleichs. 
feld-kalb)  A  bear.    Unvereinbarer  weise  bringt  Leo  Halb. 
I,  19  dazu  deutsch  kuhs=skr.  gäu-s.   —  Im  dict  der 
Highl.  soc:  gamhainn  A.year-old  calf.   Gamhnach  £ 
A  cow  with  a  calf  a  ycar  old,  and  still  continues  to  be 
milked.   „B^fheärr  team  fein  na  bö-laoigh  is  gaznh- 
nach^  I  would  rathcr  tean  a  cow  in  calf,  and  a  har- 
ren cow    [d.  h.  wohl,    als   eine  neu-melke  und  alt- 
melke].    Esset  pluris  mihi  quam  vacca  vitulo  foeta,  et 
vacca  sterilis.   Bö-laoigh  (eig.  kuh  des  halbes)    !•  A  cow 
with  calf:  vacca  praegnans,   2.  A  milch -cow:  vacca  lac- 
taria.    Bei  Armstr.  gftl.  gabhuinn,  gen.  gabhna  m.  (if* 
gabhuin)  A  steer;   sturk;  a  young   buUock;   a  yearliog 
deer.     Written  more  frequently  gamhuinn;   wUch  see. 
Gamhuinn,  gamhna  f.  A  six  month's  old  cow;  ayea^ 
ling;  a  stürk  etc.    Ebenso  gabhainn  m.  A  yearliog,  & 
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sturk,  a  steer;  also  a  smith  =  gobhain  im  leisten  sinne. 
Vgl.  Leo  Malb.  I,  19.  Gabhnach  m.  A  steer,  a  furrow 
(?  farrow,  im  sinne  von:  gQst,  s.  sp.)  cow  —  Macfar.  A 
atripper  —  Shaw.  —  6äl.  im  dict.  Highl.  Soc.  (nicht  bei 
Armstr.)  seamlach  f.  A  cow  that  gives  milk  without 
(von  with,  mit,  was  durch  out  aufgehoben  wird)  a  calf. 
Vacca  lactaria,  quae  lac  praebet  vitulo  non  adsistente  vel 
sugente.  2.  An  impudent,  troublesome  feUow.  Das  wäre 
nun  wohl  die  schon  oben  berührte  vacca  sine  vitulo  des 
Salischen  gesetzes.  Soll  aber  die  cum  vitulo  blofs  eine 
trftchtige  kuh  bezeichnen,  oder  eine  solche,  die  bereits 
melk  ist,  ohne  dafs  jedoch  ihr  kalb  schon  abgesetzt  oder 
geschlachtet  wäre?  In  der  Glosse  zymis  pedero  malia, 
aber  p.  23  Lasp.  Vacca  domita,  Malb.  abazym  [mithin 
ohne  -is]  pedero.  Scrofa  cum  porcellis  (Leo  Malb. 
1,79)  tgl.  mit  OBrien  p.  355:  Muc  ainidhe  Asowwith 
young  pigs.  HoU.  eene  zeug  met  jongen  eine  sau 
(holl.  varken)  mit  ferkeln. 

2.     Melk,  gQst. 

Skr.  dhenu  (A  milch  cow,  von  dhe  To  drink)  na- 
vasutikä  (die  kürzlich  geboren  hat)  Hernach,  s.  238. 
Grshti  f.  Vacca,  quae  semel  vitulum  peperit.  Eine  erst- 
(zweit-)  kälberige  kuh,  wenn  sie  das  erste  (zweite) 
mal  gekalbt  hat,  Stalder  11,  82.  Skr.  prashthauhi  [von 
prashtha  1.  A  leader,  2.  Prior,  preceding  (here  said  to  be 
the  first  birth)  und  vaha  Bearing]  A  cow  pregnant  with 
her  first  calf,  während  prashthaväh  (wohl  eig.  zum  ersten 
male  ziehend)  A  young  bull  or  steer,  training  for  the 
plottgh  etc.  Mulsa  vacca.  Leg.  Bajuv.,  i.  e.  lactans. 
DC. ;  also  Übersetzung  von  melk  im  deutschen,  aber  als 
part.  präs.  pass.  gedacht:  „die  gemolken  wird.^  S.  Dief. 
Gloss.  Latino-Germ.  Vgl  Graflf  II,  722.  Lith.  melzema 
kdrwe  milchende  kuh,  pamalzi  kärwe  kuh,  gut  zur 
milch.  Russ.  dolnaja  korowa,  koza  milchende  kuh 
ziege,  von  dölt^  melken.  In  Dicfcnb.  miat.  wörterb.  s.  279: 
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Vacca  mulsaria  und  nnd.  fär«melkede  ko  gotb.  w5r- 
terb.  I,  353,  die  seit  vorigem  jabre  milcb  giebt.  Bei  DC. 
bassaris,  ovis  pinguis  (von  mlat.  bassus  Pinguis,  obesns), 
et  sunt  bassarides  vaccae  mulsariae,  uberes.  In  dem  sehr  vei^ 
dienstlichen  Vocab.  des  noms  W  all  o  us  d^animauz^  de  pkmtes 
et  de  minöraux  von  Grandgagnage  2«  ed.  1857,  p-  9  damit 
zu  vergleichen:  Wallon.  bassier,  basst,  bazin  (belier), 
vgl.  fetter  hammel.  —  Welsch  cynvlith  (cyn  First,  blith 
Milk)  The  first  milk;  a  cow  in  her  first  calving.  Vgl. 
Schott,  nuckle,  vielleicht  noch  weiter  verderbt  aus  new- 
cal  (wegfall  des  f,  wie  in  yoursel  u.  s.  w.)  junge  k&lber; 
frisch  oder  neu  gekalbt.  Welsch  bwla  A  bull,  wallon.  bal 
(taureau  ch&tr^).  -  En  norm,  boul-boul  signifie:  taurean, 
deutsch  bulle.  Also  a  gale  in  some  places.  Irisch  galm. 
ist  A  puff,  gale*);  sonderbarer  weise  aber  bei  Treenoodle 
com.  gale  (was  schwerlich  skr.  gavala)  An  ox.  Welsch 
biw  pl.  aggr.  (von  bu;  lat.  boves)  kine;  cattle;  homed 
cattle.  Kichards  hat  noch  miw,  wo  auf  biw  verwiesen 
wird ;  jedoch,  da  es  nicht  bei  Owen  vorfindlich,  wohl  blofse 
permutation  von  letzterem. 

Wyth  ugain  nulliw  £ight  scores  unicoloured 

O  loi  a  biw  —  of  calves  and  kine, 

Biw  blith,  ac  y^ain,  milch  cows,  and  oxen, 

A  fob  cain  am  gen.  and  every  fair  variety.  — 

Ir.bö  bhleacht  A  milch  cow;  bei  OBrien  p«53  bleacht, 
milk,  also  milky,  giving  milk,  hinc  bö  bhleacht  or  bo- 
bhl locht:  in  tbe  welsh  blith  (also  wohl  unter  weglassen 
des  gutt.)  is  milk.  Vid.  lacht  Milk,  lat.  lac.  Das  letzte 
wohl  blofs,  wie  franz.  lait  u.  s.  w.,  aus  dem  lateinischen 
entlehnt  Dagegen  bleacht,  griech.  ydXa  (im  vollen 
thema  yälaxtf  im  lat«  zu  lac  verkürzt)  und  yldyog  bringe 
ich  zu  mulgere  melken,  und  betrachte  das  bl  im  kelti- 


^)  Welflch  Awel  f.  A  gale;  a  blast  of  wind|  a  eurrent  of  air,  d«s 
durch  Wegfall  von  n  nnd  mit  w  statt  m  zu  lat.  anima  gehört,  nnd  wohr- 
scheinl.  nicht  griech.  dtXXa  statt  aviXXa  ist 
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sehen  auf  dieselbe  weise  und  aus  gleichem  gründe  statt  ml 
eiDgefthrt,  als  das  adj.  verb.  flgorog  (mortalis),  der  sterben 
kann  (und  mufs).  VgL  noch  Kühnes  zeitschr.  11,  400, 
y,  381.  Das  y  Tom  im  griechischen  (statt  fi)  ward  ver- 
mntblich  (]prch  den  zweiten  gutturalis  ebenso  angezogen, 
als  das  q  in  quinqne  =  skr.  panca.  ' 

Hamburgisch  bei  Richey:  „gQst:  trocken,  unfnicht* 
bar.  Wird  eig.  von  den  kühen  gebraucht,  wenn  sie  keine 
milch  mehr  geben.  Ako  heifst  es:  De  koh  steit  güst; 
eene  güste  koh.  In  der  nachbarsehaft  sagt  man  goest 
(s.  Ditmarsen  ib.  s.  411 ) :  und  es  ist  glaublich,  dafs  goest- 
land  daher  seinen  namen  habe,  weil  es  trocken  und  nicht 
60  fruchtbar  ist,  wie  die  sog.  marsch.^  (Ueber  letztere 
8.  Diez  et.  wörterb.  s.  217).  Ganz  recht;  s.  t.  Richthofen 
fris.  gest.  —  Femer  bei  Richey  s.  42:  hamb.  drög, 
trocken.  De  koh  steit  drög  (Westerw,:  die  kuh  steht 
treu,  d.  b.  trocken),  sie  wird  nicht  gemolken.  Droge 
amme  (trockne  amme)  Nutrix  äydlaxTogf  die  man  nicht 
zum  säugen,  sondern  kinderwarten  gebraucht.  In  Peru 
heifst  das  kindermädchen,  welchem  die  aufsieht  der  kinder 
übergeben  wird,  nachdem  die  amme  es  entwöhnt  hat,  ama 
seca  (v.  Tschudi,  Peru,  I,  179).  To  go  sew  (etwa  zu 
franz.  sec?),  i.  e.  to  go  dry:  Süss,  spoken  of  a  cow.  Ray, 
collect,  p.  112.  Schwäbisch  bei  v.  Schmid:  Die  kuh  geht 
mäfs  (nicht  trächtig),  und  denkt  hiebei  an  Schweiz,  mais, 
meis,  mäsch,  mäss  (weibliches  kalb  von  1  — 2  jähren).  — 
Hell,  een  gelte  koey,  queen  (unfruchtbare,  nicht  tra^- 
gende  kuh;  unfruchtbare  frau).  Ags.  cvean  (Barren  cow), 
Diefenb.  Celt.  I,  136.  Dan.  gold.  Schott,  yell,  yeld 
Barren,  that  gives  no  milk.  Bei  den  Jägern  schmält  hier 
(engl,  small,  klein),  noch  nicht  ausgewachsene  hirschkuh; 
dann,  wenn  sie  aufgenommen  hat,  altthier,  sonst  gell- 
thier.  Taura  est  vacca  sterilis,  eine  gelde  kuh  u.  s.w. 
Diefenb.  mlat.  wörterb.  s.  268.  Griech.  taiga^  wie  rgayaiva 
eine  unfruchtbare  zwitterziege.  Also  von  rgdyog^  wie  jenes 
von  TctvQog.  Auch  in  der  westl.  Schweiz  toüra,  teüra 
G^nisse  qui   a  plus  de  2  ans  et  ne  fait  son  premier  veau 
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qu'ä  3  ans.  Bibl.  romane  *)  de  la  Suisse,  I,  p.  99.  Augen- 
scheinlich, weil  die  weibliche  geschlechtlichkeit  rnht, --nicht 
ohne  absieht  vom  namen  des  mannlichen  thieres.  —  In  der 
schweia  wird  galt  von  kühen  gesagt,  die  keine  milch  geben, 
entweder  krankheits  oder  des  nahen  kalbens  weg^n.  Galt- 
y  ee  vieh,  das  nicht  milch  giebt,  z.  b.  kälber,  ochsen  u.  s.  w. 
Galt  wird  auch  übertragen,  z.  b.  galtbrunnen  f&r  einen 
zieh-  oder  sodbrunnen.  Ergalten  von  kühen,  di«  ihre 
milch  verlieren,  und  scherzweise  von  einer  firau,  die  lange 
ohne  mann  oder  kinder  ist.  Die  galti,  kuh,  die  noch 
nicht  trägt,  vorzüglich  eine  kuh  vom  2*  bis  zum  3.  jähre, 
bis  sie  zugelassen  wird.  Der  galtling,  galtlig  benen* 
nung  eines  weibli|)ien  kalbes,  das  zwar  über  ein  jähr  alt, 
doch  zur  befruchtung  noch  nicht  tauglich  ist.  Für  galt 
und  seine  derivata  hat  man  in  anderen  kantonen  gust  o.  s.f. 
Der  name :  kalb  hört  nach  dem  ersten  jähre  auf,  und  es 
tritt  dann  in  die  klasse  der  gusti,  galtlig,  mäfs,  mäsck 
(s.  oben)  u.  s.  w.  Eine  übergändte  (gleichs.  überge- 
hende) kuh,  die  das  erste  mal  nicht  aufgenommen  hat, 
oder  die  vielmehr  ein  jähr  lang  nicht  trächtig  ist.  Vgl. 
hamb.  oeverlöper,  Nemnich  Cath.  1,654.  Eine  güste 
kuh  heifst  bei  Hamburg  eene  fähre  koh,  Nemnich  a.  a.  c, 
was  sich  wohl  mit  dem  engl,  farrow  (s.  oben  und  sogleich) 
vergleicht.  „A  drape;  a  farrow  cow,  or  cow  whose  milk 
is  dried  up.  Drape-sheep  Oves  rejiculae,  credo  ab  AS. 
Drefe  Expulsio.     Skinner.^     Ray,  coli.  p.  22. 

Wieder  von  der  trockenheit:  Ir.  seasg  (=s  skr. 
9ush-ka  Dry,  dried;  unproductive;  unprofitable;  auchlat 
sic-cus,  woher  z.  b.  siccare  ubera,  aussaugen,  melken) 
Dry,  harren  as  a  cow;  that  has  no  milk«  Seäsg-bho 
A  harren  cow;  a  heifer.     Bei  Armstr.  gäl.  seasg  (in  id.) 


^)  Der  erste  band  dieser  Recenil  de  morceaux  Berits  en  langae  romane 
de  la  Saisse  occidentale,  accompagn<^8  d'une  tradnction  lit^rale,  sums  de 
DOtes  grammaticales  et  pbilologiques.  Par  J.  L.  M.  Lausanne  1866.  8,  die 
Bncolica  VirgiTe  enthaltend,  verdient  die  aufmerksamkeit  der  Sprachfor- 
scher, welche  sich  für  französische  dialecte  interessiren,  in  nicht  geringem 
grade. 
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Barren,  dry;  yidding  no  milk;  aDprolific.  Crodh  seasg 
Barren  catüe,  cattle  that  yield  no  milk;  ciochan  seasga 
Dry  beasts.  Seasgaich  f.  (ir.  seasgaidhe)  A  barren 
cow.  Seasglach  m.  Barren  cattle.  S.  noch  Dief.  Celt. 
I,  101.  vSonst  noch  ir.  diosc  Barren,  und  bo  diösc  A 
cow  that  hath  no  milk.  —  Nicht  anders  welsch  hesp  (b-p 
f&r  8-k)  Dry,  barren.  Hespin  A  ewe  of  a  year  old. 
Hespin-h  W9  A  young  sow.  Hespwrn  A  hoggrel,  a  young 
sbeep.  Zufolge  Owen  aus  hespin,  und,  was  nicht  sehr  ein- 
leuchtend, gwrn  A  narrow  mouthed  vessel;  an  um;  a  kind 
of  wooden  vessel,  or  pail  [Armstr.  padhal],  tapering  to- 
wards  tbe  top,  like  a  chum.  Bei  DC.  begaster  Porcel- 
las,  also  engl,  bog  mit  einem  dem  franz.  filiätre  u.  s.  w. 
entsprechenden  ausgange.  Etiam  de  ovibus  usurpatur.  (Vgl. 
engl,  boggaster,  boggerat,  bogget  Brebis  de  denx 
ans;  bei  Johnson  bog  in  der  bedeutung  schaf,  und  tup 
Widder,  von  ähnlichem  gebrauche.  Vgl.  Motherby  nach- 
trage: bog  in  barst,  ein  lamm,  das  ganz,  d.  h.  mit  köpf 
■nud  f&fsen,  auf  den  tisch  kommt).  Hogri  Bidentes.  Ray 
hat  Collect  Pref.  und  p.  38,  vgl.  p.  102,  A  bog  A  sbeep 
of  a  year  old;  used  also  in  Northampton  and  Leistershires, 
where  they  also  call  it  a  hoggrel.  —  Wallonisch  in 
Grandgagnage  Dict.  p.  83  broukgie  (on  dit  d^une  brebis 
trop  vieille  pour  porter  qu'elle  est  broukeie).  Es  sei  nicht 
broubagne.  Vgl.  noch  p.  81  franz.  brehaigne,  gelte, 
unfruchtbar  (von  thieren);  schimpfsweise  von  frauen.  S« 
auch  Dief.  Celt.  I,  no.  98.  —  Güstling  im  italienischen 
wiedergegeben  durch:  Animale  non  impregnato.  Die  kuh 
gebt  gelt:  La  vacca  non  ^  gravida,  non  figliola  quest'  anno. 
Vacca  sterilis,  ßovq  cxiiQa;  gotb.  stairo,  alb.  orkQnz 
(er  punct),  unfruchtbar.  —  Lith.  beridzia  karwe  un- 
fruchtbare kuh,  s.  meine  Comm.  Lith.  II,  19,  wie  ich  ver- 
mutbe,  mit  be  (ohne)  und  einem  derivat  von  poln.  rofizid 
geb&ren.  Blyr.  jalova  krava,  zemlja  Vacca,  terra  etc. 
infeccmda,  sterile.  Jalovittise  vor  der  zeit  gebären. 
Russ.  jalovaja  kuh,  die  noch  nicht  gekalbt  hat.  JäIo- 
vitza  kuhkalb,  farse.    J&lovjet'  aufhören  zu  kalben.  — 
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Skr.  bandhya  Barren,  unfroitfal,  not  beariog  fruit  in  dne 
seasons.  Eig.  gebunden,  gefesselt.  Daher  2.  Detaiüed, 
confined,  under  arrest.  Bandhya  f.  A  childless  womao. 
2.  A  barren  cow.  Für  letzteres  auch  van 9a,  Hernach, 
p.  238,  jedoch  cow,  woman  u,  s.  w.  Wils.  Erklirbar  aus 
va^a  Subdued,  tamed.  Femer  domita  vacca;  adafiaatog^ 
aSfiijg  die  Jungfrau,  aber  Sdf^ag  von  Safiäv  zur  frau  machen, 
subigere.  (Zweifelhaft  aber,  weil  ja  noch  jungfräulich,  ob 
der  gleichen  wurzel  SdfjtaXog  kalb,  skr.  damya  A  steer,  a 
young  buUock,  gäl.  damh  Bos;  cervus,  wo  nicht  etwa  als 
„zahme  hausthiere^,  mit  ausschlufs  des  letzten,  vielleieht 
übertragenen  bedeutung,  aufgefafst). 

3.    Hörnerloses  vieh. 

Ueber  hömerlose  rinder,  Badlof,  bildungsgesch.  s.  11- 
Beim  schottischen  vieh  ist  zufolge  Kohl,  reisen  in 
Schottland  H,  2ö  merkwürdig  1.  dessen  kleinheit,  2.  der 
umstand,  dafs  zuweilen  hörnerlose  darunter  vorkommen. 
Kylo  in  Motherby's  nachtragen  eine  art  kleinen  rindviehs 
von  der  insel  Skye,  jenseit  der  meerenge,  genannt  Kyle. 
Schott,  hummilt  Having  no  homs.  Crummie,  crum- 
mock  kuh  mit  krummen  hörnern.  Vgl.  lat.  camuros. 
Im  gü»  maolag  A  name  given  to  a  cow  without  homs, 
wie  caor  mhaol  A  sheep  without  homs,  mit  ir.  maol 
Bald,  also  blunt,  maol-aigenteach  DuU-witted,  stupid 
OBrien,  welsch  bei  Bichard's  moel  Bald,  bald-pated;  also 
crop-ear'd:  also  wanting  homs,  as  eidion  moel  An  ox 
that  hath  no  homs;  bei  Bichards  eidion  A  neat,  wbether 
bull,  oz,  cow,  steer  or  heifer.  Umstände,  welche  Leo's 
erklärung  von  mala,  malia  (vacca)  und  mala  (capra) 
in  der  Malb.  61.  I,  96.  109  gewifs  nicht  günstig  sind.  Vgl« 
A.  B.  Z.  1845,  dez.  s.  1055.  Die  1.  Bipuar.  bei  Lasp.  p.  111 
setzt  Bovem  cornntum,  videntem,  sanum  zu  H  und  eben 
solch  eine  vacca  zu  I  Sol.  an ,  wobei  aber  wohl  auf  das 
ausgewachsene,  und  schon  mit  vollständigen  hörnern  ver- 
sehene thier  gezielt  wird.     Skr.  tüvara  A  bull  without 
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horns,  ihongh  of  an  age  to  have  them.    A  beardless  man. 
A  eunuch.   Dagegen  küta  An  ox  whose  homs  are  broken. 
Hernach,  p.  236.     Auch  bbagna- vishänaka.   —  Holl. 
hagyn  Begbine,  and,  durch  scherzhafte  Uebertragung  — 
hornlose  kub.     Vgl.   ^osnabr.  begyne  ein  verschnittenes 
mutterschwein^,  s.  westerw.  idiot.  von  Schmidt  s.  22.    Also 
zur   erklänmg   der  Malb.  glosse  bogbagine   untauglich. 
Scliwfibisch  mönch  f.  verschnittenes  pferd,  s.  zählm.  8.256. 
Dann  kopp  m.  verschnittener  bahn  (lat  capo),  aberkop- 
pet,  d.  b.  gekappt  (vgl.  mlat.  capulare,  port.  capar),  f. 
ohne  hömer.      Aus  lat.  mutilus  wird   durch  mancherlei 
Verdrehung  multo,  franz.  mouton,  engl,  mutton  als  ver- 
schnittenes thier.    Diez,  etym.  wörterb.  s.  231.    Allein  auch 
mutilus  (cornibus)  bos,  mutila  capella,  woraus  Schweiz, 
geifsmutsch     (weibL  ziege    ohne    hömer).      Mutsch, 
mutti,  muttli  thier  ohne  hömer,  wie  kuh,  schaf,  ziege. 
Muttigeifs,  muttischaf  ziege,  schaf  ohne  hörner.  Illyr. 
in  StuUi  lex.  xivottina  bez-röxna  Mutilum  (eig.  excorne) 
pecns.    Lett.  dohlis  ein  stück  boravieh  ohne  hörn«   Lith. 
glummas  ein  ochs  ohne  born  und  luinys  ein  dgl.  bock, 
von  luinas  ein  thier,  das  seine  bömer  verloren  hat,  also 
wohl  skr.  lüna  (Cut  of).   —    Als  North  country  word: 
Dodded  sheep,  i.e.  Sheep  without  homs.     Ray,  Collect, 
p.  21.     Femer  p.  133:   A  cowdy,  a  little  cow,  a  Scoich 
runt  witbout  homs,  or  eise  with  very  short  ones,  scarce 
exceeding  a  Sontbcountry  veal  in  height.    So  ihat  ihe  word 
is  only  a  deminutiee  ofcow.    Nach  Nemnich  crockeyld. 
Endlich  p.  108:  To  not,  and  notted  i.  e.  polled,  shorn. 
Essex  ( engl.  poUard  heilst  auch  z.  b.  der  hirsch,  der  sein 
geweih  abgeworfen  hat).     In  Jen.  L.  Z.  1846,  s.  714  aus 
HoUoway  als  mundartlich  im  engl.:  Not  sheep,  not  cow 
Sheep  or  cow  without  horns;  probably  from  not;  a  not 
sheep  or  cow  ia  one  that  has  no  horns.   Also  vermeintlich 
von  der  negation;  eine  erklärung,  welche  Fiedler  daselbst 
mit  recht  tadelt.  —   Altn.  heifst  kolla  (animal  sine  cor- 
nibus), Grimm  III,  781,  wie,  sehr  ähnlich,  im  schwarzwalde 
bei  V.  Schmid  küllbock,  und  im  barzgeb.  nach  v.  Klein 
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kielbock  (kielziege).  Sehr  verfährerisch  klingen  xoXog 
gestutzt,  mit  gestumpften  hörnern,  xoJ.oßoxigatog  damit  zu- 
sammen, —  vermuthlich  aber  doch,  weil  das  lautverschie- 
bungs-gesetz  verletzt  wäre  —  blofser  schein!  (Skr.  kala 
Weak;  crude,  indigested).  Zufolge  Nemnich  Cath.  I,  851 
heifsen  uDgehömte  ziegen :  gekolbte  oder  kolbige;  Nor- 
weg.  k  olle  de  gieder.  Wahrscheinlich  weil  die  spitzen  der 
hörner  fehlen,  benannt  nach  den  mehr  zugerundeten  kolbeo 
(clavae).  So  heilst  bei  jägem  kolben  das  noch  weiche 
gehörn,  und  kolbe  (vgl.  lat.  calvus)  spottweise  f&r  kahl- 
kopf,  Popowitsch  versuch  s.  271. 

4.    Thierglocken.     Gemeinde-stier. 

Von  der  gewohnheit,  thieren  glocken  umzuhängen,  s. 
(Adelung)  Gloss.  v.  sonalha,  sonella,  soneta.  Ferner 
skella  de  caballis  1.  Emend.  p.  71  ed.  Lasp.,  was  doch 
als  schelle  (von  schall,  schellen)  deutsch  genug.  Schwed. 
skälla,  finn.  tiuku,  kello  (mit  wegfall  von  s)  das  vieh- 
glöckchen,  die  viehschelle.  Svensk,  Finsk  och  Tysk  Tolk 
s.  68.  Schott,  mit  deminutiv -8u£P.  skillet,  a  small  bell. 
„Zwei  pferdegerippe,  die  man  ausgegraben,  hatten  noch  die 
glocken  am  hals  und  die  reiter  auf  sich.^  Wackemagel, 
Pompeji  8.  53. 

Im  mlat.,  hochd.,  böhm.  wörterb.  von  Dief.  «squala 
[latinisirt]  i.  nola  eyn  schelle.^  Der  leithammel  bat  in 
vielen  sprachen  von  der  ihm  umgehängten  glocke  oder 
schelle  den  namen  ( Nemnich  Cath.  11,  823 ),  z.  b.  schwed. 
skäll-gumse,  franz.  clocheman,  clocman  (eigentl. 
glockenmann,  glöckner);  sonailler  Qberh.  ein  thier,  das 
vorangeht  und  ein  glöckchen  trägt.  In  StuUi  Lex.  v.  Vervex 
sectarius  ill.  sckopac  (eigentl.  verschnitten,  daher  schöps) 
provodics  (d.  h.  Castrato,  guidarello,  che  guida  gli  altri), 
zvoyar  (bei  Voltiggi  glockenzieher  von  zvono  glocke; 
gleichen  Ursprungs  mit  lat.  sonus).  Hamburgisch  nach 
Kichey  bellhamer  [also  r  statt  1  durch  dissim.]  Dema- 
gogus,  eigentl.  leithammel,  mouton  älasonnette.    Aache- 
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nisch  bei  Mfiller  und  Weitz:  ^Bell,  die,  kugelförmigen, 
geschlossenen  glöckchen  oder  schellen,  wie  sie  den  kühen, 
pferden  u.  s.  f.  (s.  Adelung  unter:  Bellhamel)  um  den 
hals  gehängt  werden,  während  schelle  hier  nur  die  o£fene 
klingel  bezeichnet.**  —  Welsch  ilwdyn  (A  young  beast; 
a  beast)  y  gl 09  A  belwether,  mit  CI09  A  bell,-  nach 
Owen  blofse  Verwandlung  von  clog  Stone,  doch  vergL 
glocke  und  engl,  clock  Schlaguhr.  Bei  Armstr.  v.  Bel- 
wether (also  auch  widder,  hammel,  mit  der  glocke)  gäl. 
clag  mhult,  von  clag  A  bell.  Cluig  nan  each  The 
bells  of  the  horses. 

Bei  DC.  monellus  Campanae  species;  maanellus, 
meenellum  Campana  mediocris,  angeblich  minor.  Vgl. 
noch  Diefenb.  Celt.  I,  no.  102.  Irisch  ist  mionn  A  bell, 
und  dies  sucht  Leo  Malb.  61.1,  99  in  der  glosse  cheg- 
menteo  zum  Cod.  Paris,  p.  22,  ed.  Lasp.:  Si  quis  taurum 
grege  rcgente  (statt  qui  gregem  regit,  im  accusativ  ohne  m) 
für.,  hoc  est  trespellium,  qui  de  tressuUas  [scr.  tres 
uillas,  von  drei  Ortschaften]  communis  [nom.  oder  statt  -es?] 
vacas  tenuerit  [vgl.  continere  Leg.  Emend.  p.  99  i.  e.  inire,  s. 
DC.  V.  tenere].  Trespellius  kann  nicht  aus  den  tres  villae 
etymologisch  gebildet  sein.  £s  vgl.  sich  damit  aber  bei 
V.  Schmid  im  Schwab,  idiot.  „zwyspilde  (zweifach)  von 
spalten,  tbeilen^,  indem  d  durch  assimilation  sich  ver- 
steckte. Vgl.  DC.  und  Grimm  gesch.  I,  555.  Den  ver- 
such einer  erklärung  von  chamitheuto  als  gemeinde-stier, 
Grimm  gramm.  II,  753.  Im  bohmerwalde:  „Unter  der 
heerde  eines  dorfs  befinden  sich  gewöhnlich  2  gemeinde- 
stiere (Bummln),  welche  jährlich  abwechselnd  zwei  andere 
hansbesitzer  zu  nähren  verpflichtet  sind.  ^  Aus  dem  boh- 
merwalde. Von  Jos.  Bank,  Leipz.  1843,  s.  128.  Vgl.  bei 
V.  Klein  in  betre£P  der  benennung:  der  brommel  schles., 
brummel  Elsafs,  der  stammocfase  (ohne  zweifei  von  sei- 
nem brummen),  in  Baiem  pummel,  zuchtstier.  Noch 
mehr  benennungen  bei  Popowitsch  versuch  v.  stier,  wie 
brummer,  brummochse,  brömmer,  prümmel,  brül- 
ler.   Ferner  farr  (mit  griech.  ^d(»ri^  verwandt),   fasel- 
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ochs  (von  fasel  Jungvieh).  Kamm  und  rammel  zu 
rammeln  (lascivire),  nicht  anwahrsch.  zu  skr.  ram  To 
sport  or  play,  ramana  n.  1.  Sporting,  playing,  2.  Dal- 
liance,  amorous  sport,  3.  Coition,  copulation,  4.  The  mons 
veneris.  Femer  ra-ti  (mit  regelrechtem  Verlust  von  m)  £1 
1.  Passion,  desire,  2.  Coition,  copulation,  3*  A  privity, 
a  private  part.  Aus  gleichem  gründe  reitochse,  spiel- 
ochse,  ahd.  spildn  ludere,  lascivire,  insultare,  exsoltare, 
arspilon  exsultare,  tanzen,  aufspringen«  Graff  VI,  331. 
Hämmelochse  mir  unverständlich.  Der  hag  in  Schwa- 
ben, etwa  zu  hegen,  oder  bei  Fulda  idiotikens«  häge  pflege, 
lust  (behagen)?  —  Schweiz,  allmeinder,  allmender  stier 
zur  befmchtung  der  kQbe  auf  einer  gemeinweide  (allmein, 
allmeind).  Franz.  tau reau  banal  gemeiude-buUe.  Irisch 
bei  OBrien  p.  466:  tarbh-tana  Aparish-bull,  a  bull  that 
is  common  to  a  whole  district,  from  täin  A  country  or 
region.  Tarbh,  welsch  tarw  (s.  auch  Richards)  A  bulL 
Welsch  tarw-trevgorz  A  bull  kept  by  a  township. 
Trevgorz  The  round  or  limit  of  a  hamlet,  a  township, 
aus  trev  A  dwelling  place  (etwa  unser  dorf?)  und  corz 
A  family  or  tribe:  a  body.  —  Schweiz,  fuhrthier  alte 
gemse,  untqr  deren  regiment  ein  rudel  gemsen  steht,  s. 
Stalder  11,  287.  Doch  wohl  als  dux  gregis  (führerin),  wie 
in  der  kuhheerde  die  heerkuh,  auch  der  heerochs  II, 
29.  Bei  V.  Klein  munni  heerdstier,  im  Elsafs  und  Saar- 
werdisch;  mung  (g  statt  j,  i?)  stier  zum  bereiten  der  kQhe, 
Durlach;  mummel  Pfalz;  momeler  heerdochs,  Augsb. 
munni  wahrsch.  blofs  onomatopoetisch,  und  demnach  ver- 
schieden von  menni  m.  ochs,  stier,  den  man  zur  arbeit 
braucht,  von  mennen  auf  einem  Schlitten,  wagen  f&hren 
(fahren),  da  schwerlich  fbhrer  (von  franz.  mener)  als  dux 
gregis,  was  mit  dem  gebrauche  des  wertes  im  widerstreit 
stände.  —  Bei  v.  Schmid  schwäb.  st&r,  ster  m.  heerd- 
hammel,  schaafbock.  ^Sonopair  Verres  dux  gregis  L. 
Longob.  1.  25.  47.  Vid.  Sono«  Schilter,  thes.  GraflF  VI, 
246  hat  sonarpair  (von  ber  bährschwein,  und  nicht 
eher).    Vgl.  ferinesona  aus  Charta  Edw.  I,  Begis  AngL, 
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vox  hybrida  ferina  et  Anglosax.  sone,  grex,  qua  deno- 
tatar  tempus  quo  ferae  congregantur* 

Auffallend,  und  auch  bei  Leo  unerklärt,  ist  der  über- 
mftfsig  grofse  bufssatz  fbr  tintinnnm  (Diez  gramm.  I,  19) 
de  porcina  aliena  L  Sah  p.  70.  71  Lasp.  =  XV  sol.  im 
vei^leich  mit  der  glocke  de  pecoribns  (schafe  und  anderes 
kleinvieh)  =111  soL,  und  von  pferden  es  III  sol.  Etwa, 
nveil  die  Schweine  leichter  im  walde  sich  verlaufen  und 
verwildem?  Die  glosse  anrappo  deutet  Leo,  ich  zweifle, 
ob  fbr  jeden  überzeugend,  1.  aus  irisch  bei  OBrien  rap 
Any  croatnre  that  digs  or  roots  up  the  earth  for  its  foods, 
as  hogs,  badgers  etc.,  dagegen  bei  Armstr.  räp,  räpa  m. 
Any  creature  that  digs,  or  that  draws  its  foot  towards  it, 
aa  cow;  also,  noise,  woher  räpach  Noisj.  Dann  2*  aus 
odh  und  6idh  Musick«  O  An  ear,  griech.  ovg.  Hence 
odhall  Deaf  from  o  or  ogh  An  ear,  and  dall  DuU. 

Pott. 
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Celtische  Studien. 

(Foitsetzuig.) 

5.     Das  sogenannte  prosthetische  d. 

Meiner  bemerkuDg,  dafs  in  teora  nguttae  und  sonst 
hie  und  da  auch  aufserhalb  des  artikels  das  n  der  fiexion 
erhalten  sei,  hat  sich  auch  Mr.  Stokes  in  seinen  schätzba- 
ren bemerkungen  zur  irischen  declination  angeschlossen  und 
mehrere  beispiele  mitgetheilt  Zeufs  hat  merkwQrdiger 
weise  dies  n  ganz  yerkannt  und  überall  entweder  als  Qber- 
flüssigen  zusatz  oder  als  kürzere  form  des  artikels  ange- 
sehn,  z.  b.  vor  aile,  obgleich  es  da  nur  im  nom.  nentr., 
acc.  sg.  und  gen.  pL  aller  drei  geschlechter  erscheint,  oft 
in  Terbindungen,  wo  kein  artikel  möglich  ist.  Als  Über- 
rest des  artikels  ist  mir  dies  n  nur  in  sehr  wenigen  stellen 
begegnet  und  zwar  als  rest  der  kürzesten  formen:  an  (a-n-) 
in  tresngn^  Z.  611,  wo  noch  das  e  von  tres  auf  ausge- 
fallenes a  hinweist,  und  ni  epur  nisin  (non  dico  hoc, 
statt  anisin)  352;  in  (acc.  du.)  in  etarndirainn  278. 
614,  vielleicht  als  gen.  du.  in  cechtarn&i,  nechtarnai 
369  (vgl.  den  pl.  innan  ai).  Dem  acc.  inn  gehört  das 
n  in  lasin  ligutai  (statt  lasinn  gutai)  619.  1017.  Die 
meisten  übrigen  beispiele  sind  an  sich  klar;  hier  einige  be- 
lege, die  sich  leicht  vermehren  lassen.  Nom.  acc.  neutr. 
folad  naill,  olcc  naill,  des.  (d.  h.  desimrecht)  naill,  prono- 
men  naill  363,  imbelre  naill  580,  mor  namri  596.  889,  grad 
nepscuip  1048,  am.  n&ch  annse  nduib  (ut  non  difficile  vo- 
bis)  703,  huare  isdilmain  ndochechtar  369,  and^de  nisiu 
319.  704,  anuathath  nisiu  353,  andliged  nisiu  353,  moor 
nimnith  21,  mor  nuilc  609.  889,  dligeth  nimmognama  984, 
cach  mbelre  489,  fri  cachnae  319,  mind  nabstalacte  229, 
rad  lide  55,  ata  dechor  naimsire  1037,  ata  dechor  netarru 
374,  issain  cachnae  (vorher:  ilsenman)  367,  dered  mbetho 
985,  is-fuath  lieperta  985,  sainreth  naummae  1025,  ara- 
cumactte  nangid  ni  armisom  archumactte  (potestatem  ne- 
quam  non  numerat  ipse  pro  potestate)   247,    nifail  nach 
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iiaiccidit  (non  est  ollom  accidens)  1016,  nicumscaicbthi 
cumachtae  nairi  (non  matanda  potestas  propterea)  I0t5, 
ni  fitir  im.  olc  netir  (nescit  autem  malum  omnino)  1003, 
laa  mbrätba  479,  allaithe  ndedenachdiud  (wobi  allaitben 
d^denacb  diud  =:  die  extremo  (acc.  temp.)  in  fine)  316, 
ianoichtecb  ri  n'mil  (est  undetricenale  spatiuni  Julii)  1075, 
isgn&tb  gto  et  fir  nand  359;  so  aucb:  arindf  atreba  toxal 
ftand  359?  Acc.  masc.  co  rig  n  ilainglech  Colm.  bymn.  10 
(to  the  manyangerd  king)  nacb  freundUcber  mittheilung  von 
Mr.  Stokes,  cofer  riaile  Z.  884,  roarudbaitsius  nach  naile 
434,  inbith  naile  366,  tresinnöed^cde  ituile  1074,  focbos- 
muilius  liadarcae  481,  infogur  nisin  1014,  ohne  artikel  bä- 
statiditisin  611,  4es  itesci  1074  (dreimal),  nifail  chumsca- 
gud  lihuirdd  and  369,  tar  recht  naicnid  613,  recht  nimdibi 
229,  leth  ftgotho  1013  (also  leth  auch  m.  wie  recht), 
conroigset  dia  nairinibsi  10V6,  airthech.  cachgutae  agath 
nindi  966,  toddiusgat  guth  nintiu  1017,  cen  rian  netrom 
616;  so  auch  wohl:  nach  naile  36S,  töiniud  niressach  229, 
nert  fiainmnedo  975,  attlugud  mbuide  1048  (acc.  statt  dat.?), 
cachnöen  crann  999?  Des  geschlechts  bin  ich  nicht  sicher 
in:  fri  cumtach  necolso  260,  comtach  nirisse  1045,  ecosc 
nabstal  585,  taibrith  at^ichte  hdoib  (wohl  neutnim)  56. 
Acc.  fem.  frtcach  itaimsir  367,  cech  naidche  (statt  aidchi) 
888,  isarnach  nindocbül  m6ir  262,  hi  cach  itdeilb  7  hi 
cach  tarmorcenn  367  (von  Z.  als  dat.  übersetzt),  i  persin 
naili  363,  frirainn  naili  608,  cen  gutai  netarru  1017,  auch 
wohl:  roscarsam  frib  denus  mbeicc  310,  hires  nabarche 
229,  serc  ndee  55  (wie  nem,  delb  als  acc.  vorkommen), 
cen  alpai  netarru  616*),  fri  alpai  lidesiu  595.  Gen.  plur. 
m.  innambaü  naile  229,  f.  na  liter  naile  1012,  liter  naile 
1012,  n.  anman  nadiecht  433. 

Einige  uneigentliche  präpositionen  geben  sich, 
wie  es  scheint,  durch  das  n  als  accusativformen  zu  erken- 
nen,   am  deutlichsten  tar^si  in:  n.  tarhesi  ni  (u  pro  i) 


*)  Kach  Stokes  beitr.  I,  468  gehört  d«9  n  von  alpai-n  and  inrindi- 
de-n  nun  stamme. 

n.   1.  5 
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1012,  olcc  tarösi  miilcc  617,  aber  auch  iodegaid:  inde- 
gaid  lide  619,  indegaid  nguttae  1013,  und  dochum:  do- 
chum  fidöe  620,  dochum  nirisse  461  (bis). 

Dem  stamme  gehört  das  n  von  ainm-n  an  in:  ainm 
napstil  229,  ainm  rihetha  255,  ainm  ngnüso  975,  ainin 
/idiles  1025,  doberr  ainm  ridoib  457*).  Danach  ist  also 
meine  bemerkung  1,166  „Jedoch  vermuthlich  nur  aus 
m  entstandenes,  kein  ursprüngliches  n^  zu  strei- 
chen und  das  eine  beispiel  mit  aspiration  ainm  thriuin 
Z.  249  als  unregelmäfsigkeit  anzusehn*  Für  die  mAnnlichen 
und  weiblichen  n- stamme  fehlt  es  mir  bis  jetzt  an  einem 
beispiele  der  aspiration  oder  eines  mortificierten  s,  f,  doch 
habe  ich  auch  nirgends  ein  n  gefunden;  es  scheint  also 
doch,  als  hätten  im  celtischen  wie  im  lateinischen  und  sla- 
vischen  nur  die  neutra  das  n  behalten,  *anmen  wie  uo- 
men  und  im^,  masc.  und  fem4ies  abgeworfen,  *brithema 
wie  homo  und  kamy. 

Weniger  klar  ist  das  n  in  cechtarn&i,  nechtarnai 
Z.  369  (welches  ich  namentlich  wegen  dochechtar  lihii, 
offenbar  dativ,  und  des  gen.  pL  innan  ai  ftkr  Überrest  des 
gen.  du.  des  artikels  in  halte),  sliab  nossa  888  (etwa 
acc.?),  sirid  inrindide  xiuile^)  366.  586,  arbertar 
as  nöen  tarmoirciunn  592,  far  nöendeilb  670,  am. 
inlochairnn  naffracdai  676,  wo  es  zum  theil  wirklich 
fehlerhaft  scheint;  cotir  nerend  74  scheint  einen  genus- 
wechsel  anzudeuten  (vgl.  recht,  leth,  nert),  doch  fthrt 
Z.  ebenda  auch  fir  nerend  (viri  Hibemiae)  an  mit  rSth- 
selhaftem  n. 

In  tairngire,  durairngert,  doraingred  Z.  56. 
860  ist  vielleicht  eine  dreifache  präposition  do-air-in  ent- 
halten, ähnlich  wie  sich  con  in  freciidirc,  ecndirc 
verstümmelt  hat. 

Ganz  auifallend  erscheint  aber  das  n  mehrfach  nach 
verbalformen,  meist,  vielleicht  ausschliefslich,  iu  abhängi- 
gen Sätzen,  dflers  nach  dem  sogenanuten  relativum :  asnöin- 


*)  S.  nmstehende  seile  uun. 
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dae  inspirnt  360,  asited  675,  am.  aani  assplendor  333, 
asfiiress  456,  asitoipred  476,  am.  asiiindedur  580,  öre 
asnduil  703,  c6in  basmbeo  infer  230.  675,  höre  asnamai- 
ressach  705,  lasse  bas  itu&in  (nu&ir?)  do  229,  asiidirruidig. 
anainmsin  265,  ammi  neulig  252,  consecbat  nulcu  457, 
ata  nanman  sidi  894,  ni  cnmcat  camaiph  ille  7  iste  beta 
naithfoilsigthecha  dondi  as  ipse  667,  intain  bes  ninun  ac- 
cobor  lemi  603  *)• 

Bleiben  nun  auch  mehrere  beispiele  f&r  jetzt  unerklärt, 
so  zeigt  doch  die  überwiegende  mehrzahl  ganz  deutlich, 
daft  das  n,  wenn  Oberhaupt,  nur  in  den  allerwenigsten  fäl- 
len prosthetisch  ist;  namentlich  fallen  die  von  Zeufs  an- 
genommenen formen  naill,  naile,  naili,  nisin,  nisiu 
und  nand  fttr  and  entschieden  fort. 


6.    Nachträge  zur  declination. 

Die  a- Stämme  zeigen  nach  einer  mir  durch  hrn.prof. 
Kuhn  zugekommenen  mittheilung  des  Mr.  Stokes  **)  in  al- 
ten ogam-inschriften  nicht  nur  den  schon  I,  334  erwähnten 
gen.  auf  i-  (MAQVI,  welche  form  durch  ihr  qv  sowohl 
das  kymrische  map  als  das  gaelische  macc  ohne  aspira- 
tion  erklärt),  sondern  auch  den  nom.  auf  -as  (CORPIMAQ- 
VAS  =  Cormac).  Diesen  höchst  interessanten  formen 
stellt  sich  nun  das  udoxav  bei  Paus.  X,  19.  11  an  die 
Seite,  worin  wir  jetzt  berechtigt  sind,  den  echt  gallischen 
accusativ  von  *marcas  (=s  g.  marc^  w.  3.  march,  pl. 
meirch)  zu  erkennen.  Die  ebenfalls  ogamischen  neben- 
formen  auf  -os  zeigen,  in  wie  alter  zeit  schon  die  trObung 
des  a  zu  o'  gewöhnlich  ist.  —  Aus  der  einzelnen  form  sc£- 
l&ib  möchte  ich  nicht  mit  St.  I,  336  länge  des  a  im  dat 
pl.  folgern,  da  selbst  weibliche  &- stamme  zwischen  -ab, 
-ib,  -aib  schwanken,  was  auf  kürze  deutet,  und  die  ia- 


*)  Sollte    wie    im    griechiflchen    ein    ,r    fiftXxvanxor    existiert    haben? 
ammi-n  vergleicht  auch  St.  mit  i^fiir. 

**)  8.  jetzt  beitr.  I,  448. 

5* 
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iä- stamme   beständig  -ib   statt   des  zu  erwartenden  -tb 
zeigen. 

Dafs  das  neutrum  aill  auf  einer  vocalischen  grand- 
form  mit  abfall  des  t  oder  d  (wie  griech.  äkko)  beruht,  wie 
schon  I,  176  vermuthet  wurde,  bestätigt  sich  durch  die 
mortification  des  s  in  alaill  sain  Z.  364. 

•  Nach  einer  freundlich  mitgetheilten  bemerkung  erkennt 
Mr.  Stokes  jetzt  in  Z.  ordo  posterior,  ser.IV  dreier- 
lei Stämme,  auf  -d,  -t  und  -nt.  Die  letzten,  wozu  dinu, 
fiadu,  cara,  n&ma  (n&mae)  gehören,  entsprechen  ge- 
nau den  participien  auf  ««ant*),  wie  namentlich  cara  (von 
cairim,  amo),  fiadu  (=  v^dant  St.);  dinu  scheint  sich 
der  skr.  würz.  dh§  anzuschlieisen  („saugendes^);  cara 
und  n&ma  kommen  übrigens  auch  bei  Z.  im  nom.  vor, 
der  das  wahre  Terhältnifs  verkannt  und  mich  irregeleitet 
hatte;  imcara  f&  aescare  (sive  amicus,  sive  inimicns) 
674.831  und  bannamae  (inimica)  neben  dem  acc.  ban- 
namit  (bestem)  820,  den  acc.  carit  1055.  1062,  escarit 
1056.  Diese  stamme  scheinen  communia  wie  die  lateini- 
sehen  participia.  Dagegen  in  nebcongabthetit  steht 
wohl  das  -it  fehlerhaft  statt  -ith  (wie  sonst  in  allen  ab- 
stractis).  Daus  traig  ein  neutrum  sei,  scheint  sich  durch 
traig  cethargarait  1018  (gl.  proceleusmaticum,  also  acc.) 
zu  bestätigen;  es  sieht  wie  ein  participium  (^=^TQixov)  ans, 
flectiert  aber  dat.pl.  traigthib,  acc.pl.  traigid,  abge- 
leitet sind  traigthech  (pedes,  pedester)  und  traich- 
techdae  statt  traigthechdae  (pedester),  vielleicht  ha- 
ben also  die  neutra  das  n  ausgestofsen  und  schwache  form 
angenommen  (traigthib  ^  *tragitäbis).  Das  kymri- 
8che  troet,  plur.  traet  scheint  auf  Stammerweiterung  zu 
beruhen,  vergl.  welsch  2.  cilid,  3.  cilyd  neben  g.  cele; 
wenigstens  steht  dem  gael.  cara,  tene  ein  kymr.  car, 
tan  zur  seite,  so  dals  wir  in  den  kymrischen  formen  eher 
nominative,  als  etwa  wie  im  romanischen  accusative  zu  su- 
chen haben  (s.  unten).  —    Die  I,  170  ausgesprochene  ver- 

*)  Auch  Stokes'  ansieht  I,  467. 
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gleichang  Ton  k.  gniliat  und  g.  filed  flUlt  mit  der  erklft- 
niDg  von  Zeofs;  siehe  die  verbesseruogen  am  schlösse  der 
gramm.  Celt.  zu  p.  1 49  und  806. 

In  betreff  der  feminina  in  ordo  prior,  ser.  V  kann 
ich  mich  noch  nicht  entschliefsen,  meine  frühere  ansieht 
anfsogeben,  dafs  eine  fast  vollständige  Aision  der  i-  und 
ä-sUUnme  stattgefunden  habe,  und  nur  wenige  Überreste 
riner  reineren  formenscheidung  erhalten  seien.  Neben  den 
acc.  pl.  auf  -i,  wozu  auch  süli  Z.  339  gehört,  stehen  doch 
aach  formen  mit  -a  von  entschiedenen  i-stftmmen,  wie  ga- 
bÄla,  neben  den  dat«  auf  -aib  solche  auf  -ib  von  ä-stftm- 
men,  wie  airmib  von  &ram,  sl^bib  von  sliab,  so  dafs 
anchnimib  nicht  einen  stamm  *n am i  beweist  (fQr  *nimft 
seheinen  nom.  nim  neben  nera,  acc.  nom,  das  adj.  nemde 
=  'nimatya  und  das  kymr.  nef  zu  sprechen,  das  ganz 
den  welschen  femininen  der  adjective  entspricht,  während 
i,  u  im  kymrischen  ohne  umlaut  fortfallen,  femer  dafs  vor 
den  endungen  mit  e,  i  nie  nem-,  sondern  immer  nim- 
erscheint;  auffallend  ist  indessen  der  gen.  plur.  nime).  — 
Namentlich  aber  kann  ich  Stokes'  ansieht  fiber  den  gen. 
sing,  auf -e,  a  nicht  beitreten;  denn  erstlich  dürfen  wir 
nicht  vom  skr.  -^s,  sondern  von  der  grundform  -ais  (oder 
-ayas?)  ausgehen,  woraus  sich  wie  bei  männlichen  Stäm- 
men -a  (o)  und  -e  entwickeln  konnte,  -yäs  aber  ist  eine 
specielL  sanskritische  form,  die  sich  in  keiner  europäischen 
Sprache  wiederfindet  (denn  dafs  noietog  nicht  hieraus, 
sondern  aus  *n6kBJog  zu  erklären  ist,  beweist  das  home- 
rische noXijog^  das  mit  unrecht  angefochtene  m.  piäv^ 
trjog  und  das  zwar  bestrittene,  doch  bei  den  tragikem 
feststehende  n.  äaTBwg);  zweitens  zeigt  sich  bei  den  i* 
Stämmen  so  wenig  als  bei  &-stämmen  ein  umlaut  vor  -a  (o), 
vgl.  flatha,  flatho,  sogar  focheda,  fochodo,  selbst 
vor  -e  findet  sich  a  in  ergabale,  wir  können  also  auch 
keine  form  -yas  zu  gründe  legen,  und  müssen,  glaube  ich, 
annehmen,  dafs  der  umlaut  bei  beiden  classen  unorganisch, 
erst  mit  dem  übergange  des  -a  in  -e  eingetreten  sei.  Die 
analogie  des  gen.  plur.,   namentlich  das  unschätzbare  nan 
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dula,  schduit  sogar  dafQr  zu  sprechen,  dafs  wir  hier  und 
bei  den  masc.  in  ser.  lU  von  -ajas  (nicht  von  -ais)  aus- 
zugehen haben. 

Hinsichtlich  der  t-stämme  ist  mir  inuner  wahrschein- 
licher geworden,  dals  sie  wie  im  griechischen  fast  durch- 
weg {TtoTvia  =  patui  u.  s.  w.)  in  die  i&-classe  überge- 
treten seien. 

Im  dativ  der  u-st&mme  habe  ich  den  umlaut  gefun- 
den in  immognom,  Z.  984. 


Dem  wünsche  des  Mr.  Stokes  gemäfs  theile  ich  meine 
ansieht  über  den  celtischen  dualis  mit.  Zunächst 
scheint  mir  die  beantwortung  zweier  Vorfragen  unerlä£slicb: 
1)  hat  das  celtische  einen  dual  aufzuweisen?  2)  wie  viel 
ist  davon  erhalten? 

Was  die  erste  frage  betrifft,  so  unterliegt  es  keinem 
zweifei,  dafs  die  declination  des  Zahlworts  zwei  uns  wirk- 
liche dualformen  bietet;  denn  der  nom.  acc.  m.  da  (wie  in 
allen  beispielen  geschrieben  steht,  richtiger  wohl  da,  vgl. 
dau  Z.  369  und  welsch  1.  2.  dou,  3.  deu,  jetzt  dau)  ent- 
spricht genau  dem  skr.  dv&u,  lat.  duo,  griech.  ^ i/o  für 
älteres  ävta  (Sfoi  in  Jcudexa),  und  der  ursprünglich  voca- 
lische  ausgang  ist  durch  eter  da  son  Z.  197  bezeugt; 
auch  der  nom.  acc.  f.  dl  =ss  w.  2.  dui,  3.  dwy  stimmt  ge- 
nau zum  skr.  dv£,  slav.  duve,  lit.  dvi;  der  dat.  deib 
ndillib  deutet  nach  St.^s  richtiger  bemerkung  offenbar  auf 
ein  aus  dväbhyam  geschwächtes  *dväbhim  (vielmehr 
*dvabhim,  ygLSvolv  statt  äv6<piv)  zurück;  wir  haben 
also  wohl  auch  den  gen.  d&  auf  *dvaau8  =3:  skr.  dvayös 
zu  beziehen,  jedenfalls  scheint  die  aspiration  in  da  ohar- 
pat  fehlerhaft;  nur  das  n  im  nom.  acc.  neutr.  ist  schwer 
zu  erklären.  Dafs  aber  auch  in  der  declination  der  sub- 
stantiva  dualformen  erhalten  sind,  das  beweist  schon  die 
eigenthümlichkeit  der  kymrisohen  dialecte,  nach  2  dieselbe 
form  wie  im  Singular  zu  setzen.  Offenbar  ist  das  welsche 
uab  statt  mab  in  (w.  3)  deu  uab,   das  gaeLmaoo  in 
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da  macc  so  wenig  eine  echte  singnlarfonn,  wie  das  gäl. 
fer  nach  cet  und  mile  ein  echter  nom.  sg.,  sondern  so- 
wie hier  die  meist  stattfindende  gleichheit  des  gen.  pl.  mit 
dem  nom.  sg.  zuletzt  auch  da  die  form  des  nom.  sg.  her^ 
beigef&hrt  bat,  wo  sich  derselbe  von  dem  allein  begreif- 
lichen gen.  pl.  unterscheidet,  so  ist  in  deu  uab  =  da 
macc  eine  echte  dualform  erhalten  (wie  denn  überhaupt 
hinter  zaiilwörtem  im  kymrischen  diß  ursprüngliche  form  des 
Substantivs  gerettet  ist,  z.  b.  trimeib  =  g.  tri  maicc, 
d.h.  *tr!s  maqvt,  statt  des  sonstigen  meibion),  und 
die  durch  die  celttschen  lautgesetze  gebotene  Übereinstim- 
mung des  nom.  du.  mit  dem  nom.  sg.  in  den  meisten  fallen 
hat  in  andern  ein  mifsbräuchliches  eindringen  der  singular- 
form zur  folge  gehabt*  Das  celtische  steht  also  mit  sei- 
nem dual  im  nom.  der  substantiva  in  einem  interessanten 
gegensatze  zum  deutschen,  das  den  dual  im  substantivum 
schon  auf  seiner  ältesten  stufe  verloren,  aber  im  gothischen 
verbum  bewahrt  hat. 

Mit  dem  nachweise  des  nom.  du.  ist  aber  die  zweite 
frage  noch  nicht  beantwortet.  Schon  im  griechischen  ist 
der  gen.  loc.  du.  verloren  und  durch  die  form  des  i.  d.  abl. 
vertreten,  im  lateinischen  sind  nicht  einmal  duo  und  ambo 
im  unge8t5rten  besitze  des  accusativs  geblieben,  sogar  der 
nom.  ist  im  fem.  durch  duae  ersetzt;  ja  selbst  das  litauische 
hat  trotz  seiner  nahen  Verwandtschaft  zum  slavischen  (der 
einzigen  europäischen  spräche,  die  den  dual  in  allen  formen 
vollständig  erbalten  hat)  den  locativ  unzweifelhaft  verloren 
und  den  genitiv  (trotz  Bopp's  entgegengesetzter  ansieht, 
vgl.  gramm.  I\  442)  höchst  wahrscheinlich  durch  den  gen. 
pl.  ersetzt  (Schleicher,  lit.  gramm.  171;  —  s  Ällt  nach 
Schleicher,  beitr.  I,  115,  im  litauischen  nicht  ab).  Befrem- 
den kann  es  sonach  durchaus  nicht,  wenn  auch  im  gäli- 
schen  nicht  alle  dualcasus  erhalten  sind,  und  um  so  weni- 
ger, als  das  adjectiv  gälisch  wie  kymrisch  durchweg  im 
plural  erscheint:  g.  da  druith  aegeptacdi,  da  ngruad 
corcra,  da  nainm  cosmaili,  w.  (3)  deu  was  je- 
neinc.     In   der  that  läfst  sich   auch  von  den  substan- 
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tiven  des  ordo  prior  ser.  2  und  5,  also  a-stämmen  and 
femiauien,  und  von  allen  coneonantischen  (ordo  posterior) 
beweisen,  dafs  sie  den  gen.  du.  verloren  und  durch  den 
gen.  pl.  ersetzt  haben.  Die  ursprüngliche  endung  dieses 
casus  -aus  =  skr.  -ös  konnte  nämlich,  wenn  die  1, 165  fgd. 
aufgestellten  lautgesetze  richtig  sind  ( und  dafs  sie  es  sind, 
daf&r  borgt  die  fast  durchsichtige  klarheit,  in  der  nach 
ihnen  der  gröfste  theil  der  casusendungen  erscheint),  nim- 
mermehr so  gänzlich  verschwinden,  dafs  nicht  im  altiriacben 
wenigstens  ein  -a  als  kürzungvon  -&  oder  -au  acurückge- 
bliebeu  wäre;  da  wir  nun  aber  nicht  blols  von  consonanti» 
sehen  stammen  da  arad,  sondern  auch  von  a- stammen 
da  tarb,  da  macc,  da  charpat  (statt  carpat),  da 
lethcend  (richtiger  wohl  lethchend,  da  ein  vocal  ( i )  in 
der  composition  ausgefallen  ist,  stamm  lethi  =ss  lat.  latus, 
griech.  nkärog,  lethchenn  ist  i)fiixQai,Qa)^  d4  ca- 
rachtar,  ja  selbst  von  ä-stämmen  indarann  ohne  endung 
finden,  müssen  wir  darin  gen.  pl.  sehen,  die  an  die  stelle 
des  gen.  du.  getreten  sind  wie  im  litauischen.  ( Den  ange- 
führten beispielen  schlieist  sich  noch  a  dasyl.  Z,  369  an, 
d.  h.  a  d&  sillab,  mit  irrigem  mortifioationspunkte;  über 
den  stamm  von  da  og  bin  ich  im  zweifei,  ob  ogi  oder 
ogä?)  Auch  die  form  des  artikels  in,  die  selbst  f&r  in- 
nan  sehr  auffallend  ist,  läfst  sich  aus  innäs  (innaus) 
gar  nicht  erklären.  (Das  dd  in  indd&  aimserda  ist  wohl 
nur  ein  zeichen,  dafs  da  nicht  aspiriert  werden  soll).  Auf 
dieselbe  weise  werden  wir  also  auch  die  formen  der  ia- 
stämme:  dagutae,  ind4  gutaef.,  i-stämme:  inda  lei- 
thesin  (n.  oderm.),  u-stämme:  indda  aimserda,  da 
Uno,  zu  deuten  haben,  die  sich  sonst  allenfalls  auch  als 
wirkliche  dualformen  erklären  liefsen.  Dafs  wir  von  u- 
stämmen  gerade  hier  eine  form  mit  -o  finden,  während  der 
gen.  pl.  sonst  gewöhnlich  auf  -e,  nur  einmal  auf  -a  endigt, 
f&tha  (St.  I,  346),  ist  ofienbar  ein  zufall,  der  am  wenig- 
sten Z.  hätte  verleiten  sollen,  auch  in  ser«  1  und  2  die 
form  des  gen.  sg.  ins  paradigma  zu  setzen.  —  Zweifelhaft 
bleibt  der  dat,  da  sich  die  sämmtlichen  formen  (indib- 
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maigib,  dib  cetaib  Z.  311.313,  deib  iidillib,  doh« 
dib  dligedib  remeperthib,  dib  rannaib,  dib  con- 
sonaib  194,  indib  nuarib  deac,  dimütaib  968  statt 
dib  mütaib,  dib  nögaib,  dibllnaib,  deib  traig- 
thib)  ebeDflowobl  aus  -bin  als  aus  -bis  deuten  lassen, 
und  das  grieclusche  und  litauische  gerade  diesen  casus  be- 
wahrt haben;  doch  möchte  ich  fast  auch  hier  die  erklft* 
ruDg  als  dat.  pl.  yorziehn,  weil  das  celtische  so  sehr  viel 
weniger  yom  dual  gerettet  hat  als  griechisch  und  litauisch, 
keine  verbal-  und  keine  adjectivform. 

Als  .unzweifelhafte  dualformen  erscheinen  sonach  nur 
Dom.  acc  der  substantira  und  sämmtliche  casus  des  Zahl- 
worts zwei.  Die  männlichen  a-st&mme  haben  mit  aus- 
nähme des  einsilbigen  d&,  da  die  zu  -a  gekürzte  endung 

•ft.(aB  yed.  slay.  -&,  griech.  -o»,  lat.  ö)  oder  -au  (=  skr. 
-&u)  abgeworfen,  daher  nom.  da  maoc,  da  mod,  da  son, 
acc.  indam^r  (?),  inda  articul,  eter  da  son  Z.  197, 
das  von  Mr.  Stokes  freundlichst  milgetheilte  ar  II  canoin. 
(pro  duobus  canonicis)  ist  also  in  dk  canoinech  (richti- 
ger eh.)  zu  ergänzen.  Die  neutra  schliefsen  sich  in  ab- 
weichung  vom  sanskrit  und  slavischen  dem  griechischen 
nnd  lateinischen  an,  indem  sie  ebenfalls  eine  endung  -a, 
dter  -&  (oder  -au)  voraussetzen:  da  ngruad  corcra,  ad&- 
nimechtar,  da  cen^l;  daher  von  ia-stämmen:  dan- 
orpe,  da  Uae,  indagn^,  aec.  m.  oder  n.  dasale  (dat. 
Bg.  ditsailiu  Incant  sg.).  Ein  neutmm  scheint  auch  dag. 
(zwei  g)  710.  —  Die  weiblichen  ä-stämme  stimmen  dage- 
gen zum  skr.  -6,  slav.  -i,  lit.  -i,  indem  sie  die  nachwirkung 
des  (in  dl  sa  dv6,  welsch  dui  noch  erhaltenen)  -i,  -t 
zeigen:  nom.  di  flisc  (sing,  flesc  &=  *flisca),  di  hu&ir, 
acc.  di  rainn,  di  &rim,  di  persin,  indibrethirso, 
von  iä-stäromen  nom.  digutai,  diguttai,  di  miliZ.315, 
acc.  indiguthaigthi  airdixi966.  Die  i-  und  u-stämme 
scheinen  den  endvocal  einfach  verlängert  zu  haben,  wor- 
aus natürlich  Verkürzung  und  abfall  hervorging,  also  nom. 
m.  da  preceptöir  aus  -öri,  -6rt,  da  atarcud  aus  -idu, 
-idü  (gen.  sg.  attaircedo,  nom.  att&rcud  wie  spirut. 
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gen.  spirito  spirto  spiruto),  acc.  m.  dan6g,  d&nog 
aus  *nögü,  m.  oder  n.  indarecht  aus  *rechtü,  acc.  n. 
ind&  errend  aus  -rand!? 

Das  in  des  artikels  entspringt  folglich  im  nom.  acc. 
m.  n.  aas  *inna  *innä,  im  fem.  aus  *inni  *innt.  In  die 
übrigen  casus  scheint  es  in  derselben  weise  eingedrungen 
wie  im  griechischen  das  -oiv  in  den  gen.  oder  ra>  ins  fe- 
mininum;  die  im  irischen  häufige  Verwechslung  des  dat 
und  acc.  hinter  präpositionen  ist  dabei  auch  zu  berOck- 
sichtigen,  ebenso  das  im  neuirischen  bemerkte  aussterben 
der  casus  (I,  182).  Auf  organischem  wege  läTst  sich  we- 
nigstens das  in  im  gen.  nicht  recht,  im  dat  gar  nicht  er- 
klären. 

Von  den  consonantischen  stammen  sind  uns  leider  nur 
sehr  wenige  dualformen  erhalten.  Davon  stimmen  nom. 
da  druith  und  acc,  da  sligid  am  meisten  zum  griecb. 
-s,  da  ein  skr.  -äu  oder  ved.  -&  eher  zu  druad  und  sli* 
ged  geftkhrt  hätte.  Entschieden  unorganisch  erscheinen 
nomin.  da  th^ne,  accus,  da  are,  u.a.  d&  ainm,  da 
nainm;  hier  hat  wohl  die  häufige  Übereinstimmung  der 
form  mit  dem  nom.  sing,  das  eindringen  der  singularform 
herbeigeführt. 

Schliefslich  darf  nicht  unerwähnt  bleiben,  dafs  im 
kjmrischen  nicht  blofs  das  Substantiv  im  dual  erwei* 
chung  des  anfiingsconsonanten  erfährt,  sondern  auch  das 
ihm  folgende  adjectiv,  zum  beweise,  da(s  auch  hier  der 
nom.  acc.  du.  ursprünglich  vocalisch  endigte. 


Im  neuirischen  artikel  an,  über  dessen  verh&ltniis 
zum  alten  int,  ind  ich  früher  nicht  ins  klare  kommen 
konnte,  erkenne  ich  jetzt  mit  bestimmtheit  ein  eindringen 
der  neutralform  als  der  farblosesten  und  schwächsten,  ganz 
ebenso  wie  das  hochdeutsche  zum  neutrum  daj  ein  masc. 
und  fem.  der  diu,  das  litauische  und  slavische  (zu  to) 
sein  tas  ta,  tu  ta  gebildet  hat.  Besonders  wichtig  ist 
in  dieser  beziehung  der  englische  gebrauch  des  that(pro- 
nomen)  und  the  (artikel)  f&r  alle  geschlechter. 
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Es  ist  nämlich  eine  bis  jetzt  kaum  beachtete,  geschweige 
gewürdigte  thatsache,  dafs  auTser  der  gröberen,  ich  möchte 
sagen,  materiellen  einwirkung  der  sprachen  auf  einander, 
die  sich  in  der  offenbaren  entlehnung  von  Wörtern  und  for^ 
men  zeigt,  auch  ein  feinerer,  mehr  geistiger  einflufs  statt- 
findet, daüs  gewisse  Wörter,  ohne  entlehnt  zu  sein,  durch 
die  nachbarschaft  andrer  sprachen  lebendig  und  kräftig  er- 
halten werden,  manche  laut-  und.  denkformen,  Wörter,  aus- 
drflciie,  redeweisen,  so  zu  sagen  am  boden  haften.  Eine 
vei^^leichende  syntax  wird  manches  der.  art  zu  tage  för- 
dern, namentlich  in  den  sprachen,  die  auf  celtischem  bo- 
den erwachsen  sind,  und  sichten,  wieviel  davon  dem  Zu- 
fall, wieviel  geistigen  einflüssen  zuzuschreiben  ist.  In  der 
lautlehre  steht  z.  b.  dem  kymrischen  ui,  oi  für  gälisches  6 
(selbst  in  lehnwörtem  wie  cera,  w.  2.  kuyr,  3.  kwyr, 
com.  Y.  coir,  arm.  coar)  das  franz.  oi  ftlr  lat.  d  (avoir 
SS  habere)  zur  seite,  der  celtischen  einwirkung  der  end- 
lante  auf  das  folgende  wort  das  herüberziehen  in  les-amis 
u.  8.  w. ;  unter  Wörtern  und  wortformen,  die  sich  auf  celti- 
schem boden  gehalten  haben,  erwähnen  wir  engl,  wi tue ss 
=  gäl.  fiadnisse  (testimonium)  und  die  engl,  namen  auf 
-ton  neben  den  gallischen  auf  -dünum;  in  der  syntax 
sind  von  bedentung  die  franz.  einschiebung  des  pronomens 
in  je  t'aime,  je  ne  t'aime  pas  wie  in  beiden  zweigen 
des  celtischen,  das  franz.  c'est  moi  und  engl,  it  is  me 
=s  g&l.  ism6,  die  engl,  auslassung  des  relativs  in  the 
man  (whom)  I  saw  wie  im  gälischen.  Insofern  steht  nun 
auch  das  engl,  that,  the  fbr  alle  geschlechter  nicht  ohne 
bedentung  ftr  das  celtische  da  und  läfst  schliefsen,  dais  im 
ueuirischen  an  fear  f&r  altir.  infer  ein  analoger  Vorgang 
stattgefunden  habe.  —  Das  relativum  an(a,no,n)  scheint 
demselben  stamme  anzugehören;  man  vergleiche  das  schwan- 
ken zwischen  relativ  und  demonstrativ  in  der  homerischen 
Bprache,  den  dgenthümliohen  gebrauch  des  altpersischen 
bya,  welches  jetzt  auch  Bopp  vgl.  gramm.  I^,  473  (wie  ich 
selbst  zeitschr.  V,  305)  als  artikel  faist,  und  unser  veralte- 
tes relativum  so. 
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Welchen  casus  haben  wir  in  den  bruchstük- 
ken  der  kymriscben  deelination  erhalten?  Der  an- 
laut  ist  unverändert  im  sg,  und  pl.  masc,  und  im  pL  fem«, 
erweicht  im  sg.  fem«  und  im  du.  masc.  und  fem.,  und  diese 
regel  gilt  ebensowohl  yom  adjectiy  hinter  oder  vor  dem 
Substantiv,  als  vom  Substantiv  selbst,  und  ziemlich  gleich- 
förmig in  den  drei  dialecten.  Daraus  ergiebt  sich  für  die 
Sprachperiode,  in  der  diese  affecttonen  des  anlants  einge- 
treten sind,  consonantischer  auslaut  im  sg.  pl.  masc  und 
pl.  fem.,  vocalischer  im  sg.  fem.  und  du.  m.  f.  des  artikeb 
und  namens.  Vom  dual  ist  dies  an  sich  klar  und  schon 
oben  zur  spräche  gekommen;  da  aber  hier  nom.  und  acc. 
dieselbe  form  haben,  l&lst  sich  daraus  fbr  sing,  und  plur. 
nichts  erkennen.  Auch  daraus,  dafs  die  romanischen  spra- 
chen in  der  regel  dem  accusativ  die  alleinherrschaft  einge- 
räumt haben,  folgt  nichts  fhr  das  oekische;  gerade  die  auf 
celtischem  boden  erwachsenen  haben  lange  zeit  nominativ- 
formen  bewahrt  Dals  auch  das  verschwinden  des  neu- 
trums  keinen  beweis  gegen  den  nom.  und  fbr  den  acc  ab- 
giebt,  zeigt  das  litauische  wie  das  altfranzösische  und  pro- 
venzalische.  Im  sing.  masc.  liefse  sich  nun  allenfalls  -an- 
nehmen, dafs  das  n  des  acc.  vor  dem  eintritt  der  anlaot- 
veränderungen  abgefallen  wäre,  sowie  es  feststeht,  dafs  die 
ursprünglich  kurzen  endvooale  im  kymrischen  vor  dem  ein- 
tritt des  Umlauts  abgefallen  sind  (vgl.  mor  =sb  gall.  mori-, 
gäl.  muir;  bud  ss  gall.  b6di-,  gäl.  bu&id;  am  =  gall. 
ambi-,  gäl.  imroe;  sogar  all  =b  gäl.  alle,  oll  =  gäl. 
uile);  dasselbe  liefse  sich  aber  auch  vom  s  des  nom.  vor- 
aussetzen, wenn  man  am  mangel  der  aspiration  (die  z.  b. 
nach  dem  ursprflnglichen  s  von  tri  und  chwe  eintritt) 
anstofs  nehmen  wollte,  und  die  aspiration  nach  s  erscheint 
überhaupt  gar  nicht  so  allgemein  wie  etwa  nach  ten.  oder 
r;  aufserdem  weist  die  deutlich  erkennbare  Wirkung  des  n 
nach  den  Zahlwörtern  seith,  wyth,  nau  naw  im  wel- 
schen der  2.  und  3.  periode  (heute  noch  nach  $eUh  und 
mfth)  in  analogie  mit  dem  altir.  secht-n,  oct-n,  noi-n 
darauf  hin,  dafs  auch  das  n  des  acc.  ebenso  wie  im  gäli- 
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sehen  sparen  hinterlassen  haben  würde,  wenn  die  accusa- 
tivfonn  die  alleinherrscbaft  gewonnen  hätte,  Anch  firemd- 
wdrter  wie  P.  ladar  P.  V.  lader  (latro),  pL  lladdron 
ladron  =  w.  3.  lleidr  lleidyr,  oder  w.  3.  dreic,  pl. 
dr eigen  (draco)  sind  zu  berOckeichtigen.  Der  sing.  fem. 
mit  seinem  erweichenden  einflusse  spricht  aber  ganz  ent- 
schieden daf&r,  dafs  wir  den  nom.  zu  gründe  legen  mfis- 
sen,  der  ja  in  den  ä-,  i-,  iä- stammen  vocalisch  endigte; 
dazu  kommen  nun  oben  berührte  formen  wie  kymr.  car, 
tan  neben  gäl.  cara,  tene  (stamm  tenid  »  *tanid)  und 
vor  allen  dingen  ci,  ki  (canis)  ==  gäl.  CA,  was  sich  nur 
aus  der  nominativform  erklären  läist.  (Damit  stimmt  denn 
auch  das  unregelmälsige  auftreten  der  nominativform  f&r 
casus  obliqui  im  altiriscben  I,  183.  345.)  Eigentlich  sollte 
nun  freilich  nur  ein  theil  der  feminina  diesen  erweichenden 
einfluls  üben,  da  die  i-stämme  z.  b.  jedenfalls  ursprünglich 
im  nom.  -is  hatten;  jedoch  ist  ä  ein  so  häufiges  kennzei- 
chen  des  fem.,  dafs  es  recht  wohl  denkbar  ist,  dafs  die 
eigenheit  dieser  stamme  allmählich  auf  alle  weiblichen  über- 
tragen wurde.  —  Im  sing«  kann  es  also  kaum  noch  zwei- 
felhaft sein,  dafs  die  nominativform  die  herrschende  gewor- 
den ist;  vereinzelte  formen  wie  emed  und  troet  neben 
dem  gäl.  ume  und  traig  scheinen  auf  stammerweiterong 
zu  beruhen;  schwieriger  ist  die  entscheidung  im  plural, 
denn  die  durchgängige  erhaltung  des  folgenden  anlaute 
scheint  vocalischen  auslaut  abzuweisen,  also  auf  den  acc. 
hinzudeuten,  damit  läfst  sich  indessen  das  bald  ofien,  bald 
versteckt  auftretende  -i  der  einfachsten  pluralform  (w.  meib 
s=s  g.  meicc)  nicht  vereinigen.  Auf  i  (und  e?)  endigten 
aber  nur  die  a-  (und  &-?)  stamme,  aUe  übrigen  hatten  ur- 
sprünglich ein  s  am  ende;  es  ist  daher  leicht  begreiflich, 
dals  die  wenigen  a- stamme  in  die  analogie  der  grofsen 
mehrzahl  mit  fortgerissen  wurden,  die  eine  erweichung  des 
anlaotsconsonanten  nicht  aufkommen  liefs.  Somit  haben 
wir  auch  fikr  den  plural  keine  veranlassung,  eine  andere 
form  als  den  nom.  zu  gründe  zu  legen,  da  die  einzige  form, 
die  hinsichtlich  des  folgenden  consonanten  Schwierigkeiten 
macht,  sich  nur  als  nom.  erklären  läfst 
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7)  Die  gradation. 

Unter  den  consonantischen  stammen  haben  wir  die  in- 
teressanten ns-stämme,  die  comparatiye,  unerwähnt  ge- 
lassen, weil  von  ihnen,  einige  adverbiale  dativformen  ab- 
gerechnet,   die  nichts  besonderes  bieten  (immon   magis, 
indoa  minus,  indlaigiu  minus,  intserbu  amarins,  ind- 
luindiu  commotius)  keine  declinationsformen  mehr  nach- 
zuweisen sind.     Wie  sich  im  aec.  plur.  das  nrsprflngliche 
-ans  in  -a  (consonantische  st&mme,  feminina  und  artikel) 
und  -u  (m&nnllche  a-stämme)  gespalten  hat,  so  finden  wir 
auch  hier  beide  formen  und  zwar  -a  in  den  filteren,  -u  in 
den  jüngeren,  secundären  bildungen.  Unter  jenen  entspricht 
m&a  mit  seinen  nebenformen  dem  lat.  major,  goth.  mais 
maiza,  die  kjmrische  form  w.  mwy,  com«  moy,   arm« 
muy,  die  im  vocal  etwas  abweicht,  hat  das  j,  i  noch  be- 
wahrt, den  schlufsvocal  sammt  dem  s  wie  alle  dergleichen 
formen  abgeworfen.      Oa  (minor)  scheint  dem  sup^lativ 
oam  =  skr.  avama  nachgebildet,  statt  skr.  avara,  ako 
eigentlich:  inferior,  deterior;    nessa  ss=  w.  nes  ist  schon 
mehrfach  dem  goth.  nShv  nöhvis,   sein  superiativ  dem 
osk.  umbr.  nesimo  verglichen  und  ausfall  eines  kehllauts 
vermuthet  worden;  tressa  (fortlor)  —  vgl.  w.traha  (au- 
dax,  fortis)  —  zeigt  dem  tren   (statt  tresn?)  gegenüber 
(ebenso  wie  m&o  neben  m&r)  den  im  sanskrit  regelmäfsi- 
gen  abwurf  des  snffizes  vor  der  comparativendung;  messa 
(pejor)  scheint  seinen  positiv  im  präfix  mi-  (Z.  833)  =s 
goth.  missa-  zu  finden,  das  zwar  den  folgenden  consonan- 
ten  aspiriert,   indessen  in  dieser  beziehung  einen  genossen 
in  du-  findet,  welches  doch  sicher  dem  skr.  dus-,  griech. 
dvg^  entspricht    Das  ss  der  letzten  beispiele  scheint  aus 
sj  hervorgegangen,  sowie  das  rr  in  ferr  (melior)  =s  kymr. 
guell,  gwell,    dessen  oskische  und  deutsche  verwandte 
zeitschr.  VI,  421  verglichen  sind,  aus  rj  (vergl.  auch  skr. 
variyas,   griech.  a^Biwv?)  Lia  (plus)  ist  schon  beitr. 
I,  310  dem  griech.  nXtiiov  verglichen,  ire  ebenda  311  f&r 
einen  positiv  erkl&rt  worden.     Der  einzige  derartige  com- 
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paratiT,  der  sich  im  gfilischen  der  zweiten  bildung  ange- 
schlossen hat,  laigiu  oder  Ingu  (minor)  —  w.  llei  ist  der 
ersten  treu  gehlieben  —  stellt  sich  dem  skr.  laghtyas  = 
lat  levior,  aber  griech.  ikdaawv  an  die  seite,  von  dem- 
selben stamme  das  sahst  lagait  (parvitas);  ebenso  weichen 
gäl.  siniu  =b  lat.  senior  und  welsch  hyn  von  einander 
ab.  —  Unter  den  kymrischen  formen  sind  noch  besonders 
interessant  hwy  (longior),  is  (humilior),  uch  (altior),  ieu 
(juDior)  =s  skr.  yavtyas,  die  den  abwarf  des  Suffixes  von 
hir  =  g.  sir,  isel,  uchel  =  g.  üasal  zeigen. 

Die  zweite  form  -u  ist  offenbar  nur  eine  Verkürzung 
von  -iu  in  derselben  weise,  wie  sich  im  dat.  der  ia- stamme 
daltu  statt  daltiu,  im  acc.  pl.  derselben  maccidöndu 
statt  maccidondiu,  im  nom.  sg.  der  tin-stSmme  ditu, 
tichtu,  epeltu  neben  ditiu  u.a.  findet;  daher  erschei- 
nen laigiu  und  lugu,  uilliu  und  oillu  (plus),  toisigiu 
und  toisechu  (prior)  neben  einander.  Dieser  bildung  fal- 
len die  meisten  stamme  zu,  namentlich  alle  abgeleiteten, 
daher  isliu,  hüaisliu  statt  des  welschen  is,  ucL  Im 
kymrischen  entspricht  ihr  -ach  (mit  erhaltung  des  s  als 
ch),  während  das  gäl.  -a  im  kymrischen  abgefallen  ist.  Der 
Superlativ,  im  gälischen  geschieden  in  -am  und  -em,  un- 
terscheidet sich  im  kymr.  -am  nicht.  Wie  erkl&ren  sich 
nun  diese  verschiedenen  formen? 

Zunächst  erinnern  wir  uns  der  doppelten  formation  im 
deutschen  und  slavischen,  die  schon  zeitschr.  Y,  309  %d. 
uuter  einander  verglichen  wurde;  wie  goth.  -iza,  ksl.  -ii, 
so  kommt  auch  gäl.  -a  den  defectiven  comparativen  fast 
ausschliefslich  zu;  wie  goth.  -6z a,  ksl.  -öi,  so  schliefst 
sich  auch  gäL  -iu  an  alle  secundäre  bildungen.  Wir  wis- 
sen ferner,  dafs  j  im  gälischen  in  jeder  Stellung,  im  kym- 
rischen wenigstens  inlautend  verschwindet,  au&er  wo  es 
als  vocal  i  erbalten  ist.  Endlich  haben  wir  beitr.  I,  161 
gefunden,  dafs  der  endung  -e  (dat. -iu)  nicht  allein  skr. 
-ya,  sondern  auch  häufig  -aya  entsprach,  welcher  Ur- 
sprung bisweilen  noch  durch  die  Schreibung  -ae  (gen.  -ai) 
bezeichnet  wird.   Da  uns  nun  die  kymrischen  formen  (auch 
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das  einzelne  g.  ferr)  wie  die  analogie  des  deutschen  nnd 
slavischen  nötbigen,  dem  gäl.  -a  eine  kürzere  form  zu 
gründe  zu  legen  als  dem  g.  -iu,  so  möchte  sich  folgende 
hypothese  am  meisten  empfehlen:  Das  celtlsche  bildete 
zweierlei  comparative,  ältere  auf -jans,  jüngere  auf  -ajans 
(•aijans?  -äjans?);  in  beiden  fiel  gälisch  das  -ns  wie  im 
acc.  pL  ab  und  liefs  einen  langen  vocal  zurück,  der  später 
gekürzt  wurde;  in  der  ersten  form  fiel  das  j  aus,  hinter* 
liefs  aber  spuren  im  g.  messa,  tressa,  ferr  (?),  im  w. 
mwy,  llei,  hwy  (?);  in  der  zweiten  zog  sich  kymr. -aja 
zu  -a,  gäl.  -aj  zu  -6,  i  zusammen;  im  kymrischen  blieb 
das  s  als  ch  hinter  dem  (ursprünglich  langen?)  a  wie  in 
ohwech  sechs  =&  g.  sä,  fiel  aber  in  der  kürzeren  form 
mit  dem  yocal  ab«  Sollte  diese  hypothese  richtig  sein,  so 
wäre  das  e  (i)  der  gälischen  Superlative  (stamm  -ima, 
nom.  -em,  gen.  -im)  aus  i  oder  !  gekürzt. 

Neuirisch  ist  -iu  (durch  -i  hindurch?)  zu  -e  gewor- 
den wie  in  den  nominativen  der  n-stämme,  z.  b.  laige  aus 
laigiu  wie  naoidke  aus  n6idiu  (vgl.  Pictet,  beitr.  1,83). 
Jul.  1858. 

8)  Zur  lautlehre. 

Die  weiblichen  Verbalsubstantive  (infinitive)  auf  -t,  -th, 
-d  haben  wir  I,  162  auf  skr.  -ti  bezogen;  recht  deutlich 
zeigt  sich  das  im  gäl.  buith  (w.  bot,  c  bos,  a.  bout), 
welches  genau  dem  griech.  <pvaig  statt  *(pvTigy  sodann 
dem  skr.  bhüti  entspricht,  nom.  dat.  acc  buith  bnid, 
gen.  buithe  buthe;  dat.  plur.  debthib  von  debuith 
debuid  (disceptatio),  wovon  de bth ach  (schismaticus,  dis* 
sidens).  unter  den  muthmalslichen  compositts  finden  wir 
im  acc.  tesbaid  (defectum)  neben  gen.  tesbuithe,  dat 
tesbuith  und  in  c^tbaid  Z.  360.  366  neben  citbud, 
cetbuid  (sensus,  consensus),  g.  cAtbutho,  d.  cäitbuid 
ein  ai  f&r  ui,  welches  genau  dem  -aib  statt -uib  im  dat 
pL  der  u-stämme  (mogaib)  entspricht.  ZeuA  stellt  zwar 
fbr  das  altirische  sogar  ai  Ar  oi  in  abrede,  er  führt  aber 
selbst  261   inna  aine  neben  inna  6ena  (unius)  an;    ein 
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oi  statt  ui  zeigt  boide  611  fhr  das  gewöhnliche  buide 
(gratiae),  doch  wohl  Ton  der  wurzel  bud  =  budh?  Bei 
der  orthographischen  Ungleichheit  in  den  quellen  können 
wir  uns  auch  nicht  wundern,  wenn  statt  des  gewöhnlichen 
oi  oder  ui  f&r  ai  (boill,  cosmailius)  auch  einmal  umgekehrt 
ai  ßXr  oi,  oi  fbr  ui,  selbst  ai  fQr  ui  steht. 

Der  einflufs  eines  u  der  endung  geht  vielfach  über 
das  I,  164  angegebene  gesctz  hinaus,  indem  sogar  u  f&r  i 
eintritt  Bereits  oben  sind  spirut  und  atärcud  von  den 
Stämmen  spiritu  und  att4rcitu  mit  berufung  auf  die 
gen.  spirut o  spirto  spirito  und  attaircedo  hergeleitet 
worden;  es  finden  sich  aber  auch  sonst  (z.  b.  articol,  d» 
artncol)  und  namentlich  unter  den  masc.  auf -ud  so  viele 
beispiele  dieses  lautwechsels,  dafs  es  oft  für  jetzt  unmög- 
lich erscheint  zu  bestimmen,  ob  ein  stamm  *-atu  oder  *-itu 
anzusetzen  ist.  Deutlich  scheint  *-itu  vorzuliegen  in  -iud, 
z.  b.  etiud  etiuth  aetiud  (vestitus),  airilliud  arilliud  (meri- 
tum),  airmtiud  (cuspis),  cinniuth  cinniud  (definitio),  derchöi- 
niud  (desperatio,  abundans  tristitia),  herchoiliuth  herchoi- 
lind  aerchoiliud  (definitio,  decretum),  forbrisiud  (infractio), 
t6iniud  (inversio,  defectio,  discessio),  und  -igud:  ailigud, 
ainmnigud,  ajjrdegnüsigud ,  aithisigud,  cairigud,  danigud, 
demnigud  deimnigud,  foilsigud  (statt  folusigud),  incholni- 
gud,  semigud,  suidiguth  suidigud,  tremfeidligud,  und  -ai- 
gud  :  sechtaigud.  Auf  *-atu  führen  uns  -ugud,  na- 
mentlich -ogud  und  -ogod  hin:  adamrugud,  attlugnd 
attlogud,  affasugud,  aicsenogud  -ogod  (stamm  -sinagatu), 
belugud  apelugud,  cenäelugud,  cumscugud,  cathugud,  bid- 
dixnugud,  comadasogod,  dechrogod,  derscugud,  feugud, 
firianugud,  foammamugud,  imthrenugud,  imdugud  immdo- 
god,  irladugud,  m^nogud,  6inugud,  remsamugud,  tossogod. 
Meist  tritt  das  i  irgendwo  wieder  hervor,  z.  b.  im  gen. 
attaircedo  (statt  attarcida),  ainmnichthe,  aer- 
choiltea,  danigthea,  foilsigthe,  incholnigthea, 
im  acc.pl.  ailichthiu  (statt  ailichithu),  im  nom.  plur. 
arilti,  während  dilgud  wegen  des  gen.  dilgutha  dil- 
gotho  auf  einen  stamm  *dilugatu  zu  beziehen  scheint; 
n.    1.  6 
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doch  darf  man  nicht  vergessen,  daCs  einerseits  «e  oft  an- 
organisch eintritt  und  selbst  dann  umlaut  wirkt,  wie  im 
nom.  pl.  comchutrnmmaigthi  (comparationes),  gen.  me- 
naichthe  von  m6nogud,  andrerseits  -a  auch  nach  dem 
umgelautcten  vocal  bleibt,  wie  in  sechtaigtha,  oder  zu 
-o  wird,  wie  in  foilsichtho,  incholnichtho.  Noch 
weniger  ist  aus  den  ableitungen  zu  folgern,  z.  b.  aus  dil- 
tadchu  (negatores)  allenfalls  fUr  diltud  diltuth  ein  stamm 
*dil:  tatu,  worauf  auch  die  nebenform  diltod  deutet, 
kaum  aber  aus  doilbthid  etwa  für  dolbud,  da  der  um- 
laut bei  eintretender  syncope  ziemlich  weit  wirkt;  viel- 
mehr möchte  ich  aus  dem  mangel  des  i-umlauts  in  dolbud 
wie  in  irchollud  und  imbr&dud  auf  *-atu  schliefsen, 
obwohl  auch  das  durch  formen  wie  öcsamlus  neben  oos- 
mailius  (cosmuilius,  cosmilius,  cosmulius)  wieder 
sehr  unsicher  wird.  Darf  man  aus  tomus,  gen.  toimseo 
einen  stamm  *tomisu  folgern,  oder  ist  umgekehrt  *ta- 
musi  anzusetzen  und  -us  f&r  -uis,  -o  als  umlaut  des  -a 
anzusehen?  Das  -u  fbr  -i  scheint  übrigens  durch  -iu  ver- 
mittelt zu  werden,  also  ^csamlus  neben  cosmailius  wie 
die  dative  und  comparative  auf  -u  neben  denen  auf  -iu 
zu  stehen.  ^ 

Vertauschung  der  spirantett  f,  s,  h  (ch)  zeigt 
das  celtische  in  auffallender,  aber  unzweifelhafter  weise. 
Für  gäh  8  steht  kymr.  h  vor  vocalen,  ch  vor  w  wie  be- 
kannt, 8  bleibt  vor  tenues,  dagegen  tritt  vor  r  nicht  ch, 
sondern  f  ein,  z.  b.  gäl.  sruth  (rivns,  flnvius,  torrens)  == 
w.  2.  frut,  3.  ffrwt,  Y.  frot  (wurzd  skr«  sru);  g&l.  sr6n 
(nasus)  =  w.  3.  ffroen,  arm.  fri.  Die  wenigen  kymri- 
scben  anlaute  f,  die  nicht  lehnwörtem  angehören,  weisen 
uns  also  auf  ursprüngliches  s  hin.  umgekehrt  setzt  aber 
auch  das  gälische  das  f  der  lehn  Wörter  in  s  um,  z.  b.  g. 
srian  ss  w.  1.  fruinn,  2.  fruyn,  3.  ffhoyn  aus  lat.  fre- 
num;  g.  srogell  ^  w.  3.  ffrowyll,  dissimiliert  aus  lat 
flagellum;  sogar  vor  vocalen  g.  seib  ss  w.  ffä  ans  lat 
faba.  Zum  ersten  vorgange  weifs  ich  kein  beispiel  ans 
andern  sprachen,    am  nächsten  steht  das  q>  griechischer 
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mundarten  f&r  i^;  zum  zweiten  bieten  italienische  mundar- 
ten  eine  analogie  im  ueapol.  sciamma  ftlr  fiamma,  sicil. 
sciuri,  genues.  sciii  filr  fiore,  während  calabr.  jume 
oder  hhume  {dr  fiume  auch  h  f&r  f  zeigt,  beides  aber 
nur  vor  i  oder  vielmehr  j.  (Vergl.  Diez  gramm.  I.,  ausg.2, 
81   fgd.). 

Schneidemahl,  november  1858. 

H.  Ebel. 
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Die  Wandlung  des  p  in  f  iin  irischen. 

In  seinen  sebr  werthvollen  celtiscben  Studien  (beitrage 
I,  307)  bezweifelt  berr  Ebel  diesen  fibergang.  Die  früber 
von  mir  gegebenen  beispiele  sind  allerdings  zu  unvollstän- 
dig (zum  tbeile  vielleicbt  aucb  irrig),  um  Überzeugung  zu 
bewirken.  Auf  die  wörtervergleicbungen  meines  werkcbens, 
de  Taffinite  u.  s.  w.,  halte  ich  überhaupt  nicht  viel,  da 
sie  meist  unmotivirt  sind.  Es  lag  mir  damals  mehr  daran 
die  thatsache  der  Verwandtschaft  der  verglichenen  sprachen 
im  allgemeinen  aufser  zweifei  zu  setzen,  als  die  geschichte 
der  Wörter  ins  einzelne  zu  verfolgen.  Deswegen  wurden 
diese  massenweise  zusammengestellt,  wobei  natürlich  manche 
irrthümer  sich  einschleichen  mufsten.  Auch  waren  damals 
die  celtiscben  Studien  wenig  fortgeschritten.  Ihren  zweck 
hat  ^war  die  kleine  schrift  erreicht,  jetzt  aber  ist  sie  et- 
was veraltet. 

Für  den  zwar  ausnahmsweise  stattfindenden,  aber  gar 
nicht  seltenen  Übergang  des  p  in  f  muTs  ich  jedoch  femer 
einstehen,  obgleich  Zeufs  gänzlich  davon  schwelgt,  was 
wohl  von  der  Sparsamkeit  des  ihm  vorliegenden  Wortschat- 
zes des  altirischen  herrührt,  da  er  auf  die  neueren  formen 
überhaupt  wenig  rücksicht  nimmt.  Meine  gründe  sind  die 
folgenden. 

Im  irischen  selbst  finden  sich  ziemlich  häufig  doppel- 
formen mit  p  und  f,  wobei  das  p,  durch  vergleichung  der 
verwandten   sprachen  sich  öfter  als  ursprünglich  erweist 
Beispiele  sind: 
Ir.  p  a  s  g  a  i  m ,  I  enwrap,  shroud,  swathe ;  p  a  s  g ,  a  bündle. 

faisgim,  I  squeeze,  bind,  strain;  faisg,  a  fold, 
bind,  tie. 

Cf.  skr.  pasb,  pa^,  ligare;  lith.  paszy  ti,  einen  wickel 
machen,  pösmas,  gebinde,  poln.  pas,  paamo,  id.;  goth. 
fahan  u.  s.  w. 

Ir.  pillim,  I  turn,  roll,  return, 
fillim,  id. 
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Cf.  skr.  pall,  pal,  pdl,  ire  u.  s.  w. 
Ir.  peall,  pill,  a  horse. 
feall,  id. 
Cf.  skr.  pSlin,  rofs,  aus  p^l,  ire;  alban.  p^le,  stote. 
In  palmaire,  a  rndder. 
folmadoir,  id. 
Cf.  cymr.  pall,  blade  of  an  oar;  lat.  palma,  ahd.  folma 
u.  8.  w. 
Ir.  preamh,  a  root. 
freamh,  id. 
Cf.  ngifAVOv. 

Ir.  pr&mb,  sieep. 

freamh,  sound  sleep. 
Ir.  pulur,  plür,  ers.  plüirean,  flower. 
flür,  id. 
Cf.  skr.  phull,  florere  n.s.  w. 
Ir.  preabadh,  bouncing. 

freabadh,  id. 
Ir.  preith,  prey,  cattle. 
freadfa,  plundering. 
Cf.  cymr.  praidd,  lat.  praeda  u.  8.w. 

Ir.  pabail,  a  tent;  bei  Zeufs.  80  pupalL 
fübal,  id. 
Cf.  cymr.  pabell. 

Ir.  pe&c,  a  tail,  piae,  a  point,  a  sprout. 

feac,  the  handle  of  a  spade,  feacadh,    a  pick- 
axe,  fiacail,  a  tootb. 
Cf.  skr.  ptddha,  schwänz. 
Ir.  peodar,  pewter. 
Er8.feödar,  id.  —  Cymr.  ffewdwr. 
Cl.  skr.  pfttira,  stannum;  nord.  pi4tr,  altfranz.  peautre. 
Ir.pus,  a  cat;  ers.  pasag,  piseag,  id. 
fiseag,  feiseag,  feisain,  id. 
Cf.  pers.  pushak,  kurd.  psik,  afghan.  pishik,  kasbgari 
pnsha,  lith.  puii^,  katze. 

Im  inlaut: 
Ir.  searpan,  a  swan.  —   Wohl  aus  skr.  sarp,   von 
der  gleitenden  bewegung. 
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searfan,  id. 

Ir.  impidbim,  I  pray,  beseecb,  impidheach,  a  pe- 
titionner, 
imfidh  =  impidheach. 

Nacb  diesen  beispielen,  die  sieh  wohl  noch  vermehren 
liefsen,  kann  man  schwerlich  anstehen  den  Übergang  des 
p  in  f  auch  in  solchen  f- formen  zu  erkennen,  welche  di- 
rekt mit  dem  sanskrit  oder  den  andern  schwestersprachen 
zusammenstimmen;  und  es  sind  deren  nicht  wenige.    So: 

Ir.  fal,  a  king.  —  Cf.  skr.  päla,  in  Verbindung  mit 
bhü,  gö,  löka  u.  s.  w.  Wenn  herr  Ebel  dieses  schon  frü- 
her von  mir  angeführte  beispiel  nicht  überzeugend  findet, 
so  mufs  er  wohl  an  eine  mögliche  Verbindung  mit  der  wrz. 
val,  bal  gedacht  haben,  woraus  valita^  balita,  potens. 
Cf.  yaleo,  goth.  valthan,  altsl.  vlasti  u.  s.  w.  Aus  val 
entspringt  jedoch  kein  väla  mit  dem  bestimmten  sinne  des 
irischen  fal,  das  aufserdem  noch  guarding,  tending  cattle 
bedeutet,  was  nur  zu  pal,  pä  und  gar  nicht  zu  val 
stimmt.     Entscheidend  ist  aber  ferner  wohl: 

Ir.  fo,  a  prince,  a  king.  =  skr.  pa,  herrscher,  allein 
und  in  vielen  Verbindungen,  wie  päla  und  pati.  —  Hier 
ist  gewifs  an  keine  wurzel  vä  zu  denken. 

Ir.  f41,  a  spade,  scythe.  —  Cf.  cymr.  armor.  pal,  lat 
päla;  skr.  phala,  phäla,  pflugschaar,  ans  phal,  Andere. 

Ir.  failte,  a  shield.  —  Cf.  nikri]^  pelta,  und  skr. 
phala,  phalaka,  schild,  brett,  blatt  u«8.w. 

Ir.  faracha,  fairce,  a  mallet.  —  Cf.  skr.  para^u, 
par^u,  beil,  griech.  niksxvg. 

Ir.  feasog,  a  herd. —  Cf.  skr.  pa^u,  osset  fos  a.s.w. 

Ir.  furain,  plenty,  abundance,  ezcefs;  fuireann, 
crowd,  mnltitude;  furthain,  satiety,  furthanach,  plen- 
tifuU.  —  Cf.  skr.  puru,  viel,  pürna,  voll,  pürana,  das 
füllen,  pürtin,  id.  pürti,  fbUe  u.  s.  w.  aus  würz.  pur. 

Ir.  foirfe,  old,  ancient,  perfect;  foirfeach,  foir- 
bheach,  eider.  —  Cf.  skr.  pürva,  prior,  antecedens;  bei 
Wilson  auch  all,  entire;  pürvaka,  id.,  pürväs,  vorfah- 
ren; pürvya,  alt  (Ngh.  IE,  27). 
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Hier  könnte  man  allenfalls  auch  an  skr.  vara,  eldest, 
litfa.  wöras,  alt,  denken.  Cf.  ir.  foras,  id.,  aber  auch 
skr.  puras. 

Ir.  fedhan,  fiight;  fitbean,  a  quill,  fitbeach,  ra- 
ven,  vultare. —  Cf.  skr.  patana,  patra,  aus  pat,  volare, 
lat.  penna  (petna),  ahd.  fedara  u.  s.  w.  Zu  fitheach, 
altsl.  ptach,  vogel,  eigentlich  alatus. 

Ir.  feol,  flesh;  fuil,  blood.  gen.  fola.  —  Skr.  pala, 
palala,  fleisch.  Man  findet  zwar  auch  bala,  blut,  kör- 
per,  aus  bal,  vivere.  Die  Zusammenstellung  mit  pala 
wird  aber  durch  das  pers.  filk,  ags.  flaec,  flaesc,  ahd« 
fleisc,  ziemlich  gesichert. 

Ir.  faithe,  faithim,  bem  or  border  of  a  garment; 
fath,  fatha,  a  field. —  Cf.  goth«  fatfaa,  zäun,  nord.  fat, 
vestis,  vinculum  u.  s.  w.  — -  Das  irische  konnte,  sammt  fai- 
thim,  I  clothe,  faith,  apparel,  sowohl  zu  skr.  vat,  cir« 
cumdare,  vestire,  vata,  strick,  band,  väta,  Umzäunung, 
als  zu  pat,  ciroumdare,  pata,  pati,  tuch,  gehören.  Das 
zusammentrefiPen  mit  dem  gotbischen  spricht  aber  für  ur- 
sprüngliches p,  welches  auch  im  goth.  paida,  leibrock 
(firemd?  finn.  paida,  hemd)  wieder  erscheint,  wie  auch  im 
ir.  peiteog,   a  short  jacket. 

Ir.  f6ur,  f^ar,  gras.  —  Cf.  cymr.  pawr,  id.  pori, 
to  graze;  armor.  peür  (aber  auch  cymr.  gwair,  heu).  Skr. 
par,  pur,  satiare,  woraus  parpa,  junges  grafs,  gebildet 
wie  ^aspa,  pashpa,  id.,  aus  9as,  ^ans,  laudare  (bei 
Wilson  auch  to  desire,  wish),  cf.  pasya,  körn,  und  vor- 
trefl^lich,  wfinschenswerth  =  9asta;  v&shpa,  väspa^ 
thrftne,  als  brennende,  beilse,  aus  ush,  vas  u.s.  w.*).  Cf. 
pers.  firz,  furz,  junges  gras. 

Ir.  faicim,  I  see,  faicin,  sight,  faicl  feucht  seel 
behold.  —  Skr.  pa^  (verb.  defect.)  pa^ya!  siehe!  —  Cymr. 
paith,  view,  aus  pakti?  Cf.  skr.  spa^a,  späher;  lat 
specio,  specto,  ahd.  spahi,  spehen  u.  s.  w. 


*)  lat  dies  der  Binn  des  lat.  vespa»   ags.  waesp,  altal.  osba,  nua. 
poln«  osa,  böhm.  wosa  a.  s.  w.,  wegen  des  brennenden  Stiches? 
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Ir.  falcaim,  folcaim,  to  bathe;  falc,  a  flood.  — 
Cf.  altsl.  plakati,  lavare,  poln.  ptökaö,  spülen,  anspü* 
len  u.  8.  w. 

Ir.  fiafruighim,  I  ask,  inquire,  fiafrach,  inquisi- 
tive,  fiafraighe,  question.  —  Reduplicirte  form  wie  skr. 
papraddha,  piprddbishati  u.  8.w.  aus  pradh.  Cf.  lith. 
praszjti,  altsl.  prositi,  goth.  fraihnan  u.  8.w* 

Obwohl  gewüs  noch  unvollständig,  und  yicUeicht  hie 
und  da  zu  bestreiten,  scheinen  mir  diese  beispiele  hinrei- 
chend um  Überzeugung  zu  bewirken.  Man  mufs  demnach 
im  irischen  ein  doppeltes  f  unterscheiden,  und  neben  dem 
gewöhnlichen,  weicheren,  aus  altem  v  entstandenen,  ein  sel- 
teneres, härteres  aus  p  annehmen,  dem  zendgermanischen  f 
gleich.  Früher  mögen  sie  auch  in  der  ausspräche  etwas 
verschieden  gewesen  sein,  obgleich  sie  jetzt  denselben  laut 
vorstellen. 

Im  cymrischen  bemerkt  man  eine  ganz  ähnliche  er- 
scheinung,  aber  mit  einer  dreifachen  stufe,  wodurch  die 
Verhältnisse  etwas  verwickelter  werden.  In  der  regel  er- 
hält sich  das  ursprüngliche  p,  ein  sonst  beliebter  laut,  da 
es  oft  ein  altes  k  vertritt  In  einigen  f&Uen  aber  wird  im 
anlaut  das  p  in  f  (oder  ff  nach  jetziger  Schreibung)  ver- 
wandelt, und,  wunderlicher  weise,  gerade  da  wo  das  irische 
neben  dem  f  auch  noch  das  ältere  p  behauptet  hat.  Die- 
ses f,  ff  scheint  dann  wieder  manchmal  sich  zu  gw  =s  v 
erweicht  zu  haben. 

Beispiele  der  ersten  Wandlung  sind  folgende: 

Irisch :  Cymrisch : 

pillim,  fillim,  I  turn(vid.sup).  ffilliaw,  to  tum  about. 
pill,  peall,  feall,  a  horse.     ffilawg,  a  mare. 

pasgaim,  fasgaim,  I  bind.     ffasgu,tobind;  f äs,  band 

ssskr.  pä^a;  armor.  fes- 
kad,  gerbe. 

pulur,  plür,  flür,  flower.       fflur,  bloom. 

peodar,  ers.  feödar,  pewter.    ffewdwr,  id. 

Man  berücksichtige  noch  das   armor.  fank,  boue  = 

skr.  panka,  und  fata,   tomber  en  defaillance  =  skr.  pat 

Cf.  ir.  faoth,  a  fall. 
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Es  zeigen  sich  auch  einige  doppelformen  mit  p  und  f 
wie  im  irischen,  z.  b. : 

Cyror.  pallu,  to  fail,  to     Arm.  fallout,  manquer,  d^fiuUir. 
cease.  Cf.ir.  faillighira,  I  fail,  faille, 

deficient. 
pall,  a  manile,  arm.  pali. 
ffaling,  id.  =  ir.  falluing. 
pres,  qaick,  ready,  hasty. 

ffres^active,  vigoroussair.  fräs.  Cf.ahd.  frisc  a.8.w. 
Dieses  aas  p  entstandenes  ff  erweicht  sich,    wie  be- 
merkt,   im  cymrischen  selbst  öfters  zu  gw,   wie  folgende 
▼ergleichungen  beweisen: 

Cymr.ffasgu,   to  bind;    gwasgu,  squeeze«  (Cf.  ir.  pas- 
gaim,  fasgaim). 
ffilliaw,  to  tum  about;    gwill,  a  strayer,  a  va- 

gabond.  (Cf.  ir.  pillim,  fillim). 
ffal,  a  closure;   gwal,  a  place  shut  in,  a  shelter. 
(Cf.  ir.  falaim,  I  inclose,  fäl,  closure  und  skr. 
pal,  aber  auch  möglicherweise  val,  circumdare. 
fflur,  bloom;  gwuU,  flower.  (Cf.  ir.  pulur,  plür, 
flur  und  skr.  phull,  florere,  bei  Wilson  auch 
pulla,  flower,  ohne  aspiration.) 
ffaner,  a  sovereign;    gwanar,  a  leader.   (Cf.  skr. 
pana,  schütz,  aus  pä;  pers.  p&n,  bän,fllhrer, 
hüter;  russ.  panü,  pol.  pan,  lith.  ponas,  herr 
u.  s.  w. 
f^ysgf  impetuous,  quick;  gwysg,  headlong,  preci- 

pitate. 
ffesu,  to  have  knowledge;  gwys,  knowledge. 
ffyll,  gloomy;  gwyll,  id;  darknefs. 
Der  allerdings  etwas  befremdliche  Übergang  von  p  zu 
gw  scheint  demnach  überall  durch  ein  früheres  f  vermit- 
telt, was  mir  natürlicher  dünkt  als  ein  älteres  celtisches  v 
geradezu  aus  p  entspringen  zu  lassen  (Ebel  s.  109),   da  f 
sich  leicht  zu  v  erweichen  kann.     Diese  Vermittlung  wird 
demnach  auch  da  stattgefunden  haben,    wo  die  form  gw 
allein  übrig  geblieben  ist,    und  in  diesem  falle  kann  man 
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manchmal,  darch  vergleichnng  der  yerwandten  sprachen, 
die  dreifache  stufe  noch  erkennen.  So  im  cymr.  golchi, 
to  wash,  fQr  gwolchi  aus  *fo]cbi  =  ir.  falcaim  nnd 
altsl.  plakati.  So  auch  in  gwrth  fbr  gwrith  aus  *frith 
=  ir.  frith,  skr.  prati,  altsl.  proti.  Als  präfixe  stim- 
men diese  letzten  celtischen  formen,  in  sinn  und  gebrauch, 
so  genau  zum  sanskrit,  dafs  man  sie  schwerlich  mit  Zeuis 
(66)  mit  dem  lat.  versus  vergleichen  kann. 

Nach  allem  gesagten  sehe  ich  auch  keinen  hinreichen- 
de^ grund  das  irische  for,  cymr.  gwor  vom  skr.  pra, 
zend  para  und  fra,  goth.  fair,  faura,  fra,  ahd.  for, 
far,  fra  u.  s.w.  zu  trennen,  und  es  mit  hm.  Ebel  aus 
upari  (u(p)ari,  vari)  abzuleiten,  welches  nur  selten  als 
präfix  verwendet  wird.  Auch  ir.  fo,  fa,  cymr.  gwo  möchte 
ich  eher  aus  npa  durch  abfall  des  u  als  durch  verschwin- 
den des  p  erklären,  da  das  lith.  slav.  pa,  po  ganz  dieselbe 
erscheinung  zeigt.  Ist  hingegen  die  vermuthung  Ebels  ge- 
gründet, dafs  ir.  ar,  air,  cymr.  ar  (gall.  are  aus  ari)  aus 
akr.  pari  durch  abfall  des  p  entstanden  ist,  so  hätten  wir 
einen  neuen  beweis  des  Übergangs  von  p  in  f  und  w;  denn 
nach  O^Donovan  (ir.  gramm.  292)  ist  for,  on,  upon,  die 
ältere  form  von  ar  (O'Reilly  gibt  auch  fair,  upon),  wo- 
mit das  com.-armor.  war  übereinstimmen  würde.  ^^ 
gleichsetzung  von  for,  far,  fair  =  cymr.  gwor  mit  ar, 
air  s=s  c.  ar  scheint  mir  jedoch  sehr  zu  bezweifeln.  Beide 
formen  stehen  in  den  ältesten  quellen  neben  einander  (Zeuls 
576  und  583),  und  das  gall.  are  spricht  für  das  hohe  alter 
der  ersteren.  Ich  möchte  eher  ein  doppeltes  for  anneh- 
men, eins  ans  pra  mit  der  bedeutung  vor,  und  ein  ande- 
res aus  upari,  durch  abfall  des  u  mit  dem  sinne  von  über. 
Mit  ar,  air  hingegen  vergleichen  sich  am  besten  das  ar- 
menische ar,  snper,  prope,  ad  und  das  osset.  ar,  er,  wel- 
ches annäherung  anzeigt  (ar-chassun,  übertragen,  her- 
tragen u.  s.  w.  Sjögren  oss.gr.  112).  Dadurch  wird  n»»" 
vielleicht  an  das  vedische  ära  (in  äre,  ärät)  gewiesen, 
welches  sowohl  nähe  als  ferne  ausdrückt  (Böhtl.  u.  B^^' 
V.  cit.). 
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Was  dergleichen  untersochnngen  zur  zeit  noch  beson- 
ders erschwert,  ist  unsere  unvollständige  kenntnifs  des  alt- 
irischen. Zeufs  zwar  hat  unschätzbares  geleistet,  und  seine 
meisterhafte  benutzung  der  alten  glossen  wird  immer  ih- 
ren werth  behalten.  Das  ist  aber  alles  trocknes  zeug, 
lauter  mönchsarbeit,  und  nur  aus  deu  noch  in  Irland  be- 
wahrten Urquellen  wird  man  die  lebendige  spräche  kennen 
lernen.  Ein  vollständiger  altirischer  Wörterschatz  thäte  vor 
allen  dingen  noth,  und  die  Royal  Academy  zu  Dublin 
könnte  nichts  besseres  vornehmen  als  ein  solches  werk  mit 
allen  kräften  zu  befördern. 

Adolph  Pictet. 
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Wurzeln  auf  -a  im  indogermanischen. 

Man  nimmt  bekanntlich  an,  dafs  wurzeln  auf  -a  im 
indogermanischen  nur  bei  den  pronominibus  vorkommen, 
sogenannte  yerbalwurzeln  dieser  lautform  aber  dem  ge- 
nannten spracbstamme  fremd  seien.  Diese  annähme  ist  ein 
grammatisches  dogma,  welches  seine  bedeutung  verloren 
hat,  wenn  man  es  nicht  mehr  glaubt.  Der  laut  ä  ist  (wo 
er  nicht  contractionsproduct,  also  nothwendigerweise  se- 
cundär  ist)  überall  ebenso  Steigerung  von  a,  wie  ai  (d),  ai 
von  i,  au  (ö),  äu  von  u  (i  und  ü,  die  gedehnten  laute, 
sind  secundär).  Dafs  die  grundvocale  ursprünglicher  seien 
als  ihre  Steigerungen,  wird  man  nicht  in  abrede  stellen 
können,  da  diese  die  ersteren  zu  ihrer  Voraussetzung  ha- 
ben. Dafs  nun  im  auslaute  sogenannter  verbalwurzeln  nicht 
der  grundvocal  a  sondern  dessen  Steigerung  ä  als  Ursprünge 
lieh  gilt,  ist  eine  von  den  indischen  granmiatikem  über- 
kommene annähme,  die  in  ihrem  Systeme,  nicht  aber  in 
der  spräche  selbst  begründet  ist. 

Auf  die  frage,  ob  der  unterschied  von  beziehungs-  oder 
pronominalwurzeln  und  bedeutungs-  oder  verbalwurzeln  ein 
primitiver  sei  —  auf  diese  in  das  innerste  wesen  der  sprä- 
che eingreifende  und  auf  die  frühesten  zeiten  der  sprach- 
entwicklung  zurückweisende  frage  will  ich  hier  nicht  ein- 
gehen, sondern  nur  in  möglichster  kürze  die  ausgesprochene 
behauptung  zu  stützen  suchen,  dafs  es  im  indogermanischen 
sogenannte  verbalwurzeln  gebe,  deren  auslaut  durch  den 
vocal  a  gebildet  wird. 

Wenn  wir  nach  solchen  wurzeln  uns  umsehen,  so  wer- 
den wir  zunächst  die  ins  äuge  zu  fassen  haben,  welche  als 
auf  -&  auslautend  au%ef&hrt  werden.  Wir  werden  vor  al- 
lem darauf  unser  augenmerk  zu  richten  haben,  ob  neben 
dem  gesteigerten  vocale  ä  auch  der  nicht  gesteigerte,  a, 
erscheine  oder  gar  eine  kOrzung  desselben;  denn  findet  sich 
der  gesteigerte  laut  neben  dem  nicht  gesteigerten,  so  ist 
doch  nicht  der  erstere  sondern  der  letztere  als  der  ur- 
sprüngliche anzusprechen. 
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Der  kürze  and  bequemlichkeit  wegen  legen  wir  die 
Westergaardschen  radices  unserer  betrachtung  zu  gründe 
und  beschränken  uns  zunächst  auf  das  sanskrit. 

Es  ist  bekannt)  dafs  das  lange  &  der  vielen  verbalwur- 
zeln des  sanskrit,  denen  man  dasselbe  als  aaslaut  zuertbeilt 
(die  wurzeln  auf  ä,  6,  äi,  ö),  im  perfectum  und  vor  vo- 
calischen  endungen  überhaupt  nicht  stand  zu  halten  pflegt. 
Es  ist  diefs  schon  eine  starke  andeutung  der  unursprüng- 
lichkeit  dieses  langen  lautes;  indefs  will  ich  im  folgenden 
von  diesem  Zeugnisse  absehen.  Durchmustern  wir  die  wur- 
zeln auf  ä,  ob  wir  nicht  anderweitige  spuren  des  auslautes 
-  a  bei  ihnen  wahrnehmen. 


I.     Wurzeln,  die  unter  dem  auslaute  k  verzeichnet  werden. 

1)  khyä-ti  aber  a-khya-t,  a-khya-ta  (nach  We- 
ber, lit.  centralbl.  1857.  p.  201  f&r  k^ä,  nebenf.  von  kap). 

2)  g&  (canere),  auch  unter  gäi  aufgeführt,  hat  stets 
ä  oder  die  Schwächung  L 

3)  ga  (ire)  in  a-ga-u  (3.  plur.  aor.)  ga-hi  ga-dhi 
(Böhtl.-Roth  wörterb.) ;  ga-m,  die  weiter  gebildete  wurzel, 
ga-cchati,  ga-tas  u.  a.  zeigt  die  reine  wurzelform  ga 
ebenso,  wie  ßa^ivw^  ßi-ßa-fiev,  ßa'Ttjg  u.  s.  f.  Das  deut- 
sche gä-m  hat  natürlich  die  dieser  präsensbildung  (urspr. 
ga-g&-mi)  zukommende  Steigerung. 

4)  ghra  zeigt  (wie  pa  13,  stha  23)  schon  dadurch 
die  kürze  seines  auslautes,  dafs  es  im  präsens  denselben 
als  biDfdevocal  behandelt  (jlghrä*mi  jlghra-ti).  Wahr- 
scheinlich nebenform  eines  älteren  *ghar. 

5)  jfiä  ist  nebenform  eines  ursprünglicheren  jan,  älter 
gan  (vergl.  deutsch  kan).  Man  bemerke  übrigens  jna- 
payati. 

6)  jyä  scheint  erweiterung  von  ji  zu  sein;  vgl.  z.  b. 
präs.  ji-n&ti  u.  a. 

7)  da(dare);  formen  wie  da-d-mas,  dä-mus  u.s.f., 
36g,  do-rtiQ^  So^aig  erweisen  da  als  grundform  der  wurzel. 

8)  dft  (dividere  destruere)  präs.  dft-ti  und  d-yati; 
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also,  da  d  yati  doch  wohl  als  *ad-yati  (s.  unten  unter  IV) 
zu  fassen  ist,  nebenform  zu  *ad. 

9)  drä,  vielleicht  nebenform  von  *dar. 
10)  dha  (vergl.  7)   da-dh-mas,   (d)hi-tas,    a~da- 
dha-ta,  d-e-aig^  fl'&B-jüBv  u.  s.  f. 

11)  dhmft  aus  dham  slaw.  dum-^  inf.  d^-ti  (= 
*dham-ti)« 

12)  pa  (bibere  vgl.  no.  4)  pi-ba-ti  flir  *p]-pa-ti, 

13)  pa(tueri)in  pa-tis,  Tto^aig^  fa-ths,  lit.  pa-ts, 
in  *pa-t&r  na-triQ, 

14)  prä  nebenform  zu  par  (implere). 

15)  ps&  nebenform  zu  bhas. 

16)  bha  griech.  q>a  in  cpiB^  i-tfi'-vfiv^  ßaivm  :  /9cr  (ga) 
=  (paivu)  :  (f>a  (bha). 

17)  ma  in  mi*tas  (vergl.  mi-matd  3.  pL  med.)  fit- 
TQov^  in  der  weiter  gebildeten  deutschen  wurzel  ma-t 
(messen). 

18)  mnä  nebenform  des  älteren  man. 

19)  y&  überall  (bis  aufs,  perfect  und  3.  pl.  aor.  a-y-as) 
mit  dem  gesteigerten  vocal;  die  kürze  des  a  ist  aber  er- 
halten in  der  entsprechenden  griechischen  wurzel  i  {ir]fUj 
^•^  u.  8.  f.);  die  wurzel  ja  jft  verhält  sich  wohl  zu  der  wur- 
zel i  wie  *dhma  dhmä  zu  dham  (vgl.  hva  hvä  =  hu 
31;  vya  vyä  =  vi  30;  femer  37.  38.  39). 

20)  rä.  Für  ra  zeugt  lat.  rä-tus  s.  Kuhn  in  zeitschr. 
VIII)  68.    skr.  da  :  lat.  da  s»  rä  :  ra. 

21)  vä  ebenfalls  Überall  mit  Steigerung,  aber  goth.  va-ia 
(=  va-yämi). 

22)  (srä  ist  durch  ^r-tas  als .  nebenform  von  par 
kenntlich. 

23)  stha  (für  sta)  im  präsens  (vgl.  no.  4)  ti-shtha-ti, 
in  sthi-tas,  bestätigt  durch  sta* tu s,  griech.  fftä  (^-crra- 
fiBv  ard-aig  u.s.w.)  deutsch  in  sta-nda,  us-sta*88  u.s.f. 

24)  snä  überall  mit  ft  (bemerke  jedoch  sna-payati). 
Darf  man  die  gleicbnug  aufetellen  mn&:mans=B8n&: 
*8an?  Zu 
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25)  ha  präs-jibttd  pl.jihat^  und 

26)  hä  präs.  jahäti    ger.  hi-tFä    weifs    ich    weiter 
nichts  beizubringen. 
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27)  dha-yati,  dhä-syati  u.  s.  f.  ist  wie  die  folgen- 
den deutlich  genug. 

28)  ma-yati,  mä-syati. 

29)  va*yati,  v^-syati;  in  uväya  ist  das  ursprüng- 
lich präsensbildende  y  übergegangen. 

30)  vya-yati,  vyft-syati  aus  *vi  (vgl.  19). 

31)  hya-yati  hyä-syati;  hva  (gesteigert  hvft)  ne- 
benform  von  hu  in  hav-at6  und  andern  vedischen  for- 
men (s.  Westergaard  s.  v.)  sowie  in  hü-yftt  hü-yate(mit 
der  vor  y  gewöhnlichen  dehnung).  Die  wurzelfomx  h  u  wird 
überdieüs  hestfttigt  durch  slaw«  zov-^  (voco). 

ni.    Wurzeln,  die  unter  dem  auslaute  41  Terzeichnet  werden. 

32)  kä-yamänas,  ca-kS  nebst  ka-nati  ftihren  deut- 
lich auf  ka  als  eigentliche  wurzelform  zurück;  desgleichen 

33)  kh&-yati  und  kha-nati  auf  kha.  —  g4i  s. 
unter  2. 

34)  glä-yati  (gla-payati)  ist  vielleicht  nebenform 
von  *gal;  sowie 

35)  tr4-yatS  von  *tar. 

36)  d4-yati  (purificat). 

37)  dhyä-yati  geht  mit  grofser  Wahrscheinlichkeit 
auf  *dhi  (vgl.  dh!-s)  zurück,  wie 

38)  py&-yatd  neben  pt-nas  pl-varas,  nlag  nitav 
auf  pi,  und 

b9)  9y&-yat6  neben  ^t-nas  9!-tas  auf  ^i. 

40)  mlft-yati  fährt  wohl  auf  *mal. 

41)  r&-yati  lit.  lö-ju  inf.  16-ti  vgl.  l&-trare  über- 
all mit  ft. 

42)  styä-yati  neben  pra-stttas  trftgt  den  Stempel 
der  unursprünglichkeit  wohl  deutlich  genug.  Vgl.  37 — 39. 
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ly.    Waneln,  die  unter  dem  aiuUate  6  verseicfanet  werden. 

43)  ch-yati,  a«cchä-t,  chä-tas  und  chi-tas. 
Vgl.  chid. 

44)  9-yati,  a-p&-t;  vgl.  pi. 

45)  s-jati  (v}rava)sä-mi,  a-8&-t,  si^tas. 

Mit  höchster  Wahrscheinlichkeit  (vgl.  Benfey  in  zeitschr. 
Vn,  56)  ergiebt  sich  f&r  44  als  grandform  der  wurzel  ak 
vgl.  ac-uo,  otx-t]  aX'ig  ax-tox^i]  äx-gog  lit.  asz-inu' o.  s.  f. 
9-jati  also  fOr  urspr.  *ak-jati;  durch  die  beliebte  um- 
stellang  des  a  entsteht  ka,  gesteigert  ka  d.i.  fk.  Das- 
selbe gilt  fbr  45  ''as,  sä  und  demnach  auch  wohl  f&r 
den  völlig  analogen  fall  von  43  *ach  d.  i.  '"ask  und 
cha  d.  i.  *8ka;  von  a  zeugt  die  Schwächung  desselben  zu 
i  in  chi-tas  grundform  'ska-tas.  Vgl.  no.  8  (d*yati 
neben  dä-ti). 

Aus  dem  bisherigen,  so  bedQnkt  mich,  ergibt  sich, 
dafs  die  von  den  indischen  grammatikern  mit  dem  aaslaute 
ä  (S,  äi,  ö)  aufgeführten  wurzeln  fast  sämmtlich  mehr 
oder  minder  deutlich  auf  ältere  formen  hinweisen,  die  die- 
sen gesteigerten  auslaut  nicht  haben.  Theils  war  a  der 
ältere  auslaut  und  zwar  der  ursprüngliche,  theils  lautete 
ursprünglich  ein  consonant  oder  i,  u  aus  und  das  a  kam 
durch  Umstellung  (bei  denen  auf  i,  u  durch  umgestelltes 
steigerungs-a)  in  den  auslaut;  solches  secundär  auslautende 
a  erscheint  zwar  in  der  regel  nur  in  seiner  gesteigerten  form 
ä,  dafs  aber  auch  hier  das  ungesteigerte  a  vorkommt  oder 
doch  in  spuren  erkennbar  ist,  hatten  wir  gelegenheit  mehr- 
fach zu  bemerken  (vgl.  1,  4,  5,  19,  24,  30  vya  vyä  =s  *vai 
*väi  und  dieses  aus  Vi,  31  hva  hvä  aus  *hatt  *h&tt 
und  dieses  aus  hu,  34);  so  dafs  wir  also  zwischen  dham 
und  dhmä  ein  Mhma,  zwischen  man  und  mnä  ein  *mna 
u.  s.  f.  als  nothwendige  Zwischenglieder  annehmen. 

Obwohl  wir  demnach  überall  das  ä  als  Steigerung  ei- 
nes a  fassen,  so  glauben  wir  aus  dem  bisherigen  Verzeich- 
nisse doch  zunächst  nur  folgende  wurzelformen  als  solche 
auszeichnen  zu  dürfen,  bei  denen  der  ungesteigerte  auslaut 
a  als  ursprünglich  (nicht  umgestellt)  zu  betrachten  ist,  wäh- 
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re&d  er  zugleich  durch  in  der  spräche  vorliegende  formen 
belegbar  ist. 

Nachweisbare  indogermanische  sogenannte  verbalwur- 
zehi  auf  -a  sind  also  ga  (no.  3  unserer  aufzählung,  ire) 
da  (7.dare)  dha  (10.  poncre)  pa  (12.  bibere)  pa  (13.  tueri) 
bha  (IG.splendere)  ma  (17.  metiri)  ya  (19.  ire;  wenn  auch 
ya  nebenform  zu  i  ist,  so  ist  diese  wnrzelform  doch  durch 
ihr  Yorkommen  in  mehreren  indogerm.  sprachen  als  uralt 
erwiesen)  ra  (20.  dare)  va  (21.  flare)  sta  (23.  stare)  dha 
(27.  bibere)  ma  (28.  mutare)  ka  (32.  gaudere,  pUcere,  ca- 
pere)  kha  *8ka  (33.  fodere),  also  15  wurzeln.  Nachweis- 
bare oder  vermuthete  Umstellung  fanden  wir,  wie  ich  bei- 
läufig bemerken  will,  bei  1.  4.  5.  6.  8.  9.  11.  14.  15.  18. 
19.  22.  24.  30.  31.  34.  35.  37.  38.  39.  40.  42.  43.  44-  45, 
also  bei  25  wurzelformen  von  45,  demnach  bei  mehr  als 
der  hfilfte.  Da  wir  sonach  von  diesen  45  wurzeln,  die  mit 
dem  auslaute  ä  au%ef&brt  werden,  dieses  ft  in  39  fällen*) 
als  unursprünglich  erkannt  haben,  so  folgt  mit  grolser  Wahr- 
scheinlichkeit, dafs  es  sich  mit  den  noch  Übrigen  6  fällen 
(2.  25.  26.  29  zweifelhaft  wegen  uv&ya,  36.  41),  über  die 
wir  keine  bestimmte  meinung  zu  ftuisem  wagten,  ebenso 
verhalte. 

Zu  diesen  15  bisher  erkannten  ursprünglichen  wurzeln 
auf  a  kommt  jedooh  noch  ein  Zuwachs  von  vier  andern  ans 
einer  classe  von  wurzeln,  welche  wir  noch  in  betracht  zu 
ziehen  haben. 

V.    Wurzeln,  welche  unter  dem  auslaute  d  verzeichnet  werden. 

Hier  besprechen  wir  nur  die  folgenden  vier,  weil  nur 
bei  ihnen  sich  die  unursprünglichkeit  des  n  (es  stammt  be- 
kanntlich aus  der  prftsensbildnng)  nachweisen  l&Tst.  Von 
ka-n  und  kha-n,  die  ebenfalls  hierher  gehören,  war  unr 
ter  32.  33  schon  die  rede.  Ueber  die  folgenden  wurzeln 
Tgl.  G.  Curtius  tempora  und  modi  p.  56  flg.,  woselbst  die 


*)  89,  nicht  40,  ifcil  no.  19  ya^  zweimal  gerechnet  ward,  einmal  vn- 
ter  den  nnprOngUcfacn  und  einmal  imter  den  ungeiteUten  wurzeln. 

n.    1.  7 
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ansieht  von  der  nnursprOnglichkeit  des  auslautenden  n  be- 
reits ausgesprochen  und  erwiesen  ist. 

Jan  vgl.  jä-tas,  jä-tis,  yi-ya^fABV.  Würz,  ga  (nasci). 

tan  vgl.  a-ta-ta  (aor.  b.  Westerg.)  ta-tas,  t&-yatS 
(mit  der  dehnung  vor  y);  rce-Tog,  ri-ra-xa,  ri^ra^fiai^  ta- 
Ctg;  filtere  vmrzelf.  ta. 

man  vergl.  a-ma-ta,  ma-tas,  ma-tis;  fii-fjia^fiiPj 
fi^'tig  deutsch  muo-t;  ältere  vmrzelf.  ma. 

han  vgl.  ha-tas,  a-ha-t&m,  ha-ta,  ha-tas  (par- 
tic.)  ja-hi;  ni-tpa-rat^  ^(pa-rog,  ne-tpij'aofiai'y  Altere  wur- 
zelform bha. 

Diese  19  wurzeln  auf  a  hat  uns  eine  vom  sanskrit 
ausgehende  und  meist  auf  dasselbe  beschränkte  prQfnng 
der  üblichen  wurzelformen  dieser  spräche  geliefert.  Im 
griechischen  und  lateinischen  sowie  im  gothischen  (va-ia 
la-ia  sa*ia)  fanden  wir  ebenfalls  wurzeln  dieser  form  er- 
halten. Eine  betrachtung  der  übrigen  indogermanischen 
sprachen  unter  diesem  gesichtspunkte  kann  ich  flir  jetzt 
nicht  anstellen*);  ich  weise  nur  darauf  hin,  dafs  das  zend 
auch  in  dieser  beziehung  im  allgemeinen  zum  sanskrit 
stimmt  z.b.  no.  7  da-de-mahi;  23.  hi-sta-ti;  ma-td^ 
ma-tas  virrz.  ma(n)  u.  s.f.;  beim  altbulgarischen  steht  die 
nicht  bestimmbare  quantität  im  wege,  aber  z.  b.  böhmisch 
7.  da*l;  19.  je-du  je-chati;  23.  sta-nu  sta-lu.8.£, 
s&mmtlich  mit  kurzem  vocal,  während  das  böhmische  ge- 
rade sehr  gerne  vocale  dehnt  und  überhaupt  kürze  und 
länge  scharf  scheidet;  litauisch  bietet  nur  spuren  z.  b.  in 
23.  sta-t]^ti  neben  st6-ti;  10.  dest  fbr  de-d-ti;  7.  da- 
▼iaü;  diese  wurzel  hat  hier  stets  ▼  angenommen  und  lau- 
tet also  dav,  vor  cons.  du,  als  wäre  du  ihre  gnmdform; 
in  der  regel  hat  auslautendes  a  der  wurzel  im  litauischen 
Steigerung,  z.  b.  bö-ti  (animadvertere)  lö-ti  no.  41  (la- 


*)  Der  droGk  von  bd.  II,  heft  I  hat  lAngst  begonnen  und  die  in  mei- 
nen  Torletongen  bereits  seit  l&ngerer  zeit  ausgeeprocliene  Obenengang  tob 
dem  Vorhandensein  indogermanischer  yerbalwnrzoln  anf  -a  in  diesen  bUtten 
nibtr  SQ  erftrtem,  kam  mir  erst  ror' wenigen  tagen  in  den  sinn,  so  dafs  mir 
m  einer  ordentllehen  dtuehiUmmg  des  gegenständes  die  sdt  fldrit. 
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trare)  j6-ti  no.  19  (equo  vehi)  sö'-ti  (serere)  von  der  wrz, 
sa  in  got  sa-ia  lat.  eä-turo,  *se-8i-t  serit,  wo  der 
wurzelauslant  a,  wie  nicht  selten,  als  binde vocal  behandelt 
wird;  anch  i,  a  als  wnrzelauslante  zeigen  im  litauischen 
sich  vorherrschend  in  gesteigerter  form  z.  b.  le-ti  (fundere 
wrz.  li)  r&a-ti  (evellere  wrz.  ru)  o.  a»,  so  dafs  uns  nicht 
wunder  nehmen  darf,  auslautendes  a  in  ähnlicher  weise  be- 
handelt zu  sehen.  Die  Übereinstimmung  der  indogermani- 
schen sprachen  der  drei  gruppen,  der  asiatischen  (arischen) 
nördlichen  europäischen  (lettoslawisch-dentschen)  und  süd- 
lichen europäischen  (graecoitaloceltischen)  ist  also  in  hin- 
reichendem mafse  vorhanden,  um,  vereint  mit  dem  gesetze, 
dafs  der  ungesteigerte  grundvocal  jeder  der  drei  vocalrei- 
hen  ursprünglicher  sei  als  der  gesteigerte,  den  beweis  da- 
fttr  zu  liefern,  dafs  das  indogermanische  sogenannte  ver- 
balwurzeln mit  dem  auslaute  -a  in  nicht  unbeträchtlicher 
anzahl  besitzt,  und  dafs  diese  wurzeln  nicht  etwa  als  se- 
cnndäre  bildungen  betrachtet  werden  können,  sondern  in 
dieser  lautform  der  indogermanischen  Ursprache  zuzuschrei- 
ben sind. 

Jena  in  den  osterferien  1859. 

Aug,  Schleicher. 
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Gallische  inschriften. 

1.  Vaison*  ^Byofiagog  ovilXoveog  roovriovs  vafiav- 
caxiQ  etwgov  ßf]Xt]ffafjit  aoaiv  VBfujrw  (leg.  ve/usrov}* 

2.  Alise.  Martialis  dannotali  ievrv  vcvete  sosio  ce- 
licDon  etic  gobedbi  (leg.  cobedbi)  dugiiontiio  Ycyetin 
in  alisiia. 

3.  Autun.    LionoB  (leg* licnos?)  conteztos 

ievrv  anvalonnacv  canecosedlon. 

4.  Iccavos  oppianicnos  ievrv  brigindon[v]  cantabon[in?]. 

5.  Dijou.   Doiros  segomari  ievrv  alisanv. 

6.  Nevers.    Andecamulos  tovlissicnos  ievrv. 

7.  Vieux  Poitiers.  Raun  brivatiom  (leg.  briTationi) 
frontu  tarbellinos  ievrv. 

8.  NotreDame.  lovis.  Esus.  Cemunnos.  Evrises. 
Senani  veiloni(?).    Tarvos  trigaranvs. 

9.  Nismes.  lagrai ,  ,  •  ,  kXavoiraxog  SbSb  ficetgeßo 
VttfiaiMfixaßo  ßgcctovSs» 

Die  ffinf  ersten  der  vorstehenden  inschriften  nnd  die 
achte  sind  aus  de  Belloguet  Ethnog^nie  Gauloise,  Paris 
1858;  no.  6  und  7  aus  Pictet:  Essai  sur  quelques  inscrip- 
tions  en  langue  Gauloise,  Gen^ve  1859;  no.  9  aus  der  Be- 
vue  arch^ologique  Avril  1858. 

In  der  folgenden  abhandlung  werde  ich  zuerst  von  d- 
nigen  der  phonetischen  erscheinungen  sprechen,  vrelche 
diese  inschriften  darbieten.  Zweitens  werde  ich  dieselben 
grammatisch  analysiren.  Und  drittens  werde  ich  versuchen 
sie  zu  übersetzen. 

I.  Das  ai  in  lagrai ...  (cf.  welsch  ierthi  ^stachel^) 
giebt  zu  den  drei  von  Z.  36  beigebrachten  beispielen  die- 
ses diphthongs  ein  viertes.  Ol  findet  sich  in  dem  ver* 
stQmmelten  wort:  Xlavoiraxog  cf.  Coinagi  Noidenolez  Z. 40 
(der  diphthong  in  Doiros,  wenn  dies  =  altir.  d6ir  „ser- 
vus**  ist,  ist  6i).  Das  ev  in  ievrv  ist  eu,  vgl.  Breuni,  Teu- 
tates;  i  steht  fOr  j  und  das  ganze  wort  mufs  jenrü  ge- 
lesen werden.  Der  halbvocal  wird  in  lovis  und  lagrai... 
durch  ein  einfaches  I  ausgedrückt,    in  uwqov  scheint  er 
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darch  ei  bezeichnet,  und  wir  haben  es  wahrscheinlich  yörü 
zu  lesen.    Der  hanchlant  S  bleibt  bestehen  zwischen  vo- 
calen  in  canecosedlon,  Esus,  Alisana,  Bdlösami,  sOsin,  wel- 
ches letzte  wort  sich  anmöglich  mit  dem  alt  sosin  (^ 
son-sin?)  vergleichen  läfst;  denn  in  dieser  spräche  fallt  ein 
arsprOngUches  s  zwischen  zwei  vocalen  jederzeit  aas.     Cf: 
hiairn   fbr  ihairn  =s  tsarni   „eisern^  Z.  63;    siar,  se- 
ih ar  (i.  e.  sehar,  das  einzige  mir  bekannte  altirische  bei- 
spiel  eines  th  statt  h,  eine  orthographische  gewohnheit,  die 
dem  mittel-  and  neuirischen  geläufig  ist)  =  svasar,  iach 
=:  esox,  fö  „gut^  (Cormac  voc.  Tore)  =  skr.  vasu,  zend. 
▼5ha  u.  s.  w.     Man  vergleiche  jedoch  Pictet^s  oben  citirte 
abhandlang  p.  21.     S  findet  sich  im  auslaut,   wo  man  es 
erwartet,  d.  h.  im  nom.  sing,  der  mftnnltchen  ö-,  i-  und  ü- 
stamme,   vielleicht  auch  im  gen.  sing,  eines  Stammes  auf  c 
{xUavoiTax'Og),  und  im  nom.pl.  eines  s-stammes  (Eurises). 
Es  scheint  verschlungen  zu  sein  in  der  endung  von  juär^- 
t^ßo  (=s  zend  mäter-e-byö)  und  vafAavatxcc'-ße,  und  in  der 
eigenschaftspartikel  do  von  Doiros,  die  das  skr.  das,  gr. 
Svg  ist,  falls  nämlich  das  angefahrte  gallische  wort  —  wie 
ich  glaube  —  altirisch  durch  d6ir  (mancipinm)^   dem  ge- 
gensatz  von  s6ir  repräsentirt  wird.    V  in  position  erscheint 
in  Anvadonnacu  und  tarvos.  Ich  bemerke  dies,  weil  Z.  66 
den  irrthum  begangen  hat,    dem  altirischen  diesen  hauch- 
laut  schlechthin  abzusprechen.     Die  altirischen  handschrif- 
ten  setzen  nämlich  sowohl  f&r  b  als  v  nur  ein  zeichen, 
nämlich  b  (vgl.  bobes  f&r  boves,  breib  aus  brevis),  und 
dieser  umstand  hat  den  grQnder  der  celtischen  philoIogie 
irre  geführt.     V  läfst  sich  von  B  durch  folgende  kennzei- 
eben  unterscheiden:  1)  durch  vergleichung  der  formen  des 
gallischen  oder  anderer  indoeuropäischen  sprachen.    So  ist 
altir.  tarb  (sprich  tarv)  =  gallisch  tarvos,  fedb  (fedv)  = 
latvidua,  Sädb  (ein  mannsname,  sprich:  sädv)  :=  svä- 
da-a  oder   vielleicht  =  sädhu-a,    Medb  (männlicher  und 
aoch  weiblicher  name)  =  madhu-a,  madhu-ä,  garb  „rauh^ 
=i  skr.  garva.    2)  Durch  vergleichung  mit  dem  brittischen, 
wo  V  in  einer  solchen  Stellung  zu  w,  ow  (u)  wird,  während 
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b  hinter  1,  r  sich  in  f,  v  verwandelt.  So  ist  oarw  (com. 
karow)  =s  lat.  cervus,  tarw  (com.  tarow)  =&=  altir.  tarb, 
gweddw  (coro,  gueden)  =  fedb,  marw  =s  marb,  garw 
ssss  garb.  Aber  gylf  ^isehnabel^  (com.  gelvin  gl.  rostnim) 
=  in  gulba  „mund^,  wie  barf  =  lat.  barba.  3)  Durch 
die  neuiriscbe  form,  ip  der  das  alte  b  =  v  stets  durch  bh 
vertreten  ist.  So  tarbh  =  tarb,  Meadbh  =  Medb  n.  s.  w. 
Aulser  s  werden  von  consonanten  im  auslaut  geduldet  nor 
n  und  vielleicht  c.  n  findet  sich  in  den  accusativen  vBfit" 
To-v^  celicno-n,  canecosedlo-n ;  sosin  (=sosio-n?);  Ucueti-n, 
rati-n«  c  erscheint  nur  in  eti-c,  wenn  dies  wort  unver- 
stQmmelt  ist. 

II«  Declinationsformen.  Die  männlichen  ö-st&mme  wer- 
den im  nom.  sg.  repräsentirt  durch  ^syof/iago-gj  Iccavo-3| 
Doiro-s,  Ande-camulo-8,  Cernu-nno-s,  (cfr.  comu),  Licno-s, 
tarvo-s  (=  taurus),  durch  die  patronymica  auf  cnos,  Ton- 
tissi-cno-s  Oppiani-cno-s,  durch  die  participia  auf  tos  (con- 
tex-to-s).  durch  die  adjectivaauf  os  (tarbellino-s,  und  viel* 
leicht:  klapoiTaxO's)^  auf  eos  für  ios  (Ovii^loveog?)  und 
auf  US  (roovri-ov-^,  trigaranu-s).  Die  genitivendung  der 
altirischen  ia»stämme  und  der  i-umlaut  im  genitiv  der  a- 
st&mme  liefsen  Ebel  einen  altkeltischen  genitiv  auf  i  er- 
warten, und  es  findet  sich  folglich  in  Segomari  und 
Dannotali. 

Mit  dem  genius  steht  die  natur  im  ewigen  bunde; 
Was  der  eine  verspricht,  leistet  die  andre  gewifs. 

Diese  genitive  stimmen  mit  denen  der  irischen  Ogham- 
inschriften  als  Nocati  maqi  maqi  ret[ti],  ^(lapis) 
Nocati  filii  filii  Retti*);^  Maqi  mucoi  uddami;  Maqi 
maqi  atilogdo,  Curci**).  Spuren  dieser  endung  er- 
scheinen auch  im  cornischen  marh  „pferd^  gen.  merh  [R^q 
verb,  „mahne-  (eines)  -pferdes^],  siehe  Lhuyds^  Archaeol. 


*)  Vgl.  ego  snm  mao  maico  Cais  maie  Glais  qni  All  ftubnlcas  r{g 
Lagir  rig  Hfrota  IngolaTit  me  fian  maicc  maicc  Con  in  regno  Coir- 
pri  nioth  fer.     Bach  Ton  Armagb  I4a.  2. 

**)  Diese  fonnen  sind  in  Wüde's  Catalogue  of  tbe  Aniiqoities . . .  in  tha 
Mnwiin  of  tha  Bojal  Irish  Acadamy,  Dublin  1867,  p.  X85.  180,  zu  finden. 
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Brit.  p.  242,  citirt  von  Edwin  Norris  in  seiner  Sketch  of 
Cornish  Grammar,  Oxford  1859.  Hierin  stimmt  das  cel* 
tische  mit  dem  lateinischen,  und  Bopp's  mejnung,  dafs  die 
endang  i  ursprünglich  dem  locativ  angehört,  wird  durch 
den  umstand  unterstützt,  dafs  im  altirischen  der  loc.  und 
gen«  sing,  dieser   declination   identisch   sind    (s.  beitr.  I, 

334.  335.). 

Dat.  sg«  Altirisch  bau  11  {=q>akX<p)  zeigt  den  u-um- 
laat.  Und  wie  zu  erwarten,  finden  wir  gallisch  Anvalon-» 
nacu  und  Ali  sann.  Hier  ist  natürlich  u  =  äi  (skr.  äya), 
wie  im  prenlsischen  und  slavischen.  Der  acc.  sing,  dieser 
declination  wird  reprftsentirt  durch  -sedlo*n,  celicno-n,  ne- 
meto-n.  Von  diesen  ist  das  letzte  sicher  —  und  wahr- 
scheinlich das  vorletzte  —  ein  neutraler  ö-stamm  (vergL 
Ai/yvcTovifiBTo-'v).  Das  accusativ  -n  (m  vorb)  bleibt  ge- 
wöhnlich im  alt-  und  im  älteren  mittel-irischen  erhalten, 
nämlich  so,  dafs  es  zum  folgenden  wort  hinübergezogen 
wird,  wenn  dieses  mit  vocal  oder  media  beginnt.  Der 
nom.  plur.  der  männlichen  ö-stämme  wird  durch  Senani 
repräsentirt. 

Feminioe  ä-stämme.  Dat.  sing.  Bfiltjua/Äi  (Belesama 
ist  die  gallische  Minerva).  Dies  stimmt  zu  den  umgelau- 
teten  formen  in  der  entsprechenden  altirischen  declination 
sowie  zu  dem  dativ  altirischer  weiblicher  stamme  auf  iä, 
vgl.  lat.  equa-i,  skr.  apväy-äi.  Der  accus,  sing,  dieser  decli- 
nation ist  altirisch  in  die  i-declination  übergetreten,  gleich- 
wohl setze  ich  mit  Pictet  in  dem  verstümmelten  cantabon 
[an]  -an  als  die  endung.  Als  den  nom.  sing,  dieses  wertes 
betrachtet  Pictet  wohl  mit  recht  cantabona.  Der  abl. 
sing,  eines  weiblichen  iä-stammes  wird  durch  Alisiia  ver- 
treten, das  seinen  schliefsenden  dental  verloren  hat,  aber 
aufs  beste  mit  den  altirischen  ablativformen  sochaide,  fölire, 
cobre,  domunde  stimmt  (beitr.  I,  454 -e  =s  ia).  —  Der 
dat.  pl.  dieser  declination  hat  einen  schönen  beleg  (wie 
Siegfried  zuerst  bemerkt  hat)  in  vafiavaixaßo^  welche 
form  sich  merkwürdig  vom  altirischen  aib  *)  unterscheidet. 

*)  Kimn  dies,  wie  Lottner  glaubt,  fUr  abi,  &b!  stehen,  wo  bS  «a  bfs  sein 
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iHStftmme.  Nom.  sing,  namausati-s  (vgl.  lat.  adjeo- 
tive  aaf  -as,  -ati-s,  altir,  esrechtaid,  gl.  exlex  =»  exHrect-ati-s). 
Jovi-s  scheint  erweitert  wie  das  lat.  suavis  (suadois).  Mar- 
tiali-B  mag  wohl  ein  lehnwort  sein«  Andere  gallische 
i-stämme  sind  Catusuali-s,  Vennali-s,  Taranins.  —  Dat 
sing.  U^cuetC)  vgl.  nmbr.  Sakre,  Casilate,  Tarsinate,  ocre. 
—  Acc.  sing.  Ucueti-n,  rati-n,  cfr.  turri-m,  noQn-K 
Männliche  u-stämme.  Nom.  sing,  jfesn-s,  name  einer  wohl- 
bekannten gallischen  gottheit,  der  componirt  mit  dem 
stamme  nerto  ^stärke^  in  Esn-nertuo  erscheint*  Kein  gal- 
lischer genitiv  dieser  declination  ist  aufgefiinden  worden, 
aber  er  wird  wohl  dem  oghamischen  Atilogd-o  (nom. 
sing.  Atilogadu-s?)  gleichen,  wo-ö  =  ös,  aus  ist.  Wahr- 
scheinlich wäre  die  gallische  form  Atelogadou.  Der  abl. 
sing,  scheint  auf  den  ersten  blick  in  ßgarov-Sa  enthalten 
zu  sein,  indem  -ds  eine  suflSgirte  präposition  wäre«  Aber 
-^e  ist  eher  ein  suffix  gleich  ^&6v^  und  dann  ist  ßgatov 
der  blofse  stamm.  Vielleicht  jedoch  ist  die  inschrift  ver- 
stQmmelt,  und  de-  der  anfang  eines  neuen  wertes  {JEI- 
OYAN  dearum?  Siegfried).  Bgätov  (nom.  brätu-s  =s 
altir.  brath,  gen.  brdtho,  altwelsch  braut)  findet  sich  in 
Bratu-spantium. 

Consonantische  stamme  sind  durch  ucergE^ßo  „matri- 
bus^  vertreten,  welches  ausgezeichnet  schön  zu  zend  m&ter- 
e-byö  stimmt  Siegfried^s  sicheres  äuge  hat  diese  form 
zuerst  entdeckt.  Altir.  m&thraib  ist  natürlich  in  die  voca* 
lische  declination  übergegangen.  Ich  fühle  mich  gedrungen 
in  kkapotraxog  den  gen.  sing,  eines  Stammes  auf  c  zu  er- 


soll  (cfr.  no-bts,  vo-bis)  oder  war  der  dat.  pl.  der  masc.  nnd  nentr.  a-atlmxne 
-aibo  (=3  8kr.  ^bhjras),  welches  dann  den  platz  der  eigentlichen  cnduBg  ia 
der  femininen  ^-declination  asurpirt  hfttte,  wie  dies  sicher  der  fall  ist  in  der 
n-declination  und  in  aUen  consonantischen  stammen  (ausgenommen  in  bri- 
thair,  das  im  dat.  pl.  briithrib  in  die  i-declination  ttbergeht).  Ich  kano 
£bel  nicht  beistimmen  in  der  behauptung,  die  altirischen  dat.  pl.  seien  instru- 
mentale gewesen.  Wenn  dem  so  wl&re,  so  hätten  sie  niemals  auf  einen  vocsl 
«nden  nnd  folglich  niemals  aspiration  bewirken  können.  VgL  aber  im  gegen- 
theil  dunaib  cAetbnürib  gL  qnatemionibus.  Buch  von  Annagh  178  b,  2.  Aris 
intleduibh  CAoncnbhair,  durch  die  hinterhalte  Conchubhars.  Loinges  mae 
nnisnif.     158. 


gallisch«  insdirifteii.  105 

kennen.  Vielleicht  mag  es  jedoch  ein  adjeetiTum  auf  -äco 
sein.  Dn-giion-tiio  wird  (ohne  zweifei  richtig)  yon 
Pictet  alB  nom.  sing,  eines  Stammes  auf  »tion  geÜLÜi,  Der 
dat.  sing,  eines  solchen  Stammes  scheint  in  Brivation-i 
▼orzuliegen,  wenn  ich  dies  wort  richtig  lese.  Villoneos 
übersetzt  de  Belloguet  durch  ^fils  de  Villoneus^,  also  als 
genitiv.  Er  dachte  zweifelsohne  an  die  griechischen  stumme 
auf  Bv  (ev)  wie  ßaaiXsvg  und  erinnerte  sich  wohl  an  Cor« 
rens  und  Abareas.  Da  sich  aber  keine  spur  einer  solchen 
dedination  im  altirischen  zeigt,  so  hat  Pictet  wohl  recht, 
wenn  er  OviXkovaog  als  nom.  sing,  ansieht  und  es  mit  ViU 
lonius  (Gruter  488,  5  von  Pictet  citirt)  identificirt.  Cfr. 
altir.  feil  .i.  ech  =  gen.  fill  =:  gall.  villos,  villi,  »rofs^.  Cor« 
mac,  welsch  guil  equa,  gwilwst  caballus.  Davies.  OuiXko^ 
v€og  heifst  wohl  „eques.^ 

Die  pronominaldeclination  wird  durch  aoaiv^  so  sin 
reprSsentirt,  das  „hunc,  hoc^  oder  vielleicht,  wie  Pictet 
glaubt,  hocce  zu  bedeuten  scheint.  Lottner  erklärt  so  sin 
als  =  so  +  sio  —  n  ( vgl.  umbr.  ocrem  Fisim,  montem  Fi- 
sfnm).  Der  stamm  so  (skr.  sa)  erscheint  altirisch  häufig, 
vgl.  besonders  den  neutralen  artikel  nom.  acc.  sing,  sa-n 
(das  s  erhält  sich  in  Verbindung  mit  nicht  aspirirenden  prä- 
Positionen).  Auch  glaube  ich,  dafs  der  stamm  sio  (skr.  sya) 
sich  im  altirischen  siunn  „uns^  vorfindet  =  si-unn,  si'- 
annn,  skr.  sya  +  asmän,  wie  imm-unn  ^um  uns^  s=s  abhy« 
asm&n.  Vgl.  das  armenische  s-mes  und  Bopp's  erklärung 
desselben  (vgl.  gramm.  2.  aufl.  II,  118). 

Die  in  diesen  Inschriften  vorfindlichen  verbalformen 
scheinen  drei  an  der  zahl:  ieuru  (bkoqov)^  gobedbi 
(lat.  cobedbi)  und  Sb8b,  —  ieuru  und  eiwgov  scheinen  dia- 
lectische  Verschiedenheiten  eines  und  desselben  wertes,  des- 
sen Wurzel  sich  auch  in  dem  mannsnamen  Andiourus  (Ande- 
iour-u-s)  zu  finden  scheint  (GlQck  25).  Das  altirische  be- 
sitzt eine  wurzel  iur,  ior  und  (mit  verlust  des  anlauten- 
den i,  y)  6r,  üar,  die  in  firitammiurat  (firith-damm-ttfr-at), 
me  adficinnt,  fritamm-tor-sa  gl.  me  adficiet,  Z.  336,  dorörta 
„facta  sunt^,  Z.  28,  und  fu-i^uar  fecit,  Z.  703,  in  fo-d-r-uar 
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„id  effecit^,  Z.  27,  erscheint.  Diese  wnrzel  ist  zuerst  von 
Siegfried  erkannt ;  sie  ist  die  einzige  irische  wurzel,  welche 
dem  ieuru,  uwgov  gleicht,  denn  Pictet's  neuir.  iarraim 
(es  giebt  kein  wort  iaraim)  ist  altir.  iarfaigim.  Hinsicht- 
lich der  endung  -u  (ü)  ist  zu  bemerken,  dafs  schon  de 
Belloguet  sie  mit  den  formen  dorroig-u,  robbu  (=  robo-o), 
Z.  439.  481,  verglichen  hat.  Diesen  formen  kann  ich  aus 
Patrick's  hymnus  hinzuft&gen:  fri  cech  fiss  a  rachuili-u  an- 
man  duini,  „wider  jegliche  erkenntnifs,  die  des  menschen 
seele  verdarb.  ^  Vielleicht  auch  die  passive  form  asiiin- 
dedu-r,  Z.  589,  falls  dies  nicht  f&r  ashindedar  „wird  er- 
klärt^ verlesen  ist*  Lottner  betrachtet  diese  formen  als 
dem  bildungsprincip  nach  mit  dem  italischen  imperfect 
identisch,  so  dafs  u  =  ä-t  wäre.  —  Gobedbi  ist  sicher  aus 
cobedbi  (cö-bed-bt)  verlesen.  Die  erste  silbe  (cfr.  gall. 
covtnus )  vergleiche  ich  mit  altir.  cö-,  das  sich  isolirt  findet 
bei  Z.  586  und  in  composition  vor  b  bei  Z.  842  (co-bas, 
in-cho-baid,  co-bodlus  etc.).  Die  wurzel  bed  vergleiche 
ich  mit  welsch  boddau  ^gefallen,  zufrieden  stellea^  Hin- 
sichtlich der  Steigerung  von  e  zu  ö  vgl.  welsch  gnor,  ir. 
for  mit  gall.  ver.  Die  endung  bi  (bi?)  ist  vielleicht  sbs 
lat.  -Vit,  ose.  -ff ed.  —  JeSe  gleicht  überraschend  dem 
umbr.  rere,  das  AK.  mit  skr.  würz,  da  verknüpfen.  Doch 
kann  die  ähnlichkeit  täuschend  sein,  und  SeSa  mag  zur 
würz,  dhä  mit  ebenso  viel  Wahrscheinlichkeit  gezogen  wer^ 
den,  als  zu  da.  Beide  scheinen  sich  altirisch  vorzufinden. 
Da  haben  wir  in  der  folgenden  stelle  aus  dem  buche  von 
Armagh  18  a,  1  ailsi  patricc  iamabaitred  aratailced  macca 
cathbad  7  issemium  leo  7  adcotedae  [ad-co(n)t-ded-ae  Z.336 
und  cfr.  welsch  cant  Z.  873  J  innitge,  „Nachdem  er  ihn  ge- 
tauft, bat  ihn  Patrick  den  söhnen  Cathbu's  zu  vergeben, 
und  Isseruinus  mit  ihnen,  und  er  gewährte  die  bitte^,  auch 
in  Z.  8j2  ad-cho-cfactos-sa.  Dhä  findet  sich  als  suffix  in 
den  praeteriten  von  Z's  3.  serie,  r-t  ex  r-d,  Z.  70.71,  c-t 
ex  c-d:  cfr.  ro-dam-datar  i.  rodamsat  „sustulerunt.*  Oingus. 
Zu  diesen  drei  verbalformen  kommt  noch  con-tex- 
tos  (no.  3),  welches  ein  passives  participium  zu  sein  sclmnt, 
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identisGh  mit  lat.  con-tez-tus  und  vielleicht  von  einem  ver- 
bmn  con-texu  (würz,  tex  =  ekr.  taksh,  cfr.  altin  Tassacb, 
Patriok^B  artifex  =  Tax-äco*B).  Pictet's  vergleichmig  mit 
altir.  co-thecbt  „conventus^  (=  ce-tect-ä,  welsch  taeth, 
gall.  Tecto-sagi)  ist  ein  irrthum.  Denn  gallisches  x  wird 
stets  unaspirirbares  s  im  altirischen  (vgl.  uasal*)  und  ux- 
ello-;  Dexsiva,  des;  Exobnus,  esomun  etc.).  Die  bedeu- 
tang  von  contextos  ist  wahrscheinlich  „wohl  verflochten, 
wohl  gebaut,  fest.^ 

Um^die  präpositionen  (die  sich  zumeist  in  compositen 
finden)  zu  übergeben,  so  kommen  wir  jetzt  zu  einer  form, 
die  ich  fCkr  eine  conjunction  zu  halten  wage,  nämlich  etic. 
Das  c  halte  ich  für  ein  enclitiscbes  pronomen,  und  eti 
(aus  ati)  möchte  ich  mit  skr.  ati,  ivi,  et  etc.  vergleichen. 
Ob  es  iw  irischen  vorhanden  ist,  ist  zweifelhaft.  Wenn 
aber  Z.  recht  hat,  dafs  s  zuweilen  der  Vertreter  von  th  ist, 
so  dürfen  wir  es,  is  „und^  vergleichen,  das  sich  häufig 
findet  z.  b.  in  Maelisu's  hymnus  5,  6  (üb.  hymn.) 
Inspimt  noeb  daittreb  Der  heilige  geist  zu  beschützen 
arcuirp  is  arnanma  unseren  körper  und  unsere  seele. 

Vgl.  auch  Z.  944. 

Indem  ich  f&r  dies  mal  die  ideen  über  gallische  ablei« 
tang  und  Zusammensetzung  übergehe,  welche  diese  inschrif- 
ten  anregen,  gehe  ich  zu  dem  gefährlichsten  theile  meines 
gegenständes  über,  nämlich  zur  Übersetzung.  Dabei  lehne 
ich  jede  dogmatische  absieht  ab  und  will  meine  über- 
Setzungsversuche  nur  als  lockspeisen  angesehen  wissen,  die 
hingeworfen  werden,  um  bessere  philologen  als  ich  zu  ver- 
anlassen, der  Sache  ihre  aufmerksamkeit  zu  schenken. 

I  ist  von  Siegfried  (beitr.  I,  451)  übersetzt  „Segomaros 
Villoneos  [Eques?]  civis  Nemausensis  fecit  Belesamae  hoc 
templum.^  Das  wort  roovriovgj  toutius,  verglichen  mit 
ftltir.  tuath  s=s  t6tä  aus  taut4  von  würz,  tu,  ist  wichtig,  weil 
es  zeigt,  dafs  das  gall.  ou  (aus  au)  as  urir.  6  (ans  au)  sein 
kann.    Aber  zuweilen  findet  sich  ein  gall.  eu  f&r  ou,  vgl. 


*)  Uasal  ^  uy^fi^oq. 
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Teutates,  Teutobodiaci  etc.  für  ToutateS)  Toutobödiaci  etc. 
Hiernach  kann  gall.  eu,  ou  (aus  au)  s  ir.  ö  sein.  Wenn 
nun  femer,  wie  ich  vermuthe,  in  Gallien  selbst  zuweilen 
(dialectisch?)  ö  für  eu,  ou  (aus  au)  gesetzt  ward,  dürfen 
wir  mit  grund  ieuru  (d.  i.  yeurü)  dem  hwqov  (d.  i.  yorü) 
gleich  setzen. 

II.  „Martialis  Dannotali  (filius)  fecit  Ucueti  haue 
tnrrim,  et  placuit  opera  Ucueti  in  Alisia.^  Celicnon  ist 
von  dr.  Graves  in  Dublin  mit  Ulfila^kelikn  {nvgyog^  avci' 
yaiov)  identificirt  worden,  c£r.  xak-iä^  Curtins  griech«  etynu 
I,  109«  Die  Wurzel  von  du-güon-tiio  scheint  gion  oder 
geon,  das  wir  vielleicht  in  altir.  ro-g^*i,  ra-g^-i,  fedt,  ef- 
fecit  Z*  439  haben.  Cfr.  auch  fo-r-gdn^sam  „servivimus^  ib. 
und  (mit  eben  der  pr&position  du*),  do  zusammengesetzt, 
die  wir  in  dti*giiontiio  haben)  in  dö-ri-g^sam  „fecimus^  ib. 
du-gfi«-u  (leg.  du-gn^-u)  facio  Z.  891  ss  do-gn^-o  Z.  671. 
Ein  interessanter  umstand  an  dieser  inschrifl  ist  die  fihn- 
lichkeit  der  syntactischen  anordnung  des  zweiten. satzes  mit 
der  im  ältesten  irisch  beobachteten.     Man  vergleiche 

coDJ.  verb.  nom.  acc. 

gall.:  etic       cobedbi         dugiiontiio    Ucuetin 
et  delectavit      opera  Ucuetim 

altir. :  oouis    dubbert         Patrice         cumtach  (Z.  882) 
et         dedit  Patricius       capsam. 

ni licnos  [. .  • .  li,  filius]  Contextus  fecit  Anva* 

lonnaco  canecosedlum.  Ich  wage  nicht  das  letzte  wort 
zu  übersetzen,  das  offenbar  ein  compositum  ist  (caneco- 
sedlon).  Vielleicht  darf  man  den  ersten  theil  mit  skr.  ka- 
naka  „gold'^  und  den  zweiten  mit  lat.  sella  für  sedla,  goth. 
sit^ls,  nhd.  sess-el  vergleichen.  Anvadonnaoon  ist  heute 
Aunay. 

IV.  „Iccavos  Oppiani  filius  fecit  Brigindono  [Brignon] 
oantabonam^.  Ich  habe  keine  Vorstellung  von  der  be« 
deutung  des  letzten  wertes;  vgl.  Cantabrigienses.  Pic^ 


*)  CAr.  goth.  du,   ahd.  zuo,    lat.  du  (in  in-da-perator,    in-du-pedio) 
••  to. 
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tet^s  rei^leicfaaDg  des  ir.  canta  ^lac,  ätang^  mit  gaUisoh 
canta  hält  nicht  stich,  einmal  weil  das  n  vor  t  verloren 
gegangen  sein  würde  (Z.  52),  und  zweitens  weil  nach  ei- 
nem allgemeinen  gesetxe  das  schliefsende  a  sich  abgeschlif- 
fen hätte. 

y.  ,,Doiros  Segomari  (filias)  fecit  Alisano^  oder  „Ser- 
TQS  Segomari  f.  A.^  Da  oi  meines  wissens  niemals  an 
stoUe  des  o  tritt,  so  scheint  mir  Pictets  yergleichnng  mit 
Dorus,  Dorolaccus,  Dor  unhaltbar.  Das  gleiche  gilt  von 
seiner  vergleichung  mit  dair  „eiche^,  welches  mit  gallisch 
dru  in  jQv-vefjtsvoPf  Dmentia,  altbritannisch  dara  in  Ja- 
gov-€QvoVf  3gvg  u.  s.  w.  verwandt  ist. 

VI.  „Andecamulos  Toutissi  filius  fecit ^.  Mit  camu- 
los  (in  Andecamulos),  das  sich  einfach  in  „Marti  Camulo^ 
findet,  hat  Siegfried  das  altir.  Cumal  vei^lichen,  den  na- 
men  des  vaters  des  berühmten  Find  macc  CumaiL 

VII.  »Propugnaculum  Brivationi  Fronto  Tarbellinus 
feeit^.  Bati-n  (lies  r&ti-n)  vergleicht  Pictet  mit  dem  nei]i- 
irischen  rath  (richtiger  riith).  Dies  ist  altirisch  ein  weib- 
licher i-stamm*).  Der  acc.pl.  r&thi  begegnet  im  buche 
von  Armagh  6b.1,  audivit  sonum  intemperatum  gentilium 
die  dominica  laborantium  facientiam  rathi.  Brivatio  ist 
vielleicht  name  einer  Stadt  vgl.  Vesontio,  Tinnetio,  Brigan- 
tio  u.  s.  w.  Pictet  1.  c.  31.  —  Frontu  ist  wahrscheinlich  eine 
dialectische  nebenform  f&r  Fronto  gen.  Frontonos.  Cfr« 
Z.  268. 

VJULL  Die  meisten  isolirten  werte  des  denkmals  von 
Kotre-Dame  sind  schon  erwähnt  worden.  De  Belloguet 
hat  vielleicht  recht,  veilo[ni]  mit  lat  velum  zu  verbin- 
den (vgl.  reix  =  r£x),  denn  das  denkmal  wurde  von  den 
Naatae  Parisiaci  errichtet. 

IX.    „Jartai Uandtacos  [lUanoitacie  (fiUns)?] 

dedit  [posuit?]  Matribas  Nemauncis  ex  imperio  (ipsarum 


*)  Biiih  irt  ein  efaige.eh]o«eiier  nuim,  d«r  einen  wohnplnte  enthllt,  W 
gnost  von  einem  hohen  ringfSnnIgen  erdwaU  ohne  WASsergnihen.  Der  letite 
QiQttand  unterscheidet  et  von  einem  ddn,  galL  ddnon,  nhd.  uam. 
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oder  deanim).^  Dies  ist  Siegfrieds  Oberseizang,  und  die 
Inschrift  erklärt  die  barbarischen  dative  plaralis  auf  abns, 
die  sich  oft  auf  den  (dt  die  sogenannten  Matres  oder  Ma- 
tronae  bestimmten  votivtafeln  finden  z.  b.  »Matribus  geru- 
diatiabus,  gavadiabus,  aufaniabus,  gabiabus,  rumauchabos, 
yediantiabus,  asemieniehabns^  u.  s.  w. 

Schliefslich  will  ich  von  einer  italischen  inschrift  spre- 
chen, die  ich  für  gallisch  halte.  Da  indessen  diese  meine 
Qberzeugung  noch  nicht  die  beistimmung  Aufrechts,  Kirdi- 
hofh  und  Mommsens  erlangt  hat,  so  habe  ich  es  nicht  ge- 
wagt die  formen,  die  sie  darbietet,  zugleich  mit  denen  zn 
betrachten,  die  sich  auf  den  unzweifelhaft  gallischen  in- 
schriften  finden.  Ich  deute  auf  die  bilinguis  von  Todi  hin, 
deren  nicht  lateinische  theile  längst  von  Mommsen  als  un- 
umbrisch  erkannt  sind.  Sie  sind  nach  ihm  im  westetms- 
cischen  aiphabet  geschrieben,  welches  kein  zeichen  ftlr  die 
mediae  enthalten  zu  haben  scheint«  Unter  diesen  umstän- 
den will  ich  mit  aufrichtiger  bescheidenheit  folgende  lesart 
vorschlagen: 


Coisis  Druti  fillus  Coisis  Drutei  filius 

frater  ejus  minimus  frater  ejus  minimus 

locavit  statuitque  locavit  et  statuit 

Ategnati  Druticni  Ategnati  Dmticni 

camidu  logan  camidu  arduan  (?)*) 

Coisis  Druticnos  Coisis  Druticnos» 

Ategnati  betrachte  ich  als  den  gen.  sg.  vom  manns» 
namen  Ate-gnfir-to-s,  einem  part.  perf.  pass«,  das  ,,vorgidx>- 
ren^  bedeutet  (ate  s=  sb^.  ati :  cfr.  lat.  at-avus)»  Der  nom. 
smg.  fem.  Ategnata  findet  sich  bei  Omter  758, 1 1 ;  793, 6 


*)  (?)  geht  Aar  auf  den  letiten  budietaben,  der  —  wie  ieh  durch  An^ 
recht  erfthre  —  ron  Gempaaari,  deeeen  zeiehnong  is  den  nmbr.  ^pradideok- 
mMlem  wiedergegeben  wird,  nngenen  daigeetellt  iet 
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citirt  Yon  Z.  836  yergl.  auch  Olflck  97  (Ate-boduus,  Ate- 
bodaa,  Ate-cotti,  Atae-yortas  u.  8.  w.  ate  =  altir.  aith, 
welsh  ad-).  Druticn-i  scheint  der  gen.  sing,  von  Druti- 
cno-s  „söhn  von  Drutos^  zu  sein,  welches  letztere  die  In- 
schrift schliefst.  Wenn  Drutos  das  welsche  drud  „audax^ 
ist  (Drudwas  =  *Drüto-va8SU8,  haben  wir  Drüticni,  Drü- 
ticnos  zu  lesen*).  Mit  dieser  form  in  cno-s  vgl.  Oppiani- 
cno-89  Toutissi-cno-s  (s.  oben),  Movaavoq  ^Jqtixvov  Z.  774 
und  andere  daselbst  citirte  fälle,  wozu  ich  aus  dem  buche 
von  Armagh  Oloacnus  ftlgen  kann.  Im  jüngeren  cel- 
tisch  scheint  dieses  cno-s  (fem.  cna?)  cc  zu  werden.  So 
z.  b.  „Drust  rex  bretan  tunc  et  habuit  filiam  .i.  Drusticc 
nomen  ejus^.  Lib.  hymn.  fo.  4  a,  wo  Drusticc  =  Drusti-cna 
scheint  d.  h.  „Drusti  filia^.  —  Der  unumbrische  diphthong 
in  Coisi-s  (ein  männlicher  i-stamm)  ist  vielleicht  6i,  wie 
nach  meinem  dafürhalten  in  D6iros.  Wenn  dem  so  ist, 
dürfen  wir,  da  s  zwischen  vocalen  verloren  geht,  Koisis 
mit  altir.  cöi  „kuckuck^  vergleichen  Z.  929.  Die  sitte, 
namen  von  vögeln  zu  entlehnen,  ist  wohlbekannt  cfr.  Fia- 
cha  „Rabner^. 

Es  bleiben  die  zwei  Wortpaare  carnidu  logan  (la- 
can?)  und  carnidu  arduan  (?)  tkbrig.  Hinsichtlieh  die- 
ses hat  man  zwei  vorschlage  gemacht,  erstens  carnid-u 
kann  3.  person  sing,  eines  verbums  sein,  wie  ieur-(^,  titagov 
und  dann  sind  logan  (locan)  und  arduan  (?)  zwei  ao- 
cusative  sing,  von  weiblichen  A- stammen.  Oder  zweitens 
kann  carnidu  ein  dat.  sing,  wie  Anvalonnacu,  Alisanu  sein, 
und  locan  (logan?)  und  arduan  (?)  wären  zwei  verba.  Der 
erste  ist,  wie  ich  glaube,  der  richtigste.  Camid-u  (cumu- 
lavit,  congessit?)  betrachte  ich  als  wurzelverwandt  mit  ir. 
cärn  „congeries  lapidum^,  welsch  carn-ou  „lapidum  cu- 
muli^  Z.  291.  Ardua-n  (?)  (tumulum?)  scheint  verwandt 
mit  gallisch  Ardu-enna,  altir.  ardd  „altus^  =  ardua-B, 


*)  Im  «Itiriiclien  hat  das  enttprecbende  wort  drnth  (drdth?)  die  be- 
dentoDg  9 dumm*,  dratb  .i.  oinmlt.  Connac  —  druth  s.  fem.  (sa  drAta) 
»meretrix*  ibid. 
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lat.  ardaas  oQ&og^  altpers.  ardaBtana,  skr.  ürdhvai 
Loga-n  (sepulcram?)  wäre  mit  altir.  lige  j^lectos^*),  neuir. 
luighim  „recambo^  verwandt  Cfir.  auch  kixoSj  ^X^Sj  goth. 
lig]>8,  slav:.  lofe«     So  wäre  also  zu  fibersetzen: 

(a)  Ategnati,  Druti  filii,  sepulcrum  Coisis,  Drati  filias, 

congessit 
(ft)  Atcgnati,  Druti  filii,  tumulam  Coisis,    Druti  filios, 

congessit. 


*)  Leoht  .i.  lige  maiib.     Oonnae  d.h.  Leeht  [momioM&tam  »epil- 
crmle]  i.  e.  lectus  mortui. 


March  4.  1859.  Whitley  Stokes. 
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Moise  et  les  langnes 

Ott  DifalODBtration  par  U  lingnlstiqae  de  U  plnralit^  originene    des  Baoes 

HmnaiBM;  Extnit  de  yU  Revue*.    Parisy  Conlon-Pineaa  (paUitf  k  la  fin  de 

1865).    8.    88  pagg.,    und:  Fran^ais  et  Wallen,    parallUe  Uaguiatiqne. 

Paris,  Trachy  1857.  8.  VI  &  228  pagg.,  par  U.  Charge. 

Bereits  in  dem  literaturberichte  d.  Zeitschrift  bd.  VI, 
8.  51  wurde  die  1849  erschienene  Lexiologie  indo-enro- 
pienne  desselben  Verfassers  angezeigt.  Seine  dort  getadelte 
kflhoheit,  mit  welcher  er,  mitunter  anf  kosten  der  grflnd- 
liohkeit  und  genauigkeit  in  einzelheiten,  die  sprachen  auf 
ihre  einfachsten  grundstoffe  (lautliche,  wie  begriffliche)  zu- 
rftckzufiihren  sucht,  zeigt  sich  zwar  nicht  selten  auch  noch 
in  den  yorliegenden  Schriften,  aber  von  sichtbarem  fort- 
schritte  in  positiven  einzelstudien  begleitet,  wiewohl  der 
verf.  immer  noch  Eichhoffs  parallele  als  hauptantoritftt  ci- 
tirt,  und  durch  die  gewagte  aufstellung  einiger  gmndbe- 
griffe  für  die  ganze  spräche  (MoXse  p.  31  sq.)  noch  weiter 
geht,  als  weiland  Becker  in  seinem  (übrigens  genialen) 
„wort^.  Die  zweitgenannte  schrift  bezeugt  sogar  die  flei- 
Isigsten,  in  Diezens  geiste  geflbten  beobachtungen  der  ro- 
manischen lantverhältnisse  und  etymologien. 

Aber  jener  tadel,  soweit  er  noch  den  verf.  tri£%,  gilt 
mehr  nur  dem  nicht  eingehaltenen  mafse,  nicht  der  rich- 
tung  seiner  forschung,  noch  dem  ganzen  geiste,  der  sie 
durchdringt.  Wir  zollen  vielmehr  der  gesundheit,  unab- 
hftngtgkeit  und  schftrfe  seines  blickes  unsere  voUe  anerken- 
nung.  Daneben  ist  es  von  besonderer  bedeutung,  dais  er 
mit  rOckhaltlosem  freimnthe  vor  dem  publicum  Belgiens 
mid  Frankreichs,  und  gerade  in  dieser  ernsten  flbergangs- 
periode,  die  Wissenschaft  von  der  unwürdigen  leibeigenschaft 
lossagt,  in  welcher  sie  durch  die  hierarchie  und  ihre  dog- 
matik  als  „serva  theologiae^  mehr  und  minder  bis  anf  den 
heutigen  tag  gehalten  wird,  leider  oft  „mit  hochobrigkeit- 
licher bewilligung^,  und  zwar  nicht  blofs  im  bereiche  des 
vatikanischen  index,  sondern  auch  in  dem  der  englischen 
hochkirche  sowie  jener  deutschen  namenprotestanten ,  wel- 
che „die  Umkehr  der  Wissenschaft^  predigen, 
fl.    1.  8 
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Dem  verf.  (a.  a«  o.  p.  4),  wie  uns,  g|It  die  Sprachfor- 
schung als  eine  der  feinsten  naturwissenschaften,  an  cl^ren 
hand  er  forschend  in  die  urzeit  und  die  alten  entwicklungs- 
wege  und  rasten  des  redebegabten,  letztgebomen  erdenbe- 
wohners  zurückwandert.  Als  zeugnifs  f&r  diese  urzeit  reiht 
sich  die  spräche  an  die  materielleren  der  physiologie,  ana- 
tomie  und  der  bis  jaiseit  der  Präadamiten  zurflckfOhreaden 
geologie  an,  und  gibt  sogar  in  nicht  wenigen  Gollisionafal- 
loD  den  ausschlag,  wo  ihre  geistermacht  dem  elende  der 
Tellus  st&rker  und  länger  widersteht,  als  selbst  der  kno- 
ohenbau  der  Sprecher,  obgleich  freilich  wiederum  „das  ge- 
flügdte  wort^  sehr  leicht  sich  wandelt,  ja  vdllig  austauscht 
Die  wahrscheinlich  ersten  einwanderer  edler  ra^e  in  Eu- 
ropa, die  Iberer,  yergafsen  gröfstentheils  die  alte,  heimi- 
sche rede  über  der  ganz  anders  gebauten  der  Römer,  be- 
vor noch  diese  die  ganze  halbinsel  erobert  hatten;  aber 
ein  theil  derselben  bewahrte  bis  heute  das  uralte  stammes- 
aeugnifs  im  Baskenlande,  während  in  ihrer  nähe  die  spä- 
teren: Liguren,  Gallier,  ja  selbst  die  spätesten,  wie  die 
Gothen  u.  s.  w«,  im  Romanenthume  aufgegangen  sind.  Doch 
hallen  noch  durch  die  ganze  iberische  halbinsel  yorrömi- 
sehe  eigennamen  der  orte  und  fiimilien.  Und  an  andern 
enden  Europas:  Wer  würde  ohne  den  Stammbaum  der  sprä- 
che Finnen,  Magyaren  und  Lappen  zu  einer  Sippschaft 
zählen. 

Im  allgemeinen  könn^i  wir  sagen:  Die  geechichte  der 
sprachen  ist  auch  die  der  ra^en  und  volksstämme.  Die 
frage:  ob  sie  alle  nicht  blofs  dynamisch,  sondern  auch  hi- 
storisch auf  eine  einheit  zurückzuführen  seien  ?  wird  durch 
den  verf.  wie  durch  die  mebten  unabhängigen  spracbfc»- 
soher  und  physiölogen  der  gegen trart  Terneint.  Auch 
referent  findet  die  gründe  dieser  vemeinuDg  überwiegend, 
nicht  blolB  in  beziehnng  auf  die  menschen  und  ihre  spra- 
chen, sondfim  iauch  anf  alle  wesengattungen,  soweit  wir 
ihre  genesis  beobachten  und  ersdiliefsen  können.  Wohl 
aber  halten  manche  fiMrsoher,  wie  namentlich  Carl  Yogt, 
die  ra^en  dynaonsch  zu  weit  auseinander,   und  legen  za 
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geringes  gewicht  auf  die  allgemeine  dehnbarkeit  und 
bildsamkeit  (elaetioität  und  perfectibilität)  des  mensohlicfaen 
Organismus  9  indem  sie  zugleich  auch  die  mehr  nur  physi-» 
sehe  Starrheit  des  rapencharakters  in  der  ganzen  natnr  in 
parteiischer  einseitigkeit  überschätzen,  namentlich  was  die 
(wenn  auch  nur  bei  jahrtausendlangen  einwirkungen  des 
klimas  u«  dgl.  anzunehmende)  wandelbarkeit  der  hautpig» 
mente,  und  was  die  kreuzungsfahigkeit  der  ra^en  und  die 
zengungskrafl  der  bastarde  betrifft. 

Auch  unser  ver£  ist  zu  sehr  scharfer  trennung  der 
ra^en  und  der  „alphabets  naturels  des  races^  geneigt,  als 
deren  edelste,  jedoch  immer  von  zweien  verschiedenen  Ada- 
men abstammende,  er  die  indogermanische  und  semitische 
hinstellt  und  auch  fast  ausschliefslich  in  »Molse^  nach  ih- 
ren sprachlichen  merkmalen  vergleicht.  Dabei  coordiniert 
er  Sanskrit  und  hebräisch  als  die  best  erhaltenen  und  voll- 
kommensten sprachen  beider  stamme,  was  nur  cum  grano 
salis  anzunehmen  ist,  da  einestheils  manche  laute  des  he- 
bräischen (z.  b.  zischer  aus  Zahnlauten)  wie  so  viele  des 
Sanskrits  aus  älteren  stufen  entarteten,  und  anderntheils  der 
formenreichthum  des  sanskrits  eher  dem  der  arabischen  als 
der  hebräischen  spräche  zu  vergleichen  ist.  Formenreich- 
thum aber  ist  in  vielen  fällen  nicht  ein  alterszeugnüs,  son- 
dern ein  jüngeres  bildungserzeugnils;  und  hier  konunen  wir 
auf  ein  von  unserem  verf.  allzusehr  zur  seite  gelassenes 
Problem,  das  wir  freilich  hier  auch  nur  leicht  berühren 
können.  Wir  meinen  die  frage:  ob  nicht  auch  ft&r  die  ge* 
sckichüiche  Verwandtschaft  der  sprachen  verschiedene  grade 
im  grolsen  angenommen  werden  dürfen,  wie  diefs  längst 
im  kleinen  (bei  den  einzelnen  gruppen  innerhalb  der  genau 
begrenzten  faibilieü)  geschehen  sei?  Ob  also  z.  b.  die  bei- 
den ahnen  der  Indogermanen  und  der  Semiten  wiecfemm 
nreifist  söhne  eines  hauses,  eines  vaters  waren,  der  dann 
der  gemeinsame  urahn  beider  familien  oder  viel  verewig- 
ten stamme  war?  Sollte  anoh  ein  soldies  verhältnifs  der 
Semiten  zn  den  Indogermanen  (Ariern),  oder  anderseita 
auch  zu  d^i  Kopten,  Berbern  und  einigen  andern,  wahr- 
st 
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scheinlich  in  Afrika  eingewanderten  Völkern  geleagnet  wer« 
den:  so  bleibt  denn  doch  die  allgemeine  möglichkeit  eines 
solchen  Verhältnisses,  die  indessen  nur  dnrch  consequentia 
usqne  ad  absardum  als  sichere  prämisse  f&r  Adams  einheit 
geltend  gemacht  werden  könnte. 

Wenn  der  verf.  jeder  ra^e  ein  „aiphabet  natnrel**  zn- 
schreibt,  welches  somit  in  der  natur  ihrer  sprachorgane 
begründet  sein  müfste:  so  Iftfst  sich  im  allgemeinen  und 
a  priori  nichts  dagegen  einwenden.  Aber  die  bestimmung 
der  rapengmndtöne  bleibt  so  schwierig,  dafs  sie  vielleicht 
nie  gelingt.  Gerade  die  einzelnen  laute  wechseln  innerhalb 
festgeschlossener  sprachkreise  so  stark,  wie  diefs  immeriiin 
zwischen  ganz  verschieden  organisierten  der  fall  sein  könnte. 
Wie  viele  Indogermanen  können  z.  b.  die  jüngeren  laute 
ihrer  familie,  wie  aspiraten  oder  cerebrale,  von  hause  aus 
nicht  aussprechen!  Und  wenn  unser  verf.  die  litera  canina 
der  chinesischen  ra^e  völlig  abspricht,  so  fragt  es  sich :  ob 
dieser  mangel  der  ganz  verderbten  und  verweichten  man- 
darinensprache  allen  mundarten  gemeinsam  sei?  Bekannt- 
lich haben  sich  in  den  gebirgen  und  selbst  in  Ganton  viele 
in  jener  hofsprache  verschliffene  laute  erhalten;  nnd  der 
lallende,  uns  Indogermanen  fast  unorganisch  erscheinende 
klang  derselben  kann  leicht  zu  fehlschlQssen  auf  das  tiefere 
wesen  der  spräche  f&hren,  wenn  wir  nicht  in  antikeren 
volksmundarten  des  ungeheuren  gebietee  die  deutliche  fblle 
erhaltener  schlufskonsonanten  erhorchen.  Die  vergleichung 
der  iranischen  sprachen  zeigt  eben  auch  fbr  die,  schon  in« 
nerhalb  des  sanskritlexikons  nicht  selten  wechselnden,  liqui- 
den 1  und  r,  welche  antipathien  gegen  einzelne  laute  oft 
die  nächsten  verwandten  von  einander  scheiden. 

Der  geistreiche  Verfasser  erblickt  Oberall  die  gleichen 
e&twicfceluogsgesetze;  so  z.  b.  nicht  minder,  wie  fbr  jedes 
wesen,  so  auch  fbr  die  idee  und  das  entsprechende  woii 
das  gesetz  der  allmählichen  individualisierung.  Wir  erin- 
nern uns  dabei  an  die  neueren  beobacbtungen  des  thieri« 
sehen  embryos  in  seinem  eraiten  Zeiträume.  Auch  darin 
gleicht  das  wort  jedem  mehr  stofflichen  naturwes«,  dafs 
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es  vor  seiner  eigenen  zeugangsfthigkeit  irgend  einmal  ge- 
zeugt werden  mufste.  Dieser  so  einfache  und  nnwider- 
sprechlicbe  satz  behauptet  zugleich  f&r  jede  wesengattung 
die  YOii  den  altgläubigen  geleugnete,  von  den  forscbern  der 
neuen  schule  oft  nar  undeutlich  geahnte  generatio  aequi- 
voca  oder  spontane«,  die  jeden  erstling  seiner  gattung  wer- 
den lieis,  freilich  nicht  par  ordre  du  Moufti,  sondern  wann 
die  reife  der  niedren  erdstoffe  zur  erzengung  eines  hÖ* 
beren  das  schöpferische  werde!  durch  die  that  aussprach. 
Erst  das  „sponte^  gewordene  konnte  sich  selbst  fortpflan- 
zen, gleichviel  ob  es  als  ei  oder  als  fertige  henne  ohne 
bahn  debütierte.  Das  „omne  animal  ex  ovo^,  das  der  ge- 
neratio  spontanea  gewöhnlich  entgegengerufen  wird,  ver«- 
gifst,  dafs  auch  das  erste  ovum  nicht  vom  himmel  herab* 
gefiülen  sein  konnte.  Ei,  zelle  n.  8.w.  sind  gewissermafsen 
nur  synonymen  f)lr  die  urschöpfungen,  f&r  welche  wir  (dr 
jede  gattung  von  geschöpfen  (incl.  sog.  dinge),  wie  von 
sprachen  einen  bestimmten,  wenn  auch  nicht  chronologisch 
meisbaren  Zeitraum  annehmen. 

Wenn  wir  bei  „Molse^  gerade  den  allgemeineren  theil, 
die  naturwissenschaftliche,  also  philosophische  vogelpeiv 
spective,  aus  welcher  der  verf.  die  sprachen  betrachtet  und 
in  die  grofse  Wesengliederung  einreiht,  (dr  den  gelungen- 
sten halten:  so  ist  dagegen  in  der  schrift  Aber  das  wallo* 
nische  das  besondere,  die  durcbforschung  dieser  merkwür- 
digen spräche  als  theils  antiker,  theils  sehr  verschliffener 
nordfranzösischer  mundart,  das  gelungenste.  Diese  schrift 
bildet  ein  würdiges  .seitenstQck  zu  dem  umfassenden,  lei<- 
der  noch  nicht  vollendeten  wörterbuche  von  Chr.  Grand- 
gagnage. 

Bornheim  bei  Frankfurt  a.  M. 

Lorenz  Diefenbach« 


118  Schleiehttr 

Neuere  sprachwissenschaftliche  werke 

auf  dem  gebiete  des  slawischen  und  lettischen. 

Seit  sohlois  des  ersten  bandes  dieser  beitrage  sind  ans 
nur  zwei  neue  werke  auf  dem  gebiete  der  slawischen  Sprach- 
wissenschaft bekannt  geworden.  Damit  das  lettische  nicht 
gana  leer  ausgehe,  erlauben  wir  uns  Ober  ein  wichtiges  in 
der  entstehung  begriffenes  buch  zu  berichten  nach  mitthd- 
hingen,  die  der  vofasser  uns  zu  machen  die  gute  hatte. 

Für  die  I,  380  ausgesprochene  vermuthung,  dais  Mi- 
klosich  am  zweiten  bände  der  wortbildungslehre  seiner  ver- 
gleichenden grammatik  der  slawischen  sprachen  rüstig  ar- 
beite, haben  wir  einen  ferneren  beweis  erhalten  in  der 
Schrift  „über  die  bildung  der  nomina  im  altslowenischen 
(besonders  abgedruckt  aus  dem  IX.  bände  der  denkschrif- 
ten  der  philo8.-hist.  classe  der  kaiserl.  akademie  der  Wissen- 
schaften). Wien  1858^^.  Eine  besprechung  dieser,  ein  bis- 
her sehr  YemacUässigtes  gebiet  der  slawischen  grammatik 
zum  ersten  male  erschöpfend  behandelnden  schrift  habe  ich 
bereits  in  den  „gelehrten  anzeigen  der  k.  bayer.  akad.  der 
wissensch.  no.  7  und  8  vom  19.  und  22.  jan.  1859^  veröf- 
fentlicht. Ich  behalte  mir  vor,  auf  dieses  werk  in  den  bei- 
tragen zurückzukommen,  wenn  es  als  ein  theil  der  slawi- 
achen  wortbildungslehre  erschienen  sein  wird. 

Die  zweite  der  oben  erwähnten  Schriften  ist  von  einem 
russischen  gelehrten,  P.  Biljarsky,  in  russischer  spräche 
verfafst  und  handelt  über  den  mittelbulgarischen  vocalis^ 
mus*)  nach  einer  Moskauer  handschrift  der  slawischen 
Übersetzung  der  avvotpig  iatoQuci}  Kuvaravtivov  rov  Ma- 
vaaarj. 

Bekanntlich  hat  es  mit  der  slawischen  spräche,  welche 
nicht  nur  f&r  die  slawische,  sondern  auch  f&r  die  indoger- 


*)  Russischer  titel:  O  sredne-bolgankomil  rokalizml^  po  Patrianeora 
spisku  litopisi  Mmasaij*.  Izdanie  Ttoroje.  Sanktpeterbaigit  1S6S.  Aoeh 
unter  dem  titel:  .Sndibjr  Cerkoynago  laxyka.  Istoriko-fllologiSeskija  inlUo- 
rao^ja  P.  Bi^arskago  L" 
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manisohe  «praobforechaag  unter  allen  Slawinen  am  wich«- 
tigsten  ist,  mit  der  altkircbeoalawischen,  die  eigenthüiolicbe 
bewandtoifs,  dala  man  im  jetzigen  bolgariscb  die  neue  form 
dieser  spräche  zwar  sicher  erkennt,  die  mittelglieder  aber 
zwischen  dem  altkirchenslawiscben  oder  altbulgarischen  nnd 
der  jetzigen,  von  ihm  weit  abstehenden,  neubulgariscbea 
spräche  noch  fast  völlig  vermüst.  Der  grund  f&r  diesen 
mangel  ist  derselbe,  der  auch  auf  dem  romanischen  gebiete 
eine  ähnliche  iQcke  der  sprachlichen  flberliefemng  voran«- 
lalst  hat.  Man  schrieb  fort  und  fort  in  der  alten  spräche^ 
die  als  alleinige  Schriftsprache  galt,  nicht  in  der  inzwischen 
von  der  alten  spräche  abgewichenen  lebendigen  volksspra» 
che  t>der  in  den  von  der  Schriftsprache  verschiedenen  dia» 
lecteu;  Küssen,  EJeinrussen,  Serben  tt.8.  f.  bedienten  sich 
ebenso,  wie  die  Bulgaren  selbst,  der  kirchenslawischen  (alt- 
bulgarischen) spräche  in  ihren  Schriften.  Nun  konnte  es 
aber  doch  nicht  anders  kommen,  als  dafs  die  Schreiber 
mehr  und  mehr  die  reinheit  der  altbulgarischen  lautform 
durch  einmischung  ihrer  dialecte  trübten;  so  entstunden  die 
it&r  die  geschichte  der  slawischen  spi^achen  so  werthvoUeB 
mssismen,  serbismen  u.  s.  f.  in  den  handschriften,  aus  epo* 
eben,  in  denen  es  noch  niemandem  in  den  sinn  kam  sidh 
der  gesprochenen  Volkssprache  als  Schriftsprache  zu  bedie- 
nen. Auch  die  von  Bulgaren  herrührenden  späteren  hand- 
schriften tragen  die  spuren  der  inzwischen  veränderten  bul- 
garischen spräche,  die  jetzt  in  ähnlicher  weise  wirkte,  als 
jene  nichtbulgarischen  dialecte.  Diese  spuren  sind  es,  die 
der  Verfasser  der  in  rede  stehenden  scbrift  in  bezug  auf 
den  vocalismus  (der  hier  ganz  besonders  malsgebend  ist) 
aus  einer  bulgarischen  handschrift  des  XIV.  jahrh.  nach- 
weist, um  auf  diesem  einzig  möglichen  wege  den  abstand 
von  neubulgarisch  und  altbulgarisch  (altkirchenslawisch) 
durch  aufzeignng  einer  Zwischenstufe  wenigstens  eioiger- 
mafsen  zu  vermitteln. 

Schon  dieser  grundgedanke  des  vorliegenden  Werkes 
beweist,  dals  wir  es  mit  einem  inmitten  der  slawischen 
spradiwissenschaft  stehenden  gelehrten  zu  thun  haben;  die 
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aufgäbe   ist   mit  durchaus  richtigem  tacte  gewählt,    die 
ausfbhrung  zeugt  von  grofser  genauigkeit  und  Sorgfalt. 

Es  ist  also  die  spräche  balgarischer  handschriften  des 
XIV.  jabrh.,  die  der  verf.  mittelbulgarisch  nennt;  diese 
spräche  zeige  entschieden  echt  bulgarischen  typus  (wodarch 
sie  sich  unverkennbar  von  der  spräche  der  von  russischen 
oder  serbischen  Schreibern  herrührenden  manuscripte  nn- 
terscheide),  aber  so,  dafs  neubulgarische  eigenthQmlicbkdt 
bereits  deutlich  genug  hervortrete.  Diels  wird  durch  eine 
genaue  betrachtung  der  einzelnen  vocallaute  dargethan. 

Wir  mQssen  uns  versagen,  dem  verf.  in  die  vielfach 
ebenso  schwierigen  als  ansprechenden  einzelnheiten  seiner 
Untersuchung  zu  folgen;  nur  eines  wollen  wir  hier  beispids- 
weise  kurz  berühren.  Eine  haupteigenthOmlichkeit  des  alt- 
bulgarischen bilden  bekanntlich  die  nasal vocale  9,  q.  Wäh- 
rend nun  die  russischen  und  serbischen  handschriften  deut- 
lich verrathen,  dafs  diese  laute  den  Schreibern  firemd  wa- 
ren, sind  sie  hier  stets  an  ihrer  stelle  gebraucht,  nur  oft- 
mals, aber  wie  es  scheint  nicht  ohne  alles  gesetz,  mit  ein- 
ander verwechselt  Im  neubulgarischen  ist  ^  zu  &,  ^  zu  e 
seltner  ebenfalls  zu  ü  geworden  (Mikl.  vgl.  gramm.  I,  279). 
Auch  im  mittelbulgarischen  finden  sich  bereits  die  beweise 
dafbr,  dafs  eine  solche  laut  Wandlung  in  der  spräche  des 
Schreibers  bereits  vor  sich  gegangen  war,  ohne  jedoch  die 
eigenthümliche  geltung  von  ^  und  q  schon  vöUig  aus  sei- 
nem sprachgeft&hle  verdrängt  zu  haben;  etwas  besonderes, 
sie  von  den  ähnlichen  lauten  unterscheidendes,  mufs  dem 
9  und  ^  in  jenem  Jahrhundert  noch  eigen  gewesen  sein. 

In  der  annähme,  dals  das  altbulgarische  t,  e  die  gel- 
tung eines  „dünnen  und  geprefsten^  a,  dem  deutschen  & 
fast  gleichkommend,  gehabt  habe,  können  wir  (vergl.  den 
artikel  über  t,  &)  dem  verf.  nicht  beipflichten.  Die  im 
neubulgarischen  erhaltene  ausspräche  ea  scheint  uns  viel- 
mehr allen  functionen,  lautwechseln  und  lautverwechselun- 
gen  des  altbulgarischen  t  angemessen  zu  sein.  Nach  dem 
bisher  gesagten  theilen  wir  also  im  ganzen  die  ansieht^ 
des  verf.  über  die  geschichte  der  bulgarischen  spräche  im 
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gegeDsatze  za  denen  Miklosichs  (ygl.  bd.  I,  319  flg.);  allein 
auch  in  der  festen  Überzeugung  von  der  richtigkeit  der 
eigenen  ansieht  Termögen  wir  keine  rechtfertigung  des  etwas 
herben  tones  zu  finden,  den  der  verf.  hier  und  da  gegen 
den  mann  anschlftgt,  dem  die  slawische  Sprachwissenschaft 
bereits  so  bedeutendes  verdankt. 

Möge  der  verf.  seine  Studien  zur  geschichte  der  bul- 
garischen spräche  rüstig  fortsetzen  und  durch  die  resnltate 
derselben  einem  entschiedenen  bedürfiiisse  der  slawischen 
Sprachwissenschaft  entgegenkommen. 

Eine  grammatik  der  lettischen  spräche  bereitet  vor 
herr  pastor  Bielenstein  zu  Nen-Autz  bei  Frauenburg  in 
Kurland;  er  hatte  die  gute  uns  einen  abschnitt  seines  ma- 
nuscripts  (über  die  partieipien  und  Infinitive)  zukommen  zu 
lassen.  Hierans  sowie  aus  einigen  auisätzen  in  den  publi« 
cationen  der  lettisch-litterärischen  gesellschaft  und  aus  sei- 
nen briefen  haben  wir  die  Überzeugung  gewonnen,  dafs 
hr.  Bielenstein  durch  grammatische  Studien  (der  Boppschen 
vgl.  gramm.  u.  s.  f.),  kenntnifs  der  lettischen  spräche  und 
richtigen  sinn  ftkr  sprachliche  dinge  zur  lösung  der  schwe- 
ren aufgäbe,  die  er  sich  gestellt,  wohl  bef&higt  ist.  Na- 
mentlich ist  der  verf.  weit  entfernt  von  jener  die  spräche 
schulmeisternden  richtung,  wie  sie  dilettanten  so  gerne  ei- 
gen zu  sein  pflegt,  unter  welcher  namentlich  die  litauische 
spräche  in  früheren  grammatiken  stark  gelitten  hat;  er 
l&fist  sich  vielmehr  möglichst  genaues  wiedergeben  der  sprä- 
che, wie  sie  wirklich  gesprochen  wird,  unter  beachtung 
ihrer  dialectischen  difierenzen,  angelegen  sein.  Nach  dem 
vorbilde  der  Grimmschen  grammatik  haben  wir  f)lr  jeden 
vocal  und  überhaupt  ftkr  jeden  laut  und  jede  grammatische 
bildung,  bei  der  es  nöthig  erscheint,  erschöpfende  beispiel- 
sammlungen  zu  erwarten,  durch  welche  der  wissenschaft- 
lichen erforschung  dieses  sprachzweiges  wesentlicher  Vor- 
schub geleistet  werden  wird. 

Iq^  lettischen,  welches  in  höherem  grade  Schriftspra- 
che ist,  als  das  litauische,  besteht  eine  bestimmte,  in  man- 
chen  punkten   aber   nicht  genügende  art  der  Schreibung. 
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Diese  kann  der  verf.  nicht  ohne  weiteres  über  bord  werfen 
und  80  erwftchst  f&r  ihn  die  Schwierigkeit  einen  mittelweg 
einzuschlagen;  er  darf  der  genauigkeit  der  graphisdien 
darstellung  der  laute  nichts  vergeben  und  doch  auch  wie- 
der vom  herkömmlichen  nicht  allzu  stark  sich  entferaen. 
Dazu  kommt  noch  die  dem  hoohlitauischen  abgehende  dop- 
pelte betonungs-  oder  vielleicht  richtiger  aussprachsweUe 
der  kurzen  und  langen  vocale  und  der  diphthonge,  die  im 
lettischen  von  solcher  bedeutung  ist,  dafs  sie  in  der  gram- 
matik  nothwendig  bezeichnet  werden  muA«  Auch  dies 
macht  natürlich  nicht  geringe  Schwierigkeit,  die  nur  der 
völlig  zu  ermessen  im  stände  ist,  der  sich  selbst  in  de^ 
gleichen  dingen  versucht  hat. 

Möge  es  hrn.  Bielenstein  verstattet  sein  alle  diese 
Schwierigkeiten  glücklich  zu  bewältigen  und  im  laufe  der 
jähre  (denn  jähre  werden  wohl  erforderlich  sein)  sein  werk 
in  erwflnachter  weise  zur  voUenduug  zu  bringen  und  so 
eine  wesentliche  Iflcke  der  grammatischen  litteratur  aoszu« 
fallen. 

Jena.  Aug.  Schleicher. 


t  e. 

Das  altbnlgarische  «  £  ist  ea  auszusprechen.  Diese 
phonetische  geltung  hat  t  ö  im  bulgarischen  bis  auf  die- 
sen tag  bewahrt,  sie  allein  macht  die  vielfache  berührung 
zwischen  t  i  und  n  j  a  erklärlich  und  die  vor  %  eintreten- 
den lautgesetze  begreiflich,  z.  b.  se^t  hozi  loc.  sing,  von 
Bon  bogu  (deus)  f&r  bogg  as  bogea,  g  geht  hier  vor 
ea  in  z  über  und  ähnliche  Wandlung  erfahren  vor  t  die 
andern  gutturalen  consonanten;  in  andern  fällen  wird  aber 
ea  ganz  wie  ja  bebandelt  (vgl.  aranea  ital.  ragna  d. l 
ranja,  frz.  araignäe;  platea,  it  piazza  d.i.  platja, 
frz.  place  u.  a.)  z.  b.  ciiiaan  slyiati  (audire)  ftkr  awtf* 
slychiti,  das  e  von  ea,  als  j  gef&hlt,  bat  sich  mit  k  ch 
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ZQ  ■  £  yerbanden;  entsprechende  Wandlung  kann  nach  allen 
gutturalen  consonanten  eintreten. 

Die  etymologische  geltnng  von  t  i  ist  aber  eine  dop- 
pelte* 

1)  «  e  ist  =  litauisch  g  =  urspr.  ai,  griech.  h  u.  8.f., 
also  vor  allem  ein  steigerungslaut  von  i,  ein  glied  der 
i-reihe.  Diefs  ist  die  ältere  geltung  von  %  e;  dieis  t  e 
können  wir  das  ältere,  primäre  nennen. 

2)  %  e  ist  =  lit.  ^  d.  b.  ein  gedehntes  oder,  wenn 
man  will,  secundär  gesteigertes  e;  diese  debnung  ist  erst 
dann  eingetreten,  als  das  ursprüngliche  a  bereits  in  e  ge« 
wandelt  war.  Dieses  t  e  gebort  in  die  a-reihe;  wir  kön- 
nen es  das  jüngere,  secundäre  nennen.  Auch  das  griechi- 
sche hat  bekanntlich  ein  solches  secundäres,  durch  deb- 
nung von  6  entstandenes  u  {üfii  =  kafit^  ^etg  =  avrg  u.  a.), 
so  dafs  also  slawisch  und  griechisch  ihr  %  e  und  6«  in  sei- 
nen beiden  grundverschiedenen  functionen  nicht  sondern; 
solche  uichtsonderung  von  ö  und  6  findet  sich  auch  in  li- 
tauischen mundarten  (lit.  gramm.  p.  32). 

Einige  beispiele  für  die  beiden  geltungen  von  altbul- 
garisch n  mögen  zur  bestätigung  und  veranschaulichung 
des  gess^ten  hier  platz  finden. 

1)  Das  primäre  t  5,  entsprechend  lit.  ö  ist  urspr.  ai;  z.b. 
l^jati  (fundere),  lit.  leti  würz,  li;  snegü  (nix)  lit.  sne- 
gas,  got.  snaivs;  celu  (integer),  lit.  czelas,  got,  hails; 
delü  (pars)  got.  dails;  vöd-6ti  (scire)  würz,  vid  u.  a. 
(vgl.  ksl.  formenl.  p.  72;  Mikl.  vgl.  gramm.  I,  p.  136). 

2)  Das  secundäre  t  ^  s=  lit.  6,  also  einem  urspr.  & 
gleich  zu  setzen.  So  wird  aus  verschiedenen  verben,  de- 
ren wurzelvocal  e  ist,  eine  abgeleitete  verbalform  gebildet, 
in  welcher  diefs  e  zu  §  gedehnt  oder  richtiger  wohl  ge- 
steigert wird  (Miklos.  vgl.  gr.  I,  p.  134.  135)  z.  b.  met-4 
(jacio)  =  lit  met-ü,  davon  mSt-aj^  (jacto)  =  lit.  mö't- 
au;  rek-9  (dico),  davon  rßk-ati  vgl.  lit.  r6'k-ti,  rö'k- 
auti  (clamare);  sös-ti  (für  s£d-ti,  präs.  s^d-q  consido) 
wie  lit.  s6'8-ti  (für  sö'd-ti),  sgdeti  =  lit.  sedö'ti  (se- 
dere);   pg$i  f&r  p2d-äi  lit.  pö's-czas  für  pö'dtjas  (p^ 
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des),  man  braucht  also  im  slawischen  keine  ersatEdebniing 
anzanehmen,  da  auch  das  litauische  ö  bietet  (Tei^L  lit 
e'd-mi  edo);  öfters  ist  das  auslautende  a  von  verbalwur^ 
zeln  in  solches  i  gewandelt  z.  b.  de-ti  facere  =  lit.  d^'-ti 
(ponere)  würz,  d ha;  se-ti  (serere)  ss  Iit,s6'-ti  würz,  sa 
(vgLgot.  sa*ia);  vS-jati  (vgl.  got  va*ia,  skr.  vA^ti,  lit 
ye'-jas  ventus)  würz,  ya;  mds^oi  lit.  m6'-n&  (Inna) 
me'-nesis  (mensis),  würz,  ma;  blSjanije  (balatus)  vgl. 
ß^rj-xVf  dasselbe  verhältnifs  waltet  wohl  ob  in  den  verbal- 
wurzeln auf  r,  1,  wo  z.  b.  in  mrä-ti  (mori)  mlS-ti  (mo- 
lere)  mrä,  ml&  zu  sehen  und  diese  als  nebenfbrmen  von 
mar,  mal  (präs.  mr-^  fbr  miir-q,  mel-jq)  zu  betrach« 
ten  sind  (vgl.  Mikl.  vergl.  gramm.  III.  §.171  flg.).  Recht 
deutlich  liegt  ersatzdehnung  vor  in  den  zusammengesetzten 
aoristen  Älterer  bildung  z.  b.  n^-sü  Ükr  nes-su  grundf. 
a-nak-sam  (prfts.  nes-^  fero;  wnrzel  urspr.  nak);  vö-sü 
fbr  ved-su  grundf.  a-vad-sam  (präs.  ved-§  dnco);  ri- 
chü  fbr  rö*sii,  rek-sü  grundf.  a-rak-sam  (prfts.  rek-^ 
dico)  u.  a.  Da  slaw.  Idkari  einem  lit  lekorius  (Uk- 
nicht  lök-)  zur  seite  steht,  so  könnte  man  sich  veranlalst 
sehen  auf  die  gotische  Variante  leikeis  f&r  lekeis  ge- 
wicht zu  legen;  indefs  kann  ja  das  wort  auch  entlehnt  sein. 

Ueber  das  auslautende  t  £  s.  I,  420.  Das  6  der  ab- 
geleiteten verba  entspricht  dem  lat  e,  lit.  ö  (nicht  S),  ob- 
Bchon  das  gotische  hier  ai  zeigt. 

Jena.  Aug.  Schleicher. 


Das  litauische  in  Gurtius  griech.  etymologie. 

Mit  der  nichtunterscheidung  der  verschiedenen  e-laute 
des  litauischen  in  dem  vortrefflichen  neuesten  werke  meines 
hochverehrten  freundes  Georg  Curtius  kann  ich  mich  nicht 
einverstanden  erklären.  Für  eine  zweite  aufläge  wäre  eine 
genauere  bezeichnung  dieser  laute  durchaus  wtlnschens- 
werth;  so  weit  ich  es  vermag,  würde  ich  dieselbe  gern 
übernehmen. 
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Trage  ich  doch  an  der  kaum  übersteigbaren  Schwie- 
rigkeit, die  jedem  nicht  völlig  mit  dem  litauischen  vertrau- 
ten bei  der  genauen  lautbezeiohnnng  dieser  spräche  ent- 
gegentritt, selbst  die  meiste  schuld,  da  ich  in  meiner  gram- 
matik  leider  unterlassen  habe,  nach  dem  vorbilde  der  Grimm- 
schen deutschen  grammatik  (I*)  für  jeden  laut  möglichst 
erschöpfende  beispiele  anzuf&hren.  Es  ist  dies  ein  grofser 
fehler  meiner  arbeit,  der  mir  selbst  recht  leid  ist;  jetzt  bin 
ich  nicht  mehr  in  der  läge  ihn  nachträglich  gut  zu  machen. 
Dazu  mfifste  ich  abermals  den  beistand  ^ngebomer  Litauer 
benutzen;  denn  die  ganze  wortreiche  spräche  habe  ich  be- 
greiflicher weise  nicht  in  mich  aufgenommen;  nicht  wenige 
Worte  sind  ja  so  selten  in  anwendung,  dafs  man  sie  im 
gewöhnlichen  leben  kaum  hört  Blofs  die  werte  sind  in 
organischer  Schreibung  zu  bequemer  benutzung  geboten,  die 
sich  im  glossare  zur  litauischen  Chrestomathie  finden;  mit 
wenigen  ausnahmen  sind  auch  die  Wortverzeichnisse  in 
Eurschat's  beitragen  ü,  Königsb.  1849  zuverlässig. 

Die  Unterscheidung  der  drei  laute  e,  6  und  6  ist  aber 
80  wichtig,  dafs  ohne  dieselbe  an  eine  auch  nur  nothdflrf- 
tig  genügende  erfassung  und  graphische  darlegung  des  hohc- 
litauischen  nicht  zu  denken  ist«  Was  würde  man  dazu 
sagen,  wenn  jemand  im  griechischen  «,  17,  bi  nicht  unter- 
schiede? Und  fast  ebenso  verbalten  sich  die  drei  laute 
e,  i,  ö  im  litanischen  zu  einander,  wie  c,  17,  bi  im  griechi- 
schen. Lit.  e  ist  =  griech.  £  urspr.  a,  z,  b.  ^sti  =:  kari 
«s  asti  (est);  esme  ==  ^«r.ci^g  (i^/cäi')  =  asmas  (sumns). 
Lit.  ö  ist  im  inlaute  eine  dehnung  oder  secundäre,  junge 
Steigerung  dieses  e  und  es  verhält  sich  e  zu  6  wie  <  zu  17 ; 
so  ist  in  s6'd-mi  (sedeo)  ö'd-mi  (edo)  ö'  deutlich  aus 
dem  zo  erwartenden  e  s=s  a  entstanden;  praesentia  wie 
vem-iü  (vomo,  würz,  vamj  bilden  ihr  praeteritum  mit- 
telst der  Steigerung  von  e  zu  ^:vö'm-iau  (vomui),  vgL 
^^-4a),  kfi-ijfi-Bxa.  Im  auslaute  ist  6  aber  ss  urspr.  ja. 
Lit.  ö  ist  eine  nebenform  von  ei  und  öä,  fast  iä  auszu- 
sprechen ( wer  den  unterschied  von  6  und  S  im  hochlitaui- 
schen leugnet,  beweist  dadurch,  da£s  er  diese  spräche  nicht 


120  Schleicher 

genügend  kennt);  z.  b.  lei^-ti,  lecken,  vgL  Ae/jf-or,  wnrz. 
]i±  s=s  hx'j  dev-as  (gott)  neben  deive'  (gespenst); 
lek-ü,  lek-mi  =5  Aem-M,  praet.  lik*aü,  vgL  i^ktn-ikv 
u.  8.  f.  Man  sieht,  der  unterschied  von  e,  6,  6  ist  ein 
wesentlicher;  die  drei  laute,  die  übrigens  auch  ganz  ver- 
schieden ftürs  ohr  sind  (e  ==  ä,  6  =  e  ferme  der  fran* 
zosen,  S  s=  ^ä),  sind  sich  etymologisch  völlig  ungleich. 
Ebenso  verhält  es  sich  mit  o  =  ä  und  u  =s  au,  die  eben- 
falls häufig  verwechselt  werden. 

Beiläufig  sei  noch  bemerkt,  dafs  nicht  nur  dem  altkir- 
chenslaw.  le  je  (wie  Curtius  meint)  das  böhm.  &  gegen- 
übersteht, sondern  ebensowohl  dem  altkirchenslaw.  n  (e). 
Beide,  ursprünglich  völlig  verschiedene  laute  (w  ss  je  =s 
urspr.  ja;  t  =s  fö  s=  urspr.  ai),  sind  im  böhmischen  zu- 
sammengefallen. 

Jena.  Aug.  Schleicher. 


Zu  bd.  I,  p.  501. 

Herr  Hunfalvy  in  Pesth  (der  herausgeber  der  zeit- 
schriil  „magyar  nyelv^szet^,  magyarische  philologie)  hatte 
die  gute  mir  brieflich  nachzuweisen,  dafs  meg«  vor  verben 
mit  dem  meg  in  meg-ett  (meg-ett-em  post  me  u.  s. f.) 
identisch  ist;  wir  haben  hier  also  ein  element,  das  mit  den 
andern  vor  verben  erscheinenden,  als  ki,  be,  el,  föl  (fei), 
le  u.  s.  f.,  wesentlich  gleicher  art  ist  Es  bedeutet  also 
meg  ursprünglich  etwa  „zurück^;  sein  gegensatz  ist  el 
ff  von  weg.  ^  Wie  im  deutschen  und  slawischen  eine  ur- 
sprünglich „mit^  bedeutende  präposition,  so  hat  sich  auch 
hier  das  ursprünglich  „zurück^  bedeutende  element  dieser 
seiner  bestimmten  bedeutung  fast  gänzlich  entäufsert,  um 
dem  verbum  nur  perfective  beziehung  zu  ertheiien.  Frag- 
lich hält  es  etwas  schwer  zu  begreifen,  wie  gerade  dies 
meg  „zurück^  zu  dieser  function  gelangt  sei.  Herr  Hun- 
falvy, der  ,,dorsum^  ftlr  die  Urbedeutung  von  meg  hält  (unter 
bezugname  auf  finnische  und  lappische  worte)  erklärt  die 
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Sache  so,  dafs  z.  b.  mef^^-olvastaiu  so  viel  sei  als  ,,ich 
habe  das  lesen  hinter  dem  rQcken,  d.  h.  ich  habe  völlig, 
vollkommen  gelesen;  meg-olvasom  =:  ich  will  das  lesen 
hinter  dem  rQcken  haben  und  daher  futurum^;  olvasom, 
ohne  meg,  ist  präsens:  ich  lese,  z&hle.  Meg  also,  wie 
jede  andere  vor  das  verbmn  tretende  partikel,  theilt  dem-* 
selben  jene  beziehang  mit,  die  wir  die  perfective  nennen 
können;  es  unterscheidet  sich,  wie  das  slawische  su,  das 
deutsche  ge-  nur  dadurch  von  den  übrigen,  dais  es  die 
ihm  nrsprtknglich  zukommende  bedeutung  aufgegeben  hat. 

Aehnlich  verhält  es  sieh  mit  dem  lateinischen  con 
(das  ja  seiner  bedeutung  nach  dem  sü,  ge-  gleich  ist), 
nur  dafs  in  dieser  spräche  die  perfective  beziehnng  als  eine 
bald  stärkere,  bald  schwächere  schattiemng  der  bedeutung 
fühlbar  ist,  nicht  aber  so  staiic  hervortritt,  dafs  durch  sie 
etwa  der  präsensform  futurbeziehung  ertheilt  würde.  Man 
halte  neben  einander  z.  b.  bibere  combibere,  cadere 
concidere,  caedere  concidere,  cedere  concedere, 
claudere  concludere,  damnare  condemnare,  do- 
nare  condonare,  edere  comedere^  facere  confi* 
cere,  fateri  oonfiteri,  firmare  confirmare,  mo- 
vere commovere,  mutare  commutare,  oriri,  coo* 
riri,  parare  comparare,  sacrare  conseorare,  scan- 
dere  conscendere,  seotari  consectari,  senesoere 
oonsenescere,  sequi  consequi,  sidere  considere, 
sistere  consistere,  solari  consolari,  statuere  con* 
atituere,  stare  constare,  sumere  consumere,  te- 
uere continere,  terere  conterere,  vollere  con- 
vellere,  vertere  oonvertere  u.  a. 

Jena.  Aug.  Schleicher. 


Sprachwissenschaft,  glottik. 

9  Sprach vergkichung,  vergleichende  Sprachforschung, 
vergleichende  Sprachwissenschaft,  linguistik,  glottik^  und 
vielleicht  noch  andere  namen  giebt  man  unserer  wissen- 
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Schaft,  der  Wissenschaft  der  spräche.  Dais  wir  die 
Schaft  haben,  ist  freilich  die  hauptsacbe;  aber  wünscheos- 
werth  w&re  es  doch,  dafs  wir  uns  Aber  einen  namen  f&r  die- 
selbe einigten.  „Sprachvergleichang^  bezeichnet  nur 
eines  der  mittel,  deren  sich  die  Sprachwissenschaft  bedient 
und  ist  ebenso  unpassend  als  etwa  „thiervergleiohung^  an- 
statt Zoologie,  „pfianzenvergleichung^  anstatt  botanik  wäre. 
„Sprachforschung'^  bezieht  sich  nur  auf  die  th&tigkeit, 
nicht  aber  auf  das  ziel  derselben,  die  Wissenschaft.  Das 
adjectivum  „vergleichend^  bliebe  besser  weg;  theils 
ist  es  überflüssig,  da  die  Wissenschaft  im  ganzen  and  gro- 
fsen  sich  nicht  auf  das  Studium  eines  einzelnen  spracboiga- 
nismns  beschränken  kann,  theils  sogar  ungeeignet  ßXr  manche 
einzeluntersuchungen,  und  überhaupt  da,  wo  sich  die  wissen- 
schaftliche behandlung  auf  eine  Sprache  beschränkt.  „Lin- 
guistik^ ist  aber  ein  so  übel  gethanes  wort,  dais  man 
wohl  nichts  gegen  dasselbe  vorzubringen  braucht;  im  munde 
eines  mannes,  der  die  spräche  zum  object  seiner  wissen- 
schaftlichen thätigkeit  gemacht  hat,  nimmt  sich  ein  solches 
wort  doppelt  schlecht  aus  (ich  bedaure,  es  früher  mit  Vor- 
liebe gebraucht  zu  haben).  Will  man  ein  griechisches  wort, 
nun  so  nehme  man  doch  das,  welches  die  bibliothekare 
längst  in  gebrauch  haben:  glottik  (vgl.  botanik  u.a.). 
Glottik  ist  ein  zwar  neu  gemachtes,  aber  vollkommen  rich- 
tig gebildetes  wort;  unsere  Wissenschaft,  neu  und  jung  wie 
sie  ist,  kann  auf  keine  vom  klassischen  alterthume  über- 
lieferte benennung  anspruch  machen.  Nur  das  deutsche 
„Sprachwissenschaft^  und  das  griechische  glottik  dürf- 
ten sich  als  völlig  passMide  benennungen  unserer  disciplin 
ergeben;  adjectiva  dazu  sind  „sprachwissenschaftlich, 
glottisch**;  den  mann,  der  dieser  Wissenschaft  obliegt, 
werden  wir  zu  deutsch  wohl  nicht  anders  nennen  können 
als  „Sprachforscher^  mittelst  des  fremdwortes  „glot- 
tiker." 

Jena.  Aug.  Schleicher. 
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Giltine'. 


Die  litaniscbe  todesgöttin  Gilt  in  6'  hat  den  namen 
vom  stechen,  würz,  gal  in  g^l-ti  stechen,  gj^'f^  Stachel 
u*  a.  Das  hftufige  soffix  weils  ich  als  nomina  agentis  bil- 
dead  sonst  nicht  nachzuweisen,  der  form  nach  entspricht, 
bis  auf  den  accent,  z.  b.  gim«-tin^  (geburtsort)  von  würz, 
gam;  draüs-tin6  (Schonung  im  walde,  draüs-ti  f&r 
draud-ti  drohen). 

Mit  Giltinö',  der  stechenden,  yergleiche  man  Ha- 
gano,  den  elbischen,  durch  stich  den  tod  fbgenden  mör^ 
der  Sigfiids,  von  hagan  dem  stechenden  dorne  genannt. 
Sollte  man,  auf  die  parallele  mit  der  stechenden  Giltin6^ 
hin,  auch  Hagano  als  den  stechenden  todesgott  ihssen 
dtkrfen?  Diefs  wäre  dann  eine  neue  stütze  fbr  die  vermu- 
thung,  dais  auch  Sigufrid  ursprünglich  als  gott  gedacht 
ward. 

Jena.  Aug.  Schleicher. 


Altpersisches. 

Eigen  ist  es,  dafs  die  im  altpersischen  vorkommenden 
zeitbezeichnungen  alle  ii^end  eine  formelle  Schwierigkeit 
bieten:  wir  finden  die  ausdrücke  fbr  tag  und  nacht  in  der 
Verbindung  khsapavA  vaueapativä,  in  1.  rauca  und 
raucabis  hinter  verschiedenen  zahlen,  aufserdem  den  gen. 
m&hyft  des  monats  immer  hinter  dem  namen.  Die  form 
khsapa  (ich  lasse  das  s  mitOppert  unbezeichnet,  da  wir 
seiner  ausspräche  nicht  recht  sicher  sind)  hat  Bopp  vergl. 
gramm.  I*,  437  unzweifelhaft  richtig  als  acc  des  auch  im 
zend  erscheinenden  Stammes  khsapa n  erklärt,  ebenso  un- 
zweifelhaft richtig  rauca  und  raucabis  als  acc.  sg.  und 
iastr.  plur.  eines  consonantischen  Stammes,  da  die  formen 
sonst  jedenfalls  raucam  und  raucaibis  lauten  müisten; 
nur  ist  nicht  abzusehen,  warum  gerade  von  raucan.  Ein 
stamm  raucas  mufste  wenigstens  die  betreffenden  casus 
ebenfalls  rauca,  raucabis  bilden  und  hat  insofern  mehr 
IL    1.  •  8** 
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Wahrscheinlichkeit  fUr  sich,  als  das  altpersische  dann  ge- 
nau zum  zend  (raucebts  im  ya^na-dialect)  stimmen  wflrde. 
Der  genitiv  mäbyi  erweist  sich  durch  die  endung  -hy& 
als  gen.  eines  a^stammes;  als  solcher  Ifiist  er  sich  aber  nur 
erklären,  wenn  wir  eine  contraction  von  m&ha  =  skr. 
m&sa  in  mk  annehmen,  die  freilich  in  EhsayArs am  und 
Auramazdäm  (doch  jedenfalls  von  s-stämmen  also  -&m 
aus  -4ham  contnihiert)  analogien  findet  und  natOrlich  ge- 
nug ist,  aber  doch  auch  mit  Auramazd&ha  und  sdbst 
bag&ha  in  gewissem  Widerspruch  steht  Oder  ist  Aura- 
mazdäha  nur  deshalb  nicht  contrahiert,  um  nicht  mit  dem 
nom.  zusammenzufallen?  Vielleicht  trat  die  contraction  in 
mftha  nur  hier  ein,  wo  zwei  silben  mit  h  anfiengen. 

Die  Verlängerung  des  ursprünglich  auslautenden  ä,  die 
nur  bei  besonders  enger  Verbindung  mit  dem  folgenden 
Worte  wie  in  den  monatsnamen  vor  mähyä  unterbleibt, 
scheint  übrigens  doch  darauf  hinzudeuten,  dafs  das  *iy 
und  -UV  am  Schlüsse  der  Wörter  noch  etwas  mehr  als  bloJb 
graphische  eigenheit  ist  und  zugleich  eine  Verlängerung  des 
schlufsvocals  bezeichnet. 

lathe,  ISto,  lenzo. 

Das  ksl.  leto  hat  bereits  Grimm  gesch.  d.  d.  spr.  73 
mit  dem  ahd.  lenzo  verglichen,  ohne  eine  eingehende  er- 
klärung  zu  geben*).  Eine  solche  können  wir  auch  jetzt 
noch  nicht  versuchen,  doch  mag  vorläufig  zum  nutzen  d- 
nes  künftigen  erklärera  bemerkt  werden,  dals  auch  das 
gälische  lathe  laithe  n.  (dies)  stammverwandt  erscheint 
Von  den  verschiedenen  formen  dieses  wertes  sohemt  lathe 
(laithe  in  folge  des  e)  die  älteste,  aus  der  sich  lae  und 
lä  (laa)  durch  den  attsfiedl  des  wie  h  gesprochenen  th  ent- 
wickelt haben  mag  wie  in  (avis)  aus  *ethn,  *ethiD  0 
w.  1.  aetin  (pl.  aetinet),  edyn  oder  cenäl  ans  *cenethl 


*)  b5hiD.  d^k,  d£ka  (▼«imltei),  Ut.  dikk  und  deutsdi  dank  gth» 
vielleicht  eine  parallele  an  lato,  lenzo;  bei  dek  u.b.  f.  ist  aber  wohl  ent- 
lehnnng  aozonehmen;  auch  hat  das  poln.  dzi^ka  den  naaaL 

Anm»  d.  red. 
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=s  w.  1.  oenitol  (generatio)  oder  wie  ganz  gewöhnlich  in 
3.  prae8.pa88.  berar  (fertur),  airecar  (invenitor)  aus  *ber- 
thar,  *airecthar  (gesprochen  berhar  airec'har,  was 
leicht  in  berrar,  aireccar  fiberging),  berir  und  selbst 
berr  ans  'berthir,  ^berther.  Die  bedentnngen  des  cel- 
tischen,  slavischen  und  deatschen  worts  — dies;  aestas  (an- 
nus);  ver —  liegen  nicht  weiter  auseinander  als  bei  äga 
Jahreszeit  und  stunde  oder  bei  den  ableitungen  aus  würz, 
▼as  (ush):  ushas(aurora),  väsara(die8),  vasanta(Ter). 

H.  EbeL 


Die  endung  der  1.  pers.  sg.  praes.  indic.  act. 

im  neuirischen. 

Wie  der  sprachgeist  durch  mifsverstandene  analogie 
selbst  lebendige  organische  formen  bisweilen  anzutasten  und 
zu  verkfinsteln  vermag,  davon  sind  uns  schon  beispiele  voi^ge- 
kommen.  So  haben  Bopp  und  Schleicher  (vgl.  gr.  §.  429. 
formenlehre  der  ksL  334)  die  sonst  in  nnserm  sprach- 
stamme ganz  unerhörten  weiblichen  dualendungen,  die  im 
altslavischen  verbum  auftreten,  msc.  1.  ve,  2.  ta,  3.  ta;  fem. 
1.  ve,  2.  ta  te,  3.  ta  te  als  dem  einflufs  der  dualen  formen 
des  nomens  und  pronomens  entsprungen  dargestellt.  „Merk- 
würdig aber^  —  sagt  der  meister  —  ,ySind  jedenfalls  diese 
weiblichen  verbalendungen ,  weil  sie  auf  dem  gef&hle  der 
grammatischen  identität  des  verbums  und  nomens  beruhen 
und  beweisen,  dafs  der  sprachgeii^  von  dem  engen  Zusam- 
menhang noch  lebendig  durchdrungen  war,  der  von  jeher 
zwischen  den  einfachen  pronominen  und  den  mit  verbal- 
stämmen  verbundenen  bestanden  hat.*^ 

Indem  ich  einer  von  Lottner  vor  einiger  zeit  hinge- 
worfenen andeutung  folge,  scheint  es  mir  jetzt,  dafs  wir 
hierin  endlich  die  wahre  erklärung  der  l.pers.8g.prä8.  in- 
dic. act  im  neuirischen  zu  suchen  haben.  Das  -aim  in 
seasaim  „ich  stehe^  z.  b.  ist  oft  mit  skr.  &-mi,  griech.  rjfA^ 
(tishthämi  {a)iaTr]^i)  verglichen  worden,  aber  dies  hat  eine 
unüberwindliche  Schwierigkeit,  nämlich  das  m  im  irischen 

8*** 
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ist  hart  Ami  aber  soUte  im  oenirischen  ükbt  za  aim 
sondern  aimb  (sprich  aiv)  werden,  da  einfaches  m  swi* 
sehen  vocalen  einer  unverbrüchliehen  regel  zufolge  erweicht 
wird.  Ein  ungeschwächtes  m  im  neuirisehen  dagegen  ist 
regebrecht  durch  doppel-m  in  Zeuss^  glossen  vertreten«  Wen- 
den wir  uns  nnn  zum  altiriscben,  so  finden  wir  in  der  that 
zahlreiche  beispiele  dieser  endung  in  verbalstämmen  auf  ai 
und  t  mit  doppeltem  m.  So  asleoaimm  gL  luo,  fuUngaimm 
gl.  abdo,  dodonaimm  gl.  solor,  folcaimm  gL  lavo,  dogii- 
thaimm  gl.  iUudo,  dofuibnimm  gl.  succido,  dofiiibrimm  ^ 
pitisso.    Z.  430,  431. 

Vergleichen  wir  hiermit  das  pronomen  der  l.per8.sg^ 
so  zeigt  sich  wiederum  dies  doppelte  m  fast  durchgängig. 
So  findet  sich  me  „ich^  sogar  in  der  absoluten  form  alt- 
irisch mit  doppeltem  m  (wie  im  lat.  meme  und  im  welschen 
myuj,  myvi  =  mi  +  mi  Z.  37ö).  So  asmme  (as-mme)  moi- 
nur  aridrocbell  Z.  434,  wortlich,  est  ego  solus  (qui)  id  in- 
tellexit.  Dann  die  infigirte  form  in:  cotammeicnigthersa 
(oot-damm-eicn.*))  Z.  336,  fritammiurat  (frith-damm-iurat) 
Z.  ibid.  •  fo-mm-chain  Z.  929.  Ferner  die  suffigirte  in: 
indiumm,  uaimm,  lemm,  limm,  üumm,  friumm  Z.  340  TgL 
das  brittische  m  (nicht  f,  v)  Z.  379  y  mi  (nicht  y  vi)  Z. 
383,384.  Endlich  suffigirte  posse^siva:  dumm  imdidnaad 
(buch  von  Armagh,  18.  a.  2).  Cfr.  welsch  jm  „ad  meam^ 
Z.  393  (nicht  yf,  yv),  kom.  thum  gulas  ^to  my  country^ 
(Norris.  Cornish  Drama,  II,  249)* 

Im  neuirischen  habep  wir  unter  den  angehängten  pro« 
nominalformen  fast  durchgängig  das  unerweichte  m:  agam 
„bei  mir^,  asam  „aus  mir^,  chugam  „zu  mir%  diom  „von 
mir^,  eadram  „zwischen  mir^,  füm  „unter  mir^,  ionnam 
„in  mir%  umam  „um  mich^,  liom,  leam,  riom  „mit  mir^, 
uaim  „von  mir'',  romham  „vor  mir^,  seacham  „neben  mir% 
triom  „durch  mich^,  uasam  „über  mir^  weisen  auf  die  fol- 
genden altirischen  formen  zurQck:  occamm,  asamm,  cbu* 
cumm,  indiumm,  immumm,  liumm,  lemm,  firiumm,  uainuni 
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remamm,  sechamm,  triumm,  uasamm.  Die  neoirischen  sof* 
fixpossessiva  in  dorn  ^za  meinem^,  fom  y^anter  meinem^ 
6m  19 von  meinem^  weisen  auf  altirisch  dumm  oder  domm, 
fomm,  omnn  (neuir.  damh  y,mihi^  =s  altir.  dorn  Z.  598). 

loh  Achliefse  denn  folgendermaleen :  Erstens  im  celti- 
sehen  ist  die  einfache  pronominalform  der  ersten  pereon 
fast  durchgängig  von  der  reduplicirten  form  verdrängt  wer« 
den,  und,  zweitens,  diese  neuerung  griff  im  irischen  dialect 
sogar  in  die  organische  verbalform  ein,  weil  das  sprachge- 
ftbl  nie  die  Verbindung  verlernt  hatte,  die  zwischen  den 
freistehenden  pronomen  und  den  an's  verbum  a^lutinirten 
formen  bestand«  Ich  sage  nur  irischen  dialect,  denn 
keine  spur  von  dieser  reduplication  begegnet  im  brittischen 
und  bretonischen.  Vgl.  die  altwelschen  präsensformen  in 
am,  aam  Z.498*)  (welche  —  beiläufig  —  alle  in  die 
&*conjugation  fibergetreten  zu  sein  scheinen).  Die  ähnlich- 
keit  der  ausspräche  in  caraf  „amo^  ss  cac^mi  und  carwyf 
^^amabo^^  s=s  carai-bu  muTs  die  Verwirrung  des  präsens  und 
fatorums  herbeigeführt  haben,  welche  den  brittischen  dia* 
lect  entstellt, 

March  20.  1859.  Whitley  Siokes. 


Slavische  Personennamen  mit  -slav  und  -mir. 

Miklosich  hat  in  dieser  zeitschr.  I,  229  f.  eine  erklär 
rang  der  slavisdien  personennamen  auf  -mir  gegeben.  Er 
sieht  darin  eine  nominalbildung  ans  der  wurzel  mr,  skr. 
smr,  memorem  esse,  welche  ^sonderbarerweise  das  an- 
lautende 8  im  slavischen  wie  im  deutschen  abgeworfen: 
Bicimirus,  RicimSrus^.  Vladislav  und  Vladimir 
seien  weder  ihrer  bedeutung  noch  ihrer  bildung  nach  ver- 
schieden.   Vladislav  =  vladi  nomen  habens  (s.288). 

Vor  allem  ist  die  öfters  aufgestellte  vergleichung  sla- 
vischer  personennamen  auf  mir  mit  deutschen  auf  mir, 
da  sie  rein  änlseriich  bleibt,  entschieden  abzulehnen.    Mir 

*)  Ihnen  kann  ich  mob  d«m  buche  von  Annagh  7  a.  1  grauchwi  d.  h. 
gratiaa  «go  brnfügen. 
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in  deutschen  personennamen  steht  kaum  als  mundartliche, 
wohl  als  entstellte  form  neben  m&r  d.i.  goth.  mers  (in 
vaila-mers,  evcprjfjiog)^  ahd.  märi,  famosus;  Übergang 
oder  entstellung  von  S  in  i  auch  sonst,  s.  Grimm  1%  59. 
So  stehen  z.  b.  bei  Förstemann  I,  18  die  formen  Ago mar, 
Acmir,  Acmer  nebeneinander,  sp.  51  Aldemar,  Ald- 
mer,  Altimir,  sp.  109  Ansmar,  Ansimir,  sp.  1183 
Theodemar,  Theodemer,  Theodemir,  sp..l04S  Bic- 
mar,  Bichimeres,  Kicimir. 

Die  slavischen  namen  mit  mir  lasseich,  woran  bisher 
immer  festgehalten  wurde,  als  composita  mit  mir,  paz  gel- 
ten; so  erscheint  in  Thietmars  chronik  Jaromir,  was  die 
einzelnen  compositionsglieder  betrifit,  durch  „firma  pax' 
gut  genug  wiedergegeben*)  (trotz  Mones  celtiscben  foi^ 
schungen  s.  257)  und  dem  sinne  nach  übereinstimmend  mit 
Starcfrid  bei  Förstemann  I,  1121.  Lutomir,  Lito- 
mir,  woher  der  ortsname  Lutomirici  (plur.  des  patro- 
nymicums),  jetzt  Litomerice,  zu  deutsch  Leitmeritz, 
nicht  =  ahd.  Liutmär,  das  noch  mittelhochdeutsch  und, 
irre  ich  nicht,  heute  noch  im  niederösterreichischen  (s.  Ca- 
stellis  idiot.)  als  „volkskundig^  vorkommt,  sondern  wohl  ^ 
Grimfrid  bei  Förstemann  I,  548;  Dr^imir,  der  den 
frieden  aufrecht  hält,  vergl.  Warfrid,  Frithawar;  Ne- 
damir,  der  keinen  frieden  gewährt,  vergl.  Unfrid;  Sla- 
vimir,  der  den  frieden  feiert  (Miroslav  ==  Fridarut, 
gothisch  etwa  Frithahröths,  der  durch  frieden  rühm 
erlangte);  Vladimir  nicht  =  Waldomar,  sondern  Wal- 
difrid,  oder,  was  dasselbe  bedeutet,  Fridwald,  der  des 
friedens  waltet. 

Das  compositionsglied  -slav  aus  slava,  gloriaistxa 
vergleichen  und  wurzelverwandt  mit  deutsch  hruod, 
hruom  und  den  griechischen  namen  mit  ^xXijgi  skr.  ^ru 
(kru),  slav.  slu,  deutsch  hru  (hin)  in  hlinma,  hliuth), 
griech.  xlvj  lat  clu.    Dobroslav  :=  lä/a&oxlijg  gäbe  goth. 


*)  Wir  worden  dergleichen  bildungen  lieber  als  bahuTiihi  fiusen.  Uebri- 
gens  ist  jarü  schwerlich  durch  »firrnns*  richtig  flbersetzt 

Anm.  d.  red. 
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G6dahr6tli8,  Bohaslav  fbr  Bohoslay  sss  OsoxXijgj 
Veleslav  =  MeyaxXijg^  'Ayaxiijg  gäbe  ahd.  Magan- 
hruod,  DobysIaT  (wie  ich  statt  Dobislav  schreibe)  = 
KrtjaixXfjgj  Novoslav  =  NeoxXijgf  Gostislavss  Sbpo- 
^XijSj  ^gl-  ahd.  Hruadgast,  Otaslav  (dr  Otoslav  = 
üaTQOxX^g,  närgoxXog^  Pravoslav  =  'Og&oxXijg^  Te- 
SislaY  =  XaiQBxlijgy  XagixXijg^  was  gleich  ist  mit  KXbo^ 
XOQtjg  (etwa  ahd.  Gamanhruod),  Nadslav  =  üegixXijgj 
Vladislav,  der  des  ruhmes  waltet  =  '^QX^'^^^^y  KXiag^ 
Xog,  Hrodowald. 

Ich  bemerke  noch,  dafs  Glück,  celtische  namen  bei 
Caesar  s.  71  in  JofivoxXeiog  (Strabo  Xu,  543)  einen  celti- 
schen  pn.  auf  clivos  erkennen  will  und  griech.  Ba&vxXijg 
gleichsetzt,  marus  in  celtischen  pn.  s.  76  ff.  fbr  magnus 
hält;  es  diene  zur  verst&rkung  der  bedeutung  und  entspre- 
che der  lateinischen  endung  -osus. 
Prag,  november  1858.  Ign.  Petters. 


Ueber  das  neupers.  superlativsuffix. 

In  den  beitragen  z.  vgl.  sprachf.  heftlU,  318  sq.  hat 
Spiegel  die  neupers.  superlativ-endung  aus  der  des  compa- 
ratis  (tar)  mit  hinznf&gnng  des  yä  der  einheit  und  eines 
pleonastischen  n  erklärt.  Dafs  in  der  endung  des  Super- 
lativs die  des  komparativs  mit  enthalten  sei,  kann  natflr- 
lich  keinem  zweifei  unterworfen  sein;  dagegen  hat  seine 
erklärung  des  zweiten  theiles  dieses  sufExes  solche  Schwie- 
rigkeiten, dafs  selbst  das  ansehn  des  mannes,  der  die  ira- 
nischen sprachen  von  der  ältesten  bis  zur  neuesten  zeit  aus 
ihrer  litteratnr  genauer,  ab  irgend  ein  anderer  kennen  ge- 
lernt bat,  mich  nicht  von  ihrer  richtigkeit  überzeugen  kann. 

Was  zuerst  das  begriffliche  betrifft,  so  sehe  ich  die 
Möglichkeit  nicht  ein,  wie  aus  der  bedeutung:  „ein  gröfse- 
ter''  oder  auch  „^in  gröfserer^  die:  „der  gröfste^  entste- 
hen kann.  Sodann  ist  jene  erklärung  auch  lautlich  ge- 
nommen unwahrscheinlich.  Denn  das  yä  der  einheit  er- 
scheint bei  den  dichtem  des  eigentlichen  Persiens  wenig- 
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atens  bis  Hftfiz  incl.  ond  in  'der  indisdi^persischen  aoagpn- 
obe  noch  heute,  stets  als  majhül  d.  h.  als  ^,  nicht  akt*). 
Für  das  superlativsaffix  aber  die  ausspräche  taren  anza- 
nehmen,  ist  kein  grund.  Zwar  ist  es  mir  nicht  gelungen, 
durch  den  reim  bei  einem  erweislich  alten  dichter  die  aus- 
spräche mit  i  zu  konstatiren;  doch  da  nukhnstin,  pa- 
sfn,  mahln,  barfn,  welche  alle  superlativbedeatong  ha- 
ben, sicher  mit  In  gesprochen  wurden  **),  können  wir  too 
diesen  Worten  auf  jenes  suffix  schliefsen.  Uebrigens  zweifle 
ich  auch,  ob  man  so  ohne  weiteres  einen  bedeutungslosen 
Zusatz  Yon  n  am  ende  annehmen  darf.  6  h am  in  neben 
ghami  liefert  hierfür  jedenfalls  keinen  beweis,  da  dieses 
mit  suffix  1,  jenes  mit  dem  davon  ganz  verschiedenen  fn 
aus  (dem  arabischen)  ghamm  gebildet  ist;  ob  es  sich  mit 
zamtn  neben  zamt  fär  das  lüte  zema  ähnlich  veriifth, 
wage  ich  nicht  zu  bestimmen. 

Mir  scheint  das  suffix  tarin  einfach  aus  der  Zusam- 
mensetzung der  komparativendung  mit  dem  schon  im  Pars! 
nicht  seltenen  suffix  tn  (Spiegel  I.  c.  s.  105)  zu  erklären, 
welches  in  zartn,  mushktn  u.  s.w.  erscheint,  und  wie 
die  oben  angegebenen  worte  mahin,  pastn,  barin  (ne- 
ben bartartn)  zeigen,  schon  an  den  positiv  tretend  Su- 
perlative bilden  kann.  In  nukhnstin  ist  es  sogar  an  ein 
schon  an  und  für  sich  mit  superlativbedeutnng  begabtes 
wort  getreten. 

Es  ist  übrigens  gar  nicht  nöthig,  dafs  diese  bildong 
so  ganz  jung  sei.  Auf  die  ansbildang  der  neupersischen 
hof-  und  Schriftsprache  haben  so  verschiedene  iranische 
dialekte  einflufs  gehabt,  dafs  in  ihr  recht  gut  einzelne  alte 
formen  erhalten  sein  können,  welche  den  bekannten  dia- 
lekten  der  etwas  frühem  zeit  fehlen. 


*)  Wenn  im  pftnt  einzeln  f  geschrieben  wird,  so  hklt  dies  Spiegel  gnun- 
matik  der  p&rsispr.  60  selbst  ftlr  einen  febler.  Wahrscheinlich  entstand  die- 
ser, wie  manche  ähnliche  fehler,  daher,  dafli  unwissende  abschfciber  arsbisch 
geschriebene  pirsitexte  in  das  iranische  aiphabet  Übertrugen  (vgl.  1.  c  §.  1^ 
anm.  8). 

**)  FOr  das  erste  wort  beweist  dies  der  reim  in  einer  kaside  des  Hnjiat 
(t  10t9— 40  n.  Chr.  geb.),  <Ur  die  andern  eine  des  Saadl  in  seitoofcr.  der 
d.  morgenl.  ges.  XII,  82  ff. 

Berlin,  19.  febr.  1859.  Th.  Nöldeke. 


Qcdnickt  bei  A.  W.  8eh*d«  in  Bariin,  QiOnstr.  18. 
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Die  Stellung  des  celtischen. 

Die  europftischeii  glieder  des  arischen  sprachstammes 
bilden  eine  kette,  deren  beide  enden  nach  Asien  hinQber- 
greifen;  anverkennbar  zeigt  die  meisten  berühmngen  mit 
den  asiatischen  sprachen  das  griechische,  wogegen  das  sla- 
▼ische  wohl  die  meisten  speciellen  Übereinstimmungen  mit 
den  iranischen*)  aufweist  Ebenso  wie  hier  schlieisen  sich 
auch  innerhalb  dieser  kette  die  nächstgelegenen  glieder  an- 
erkanntermaüsen  zunächst  an  einander  an,  griechisch  und 
italisch,  slavisch  und  litauisch,  litoslavisch  und  deutsch. 
Ganz  natürlich  werden  sich  also  auch  im  celtischen,  wel- 
ches so  ziemlich  in  der  mitte  zwischen  den  andern  liegt, 
die  meisten  berührungen  mit  dem  italischen  einer-,  dem 
deutschen  andrerseits  und  durch  beide  mit  den  bisher  fest- 
gestellten zweigen  des  europäischen  astes  finden.  Welchem 
von  beiden  es  zunächst  stehe,  ist  freilich  sehr  schwer  zu 
entscheiden,  f&r  jetzt,  wo  in  der  sprachtrennungsfrage  über- 
haupt noch  so  vieles  streitig  ist,  und  wo  uns  eine  verglei- 
chende Syntax  noch  ganz  fehlt,  vielleicht  unmöglich. 

Lottner  hat  sich  fßr  die  ,,nordischen^,  Schleicher  für 
die  „pelasgischen^  sprachen  ausgesprochen;  beide  stimmen 
bei  aller  divergenz  ihrer  ansichten  darin  überein,  dafs  sie 
das  lateinische  dem  celtischen  näher  rücken  als  dem  grie- 
chischen. Mir  gilt  nur  soviel  f&r  erwiesen,  dals  das  cel- 
tische  dem  lateinischen  näher  steht,  als  dem  griechischen; 
för  einen  näheren  Zusammenhang  der  classischen  sprachen 
unter  einander  als  mit  irgend  einer  andern  spräche  scheint 
mir  schon  der  umstand  beweisend,  dafs  nur  in  diesen  fe- 
min in  a  auf  -o^,  -US  auftreten.  Auch  in  andrer  beziehung 
habe  ich  mich  der  Lottner'schen  ansieht  zwar  durchaus 
nicht  so  unbedingt  angeschlossen,  als  Schleicher  vorauszu- 


*)  Dahin  gehört  anfser  manchem  andern,  was  Schleicher  angeführt  hat, 
auch  der  httufige  antritt  des  suffixes  -ka,  wo  es  andern  sprachen  fremd  ist, 
z.  b.  slav.  sladukü  (dulcis)  ^  lit.  saldüs  wie  altpers.  vazarka  (magnus) 
3B  skr.  Tirhat. 

n.    2.  9 
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setzen  scheint,  vielmehr  im  allgemeinen  wie  im  einzelnen 
mehrfach  ansdrücklich  auf  die  Berührungen  des  celtischen 
mit  den  classischen  sprachen  hingewiesen;  das  soll  mich 
indessen  nicht  abhalten,  seiner  aufforderung  gem&fs  die 
Übereinstimmungen  des  celtischen  mit  dem  „nordischen" 
aufzudecken.  Nur  erlaube  ich  mir  bei  einem  puncte  an- 
zufangen,  den  Schleicher  absichtlich  bei  seite  gelassen  hat, 
beim  Wortschatze  des  celtischen,  tbeils  in  folge  deren- 
fälligen  richtung  meiner  Studien,  theils  um  einem  vornr- 
theile  yon  vom  herein  zu  begegnen,  das  mancher  (wenn 
auch  gewifs  nicht  Schleicher)  gerade  daraus  fbr  n&here 
Verwandtschaft  zum  lateinischen  schöpfen  könnte. 

Auf  den  ersten  blick  scheint  es  n&mlich,  als  wenn  die 
celtischen  sprachen  gerade  mit  dem  latein  eine  besonders 
grofse  menge  Wörter  gemein  hfttten;  sieht  man  jedodi  nä- 
her zu,  so  erweisen  sich  bei  weitem  die  meisten  (selbst  im 
altgälischen,  noch  vielmehr  aber  in  den  kymrischen  dialec- 
ten)  als  fremd-  oder  lehnwörter,  oft  so  täuschend  as- 
similiert, dafs  man  im  begriff,  ihnen  die  larve  abzunehmen, 
unwillkürlich  die  band  zurückzieht.  So  sagt  z.  b.  Zeuls 
(p.  80):  Non  tanguntur  certe  tenues  in  vocibus  peregrinis 
receptis;  aber  wie  wenig  diese  regel  auf  allgemeine  gOltig- 
keit  anspruch  machen  kann,  das  zeigen  Wörter  wie  acci- 
dit  (t  =  nt),  ethemlagas  (th  =s  t),  die  doch  unstreitig 
nicht  zu  den  frühstaufgenommenen  gehören.  Höchstens 
können  wir  die  gröfsere  oder  geringere  Vollkommenheit  in 
der  aneignung  und  bewältigung  des  fremden  Stoffes  danach 
beurtheilen,  und  in  dieser  beziehung  steht  üast  das  kymri- 
scbe  dem  gälischen  voran. 

Ich  habe  mir  aus  der  gramm.  celt.  zwei  glossare  an- 
gelegt, wovon  das  altgälische  ziendich  vollständig  sein,  das 
kymrische  noch  bedeutende  erweiterung  erfahren  dfiifte, 
und  theile  daraus  die  folgenden  Verzeichnisse  mit,  als  gnind- 
lage  fernerer  lexicalischer  forschungen.  Um  dem  mangel 
einer  organischen  Orthographie  wenigstens  einigermafsen  ab- 
zuhelfen, habe  ich  auch  hier  fllr  die  kjmrischen  dialecte 
die  I,  427  angenommene  bezeichnung  festgehalten;    nnbe- 
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seichneies  ist  altgftlisch.  Bei  seite  lassen  mochte  ich  cka 
kymrische  schon  deshalb  nicht,  weil  die  eigenihflmlichen 
laatverhftltnisse  der  beiden  zweige  der  celtischen  fiunilie 
eine  gegenseitige  ergänzung  und  erklfimng  bedingen,  ent^ 
lehnte  Wörter  Überdies  oft  zufiUlig  in  den  alten  quellen  des 
einen  oder  andern  dialects  bei  Z.  fehlen«  Bei  den  lehn- 
Wörtern  tritt  freilich  gerade  in  den  kymrischen  dialecten 
dne  eigne  Schwierigkeit  ein,  indem  oft  kaum  zu  entschei- 
den ist,  ob  ein  wort  unmittelbar  aus  dem  lateinischen  ein- 
gef&hrt  oder  durch  das  französische,  englischnormannische, 
selbst  englische  vermittelt  ist;  die  entscheidnng  ist  um  so 
schwieriger,  weil  die  kymrischen  vokalwandlungen  gro&en- 
theils  mit  den  französischen  fibereinstimmen  (namentlich  die 
behandlung  des  S),  und  weil  bei  den  dialecten,  bei  denen 
der  gedanke  an  eine  derartige  Vermittlung  am  nftchsten 
liegt,  comisch  und  armorisch,  unsre  quellen  zu  jung  sind, 
nm  die  frage  von  der  chronologischen  seite  her  beantwor- 
ten zu  helfen«  Um  hier  misgriffe  nach  möglichkeit  zu  ver- 
meiden, habe  ich  die  Vermittlung  nur  da  bezeichnet,  wo 
sie  mir  unzweifelhaft  erschien.  Das  altgälische  enth&It  na- 
mentlich eine  grofse  anzahl  lateinischer  (oder  durch  das 
latein  vermittelter  griechischer)  Wörter  aus  den  gebieten 
der  kirche  und  des  gelehrten  wissens,  doch  fehlt  es  auch 
an  andern  nicht. 

Lateinische  worter  u.8.  w.  im  altceltischen. 

abbas  =  V.  abat,  w«  2.  pL  abbadeu. 

abstinentia  ^^  abstaüit. 

accentus  =  aiccent  aiccend,  d.  aicciund. 

accidens  =  accidit  aiccidit  n. 

acetum  :  ictegim  (aceo). 

acotos  SS  acuit;  noacuitigfide  (acuenda  esset). 

adjectivum  »s  adiect  adiecht. 

adorare  :  adras  (qui  adorat),  adrorsat  (adoravemnt),  ad- 

rad  (adoratio). 
adulter-ium  ass  adaltr-as. 

9* 
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altare  «=  alt6ir  f.,  V.  altor. 

altum  =  w.  2.  alt  allt  all,  3.  allt  (collis,  acclivitas»  soo- 
pulos),  y.  als  (litus). 

anachoreta  sss  Y.  ancar. 

ancora  sss  ingor,  V.  ancar.  (Das  i  wie  in  ind-  {avu) 
und  imb-  {afi(pi)  und  g  wie  d  in  ind-  (galL  ande-) 
machen  die  entlehnung  zwar  etwas  zweifelhaft,  doch 
spricht  die  entlehnung  desselben  wertes  in  den  andern 
europäischen  sprachen  (vergl.  namentlich  lit.  Inka  ras), 
andrer  schiflferausdrücke  im  celtischen  dafbr.) 

angelns  =s  angel  aingel,  V.  ail,  P.  eyll  el,  arm.  ael 
el  hei. 

animal=sw.  3.  aniueil,  pl.  w.  2.  anyueilyeit,  3.  anni- 
ueileit  aniueileit  anniueilet,  arm.  aneualet. 

apostolns  ;»  apstal,  V.  arm.  apostol,  P.  pl.  abestely. 

applicare  :  arm.  em  em  aplicquet  (applicate  vos). 

argentum  ss  w.  2«  ariant,  3.  aryant,  V.  argans,  F. 
arg  h  ans,  arm.  arg  an  t.  (Aenfsere  kennzeichen  der  ent* 
lehnung  fehlen  zwar,  doch  spricht  die  offenbare  entleh- 
nung der  goldnamen  wie  physicalisch- geographische 
gründe  daflir.) 

(?)  arma  sss  arm,  arma,  d.  isind-airmm  (in  armatara), 
w.2.3.  arueu  arfeu,  P.  arvow. 

armilla  =  w.  1.  armel. 

articulus  =  articol,  gen.  sg.  =  n.  pl.  articuil,  d«  ar- 
tucol. 

asinus  =  w.  3.  assen,  V.  P.  äsen.  (Die  gründe  fflr  die 
entlehnung  sind  anderwärts  dargelegt.) 

atomum  as  atom,  in  der  Verbindung  7  unga  7  atom  (et 
uncia  et  atomum),  von  Zeuis  312.  1076  nicht  erkannt. 

anctoritas  =  augtort&s, 

aurum  ^  6r  (g.  6ir),  w.  2. 3.  V.  eur,  P.  owr,  arm.  aour. 
(Das.  r  deutet  ganz  entschieden  auf  entlehnung,  veigl. 
Sabin,  ausum  und  lit  auksas;  Grimm  geseh«  d.  d.  spr. 
1027  ist  also  im  irrthum.) 

baptizo  =s  baitsim;  a.  baithis,  d.  baithius,  w.  3.  be- 
dyd  m.,  arm.  bade z  (baptisma). 
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barba  =  w.  3.  baraf,  baryf,  V.  barf  baref.  (Die  ent-- 

lehnung  ist  zwar  auffallend,  doch  weifs  ich  das  f  dem 

lit.  barzdä,  slav.  brada,  ahd.  bart  gegenüber  nicht 

anders  zu  erklfiren.) 
ml.  baro  s=s  w.  3.  barwn. 
battuere  :  V.  bat  (numisma),  w.  2.  V.  bat  hör  (numularius, 

trapezita),  P.  batales  (proeliari). 
benedico  :  bendachae  (benedicis),  nobbendachat  (sa- 

lotant  vos),  indatbendachub  (benedioam  te);    ben- 
dacht,   w*  3.  bendith,    arm.  bennoez  (benedictio); 

w.  2«  bendicetic,    P.  benegis,    arm.  ben(n)igttet 

(benedicius). 
bestia  =  w.  3.  bwyst-nil  (scheint  mit  mil  zusammen* 

gesetzt  wie  unser  maulthier  u.  ä.),  ahg.  biisti  f.  pL 
blasphemare  (fir.  blamer)  :=£  P.  blamye« 
brassica  =  braisech. 
brevis  (syllaba)  =  breib. 
broccus  brocchus  (s.  Diez),    franz.  broche  »=  V.  broche 

(spinther). 
buxus  =  V.  box. 
calamus  =:  w.  3.  keleu-yn  m.  (singulativ.);    V.  kala- 

gueli  (stramentum). 
ml.  caldaria  =  w.  1.  callaur,  V.  caltor. 
ealix  =  V.  celegel. 

cancellarius  ^ss  w.  2.  kaghellaur,  kyghellaur. 
Cancer  =  w.  1.  V.  cancher. 
candela  sss  V.  cantuil,  w.  3.  cannwyll;    candelarius  =s 

caindlöir  Z.  744;  candehibrum  :  V.  cantul-bren. 
canon  s=s  acc.  canöin. 
capistrum  =  w.  1.  cepister,    2.  kebyster,    pl.  keby- 

streu  kebesteryeu. 
carbunculus  ss  carmoool  Z.  1163. 
carcer  »  carcar  (gen.pl.  carcre,  dat.  carc4ir);   w.  3. 

karchar. 
(?)  Caritas  (vgl.  charite)  =  k.  *cardaut  (beneficium)  in 

w.  3.  cardotta  (mendicare).  —   Die  endung  -taut  (s= 

tat)  vorzugsweise  in  lehnwörtem. 
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car(o)enam  statt  car(o)eDaria  s=s  V.  ceroin  (cupa),  w.  3. 
kerwyn  (lacu8,  lebes). 

caseos  =  w.  2.  kaus,  3.  caws,  Y.  cawa  cos. 

castellum  es  pl.  w.  2.  cestill,  3.  cestyll. 

catena  =  w  3.  cadwyn. 

cathedra  ass  w.  3.  cadeir  (sella),  arm.  cador. 

canles  =:  V.  caul  (olera). 

causa  s=s  dat.  c6i8. 

censns  »s  eis  (census,  fiscns,  vectigal). 

cera  =  w.  2.  knyr,  3.  kwyr,  V.  coir,  ann.  coar. 

character  =:  caraohtar  n.  (littera). 

chorda  =s  P.  pL  kerdyn  (funes),  V.  corden  (fidis). 

christianns  ss  w.  3.  cristawn,  arm.  Christen. 

circare  (s.  Dies)  ss  w.  3.  kyrehn,  arm.  qaerohat  qaer- 
chit  (qnaerere,  pergere,  intrare). 

circolns  =  acc.  oercol. 

circomflexns  ss  circumflex. 

civitas  ^  w.  3.  kiwtawt;  kiwtawtwyr  (oiTes). 

clams  =:  P.  clear,  arm.  scler  (mit  yoigescUageiiem  s). 

clericas  ss  V.  cloireg,  arm.  cloarec 

mL  clocca  ss  V.  doch;  cl«chir  (tintimiabalom),  clechti 
(cloccarium),  clochmuer  (campaoa). 

coccos  :  w.  3.  coch  (ruber),  pl.  cochyon. 

coloni  =s  w.  3.  kalaned  pl.  (habitatores). 

(?)  columba  =ss  colum,  V.  colom,  arm.  coulm  (vgl  slav. 
gol^bi  bei  Schi.  106). 

oolumna  =s  w.  2.  kolouen  (d.  L  columina  mit  eingescho- 
benem Tocal),  altg.  colnmnat  (colomella). 

*cominitiare,  franz.  commencer  :  arm.  comanco  (initiom), 
m  SB  mm. 

commatres  ss  arm.  coma(e)zreseL 

commodum  s=  comad-as;  comadasogod  (acoommodatk))- 

comparatims  a»  comparit,  pl. -iti,  g.  *ite. 

compatres  a=  arm.  compizrien. 

concedere  :  arm.  concedis  (consensi). 

confessio  ks  arm.  c  off  es. 

confligere  :  conflechtaigthi  (congrediendom). 
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confbrtare  =  P.  comfortye;    dyacomfortys  (debilita* 

tu8,  turbatus). 
consiliain  ^  arm.  V.  cu&ul,  P.  oussyl  cusyll  cusilL 
coosona  ss  oonson,  g.  consine. 

coQventus  ss  w.  3.  koveint  m.  (monasteriam,  fr.  coavent). 
coquus  =  w.  1.  coc  (pistor),  V.  kog  (coquus);  coquina  = 
w.  3.  kegin,  V.  keghin.   (Die  entlehnung  beweist  das 
k,  die  echtkymrischen  formen  haben  p  :  V.  popei  (pi- 
strinum),   peber  (pistor)^    w.  2.  popuryes  pophu- 
ryes  £) 
Corona  =  V.  curun;  w.  3.  coronawc  (coronatus). 
oorrigia  =»  w.  1.  corraui,  3.  carrei. 
(?)  corylos  =:  coli;  w.  2.  coli  (coryletum);    col  enn  £ 

=s  V.  col-viden  (corylos). 
craticula  ss  w.  1.  gratelL 

Creator  :^  V.  creador,  arm.  croeer  croaer;  creatnra 
=  V.  croadur  (?),  arm.  croeadur.  —  w.  1.  creati- 
caul  (genialis). 
cradelis  =  arm.  cruel  (franz.  oder  unmittelbar?) 
crux  Ä=  orocb,  V.  crois,  P.  crows. 
crystallQS,  umgeformt  in  w.  3.  krissant  m. 
(?)  cucolius  (zuerst  bei  Martial.  und  Juven.)  ae  V.  cugoL 
—  Nach  Diefenbach  (n.  jahrb.  f.  phil.  und  päd.  LXXVII. 
8.  756)  schon  das  lat  wort  aus  dem  celtischen). 
cultelluB  s=s  w.  1.  cultel  (^artuum^),  celeell  („culter"), 
3.  cyllell,  pl.  cylleill  kylleil  (sica),  V.  collel^^cul- 
tellus^),  Ifellillic  („artavos^);    culter  sa  w.  1.  cultir, 
V.  colter. 
cuprum  =  V,  cober. 
daemon  sss  gen.  demnin,  g.  pL  demne. 
damnare  =  P.  dampnye,  arm.  daffny;   P«  dampnys, 

arm.  dafnet  daffnet  (damnatus). 
decedere  =  arm.  d  e  c  e  d  y . 
dedmä  sss  w.2.  decnm,  degum. 
defendere  a«  arm.  difen;  V.  diffennor  (»excusator*). 
denarius  =  y.  dinair,  arm.  diner. 
descendere  &=  w.  3.  disgynnu,  P.  dyskynna,  arm.  dis- 
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desiderl^at  ss  P.  deserya. 

despectas  =  P.  dyspyth,  arm.  despez. 

diabolus  =  diabal,  ann.  diaoul,  P.  pl.  dywolow  de- 

wolow. 
diaconna  =b  Y.  diagon;    altgäl.  pl.  bandechain  (diaco- 

nissae). 
dictator  =  dictatöir. 
digamma  =  digaim. 

digous  ss=:  arm.  din  (franz.  oder  unmittelbar?), 
discere  =  P.  dysky,  arm.  disquif;    w.  2.  desko  (didi- 

cerit);  P.  dyskas  (doctrina). 
discipuluB  =  descipuly  V.  discebel,  arm.  desquebl, 

pl.  P.  dyscyplys  dyscyblon,  arm.  disguiblion. 
discus  =  w.  3.  dyscyl  dysgyl  (discus,  lanx). 
divinator  =  arm.  diuiner. 
doctus  sss  w.  3.  doeth  (pradene),  pl«  2»  doy  thion  (sapien- 

tes),  3.  doetbon  (docti). --  Auch  arm.  doetaf  (fallo)? 
dolor  =  w.  3.  dolur. 
draco  =  w«  3.  dreic,  pl.  dreigeu. 
dubitare  =  arm.  douetaf;  douet  (dubius);  doetanc  (do- 

bitantia). 
(?)  durus  =  w.  1.  dur  (dirue),  3.  dyrys  (durua). 
ecclesia  =:  d.  a.  aeclis,  g.  ecolso  ecilse  u.s.  w«;  w.  2. 

eccluis,  S.eglwys,  V.  P.  eglos,  arm.  ylis. 
eleemosyna  =^  almsan,  a.  almsin  (I,  159  irrig  als  nom. 

angegeben), 
elephantns  =  w.  3.  eliffeint,  V.  oliphans/ 
emendare  :  w.  2.  emendassant  (emendarunt). 
episcopus  =  epscop,  V.  escop,  pl.  w«2.  epscip,  3*  es- 

cjb;  arcfaiepiscopas  =:  V.  archescop,  arm.  arches- 

cob,  pl.  w.  3.  archescyb. 
epistola  =s=  epistil. 
eremita  =  V.  er  mit. 
esculas  :  escal-ohaill  (esculetum). 
(?  esox  S3  w.  3.  ehawc,  V.  ehoo;  vielleicht  das  lateini- 
sche aus  dem  celtisohen). 

fr9.  estonner,  ätonnec  se  arm.  es  ton  äff. 
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etymolog-ia  s=  ethemlsg-as. 

excommumcatus  =  w.  2.  yakumonetic;  nach  Z.  aach  = 

eskemun,  3.  ysgymann  (maledictus). 
eYangelium  =s  V,  geaweil,  arm.  auiel? 
faba  =  seib  (vgl.  frenum,  flagellum). 
Facies,  engl,  face  =  P.  feth  fyth, 
fagu8  ==  w.  3.  ffa,  ffa-wyd. 
{allere  :  P.  f  all  (defectus),  fyll  (deest),  fa Ileus  (deficiimt, 

peccant^,  arm.  fall  (malus),  V.  gain  feilet  (acetum,  i.e. 

vinum  corruptum). 
favere  (faustos)  :  V.  fodic  (felix). 
femininam  =  femin. 
fenestra  s=  V.  fenester. 
fibula  sss  w.  1.  fual. 

ficus  =  V.  fic-bren;  altg.  ficuldae  (ficulnus). 
fides  =  P.  feth  fytfa,  arm.  fez  feiz. 
figm-a  =s  ind-figor  (figuratio). 
finis  s=  w.  2«  fin,  P.  fin-weth,  arm.fin*aez;  finire  ss 

arm.  finissaf  (romanisch:  fimsca). 
firmamentnm  &=  Y.  firmament. 
flagellum  «:  srogell,  w.  3.  ffrowyll. 
fiamma  =  w.  3.  fflam  f.,  V.  flam. 
foeniculum  s=  V.  fenochel. 
nil.  foUis  (vgl.  Diez  im  Wörterbuch,  wo  Übrigens  das  ganz 

analoge  deutsche  Windbeutel  vergessen  ist)  sa  w.  3. 

ff  Ol,  V.  fol,  P.  fol  foll,  arm.  foll  (stultus). 
ml.  fontana  =  w.  2.  finnaun  f.,  3.  ffynnawn,^  V.  fun- 

ten,  P«  fynten  fynteon,  arm.  feuntenn  feunten, 

pl.  feuntenyou. 
ml.  forestis  foresta  ss  w.  3.  fforest  m.,  arm.  forest, 
forma  =  V.  furf. 
fossa  3s  w.  2.  arm.  fos,  foss. 
fragrare  (mit  dissimilation)  :  V.  flair  (odor),  arm.  flerins 

(foetidus). 
frenum  s=  srian,  w.  1.  frninn,  2.  fruyn,  3.  ffrwyn. 
fiructus  =  arm.  fruez;  w.  3.  diffrwyth  (sine  fiructu). 
fugere  =  w.  3.  ffo;  P.  fo  (fiiga).  —  V.  fadic  (profhgus). 
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fulgur,  franz.  foudre  =  arm.  foaltr. 

fonis  =  w.  1.  pl.  funiou  (vittae),  2.  pl.  funennea  (üga- 

menta). 
für  =  y.  für  (sollera,  prudens),  arm.  far  (sapiens), 
fiirca  s!  w.  3.  fforch. 
furnus  s  y.  forn  (clibanns). 

{iistis  =  w.  3.  ffust  (flagellum);  ffastawd  (pnlsayit). 
geminantur  =  emnatar. 
gentes  s=s  genti  geinti  (m.  wie  franz.);   gentlide  (gen- 

tilis);  g.  f.  geintlecte  (gentilitatis)  1059. 
genitivus  =  genitiu  f. 
gerandium  s=s  gerind. 
gradns  s=s  gr&d  n.  (g.  gr&id),  y.  graL 
ygatpfa  :  w.  2.  gref  (über,  ohirographom),  w.  1.  grefiat 

(notarias). 
gratia  =  P.  gras, 
grayari  =  P.  grevye. 
gravis  (acoentns)  =  graif. 
ml.  gridare  (quiritare)  =  w.  3.  gryd  (damor),  grydiaw 

Yociferari),  gridaan  (vodferatio). 
haeresis  ss  acc.  innerese;  haeretici  =  heritic  pl. 
[fr.  haster,  hftter  =  arm.  hastomp  (festinemas)J. 
(?  hora  s=  uar,  P.  or,  w.  awr?). 
hospes  =s  w.  3.  pL  ysp. 
humilis  =:  y.  huuel;    humilitas  =  (h)umaldöit   (h)o- 

maldöit,  y.  huaeldot. 
idolum  =  idol  m. 

(impedicare ?)  fr.  empdcher  as  arm.  a m  p  e  i g  (impedimentom). 
imperator  =  w.  3.  amherawdyr,   f.  amherodres,   V. 

emperar,  f.  emperiz;   w.  3.  amherodraeth  £  (im- 

perium). 
incensum  (vergl.  fr.  enoens)  ss  y.  encois  (thus),  incois- 

lest  er  (thuribolum). 
infamis  =s  arm.  iffam. 
infemum  sas  ifurnn,  g.  ifirnn;  w.  2.  ufern,  3.affero, 

P.  yffarn  yfforn. 
infinitiYaa  a:  infinit 


die  Stellung  dee  celtiechen.  147 

interrare  =b  arm.  enterra£ 

judex  :  iüg-suide  (tribunal). 

justitia  s=5  arm.  iusticc. 

laicus  =s  y.  leic,  pL  w.  2.  Ileyoyon. 

latro  s  y.  lader,    P.  lader   ladar,    pl.  ladron  lad- 

dron,  w.  3.  Ileidr  lleidyr. 
legalitas  =s  arm.  lealtet 
legere  ss  legend;  airlech  (recita),  inrol6g  (num  le- 

git?)  u.  8.  w. 
1^0  :  w.  3.  kaer-llion  (castra  legionom). 
leo  =  w.  3.  llew,  V.  lea. 
über  =a  libar  lebor,  y.  liuer;    pl.  P.  luffrow,   arm. 

leiffriou. 
lilium  a=s  y.  lilie. 

(?)  linum  sBs  lin  (rete),  k.  lin  (linom). 
liqoida  s=s  lechdach. 
littera  (nicht:  litera)  sb  liter;  w.  3.  Ilythyr-en,  y.  li- 

ther-en  (singolativ). 
locolos  =s  y.  logel. 
locos  =s  loc,  arm.  leoh,  w.  3.  Ile  (keinesfalls  urverwandt, 

wie  altlat.  stlocus  zeigt), 
longa  (syllaba)  ==5  loing. 
(navis)  longa  =  w.  3.  llong  f.  (navis),  pL  2.  loggen  log- 

gou,  3.  llongeu;    w.  3.  llyghes  llynghes  (dassis); 

altg.  forlongis  (navigatione)  Z.  1129. 
Incema  sa  lüacharnn,  y.  lugarn. 
lunaris  =  lun&ir. 
magister  =  nom.  pL  magistir,  a.pl.  magistru;  y.  mai- 

ster,  P.  arm.  mester. 
(?)  major  =  w.  1.  2.  y.  mair,  w.  3.  maer. 
maledicis  =  maldachae;  maledictio  =  maldacht;  ma- 

ledic  =s  arm.  millic;  maledictns  =  w.  2.  melldicetic. 
malitia  :  arm.  dimalicc,  diualicc. 
iiiAQere  :  arm.  manen  (manebam). 
margaritae  &=  w.  3.  mererit. 
martulos  (martellus)  ss  w.  1.  morthol  (seta),  3.  myrthw 

(malleus). 
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martyrium  =  martre  f.,  pl.  martri;  arm.  martir. 

masculinum  =  mascuL 

medicus  =  V.  medhec,  w.  3.  medic;  w.  2.  medhecyn- 

yaet  f.  =  V.  medhecnaid  (medicina);    w.  3«  mede- 

ginyaethu  (mederi). 
membra  =  membur  pl. 
memoria  =  mebuir. 
mendicuB  :  mindechu  mindchichthia  (tenuior,  eigeat- 

lieh  mendicior),  mindchigitir  (emendicant). 
mensa  =  V.  muis,  w.  3.  mwys  (?)  TgL  goih.  mds,  ahd. 

mias. 
mensura  s=:  arm.  musur  (vergL  w.  1.  doguomisuram? 

Z.  1076). 
meretrix  =  mertrech  meirddrech. 
metlram  :  gen.  metair  metir.^- w.  3.metrat(cogitaba8). 
miles  ^  mil,  w.  3.  milwr;  militia  ss  milte  tu 
(?)  mille  SS  mile  f.,  k.  mil  (aus  milia?). 
ministrare  :  arm.  ministren  (ministrem),  V.  menistror 

(pincema). 
(minus  facere  Diez)  fir.  mesfaire,  mö&ire  :  arm.  mesfec- 

touryen  (malefactores). 
ml.  mirare  :  arm.  mir  (serva),  miro  (videbit),  mir  et  s= 

P.  meras  (servare,  widere), 
mirus  :  P.  marth  (miraoulum);    arm.  maruaill  (mirabile) 

=  franz.  merveille. 
modus  =  mod  (g.  muid,  d.  mud). 
(?)  molina  =  mulenn  (pistrinum),  k.  melin,  plur.  w.  3> 

melineu. 
monachus  =  V.  manach,  plur.  w.  2.  meneich;  f.  w.  3. 

manaches,  Y.  manaes. 
monasterium  =  g.  pL  monistre. 
moralis  :  d.moral-u8  (praecepto). 
morus  =  V.  moyr-bren. 
(?)  mulus  =  a.  pl.  mülu. 
murus  =  w.  3.  mur,  pl.  muroed. 
mnta  ss  müt;  mutus  =s:  w.  3.  mut. 
myrias  ^  w.  3.  myrd. 
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myrtus  :  mirt-chaill  (myrtetam). 

nataUcia  s=  w.  2.  nodolyc,  3.  nadolic  (oatmtas). 

natio  =s  arm.  nation. 

negotium  =  w.  3»  neges  f. 

neutrum  =  neutor,  neuträlde. 

nota  SS  not  pl.  1011  nota  1016  —  notarius  =  notaire 

notire,  arm.  noter. 
numerus  =s  w.  1.  nimer,    w.  3.  arm.  niuer  nifer,   P. 

nevor. 
(?  nnptiae  :  w.  3.  neithawr?). 
obediens  =  arm.  obediant. 
ofTerre  :  w.  2.  ofrum,    arm.  oferen,  plar.  offerennou 

(oblatio). 
olea  :  ola-chrann  (oliva),    ola-ohaill  (olivetum);    V. 

oleu-bren  (oliva),  —  oleum  =  w.  1.  V.  oleu. 
optativus  =  optait  optit. 
opus  =  obar?  (saibes  inobar,  gl.  inanem  fallaciam  Z. 

1040),  gewöhnlich  oipred,  g.  oipretho;  P.  ober,  arm. 

ober  auber,  pLoberou  euffrou;  P.  oberor  (opera- 

rius),  V.  drochoberor  (maleficus). 
oraculum  :  oirclech  (flamen  ^^  oraculicus). 
ordo  =s  ord  ordd  ort  urt,  arm.  urz;  ordino  =  oird- 

nimm;  arm.  ordren(ordinatio),  ord ren hat  (ordinäre), 
ostreum  =  V.  estren. 

pagus  =  P.  pow,  altarmorisch  (vom  jähre  833)  pou. 
palus  =  w.  3.  pawl,  pl.  polyon. 
(palus)  ml.  padulis  (?)  =  w.  2.  pull  (fossa,  lacana),  V. 

pol  (puteus);  w.  3.  pyllawc  ^acunosus,  paluster). 
papa  =  papa,  w.  2.  pap,  pl.  papeu. 
papilio  =  pupall,  w.  3.  pebyll  (tentorium,  fr.  pavillon). 
paradisus  =  arm.  paradis,  paradoes. 
parare  =  w.  3.  peri  (facere,  jubere)? 
paries  =  V.  poruit  (ui  =  6  statt  e  wie  im  fr.  paroi). 
pars  s=s  w.  1.  part  parth  pard  f.,  P.  parth,  arm.  parz 

perz. 
pascha  =3  w.  2.  3.  pase,  altg.  a.  caisc  f. 
patella  =  w.  2.  padell  f.,   V.  padel-hoern  („sartago", 

i.  e.  patella  ferrea). 
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panper  s=  arm.  pl.  peoryen. 

pausa  (?)  ==  w.  1.  arm.  poues  (qaies),   P.  powesough 

(quiescite);  aber  w.  2.  pognis-ma  etc.  (ruheatatt). 
pavo  =  w.  3.  pawin,  V.  paun. 
pax  =  arm.  peuch. 
peccatmn  =  peccad  m.,  w.  3.  pechaat,  arm.  pechet, 

pl.  pechedou. 
pedester  =  w.  3.  pedestyr  (pedes). 
pensus  (romanisch  pSso)  s=s  w.  3.  pwjs,  P.  poys  (gravis, 

ponderosus). 
peDultima  =  penealt. 
peregrinus  =  V.  pirgirin. 
perfectus,  fr.  parfait  :  arm.  parfetaff  (perficere), 
persona  ss  persan,  w.  3.  person. 
petere  =  P.  pesy,  arm.  pidif  pidiff;  arm.  peden,  pL 

pedennou  (oratio,  precatio),  P;  pl.  pesadow.  —  appe- 

tere  =  arm.  appetaff. 
phiala  =  w.  3.  ffiol,  V.  fiol. 
philosophus  =  f  eis  üb;  philosophia  =  felis  obe. 
Gleichen  Stammes  mit  franz.  petit  scheint  w.  3.  pethe- 

die  (minutus),  dessen  th^auf  tt  oder  et  zurOck weist 
pinus  =  V.  pin-bren. 

piper  :  w.  3.  pebreid,  pybreid  (piperosus). 
pirus  =  V.  per-bren. 

plangere  (eig.  planctare)  s»  P.  plentye  (accusare). 
plenus  :  arm.  plen  (omnino). 
plebs  SS  altarm.  (j.  862)  ploi  plue,   pluea,    sp.  ploe 

ploue,  pl.  ploaeou,  V.  plui  (yicus,  parochia);    arm. 

ploeys  (plebani). 
(?)  plicare  s^  w.  3.  plycca;    arm«  pligadar  (Tolontas, 

beneplacitum). 
plama  ss  V.  planen  (penna);  w.  1.  plnmanc,  Y.  plafoc 

(pulvinar). 
poena  aa  p^n  plan,  arm.  poan  (angustia),  pl.  poanyoa, 

P.  peynys  (dolores).  —  arm.  penedonr  (afflictione  gra- 

vatas),  w.  3.  penydyaw  (poenitere),  altg.  pennit  (poe- 
nitentia).   - 

franz.  pommaille  ss  arm.  pomell« 
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pondo  SB  w.  1.  pant  m. 

pons  =  w.  2.  pont,  V.  pons. 

populos  SS  popul,  Y.  popel  pobel,  P.  pobylL 

(?)  porcellus  =»  w.  3.  parchell,  V.  porohel. 

porta,   portu8  =  port  m.  (domus)  beitr.  I,  334;    w.  P. 

porth  m.,  pl.  w.  3.  pyrth,  P.  porthow  (porta). 
portare  s=  w.  3.  porthi  (perferre),  porthes,  P.porthas 

(Dutrivit),  arm.  2.  porz  (quaere,  adjuva),  porzit  (sab- 

veniie,  sobleyate);   w.3.  porthant  (provisio,  nutritio), 

porthmon  (hospes,  canpo). 
positivus  =  posit. 
postilena  =  w.  1.  postoloin. 
postis  =  w.  2.  post  (columna). 
praebendarius  ss  V.  proander. 

praeceptam  =  precept  f.;  praeceptor  =  preceptöir. 
praedico  a»  predcbim  predach  predag;  arm.  prezec 

(praedicare). 
praelatns  =  arm.  prelat. 
praeservare  :  arm.  preservo  (praeser vet). 
praestare  :  arm.  prestis  (praestitit).  ^ 

prandiom  =  proind  (prandere). 
pretiare  :  P.  praysys  (celebratus). 
primus  sss  prim,  w.  3.  prif-. 
princeps  =  P.  prins  pryna^  pl.  princis. 
franz.  prison  :  arm.  diprisonet  (excarceratus). 
probos   :  amprom  (improbus),   amprome  (improbitas), 

rondpromsom  (q.  id  probavit  ipse),  promfidir  (pro- 

babitur);    arm.  proffe  prouffe  (probaret),  P.  previs 

prefis  (probatns). 
pronomen  =  pronomen  n. 
propbeta  =»  V.  profuit,  pl.  P.  profusy. 
prudens  =  w.  3.  prud. 
psalmas  as  salm,   pl.  sailm,    a.  salmu;    psalterium  = 

d.  saltir,  arm.  psaulter. 
Purpura  =  corcur,  w.  2.  porffor. 
purus  a=s  w.  3.  pur  pnrdu,   purgoch,  purwynn). 
i'om.  putana  ss  w.  3.  putein. 
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(?)  puteus  =  cute  beitr.I,  334  (erinnert  aofiallend  an  un- 
ser kaute,  kute,  grübe). 

recommendare  (franz.)  =  arm.  recommant« 

?regnare  =  arm.  reu  äff —  vgl.  aber  arm.  roen  (rex)  — ? 

regula  =  riagul  riagol,  arm«  reoL 

remus  =s  ram  (vgl.  fr.  rame),  V.  ruif. 

roman.  rendere  für  reddere  :  arm.  reut o  (reddet). 

rete  =  V.  ruid,  arm.  roed. 

rosa  :  ro8*chaill,  ros-tan  (rosetum),  rostae  (rosarium). 

sacerdos  =  sacardd. 

sacrilegium  =  arm.  sacrileig. 

Saccus  =  V.  8 ach. 

saltus  =  salt,  g.  salto  (astronom.)* 

salutare  =  arm.  saludomp  (salutemus). 

salvare,  fr.  sauver  (mit  der  alten  diphthongisohen,  nor- 
mannischen ausspräche,  s.  Diez  rom.  gramm.  1%  425) 
=  P.  saw  (salva),  sawye  (salvabat),  saw7e(salTatus). 

sanctus  =  w.  arm.  sant,  pl.  w.  2.  3.  seint,  arm.  sent 

scabellum  =s  V.  scauel. 

scala  SS  w.  3.  yscawl,  pl.  ysgolyon. 

(?)scandere  =  w.  3.  yscynnu;  w.  2.  eskenho  eskynho 
(scanderit). 

schola  =  y.  scol;  V.  scolheic  =  w.  3.  yscolheic 
(scholasticus),  pl.  w.  2.  ^acoleycyon,  pl.  yscolei- 
gyon;  w.  2.  escolectaut  (status  scholaris). 

sciens  :  V.  skientoc,  P.  skentyll  skyntyll  (sapiens); 
arm.  squient  (spiritus,  intelUgentia);  V.  diskient  (insi- 
piens),  guan  ascient  („energuminus''). 

scribere  =s  scribend;  V.  scriuit  scriuen  (scriptura), 
scriuiniat  (scriptor),  P.  screfe  (scribere). 

scrinium  =  scrin  m. 

scripulus  =  w.  1.  scribl;  altg.  lethscripul  (dimidio  scri- 
pulo). 

scutella  =  y.  scudel,  P.  scudell  (discus,  lanx). 

securus  =:  P.  sur. 

Senator  =s  senatöir. 

sensus  =s  sens,  d.  pl.  siansib. 


die  Stellung  des  celtischen.  IS3 

sepelire  =  arm.  sebeliaf. 

(?  septimana  =s  sechtmaine). 

sermonarius  =»  arm.  sarmoner. 

sextarius  =  w.  1.  hestaur,  pl.  hestoriou,  3.  hestawr  t 

(auffallend  das  h  im  lehnwort). 
Signum  sss  arm.  sin. 
Solarium  =b  V.  so I er. 
solitarius  =  arm.  so  liier, 
(somniari)  fr.  songer  =  arm.  soingaf  (credo). 
(sors)  fr.  Sorte  =  arm.  sceurt,  d.  i.  sört  (modus), 
fr.  soutenir  =  arm.  soutenet  (sustentatus). 
spatium  =  w.  3.  y speit, 
sperare  :  arm.  esper  (spes). 
Spiritus  =s  spirut,  V.  spirit,  arm.  speret. 
spoliare  =  w.  3.  yspeilaw;    dispeilaw  (denudare,  gla- 

dium). 

stabulum  =  w.  3.  ystabyl.  —  Auch  V.  steuel,  w.  2. 
estauell,  3.  ystauell  f.  (triclinium,  cubiculum)  scheint 
hierher  zu  gehören;  vgl.  aber  auch  fr.  est  am  in  et. 

stagnum  =  st  an. 

Status  =  arm.  stat. 

romanisch  stendardo  =  w.  3.  ystondard  f. 

Stimulus  =  w.  1.  sumpl. 

Stola  =  V.  stol. 

stragulum,  =  V.  strail  (tapeta),  strail  elester  (matta). 

strata  =  w.  2.  strat  istrat,    3.  ystrat  (vallis  aperta, 

planities). 
stratura  (ml.)  =  w.  1.  strotur.  (stravi  =  w.  1.  strouis  ?). 

strigilis  =  V.  streil. 

superlativus  =  superlait  superlit,  pl.  superlati. 

syllaba  =  sillab. 
synodus  =  V.  sened. 
tabellarius  =  tablaire. 

talentum  =  talland  (facultas,  ingenium,  fr.  talent). 
tardare  =  arm.  tardomp  (tardemus),  tardet  (tardate). 
tempere  =  w.  1.  temperam  (condio). 
templum  =  tempul,  arm.  P.  teropel. 
IL    2.  10 


154  Ebel 

temptare  =  P.  temptye. 

(?)  tendere  =  w.  3.  tynnu;  arm.  emtenaet  (se  recipere), 
teniff  (pergam);  P.  teosons  (tetendenmt). 

terminus  s=  P.  terrnyo  (terminus,  tempus). 

testis  =  test,  V.  tist,  arm.  lest,  pl.  w.  2.  testion;  te- 
stimonium  =  testimin,  V.  tistuin,  P.  tustunny; 
w.  2.  testu  (testari). 

thronus  =  arm.  tron. 

thus  :  tuB-lestar  (tmnbulum). 

titulus  ^  titul  titol,  acc.  pl.  titlu. 

ml.  tomeamentum  =  w.  3.  twrneimeiut. 

torques  =  muin-torc,  w.  3.  torch. 

torta  =  w.  1.  3.  torth  (panis). 

tractus  =  w.  3.  traeth  (sabulum  maris),  V.  trait  (arena). 

traditio,  fr.  trahison  =:  P.  treason, 

tribunus  :  trebun-suide  (tribunal). 

trinitas  =  trindöit,  arm.  trindet. 

tristis  :  w.  3.  tristit  tristyt  tristwoh  (tristitia),  tri- 
st au  (tristem  esse). 

tructa  =  V.  trud. 

(?)  tuba  =  gen.  tuib. 

(?)  turba  =  w.  3.  twryf  twrwf. 

turris  =  w.  twr  m.,  pl.  3.  tyreu,  tyroed,  V.  tur. 

ultima  =  ult,  acc.  uilt. 

uDcia  =  ungae  uuga  (s.  unter:  atomum). 

ungnere,  unctare  =  P.  untye. 

ursus  =  V.  ors. 

(?)  vagina  ^  w.  3.  gwaiu,  V.  guein,  P.  goyn. 

velum  =  fial  (velamen). 

▼enenum  =  w.  3.  gwennwyn;  gwenwynic  (yenenosas), 
V.  guenoinreiat  (veneficus). 

versus  =  fers,  g.  fersa  ferse. 

?  verus  =  fir,  V.  arm.  guir,  w.  3.  gwir,  P.  gwyr.-? 

▼etus  :  fetar-laice  fetarlice  fetarlicce  (vetustas). 

villani  =  w.  2.  pl.  byleynyeyt. 

vinum  =  fin  finn,  k.  guin. 

viperae  =  w.  3.  pl.  gwiberot. 
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virtus  =  P.  vertu;    altg.  g.  ferto  forte,    n.  pl.  ferte, 

a.  firtu  (virtus,  prodigium). 
Vitium  =  arm.  vice.  (fr.  vice). 

Dazu  eine  menge  französischer  Wörter  im  armoriscben. 
Schon  aus  diesem  Verzeichnisse,  das  natflriich  um  ein  be- 
deutendes vermehrt  würde,  wenn  wir  die  neueren  Wörter 
mit  au&ehmen  wollten,  und  in  dem  manches  alte  lehnwort 
sicherlich  nur  zufällig  fehlt,  kann  man  ersehen,  wie  zahl- 
reiche entlehnungen  aus  dem  lateinischen,  mittellateinischen, 
romanischen  schon  in  älterer  zeit  stattgefunden  haben«  Wenn 
nun  auch  bei  einigen  Wörtern  (gewifs  nicht  vielen)  die  ent- 
lehnung  zweifelhaft  ist,  so  ist  doch  damit  die  mehrzahl  der 
scheinbaren  ausschliefälichen  correspondenzen  des  celtischen 
mit  dem  lateinischen  weggefallen. 

Andre  Wörter  hat  das  lateinische  aus  dem  galli- 
schen zum  theil  schon  in  der  classischen  periode  aufge- 
nommen, später  auch  aus  dem  brittischen  (wie  covi- 
nus);  doch  ist  deren  zahl  jedenfalls  nicht  sehr  grofs,  auch 
walten  bei  einigen  zweifei  ob,  die  wir  bis  jetzt  nicht  zu 
lösen  vermögen.  Wichtig  sind  namentlich  diejenigen,  die, 
wenn  auch  erst  spät  aufgenommen,  doch  in  die  romani- 
schen sprachen  übergegangen  sind  (wie  vertragus  =  it. 
veltro  u. s. w.,  von  da  wieder  V.  guilter,  molosus);  f&r 
unsem  gegenwärtigen  zweck  können  wir  aber  auch  diese 
iüglich  übergehen. 

Ausschliefslich  mit  einer  oder  beiden  classi- 
schen sprachen  gemein  (oder  doch  mit  solchen  eigen- 
thümlichkeiten  in  form  oder  bedeutung,  die  nur  hier  wie- 
derkehren) hat  das  celtische  etwa  folgende  Wörter 
und  wurzeln: 
aar  &iar  m.,  w.  3.  awyr  =  ccijg^  anra  (oder  aus  dem 

selbst  enttehnten  aar  geflossen?). 
Wurzel  ag  :   atomaig   (impellit  me)  =  lat.  adigit;  — 

äywj  ago. 
ailigim  (muto)  =  aXkdaaw. 
*ainm,  w.  3.  enw,  P.  (h)anow,  arm.  hanu  =  ovofia 

(in  der  form). 

10* 
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w.  3.  alarch  m.,  V.  elerhc  =  lat.  olor? 

anim,  V.  arm.  enef  =  lat.  anima  (zeitschr.  VI,  213). 

ardd  =  lat.  arduus  (gricch.  og&og  scheint  jrop&og)  — 
kein  lehn  wort,  wie  gallisch  Arduenna  („höhe^,  Ge- 
ben na  „rücken^)  zeigt. 

as  (a,  es)  =  ^|,  ex.   . 

V.  auhel,  arm.  auel  (aura),  w.  3.  awel  (flatus).  —  V. 
anauhel  (procella)  —  =  äeXka? 

V.  w.  3.  auon  f.  (flumen),  pl.  w.  3«  auonyd  =  lat.  amnis? 

V.  her,  w.  3.  bereu  (veru)  —  altg.  berach,  birdae  (»ve- 
rutus")  —  =  lat.  veru  (umbr.  berva,  berus?). 

?  bethe  („buxus^),  V.  bedevcn  („populus^)  =  betula 
betulla?  (gallisch  nach  Plin.). 

*bou  ;  altg.  böchaill,  V.  bugel  (bubulcus,  pastor),  w.  1. 
boutig  (stabulum)  —  auch  w.  1.  2.  V.  buch  (vacca)? 
=  ßovgj  bos  (in  der  form;  die  andern  sprachen  be- 
wahren den  guttural). 

V.  arm.  brech,  w.  3.  breich  =  brachium,  ßga^iotv, 

würz,  can  :  w.  3.  kann,  P.  cane(canere),  w.  3.  datkanu 
(recitare,  revelare),  altg.  forchun  forcanim  forcha- 
nim  (praecipio),  foircthe  (eruditus),  forcital  force- 
tal  (doctrina),  forcitl(a)id  forcetlid  (praeceptor), 
tercital  (vaticinium),  doaurchanaim  (sagio),  cetlaid 
(cantor),  auch  eil  (augurium)  und  g.  ciuil  (instrumenti 
musici)?  —  V.  cheniat  (cantor),  canores  (cantrix)  — 
lat.  cano. 

w.  cann,  V.  can  (albus)  =  lat.  cand-idus  (vgl.  die  lehn- 
wörter  unter:  candela). 

würz,  car  (in  beiden  sprachen  weit  verzweigt,  auch  wohl 
veranlassung  der,  soviel  ich  weifs,  ausschliefslich  fran- 
zösischen bUdung  chirir)  —  lat.  carus? 

w.  3.  karw,  V.  caruu  =  lat.  cervus  (wenn  es  nicht  ent- 
lehnt ist?  —  ahd.  hiruz  zeigt  andres  suffix). 

cathir  (civitas),  k.  cair  caer  (oppidum)  =  lat.  oastrnm? 
(Wegen  des  lautverhältnisses  vergl.  sethar  siur,  w.  3. 
chwior  =  goth.  svistar). 

claideb,  w.  2.  cledif,  3.  cledyf,  arm.  clezef,  P.  cie- 
the  (grundform  *cladiba8)  =  lat.  gladius. 


die  Stellung  des  cel tischen.  157 

clöi,  w.  2.  cloeu  pl.  =  lat.  clavi. 

cn&m  (ob)  =  xvijfifj? 

corp,  k.  corf  =  lat.  corpus. 

cos  (pes)  =  lat.  coxa? 

cretim  (rel.  cretes  crettes  creites,  pl.  cretite),  w.3. 

cret  (fides),  arm.  cridif  =  lat.  credo  (s.  Stokes  beitr. 

I,  458). 
V.  croider  (etwa  auch  altg.  criathar,  gl.  cerebram?)  = 

lat.  cribrum. 
w.3.  cwydaw,  P.  cothe  =  lat.  cadere?  (in  der  form 

eher  =  cSdere). 
cül  (tergum)  =  lat.  culus. 
di,  w.  1.  arm.  di,  P.  the,  w.  3.  y  =  lat.  de. 
du  -(do-)  =  Svg-j  skr.  dus-. 
V.  gruah,  w.3.  gwrach  (anus)  —  ypavs? 
inis  g.  inse,  w.  2.  inis,  3.7078  f.,  arm.  enes  =  lat. 

insula?  (wenn  dies  etwa  demiDutivbildnng,  nicht,  wie 

Pott  will,  =  etvalog). 
itir  etir  etar,   P.  intre  yntre,  arm.  entre  (dem  wel- 
schen fremd)  =  lat.  inter. 
ith  g.  etha  (frumentum),   Y.  yd  (seges)   —  lat.  ador. 

(Wechsel  zwischen  d  und  t  ebenso  in  ithim). 
V.  yorch  (caprea)  =  fopj,  Sog^? 
w.3.  keissaw  (statt  'kessiaw,  ^kassiau)  wohl  nicht 

=  lat.  quaerere? 
(gallisch   layxla  Diod.  Sic.  V,  30  wohl  irrige  annähme? 

sonst  =  lancea,  ^oyx^)- 
V.  lait  (lac),  w,  1.  laiöver  (^ylacocula**),  w.  2.  laethauc 

(lac  praebens)  =  lat.  lac. 
*leic  (sine),  16icci  (sinit)  —  allgemein,  in  der  form  aber 

genau  =  linquit. 
liac,  w.  3.  llech  f.  —  lapis,  Xld-og,  Xdvyi^i 
lobur  (infirmus)  —  lat.  labor,  labo,  labes? 
loth  g.  loithe  (palus,  coenum),    w.3.  lludedic  (coeno* 

8118)  —  gall.  Luteva,  Lutetia  —  lat.  lu tum. 
matin,  V.  metin,  w.3.  yr  meitin  (mane)  ■ —  lat.  ma- 

tutinus  (entlehnt?) 
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V.  mel  =  mel,  fteXi^. 

midiur-sa  (puto),  w.  3.  medwl  medol  (cogitatio),  me- 

dylyaw  (cogitare)  —  fiidofAai,  meditor. 
w.  3.  mynyd,    V.  menit,    P.  roeneth  =  lat.  mons; 

emineo? 
gen.  naue,.  noe  s=  navis,  vavg. 
arm.  nezaff  (z  =  dh)  =  vji&siv^  viBiv^  nere? 
nert,  k.  nerth  (virtus)  —  ctvqQ^  osk.  nmbr.  ner,  sab. lat. 

nerio,  Nero, 
w.  2.  3.  oet  (aetas),   3.  hoedel  hoedyl  (vita),   oetawc 

oedawc  (aetate  provectus)  =  lat.  aetas?  (y  könnte  im 

celtischen   so  gut  wie  im  lateinischen  ausgefallen  sein; 

vergleiche   aber  auch   das   noch  unerklftrte  ui,  oe  im 

verb.  subst.). 
w.  3.  saeth,  P.  seth  s=  lat.  sagitta. 
s&i  =  lat.  sagum. 

*saillim  =  aAAofia»,  salio  (goth.  salta  andre  form), 
samail  samal  (similitudo)   =  *samali;    amail  amal 

(=  d.  loc.  *samalt),  w.  2.  mal,    P.  ayel,  arm.  euel 

(ut);    cosmail    cosmuil  cosmil  (=  *consamali), 

w.  3*  kyffelyp  kyffelyb  (consimilis)  —  lat.  similis. 
w.  3.  sarff  =  skr.  sarpa,  lat  serpens  {iQmTov). 
sciath  (altarmor.  scoit-,  scoet-)  =  lat.  scatum?  (der 

vocal  weicht  ab). 
sech  (praeter,  extra,  supra),  k.  hep  heb  (sine)  ss  secns, 

ixag. 
w.  2.  helic,  V.  heiigen  =  lat.  salix. 
SU-  =  skr.  SU-,  griech.  €v. 
tar,  w.  2.  trus,  3.  dros,  P.  dris  drys  (arm.  dreist)  = 

lat  trans,  umbr.  tr&f. 
w.  1.  tarater,  2.  taradyr  ==  riQBxgov^  terebra. 
gallisch  tarvos,  altgäl,  tarb,  w.  2.  taru,  P.  tarow  = 

taurus,   xavQog  (also  slav.  turü,   altn.  ^\oTj    goth. 

stiur  zu  trennen!), 
tir,  k.  tir  (terra)  zunächst  ==  osk.  teerüm  (zweifelhaft 

lat  terra), 
ürde,  w.  3.  gwyrd,  V.  guirt  =  lat  viridis. 
fÄith  =  lat  vates  (entlehnt?). 
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Anderen  stebn  zwar  lateinische  zur  seile,  nicht  min- 
der aber  deutsche,  slavische,  litanische.  Mehr  oder  we- 
niger allgemein  finden  sich  z.  b.  wieder: 
accus  ocus  (vicinns),  comacus  (vicinns),  comaicsiu  f. 
(yicinia),  w.  3.  agos,  P.  ogas  (vicinus),  w.  2.  kaua- 
cns,  3.  kyfagos  (propinquitas,  vicinitas),  V.  carogos 
(affinis,  consuangineus)  —  zunächst  im  griech.  kyyvq, 

äyX^9  ^^^^  ^^^^  ^^^*  aogustus,  ahd.  angi;  slav.  ^za 
j§za,  ^zu  v^zü  (vinculum),  lit.  änksztas  anksztä 
(enge).  Die  conjunction  acus  ocus  ocuis  (et)  scheint 
dat.-loc.,  da  sie  aspirationskrafl  hat.  Aus  derselben  Wur- 
zel octe  ochte  (necessitudo),  Ygl.  lat.  angor,  angu- 
stia,  slav.  j^za  (morbus). —  Wechsel  zwischen  cc  und 
ng  findet  sich  auch  sonst,  z.  b.  bei  cumacc,  cumang, 
cumacbt. 

alle,  k.  all  =  alius,  äklog^  goth.  alis  alja-(ahd.  ali- 
in  wenigen  Wörtern,  darunter  elithiotic,  wie  schon 
Graff  bemerkt  =  w.  2.  alldut,  pl.  alltudion)  —  fehlt 
in  dieser  form  (mit  I)  dem  slav.  lit. 

ainm  (s.  oben)  =  goth.  namd,  slav.  im^,  preufs.  emnes. 

äis  öis,  g.  &isa  aisso  oissa  öesa  (aetas),  w.  1.  ois(8e- 
culum),  3.  oes  (vita),  V.  huis  (seculum),  P.  oys  (aetas) 
—  zunächst  =  skr.  &y US,  sodann  aber  auch  aldv,  ae- 
vum,  goth.  aivs,  ahd.  Swa  —  fehlt  slav.  lit. 

Wurzel  ar  (arare)  —  allgemein  europäisch. 

athir  (k.  tat  wie  griech.  riTtcc)  =  pater,  nar^g^ 
goth.  fadar  —  fehlt  dem  slav.  und  lit.,  die  unter  sich 
wieder  abweichen. 

ben,  b an  (mulier),  V.  be neu  (sponsa),  benenrid(femina), 
benenuat  (matrona),  P.  benyn  (mulier),  pl.  benynas 
sstyvvii^  böot.  ßdva^  slav.  2ena,  goth.  qvens  qvinö, 
ahd.  c bona  —  fehlt  dem  latein.  und  lit.  (doch  preufs. 
*ganna). 

Wurzel  bar,  ber  (ferre)  allgemein. 

br&thair  br&thir,  w.  1.  braut,  3.  brawt  pl.  brodyr, 
V.  braud  broder,  arm.pl.  breuder  =  frater,  qp(>i?- 
XTiQ  (zeitschr.  VII,  436),  goth.  bröl'ar,  slav.  bratrü 
bratü,  lit.  brolis. 
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bou  (9.  oben)  ss=  ahd.  chuo,  slav.  gov^do,  lett.  gdws. 

biu  b^o  (vivus),  bethu  beothu  (vita),  beode  (viTus), 
biad  (victus,  esca),  beoigidir  (Tiyificat);  w.  3.  byw, 
arm.  beo,  P.  beu  (vivus),  V,  biu  (vita),  w.  3-  bywyt 
m.,  arm.  buez  buhez,  P.  bewnas  bewnans  (Tita)) 
arm.  beuaf  (vivam)^  P.  bewe  (vivere)  —  vivue,  ßiog^ 
goth.  qvius,  lit.  gy vas,  slav.  äivü  u.a.  w. 

cride  n.  =  xagSia^  cor,  goth.  hairt6,  lit.  szirdls, 
slay.  srüdTce. 

camm  (curvus,  obliquus),  d.  pl.  cammaib,  cammderc 
(strabo),  camthuisil  (casus  obliqui),  w.  2.  3.  arm.  V. 
cam  (curvus),  V.  camhinsic  (injustos),  gall.  Camba, 
Cambodunum,  MoQixäfißT]  —  griech.  xdfAntWy  lit 
kämpas  Winkel,  kümpas  krumm. 

cruim  f.,  V.  prif,  w.3.  pryf(vermi8)  =  vermis,  goth. 
vaurms,  lit.  (kirmis),  kirmöl^,  kirminas,  slav* 
czruvi,  czrivi  (aber  czrüminü),  —  {gr.  ^kfnvgjy 

cü,  k.  ci  =  xvü)v,  canis,  goth.  hunds,  lit.  szu  (sla^* 
Buka,  sobaka). 

w.  3.  cudyaw  (absconderc,  celare),  P.  cuthe,  arm.  cuzet 
(occultare)  =  xbv&w^  femer  lat.  cutis,  ahd.  büt  f., 
hutta  f. 

w.3.  keffyl  (equus  vilis)  =  lat.  caballus  {xaßdiXtjQ 
wohl  entlehnt),  sl  kobyla,  kobylica,  koni,  litku- 
m^l6,  kumelükas  (kuinas  wohl  entlehnt). 

w.  1-  dacr-lon  (uvidus),  pl.  w.  3.  dagreu,  P.  dagrow 
(Iacrimae)  =  Jax()t;,  lacr-ima,  goth.  tagr,  lit.  aszarä 
—  fehlt  im  slav. 

daur  (quercus),  daurauch  (quercetum),  daurde  dairde 
(quernus),  derucc  (glans),  w.  3.  V.  dar,  pl.  deri,  sg. 
w.  3.  der  wen*)  (quercus)  —  dogv,  ÖQvg^  goth  triu» 
slav.  drevo  (arbor),  drüva  (lingna),  lit.  der va  —  feU* 
dem  lateinischen. 

Wurzel  dam  (im  celtischen  mit  eigenthümlicher  begn^ 
Wendung):  fodaimim-se  (patior,  tolero),  w.  1.  guo- 


*)  falsch  orklilrt  zeitschr.  VI,  2 1 1 ;   -en  ist  shigculativ. 
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deimisauch  (sastulistis),  P.  gotheff  gothevell,  arm. 
gouzaf  gouzaff  (tolerarc)  =s  domo,  Safid^onj  goth. 
timan,  tamjan. 

d^t,  k.  dant  m.  (V.  dans,  pl.  w.  3.  danned)  =  dens, 
63ovg^  goth.  tun]>u8,  altn.  tonn,  ahd.  zand  zan,  lit. 
dantis  —  fehlt  dem  slav. 

dess,  w.  2.  dehou,  3.  deheu,  P.  dyghow  =  Ss^iog, 
dexter,  goth.  taihsvs,  slav.  desinü;  lit.  deszinS' 
(dextra). 

dia  (dies),  w.  2.  diu  dihu,  3.  dyw  neben  dyd,  V.  det, 
P.  dyth  deth,  pl.  dethiow,  arm.  deiz,  pl.  diziou  = 
lat.  dies,  slav.  dini,  lit.  d€n4  —  fehlt  dem  deutschen 
und  griechischen  in  dieser  bedeutung. 

dia  (deus),  w.  2.  diu  dyu  dyuu  dyhu  duhu  duo,  3. 
duw,  V.  dug,  arm.  doe  —  w.  2.  duyuaul  (divinus) 
=  deus,  &66g  (?),  lit.  devas,  lett.  dews  —  fehlt 
deutsch  und  slaviseh. 

dorus,  w.  1.  dor,  pl.  3.  doreu,  w.  3.  drws,  V.  darat 
==  &vQct^  fores,  goth.  daur  daurö,  lit.  dürys  pl., 
slav.  dviri. 

ech,  k.  ep  =  equus,  iTtnog,  alts.  e hu,  altn.  idr;  lit. 
äszva  (equa)  —  fehlt  dem  slavischen. 

w.  3.  V.  arm.  elin  (ulna)  =  goth.  aleina,  wXkvri^  lat. 
ulna  —  im  lit.  slav.  anderes  suf&x,  wo  nicht  ganz  ver- 
schieden. 

gaim-red,  w.  1.  gaem,  2.  3.  gayaf,  V.  goyf,  arm. 
gouaff  —  w.  3.  kynnhaeaf,  V.  kyniaf  (auctumnus, 
d.i.  Vorwinter)  =  hiems,  X''^^  ;^€£fia>v,  lit.  2Smä, 
sl.  ±\jn2^  —  fehlt  deutsch. 

l)wurzel  gen(8kr.jan)  —  in  gigno  (g)nascor,  yiyvo^ 
(JLav,  yBvvdü),  goth.  kuni,  hd.  kind,  slav.  i^enti  (ge- 
ner), lit.  gimti  —  erscheint  im  celtischen  theils  mit  g: 
nogigned  (nascebatur),  rogen(a)ir  (natus  est),  do- 
g^ntar  gentar  gönthir  (fiet),  dogniu  (facio),  fogni 
(servit),  gnim  (factum),  fogn4m  (servitus),  congnam 
(contributio),  gnöthid  (operarius),  gein  (ortus)  Z.  466, 
gen.  geine  Z.  1043,    geinddae  (genitalis),  w.  3.  arm. 
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ganct,  P.  genys  (natus),  w.  2.  guneyr  (fit),  S.gwnaf 
facio,  faciam)  =  P.  gwraff,  graf,  arm.  groaff  graf 
gruif  griff  grif  u. 8.  w.;  tbeils  mit  c:  cenel  (natio, 
gens,  genus),  cen^lae  (genus),  cen^lach  (generalis), 
cena^lugud  (generatio)  =  w.  1.  cenitol  (generatio), 
cenitolaidou  (natales),  2.  kenedel,  3.  kenedl  ke- 
nedyl  (genus),  V.  kinethel  (generatio)  =  yivid-lov. 

2)  Wurzel  gen  (skr. jnä)  —  in  yiyvoiaxwj  (g)no8Co, 
gotb.  kan,  lit.  2in&u,  slav.  änaj§  —  altg.  adg^n-sa 
adgeuin  (cognosco),  etargeiuin  (noscit),  gnä  (ratio), 
aithgne  (sapiens,  n.  cognitio),  irgnae,  etargne, 
etarcne  (cognitio),  itargninim  (sapio  prudentia),  nom- 
etargnigedar  (me  commemorat). 

itbim  (mando),  estar  (edit),  w.  3.  ry-yssa  (comesum 
esse)  —  das  ursprQngliche  d  in  w.  2.  keaedac  (comes- 
satio,  epulae)  —  wurzel  ad  allgemein.  (Das  abgeleitete 
Ith  (puls),  w.  1.  iot  („pulsum^)  scheint  dem  griecb.  €i- 
dag  zu  entsprechen). 

W.3.  ieuanc,  pl.  ieueinc,  V.  iouenc  jouonc,  P.  yonk, 
sup.  w.  2.  3.  ieuhaf,  —  altg.  öclachdi  (juvenilia),  6o- 
mil  (tiro)  =  juvenis  (juvencus),  goth.juggs  comp, 
juhiza,  lit.  j&unas,  sl.  junü  (serb.  junak  held),  (gr. 

w.  l.iou,  V.  ieu  =  jugum,  C^yog^  goth.  juk,  slav. 
igo  (d.h.  jigo  statt  jügo),  lit.  jungas. 

lagait  (parvitas),  laigiu  lugu  (minor),  lugimem  (mini- 
mam),  w.  3.  llei  (minor)  —  äkdaaoiv;  lat  le^is,  sl. 
ligükü,  lit.  lengvas,  goth.  leihts* 

I&n,  w.  3.  llawn,  P.  arm.  len  leun  (plenus),  altg.  l&ne 
l&ine  (impletio),  lanmair  (impleti),  linmaire  (pleni- 
tudo)  =  plenus,  slav.  plünü,  lit.  pilnas,  goth.fuHs 
(d.  i.  fulns);  das  griechische  hat  nur  die  wurzel,  nicht 
dieselbe  ableitung;  goth.  (fuUjan)  und  celtisch  haben 
verba  daraus  abgeleitet:  w.  3.  llanw  (implere),  altg. 
forlan  (abundavit),  rolin  (implevit),  comalnadar  (im- 
plet),  linad  (explere). 

il,  comp,  lia  u.  s.  w.  siehe  beitr.  I,  310. 
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leth  led  (latus,  dimidium)  =  latus,  nXccvog^  ahd. 
blat   plat. 

letban,  w.  1.  litan  (latus)  —  Ttkarvg^  lit.  platüs,  goth. 
braids. 

ligim  Qiugo)  =  leixcj,  Hugo,  goth.  laigo,  lit.  lai^au, 
sL  lizq. 

Wurzel  malg  —  neuir.  meilg  milch,  alte  glosse  do  omalgg 
mulxi  Z.  71  —  überall. 

Wurzel  man  :  rommunus  rommünus  (scio,  didici),  do- 
muinur-sa  domoiniur  domönar-sa  (puto,  spero), 
admuinur  (volo),  ni  cuman  lim  (nescio)  und  viele  ab- 
leitungen;  w.2.  menoent(yoluerint),  3.  mynych  myn- 
nych  (vis,  voles),  mynnir  (placet),  P.  mynny  (vis), 
arm.  menaf  mennaf  minif  (volo,  posco,  cogito),  w.  3. 
gofyn,  P.  govynny  (interrogare)  —  memini,  fiifiova^ 
goth.  man,  slav.pamQti  (memoria)  u. s.  w. 

Wurzel  mar  :  roarb  (mortuus),  w.  2.  arm.  maru  (mori)  — 
allgemein  (deutsch  und  griechisch  nur  in  ableitungen). 

m&thir,  im  kymrischen  durch  das  kosewort  mam  (= 
*mamma)  verdrängt,  doch  in  V.  modereb,  w.  1.  pl. 
modreped  (matertera)  erhalten,  =  mater,  fiijrtjQ^ 
ahd.  muotar,  slav.  mati;  lit.  mot6'  (mulier). 

med6n,  w.  2.  meun,  3.  mywn  (medius,  medium)  —  überall 
verwandtes,  wenn  auch  nirgends  mit  diesem  su£Bx. 

melim  (molo),  damil-si  (edis)  —  allgemein  (griech.  fivkfj 
neben  äXi(a). 

mi  (beitr.  I,  461),  w.  2.  mis,  3.  mys,  V.  mis  =  firjv^ 
ion.  fAelg^  mensis,  lit.  mönu  (statt  mönes),  slav.  me- 
s^ci;  etwas  abweichend  goth.  mena  (luna),  m6n6]>s 
(mensis). 

muir,  k.mor  (mare)  —  allgemein  {griech*  nlrjfi/jiv gl g). 

würz,  masc  (sonst  misc)  :  cummasc  g.  cummisc(com- 
mutatio),  commescatar(miscentur),  V.  commisc,  w.3. 
cymy&c  (mixtio),  P.  kemeskis  kemyskis  (commix- 
tio),  arm.  kemmeski  (miscere)  —  altg.  cumsciget 
(mutant),  rochumscigther  (immutatum  est),  nicum- 
scaichthi  (non  mutandum  est)  scheinen  nicht  hieher 
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ZU  gehören  wegen  conosciget  (mutant),  conroscai- 
gissiu  (summovisti),  conoscaige-siu  (admoveto)  ~ 
misceo,  (liaym^  lit.  maiszj^ti,  sla^.  mSsiti,  abd. 
miscjan. 

inniulu  (in  nubibus)  =  vBtpiXti^  nebula,  ahd.  nibnl; 
slay.  lit.  anderes  suffix  und  zum  theil  andre  bedentung. 

noct;  altg.  innoc(h)t  (hac  nocte),  k.  nos  (nox)  —  all- 
gemein. 

nü,  nue  nuae,  nüide  (novus,  novicius)  —  allgemein  io 
formen,  die  theils  dem  skr.  nava,  theils  narya  ent- 
sprechen. 

V«  oin  =  lat.  agnus,  ksl.  agnica,  agnici  jagnici, 
agn?  jagn§. 

öin  öen,  k.  un  =  lat.  unus  (alt  oenos),  goth.  ains, 
lit.  venas,  lett.  w^ns. 

V.  palf  f.  =  palma,  naldfirj^  ags.  ahd.  folma. 

w.  3.  V.  rud  (ruber)  —  allgemein. 

roth  =  lat.  rota,  ahd.  rad,  lit.  r&tas. 

salann,  V.  haloin  haiein  (sal)  =  sal,  alg^  al.  soll; 
goth.  Salt. 

w.  3.  V.  arm.  hun  =  somnus,  vnvog,  slav.  sünii  (lit 
sapnas,  lett.  sapnis  träum),  altn.  svefn. 

sruth  (rivus,  fluvius,  torrens),  w.  2.  frut  f.,  3.  frwt,  V. 
frot  =  skr.  srötas;  griech.  pito  (ßgifco),  slav.  struja 
struga,  ahd.  stroum,  thrac.  2tqvia(üv^  lit.  araüme. 

V.  hveger  (socrus),  hvigeren  (80cer)  =  ixt;po'g  ixvgd^ 
socer  socrus,  slav.  svekru,  svekry  svekrüvi, 
goth.  svaihra,  svaihrö. 

w.  3.  sych  =  siccus  (ahd.  biseh,  bisihan  Graff  VI, 
133?)  griech.  cavxog  (tfavxf^og^  aavaagog,  aber 
auch  avxfiog^  avxf^V(f^s)y  lit.  saüsas,  ksl^sucbü. 

sethar  siur  (siar,  fiar  bei  St.),  w.  3.  cbwior,  pL 
chwaer  chwioryd,  V.  piur  =^  goth.  svistar,  sl. 
sestra,  Ht.  sesu,  lat.  soror  —  fehlt  dem  griechischen 
(wenn  nicht  etwa  itaQog  iralgog  hierher  gehört). 

1)  Wurzel  sak  (folgen):  sechem  (sequi),  saigim  (adeo), 
doseich  (perseqnitur),    saichdetu  (consequentia),   se- 
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chimtid  (sectator)  =  sequor,  ^nofAai^  goth.  8akan, 

sokjan,  lit.  sekü. 
2)  Wurzel  sak  (sagen)  :  saigid  (loqui,  disputare),  saiged 

(dicit),  dosaig  (dicit),  saiges  (g.  dicit),  insoe  (sernio), 

w.  3.  heb  (inquit)  =  insece,  ivvBnt^  liLsakaü,  ahd. 

Bag^D. 
Wurzel  sad  (sitzen):  insädaim  (jacio),  dorosat,  dofor- 

sat  (condidit,  constituit),  adsaitis  (residebant),  so  sad 

so88ad(turris,  posiüo),  suide  (sessio),  suidigath  sui- 

digud  (positio);  w.  3.  gor-sed-ua  (sedes  sublimis),  P. 

set*va  (sedes),  settyas  (posuit)  =  i'^o;,  sedeo,  goth. 

sitan,  sl.  s^sti,  lit.  sö'sti. 
w.  3.  heul,  V.  heuul,  P.  houl  (sol);  vielleicht  auch  altg. 

soillse  f.  (lumen)?  =  goth.  sauil,  lit.  saulö,  lat  söl 

(zweifelhaft  griech.  ijkiog  =  djciXiügy    wohl  eher  mit 

Curtius  =  ausil  zu  fassen?)  —  slav.  slunice  weicht  ab. 
sen,   k.  hen  =  lat.  sen-ex  (griech.  'ivrj)^  lit.  s^nas  alt, 

senis  greis,  goth.  sin-eigs  sinista,  ahd.  siniscalc  — 

fehlt  dem  slavischen. 
teg  tecb  (domus),    g.  idul-taigae  (fani),    d.  taig  (also 

grundform  *tagi),  w.  3.  ty,  pl.  tei,   arm.  ti  ty,  V.  ti 

—  davon  tigerna,  d.  tigerni  (dominus),  w.  1.  tigern 

—  vgl.  lat  tug-urium;  griech.  rä/o^,  altn.  ]>ak,  ahd. 
dach,  lit.  stögas  (dach). 

temel  m.  (obscuritas),    w.  3.  ty  wyll  (obscurus,  obscuri- 

tas),    V.  tivulgou,   P.  tevolgow  (tenebrae)  =  slav. 

tima,  lit.  tamsä,  lat.  tenebrae,  temere  (blindlings), 

ahd.  demar  (crepusculum)  —  fehlt  griechisch, 
w.  3.  teneu  (tenuis),  P.  tenewen  (latus) —  tenuis,  ra- 

vaog  ravv-y  ahd.  dunni,  slav.  tinikü. 
tüath,  k.  tut  (populus)  =  lit.  lett.  preufs.  tauta,    osk. 

tüvtü,  umbr.  tofo^  goth.  ]>iuda  ^  fehlt  slav.  und  griech. 

(wie  lat). 
og,V.  uy,  w.  2.  pl.  uyeueaovum,  (pov^  ahd.  ei,  poln. 

jaje,  ksl.  ai-cejaice  —  fehlt  dem  litauischen, 
fich  (municipium,  pagus)  =  vicus,   otxog,  goth.  veihs 

vehs,  slav.  vis!  (praedium),  lit  vesz-pats  herr,    v§- 

sz^'ti  zu  gaste  sein. 
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fer,   V.  gur,    w.  3.  gwr  (grandform  *Yira)  =  lat.  vir, 

goth.  vair,  ahd.  wer  (wer alt  hominum  aetas,  seculum, 

generatio),   lit.  vyras,  lett.  wtrs  —  fehlt  davisch  und 

griechisch, 
fedb,  y.  guedeu  =  goth«  viduvö,  sl.  vidova,  preub. 

widdewü,  lat.  vidua  —  fehlt  dem  griech.  (i}ii^€u(; 

wohl  nicht  hierher), 
fescor,  w.3«ucher,  V.gurthaper,  P.  gwesper,  arm. 

gousper  =  vesper,   icTiBQogy   lit.  yakaras^    dav. 

veczerü  —  fehlt  im  deatschen. 
w.  1.  gulan,  V.  gluan,   arm.  gloan  =  goth.  vulla,  lit 

vilna,  slav.  vlüna,  lat.lana?  —  griech.  ^(iioy  andre 

form. 

Daza  die  allgemein  wiederkehrenden  wurzeln  skr.  as, 
bhü,  dhä  (altg.  d^nim  (facio),  arm.  doen  doan,  P. 
doyn  (facere)  und  in  kymrischer  composition  w.  3.  bydaf, 
P.  bethaff,  arm.  bezaff  bizif),  vid,  pru  (in  allen  eu- 
ropäischen sprachen  klu)  und  die  Zahlwörter  unter  1000. 
Wenn  manches  darunter  in  einzelnen  sprachen  fehlt,  so 
hat  das  fbr  unsem  gegenwärtigen  zweck  nicht  viel  zu  be- 
deuten, da  wir  doch  hier  überall  übereinstimmendes  im 
norden  und  Süden  wiederfinden.  (Dem  lateinischen  feh- 
len z.  b.  daru  und  wurzel  sru,  dem  deutschen  vaskara, 
ghaima,  dem  griechischen  svastar,  tamas,  vidhavä,  dem 
litauischen  ävja,  dem  slavischen  akva,  dacru,  dant, 
Sana,  wurzel  sak.)  Selbst  das  fehlen  in  zwei  sprachen  (lat 
und  lit.  ganä,  deutsch  und  griech.  diva,  slav.  und  gr. 
säuala,  tautä,  vtra,  aina,  deutsch  und  slav.  daiva)  erhält 
für  uns  erst  höhere  bedeutung,  wenn  dies  zwei  nächstTer- 
wandte  sprachen  sind,  also  lateinisch  und  griechisch  oder 
slavisch  und  litauisch. 

Von  Wörtern,  die  dem  litauischen  und  slavi- 
schen abgehen,  hat  nun  das  celtische  mit  beiden 
classischen  sprachen  und  dem  deutschen  gemein 
aile,  athir,  elin,  palf,  niule  (?),  mit  dem  griechischen 
und  deutschen. z.  b.: 

wurzel   dark  (skr.  dr^)  :  arm.  derch  (aspectus),  altg. 
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airdircc  erdirc  irdircc  pl.  erdarcai  (con8picuu8  = 
nBQide^xijg?)^  erdaircigidir  (concelebrat)  =  SiQxta, 
ahd.zorht  zoraht,  zorft. 

*k.  garan  =  yi(favogy  ahd.  chran-uh  (in  der  form)  ge- 
gen lat.  gru8,  lit.  gervö  f.,  slav.  äeravli  (*geray- 
jas)  m. 

Wurzel  lang  :  loingtech  (acceptus,  gratus),  fulang(to- 
lerare),  immefolngai  immefolngai  immolngai  (ef- 
ficit),  immeforling  imforling  (efficit)  —  diese  form 
beweist  die  Zusammensetzung  gegen  Zeufs  756  trotz  ara- 
fnlsam  (toleremus)  —  indlung  (findo),  indlach  (dis- 
ceptatio),  cuimlengaithi  (congrediendum)  —  vgl.  Aa/- 
Xcevu)?  ahd.  galingan« 

warzel  trag  :  gall.  ver-tragus;  altg.  traig,  k.  troit 
(pes)  —  TQix^^  goth.  J^ragja. 

Wurzel  ban  ben  :  dofuibnimm  (succido),  etirdibnet 
(perimunt),  imdibenar  (absciditur),  immeruidbed 
circumcisus  est),  bömen  pl.  (vulnera,  plagae),  tobe  (de- 
cisio),  nebthöbe  nephthöbe  (praeputium),  imdibe 
(circumcisio),  etardibe  (interitus),  bäs  (mors),  bathach 
(moribundus);  secundärwurzel  bal  in:  epil  (interit),  at- 
bela  (morietur)  =  ^ev  in  q>6vog,  nitpvov^  nttf^ao- 
liaiy  6Svviq(paTog^  goth.  banja  wunde,  ahd.  bana  f. 
(homicidinm),  bano  m.  (occisor),  ban6n  (quatere,  ex- 
ercere),  altn.  bana  tödten,  bani  m.  (occisor,  homici- 
dinm). 

Pborg  (borcc,  borggde),  P.  burges  (burgensis)  = 
goth.  baurgs,  auch  griech.  nvgyog  ((poifQxog)^  — 
(könnte  dem  deutschen  entlehnt  sein). 

gen  d.  ginn  (os,  oris)  —  vergl.  ;|rocv(u,  ahd.  ginfin  gi- 
nön?  —  (anders  lat.  hiare). 

V.  scod  (umbra)  =  goth«  skadus,  griech.  axorogf 

sid,  w.  3.  hedwch  (pax)  ^  goth.  sidus,  griech.  i&ogj 
7j&og? 

Keltisch,  lateinisch  (oder  italisch),  deutsch 

sind  z.  b.: 

ad-  altgälisch  nur  in  Zusammensetzungen,   wie  schon  gal- 
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lisch,  kjmrisch  ad-  und  at  (schwer  von  aith  =s  *ati 

za  scheiden,  s.  beiir.  I,  312)  =  lat.  ad,  goth.  at. 
asil,  k.  esel(membrQm)  =:lat.  ala,  axilla,  ahd.  ahsala? 
Wurzel  al  :  notail  (qui  te  alit),  altram  (natritio)  —  laL 

alo,  goth.  alan,  aljan,  altn.  ala. 
V.  cuic  (luscus,  monophthalmus)  =  goth.  haihs;     lat 

caecus. 
w.  3.  crych  (gall.  Crixus?),  altg.  crichaib  (solcis),  w.  1. 

criched  (ruga)  =  lat.  crispus;  ahd.  krüs. 
gallisch  xccQvov    t^v   odXniyya   Hesych.  {xaQvv^  Schol. 

IL  <T,  219),  kymr.  corn  =s  lat.  cornu,  goth.  haurn. 
gabor  (caper),    w.  2.  V.  gauar,  w.  3.  gafar  (capra)  ss 

lat  caper,  capra,  altn.  hafr,  ags.  bäfer. 
Wurzel  gab,  kymr.  cav  (d.  i.  cabb)  =  lat  capio,  goth. 

hafja. 
li,  w.  3.  lliw,  P.  ly  w  (splendor,  color,  gloria)  —  V.  liuor 

(pictor),  disliu  (deformis)  —  lat  liveo  livor  lividus, 

ahd.  pli  pliwes  blei  (Stokes). 
nathir,  V.  nader  =  lat.  na tr  ix,  goth.  na dr,  ahd.  na- 

tra  natara.    (Altg.  mit  seiner  declination  gewisaerma- 

fsen  in  der  mitte  zwischen  deutsch  und  lateinisch.) 
nessa,  sup.  nesam  =  osk.  umbr.  nesimo,  goth.  nehv-, 

schon  früher  besprochen. 
V.  noi  SS  lat  nepos,  ahd.  nefo,  ags.  nefa,  und 
necht,  V.  noit  =>  lat  neptis,  altn.  ags.  ahd.  nift,  ahd. 

niftila. 
V.  neid  =i  lat  nidus,  ags.  ahd.  nest  (Das  slav.  gnezdo 

unklar.) 
V.  pisc  =  lat.pisci8,  goth.  fisks. 
rig,  V.  ruy  s=:  lat  rex,  goth.  reiks  (ahd.  richi)« 
w.  1.  tagueT,  2.  tawel  (silens),  w.  3.  tewi  (tacere),  w.  3. 

P.  taw  (tace)  =  lat.  tacere,  goth.  |»ahan? 
rect  recht  (lex),   w.  2.  reith  reyth  reis  (lex),   arm. 

reiz  rez  (rectus,  justus)  ==  lat.  rectus,  goth.  raihts, 

ahd.  alts.  reht  n. 
tenge,   g.  sg.  pl.  tengad  =  goth.  tuggö,    lat  lingua 

(dingua),  obwohl  in  jeder  spräche  mit  andrem  suffix. 
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drog  droch,  W.3.  drwc,  P.  drok  (malus),  w.S-drycket 
(malitia),  altg.  drochgnixn,  a.pl.  drochgnimu  (male- 
factom),  y.  drocger  (infamia),  droogeriit  (infamis), 
drochoberor  (maleficus)  —  ygl.  lat.  trux,  ahd.  triu- 
gan  —  skr.  wurzel  druh. 
V.guins,  P.  gwyns,  arm.  gnent  (d.  i.  kymr.  *gaiiit) 

SS  lat.  ventus,  goth.  Tinds. 
caille  (yelamen)  —  vgl.  lat.  oocolo,  celo,  ahd.  helan, 
heli  f.  (amictus,  velamentam),  goth.  huljan,  ahd.  huUa 
(höUe). 
Unter  den  Wörtern,  die  das  celtische  mit  dem 
deutschen,  litauischen,  slavischen  gemein  hat, 
sind  auTser  den  bisher  angefahrten,  die  sich  im  lateinischen 
oder  griechischen  wiederfinden,  allerdings  noch  sehr  viele 
auszuscheiden,  die  in  alle  oder  mehrere  von  diesen  spra- 
eben  auf  gleiche  weise  durch  entlehnung  aus  dem  latei- 
nischen gekommen  sind,  wie  z.  b.  angelus  =  lit  ängS- 
las,  ksl.  anigelü,  ahd.  angil,  engil  (goth.  aggilus 
aus  dem  griechischen),  altgftl.  angel  aingel,  oder  apo- 
stolus  =  lit.  ap&sztalas,  ksl.  apostolü  (goth.  apau- 
staulus),  ahd.  postul,  arm.  com.  apostol,  altg.  ap- 
stal.  Gegenseitige  entlehnung  unter  den  andern  sprachen 
hat  bei  weitem  nicht  in  dem  malse  stattgefunden,  und  man 
läuft  hier  viel  weniger  gefahr,  entlehntes  filr  urverwandt 
zu  halten,  als  bei  vergleichung  des  celtischen  und  lateioi* 
sehen.  Am  meisten  hat  wohl  das  cornische  aus  dem 
deutschen  (namentlich  englischen)  entlehnt,  wie  das 
armorische  aus  dem  romanischen  (französischen),  demnächst 
das  welsche;  beim  gälischen  und  deutschen  dürfte  sich 
die  gegenseitige  einwirkung  ziemlich  die  wage  halten.  Si- 
cherlich  entlehnt  sind  z.  b.  V.  mesclen  muschel,  redior 
=  engl,  reader,  bering  bering,  hot  (caputium)  s=s  engl, 
hat,  röche  (fannus),  streing  (fibula)  =  engl,  string,  P. 
strek  (radius  sanguinis),  strekis  (plagae)  =  strike,  V. 
strifor  (contentiosus),  P.  stryff  (contentio),  8trevye(al- 
tercari)  =  strive;  w.3.  helym  heim,  iarll  (comes)  =  ags. 
iäri,  ags.  5orl,  ysl(e)ipanu  schleifen,  yswein  pLyswei- 
II.    3.  11 
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nieit  =  altn.  swein  (knappe),  ysmwg  (vapor)  :»  engl 
smoke,  wogegen  vieUeicbt  w.  2.  3.  talu  (aolvere)  nnd  an- 
ser  zahlen  aus  einer  gemeinsamen  quelle  geflossen  sind. 

Die  Übereinstimmungen  des  oeltischen  mit 
allen  drei  sprachen  oder  doch  mit  deutsch  and 
slavisch  zugleich  sind  zwar  nicht  so  überaus  zahhreich, 
aber  grofsentheils  desto  bedeutungsvoller;  so  findet  sich 
gerade  von  den  Wörtern  und  formen,  die  Schleicher  als  dem 
deutschen  t  und  slayischen  ausschlieislich  gemeinsam  hervor- 
gehoben hat,  ein  theil  sicher,  andre  höchst  wahrscheinlich 
im  cekischen  wieder. 

aball  (malus),  w.  2.  aball  (mali),  aballen,  2.3.  V.  aaal- 
len  £  (malus),  P.  avell  (pomum),  w.  3.  anal,  pl.  ana- 
len aueleu  (poma),  hwylbrenni  (mali)s=:  ags.  äppel, 
fiies.  appel,  ahd.  aphul  aphol,  altn.  epli  n.  (malom); 
lit  obelis  f.  (malus),  öb&las  =»  lett.  äbols  (malum); 
slav.  jabluko  jablüka  (pomum),  ablani  aßlonija- 
blani  (malus), 
crocann,  crocenn  (receptaculum),  w.  3.  crochann(va8, 
olla),  V.  crogen  (concha)  —  vgl.  ahd.  kruog  (lagena, 
amphora);  ksl.  kriiczagu  (vas  fictile),  krücziminica 
schenke,  krüczivinikü  wirth;  lit.  karczamä  schenke 
(krqg)  —  lett  krögs  entlehnt  — ? 
w.  2.  Cranell  f.  (pala  fomacea),  V«  grauior  (sculptor)  — 
goth.  graban,  sl.  greb^  (fodio),  grobü  (sepulcrom), 
lit.  grabas;  die  wurzel  zwar  auch  griechisch  (ygafüi)^ 
aber  in  dieser  bedeutung  nach  Schleicher  nur  deutsch 
und  slavisch. 
dod&lim  (fundo),  fodili  (distinguit),  fondrodil  (qui  id 
divisit),  fodlaidi  (dividendus),  fodail  fodil  (divisio) 
—  auch  dil  (gratus),  diliu,  dilem;  diles  (proprius, 
certus,  fidelis)?  —  w.  1.  didaul  (expers)  =  goth.  dail- 
Jan  (dividere),  sl.  d^Iiti,  lit  daljfti,  lett  dalltt  thei- 
len,  preufs.  dellieis  imper.  theile  mit;  goth.  dails,  lit 
dalls  f.  theil. 
w.  1.  drogn  (coetus),  drog  (factionem),  d.  i.  wohl  droggi 
drong  .^  vergl.  das  nnlateinisch  anlautende,  vielleicht 
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gallische  drungus  (trapp)  —  goth.  driugan 
dienste  thun,  gadrauhts  krieger,  ahd.  truhtin  (domi- 
nus), trahÜDC  (paranymphus),  alto.  droit  f.,  pl.  dröt- 
tir  schaar,  dienerschaft,  dröttinn  herr,  dröttntng 
königin;  lit  draügas,  draügalas  geführte,  genösse, 
sl.  drugü  (socins,  alter,  amicas),  lett  draadse  (d.i. 
*draagia)  gemeinde. 

da  do,  k.  do  dy  di  y  ss  goth.  du,  ags.  to,  ahd.  za  zi 
zao,  slav.  do,  lit  da-,  fehlt  altnordisch. 

(ir.  draigheany  welsch  draen  ist  von  Grimm  gesch.  d.  d.  spr. 
1028  mit  slay.  trünu,  goth.  I^aurnus  verglichen  wor- 
den; diese  vergleichung  ist  jedoch  nur  richtig,  wenn 
etwa  im  skr.  trna,  goth.  und  slav.  ein  guttural  ausge- 
fallen ist,  so  dafs  sich  auch  lat.  truncus  und  griech« 
tiQX'^^€  dazu  ziehen  lielsen.  Bei  Zeufs  findet  sich 
altg.  draigen  („pirus^)  und  V.  drain  (spina),  pl.  V. 
arm.  drein,  P.  dreyn  neben  altg.  driss  (vepres),  dri- 
stenach  (dumetum),  w.  3.  dryssien  f.  (fratex)  — ?). 

V.  er  (aquila)  =  goth.  ara,  lit.  eris  beitr.  I,  234,  erölis, 
lett.  Srglis,  slav.  orTlü. 

V.gnit  (anca),  d.h.  *guid  (anser)  =  nhd.  genter,  ags. 
gandra,  ahd.  ganze,  Plin.  ganta;  auch  lit.  gändras 
(storch)  ? 

Wurzel  mang  macc  (in  der  bedeutung  augere  schon  zeit- 
schr.  VI,  238  besprochen,  auch  in  ableitungen  mar  (mar 
gnus),  macc  (filius)  vorhanden)  —  speciell  dem  goth. 
mag  (possum)  =  sl.  mog§,  lit.  m6ku  mokö'ti  (kön- 
nen, verstehn,  zahlen)  u.s.w.  entsprechen  altg.  cnmaihg 
cumüing  (valet),  cumang  (potestas,  posse),  cumacc 
(potens),  cumacht  cumacht(a)e  n.  (potentia)  s=s w.  3« 
kyfoeth  kyuoeth  (potestas),  altg.  cumachtach  (po- 
tens), comp,  cumachtchu  (potior)  s=s  w.  3.  kyuoe- 
th awc  (potens),  V.  chefuidoc  („omnipotens^).  Wun- 
derbar stimmt  namentlich  die  litauische  tenuis  zu  celti- 
schen formen. 

menicc  menic,  w.  3.  mynych,  F.  menough  (frequens) 
SS  goth.  man  ags,  slav.  mnogu  (multus);  altg.  meince 

11* 
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-  (abundantia)  =  gothisoh  managei  menge;  mencain 
(penus). 

Docht-chenn  (nudus  capite),  P.  noytb,  arm.  noaz  = 
gotb.  Daqya]^8,  altn.  naktr  (nakinn),  ahd.  nachat; 
slav.  nagü,  lit.  nügas.  —  Andre  form  lat.  nudos, 
fehlt  griechisch. 

w.  3.  priawt,  V.  gur  priot  (sponsus),  arm.  priet(mari- 
tus)  SS  ahd.  friudil  fridil,  mhd.  ▼riedel  (amasios, 
auch  vom  gemahl  gebraucht)  —  lit.  pr^telius,  aL  pri- 
jateli  (amicus).  Entweder  ist  priawt  mit  brawt  (firsr 
ter)  zu  vergleichen,  also  genau  fast  =  ahd.  friodil  cet. 
(mit  1  ftir  r),  oder  ein  participium  (amatus),  wozu  das 
welsche  perf.  pass.  (w.  3.  -at,  -et,  -it,  -wjt,  -awt) 
und  arm.  part.  (*et).  genau  paTst;  in  letzterem  falle  ent- 
spräche das  adj.  priawt  (proprius),  wovon  auch  w. 2. 
ampriodaur  (non  possidens),  dem  homerischen  ffilo^^ 
unserm  „werth^  (vgl.  jnj  priawt  persoD  in  (seiner) 
eigner  person).  Jedenfalls  eine  der  interessantesten  fibe^ 
einstimmungen  zwischen  celtisch,  deutsch,  slaviscb,  li- 
tauisch. 

Sil  (semen),  w.3.  heu  (serere),  he  wy t  (satum  est)  —  schlieftt 
sich  einer  wurzelform  an,  die  nach  Schleicher  ausschließ- 
lich deutsch-slavisch  wäre:  goth.  saian,  sl.  sSjati,  üt 
86'ti,  seklä,  sö'meus. 

Wurzel  räd  zwar  allgemein,  aber  in  bestimmten  begriffi- 
Wendungen  nur  celtisch,  deutsch,  litoslavisch  (vgl.  beitr. 
I,  426  fgd.). 

snechti  (nives)  —  die  wurzel  allgemein  (grund£  *snigb), 
aber  das  s  nur  in  den  „nordischen^  sprachen  bewahrt: 
lit.  snegas,  slav.  sn^gu,  goth.  snaivs  (=  'snaigas, 
^snaigvas);  im  griech.  aydvvKpog  noch  eine  spnr 
{=*dyd(fvix^og)^  die  im  lat.  nix  nivi8(=  *nihFi8j 
^nigvis)  ganz  verschwunden  ist. 

flaith  f.,  gen.  flatha  flatho  (imperium),  fla(i)thea]- 
nacht  f.  (gloria,  dignitas,  gradus),  flaithemnas  (glo- 
ria),  w.3.  gwlat  (regio),  pl.  gwladoed  gwledyd,  V. 
gulat  (patria),  P.  gwlas  (terra)  —  grundform  *vlati 
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mit    derselben   Verschiebung  der  med.  zur  ten«  wie  in 
ithim  (edo)  —  V.  vuludoc  (dives),  w.  1.  guletic  (po- 
tens),  3.gwledic  (imperans,  princeps)  —  goth.  valdan, 
sl.  vladiti  vlasti  vladq  (imperare),  lit  valdaü  val- 
d^ti,  lett.  waldit  (walten,  regieren). 
w.  3.   gwerth  (pretium),    gwerthawr  (pretiosus),     P. 
gwerthe  (yendere),  gorth7e(venerari)  —  goth,  yair]>8, 
lit  vdrtas,    prenfs.  werts  (letztere  vielleicht  entlehnt, 
wie  poln.  wart  wohl  sicherlich?). 
Am  zahlreichsten  sind  die  flbereinstimmun- 
gen  mit  dem  deutschen,  wovon  einige  freilich  auf  ent- 
lebnung  beruhen,  bei  andern  das  verhältnifs  nicht  klar  ist, 
manche  jedoch  gar  keinen  anlals  zu  solcher  annähme  bie- 
ten.   Man  vergleiche: 

agathar  (timet),  aichthi  (timendus)  s=  goth.  ög,  dgan. 
aithirge  ithirge  (poenitentia),  aidrech  (poenitens),  tai- 
dirge    d.  h.  do-aithirge   (misericordia),     P.  eddrek, 
edrege  (poenitentia)  =  goth.  idreiga. 
arbae  orpe  n.  =  goth.  arbi;  orpam  m.,  pl.  horpamin 
=  goth.  arbja,    comarpe  =  gaarbja;    comarbus 
(cohereditas);  nomerpimm  (trado  me,  confido),  nobir- 
paid  (tradite  vos,  confidite),  nachiberpidsi  (ne  conf.), 
roerbad  (commissum  est)  pl.  roairptha;    innarbar 
(abigitur,  removetur),  arenindarbe  (ut  abigat),  nach- 
imrindarpai-se  (quod  non  me  repulit),  arnachitrin- 
darpither  (ne  sis  exheredatus)  entspricht  genau  unserm 
enterben, 
baga  (contentiones),  bagim  (glorior),  b&gul  (praeda)  — 
ahd.  bägan  biag  (contendere,  objurgare),  bägen  (con- 
tendere),  b&ga  f.  (contentio),  altn.  baga  (obstare,  resi- 
stere),  baegjask  (vexare,  molestare),  bägi  m.  (difficul- 
tas),  bägr  (molestus). 
bi&il  biail  buail,   w.  1.  bahell,    2.  buyall  (securis), 
l.laubael  (handbeil)  =  ahd.  bihal  pihal  bigil  pi- 
gil,  mhd.  btl  —  in  beiden  sprachen  noch  unerklärt, 
bolg  bolc  (uter),  gall.  bulga  =  goth.  balgs,  ahd.  pale, 
altn.  bei gr  (follis,  uter). 
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borg  =  goth.  baurgs  (s.  oben). 

(?)  V.  boch  =  ahd.  boch   poch,    altQ.  bokki,    ags. 

bucca  —  vgl.  altg.  cuilennbocc  (»cjmypa")  —  nach 

Grimm  aus  dem  deutschen  entlehnt. 
W.3.  bwa  (arcus)  —  altg.  fidbocc  (arcos  ligneus)  ss  altn. 

bogi,  ags.  boga,  ahd.  bogo  poco. 
w.  3*  bwrd  bord  ni.,  pL  bjrdeu  (mensa)  ss  goth.  baurd 

brett,  fötubaurd  fuisbank,  altn.  bort5  n.  breit,  tisch, 

schiff,  ahd.  bort  borti  borto  m.  (ora,  navis,  mensa). 
w.  3.  blodeu,  V.  blodon  (flos)  =  ahd.  bluot  £,  mhd. 

bluot  m.  f.,  pl  blQete.  —  Das  hit.  flos  hat  anderes 

Suffix, 
bröen  (pluvia)  ass  goth.  rign.   Die  wurzel  auch  in  ßQ^X^i 

lat.  rigo,   die  bestimmte  Wortbildung  nur  im  deutschen 

wiederkehrend, 
bu&id  fl  (victoria,  bradium),   buide  boide  Z.  611  (gnr 

tiae),  buidech  (gratus,  contentus),  ho-buidnib  (co- 

piis);  w.  1. 3.  arm.  bud  (bradium,  yictoria,  fortuna),  w.l. 

budicaul,  3*  budugawl  (victoriosus,  feliz),  w.  l*bo- 

din  (turma),  pl.  bodinion,  3.  bydin  f.  —  wurzelgleich 

mit  goth.  anabiudan,  faurbiudan  (jubere,  mandare), 

die  grundbedeutung  wohl  ankündigen  =  skr.  bddba- 

yftmi  (denuntiare);  mit  bodin  vgl.  unser  aufgebet — 

Im  slay.-lit.  die  bedeutung  anders. 
(?)  w.  bad  m.,  pl.  3.  badeu  (scaphae)  —  vgl.  altg.  ba- 

dud  (naufragium)  ss  boot,   nicht  hochdeutsch,  altn- 

b&tr,   ags.  bat.  —    Nach  Grimm  aus  dem  celtiscben 

entlehnt 
cath,  k.  cat  (pugna)  —  gall.  Caturiges,  Catuslogi" 

ahd.  hadu  (nur  in  namen),    ags.  heaSo,    mhd.  nhd. 

faader. 
(?)w.  l.carr,  2.  car,  gall.  carrus(Cae8.)  —  ahd.  kai*''^ 

garra  charra  f.,   altn.  kerra   (scheint   ins   deutsche 

durch  entlehnung  gekonmien). 
w.  3.  craff  (firmus),  P.  cryff,  cref  (fortis,  gravis),  «"»• 

cref  creff  (firmus,  tenax),  V.  crif  (fortis),  crsf  C»^** 

rus),  w.  3.  kyngryfet  (aeque  fortis),    craffo  (fortiter 
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incedere),  crefft  (ars)  —  vergL  ahd.  chraft  (nicht  bei 
Tatian),  ags.  craft,  alto.  kreftr,  und  kramph.  — ? 

cruim  (curvus)  =  ahd.  chrump,  ags.  crumb  (entfernter 
und  zweifelhaft  lat.  curvus,  lit  kreivas,  al.  krivü). 

w.  2.  cussan,  V.  cussin  (osculum)  —  altn.  ags.  coss, 
ahd.  chus. 

dorche  f.  pl.  (tenebrae)  =  ags.  dßorc,  engl,  dark,  ahd. 
tarch,  altn.  döckr  (obscurus). 

dün  (arx),  w.  2.  3.  din  (castellum)  s»  altn.  alte.  ags.  tun, 
ahd.  zun,  engl.  town.  (lieber  die  Ortsnamen  siehe  im 
vorigen  heft). 

gabul  (furca,  patibulum)  =»  ahd«  gabala. 

gaide  (pilo  praeditus),  gall.  Gaesati,  gaesum  =  ahd. 
gfir,  ags.  g4r. 

gell  (pignus)  =  goth.  gild  (tributum)?  (s.  giall). 

V.  ghel  (sanguisuga)  =  ahd.  egala,  ecala. 

(w.  3.  gerthi  (virga),  V.  garthou  (Stimulus)  vergleicht 
sich  zwar  dem  ahd.  gartja  gerte,  aber  goth.  gazds  = 
ahd.  gart  (stachel,  gerte,  peitsche)  weist  auf  entlehnung 
des  celtischen  aus  dem  deutschen.) 

giall  Cobses)  [gell  (pignus)  Z.  64  s.  oben],  V.  guistel 
(obses),  w.  3.  gwystyl  (obses,  pignus),  P.  gustle 
(spondere),  arm.  goestlas  (spopondit)  ss  ahd.gisal? 

(?)  glass  glas  (glaucus),  arm.  glisi  (livor,  aegritudo)  — 
altn.  ahd.  glas,  ags.  glas  (vitrum). 

(?)  V.  grou  (arena)  —  altn.  griot  (lapides,  saza),  ags. 
gr&ot  (scobs),  ahd.  grioz  (glarea). 

(V.  hos  (ocrea),  w.  3.  ho8(s)an,  pl.  hossaneu  (braccae) 
=s  ahd.  hosa  (caliga),  ags.  hos  (calcaneum),  hosa  (ca- 
ligae).    Offenbar  entlehnt,  aber  wer  hat  entlehnt?). 

(w.  2.  hucc  (su8),  V.  hoch  (porcus)  =  engl,  hog,  scheint 
aus  dem  celtischen  entlehnt  (h  =:  s,  also  mit  sus  ver- 
wandt). Nach  Grimm  h&tte  das  celtische  aus  dem  deut- 
schen entlehnt,  nhd.  hak  seh  (verres)  —  ?) 

iarn  (gen.  hiairn  Inc.  Sg.),  w.  3.  heyrn,  Y.  hoirn  (alt- 
arm,  haiarn-,  hoiarn-)  ==  goth.  eisarn,  ahd.  isarn, 
altn.  isarn  iarn. 


176  Ebel 

V.  hiuen  (taxus)  =  ahd.  twa  f.;  ags.  iv,  altn.  yr  m.(Tgl. 
Zacher,  das  gotb.  alpb.  s.  10  fgd.). 

w.  1.  laur,  3.  llawr  (solam),  V.  lor,  P.  1er  lear  (pavi- 
mentum,  solum)  —  mit  abfall  des  p  =  flur,  mhd.  vlaor? 
(Auch  Grimm  307  vergleicht  ags.  flör,  engl,  floor. 

V.  arm.  lagat,  P.  lagas,  w.  3.  llygat  (ocolus)  —  ags. 
löcian,  ahd.  luogßn,  lagen  —  skr.  w.  las:? 

land  :  d.  isind-ithlaind  (in  area),  w.  3.  lann  (area,  ec- 
desia),  altarm.  lann,  it.  fr.  prov.  landa,  lande  =  gotb. 
land. 

V.  loven  (pediculus)  ss  ahd.  ags.  altn.  Ifts  (?). 

l^im  (saltus),  w.  1.  lammam  (salio),  lemenic  (salax), 
w.  3.  Uembidyd  (saltator)  as  mhd.  limpfen  hinken 
(lam  lahm)?  Daher  auch  w.  Ihunp  =  goth.  lamb  (das 
hüpfende)? 

loathar  (pellis)  =  ahd.  ledar,  altn.  ledr;  ags.  ISCer 
(funis)?  —  Die  bedeutung  würde  passen,  doch  differie- 
ren gfiL  oa  und  ahd.  5. 

marc,  k.  march  (gall.  acc.  iiagxav)  =  ahd.  maracb, 
i*  meriha,  mhd.  maroh  (marc). 

mi-  (fehlt  kymrisch  als  präfix)  ss  goth.  missa,  nhd.  mis-* 
Dazu  der  comp,  messa  (pejor),*  femer  w.  3.  gormes  f., 
pl.  gormesseu  gormessoed  (miseria,  afiSictio,  infor- 
tunium). 

mong,  w.  mieTfi^,  pl.  w.  l.mogou  (lies  moggou,  d.i. 
mongou)  =3  mahne,  ahd.  mana,  einmal  maoha, 
mhd.  man  (?). 

muco,  w.3.moch  (sus),  nach  Grimms» nhd.  mucke (?)• 

w.  3.  ycben  pl.,  altann.  oben  =  goth.  aubsans  (abwei- 
chend lat.  vacca). 

ÖS,  üas,  ach,  com.  ngh,  arm.  us  (supra),  g.  üasal,  k. 
ttchell  (altus)  —  cf.  gall.  Uxellodunum,  brit.  OvIbI' 
Xov,  Ov^sXXa  —  goth.  aubuma,  aubumists  (supre- 
mus).  Anderer  bedeutung  das  picenische  Auzimom 
(zeitechr.  DI,  248). 

labar,  kymr.  lavar  (loqui),  altg.  amlabar,  V.  aflaoar 
(mutus),  mab  aflauar  (infans)  s=  plappern  (blap- 
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pen,  blappern)?  —  Bopp  yergleicbt  skr.lap,    doch 

erscheint  das  b  alt. 
rAn,  k.  rin  =  goth.  runa,  ahd.  rftn  (mysterium). 
Sana  (sol),  w.  1.  ham,  2.3.  V.  haf,  arm.  haff  (aestas)  — 

altn.  ahd.  sumar,  ags.  somor  samer.  —  Auch  goth. 

sunna  sunnö,  ags.  altn.  sunna,  ahd.  sunna  sumna? 

(Anders  Pictet  und  Leo  Meyer  zeitschr.  IV). 
scoloca  (servi),  banscala  (servae)  —  goth.skalks? 
seol  s6ol  (velum,  carbasus),  w.  1.  huil,  V.  guH  (velum) 

s=  altn.  segl,  ahd.  segal,  ags.  sSgel. 
sät  (via),  d.s£it,   pl.  seüit  seuit;   s^tohe  (uxor),  d. 

söitchi  (eigentlich  gefährtin;    ein  wort  aus  der  no* 

madenzmt?);-  w.  1.  hint,    arm.  hent  (via),   davon  V. 

oamhinsic  (injustus),     eunhinsic   (justus)  &=  goth. 

sinl's;  ahd.  sind  m. 
slici  m.  pl.  (ostreae),    sg.  slice  (lanx)  =  ahd.  snecco 

(limax),  ags.  snegel  (limaz,  Cochlea,  testudo),  altn.  sni- 

gil  (limax),  namentlich  mnl.  slecke  (limax). 
sn&the  m.  (filum),  d.  sn&thiu;  V.  snod  (vitta),  V.w.  3. 

snoden  (filum),  w.  3.  ysnoden  (vitta)  —  vergL  altn. 

snara  (laqueus),    ahd.  snuor  f.  (filum)  von  derselben 

Wurzel. 
w.  1.  suh  (vomer)  nach  Haupt  bei  Z.  =  ahd«  sech  (?). 
tre,  tri,  kym.  trui  =  goth.  j^airh  (I,  312). 
uile,  k.  oll  ^  goth.  alls. 
(h)uathath  (h)uathad  hüathad  hothad  (singularis, 

singularitas),  g.  uathid  hodid,    d.  othud  uathuth, 

a  hnathath;    üaithed  (singularis,  solus,  solitarius); 

f.  a.  pl.  huathati  (singulares),  d.  pl.  uathataib  (t  = 

thth);    6thatnat  (pauculus)  —  eines  Stammes  mit  öa 

(minor)  von  skr.  ava;  aber  auch  mit  goth.  aul'eis  (deser- 

tus)  öde  SS  skr.  *avatya. 
fön  (plaustrum),  brit  belg.  oovtnus  »»  altn.  vagn,  ahd. 

wagan,  ags.  vagen  (griechisch  und  slavisch  mit  ande- 
rem sufiKxe). 
fiadnisse  (te8timonium)sssahd.  giwiznesi  f.,  giwiznes 

n«,  ags.  gevitnesse,  gevitnes,  engl,  witness. 
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fid  n.,  k.  guid,  gall.  vidu-  =  altn.  vitSr  m.,  alts.  vida, 
ags.  Yudu,  ahd.  witu  n.  (beitr.  I,  160)  mit  gleichem 
Wechsel  der  bedeutung,  daher  z.  b.  V.  oolviden  (cory- 
lu8)  mit  dem  singulatiTSuffiz. 

folcaim  folcaimm  (hnmecto,  lavo),  w.  2.  3.  golchi, 
arm.  gaelchi,  P.  golhy  (lavare)  —  ags.  volceo,  alts. 
wolcan,  ahd.  wolchaD  (nubes)  als  feuchtes  oder  be- 
feuchtendes? 

w.  3.  giffyllt,  V.  guill,  P.  gwyls  as  goth«  vil]»eis. 
Viel  weniger  zahlreich  sind  die  ausschlielslichen  flber- 

einstimmungen    des    celtischen    mit    litosIaTischem. 

Dahin  gehören  z.  b.: 

g.  k.  bran  (corvus)  =s  slav.  vranü,  lit  v&rnas  (corvus), 
v&rna  (comiz). 

w.  3.  arm.  gallaf,  P.  gallof  (possnm,  potero)  ss  litga- 
liü  gale'ti. 

g.  nem,  k.  nef  sl.  nebo  n.,  lett.  debbes  f.  in  der  bedeu- 
tung  himmel  (gegen  lat.  griech.  lit  deutsch). 

caire  f.  (accusatio,  nota,  culpa),  oairigud  m.  (reprehen- 
sio),  w.  3.  keryd  m.  (reprehensio)  —  ksl.  karati  (rixari), 
lit.  koravoti  (punire). 

g.  cruim  in  der  form  =  lit.  kirmis  (lat.  griech.  deutsch 
haben  das  k  eingebülst). 

w.  arm.  merch  (filia,  puella),  V.  moroin,  w.  3.  morwyo 
(puella)  etwa  ==  lit.  mergä,  merg^lö? 

w.  1.2.  melin,  3.  melyn  (flavus,  lividus),  f.  1.  melen, 
pL  1.  milinon,  3.  melynyon,  V.  milin  (fulyus,  fla- 
vus)  =B5  lit.  mö'lynas  blau?  Nach  Diefenbach  (beitr.  I, 
483)  von  ml.  melinus  ^  fiijkivog,  wonach  jedoch 
kymr.  muilin,  moilin  zu  erwarten  wäre. 

?glün9  w.  3.  arm.  glin  m.  (genu)  —  etwa  ss  sl.  koleno 
(genu),  lit.  kulnis  ferse,  kel^s  knie?  (g  statt  k  aoch 
in  gabor,  gabimm). 
Endlich  fehlt  es  dem  celtischen  natOrlich  aoch  nicht 

an  Wörtern,   die  sich  bisher  entweder  in  gar  keiner 

urverwandten  oder  doch  in  keiner  europäisches 

spräche   wiedergefimden  haben.     Von  dar  ersten  art  ist 
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z.  b.  tene,  k.  tan  gegenQber  dem  skr.  agni,  lat.  ignis, 
lit.  ugnls,  sl.  ogni  wie  dem  griech.  nvg^  umbr.  pir,  ahd. 
fiur;  von  speciellen  Übereinstimmungen  mit  dem  sanskrit 
ist  besonders  bemerkenswerth  die  gleiche  benennnng  der 
himmelsgegenden  (Z.  67.  566). 

Alle  diese  lexicaliscben  Übereinstimmungen  und  abwei- 
chungen  würden  natürlich  f&r  sich  genommen  sehr  wenig 
beweisen,  da  wir  ja  selbst  zwischen  den  allemächstverwand« 
ten  idiomen  anfiallende  unterschiede  finden,  wie  zwischen 
slav.  und  lit.  beim  namengottes,  zwischen  lateinisch  und 
umbrisch  in  der  benennung  des  feuers.  Wo  indessen  die- 
selben oder  nahverwandte  Wörter  haufenweise  wiederkeh- 
ren, da  haben  wir  mindestens  alle  veranlassung,  weiter 
nachzuforschen,  ob  sich  nicht  auch  in  der  grammatik 
speciellere  Übereinstimmungen  zeigen,  und  werden  in  die- 
ser erwartung  schwerlich  getäuscht  werden.  Unter  den 
angef&hrten  Wörtern  und  formen  (und  ich  denke  bei  ihrer 
auswahl  ganz  unparteiisch  verfahren  zu  sein)  finden  sich 
nun  etwa  50  ganz  sicher  im  deutschen,  nicht  ganz  40  si- 
cher im  lateinischen  ausschliefslich  wieder;  rechnen  wir 
dazu  etwa  20,  die  im  lateinischen  und  deutschen,  etwa  ein 
dntzend,  die  im  lateinischen  und  griechischen,  mindestens 
ebenso  viel,  die  im  deutschen  und  litoslavischen  sicher  wie- 
derkehren, so  stellt  sich  ein  ziemlich  gleichmäfsiges  Ver- 
hältnis des  celtischen  zum  deutschen  und  lateinischen  her- 
aus, doch  mit  einigem  übergewicht  auf  Seiten  des  deut- 
schen, das  durch  die  wenigen  dentschgriechischen  corre- 
spondenzen  noch  etwas  verstärkt  wird.  Entschieden  wei- 
ter ab  stehen  im  Wortschatz  auf  der  einen  seite  litauisch 
und  slavisch,  auf  der  andern  das  griechische,  unter  einan- 
der ziemlich  gleich,  mit  dem  celtischen  hauptsächlich  durch 
das  deutsche  und  italische  vermittelt.  Da&  in  der  gram- 
matik ein  ähnliches  Verhältnis  zu  erwarten  ist,  darauf  deu- 
ten auch  die  celtischen  präpositionen,  unter  denen  z. b. 
ad  sich  nur  deutsch  und  lateinisch,  di  und  tar  nur  latei- 
nisch, tre  nur  deutsch,  du  deutsch  und  slavisch  wieder- 
finden.    Näher  zum  griechischen  fbhren  die  präfixe  du- 
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und  SU-,  die  sonst  überall  fehlen,  während  das  privative 
an-  im  griechischen,  deutschen  und  lateinischen  wieder^ 
kehrt  (das  sl.  lit.  u-  z.  b.  in  übagas,  ubogü  scheint  eher 
dem  skr.  ava-  zu  entsprechen). 

In  der  I autlehre    sind  freilich  die  principien  noch 
nicht  endgültig  festgestellt,  nach  denen  über  frühere  oder 
spätere  Sprachtrennung  geurtheilt  werden  könnte,  und  Über- 
einstimmungen zwischen  unverwandten,  unterschiede  zwi- 
schen nächstverwandten  sprachen  treten  hier  oft  so  auffal- 
lend hervor,  dals  man  sich  scheuen  mufs,  danach  über  das 
Verwandtschaftsverhältnis  entscheiden  zu  wollen.  So  stimmt 
z.  b.  die  behandlung  der  mutae  im  altgälischen  ganz  wun- 
derbar zu  der  im  hebräischen  Crh^,  rdn,  m^i,  lai,  selbst 
irr  statt  Itn^^),   während  sich  das  polnische  mitunter  ganz 
vom   slavischen   gebrauche   entfernt  (wie  in  wilk  ss  lit 
vilkas  gegen  ksl.  vlüku).    Mich  dünkt,  eine  lautgeo- 
graphie  thäte  hier  vor  allen  dingen  noth,   um  zu  einem 
urtheil  darüber  zu  gelangen,  in  wiefern  die  lautgesetze  der 
sprachen  physicalischen ,  verwandtschaftlichen  oder  gesell- 
schaftlichen einflüssen  unterliegen;  dabei  wären  ebensowohl 
der  vocalismus  als  der  consonantismus  und  das  Verhältnis 
beider  zu  einander  zu  berücksichtigen.    In  gleichen  phy- 
sicalischen Verhältnissen  scheint  z.  b.  die  berührte  lautähn- 
lichkeit  des  gälischen  mit  dem  hebräischen,  in  gesellschaft- 
lichen (historischen)  die  sporadisch  auftretende  des  polni- 
schen mit  dem  litauischen  ihren  grund  zu  haben;    auf  nä- 
here  Verwandtschaft  zwischen  den  europäischen  sprachen 
scheint  die  schon  von  Lettner  bemerkte  einstimmung  des 
goth.  mikils  zum  griech.  und  IsL  fjieyagj  magnus  dem 
skr.  mahat  gegenüber  hinzuweisen,  ebenso  das  goth.  daur 
zum  grieoh.  Ist.  &vQa^  fores  gegen  skr.  dvära.     Einen 
der   wichtigsten  punkte   und  entschiedensten  beweise  fikr 
frühere   oder   spätere  abtrennung  der  einzelnen  sprachen, 
die  elementare  entwicklung  des  vocalismus  kön- 
nen wir  leider  nur  in  einer  einzigen  spräche  bis  zur  evi- 
denz  verfolgen,  im  gothischen«     Die  gothische  trias  der 
kurzen  vocale  a  i  u  (wie  im  sanskrit  und  altpersisohen) 
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zeugt  nnwidersprecblicb  für  eine  verhäliniBinäfsig  frühe  ab- 
trennuDg  des  deutschen  von  den  andern  europäischen  spra- 
chen zu  einer  zeit,  wo  noch  keine  von  den  damals  verei- 
nigten ein  e  und  ö  entwickelt  hatte;  ebeqso  mufs  sich  das 
litauische  vom  slavischen  getrennt  haben,  ehe  dieses 
ein  ö  erzeugt  hatte,  litauisch  und  lettisch,  ehe  das 
lange  ft  in  ö  umgeschlagen  war«  Das  lateinische  und 
griechische  lassen  dagegen  die  annähme  des  e  und  ö 
vor  ihrer  trennung  zu;  dem  filteren  umbrischen  und 
oskischen  hat  wohl  nur  das  zeichen,  nicht  der  laut  des 
o  gefehlt.  Einen  entschiednen  gegensatz  bilden  latein 
und  griechisch  dadurch  zum  deutschen,  dafs  in  ihnen 
vielleicht  überall,  sicher  wenigstens  in  der  regel  das  ä  erst 
durch  e  in  i,  im  lateinischen  auch  durch  o  in  u  überge- 
gangen ist,  im  deutschen  dagegen  umgekehrt  erst  durch 
i  in  e,  durch  u  in  o.  Das  celtische  nimmt  in  dieser, 
beziehung  zwar  insofern  eine  mittelstellung  ein,  als  ein  di- 
recter  Obergang  von  a  in  o  (und  e)  schon  in  gallischen 
nominativen  wie  ^6;^  o^a^^o^  und  accusativen  wie  vsfAij- 
Tov  sowie  in  der  (ursprünglich  langen)  altgälischen 
genitivendung  -a  (I,  177.  180)  nicht  zu  leugnen  ist;  es  stellt 
sich  indessen  doch  dadurch  auf  die  Seite  des  deutschen, 
dafs  in  beiden  lebenden  zweigen  u  in  o,  i  in  e  übergegan- 
gen ist  (nicht  o,  e  in  u,  i),  und  zwar  ganz  wie  im  deut- 
schen theils  durch  brechung  (fer  :  *firas=s  ahd.  wolf  : 
goth.  vulfes),  theils  durch  einfache  Schwächung  (arm. 
ed  :  w.  c.  jd  =  altn.  son  :  goth.  sunus;  vgl.  auch  slav. 
snocha,  den!  f&r  älteres  snücha,  dini),  und  dafs  n 
und  i  auch  hier  wie  im  deutschen  und  slavischen  ohne  mitr 
telstufe  o  und  e  f&r  skr.  a  erscheint:  cöic,  kymr.  pimp 
=:  goth.  fimf  =  skr.  panca;  gall.  dula  {nBfATiiäovla  wohl 
gräcisiert)  =  skr.  dala;  duine  kjmr.  dyn,  den  (homo) 
wohl  von  einer  wurzel  dan  =  &av  in  &vt]T6g?  Mag 
man  also  über  die  1, 163  besprochne  interessante  Überein- 
stimmung des  celtischen  und  deutschen  in  brechung  und 
u  Ol  laut  urt  heilen,  wie  man  will,  mag  man  darin  mit  Lett- 
ner zeitschr.  VII,  27  (vgl.  Schleicher,  ksl.  formenlehre  s.  1 1) 
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eine  gewisse  familienähnlichkeit  erkennen,  oder  sie  mit 
Schleicher  beitr.  I,  442  ihres  spätem  Ursprunges  wegen 
ganz  unberücksichtigt  lassen;  jedenfalls  darf  der  directe 
Übergang  des  a  in  o  und  e  (ocht,  echssocto,  equus) 
nicht  als  beweis  einer  näheren  Verwandtschaft  zum  latein 
gelten,  zumal  er  auch  im  slavischen  auftritt,  dessen  o  doch 
offenbar  erst  nach  der  trennung  vom  litauischen  entstan- 
den ist.  Analoge  vocalübergänge  wie  im  deutschen  und 
slavischen  zeigen  sich  übrigens  auch  in  celtiscben  wnrzdn: 
guidimm  (precor),  wo  ui  umlaut  von  u  ist,  neben  ro-g&d 
(rogavi),  fodAli  (distinguit)  neben  f o-ro-dil  (divisit), 
l&nad  neben  linad  (complere),  bräth  neben  breth  (ja* 
didum).  Doch  will  ich  auf  alle  diese  Übereinstimmungen 
wegen  der  Unsicherheit,  die  in  derlei  fragen  überhaupt  noch 
herrscht,  kein  allzugro&es  gewicht  legen;  ganz  entschieden 
stellt  sich  aber  das  celtische  zunächst  dem  deutschen  an 
die  Seite,  dem  litoslavischen  mindestens  viel  näher  als  dem 
lateinischen  und  griechischen  im  diphthongensjstem. 
Das  deutsche  geht  von  vier  diphthongen  aus:  ai,  ei,  an,  in, 
und  ist  durch  alle  Wandlungen  hindurch  neuhochdeutsch 
zu  vier  diphthongen  zurückgekehrt:  ai,  ei,  au,  eu;  das  cel- 
tische f&hrt  ganz  entschieden  auf  vier  diphthonge  zurück: 
ai,  oi,  au,  in;  das  litoslavische  scheint  vor  seiner  Spaltung 
auch  nur  vier  diphthonge  besessen  zu  haben,  auf  welche 
slav.  i,  i,  va,  u  zurückdeuten,  lit  ai,  ei  und  8  (beide  =s 
preufs.  ei),  au,  u;  lit.  ui  und  slav.  y  erscheinen  späteren 
Ursprungs;  dagegen  liegt  im  lateinischen  und  griechischen 
offenbar  eine  sechszahl  zu  gründe:  ai,  ei,  oi,  au,  eu,  oo. 
Eine  interessante  analogie,  obwohl  späteren  Ursprungs,  fin- 
det zwischen  gäl.  ia,  ua  neben  £,  ö,  ahd.  ia,  ua  (ie,  uo) 
neben  goth.  S,  ö  (Grimm  gesch.  d.  d.  spräche  844)  und 
lit.  ö,  ü,  slav.  £,  va  ftkr  die  gunadiphthonge  statt;  hinge- 
gen stimmt  kymr.  ü  sss  gäl.  oi  (oe)  zu  lat.  ü  fbr  älteres 
oi  (oe). 

Im  consonantismus  schliefst  sich  das  celtische  da- 
durch dem  litauischen  und  slavischen  an,  dais  es  auf  der 
älteren  lautstufe  keine  aspirata  kennt.     Das  kymrische  ch 
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ist  durchaus  nur  verschftrfung  der  spirans  h  wie  im  slavi- 
Bchen  uud  gleichen  Ursprungs,  ftkr  s,  nur  hat  es  nicht  den 
umfang  des  slav.  ch  erreicht;  das  gälische  f  ist  verh&rtung 
des  anlautenden  y,  daskymrische  f(ff)  nirgends,  wieZeufs 
meinte,  ursprüngliche  aspirata,  sondern  entweder  aus  s 
hervorgegangen  oder  lehnwörtem  angehörig  (s.  meine  cel- 
tischen  Studien),  nur  das  gallische  f  ist  noch  unklar.  In 
dieser  beziehung  steht  das  celtische  im  entschiedensten  ge- 
gensatze  zum  griechischen  mit  seinen  drei  aspiraten,  etwas 
weniger  zum  lateinischen,  das  zwar  keine  aspirata  hat,  des- 
sen Spiranten  f  und  h  aber  doch  auch  auf  älteren  aspirar 
ten  beruhen;  vom  deutschen  weicht  es  zwar  insofern  ab, 
als  dies  eine  aspirata  th  dialectisch  bis  heute  bewahrt  hat, 
ch  auch  im  fränkischen  hatte,  stimmt  aber  darin  zu  ihm, 
dals  in  beiden  sprachen  die  vorkommenden  aspiraten  (wie 
die  deutschen  Spiranten  h,  f)  sämmtlich  hysterogen  sind 
und  auf  älterer  tenuis  beruhen.  (Auch  darin  zeigen  gälisch 
und  deu.t8ch  einige  Qbereinstimmung,  obwohl  späteren  Ur- 
sprungs, dafs  auch  die  secundären  aspiraten  sich  häufig  in 
med.  (oder  med.  asp.)  verwandelt  haben.)  Die  Umwand- 
lung der  alten  asp.  in  med.  ist  allen  europäischen  sprachen 
gemeinschaftlich,  im  griechischen  hie  und  da,  meist  nach 
nasalen,  im  lateinischen  inlautend  ziemlich  regelmäfsig,  in 
den  übrigen  fast  ausnahmlos,  am  meisten  stimmen  hier  cel- 
tisch  uud  deutsch,  da  slavisch  und  litauisch  oft  zischlaute 
Ar  die  alte  aspirata  eintreten.  Eine  merkwürdige  annä- 
herung  an  das  deutsche  zeigt  das  celtische  in  der  hie  und 
da  eintretenden  Verhärtung  der  media,  namentlich  in  der 
Wurzel  gen,  wo  schon  das  gallische  die  Verbindungen  Op- 
pianicnos,  Toutissicnos  bietet*),  in  tenge  (neben 
goth.  tuggö,  also  fbr  *denge),  inlautend  in  ithim,  ith, 
oumacc  neben  cumang  (hier  übrigens  auch  mit  lit  m6ku 
gegen  slav.  mog^  in  einklang),  rofetar  (scio)  neben  goth. 
vait  =s  skr.  vöda.    Das  sieht  fast  aus  wie  anf&nge  deut- 


*)  Siehe  Pictefs  jüngst  erschienenen :  Essai  sur  quelques  inscriptions  en 
Ungne  gaoloise. 
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scher  laatverschiebong;  dagegen  findet  dch  aber  med«  statt 
ten.  in  gabor,  kymr.  gavarslat.  caper  capra,  dentsch 
^hafar,  in  gfil.  gab&il  =  kymr.  cavael,  lat.  capere, 
deutsch  hafjan,  in  gall.  ande-,  g&I.  ind-  neben  griech. 
avrij  goth.  and-,  wozu  das  lit.  g^lböti  =  goth.  hilpan 
stimmt.  Ganz  entschieden  spätem  Ursprungs  ist  die  gl- 
lische  Verdichtung  des  n  in  nd  in  gewissen  stellangen  Z.  54, 
in  eigenthümlicher  analogie  znm  goth.  hunds,  nhd.  je- 
mand, ahd.  phant  (=:  franz.  pan).  Bei  der  ungewilB- 
heit,  in  der  wir' uns  zur  zeit  noch  darüber  befinden,  wie 
weit  lautverhältnisse  zum  mafsstab  der  Verwandtschaft  ge- 
nommen werden  dürfen,  habe  ich  es  indessen  ftlr  erspriels- 
lieh  gehalten,  auch  solche  Übereinstimmungen  anzuf&bren, 
die  erweislich  späteren  Ursprungs  sind  oder  in  der  streiti- 
gen frage  unerheblich  erscheinen  möchten. 

In  der  Wortbildung  scheint  zwar  das  snfBz  -tion 
ausschliefslich  italoceltisch  zu  sein  (die  Verkürzung  in  -tin 
nur  osk.  umbr.  celt.),  auch  läTst  sich  dem  nicht  viel  aus- 
schliefslich nordisches  entgegenstellen;  die  Verwendung  des 
-li  als  infinitivsuffix  schliefst  sich  zwar  an  das  slavische 
-lü  im  participium  an,  beschränkt  sich  indessen  auf  das 
einzige  gab&il  und  seine  composita.  Andre  suffixe  sind 
allgemein  oder  ziemlich  allgemein  verbreitet,  wie  «iä  io 
den  fem.  abstr.  auf  -e,  -ti  in  den  Infinitiven  (I,  160.161)) 
letzteres  am  seltensten  im  lateinischen.  Entlehnt  scheineo 
-aire  -ire  =s  goth.  -areis,  slav.  -ari,  lit. -or ins  (aas 
lat,  -arius,  das  aus  -*asius  entstanden  scheint)  and  -döit 
SSW.2.  -taut  -daut,  3.  -dawt,  arm.  »dSt  (aus  lat.  tas), 
beide  meist  in  lehn  Wörtern  (ebenso  das  kymr.  -es  der  fem« 
=  romanisch  -issa  aus  griech.  ^iaaa^  -uis  m.  =s  romar 
nisch  -6sis  aus  lat.  -ensis).  Ganz  eigenthümlich  ist  dem 
celtischen  die  sufSzverbindung  -*antat  im  altgäl.  -ata, 
-etu  (Z.  272).  Doch  trägt  im  allgemeinen  die  celtische 
Wortbildung,  soweit  sie  uns  bekannt  ist,  einen  modernen  char 
racter  wie  die  romanische;  namentlich  im  lateinischen  ist 
eine  solche  häufung  der  suffixe,  wie  sie  in  den  bekannten 
celtischen  sprachen  gang  und  gäbe  ist,  etwas  äufserst  sei- 
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tenes.  VorzQglich  in  der  composition  bat  der  gebrauch 
der  Suffixe  viel  weiter  um  sieb  gegriffen;  w&brend  z.  b. 
dem  Oriechen  ein  äonXog  avonlog,  dem  Römer  ein 
inermus,  böcbstens  in  inermis  (statt  *inermiu8?)  unn 
gewandelt,  genfigte,  konnte  das  altiriscbe  wie  das  kymri- 
sche  kaum  ein  amlabar  (mutus)  =  V.  aflauar  oder 
w.  2.  anuab  (araxpog)  in  der  griecbischen  weise  (koyog, 
aXoyoQj  akoyla)  gewinnen,  sondern  nabm  meist  zu  sufBzen 
seine  zuflncbt:  cretem,  ancretem,  ancretmecb  (= 
glaube,  Unglaube,  ungläubig).  Ueberhaupt  hat  besonders 
k  in  der  Wortbildung  weitere  ausdehnung  erlangt  als  in 
den  classischen  sprachen:  schon  im  gälischen  spielt  -ach 
als  determinativsuffiz  eine  viel  bedeutendere  rolle  als  im 
lateinischen  (senex)  und  griechischen  {yvvaixoq)^  und 
dem  einzigen  senectus  stehn  zahlreiche  formen  wieap- 
8talac(h)t,  brithemnac(h)t  gegenüber;  in  den  wel- 
schen participien  auf  -etic  aber  stellt  sich  das  -ic  ganz 
dem  slay.  sladüku  u.s.  w.  an  die  Seite.  Zum  deutschen 
stimmt  das  celtische  Torzüglich  in  der  ableitung  der  verba 
auf-aigimm  und -igur;  während  cumachtagimm  cu- 
machtaigim  sich  noch  an  cumachtach  anschliefet  wie 
unser  bemächtige  an  mächtig,  gehn  asmecnugur(era» 
dico),  nomisligur  (humilio  me)  ebenso  weit  über  die 
grenze  hinaus  wie  unser  peinige,  reinige  (bei  GrafflV,  3 
erst  drei  solche  verba  ohne  adjectiv:  bimunigön,  ohru- 
zigön,  tiligön). 

In  der  declination  scheint  mir  der  umstand  von 
bedeutnng,  den  ich  schon  in  der  einleitung  berührt  habe, 
dafs  nur  die  sogenannten  pelasgischen  sprachen  weib liehe 
a-'Stämme  (-0$,  -us)  kennen;  das  celtische  steht  hier 
zu  den  „nordischen^  sprachen.  Männliche  ä-stämme, 
die  sich  aufser  dem  lateinischen  und  griechischen  auch  im 
slavischen  und  litauischen  6nden,  scheinen  dem  celtischen 
ebenso  fremd  als  dem  deutschen,  vgl.  jedoch  Stokes  1, 464. 
Weibliche  u-stämme  hat  das  celtische  so  wenig  als 
das  litauische  (I,  158)  und  im  gründe  genommen  auch  das 
slavische,  dessen -7  (üi)  in  -üvi,  «vi  und  -va  ausweicht, 
n.    2.  12 
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(Schleicher  ksl.  formenl.  214).  Darin  steht  es  dagegen  deo 
classischen  sprachen  mindestens  näher  als  deutsch  nnd  lito- 
slavisch,  dafs  es  mehr  consonantische  st&mme  rein  er- 
sten hat;  doch  scheidet  es  sich  von  ihnen  wieder  durch 
die  Behandlung  der  s-stämme,  und  yoUends  der  Übergang 
vocalischer  stamme  in  consonantische  scheint  in  Europa 
den  classischen  sprachen  ausschliefslich  eigen.  Die  erhal- 
tung  des  ablativs  würde,  wenn  sie  erwiesen  w&re,  aller- 
dings sehr  filr  die  Verbindung  des  celtischen  mit  dem  la- 
teinischen sprechen;  das  ist  indessen  noch  keineswegs  der 
fall,  am  allerwenigsten  durch  formen  wie  innurid  1,454, 
deren  d  unmöglich  einem  ursprünglich  auslautenden  ablati?-d 
oder  t  entsprechen  kann.  (Im  entgegengesetzten  fall  würde 
die  construction  von  präpositionen  mit  dem  dativ  dascel- 
tische  dem  deutschen  nahe  stellen.)  Auf  die  bewahrung 
des  b  im  dat.  plur.  vermag  ich  nicht  das  gewicht  zu  le- 
gen wie  Schleicher;  vielmehr  stellt  der  mangel  jeder  con- 
traction  in  diesem  casus  das  celtische  zunächst  dem  deut- 
schen an  die  seite.  Wohl  aber  nähert  es  sich  dem  grie- 
chischen und  lateinischen  durch  das  gänzliche  fehlen  der 
eigenthOmlichen  pronominaldeclination,  die  freilich 
wieder  im  umbr.  pusme  und  esme,  esmei  deutliche  spuren 
hinterlassen  hat.  Die  Übereinstimmung  des  gen.sg.  und 
nom.  pl.  der  männlichen  a- stamme  im  altgälischen  und 
lateinischen  ist  mir  zwar  von  anfang  an  höchst  merkwür- 
dig erschienen;  jedoch  hat  mich  einerseits  die  abweichung 
des  oskischen  und  umbrischen  vom  lateinischen  in  beiden 
casus,  andrerseits  das  wiedererscheinen  der  grundform  -ai 
im  nom.  pl.  des  litauischen  und  slavischen  wie  des  grie- 
chischen gehindert,  weitere  Schlüsse  darauf  zu  bauen,  zu- 
mal ich  mich  nie  recht  habe  von  der  richtigkeit  der  von 
Bopp  adoptierten  Rosen^schen  deutung  des  lat.  gen.  -t  fiber- 
zeugen können.  Die  mittheilung  der  alten  locativfor- 
men  durch  Stokes  I,  334  läfst  nun  allerdings  auch  auf  diese 
genitive  ein  andres  licht  fallen,  und  macht  mich  der  Bopp- 
sehen  ansieht  geneigter;  mifalich  bleibt  es  indessen  immer, 
aus    einer   so   wunderbaren   ausschliefslichen  über^nstim- 
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mnng,  wie  sie  hier  das  latein  im  Widerspruch  mit  seinen 
nächsten  verwandten  zum  celtischen  zeigt,  weitere  folge* 
rangen  zu  ziehen,  da  die  sonstigen  Übereinstimmungen  in 
den  casusformen  (dat.  -ui  -u,  voc.  -e,  acc.  pL  -üs)  überall 
wiederkehren  aulser  im  deutschen.  In  der  consonantischen 
declination  stellen  gen.  sg.  -as,  nom.  pl.  -is  oder  -es  ne- 
ben griech.  -o^y  -6^  (altlat.  gen.  -os,  -ns)  und  gegen 
goth.  -is,  -as  das  celtische  lautlich  dem  ,,pelasgischen^ 
nahe,  dergleichen  berührungen  finden  sich  aber  auch  zwi- 
schen sehr  fernstehenden  sprachen.     . 

In  der  oomparation  entfernt  sich  das  griechische 
durch  sein  superlativsufSx  -raro^;  (auch  einfaches  ^rog 
and  -arog  ist  auTser  bei  Zahlwörtern  den  andern  fremd), 
das  lateinische  durch  sein  -issimus  (a:  is-t-timus)  von 
der  analogie  der  andern  sprachen,  das  celtische  -am,  -em 
(-*amas,  *-imas)  findet  sich  ebenfaUs  nur  vereinzelt  an- 
derswo wieder  (bei  präpositionalableitungen),  sein  -imem 
nirgends.  Dem  lateinischen  und  celtischen  fehlen  das  skr. 
griech.  deutsche  -ista,  dem  litauischen  und  slavischen  jedes 
eigentliche  superlativsuffiz  (aulser  Überresten  wie  lit  p Ir- 
in as  s=  goth.frama).  Die  superlativformen  in  der  gäli- 
schen  partikelzusammensetzung  iarm-,  remi-,  tairm-, 
tremi-  entsprechen  dem  lit.  pirm,  goth.  fr  am  (beide  als 
präpocdtionen  und  präfixe  gebraucht);  eine  derartige  form 
ist  auch  wohl  com-  vor  (vocalen  und)  aspirierten  consonan- 
ten  Z.  842.  Eine  sehr  bedeutungsvoUe  analogie  zwischen 
celtisch,  deutsch  nnd  slavisch  habe  ich  bereits  im  vorigen 
hefte  besprochen  und  die  celtischen  formen  zu  erklären 
versucht,  die  doppelte  comparativbildung  im  altgäl. 
-a  und  -in  (-u),  goth.  -iza  und  -öza,  slav.  -ii  (-iszi) 
und  -ei.  (Ein  ähnliches  Verhältnis  scheint  im  litauischen 
zwischen  comp,  (-^snis,  adv.  -jaüs)  und  sup.  (-j&usiüs, 
adv. -jäusei)  stattzufinden.) 

Im  pronomen  entfernt  sich  das  celtische  von  allen 
verwandten  durch  das  aufgeben  des  nom.  sing,  der  ersten 
und  zweiten  person;  denn  m^,  me  (vergl.  fr.  moi)  ist  ent- 
weder ursprünglicher  accusativ  oder  doch  vom  stamme  der 
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casus  obliqoi  gebildet,  und  tö,  ta  eradienit  nur  in  der 
rerbindang  athnsn  (o  ta)  aspiriert  als  wiiUicha*  Tocatif, 
sonst  widerstrebt  es  der  aspiration  und  ist  daher  TOiiSto- 
kes  I,  469  ebenüedls  fikr  den  accusatiT  eridirt  worden.  Eine 
ganz  aoffidlende  fthnlichkeit  mit  dem  deatseheo  zeigt  aber 
das  pronomen  der  dritten  person  im  nom.  £,  st,  ed,  des- 
sen fem.  wir  anch  im  kymr.  hi  wiederfinden;  das  glmht 
doch  aoTshaar  dem  goth.  is,  si,  ita,  und  die  eihaltniig 
des  d  im  aaslaut  scheint  sogar  auf  eine  gmndform  **ita 
hinzudeuten.  Der  acc.  fem.  -se  (wie  das  t  statt  d  in  inte, 
itttesi  zeigt)  and  acc  pl.  -su,  -siu  (vgl.  intia  and  das 
fast  constante  doppel-r  in  airria,  erriu,  erra,  bestän- 
dig in  etarru  und  forru)  entsprechen  dem  ahd.  sia  und 
sie,  sio,  siu;  hier  lielsen  sich  zwar  all^ifalls  auch  altb- 
teinische  formen  wie  snm,  sos  vergleichen,  nicht  aber  im 
nom.  sg.  fem.  Der  gen.  &i,  &,  pL  an  (I,  176)  findet  nur 
im  Sanskrit  entsprechendes,  ebenso  der  dat.  pL  -aib,  -ib 
=5  *abis  (vergl.  döib  doib  doaib-sem  neben  2.  dAib 
duibsi,  foraib  forib  neben  2.foirib  fuirib,  wogten 
indib  2.  und  3.  gemeinsam  ist).  Das  prcmomen  ta,  dem 
lateinischen  in  isoliertem  gebrauche  fremd,  sonst  QberaO 
erhalten,  scheint  im  daL  uad  ood,  f.  uadi,  plor.  uadib 
uaidib  bewahrt  zu  «ein,  dessen  d  sich  schwerlich  anders 
erklären  lätst,  desgleichen  in  indid;  den  dassischen  spra- 
chen fremd,  dagegen  im  ht.  ans,  slav.  onu  rein  erhalten, 
im  goth.  jains  mit  (schweriich  blofs  phonetischem)  in* 
satze,  ist  das  pronomen  ana,  welches  rieh  offisnbar  im 
celiischen  artikel  wiederfindet,  wenn  auch,  wie  es  scheint, 
im  gSlischen  mit  vorgeschlagenem  s  (aus  sa?). 

Am  allermerkwfirdigsten  stellt  sich  aber  das  celtische 
in  der  conjugation  gegen  die  stammverwandten  spra- 
chen. W&hrend  gerade  hier  die  eigenthflmlichsten  Zusam- 
mensetzungen und  neubildungen  stattgefunden  haben,  so 
dafs  uns  z.  b.  die  filtere  endung  der  1.  sg.  prfts.  -ü  (»=  la^ 
*o,  griech.  -Ol,  lit.  -n,  goth.  -a,  ahd.  -u,  slav.  -^  f&r  ursprflog^ 
licfaes  -*ami)  nur  in  Sufserst  wenigen  altirischen  formen 
rein  erhalten  ist:  bin  (sum),   tau  (sum),   dogniu  (fiwao), 


die  Stellung  des  celtischen.  189 

döccu  (video),  tiagu  (venio),  tuco  tnccu  (intelligo), 
roicctt  (indigeo),  togu  (eligo),  in  einigen  andern  wie  for- 
chun  (praedpio)  wenigstens  am  umlantzn  erkennen;  wäh- 
rend sich  andererseits  die  auffallendsten  abereinstimmungen 
mit  dem  lateinischen  in  tempns-  nnd  passivbildung  zeigen : 
so  tritt  doch  daneben  wieder  eine  wunderbare  analogie  mit 
dem  deutschen  nnd  slavisohen  hervor,  die  auf  einen  beson- 
ders innigen  Zusammenhang  dieser  sprachen,  also  entweder 
ein  vorzüglich  langes  zusammenleben  oder  eine  ganz  be- 
sondre geistesverwandtschaft  der  Völker  hindeutet.  Zu- 
nächst schliefst  sich  das  altgälische  paradigma  darin 
ganz  an  das  litauische  an,  dals  präsens  und  Präteritum 
vollständig  dieselben  endungen  zeigen,  auch  nicht  einmal 
wie  im  griechischen  im  Singular  auseinander  gehn;  man 
vergleiche: 

piAes :  pnet :  d.  h. : 

gniu  ro-gnius  -sü 

gni  ro-gnis  -si 

gni  ro-gni  -*sati  (?) 

gniam  ro-gensam  -'samas 

gniith  ro-gensith  -*satis  (?) 

gniat  ro-gensat  -^santL 

Man  hat  zwar  das  kymrische  -st  der  2.  sg*  praet  als  ur- 
sprOnglichere  form  ansehen  nnd  dem  lat.  -isti  vergleichen 
wollen,  obwohl  dem  lat.  -istis  im  plural  nichts  analoges 
im  celtischen  zur  Seite  steht  (Lottner  zeitschr.  VII,  41); 
dais  diese  erklärung  aber  nicht  genau  zutreffend,  vielmehr 
das  kymrische  -t,  wie  schon  Pictet  de  Taff.  150  gemntb- 
mafst  hatte,  ein  rest  des  pronomens  ist  wie  in  mehreren 
andern  verbalformen  (z.  b.  altir.  carim,  cairim),  das  zeigt 
die  entsprechende  form  des  altgälischen  deponens:  ru-ce- 
staigser  (dispntasti),  die  kein  -t  hat,  während  die  S.per- 
son  ro-labrastar  (locutus  est)  das  im  präsens  häufig,  im 
prät  immer  geschwundene  -t  (th)  bewahrt  hat.  —  Diese 
anscheinende  fibereinstimmung  könnte  jedoch  zufällig,  selbst 
scheinbar  sein.  Näher  nnd  unzweifelhaft  stimmt  das  kym- 
rische  zum  slavischen,    wie  Schleicher  beitr.  I,  505 
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schon  bemerkt  hat,  in  der  Zusammensetzung  der  wurzeln 
bhft  +  dhä  :  w.  3*  bydaf  s=  ksl.  b§d§;  weiterhin  ver- 
gleicht sich  aber  auch  ksl«  id§  (eo),  jad§  (ascendo),  goth. 
iddja  (ivi)  und  das  -da  im  deutschen  schwachen  pr&i, 
-da-  im  litauischen  impf,  und  part  präs.  Oberhaupt  Am 
weitsten  erstreckt  sich  diese  composition  mit  dh&  im  slav. 
id§,  demnächst  im  welschen  bydaf,  bydwn,  byd;  auf 
dieselbe  weise  scheint  sich  aber  auch  w.  3.  oedwn  (eram), 
dessen  -d  dem  prfisens  wyf  fremd  ist,  und  vielleicht  selbst 
das  -awd  in  3.  sg.  praet.  zu  erklären  (Z.  504  frequentis- 
sima  et  omnibus  verbis  communis  terminatio,  ita  ut  in  ho- 
diema  Ungna  eadem  (scripta  -odd)  sola  pro  hac  persona 
in  usu  sit),  dem  sich  freilich  auch  -awt  im  pass.  anschließt 
Besonders  merkwürdig  ist,  dafs  dies  *d  auch  in  die  dem 
kymrischen  (namentlich  welschen)  eigenthümliche  wurzd- 
composition  mit  hinübergeht,  so  dafs  z.  b.  in  gwybydy 
(scis)  drei  wurzeln  gwyd+bu+da,  in  gwnathoed(fe- 
cerat)  sogar  vier  gwn+ath+oe+da  verschmolzen  auf- 
treten. —  Alle  diese  Übereinstimmungen  im  einzelnen  e^ 
scheinen  jedoch  unbedeutend  gegen  eine  durchgreifende 
analogie  im  sla vischen,  deutschen  und  celttschen  beider 
zweige,  die  sich  mir  wenigstens  als  einer  der  stärksten  be- 
weise ftbr  die  Zusammengehörigkeit  dieser  sprachen  von  an- 
fang  an  aufgedrängt  hat. 

Bekanntlich  bezeichnen  die  slavischen  dialecte  den 
untecschied  der  unvollendeten  und  vollendeten,  dauernden 
und  momentanen  handlung,  den  griechisch,  lateinisch  und 
romanische  sprachen  durch  besondre  tempusformen  ans- 
drücken,  durch  gesonderte  verba,  und  namentlich  spielt  die 
Zusammensetzung  mit  präpositionen  dabei  eine  grofse  rolle, 
indem  z.  b.  im  polnischen  fast  sämmtliche  ein&che  stamm- 
verba  imperfecta  sind,  durch'  composition  aber  zu  per- 
fectis  werden.  Am  meisten  f&llt  dem  fremden  auf,  dafs 
den  verbis  perfectis  das  präsens  fehlt,  da  die  präsensfonn 
futurbedeutung  angenommen  hat;  dieselbe  erscheinnng  fin* 
den  wir  aber,  weil  sie  im  begri£f  des  verbi  begründet  ist? 
auch  im  griech.  ei/ui  wieder,  dessen  präsens  futur-,  dessen 
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modi  und  imperfect  aoristbedeutong  haben.  DaTs  die  sache 
nicht  so'ohoe  alle  analogie  in  andern -sprachen  dasteht,  wie 
es  auf  den  ersten  blick  scheint^  hat  schon  Grimm  vor  sei- 
ner Qbersetsung  von  Wnk's  serbischer  grammatik  (L  fgd.) 
gezeigt  und  ausdrücklich  auf  ähnliche  unterschiede  im  deut- 
schen hingewiesen  (^starb^  und  „verstarb^,  ^ich  reise^ 
und  ^ich  verreise  morgen^),  auch  angedeutet,  dafs  sich  im 
altdeutschen  noch  genauere  Übereinstimmung  mit  dem  sla- 
vischen  würde  finden  lassen*).  Weiter  fort-  und  genauer 
ausgef&hrt  hat  dies  Schleicher  zeitschr.  IV,  187  fgd.  zn- 
nftohst  nur  in  beziehung  auf  das  futurum  im  gothisohen 
und  slavischen,  doch  mit  einigen  Seitenblicken  auf  andere 
formen,  die  das  gothische  compositum  als  verbum  perfec- 
tum  darstellen.  Uebergangen  ist  dabei  ein  höchst  interes- 
santer punct,  nämlich  die  Übersetzung  des  griech.  part.  aor. 
durch  das  gothische  part.  praes.  zusammengesetzter  verba; 
usstandands  avaaräg  Mth^  IX,  9,  gastandands  avag 
Mc.  Xy  49,  gahausjands  axovaag  c.X,  41.47,  ushlau- 
pands  avaTtfjSijaagj  afvairpands  a^o/^a^oii'  v.  50,  and- 
hafjands  a7tox(ji&Blg  y.  5i  j  andbrndandans  Avcravrfff 
c.  XI,  2,  gataujandan  xatiQyacdfjLivov  I.  Cor.  V,  3, 
8ama|F  gagaggandam  Izvis  avvaxd'ivTtov  vficSp  c.  Y,  4 
(wo  Malsmann  mit  grofsem  unrecht  und  in  völliger  ver- 
kennung dieser  eigenthümlichkeit  gegen  die  handschrift 
gaggandam  schreibt);  hier  ruht  die  ganze  kraft,  d^n  sinn 
zu  ändern,  in  der  partikel,  die,  wenn  keine  sonst  vorhan- 
den, ga-  ist.  Im  neuhochdeutschen  haben  sich  dergleichen 
unterschiede,  wie  sie  auch  in  der  von  Grimm  a.  a.  o.  ci- 
tierten  stolle  des  Tatian:  thaz  siu  b&ri,  inti  gibar  (ut 
pareret,  et  peperit)  hervortreten,  meist  verwischt,  bisweilen 
aber  auch  fixiert,  so  im  ge-  des  part.  pass.,  dessen  Vor- 
bild sich  ebenfalls  im  gothischen  findet,  z.  b.  fulan  ga- 
bundanana  n£kov  dsSs^ivov  Mc.  XI,  2.  4. 

Was  hierin  besonders  deutsch  und  slavisch  von  an- 


*)  Etwas  analoges  bieten  auch  die  verba  mit  doppelten  themen  im 
griechischen  und  sanskrit,  z.  b.  Xafißavüi  imperf.,  XXaßov  perf.,  vgl.  auch  den 
futarg«braach  des  conj.  Xaßta  bei  Ilomer. 
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dern  sprachen  scheidet,  die  etwas  ähnliches  darbieten,  ist 
die  mächtige  kraft  der  partikel  in  der  zusammensetzoDg, 
und  ganz  analoges  tritt  uns  auch  in  den  oeltischen  spra- 
chen entgegen.  Auch  hier  finden  wir  in  der  alten  sprä- 
che, wo  nicht  eine  andre  partikel  (altg.  ni,  w.  2.  ed,  3.  yd) 
ihre  Verdrängung  bewirkt  hat,  überall  den  perfectbegriff 
durch  eine  partikel  bezeichnet,  und  zwar,  wie  im  dentsdien 
durch  ga-,  durch  eine  ganz  bestimmte:  ru-  (ro,  ra,  w.2. 
P.  re,  w.  3.  ry,  arm.  ra),  worin  ich  schon  I,  310  (unter 
Zustimmung  von  Stokes  I,  459)  das  skr.  pra  vermuthet 
habe.  Gerade  wie  im  gothischen  und  slavischen  bezäch- 
net  diese  partikel  sowohl  das  perfectum  wie  das  futorom, 
und  gerade  wie  im  deutschen  ist  ihr  gebrauch  in  der  neue- 
ren spräche  auf  gewisse  fälle  eingeschränkt  und  fixiert 
Formell  weicht  das  celtische  darin  vom  deutschen  ab,  dafii 
sein  ru-  vor  oder  (ähnlich  dem  griechischen  augment)  hin- 
ter andern  präpositionen  bleibt:  ni  roimdibed  (non  est 
circumcisus),  immeruidbed  (ciroumcisus  est),  während 
unser  ge-  in  echte  Zusammensetzung  nicht  eindringt.  Der 
grund  der  nachstellung  des  ru-  im  altirischen  liegt  ofiSen- 
bar  darin,  dafs  hier  wie  im  ältesten  griechisch  und  sans- 
krit  die  präpositionen  in  immerwährender  tmesis  (sit  ve- 
nia verbol)  verharren,  wie  die  behandlung  der  sogenano- 
ten  pron.  infixa  zeigt:  imm-um-ru-idbed  (circumcisDS 
sum,  eigentlich:  me  circumdsum  est);  daher  stimmen  for- 
men wie  asrobrad  (dictum  est)  ganz  zu  deutschen  wie 
ausgesprochen  (in  trennbarer  Zusammensetzung).  Dbs 
kymrische,  das  seine  pronomina  nach  andern  präpositionen 
nicht  wirklich  infigiert,  schiebt  auch  das  ru-  nicht  zwi- 
schen, nur  darin  weichen  cornisch  und  armorisch  vom  wel- 
schen ab,  dafs  jene  die  pronomina  auch  vor  ru-  setzen, 
dies  sie  nachfolgen  lälst.  Jenseits  des  canals  finden  wir 
nun  diese  partikel  erstlich  vor  dem  präteritum  neben 
den  sonstigen  kennzeichen  des  tempus:  altir.  rorölus  (ma- 
nifestavi),  w.  1.  ro-gulipias  ( „olivavit**),  2.  re-briuasei 
(vulneraverit),  P.  re  werthys  (vendidi),  re  wresse  (fe- 
cerat),   ebenso  im  passiv  vor  dem  ursprünglichen  partici- 


die  stelliiog  des  oeltuehen.  193 

pium,  um  das  perfect  zu  bezeichnen:  altg.  ro-noibad 
(sanctificatus  est),  P.  re  thyskas  ( instituti  sunt ),  w.  3. 
ry  edewit /relicti  sunt); 

zweitens  (wie  goth.  ga-  vor  dem  part.  praes.)  vor 
präsens  und  futurum ,  die  dadurch  in  perf.  und  fut.  exac* 
tarn  verwandelt  werden:  altg.  ro-comalnither  (comple- 
tum  est),  ro-ainmnichthe  (denominatum  sit),  arnach- 
it-r-indarpither  (ne  sis  exheredatus),  ro-beimmis 
(faissemus),  ra-n*glana  (emundaverit  se);  ganz  besonders 
interessant  ist  in  dieser  beziehung  die  behandlang  des  inf. 
im  welschen:  2.  e-re  kafael  (se  invenisse,  eigentlich: 
suum  invenisse),  3.  ry-gaffel  (accepisse),  die  genau  der 
des  part.  im  gothischen  entspricht; 

drittens  vor  präsensformen,  namentlich  conj.  und 
praes.  secund.,  die  dadurch  futurbedeutung  erhalten,  wie 
robia  robbia  ropia  (erit),  oder,  was  dem  analog  ist 
(vgl«  griech.  ojicog  noi^au^  auch  ^^  hißijq  neben  imti  hifi- 
ßavB,  wie  lat.  ne  dizeris)  conjunctivbedeutung,  daher  coro- 
corro-  conro-  (ut),  z.  b.  conrochra  (ut  amet),  con- 
rogbaid  (ut  sumatis),  conrobam  (ut  simus).  Nur  die 
zweite  und  dritte  weise  finden  wir  im  armorischen  wie- 
der, allmählich  aber  hat  sich  hier  der  Sprachgebrauch  f&r 
die  anwendung  im  conjunctiv  entschieden,  die  sich  zu- 
nächst an  die  dritte  weise  anschliefst.  —  Alle  drei  anwen- 
dungen  zeigt  auch  das  gothische. 

Das  gälische  ist  nur  insofern  über  das  mals  des  sla- 
vischen  und  deutschen  hinausgegangen,  als  es  auch  den 
Zeiten  der  unvollendeten  handlung  eine  partikel  beigegeben 
hat,  nu-,  no-  (von  Stokes  1,470  f&r  skr.  antt  erklärt), 
indessen  nur  einfachen  verbis,  meist  auch  nur  den  secun- 
därtemporen,  selten  dem  primären  präsens  und  futurum. 
Was  das  kymrische  yd  (w.  2.  ed,  P.  y,  arm.  ez)  bedeute, 
welches  sich  vor  allen  Zeitformen  findet,  und  welches  Ur- 
sprungs es  sei,  darüber  wage  ich  auch  nicht  einmal  eine 
vermuthung;  das  gäl.  du  (do),  welches  wir  anstatt  des 
ru  (ro)  finden,  ist  wohl  von  der  präposition  du  nicht  ver- 
schieden; mu  (mo)  statt  nu(no)  ist  mir  unklar. 


194  Ebel,  die  steUnng  des  oeltiachen. 

In  älterer  zeit  hat  vielleicht  im  celtischen  der  gebrauch 
der  Partikel  vor  dem  fiiturum  und  f&r  das  fatnrum  sich 
noch  weiter  erstreckt  und  ist  so  etwa  mit  veranlassung  ge- 
worden, dafs  das  futurum  im  g&lischen  vielfach,  im  kym- 
rischen  fast  ganz  verschwunden  ist;  jedenfalls  steht  in  sei- 
ner anwendung  der  verbalpartikeln  das  celtische  im  schön- 
sten einklange  mit  dem  slavischen  und  vor  allem  mit  dem 
gothischen. 

Ueberall  also  haben  sich  uns  mindestens  ebenso  be- 
deutsame analogien  desselben  zum  deutschen  (und  in  zwä- 
ter  linie  zum  litoslavischen)  ergeben  als  zum  italischen  (und 
sodann  zum  griechischen);  eine  art  mittelstellung  wird  so- 
mit kaum  zu  leugnen  sein,  doch  scheint  es,  als  ob  es  ge- 
rade die  erscheinungen,  die  am  meisten  auf  das  geistige 
leben,  den  innem  character  der  spräche  hindeuten,  mit  dem 
deutschen  gemein  hätte.  Dahin  rechne  ich,  aufser  der  gro- 
fsen  ausdehnuDg  der  Zusammensetzung  mit  selbständigen 
Wörtern  wie  mit  sufSxen  namentlich  die  doppelte  bOdnng 
der  Steigerungsgrade  und  die  bedeutung  der  verbalpartikefaL 

Schliefslich  sei  darauf  hingewiesen,  dafs  eine  verglei- 
chende Syntax  noch  manche  eigenthümliche  berührungen 
zwischen  dem  celtischen  und  deutschen  zum  Vorschein  brin- 
gen dürfte,  wie  den  gebrauch  des  Infinitivs  mit  do,  des 
accusativs  bei  cen  (sine),  dafs  überhaupt  das  celtische,  so- 
weit es  uns  bekannt  ist,  ein  so  entschieden  modernes  ge- 
präge  in  der  syntax  an  sich  trägt,  dafs  es  mir  wenigstens 
sehr  schwer  fällt,  mir  die  Verbindung  mit  dem  latein  so 
innig  vorzustellen,  wie  Schleicher  thut  Das  antikste  ge- 
präge  trägt  in  dieser  beziehung  oflfenbar  das  lateinische, 
ein  viel  moderneres  das  griechische  (schon  durch  die  firei- 
heit  im  gebrauch  des  infinitivs  und  durch  den  artikel),  wie- 
derum litauisch  und  slavisch  ein  viel  antikeres  als  das  deut- 
sche, das  modernste  von  allen  aber  das  celtische,  so  dafs 
manches  in  den  romanischen  sprachen  auf  celtischer  eigen- 
thümlichkeit  zu  beruhen  scheint.  Davon  vielleicht  ein  an- 
dermal. 

Schneidemühl,  5. März  1859.  H.  Ebel. 
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Zur  Kulturgeschichte. 

1.     Unterscheidung  der  vieharten. 

Vergl.  Grimm  III,  475.  Bei  den  Jägern:  Rothwild, 
franz.  betes  fanves,  d.h.  im  gründe  passender:  falbe  thiere, 
fbr  edel-,  dam-  und  rehwild.  Schwarzwild  sanen,  auch 
baren.  Orofswild  (edel-,  dam-,  auch  Schwarzwild).  Haar- 
und  federwild.  Nach  den  jagdarten  hoch-,  mittel- 
nnd  niederwild.  Irisch  gearr-fhiadh  A  hare,  von 
geärr,  geär  Short,  aber  cair-fhiadh  A  hart  er  stag. 
Za  annor.  karo  =:lat.  oervus,  nicht,  wie  Leo  Malb.  1,75 
mifsdeutet:  brunstwild.  —  Lat.  pecus,  oris  coli,  vieh,  ob- 
Bchon  auch,  wiewohl  häufiger  daf&r  pecus,  udis,  das  ein- 
zelne stQck  vieh,  d.h.  als  gewissermafsen  nur  vereinzeln- 
ter  theil  der  heerde  oder  doch  mehrheit.  Oft  auch  Ca- 
put als  pars  pro  toto  f&r  mensch,  person  oder  thier.  Z.  b. 
besthaapt,  das  beste  stück  vieh,  was  sich  jemand  aus- 
wählen konnte  unter  dem  besitzstande  des  pfiichtigen.  Fer- 
ner z.  b.  im  salischen  gesetze:  usque  ad  sex  capita  (stück), 
ßotav  xägrjvay  vergL  lat.  Caput,  in  welchem  sinne  mit, 
wiewohl  auch  als  kapital,  engl,  cattle  aus  mittelalterlichem 
capitale  entstanden  sein  mag.  Engl,  chattle  (vieh,  ver- 
mögen) nur  andere  form,  wie  frz.  chose,  cause  (causa); 
champ  (campus),  campagne  u.s.w.  Oder:  so  viel  köpfe, 
häupter  rinder  im  stalle  haben.  Auch  bbret.  penn- 
moc'h  Pourceau,  pl.  moc'h  Rostrenen  p.  48,  vermuthKoh 
1  köpf  schweinevieh^  sowie  im  welsch  im  gegensatz  zum 
^S-  <^ggr^g*  (coli.)  plur.  das  einzelding  sinnreich  mit  de- 
minutiv endung  pflegt  versehen  zu  sein.  Pecus  bezieht 
sich  meistens  auf  kleinvieh,  lYie  schafe  (daher  ital.  pecora 
f.  schaff  pecorajo  schäfer,  während  bei  Dief.  gloss.  ein 
6änn,  also  sennhirte,  pecuarius,  pastor),  ziegen  u.  dgl.. 
Im  Sanskrit  papu  m,  (also. lat.  pecu  n.  zwar  der  IV.  decl. 
nach,  aber  nicht  im  geschlechte  damit  stimmend)  An  ani- 
nial  in  general,  a  beast  2.  A  goat  Hemach.  p.  99..Bieu  et 
Böhtl.  Any  living  being.  Bei  Dief:  gloss.  LG.  wird,  indefs 
wohl  mit  nicht  ganz  zuverlässiger  Unterscheidung,  pecus, 
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oris  als  gross  fehe,  grosse  tier,  aber  -udis  eyn  kleins 
tier,  cleyn  vibe  angegeben.  Armenta  der  etymologie 
nach  thiere  zum  pflfigen,  wie  jumenta  zugvieh.  Immer 
also  nur  gröfsere  tbiere,  wie  oobsen,  pferde.  Als  coQecti?- 
bezeichnnng  f&r  heerde  mit  beigefQgtem  genitiv:  Multigre- 
ges  ovium,  multa  ibi  equoram  bouroqae  armenta.  Plin.Ep. 
U,  17.  FQr  ein  einzelnes  stück,  freilich  in  einer  eigoen 
anwendang  Hygin.  Fab.  118:  Hecatombe  Graeoe  dicitar, 
cum  centum  armenta  occiduntmr.  Ich  erwfihne  dies  w^eo 
des  ziemlich  sonderbaren  gebrauches  in  der  Schweiz,  wo 
znfolge  Stalder  jugend  =:  junges  kind  steht,  ja  sogar: 
Er  hat  drei  jugend,  d.h.  drei  kinder,  gesagt  wird.  Adi- 
malia  (sonst  im  alten  latein  auch  als  fflJoy,  eigentlich  nor 
lebendiges,  der  mensch)  wird  im  salischen  gesetze,  wie  in 
den  Glossae  Cassellanae  vermöge  der  glossirung  durch 
hrindir  auf  das  bubulum  pecus  eingeschränkt.  Dies 
EW.  8.557  frz.  aumailles  f.  hornyieh.  Aehnlich  aach 
fbr  kuh  aachenisch  bies,  biest,  auch  haus*  und  zttchtr 
vieh  überhaupt.  Müller  und  Weitz  s.  16.  Also  geradehifl 
aus  lat.  bestia.  Wanger.  bei  Ehrentr.  bdat  das  beest 
Ein  kalb  im  zweiten  jähre  (mithin  schon  erwachsenes,  gleich- 
sam vollständiges  thier).  Auch  sagen  die  Hanoveraner  im 
Ealembergischen:  ein  kaubeist  st.  kuh.  Vgl.  damit  engl 
de  er  in  seiner  engeren  fassung  ftkr  rothwild,  also  wie  alt- 
thier,  schmalthier,  und  nicht  als  thier  im  allgemeineo. 
Ags.  deor  n.  das  thier,  dSor-cyn,  thierart;  ja  selbst,  ab 
lebendiges  überhaupt,  auch  vom  menschen  in  ehrenvollen 
compp.  wie  hildedSor  (kampfthier  d.  i.  held)  Leo  lesepr. 
8.  134,  wobei  man  sicher  jedoch  zunächst  an  streitbare 
thiere,  wie  eher,  wolf,  bär,  löwe,  dachte.  —  Engl,  neat- 
cattle,  black  cattle,  rindvieh.  Rother-beasts  (ags* 
bridher,  hrödher  rind,  ochse),  betes  ä  come,  dashom- 
vieh,  was  gewöhnlich  rindvieh,  obschon  eigentlich  alles  ge- 
hörnte vieh  darunter  verstanden  werden  sollte.  —  Schmal- 
vieh,  Schweiz,  schmalwaare,  das  kleinere  zahme  vieb, 
insbesondere  die  schafe,  zum  unterschiede  von  zug*  Q0<1 
lastvieh.     Bei  Graff  VI,829  smaliz  feho,  pecos,  dem 
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armentum  entgegengesetzt.    Das  erklärt  sich  daraus,  dafs 
abd.  8 mal  nicht,  wie  unser  schmal,  den  engeren  gegen- 
Satz  zur  breite,  sondern  Oberhaupt  geringere  gröfse  bezeich- 
net    Schwed.  stör,   smä  (d.  i.  schmal)  boskap  Gros, 
menu  bätail  (aus  bestialis).   Von  bo  (haus);  also  wohl  der 
zur  hauswirthschaft  nöthige  viehstand.   Bei  Stalder  1, 360 : 
Das  gefioht,  gficht  1)  benennung  des  federviehes,    2) 
des  schmal viehes  als:  der  schafe,  ziegen,  kälber,  öfters  mit 
dem  beisatze :  Schmalg'ficht.   Zufolge  Stalder  zu  fech- 
ten, sich  beeilen.     Yee,  Schweiz,  f.  vieh,  mhd.  gefihe 
menge  vieh,  goth.  fihu  =:  lat.  pecu,  liegt  ihm  kaum  zum 
gründe.      Ags.  cvic-fSoh    (lebendiges   vermögen)   vieh; 
cvicvihta  thiere  Leo  a.a.O.  s.  126.  Grimm  II,  638,  worin 
aber  das  v  =  w  auf  goth.  vaihts  (res)  hinweist,  und  defs- 
halb  nicht  zu   dem  schweizerworte  pafst.     Bei  v.  Richth. 
Fris.  quik  (vieh;  eig.  =»  vivum,  animans,  d.  h*  athmend, 
lebendig),  kwikfiavieh;  auch  klein  vieh.  Bei  Richey  hamb. 
quick  jnng  vieh,  von  rindern,  schafen,  Schweinen.  Femer 
8.  417  „ditmars.  kruup  un  quick  allerlei  vieh,  welches  ein 
bausmano  auf  seiner  hofistAtte  hat.     Es   scheint,    als    ob 
kruup  das  gröfsere  vieh,   wie  pferde  und  kühe,    quick 
aber  das  kleinere,  wie  schafe  u.  s.  w.  bedeute^.    Nach  Rü- 
diger Zuwachs  II,  95:    Das    kroop  spann  vieh,   lastvieh, 
pferde.    Fulda  hat  in  der  idiotikens.  krup,  krupe,  kru- 
pen  m.  kriechende  (engl,  to  creep)  war.    Als  laufende 
habe?  —  Fasel,  schmal  vieh,  als  ziegen,  schafe,  und  auch 
Oberhaupt  junges  vieh,  s.  Heyse,  demzufolge  es  junge  brut; 
Zuchtvieh.    S.  Benecke  wörterb.  III,  329  und  vise(?),  be- 
gatte mich  u.  8.  w.,  woher  vasel  m.  männliches  tbier,  das 
zur  zucht  dient,    als  n.  foetus.     Auch  visel,  membrum 
virile,    womit  Aufrecht  in    der    zeitschr.  f.  vergl.  sprachf. 
1,288  ski^  p&sas  n.  =s  niog  und  penis  (ej.  s,  wie  trird- 
mes  statt  -resmes)  verbindet    Lith.  pis-ti  (den  beischlaf 
vollziehen),  pissa  (pudenda  muliebria)  wiche  zum  minde- 
sten in  dem  betracht  ab,  dafs  ihm  nicht  a,  sondern  i  als 
wurzelvokal   zukommt.    Aufserdem   scheint   es  eher  poln. 
piidzi<5  den  geschlechtstrieb  befriedigen,  vonpizda,  frei« 
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lieh  auch  pica  weibliche  schäm.  Des  gewöhnlich  firemd* 
heit  verrathenden  p  wegen  bleibt  mir  zweifelhaft,  ob  dazu 
niederd.  pesel,  z.  b.  bullen-pesel  Ochsenziemer,  too 
holl.  pees  f.  nerv  (frz.  nerf  de  boeai^  de  cerf),  sehne,  spano- 
ader;  saite,  schniur,  und  daraus,  wohl  verkldnemd,  pee- 
zerik  das  mftnnliche  glied  von  einem  schafe  oder  rinde 
(z  wie  in  peezing  bindfaden).  Schwerlich  doch  aus  lat. 
penicillus,  obschon  dies  nicht  blofs  pinsel.  Ebenso  aber 
auch  gewiis  anderen  Ursprungs  frz.  vit,  was  noch  eherza 
welsch  pidyn  A  pintle  (letzteres  eigentlich  zapfen)  gehört 
aus  pid  m.  A  point;  what  tapers  to  a  point.  Gestriel 
herumstreichendes  gesindel,  wie  auch  schmalvieh,  von 
strielen  (eig.  wohl  demin.)  herumstreichen.  Stalderll, 410, 
wie  332  geschlüecht  gesindel  ohne  festen  wohnsitz,  aber 
auch,  wie  nach  v.  Klein  in  Durlach  gschlaech,  kleines 
vieh,  ziegen,  schafe,  seh  weine.  —  Holl.  kudde  heerde  klein 
vieh;  altfries.  kedde  schaar,  häufe,  allein  kede  kette  (ans 
lat.  catena,  so  gut  wie  frz.  chatne)  bei  v.  Richth.  Grimm 
III,  476.  Bei  Fulda  kütt  heerde,  und  davon  kette  feld- 
hühnen  —  Ital.  bestiame  grosso  das  rindvieh,  b.  mi- 
nuto,  wie  franz.  beste  menue  DC.  v.  feta.  Bestiame 
bovine  oder  vaccino,  cavallino,  pecorino,  ca- 
prino  rindvieh,  pferde,  schafe,  ziegen,  wie  lat.  bubalam, 
suillum  pecus,  und  talpinum  animal  ähnlich  wie  frz.  cons-in 
mficke,  aus  culex.  —  Schottisch  bei  Motherby  nachtr. 
stocking  The  live  stock  of  a  farm  or  estate.  Das  vieh 
(lebende  inventarium)  eines  gutes.  Ebenso  outgann  (g^^^ 
i.  e.  going)  gear  (riches,  wealth,  goods  of  any  kind;  the 
testicles).  The  living  stock  in  a  farm,  as:  cattle,  sheep  etc^ 
that  go  out  a  grazing.  Vgl.  gr.  ngoßaaig.  Gear,  geer 
wohl  wie  ags.  gar s um  der  vorrath,  capital,  schätz,  nac\i 
Leo  Lesepr.  s.  159  zu  gSaro  bereit,  fertig,  unser  gar,  also 
gleichsam  das  bereit  liegende,  vorhandene.  —  Richards  hat 
welsch  da  bywawl  Living  goods,  as  neat,  horsee,  sbeep 
and  the  like.  Bei  Owen  da  A  good,  wealth,  goods  or 
chattels.  Also,  wie  so  oft:  vieh  und  vermögen;  vghaßov- 
Ttjg,  arm,  mlat  bei  Diefenbach  peculiosus  (i.  habenafflol' 
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las  pecudes  et  pecora),  pecuarias,  pecuniarius  u.  s.  w.  reich. 
Da  bywiawl  Live  stock.  Da  duon  Black  (du)  cattle, 
da  blithion  Milch  kine,  mit  da  Cattle.  WeoQ  Leo  fe- 
rienschr.  I,  46  fg.  sogar  den  biber,  com.  befer  u.  s.  tv. 
(Norris,  Comish  Drama  11,376);  den  bär,  gäl.  beithir 
(weil  auch  draco;  fulmen  —  wohl  seiner  schlangengestalt 
wegen;  und  A  huge  skate,  gewiis  nur  eigentlich  ungethflm, 
und  ohne  alle  beziehong  zu  unserem  namen  des  baren);  ja 
unser  biene,  ahd.  bta,  unstreitig  lat.  apis  (von  skr.  pt, 
trinken,  als  honigsaugerin,  meine  ich)  auf  g&l.  beatha 
(vita)  und  daraus  beath ach  Animans  quodvis  praeter  ho- 
minem,  z.  b.  beath  ach  oibre  A  work  (opus)  beast;  bea- 
thach  fiadhaich  (fera),  zurückführt:  so  vermag  ich  der 
erkläruDg,  wenigstens  der  germanischen  worter,  auf  diesem 
wege,  ihorer  gewaltsamkeit  halber  nicht  wohl  zu  folgen. 
Beabhar  zweifelt  Norris  an;  schwerlich  ist  es  aber  etwas 
anderes,  aals  engl,  beaver.  Bei  Dief.  gl.  lat»-^enn.  beuer, 
biuar  uad  selbst  bidria,  dessen  d  indeis  blofse  dissimi- 
lation  scbeiut  statt  des  zweiten  labials.  Diez  £W.  s.  52. 
Beathodach  biber,  scheint  hinten  ein  wort,  wie  wasser, 
flufs,  enthalten  zu  müssen.  Doch  weifs  ich  kein  geeigne- 
tes zu  finden.  Richards  kennt  als  welsch  afangc  (übri- 
gens auch  addangc  geschrieben,  was  vielleicht  zu  dem 
galischeii  sich  schickte)  für  biber,  und  betrachtet  es  aus 
afonog  (fluviatilis)  von  afon  (flufs)  durch  contr.  gebil- 
det, nach  weise  von  llwynog  (silvaticus),  fuchs.  Die  biene 
soll  allerdings  gäl.  beathmhan  (etwa  bestia  parva,  ob- 
schon:  klein  gäl.  mean)  und,  mit  demmutivendung,  bea- 
thag,  das  wäre  also:  bestiola,  wie  jvt&ov  d-rigiov  von  der 
(JLihaaa  Theoer.  XIX,  5,  heifsen.  Möglich  indefs,  dafs  man 
nur  der  etymologie  zu  gefallen,  denn  die  biene  heifst  beach, 
stummes  th  einschob,  wie  sich  ja  auch  nur  so  jene  form 
theils  als  Verkürzung  ftkr  den  eigennamen  Rebecca,  theils 
als  bezeichnung  der  buche,  engl,  beech  (fagus),  erklären 
möchte.  Gäl.  beach  A  bee,  beich-airc  (arca;  versch. 
ital.  arnia  bienenkorb),  sonst  sgeap  (vielleicht  unser  schaff 
statt  schrank,  abd.  scaf,  alts.  scap  capsa)  a  bee  hive. 
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mag  aber  eine  Weiterbildung  sein  aus  ahd.  bta.  —  Ir. 
sealbh  Possession.  A  field.  A  herd  or  drove.  A  pretence, 
a  colour. 

Ir.  crodh  Catüe.  Cows.  Auch  A  dowry  (firz.  dou- 
aire,  also  mlat.  dotarium  i.  q.  dotalicium,  dos).  Vergl. 
beitr.  II,  48  fgg.  und  Grimm  111,325.  Hence  oolpa  croid 
A  woman^s  portion  in  cattle.  Bei  Armstrong  crodh, 
cruidb.m.  (ir.  id.)  Cows;  black  cattle;  herds;  rarely,  a 
portion,  a  dowry.  Caoiraich  agus  crodh  Flocks  (oi 
sbeep )  and  herds  of  ( black )  cattle.  Im  Dict«  Highl.  Soc 
caoirach  agus  buair  uile  Oves  et  armenta  omnia.  Leo 
malb.  gloss.  I,  19  leitet  das  wort  von  g&l.  crodh  (A  claw> 
wie  Armstrong  schreibt,  s.  meine  zfthlmeth.  s.  276,  doch 
bleibt  ein  gewisses  bedenken,  dafs  O'Brien,  ich  weifs  frei- 
lieh  nicht  ob  mit  wesentlichem  unterschiede,  ir.  crobh  A 
band,  a  fist,  a  paw  mit  bb  schreibt.  An  sich  w&re  die 
bezeichnung  Tielleicht  so  Qbel  nicht.  So  ist  nach  Heyse 
klauengeld  eine  abgäbe  von  den  hausthieren,  besooders 
dem  rindvieh.  Dagegen  die  partheinamen:  hörn-  und 
klauenmänner  in  der  Schweiz  wollen  meines  wissens  ei- 
nen unterschied  hervorheben  zwischen  den  reichem,  die 
sich  im  besitz  von  hörn-  (d.  h.  rind-)  vieh,  lett.  raggis 
(g  durchstrichen),  poln.  bydto  (vieh)  rogate,  roga- 
cizna,  im  gegensatz  zu  dem  nierogacisna  oder  (frei- 
lich zum  theil,  wie  die  ziegen,  ja  auch  gehörnten)  onge- 
Uömten  kleinvieh,  befinden,  während  die  habe  der  klauen- 
männer nur  oder  fast  nur  in  kleinem  vieharten  besteht 
Schon  beim  Theokrit  nimmt  der  flovxokog  eine  vornehmere 
Stellung  ein  und  deishalb  auch  daher  nach  dem  satze:  & 
potiori  fit  denominatio,  der  name  Bucolica  als  dichtgattoBg- 
Man  höre  den  scholiasten:  Ta  Bovxoktxd  äxBt  diaq^ogaf 
Tvjv  täv  TtoififidTtov  kstiyQaq>YiV'  xai  yäg  Alstohatd  küu  xm 
Iloiuepixd  xal  Mucret,  ti^v  fiivroi  dno  rwv  ßodHv  etXfifiv 
iniyQafpjjv^  wg  dgiarevovrog  rov  ^aiov*  8i6  xaiBoV' 
xokixd  ^tgfjrai  ndvxa,  „Nicht  eine  klane**,  g^ 
kein  vieh,  ist  auch  von  Luther  gebraucht.  S.  Rfidiger  Zu- 
wachs II,  92.     Das  wäre  also  eine  art  von  ex  ungue  Ico- 


zur  kuUurgfeschichte.  ^l 

nem,  jedenfalls  ein  pars  pro  toto,  wie  bei  uns:  so  und  so 
viel  pferde,  d.  h.  mann  reiterei;  lat.  offendere  tot  cali- 
gas,  tot  millia  clavorum  Juv.  XVI,  24,  gleichsam  auf  so 
viele  Soldatenstiefel  treten  und  dadurch  deren  inhaber  zum 
erwiedernden  zorn  reizen,  wie  auch  navr^  TCQtjTTlSeg  fttr 
milites  Theoer.  Adon.  6.  Ebenso  bei  Bodiger  s.  81 :  Nicht 
ein  haar  (vgl.  feder),  gar  nichts  von  haar,  besonders  auf 
der  haasen-  (hflner-)  jagd.  S.  79:  Nicht  eine  gräte,  gar 
kein  fisch,  sowie  s.  18:  Nicht  ein  schwänz  bei  jägem  eine 
nachdrückliche  Verneinung  fQr:  gar  kein  hund.  —  Welsch 
bei  Owen  man-ysgrubyl  The  smaller  kind  of  animals, 
nämlich  a)  devaid  The  sheep  b)a'r  wyn  and  the  lambs 
c)  a'r  myn&u  and  the  kids  d)  a^r  i^r^  a'r  elanez  and 
the  roes  and  the  deers,  a  fob  man-llwdyn  and  every 
small  anamal.  Ysgrubyl  A  beast,  bei  Richards  ysgrubl 
A  working-beast;  und  man  Small,  little,  petty,  slender, 
fine;  thin.  Damit  dann  man-  llwdn  A  sheep,  von  Ilwdn 
The  yoiing  of  several  animals,  answering  to  the  lat.  pullus, 
Owen  llwydynA  young  beast;  a  beast,  imd  daraus  man- 
llwydy  n  A  small  animal,  a  small  beast.  6äl.  bei  Arm- 
strong xnin-eallach  f.  Small  cattle.  SAotr,  mit  eallach 
Pecus:  cattle.  Highl.  Soc,  wo  auch  meanbh  (little,  small) 
-chrodh,  auch  meanbh-spreidh,  small  cattle,  sheep  or 
goats:  Pecora  (also  nicht  armenta),  oves  vel  caprae  (ver- 
druckt capreae).  Irisch  bei  Obrien  mion  small,  little. 
Mion-äirneis  (letzteres  gälisch  nach  Highl.  Soc.  suppel- 
lex;  armenta;  (doch  wohl  nicht  ital.  arnese,  meubeln,  ge- 
räth,  geschirr,  was  zufolge  Diez  EW.  s.  26  nebst  hämisch 
selbst  erst  aus  ir.  iaran  eisen  stammte)  small  cattle,  viz. 
sheep,  goats  etc.  Im  g&l.  m  e  a  n  (auch  mion)  Little,  small,  mi- 
nute,  welsh  manDar.,  main  Walt.  Angeblich  engl,  me an, 
was  aber,  wie  franz.  moyen,  eigentlich  mittelmäfsig,  lat. 
medianus.  Auch  kaum  fiävog^  dünn  u.s.  w.,  von  welchem 
ich  eher  glauben  möchte,  es  gehöre,  nebst  lat«  macer,  ma- 
cies,  zu  ahd.  magar,aber  smäh,  ags.  sm6Ä  (parvus,  exi- 
guus)  GraffVI,  819  mit  überschufs  von  s  (vgl.  ^<x(>og  statt 
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(vgl.  nvx^vog  als  dessen  gegensatz),  wie  tBVfiafo  von  rtvxt^; 
aranea  (zunächst  wohl  mit  adj.-suff«,  sc.  tela,  Spinngewebe, 
von  oQaxvfij  und  dann  erst  das  tbier).  Wenn  aber  lat. 
minor,  unser  minder,  ags.  minsjan  (vom  compar.,  Tgl. 
lat.  minus),  hamburg.  He  itt  to  min  er  ifst  zu  wenig,  yer- 
mindern,  diminuo,  fjiivv^ct)^  fjiivvwQog,  damit  in  einklang  ste- 
hen sollten:  so  befremdet  welsch  man  mit  seinem  a.  Es 
•müfste  dann  etwa  sich  ähnlich  verhalten,  wie  cpmtQog  (so- 
gar mit  langem  t)  zu  lat.  mäcer,  d.  h.  eine  zwiefache  wnr- 
eel,  mit  a  oder  i,  ihnen  zum  gründe  liegen.  Der  ziem- 
lich abweichenden  bedeutung  wegen  halte  ich  gäl.  min 
1)  moUis,  delicatus,  teuer  2)  laevis  3)  aequus,  planus  4)  mi- 
tis,  lenis,  mansuetus  5)  gratns,  canorus  6)  serenus,  trao* 
quillus,  minime  agitatus,  sicut  aquae  superficies  7)  commi- 
nutus,  in  pulverem  redactus  8)  moUis  ad  instar  lanae,  dii- 
von  vor  der  band  ganz  fern.  —  Com.  muin  gradlit^  sleo- 
der.  Wie  verhält  es  sich  aber  mit  den  manni  (eine  art 
kleiner  gallischer  pferde)?  S.  Dief.  Celt.II,  2.  448.  In  Dief. 
mlat.  wörterb.  „Mannus  est  puUus  ein  folleyn^  also 
doch  wohl  ahd.  fulin  fohlen,  doch  beugst  u.  s.  w.  in  des- 
sen gloss.  lat.-germ.  Ital.  mannerino  schöps,  halte  ich  Ar 
abgeleitet  aus  maniero  (folgsam,  zahm),  weil  er  »eine 
stöfsige  natur  abgelegt  hat.  Also  analog  mit  manso  zaiun, 
abgekürzt  aus  lat.  mansuetus  und  daher  span.  manso  leit- 
bammel  u.  s.  w.  Für  beides  Diez  EW.  s.  216.  —  Aus  dem 
Welsch  bringt  Owen  bei  raan-llwyn  Mutton.  Cig  maß" 
llwyn  Mutton  fiesh,  also  doch  wohl  auch  im  gegensaU 
zum  rindvieh.  Vergl.  Leo  malb.  gl.  I,  70  fg.  Dief.  Celt 
I,  75.  Indefs  auch  mollwyn  und  cig  moUwyn  in  gao2 
gleicher  bedeutung.  Vielleicht,  da  moll  Close,  or  sultry 
schwerlich  palst,  nichts  als  verderbnifs  aus  den  vorigeOi 
um  es  mit  mollt  (A  mutton;  a  wetber)  in  nähere  Verbin- 
dung zu  bringen,  das  freilich  Owen  selber,  um  den  sinn 
wenig  bekümmert,  desgleichen  auf  moll  zurückfahrt.  Der 
zweite  bestandtheil  mufs  llwyn  The  loin  (vergl.  scböpsen- 
keule)  sein,  und  scheint,  nebst  diesem  englischen  worte^ 
holl.  lumme,   it  lombo  auf  lat.  lumbus  zurückzugeben, 
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woher  frz.  nomble  f.,  ahd.  lumbal  (Ininbas),  lumbala, 
renunculi  (yergl.  Dierenbraten)  Graff  I,  214.  —  Welsch 
meinoles  f.  dim.  An  epithel  for  aoy  delicate  young  ani- 
mal,  as  a  heifer,  and  the  like.  Von  meinawl  Of  a  fine 
or  elender  make,  und  dies  ans  main  slender,  fine,  thin,  or 
small  with  respect  to  roundness.  Ob  hieher  oder  vom  ge- 
schrei  die  folgenden  Wörter,  läfst  sich  vieUeicht  nicht  so 
ohne  weiteres  zur  entscheidung  bringen.  Vgl.  z.  b.  hindust. 
memnä  m.  LUju«  A  kid,  und  mtmiy&nä  liL^jyo  To  blcat, 
von  der  ziege  gebraucht.  Roth  welsch  meckes  und  im 
Reineke  metje  f.  ziege  gesagt  Grimm  gesch.  I,  555. 
Etwas  anders  Schweiz,  begcli  benennung  einer  ziege  in 
der  kindersprache,  von  begelen  meckern.  Bicoca(capri 
balatus?)  Dief.  gloss.  lat.-germ.  Bei  Owen  myn  m.  A  kid, 
a  young  goat.  Dim.  s.  c.  mynan  A  young  kid.  Mynen  f. 
A  little  ehe  kid.  Bei  Richards:  Magoll  Fatted,  fed,  von 
magu  To  nurse,  to  breed  or  bring  up,  und  mynn  magod 
(Owen  magawd  m.  Breeding)  Hoedus  altilis.  Dav,  —  Gäl. 
bei  Armstrong  meann,  minn,  nom.  p1.  minn  (w.  myn, 
arm.  m]f nn,  corn.  mynan  A  kid.  Bei  Korns  min)  A 
kid,  a  goat,  rarely^  a  rib.  Meannan  Dim.  A  young  kid. 
Da  dheagh  mheann  Two  good  kids,  also  trotz  des  dnals 
in  singiüarform^  Das  Dict.  Highl.  Soc.  minnean  m.  Hoe-* 
dulus  2.  Capreae  puUus.  Ir.  bei  Obrien  mionan,  mean- 
nan A  kid.  Meaunan  aeir  die  becassine,  auch  bei  uns 
himmelsziege  (s.  meine  Comm.  Lith.  II,  22),  otherwise  gabh- 
rin  (vgl.  lat.  capra)  rötha  (von  roth  A  hoary  white  frost) 
A  snipe,  as  in  frosty  weather  when  it  flies  it  makes  a  noise 
resembling  that  of  a  kid. 

Ossetisch  nach  digorischer  mundart  firthon  vieh,  und 
namentlich  die  gröfsern  vicrfüfsigen  zahmen  tbiere.  Dage* 
gen  tagaurisch  styrthae  vieh,  Sjögren  s.437,  der  bemerkt, 
eigentlich  die  grofsen,  männlichen  hausthiere,  falls  das  wort 
in  der  that  dem  anscheine  nach  aus  stQr,  dig.  styr  grofs 
(vergl.  schwed.  stör)  stammt.  Doch  wahrscheinlicher  zu 
zend  9taora  (skr.  sthaura)  BMe  de  somme,  womit  auch 
unser  stier  zusammenhängen  mag.      Bei  Rosen  oss.  spr. 

13  • 


204  Pott 

8.  33  stur  vieh,  sird  thiere,  bei  Sjögren  s.  438  syrth 
wildpret,  ven.  syrün,  also  das  gejagte  oder  erjagte,  äyga. 
Aber  s.  34  foa  beerde,  aus  skr.  papu;  'fis  (Sjögren  fyss) 
schaf,  fir  widder. 

Bei  V«  Klein  ziefer.( junges)  junge  hfihner,  enten  oder 
gänse.  Hohen].,  sowie  ebenda  siefen  nicht  fortwachsen. 
Vgl.  Graff  V,  578.  Mithin  wahrscheinlich  nicht  gegensatz 
zu  Ungeziefer,  wie  ags.  tiber,  welches  Grimm  mytb. 
s.  25  als  das  reine,  opfermäTsige  darstellt.  —  Z&chviefa, 
Schlachtvieh.  Oesterr.  —  Wrack  oder  braackschafe,  alte 
zum  schlachten  ausgemusterte  schafe  (s.  Grimm  bracken, 
d.  h.  ausmerzen,  welches  aber:  zur  zucht  untaugliche  achafe 
—  im  mär z  —  aussondern),  die  man  im  herbst  schlachtet 
und  verkauft.    Schlesisch. 

2.   Verschneidung. 

Der  brauch,  thiere  um  gewisser  zwecke  willen  zo  ver- 
schneiden, scheint  nicht  nur  ein  alter,  sondern  auch  weithin 
verbreiteter«  Z.  b.  mit  bezug  auf  die  Bornusprache  in  Afrika 
bemerkt  EöUe  Vocab.  p.  383:  Pe,  cattle  :  pc  kämä  (das 
zweite  wort  woman),  a  cow;  pe  köängä  (man),  a  bull. 
There  are  three  kinds  of  cattle  in  Bornu,  all  provided  with 
a  hump,  and,  when  castrated,  all  of  them  used  as  kaniamo 
lapteram,  or  oxen  of  bürden.  Dann  s.  432  yesängin 
I  castrate,  unman,  geld,  und  dalö  (a  male  calf  up  to  its  se- 
cond  or  third  year)  jesäkkata  (castrated,  gelded),  or 
merely  dal  y^sak,  an  ox.  Auch  &dim  Eunuch  s.  u.,  wie 
tfirk.  chädym,  t^aewashi  testiculis  exsectus  homo.  — 
Chilenisch  entucudan  Castrado.  Kechua  in  Peru  nach 
V.  Tschudi  s.  130  cora  entmannen,  verschneiden,  span. 
capar.  —  Bei  Mosblech  Voc.  Oceanien  p.  147  Chätrer, 
V.  tehe  (auch  couper)  Marq.  und  poa  Sandw.  —  Femer 
in  Asien:  bei  den  Burjäten  (mongolischen  Stammes,  also 
Völkern,  die  vorzugsweise  sich  mit  Viehzucht  beschäftigen) 
Castr^n  s.  189:  castrirt  (von  grofsen  thieren)  zahahang, 
arelgahang,  aus  zahanap,  arelganam  castriren.  Das 
zweite  zufolge  s.  89  nach   primitiver  bedeutung  reinigen, 
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also  ganz  wie  lat.  putare  ursprQnglich  reiDigen  (vgl.  pu* 
rus,  und  daber  unser  putzen,  Grimm  wörterb.  II,  592), 
dann  aber:  die  bäume  vom  unnützen  holze  rein  machen 
(expurgare,  Colum.),  d.  h.  ausschneiden,  woher  auch  am- 
puto.  Diez  EW.  s.  270«  Lettisch  pohst  säubern,  rei- 
nigen, fegen,  aufräumen,  aber  kohku  pohst  einen  bäum 
beputzen,  beschneiden.  Vgl.  Schweiz,  putzen,  butzen, 
verschneiden,  späterhin.  Wallonisch  bei  Grandg.  am^der, 
franz.  amender?  ou  6m on der  (bäume  ausputzen)?  Nicht 
vielmehr  zu  goth.  maitan,  ahd.  maizan  (scindere)  Graff 
II,  91 1  mit  der  lat.  präp.  a,  ab?  Von  kleinen  thieren  Buij. 
sMmkehen  aus  sMmkenäm  s.  140  kneifen,  wodurch 
klar  wird,  dafs  letzteres  durch  blofses  zerdrücken  der  ho« 
den  geschieht.  Vgl.  &Xißiag^  xf-kaSmg^  dem  die  hoden  ein- 
gedrückt sind;  daher  s.  v.  a.  evvovxog  (eigentlich  das  bett 
bewahrend,  dem  weiblichen  geschlechte  dienend,  &akafii]^ 
nokog)^  und,  mit  gleicher  endung,  avpov^iccg^  auch,  wie 
spado,  von  pflanzen.  Dagegen  kxrofiiag^  ausgeschnitten. 
Türkisch  inetmek,  chädim  (castratum)  etmek  (facere). 
Chädim  Castratus  canis,  equus.  Pers.  khäye  (ova,  te- 
sticuli)  kaeshide,  cui  testiculi  extracti  sunt,  von  keshi- 
den  (trahere),  zend  keresh  Labourer^  tirer  des  lignes, 
8.  krsh.  —  Samoj.  Castren  s.  297  verschneiden:  jur.  ma- 
citeu  und  häbdau  (habbarpiu  schinden);  kamassinisch 
aktangnam,  mong.  aktalachu.  Unstreitig  bei  den  Kur- 
den Garz.  8.  109:  j&kta  Castrato,  woher  j&kta  kern 
(d.  h.  ich  mache  zum  verschnittenen),  aber  auch  kassi- 
num,  prät.  kassand  Castrar  (wohl  mit  trügerischem  an- 
klänge an  letzteres,  das  mir  eine  mit  caedo,  caesus  ver- 
wandte form  scheint),  und  als  passiv -part.  kassandia  Ca- 
strato. Mok8i,eunuco. — Nach  ostjak-samoj edischer  mund- 
art  koptap  mit  vielen  Varianten  s.  120,  die  aber  schwerlich 
mit  span.  capar  oder  griech.  xonxtiv  (trotz  klopphcngst)  et- 
was zu  thun  haben.  Kopte-hyr  (hyr  8.129  kuh,kor-hyr 
stier,  aber  auch  zufolge  s.  118  hengst)  ochse,  castrirtes 
pferd.  —  In  der  Thusch- spräche  bei  Schiefiier  s.  151  jabo, 
georg.  iabo  wallach  (unstreitig  als  pferd  genommen),  wo* 
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ftkr  Sjögren  Ose.  nai-bach  (eigentlich  blofs    m&nnlichea 
pferd)  angiebt. 

Capulare  (snyden),  Diefenb.  gloss-gerni.,  transca- 
pulare  virilia,  wohl  als  dem.  zu  span.  port.  capar  Cba- 
trer,  hongrer  (gleichsam  zu  einem  ungar,  hongre,  machen, 
während  wir  Wallachen  nach  dem  völkerstamm  der  Wal- 
lachen gebrauchen,  als  hätten  wir  die  sitte  von  denen,  wie 
englisiren,  einem  pferde  den  schwänz  kürzen).  Capa- 
do  m.  Castrat;  animal  chätre.  Vgl.  Diez  rom.  sprachl.1,28. 
ausg.  1.  Wie  mir  scheint,  nebst  unserm  kappen  (abhauen; 
anders  wohl  köpfen,  von  weiden),  dem  mlat.  capus,  d.  i. 
capo,  xccTtwVy  capaun  und,  durch  eine  art  Terdrehung: 
kapp-hahn,  entnommen,  die  ich  nicht  ohne  eine  gewisse 
rfickhaltnng  aufxo^rrctv,  vg).  anoxonog^  natürlich  zunächst 
auf  eine  vielleicht  frühere  form  mit  er,  bezöge*  Gäl.  cä- 
ban,  ill.  kopun  Comm.  Lith.  11,22,  mhd.  kapün,  in 
schwäbisch-Hall  kopp  Rüdiger  Zuwachs  V,  233.  Nemnich 
Cath.  U,  941.  Auch  wallach.  coponu,  ung.  kappany  ka« 
paun,  und  daher  coponeseu,  einen  hahn  kappen,  aus- 
schneiden, ung.  kappanyazni,  auch  a'kakast  (gallum) 
herelni  (castrare),  woher  her^lt-lö  verschnittenes  rofs 
(16),  wallach,  mönch  (letzterer  aus  scherzhafter  Übertra- 
gung, die  sich  von  selbst  erklärt).  Alb.  (Fxoniy^  vermuthlich 
zu  ill.  skopitti  entmannen.  Skopac,  schöps  (sogar  auf 
Wangeroge  schepsel  als  Schimpfwort),  d.  h.  also  castrato, 
ist  unstreitig  mit  dem  s  statt  iz  (ex)  zusammengesetzt,  und 
bedeutet  eigentlich  cxsectus.  (Vgl.  kop  das  aufhacken, 
zappatura,  kopatti  hacken,  aufhacken.)  Kopacz  ein  grä- 
ber;  vgl.  xaTterog^  aber  kopje,  lanze,  ähnlich  wie  xonig. 
Vielleicht  gar  auch  ahd.  scäf,  ags.  scap,  sceap,  seba^ 
als  thiere,  welche  detondentur.  Nicht  völlig  entlegen  vielL 
unser  schaben,  lat.  scabo.  Gafferit  statt  castraverit 
in  der  lex  Sal.  scheint  mir  nicht  sowohl  celtisch,  wof&r  es 
Leo  nimmt,  malb.  glosse  II,  76,  als  vielmehr  ein  in  latein 
verdrehtes  perfect,  welches  tempus  im  conj.  das  salische 
gesetz  in  menge  hat  und  wovon  Adolf  Holtzmann  über 
das  verhalten  der  malberger  glosse  zum  text  der  lex  Sa- 
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lica  1852  selbst  in  der  glosse  viele  fränkische  beispiele  ge- 
funden zu  haben  glaubt,  die  ihm  s.  16  zum  beweise  die- 
nen fQr  seinen  satz:  „der  grundtext  der  lex  Salica  war 
deutsch;  der  lateinische  text  ist  eine  Übersetzung^.  Doch 
Benecke  WB.  I,  787  hat  ibr:  einen  besntden  nach  eines 
kappen  site  (ad  modum  caponis)  als  verbum  nur  kappe, 
verschneiden,  z.  b.  vom  Saturn  durch  Jupiter.  Wäre  diefs 
vrort  nicht  erst  durch  entlehnung  ins  deutsche  gekommen: 
dann  mOfsten  wir  eher  eine  dem  goth.  hanfs  (verstümmelt, 
einhändig)  analoge  form  voraussetzen«  Freilich  hätte  das 
n  darin,  wofern  nicht  blolser  einschnb,  etwas  störendes,  und 
mag  auch  blofse  erweiterung  des  in  ahd.  hamal  (mutilus) 
GrafflV,  944  enthaltenen  Stammes  seine  grofsen  bedenken 
baben.  Möglich  dafs,  weil  unser  hammel  (vervex),  häm- 
ling  buchstäblich  castratus  bedeuten  (Grimm  gesch.  I,  556), 
auch  chamina  der  glosse  Leo  a.  a.  o.  II,  73  ff.,  wie  Graff 
will,  darauf  zu  beziehen  sei.  Keinesfalls  kann  hier  und  in 
andechabina  s.  103  gedacht  werden  an  gäl.  camhan 
(Dim.  of  camh)  A  little;  a  cove,  noch  Welsch  bei  Richards 
caa  HoUow  (also  vermuthlich  aus  lat.  cavus  blofs  ent- 
lehnt!); shut  up  (in  letzterem  sinne  zu  cäu  to  shut  up,  to 
hedge  in);  cano  To  hoUow  or  make  hoUow;  to  scoop; 
caudod  Hollowness,  concavity. 

In  Placidi  gloss.  (neue  jahrb.  f.  philol.  1833  s.  451) 
kommt  vor:  Cabonum,  equum  castratum,  quem  caballum 
nos  dicimus.  Das  nos  bezieht  sich  also  wohl  schon  auf 
die  spätem  Italiener  mit  ihrem  cavallo,  franz.  cheval 
u.  8.  w.  Diez  EW.  s.  94.  Vgl.  mhd.  hengst  wallach,  can- 
theritts,  während  jetzt  un verschnittenes  männliches  pferd. 
Dagegen  cabonum  ist  nichts  als  in  dem  lippenlaut  er- 
weichtes und  in  decl.  IL  verpflanztes  capo,  onis,  wahr- 
scheinlich, indem  es  eigentlich  adj.  „zum  kapaunen  ge- 
macht^, vorstellen  soll.  Vielleicht  ward  es  absichtlich  dem 
caballns  im  klänge  etwas  näher  gebracht,  obschon  sie 
im  etymon  gewifs  nicht  zusammenkommen.  Die  formen, 
welche  letzterem  entsprechend  im  gälischen  aufgeführt  wer- 
den, scheinen  doch  nur,  gerade  wie  unser  ursprünglich  un- 
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deutsches  gaul,  dem  latein  oder  seinen  töohtern  abgeborgt 
Nämlich  in  dem  Dict  of  the  Highl.  Soc.  A'  1  m.  Brood,  or 
young  of  any  kind;  generation  (zu  lat.  alere?).  A'l  obs. 
f.  A  rock,  stone;  fear;  a  horse.  (Wäre  die  zuletzt  erwähnte 
bedeutung  in  der  Wahrheit  begründet,  so  lieise  sich  äkd' 
ßavSa*  innovixia  etwa  dahin  ziehen  unter  erinnerung  an 
gäl.  buaidh  sieg.  Doch  s.  Mithr.  U,  43  Andate  Sieges- 
göttin.) Obs.  c ab  all  m.  A  young  dromedary;  a  horse. 
The  old  Celtic  name  of  a  horse  is  all  (ist  das  mehr  als 
etymologische  combination?)  and  cab  is  mouth:  so  caball 
means  a  horse  broken  to  the  bit.  Mir  sehr  fraglich,  ob- 
schon  cab  m.  A  mouth,  a  mouth  ill  set  with  teeth;  a  gap^ 
a  head,  auch  cabad  m.  obs.  A  head,  also  =  lat.  caput. 
Ca  pull  m.  and  f.  A  mare,  though  naturally  feminine,  yet 
construed  as  a  masc.  noun. 

Lappisch  kältet,  wohl  zu  dän.  gilde  castriren,  gil- 
ding  (chatre).  Engl,  gelt  wallach,  kapaun,  gel  ding  Wal- 
lach, von  to  geld.  Schweiz,  galz,  golz,  golzle  f.  ver- 
schnittenes mutterschwein;  galzen,  galzeln  verschnei- 
den, castriren,  zunächst  von  Schweinen.  £ine  gröisere 
Sammlung  bei  Dief  goth.  wörterb.  U,  404  und  goth.  giltha 
{dQknavov)^  womit  sich  aber  mindestens  die  formen  bei 
Stalder  ihres  z  halber,  das  auf  ursprüngliches  d  hinwiese, 
nur  schwer  vertragen.  Dieser  Schriftsteller  denkt  dabei 
sogar  an  die  phrygischen  Fakkoi  oder  Galli,  die  freilich 
entmannt  waren  (also  aus  einer  wurzel,  in  welcher  sich  eine 
dentalis  dem  1  assimilirt  hätte)  mögen  aber  gleichwohl  nicht 
davon  den  namen  führen,  wenn  auch  die  herleitung  vom 
flusse  rdU^oq  (s.  Fest.  s.  438  ed.  Lindem.)  nicht  auf  durchaus 
sicheren  füfsen  stehen  sollte.  —  Vielleicht  darf  aber  das  germ. 
wort,  etwa  als  daraus  erweitert,  angeknüpft  werden  an 
ir.  caillim  To  lose,  to  destroy,  to  geld.  Caillte  Gel- 
ded,  also  ruined,  destroycd.  Armstrong  giebt  fCaill  m. 
(Arm.  caill)  A  testicle.  Hence  [?]  caillteanach  An 
eunuch,  fcailleadh  (from  caile)  The  process  of  castra- 
tion.  Aufserdem  ruigeachd  f.  Castration;  the  State  of 
being  castrated.    In  Highl.  Soc.  I,  247  *Coillte  Gelded, 
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von  *Coill  V.  a.  Oculos  obvolvere.  2)  Tres-pass:  derelin- 
quere.  3)  Geld:  emasculare,  castrare.  Mithin  doch  wohl 
zu  caill  (amittere,  perdere)  gehörig,  woher  meines  bedün- 
kena  auch  call  da  Tarne  (als  der  freiheit  verlustig). 

Bei  Richards  ^dispaidd  One  that  is  gelded.  Armor. 
spaz.^.  Dispaddu  To  geld,  to  Hb,  mit  der  privativ-par- 
tikel  di.  Bei  Welsch  yspazu  To  exhaust,  to  empty  scheint 
eine  Übertragung  mit  im  spiel.  Wenn  es  richtig  sein  sollte, 
was  Stephan  von  Byz.  von  der  persischen  Stadt  2ndda 
berichtet,  kv  rj  ngoiri]  evvovxigpiog  yiyovtv  (s.  meine  etym. 
forsch,  einl.  s.  XXXVH  und  DMZ.  bd.  Xm,417)  und 
nicht  vielmehr  auf  irrigen  etymologischen  faseleien  beruhen, 
um  daraus  anäSwVj  statt  aus  dem  wahrscheinlich  richtigen 
cnäv^  zu  deuten:  dann  behauptet  Leo  in  der  malb.  glosse 
vergeblich  celtischen  Ursprung  f&r  lat.  spado  und  DC.  spa- 
dare  (spadonem  facere),  spada  (equus  castratus),  indem 
eher  das  umgekehrte  verhältnifs  statt  f&nde.  S.  Lassen^s 
zeitschr.  IV,  10  und  allg.  Lit.  z.  dec.  1845  s.  1046.  Avxo- 
CTiäq  vom  wolfe  zerrissen,  angefallen,  hiefs  auch  mit  innog 
eine,  sonst  ^Evsrog  geheilsene  pferderace  in  Unteritalien. 
Ael.  H.  A.  16,  24  not.,  womit  kaum  doch  wallachen, 
chevaux  Hongres,  gemeint  sind,  trotzdem  dafs  man  sie  sich 
Ober  Yenetien  aus  Pannonien  eingeführt  vorstellen  könnte. 
In  Wackemagel,  Yocab.  Opt.  s.  44  unter  den  pferdebenen- 
nungen:  „spado  —  dem  usgeworfen  ist^,  also  s.  v.  a. 
exsectus.  Im  deutschen  einem  thiere  auswerfen,  f.  ver- 
schneiden, Grimm  wörterb.  no.  8.  Vielleicht  daher  die 
falsche  Schreibung  uriuuerfis  (spadonis)  statt  urfures 
Graff  III,  668.  Vgl.  fti^rga  ixßoldq^  vulva  ejecticia.  Gäl. 
spoth  V.  a.  geld,  castrate.  Thoir  na  clachan  (stones, 
d.  i.  beim  pferde,  testiculi)  as  aus  thoir  as  Take  away. 
Castration:  spoth,  spothadh,  gearradh  air  falbh. 
Eigentlich  schneiden  hinweg  (fealbh  Discedendi  actus). 
Vgl.  gearran  Equus  castratus,  allein  auch  garran  s.  allg. 
1.  zeit.  1845  s.  1044. 

Lettisch  ruhniht  castriren,  wallachen,  ruhnu  (vgl. 
estn.  ruun,  Wangeroge  rün  m.  der  wallach)  pauti  (eier, 
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hoden,  vgl.  lat.  testiculata,  orcbion),  eine  art  xnorcheln,  and 
vielleicht  daher  durch  entlehnuDg  (und  nicht  umgekehrt) 
estn.  runama,  ärra  (weg,  von)  runama  und  auiserdem 
kohhitsema  Wallachen,  kohhe  (locker,  los;  aber  auch 
wie  kohhitsetud,  verschnitten),  kohhe  (oder  kohhi) 
oinas  (Schafbock)  ein  hammel.  Leikaina  wohl  blofs 
schneiden,  zuhauen,  und  nicht:  castriren.  Lettisch  ruh- 
nik'is  und  aufserdem  gewifs  anderer  herkunft,  rahmikMs, 
lith.  romikkis  (der  verschneider)  von  romiti,  iszromiti 
verschneiden,  thiere,  das  ich  mir  mit  lith.  arklys  ramüs 
ein  zahmes,  nicht  unbändiges  pferd,  und  rämdau  benihi- 
gen,  besänftigen,  bändigen*,  gleicher  wurzel  denke,  indem 
die  hengste  durch  das  verschneiden  ruhiger  und  zum  dienst 
gefügiger  werden,  demptis  testiculis  fiunt  quietiores.  Yarro 
R.  R.  2,  7,  15.  Lett.  rahmiht  castriren  von  rahms  zahm, 
bändig,  still,  fromm.  --*  Schnittling  junges  verschnitte- 
nes pferd  oder  rind.  —  Schettern,  pferden  die  mannheit 
nehmen,  in  Saarwerden  zufolge  von  Klein.  Vielleicht  zu 
Schweiz,  baier.  schittern  gebrechlich  werden,  schitter 
schwach  von  gesundheit,  dünn,  lückenhaft  Graff  VI,  440, 
wie  leichten,  lämmer  verschneiden,  wenigstens  dem  ao- 
schein  nach  von  leicht  (levis).  Oder  zu  hoU.  ligten  er- 
leichtern, aufheben,  lichten,  wie  engl  to  lift?  Vgl.  lot. 
levare.  Schwerlich,  wie  einen  wald  lichten,  d.  h.  durch 
weghauen  von  bäumen  licht  (hell)  machen,  Schweiz,  fäl- 
len castriren,  zunächst  von  pferden;  etwa  weil  man  sie 
dabei  auf  die  erde  wirft?  Binggen,  pinken  Stalder  I, 
172  und  daher  saupinker  schweii^ohneider.  Allerdings 
wohl,  wie  er  vermuthet,  gleich  mit  engl,  to  pink  aus- 
hacken, durchstechen  (auch  plinken,  blinzen,  hoU.  pink- 
oogen,  port.  piscar  os  olhos,  buchstäblich  die  äugen 
kneifen),  und  dann  auch  woU  mit  to  pinch  (kneipen, 
zwicken,  klemmen),  pincer  kneipzange,  franz.  pince  und 
anderen,  selbst  den  nasal  nicht  besitzenden  formen  bei  Diez 
EW.  s.  268  vermittelt  ist  —  Femer  IL  36  helen,  heilen, 
d.i.  verschneiden,  hei  verschnitten.  Allein  auch  8.32: 
milch -heiler,  stierkalb,  das  während  des  abtränkens  vcr» 
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schnitten  wird.   Anch  bei  Schott  deutsche  col.  s.  306  hei» 
len  in  diesem  sinne,  mit  citaten  aus  Schmeller,  bei  wel- 
chem z,  b.  hailbock  (verschnittener  bock),  wie  Nemnich 
Cath.  I,  848.     Gerade  als  gegentheil  von   heil   (integer, 
frz.  cheval  entier,  unverschnittcn)  mir  von  Seiten  des  ur* 
Sprungs  räthselhafb.     Kaum  doch  mhd.  hfil  hohl  machen 
(aushöhlen),  und  eher  noch  heilen  —  in  dem  sinne,  dafs 
nun  erst  das   thier   zu  den   erforderten  zwecken   brauch- 
bar wird?  —  Femer  bei  Stalder  ü,  611  tficheln  casiri- 
ren,  von  grofsen  thieren;  düchel  verschnittener  ochse  I, 
322.    Stwa  zu  tuchen,  duuchen  sich  schmiegen  (vgl. 
unser  ducken),  vornehmlich  aus  furcht.   Kaum  doch  ahd. 
fartuoLaljan  (obrnere,  occultare)   Graff  V,  368.     Dü- 
beln, entmannen,  zunächst  von  ochsen  und  auch  von  Wid- 
dern; du  bei,  bulle,   der  nach   dem  ersten  oder  zweiten 
jähre  verschnitten  ist.     Wohl  aber  so  wenig   betäuben 
von  ahd.  toub  taub,  goth.  daub  (stupidus),    als  ahd.  bi- 
tepjan   (sopire,  opprimere)  Graff  s.  347,   sondern  s.  96 
daubön  däuben,  zähmen,    z.  b.  gedoubot  unerde  (der 
nnzamo).  Bieten,  castriren,  zunächst  von  Schweinen  (Stal- 
der meint  als  intensiv  vom  hd.  reifsen  Graff  II,  557),  und 
daher  rister,  wie  butzerli  schweinschneider.    Letzteres 
von  putzen,  butzen  castriren,  zunächst  von  Schweinen, 
aber  auch  von  anderen  thieren,  vgl.  oben  lat.  putare  und 
Diefenbach  goth.  wörterb.  I,  280.    Bei  v.  Klein,  beutling 
verschnittener  ochse,  nieders.,  aber  im  Harzgebirge  (angeb- 
lich)  ein  junger  unverschnittener  ochse.     Mnd.  bötlink 
hammel;    wallach  bei  Diefenbach,  der  auch  an  dän.  böda 
ausbessern,  und  zugleich:  castriren,  erinnert,  welches  letz- 
tere, wenn  dem  ersten  gleich,  vielleicht  wie  obiges  heilen 
im  sinne  von  „besser,  nützlicher  machen''  zu  verstehen  ist. 
Bei  Stalder  ü,  491  äugeln  eine  henne  castriren.    Lub- 
ben  castriren,   bei  Riebe j    hamb.  Idiot,  s.  446    aus   dem 
Teuthonista.     Holl.  een  mensch,   eenen  stier,  een  verken, 
een  hond,  een  kater  In b ben.     Dazu  gesellt  sich  in  Ray, 
Collect  s.  45:  To  Hb;  to  geld.     A  libber,  a  sowgelder. 
Schott.  Hb  To  castrate.    Ich  weifs  nicht,  ob  zu  engl,  to 
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lop  abästen,  beschneiden,  kappen,  bei  DC.  loppareTon- 
dere,  resecare,  amputare,  lubrum  (rasile  lignum),  die,  wo- 
fern sie  nicht  zu  engl,  lop  (das  todte  bolz,  gezweig)   ge- 
hören, sich  das  ansehen  geben,  auf  s.  lü,  lup  (schneiden, 
brechen)  zurückzugehen.     (Engl.  loppered  geronnen,  ge- 
liefert, ist,  beiläufig  bemerkt,    eine    herleitung    von    nihd. 
luppe,   ahd.  chesiluppa,  lab,  coagulum.    Holi.  lubbe, 
leb,  lebbe  f.  lab,  käselab,  labemagen,  lebbig  nach  dem 
lab  schmeckend;   trotzig.    Hamb.  nach  Richey  libberig, 
vom  süfsen,  das  dick  und  klebricht,  und  deswegen  wider- 
lich ist,  wie  honig,  syrup,  mumme  dgl.)  —  Vgl.  die  Über- 
setzungen von  castrare  in  Diefenb.  gloss.  lat.-germ.,   wie 
uz  sniden  dye  hoden;  gelczen;  auslichten  (s.  leich- 
ten oben);   lyppen,  lubben;   heylen,  helen;   boten; 
ut  werpen  (auswerfen) den  vee  (dem  vieh);  zam  machen. 
In  Schwaben,  augenscheinlich  der  aufgedrungenen  enthalt- 
samkeit    wegen,    nonne    f.  verschnittenes   schwein    (auch 
wohl,  weil  in  der  regel  verschnitten,  nunne  ferkel  weibli- 
chen geschlechts,  in   Schaflfhausen  Stalder  II,  525),  aber 
mönch,mönk,  ein  dergl.  pferd,  bei  v.  Schmid.  —  Schweiz, 
hoddenwidder  un verschnittenes  männliches  schaf,  also 
aus :  hode,  wie  testiculati  equi  (engl,  stone-horse  beschäler) 
im  gegensatz  zu  spadones.     Dagegen  widder  (ohne  bei- 
satz)  verschnittenes.     Frischig,  früschig,  frischling, 
verschnittener  widder.    Vielleicht  zu  franz.  laisser  en  fricfae, 
Grimm  gesch.  II,  62,  durch  Übertragung  von  einem  brach 
liegenden  acker.     Diez  EW.  s.  636   billigt  die  erklämng 
aus  fracticius.    Leuer,  leuwer,  verschnittener  eher,  desgl. 
wohl  zu  leuen,  ruhen,  z.  b.  vor  müdigkeit.    Franz.  re- 
poser  ausruhen,  und  auch  brach  liegen.     Bei  jenem  ver- 
bnm  möchte  Stalder  zwar  an  lau,  unser  lau  (tepidus)  den- 
ken.    Das  liefse  auch    auf   das    austoben    ( defervescere), 
gleichsam   lau  werden   (GraflP  II,  294;  Benecke  erläwe, 
mache  lau),  rathen.  —  Seh  in  er  verschnittener  schaf-  oder 
Ziegenbock,  Stalder  II,  318,  Urfel  11,  424  hammel,  schöps; 
urfein  einen  Schafbock  zu  einem  urfel  machen.   Augen- 
scheinlich zu  ahd.  nrnur  (spado)  Graff  III,  668,  sei  es  nuo, 
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dafs  1  dissimilatioDS  halber  an  stelle  des  zweiten  r  trat,  oder 
das  wort,  als  auf  eine  kleinere  thierart  bezogen,  in  dem  1 
ein  deminutiv -snff.  besitzt,  worin  r  unterging.  Stalder  bat 
noch  a.  a.  o.  ein  zweites  wort:  urfer  (wenn  ich  anders 
den  in  meinem  exemplare  verwischten  dritten  buchstab 
richtig  lese),  junger,  verschnittener  ochse,  bis  er  zwei  jähre 
alt  wird.  Die  präposition,  wie  auch  in  arfürjan,  könnte 
privative  kraft  zu  haben  scheinen  (vgl.  meine  forsch.  I, 
622,  wo  indefs  mein  vergleich  von  arwiran  mit  lat.  evi- 
rare  durch  die  angaben  bei  Graff  sich  als  richtig  heraus- 
stellt), und  in  so  fern  duldete  das  wort  mit  skr.  a-puns 
(eunuch),  und  bei  der  möglichkeit  des  eintausches  von  r 
fUr  s,  in  seinem  zweiten  gliede  einen  etwaigen  vergleich. 
Indefs  auch  schon  einfaches  ahd.  füren,  ags.  fyran  hat 
den  sinn  von  castrare,  und  ich  möchte  darum  nicht  unbe- 
dingt eine  Verbindung  mit  ahd.  furbjan,  reinigen,  wegwi- 
schen, ital.  forbir,  franz.  fourbir,  engl.furbish  Diez 
BW.  s.  150  und  lat.  purus  (aus  s.  pü,  wozu  auch  weiter 
oben  lat.puto),  als  unmöglich  ablehnen.  Vgl.  arfurpit 
(expurgati),  aber  auch  als  3.  pers.  vastat  (gleichsam  macht 
reine  bahn)  s.  680.  Doch  darf  man  auch  nicht  ags.  fy- 
rian  (proscindere  aratro),  engl,  furrow  furche,  und  etwa 
Tisigcü,  unberücksichtigt  lassen.  —  Stier  verschnittenes 
männliches  kalb,  bis  es  erwachsen  ist.  Vgl.  engl,  steer 
der  junge  ochse,  rind.  Vgl.  Graff  VI,  702  ags.  stiore, 
stire  (juvencus),  aber  goth.  stairö,  areiga.  Also  schwer- 
lich zu  deutsch  stier  (taurus),  ahd.  stiur.  Stack  un- 
fruchtbar. Daher  der  Stack,  Stacken  hammel  oder 
ziege,  die  keine  milch  giebt.  Stackein  castriren,  von 
schal-  oder  Ziegenböcken.  —  Schottisch  buU-seg  ein  ge- 
schnittener stier,  ochse,  bei  Motherby.  —  Böhm.mjssek 
m.  borg,  verschnittener  eher;  misskärz  ausschneider  der 
Schweine.  Wendisch  bei  Schmaler  psi-rjezaö  verschnei- 
den, von  rjezad  schneiden  (holz).  —  Hamburgisch  bei  Ri- 
chey  pesel  ziemer  am  vieh,  und  daher  pesel-borg  ver- 
schnittener eher,  aber  suw-borg  verschnittene  sau. 

Gascon.  crestat  s=  franz.  chätrö  (castratus),  durch 
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Umstellung  des  r.  Z.  b.  bouc  crestat  u.  a.  a.  Wörter  der 
art  Francisque- Michel,  Eüst.  des  Baces  maudites  voLI, 
368  sq.  Daher  crastonus  schon  im  Lex.  Petrarchae,  als 
erklärung  von  persich  guspond,  s.  Lassen's  zeitschr.  lY, 
5.  InDiefenb.  gloss.lat.-germ.  castronus, -unns^-inus, 
allein  auch,  wohl  indem  man  an  crassus  (fetter  —  ham- 
mel)  erinnern  wollte,  crastrinus.  Ja  castor  f.  aries  ca- 
stratus,  verm.  weil  vom  biber  die  m&hr  umging,  als  pflege 
er  bei  Verfolgung,  um  sein  leben  zu  retten^  durch  selbstent- 
mannung  sich  des  bibergeils  selbst  zu  entledigen,  während 
in  Wahrheit  sein  name  eher  auf  xad^eiv  (holz  spalten,  be- 
hauen) zurückgehen  mag.  Uebersetzt  aber  wird  es  mit 
hemling,  hamel,  hemel  (mhd.  hamel  verstttmmelt); 
ein  st  er  (stähr,  widder)  schopcze  (sch5ps,  aus  dem  sla- 
vischen,  wo:  verschnitten);  bnsseling  wohl  oberdeutsche 
form  statt  niederdeutsch  (des  t  wegen)  botling,  byde- 
linch;  chastrawn.  Span.,  obwohl  wenig  in  gebrauch, 
castron,  ital.  castrone,  castrato  schöps,  nach  Nemnich 
altfranz.  chastron,  was  mithin  ganz  verschieden  von  franz. 
creston,  das  für:  junger  Ziegenbock  nur  sehr  wenig  iu 
gebrauch.  Bei  Schottel  und  Oesterr.  nach  v.  Klein  ka- 
straun, slovenisch  kastrün  (hammel)  Murko,  gramm. 
s.  226,  im  Zillerthale  gs traun  Nemnich  Cath.  I,  819. 
„Geräuchert  hammelfleisch  Kastradina  genannt^  in  Monte- 
negro, 8.  Stieglitz,  besuch  in  Montenegro  s.  6-  Bei  Vol- 
tiggi  ill.  brav,  ital.  castrato  schöps,  und  daher  bra- 
vinski,  castradino  (mit  d  aus  t),  pecorino  schöpseo, 
bravina  tHr  castradina,  Schöpsenfleisch,  im  gewöhn- 
lichen ital.  del  castrato,  carne  di  castrato.  Diez 
gramm.  II,  273,  vgl.  etym.  forsch.  II,  57.  Mutonimns  ha^ 
melfleisch,  Diefenb.  gloss.  lat-germ.  sollte  wohl  vielmdir  n 
haben  statt  m.  Auch  lat.  so  elliptisch,  unter  hinzudenken 
von  caro,  vitulina,  ferina,  suilla.  Indefs  nicht  min- 
der im  russ.  baranina,  svinina  u.  s.  w.  hammel-,  Schwei- 
nefleisch ,  Heym  russ.  gr.  s.  253.  Desgleichen  neutral  in 
Oesterreich  kälbernes,  schweinernes.  —  Bei  DC.  ^ov- 
vovx^Qi  (aries  castratus)  von  iaovovxoq  i.  q.  tifvovxog^  wel- 
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chem  jenes  wie  nachgebildet  aussiebt,  und  eigentlich  wohl 
„sich  allein  (ohne  fleischliche  yermischung),  gleichsam  nach 
mdnchsweise,  haltend^  bezeichnen  soll,  indem  es  wenigstens 
nicht  fÄOvoQXig  sein  kann.  —  In  Fulda's  Idiot,  osnabr.  war 
(kaum  lat.  vervex)  hammel.  —  „Mo  11t  welsch  bei  Richards: 
A  wether  sheep.  PL  myllt.  Armor.  maout  and  Maout 
twrch  A  ram.  Com.  molz  (mols  Norris,  The  ancient 
Comish  drama  VoL  II,  405).  Ir.  molt.  Hence  [?]  the  frz. 
mouton  and  engl,  mutton^.  Irisch  bei  Obrien:  „Molt 
A  weather.  From  this  Celtic  Irish  word  comes  the  Frencb 
moulton,  whicb  is  now  written  mouton.  Anglicö  mut- 
ton. Welsh  molht^.  Das  Dict  der  Highl.-Soc.  will  das 
wort,  nach  analogie  Ton  Gellius  XI,  1  aus  lat.  multa  (oder 
mulcta),  strafe  von  viehwerth,  herleiten,  ohne  dafs  man 
doch  den  grund  einer  so  besonderten  anwendung  einsähe. 
Da  nun  in  den  keltischen  sprachen  dafür  keine  genfigende 
etymologie,  also  auch  nicht  ursprüngliches  indigenat  im  kelti- 
schen für  das  wort  nachgewiesen  worden,  ist  daran  zu  erin- 
nern, dais  es  sich  bereits  im  mittelalterlichen  latein  (s.  DC.) 
al8multo,molto,  monto  (vervex,  allein  auch  als  machina 
bellica  ==  aries),  ital.  montone*),  jedoch  venez.  molton 
8.  Dief.  Celt.  I,  78  no.  110  und  muto  (nicht  zu  lat.  muto 
männliches  glied)  gloss.  lat.*germ.  vorfindet.  Ich  gebe  da- 
her Diez  EW.  s.  231  recht,  wenn  er  das  wort,  an  der  band 
der  auch  bei  DC.  erwähnten  form  mufcilo,  als  durch  Um- 
stellung von  1  und  t  aus  dem  lat  mutilus  entstanden  be- 
trachtet. Vgl.  ital.  mozzo  Diez  s.  233,  Schweiz.  Stalder 
11,225  gemutschet,  mutschig,  motschig,  mutt,  ab- 
gestutzt, lat.  mutilus,  muticus,  vgl.  d.  beitr.  II,  59,  wo 
auf  mangel  an  hörnern  bezogen,  wie  bei  Dief.  mutinus 
(i.  animal  sine  cornu),  hamaler.  Bei  eben  diesem  muti- 
lus, lam  (lahm),  allein  auch  geschnitten  u.s.  w.,  muti- 


*)  Tn  Beck's  Qnaest.  de  orig.  lioguae  FraDco-gall.  spec.  1808,  worin 
einige  gnte  beobachtungen  enthalten  sind,  doch  falsch  p.  23:  Malim  mou- 
ton A  montone  Italonim  qnod  a  monte  (gleichsam  dessen  ampliativ) 
dnctnm  est  (in  montibns  enim  pascere  solent  ovium  greges),  qaam  a  mutone, 
cujus  significatio  plane  diversa  in  arietem  pottus  vel  tanrum  cadU« 
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lare  Qbers.  pehamolon,  leinen  u.  8.  w.  Rhätorom.  bei 
Conradi  spracbl.  s.  91  botsch  widder,  annoigl  hammel, 
wahrscbeinlich  annicalus,  einjäbrig,  wie  porcum  anmca- 
lum  I.  Sal.  p.  16  Lasp.  Schwerlich  wie  frz.  agnean,  Ut 
agnellus. 

Welsch  bei  Richards:  ad-fwl  und  at-tarw  An  ox 
that  halb  bcen  kept  a  buU  for  one,  two  or  three  years, 
and  is  afterwards  gelt,  a  bull  balf  gelt,  a  gale.  Taums 
semicastratus ,  aut  post  annum  castratus.  Bei  Owen  ad* 
vwl  (bwl  A  bull)  A  gale  (vergl.  Ober  dies  wort  d.  beitr. 
11,54),  or  splayed  bull.  At-tarw  A  gelt  bull;  a  gale. 
At,  ad  A  prefix  in  composition ;  answering  to  re  in  re- 
generation  and  the  like.  Z.  b.  at-eb  An  answer  or  replr 
von  eb  To  saj.  At-tyb  A  second  opinion.  Ad-vraeoar 
A  field  twice  ploughed,  von  braenar  A  fallow.  Unstrei- 
tig verschieden  von  at  prep.  To;  toward,  was  dem  skr. 
adhi  zu  gleichen  scheint,  während  obiges  präfix  dem  skr. 
ati  entspricht.  Etymol.  forsch.  I,  257 ,  wo  z.  b,  gotb.  id« 
reiga,  Rhätorom.  (Conradi  spracbl.  s.  86)  la  rigla,  die 
reue  (ahd.  hriuwa)  mit  skr.  rijyä  1)  Reproach,  censure, 
2)  shame,  modesty  zu  einen  vergessen  worden.  Lett  at- 
doht  wieder-,  zurückgeben,  russ.  ot-dat'  abgeben,  reodre. 
Lith.  at-minnis  andenken,  gedächtnifs;  russ*  otmjetka 
die  anmerkung.  Comm.  Lith.  T,  52.  —  G&l.  ruig  A  raoi 
half  castrated,  engl,  ridgel,  ridgling.  Bei  Heyse  WB. 
rig,  rigel  baier.  ein  (halb?)  verschnittenes  männliches 
Schwein;  rigler  österr.  halbhahn« 

Pott. 

(Schlnfs  folgt.) 
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Kurzer  abrifs  der  geschichte  der  eränischen 

sprachen. 

(ScUnA.) 

Durch  die  vorhergehenden  bemerknngen  haben  wir  die 
grofse  Verwandtschaft  anerkannt,  welche  das  altbaktrische 
ebensowohl  als  das  altpersische  mit  dem  sanskrit  verbin- 
det Um  so  mehr  finden  wir  ans  gedrungen,  die  vorstel« 
lung  von  dieser  Verwandtschaft  nicht  übertreiben,  sondern 
auf  das  rechte  maaTs  beschränken  zu  wollen.  Wie  mau 
leicht  sieht  ist  die  Verwandtschaft,  die  wir  bis  jetzt  nach- 
gewiesen haben,  eine  Verwandtschaft  der  grammatischen 
formen.  Wir  werden  also  den  schloTs  daraus  ziehen  müs- 
sen, dafs  Inder  und  jfiränier  so  lange  als  ein  volk  zusam- 
mengewobnt  haben  müssen,  bis  die  Ursprache  alle  jene  for- 
men gebildet  hatte,  die  beide  vdlker  jetzt  gemeinschaftlich 
besitzen.  Trotz  dieser  engen  grammatischen  Verwandt- 
schaft blieben  abefr  die  grfinzen  immer  noch  weit  genug, 
in  denen  sich  der  volksgeist  nach  der  trennung  bei  seiner 
individuellen  entwicklung  bewegen  konnte.  Nicht  einmal 
die  grammatik  war  eine  ganz  fest  geschlossene,  einzelne 
formen  konnten  noch  hinzutreten,  andre  wenigstens  nach 
gutdünken  verwendet  werden.  Aus  der  identit&t  zweier 
formen  im  sanskrit  und  altäränischen  folgt  darum  noch 
nicht,  dais  auch  ihre  Verwendung  ganz  dieselbe  sein  müsse. 
Ebenso  verh&lt  es  sich  auch  mit  dem  Sprachschatze.  Es 
wäre  ein  unsinn  behaupten  zu  wollen,  die  Ursprache  habe 
blos  formen  und  Wörter  gebildet  und  diese  letzteren  nicht 
auch  gleich  zur  bezeichnung  von  bestimmten  begriffen  ver- 
wandt. Wo  eine  so  durchgängige  formenverwandtschaft 
sich  findet,  wie  in  den  beiden  genannten  sprachkreisen,  da 
wird  man  immer  auch  voraussetzen  dürfen,  dafs  das  Wör- 
terbuch eine  anzahl  verwandter  und  gleichbedeutender  Wör- 
ter aufweisen  werde.  Aber  selbst  bei  zwei  im  wesentlichen 
identischen  Wörtern  ist  immer  noch  eine  nüanpirung  des 
begriffes  möglich  und  es  liegt  in  der  natur  der  sache,  dafs 

eine  menge  von  Wörtern  in  beiden  sprachkreisen  neu  ge- 
il.   2.  14 
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bildet  sind,  die  nur  dem  einen  oder  dem  andern  volke  an- 
geboren. Fassen  wir  nun  unsere  ansiebt  in  kürze  zusam- 
men, so  ist  die  verwandtsebaft  des  sanskrit  mit  dem  alt- 
baktriscben  am  gröfsten  in  der  formenlebre,  die  individna- 
lität  der  letztern  spräche  aber  zeigt  sieb  am  deutlichsten 
in  den  syntaktischen  ftkgungen  und  im  wörterbuche. 

Es  ist  durchaus  nicht  schwierig,  beispiele  solcher  art 
aus  der  syntax  wie  aus  dem  lexikon  in  genfigender  anzahl 
nachzuweisen«  Was  aber  nun  die  syntaktischen  f&gongen 
betrifft,  so  erfordern  sie,  wenn  sie  anders  fiberzeagend  dar- 
gestellt werden  sollen,  zu  lange  erörterungen,  als  dads  sie 
in  dieser  blosen  flbersicht  ihren  platz  finden  könnten.  Ein- 
zelne solche  f&Ue  habe  ich  schon  frQher  in  dieser  Zeitschrift 
in  meinen  beitragen  zur  altbaktrischen  syntax  besprochen 
und  ich  gedenke  diese  beitrage  noch  fortzusetzen.  Indem 
ich  also  auf  diese  verweise,  beguQge  ich  mich  hier  einige 
beispiele  aus  dem  wörterbuche  zu  geben,  sie  sollen  zeigen 
in  welcher  art  ich  glaube,  dafs  die  altbaktrischen  Wörter 
mit  dem  sanskrit  verglichen  werden  müssen,  ohne  dab  man 
darum  ihrer  individuellen  bedeutung  zu  nahe  tritt. 

Fürs  erste  darf  nicht  angenommen  werden,  das  altin- 
dische wurzelverzeichnifs  gelte  ohne  weiteres  auch  fbr  das 
aUbaktrische«  Es  mufs  im  gegentheil  f&r  diese  letztere 
spräche  ein  besonderes  verzeichniis  angefertigt  werden  und 
dieses  wird  ausweisen,  dafs  wie  dem  altbaktrischen  ein 
theil  der  sanskritischen  wurzeln  unbekannt  ist  (wovon  aller- 
dings zum  theil  der  fragmentarische  Charakter  der  litera- 
tur  die  schuld  tragen  mag)  so  auch  manche  vorhanden 
sind,  welche  das  sanskrit  nicht  kennt.  Dahin  gehört  z.  b. 
die  zeitschr.  V,  232  von  mir  besprochene  wnrzel  vad  oder 
vadh*),  fahren.     Eine  ähnliche  wurzel  ist  hanrv  (cf.  nis- 


* )  Das  aUbaktrische  dh  ist  nach  rnnst&oden  =s  skr.  d  oder  dh  ( wie 
Aoch  d  =  d  und  dh  steht)  nach  euphonischen  regeln,  die  Buniouf  (Ya^oa 
Kot.  et  Eel.  p.  XXXDC  flg.)  im  wesentlichen  richtig  bestimmt  hat.  Nach 
diesen  regeln  kann  vad,  als  nach  cl.  10  flectirt,  im  altbaktrischen  nur  in  der 
form  vadh  erscheinen.  Demnach  stimme  ich  mit  den  von  Kovotnj  in  diesen 
beitrugen  (I,  2((€)  gemachten  bemerknngen  im  wesentlichen  Qbaretn,  wie 
schon  daraus  hervoi^cht,  dafs  ich  skr.  uda,  griecb.  v^ttQ  mit  vadh  verglichen 
habe. 
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baiirvaiti  Y9.  LVI,  7.  4  und  Mihr-yasbt  10,  103),  womit 
Pott  (etym.  forsch.  I,  130  ausg.  1)  bereits  lat.  salve,  salviis 
zusammengehalten  hat.  Aehnlich  verhält  es  sich  mit  der 
würze]  nap  oder  naf,  feucht  sein,  von  welcher  sich  im  Yen- 
dtdäd  das  part  napta,  feucht  (dem  bushka,  trocken,  ent- 
gegengesetzt), mehrfach  vor6ndet.  Im  griechischen  dürfte 
vinrta  damit  zu  vergleichen  sein,  im  neupersischen  hat  sich 
davon  noch  v^  erhalten,  was  das  reine,  klare  wasser  be- 
zeichnet. (Vgl*  meine  chrestom.  persic.  p.  85.)  Aus  die- 
sen bedeutungen  der  altbaktrischen  wurzel  ergiebt  sich 
dann ,  wie  nicht  blos  naphtha  damit  zusammenhängt  (nafta 
wie  nenp.  aäjl^  zu  altb.  gerepta),  sondern  auch,  wie  2.Mac- 
cab.  I,  36  viq)\^ag  mit  xaOagtCfiog  erklärt  werden  kann. 
Bieher  gehört  femer  die  wurzel  ^ti)  (cf.  Windischmann 
Mithra  p.  41 ),  wovon  neup.  iAÄA«#  kämpf,  streit  neben  gr. 
(xr/fto,  cvlypLa^  laL  in-stig-are.  Femer  buj,  reinigen,  wovon 
noch  das  Pärsi  das  verbum  bökhtan  (in  derselben  bedeu- 
tung)  kennt.  Die  altbaktrische  wurzel  ppä,  werfen,  ist 
wohl  durch  griech.  andon  hinlänglich  gesichert.  Andere 
wurzeln  sind  zwar  wörtlich  dieselben,  erscheinen  aber  in 
einer  etwas  veränderten  auch  f&r  einen  weiteren  sprach- 
kreis lehrreichen  form.  Dahin  gehört  z.  b.  zan,  kennen 
fiir  skr.  jnä,  welches  nicht  blos  im  engern  kreise  des  örä- 
nischen  durch  Wörter  wie  Ajt;3  weise,  osset.  zanun,  armen, 
dsanoth  (bekanntschaft)  bestätigt  wird,  sondem  auch  durch 
das  germanische  kau.  Neben  bi,  fbrchten  (wovon  neupers. 
^/^^ ,  furcht)  erscheint  auch  eine  wurzel  thwi  in  derselben 
bedeutung  (cf.  thwayan^tema  oder  thwyanptema,  furchtbar 
und  ähnliches  bei  Windischmann  Mithra  p.  28),  auch  eine 
erweiterte  form  thwish  mufs  es  gegeben  haben,  wegen 
thwaesha,  furcht  (Yp.  LVI,  7.  9  m.  ausg.).  Hiermit  dQrfte 
sich  wohl  griech.  SbISw^  lat.  dirus  und  ähnliches  am  besten 
zusammenhalten  lassen  *). 


*)  Sollte  jemand  an  dem  harten  anlaute  th  anftofa  nehmen,  so  ist 
daran  zu  erinneni,  dafa  deri»elbe  im  altbaktrischen  noch  öfter  eintritt,  wo 
man  d  oder  dh  erwartet.  Cf.  dadhw&o  gen.  dathnaho,  vidvAo  wissend,  vithnshi 
Oberhaupt  vith  gewahr  werden,  neben  vid. 

14* 
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Auf  diese  ermittelteD  wurzeln  des  altbaktrischen  amd 
nun  die  einzelnen  gebilde  der  spräche  selbst  zurft<daufth- 
ren  und  dabei  mufs  sich  der  etymologe  von  der  bedeatong 
leiten  lassen,  welche  ein  wort  nachweislich  in  der  spräche 
hat,  und  darf  nicht  eine  schon  fertige  Vorstellung  mitbrio- 
gen,  die  er  in  der  spräche  wiederfinden  will.  Ich  gebe 
auch  hier  einige  beispiele.  Das  altb.  draonö  hat  man  mit 
skr.  drona  verglichen,  dem  laute  nach  gewifs  richtig.  Aber 
die  bedeutungen  sind  unvereinbar,  das  altbaktrische  wort 
bezeichnet  ein  kleines  brot,  das  sanskritische  die  kufe,  iu 
welche  der  somasaft  abtr&ufelt.  Keines  dieser  Wörter  kann 
seine  bedeutung  aufgeben.  Aber  müssen  sie  denn  mitein- 
ander verglichen  werden?  Die  Sprachwissenschaft  hat  nicht 
das  recht  zu  sagen:  draond  entspricht  dem  skr.  drona,  sie 
kann  nur  sagen:  es  entspricht  einem  skr.  drona.  Diese« 
hier  geforderte  drona  braucht  nicht  dasselbe,  braucht  übe^ 
haupt  im  sanskrit  gar  nicht  vorhanden  zu  sein,  es  istbloe 
hypothetische  bildung.  Wenn  wir  uns  erinnern,  dab  es 
im  sanskrit  noch  dravya  Stoff,  dravina  reichthnm  giebt,  so 
scheinen  mir  diese  Wörter  n&her  zu  draona  zu  gehören  und 
auch  etymologisch  leicht  damit  vereinbar  zu  sdn.  —  Ebenso 
verhält  es  sich  mit  häiti.  In  allen  stellen,  wo  das  wort 
vorkommt,  bedeutet  es  abschnitt,  capiteL  So  Vsp.  XV,  4 
so  in  dem  titel  ya9na  haptaghäiti  (der  aus  7  capiteln  be- 
stehende Ya^na),  so  in  verschiedenen  Unterschriften«  Den- 
selben sinn  hat  das  davon  abgeleitete  huzväreschwort  IW 
und  das  neuere  h&,  womit  auch  Anquetil  die  einzelnen  ab- 
schnitte des  Ya^na  benennt.  Es  ist  wiederum  richtig,  wenn 
man  haiti  mit  skr.  sati  vergleicht,  aber  man  darf  darum 
noch  nicht  annehmen,  es  sei  das  s&ti,  welches  in  den  texteu 
vorkommt,  noch  weniger  dflrfen  wir  die  bedeutungen  des 
Sanskritwortes  dem  altbaktrischen  beilegen.  Dies  wfirde 
nur  dann  erlaubt  sein,  wenn  das  altbaktrische  zum  sans- 
krit in  demselben  Verhältnisse  stQnde  wie  die  priUcritsprar 
eben.  Säti  stammt  von  der  würz,  siui,  wir  mQlsten  dem- 
gemftfs  häiti  von  han  ableiten.  Das  altbaktrische  kennt 
diese  wurzel  in  der  that,    aber  nicht  in   der  bedeutung 
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^spenden  %  wie  das  sanekrit,  sondern  in  dem  sinne  von 
i,verdienen%  würdig  sein.  Erinnern  wir  uns  nun,  dafs 
skr.  sati  nicht  blos  von  san,  sondern  auch  von  andern  war« 
sein  gebildet  werden  könnte,  so  kommen  wir  auf  die  wrz. 
so,  die  zwar  im  gebranche  einfach  nicht  bdegt  ist,  aber 
mit  dem  prftfix  ava,  beenden,  heifst.  Ich  zweifle  nichts 
dafs  hftiti  auf  eine  würz,  hä  =  so  zurückzufbhren  ist  und 
eigentlich  „aufhören,  ende^  bedeutet.  Die  eigentlichen  ver- 
wandten des  Wortes  im  sanskrit  sind  demnach  Wörter  wie 
ayasftna,  avas&ya. 

Katayö,  den  pluralis  von  kati,  erkl&rt  Neriosengh  Y9. 
ES[,  73  nodt  gnhastha,  haushalter.  Sowohl  Bopp  als  Bnr- 
nouf  haben  sich  gegen  diese  erklftrung  ausgesprochen  und 
katajö  dagegen  von  skr,  kati,  wie  viele,  herleiten  wollen. 
EBermit  kann  ich  mich  nun  nicht  einverstanden  erklären, 
denn  kati,  das  im  altbaktrischen  indedinabel  geworden  ist, 
lautet  daselbst  caiti.  So  steht  im  Vendidäd  IV,  5:  caiti 
afttS  Mithra  tava,  wie  viele  sind  deine  Mithras  und  XV,  1 : 
caiti  tk  skyaothna  varsta,  wie  viele  sind  die  thaten,  die 
getbanen.  Ich  kenne  keine  spur,  dafs  eine  form  kati  im 
altbaktrischen  selbst  vorhanden  gewesen  sei.  Dagegen  ist 
es  leicht  eine  ableitung  zu  finden,  welche  die  von  Nerios. 
angegebene  bedeutung  vollkommen  rechtfertigt.  Das  alt- 
baktrische  kennt  ein  wort  kata,  das  einen  theil  des  hauses 
bedeutet,  vielleicht  selbst  auch  das  ganze  haus.  Davon 
konunt  dann  im  neup.  itJsS  haus,  welche  form  neben  »A^ 
bestimmt  bezeugt  ist.  Aus  kata  aber  l&fst  sich  katis  nach 
der  weise  von  fräsbmis,  aiwistis  u.  s.  w.  leicht  ableiten.  — 
Ein  Ähnlicher  fall  findet  sich  bei  dem  worte  maredha,  das 
ich  Vd.  I,  20  mit  nachrede  übersetzt  habe.  Ich  halte  meine 
irübcare  erklärung  noch  jetzt  fest  aus  gründen,  deren  erör- 
terung  hier  zu  weit  fahren  würde;  wir  haben  es  hier  blos 
mit  dem  worte  maredha  zu  thun.  Man  hat  das  wort  viel- 
fach auf  skr.  mridh,  tödten,  zurOckAhren  wollen,  dagegen 
ist  aber  erstlich  zu  erinnern,  dals  die  tradition  unser  wort 
mit  *^M%)M  fibersetzt.  Dieses  wort  heifst  ursprünglich  erin- 
nenmg,  dann  Zählung,  rechnung,  wie  man  aus  meiner  pär^ 
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sigrammatik  p.  203  und  aus  Vullers^  lexikon  (s.  ▼.  ^U)  er- 
sehen kann.  Offenbar  haben  wir  in  maredha  dasselbe  wort 
und  dieses  geht  sonach  auf  altb.  mere  f&r  bmere  =s  skr. 
smri  zurück.  Es  hindert  uns  nichts  im  altbaktrischen  eine 
Wurzel  maredh  anzusetzen,  die  nicht  einem  skr.  mridh  son- 
dern smridh  entspricht,  denn  ebenso  gut  als  mn  sich  in 
mridh  erweiterte,  konnte  sich  auch  smri  in  smridh  erwei- 
tern.  Im  zweiten  theile  des  Ya^na  kommt  eine  solche 
Wurzel  maredh  sogar  vor  (L,  13)  und  wird  auch  da  Ton 
der  tradition  mit  zählen  übersetzt.  Von  der  wurzel  mere, 
sterben,  haben  wir  dagegen  schon  die  erweitemngen  me- 
reüc  und  meresh  im  zweiten  theile  des  Ya^a  auch  noch 
mörend,  es  ist  mir  daher  unwahrscheinlich,  dafs  alle  Spiel- 
arten nur  derselben  wurzel  mere,  sterben,  angehören  sol- 
len, ich  glaube  daher,  dafs  es  bei  der  traditiondlen  bedeu- 
tung  von  maredha  verbleiben  muft.  Auf  diese  weise  ist 
die  bedeutung  altbaktrischer  Wörter  zu  ermitteln  mit  be- 
rücksichtigung  aller  faktoren,  die  dazu  gehören,  um  uns 
die  möglichste  Sicherheit  ftkr  die  bedeutung  der  einzelnen 
Wörter  zu  gew&hren.  Eine  emseitige  Vermittlung  einer 
spräche  mit  einer  andern  kann  nie  aufgäbe  der  sprachwi»- 
senschaft  sein,  auch  auf  diesem  felde  nicht,  der  individuelle 
geist  der  spräche  darf  nicht  vergewaltigt  werden.  Auf 
diese  weise  wird  auch  das  Studium  des  altbaktrisohen  erst 
nutzbringend  ftlr  die  Sprachvergleichung,  denn  der  nach- 
weis  vollkommner  identit&t  mit  dem  sanskrit  wftre  ebenso 
langweilig  als  unerspriefslich. 

Wir  verlassen  nun  das  altbaktrische,  um  uns  zu  dem 
dialekte  der  Gäthft's  zu  wenden,  dem  einzigen,  der  uns 
auf  dem  gebiete  des  alteränischen  noch  übrig  ist.  Dafs 
dieser  ftlter  sei  als  die  im  avesta  sonst  gewöhnliche  mund- 
art,  ist  allgemein  zugegeben,  da  es  sich  durch  äuüsere  Zeug- 
nisse erweisen  l&fst,  welche  ich  in  den  indischen  Studien 
(I,  30&  ff.)  weiüftufiger  erörtert  habe.  Da  aber  dieser  dia- 
lekt  sonst  noch  nicht  nfther  beschrieben  ist,  so  wird  es 
gut  sein,  wenn  wir  uns  vor  allem  mit  unsem  lesem  über 
(ien  ausgangspunkt  einer  solchen  bescbreibung  einigeq.  Als 
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allgemeine  annähme  darf  man  wohl  bezeichnen,  dafs  die 
Sprache  der  G&thas  von  der  gewöhnlichen  avestasprache 
dialektisch  verschieden  sei.  So  habe  nicht  nur  ich  seihst 
mich  mehrfach  geäufsert  (vgl.  Höfer  zeitschr.  fllr  Sprach- 
wissenschaft I,  81.  Indische  Studien  I,  303  ff.)»  ^^  ^^  auch 
Westergaard  (Zendavesta  I  pref.  p.  16  not.  2):  The  lau- 
gaage  of  Zendavesta  belongs,  as  do  the  writings,  to  nor- 
them  Iran,  and  between  its  two  dialects  there  is  a  diffe- 
rence  not  so  much  of  time  as  of  place«  Hieran  anschlie- 
fsend,  nur  umgekehrt,  sagt  Hang  (dieGäthfts  vorr.  p.  VII): 
„Von  ihr  (der  baktrischen  spräche)  treffen  wir  zwei  dia- 
lekte,  die  *weit  mehr  der  zeit  als  dem  orte  nach  verschie- 
den sind^.  Dais  die  spräche  der  Gäth&s  ein  dialekt  aus 
dem  nordöstlichen  J^rän  sei,  dürfen  wir  demnach  als  all- 
gemein zugestanden  betrachten.  Die  frage  ist  nunmehr,  wie 
man  diesen  dialekt  darzustellen  habe. 

Pott  sagt  am  Schlüsse  einer  längeren  lehrreichen  Un- 
tersuchung über  den  unterschied  von  spräche  und  mundart 
folgendes  (die  Ungleichheit  menscfal.  ra9en  p.  229):  „Haupt- 
uud  artbegriff  bleibt  natürlich,  unter  allen  umständen,  die 
spräche,  während  die  mundart,  der  dialekt,  als  bloss  Unter- 
art und  abweichung  davon  mithin  ein  an  umfang  engeres 
aber  an  inhalt  —  eben  sein  mundartlich  apartes  noch 
über  den  allgemeinen  Charakter  der  spräche  hinzugerech- 
net —  reicheres  anzeigt.  Gesetzt  nun,  der  mundartliche 
unterschied  erhöbe  sich  im  vergleiche  zu  seiner  stamm- 
Sprache  über  die  hälft e,  so  würden  wir,  im  fall  jener  un- 
terschied nicht  blofse  folge  von  Vermischung  oder  entlehnung 
wäre,  den  dialekt  nun  bereits  schon  lieber  als  spräche  gel- 
ten lassen^.  Gestützt  auf  diese  ansieht,  die  auch  ich  fbr 
richtig  halte,  schliefse  ich  nun  folgendermafsen :  Wer  da 
glaubt,  dafs  die  spräche  der  Gäthäs  ein  dialekt  sei  imit 
zwar  eine  osteränische  mundart,  der  hat  damit  schon  zu-^ 
gegeben,  dafs  diese  spräche,  was  auch  ihre  abweichungen 
im  einzelnen  sein  mögen,  mit  der  avestasprache  im  wesent- 
lichen identisch  ist.  Der  naturgemäfse  weg  ist  daher,  die 
beiden  mundarten  mit  einander  zu  vergleichen  und  die  be- 
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Sonderheiten  des  neuen  dialektes  festznsteUen.  Diese  Ter- 
gleichung  moTs  die  grundlage  flk  die  gnunmaiik  dieses 
sweiten  dialektes  liefern,  nicht  die  vergl^chang  mit  den 
vedas.  Erst  wenn  durch  die  vergleichung  der  beiden  mond- 
arten  miteinander  die  eigenthümlichkeiten  des  uns  noch  un- 
bekannten dialektes  genügend  hervorgetreten  sind,  mag  mao 
einen  schritt  weiter  gehen  und  zusehen,  ob  die  &hnlichk«t 
des  zweiten  dialektes  mit  dem  yedischen  idiom  rine  noch 
innigere  ist  als  bei  den  gewöhnlichen  altbaktrischeo.  Wer 
aber  von  vorneherein  sagt,  dieser  dialekt  müsse  sofort  mit 
den  vedas  verglichen  werden,  denn  er  sei  älter,  daram  auch 
nILher  mit  den  vedas  verwandt  als  das  altbaktrische  — 
der  fUlt  eben  ein  aprioristisohes  urtheil  und  spricht  das 
resultat  seiner  Untersuchung  schon  aus,  noch  ehe  er  sie 
begonnen  hat.  Es  ist  nichts  gewisser,  als  dafii  der  wei- 
cher einmal  den  ernstlichen  willen  hat  einen  satz  der  ait 
zu  erweisen,  denselben  auch  wirklich  erweisen  wird,  natfi^ 
lieh  aber  durch  eine  anzahl  deijenigen  etymologien,  die 
Curtius  neuerlich  mit  recht  als  die  schlimmste  gattu^g  ti' 
1er  etymologien  bezeichnet  hat,  wo  nämlich  der  etymologe 
die  bei  ihm  schon  fertige  Vorstellung  einer  sache  im  worte 
wiederfinden  wilL  In  unserm  falle  ist  ein  solches  yec&br 
reu  um  nichts  besser  als  wenn  man  behaupten  wollte,  das 
gewöhnliche  verfahren  der  classischen  philologea  reiobe 
zwar  fbr  Xenophon  und  Demosthenes,  nicht  aber  ftr  Ho- 
mer aus,  dieser  sei  weit  älter  und  daher  aus  dem  Sans- 
krit zu  erklären.  DaTs  übrigens  das  hohe  alter  der  Gäthfts 
vor  den  übrigen  stücken  des  avesta  a  priori  nicht  so  (eei 
steht,  davon  kann  man  sich  leicht  Überzeugen,  wenn  m«» 
die  obige  ädserung  Haugs  mit  der  Westergaards  Ter» 
gleicht. 

Ehe  wir  nun  zur  beschreibung  des  dialektes  selbst  über- 
gehen, müssen  wir  zuerst  einige  werte  sagen  über  den  ein- 
flu£s,  den  wir  der  tradition  in  diesem  theile  des  avesta  g^ 
statten.  Dieser  ist  Überwi^end  lezikaUscher  nator,  über 
den  grammatischen  werth  der  traditionellen  iaesung  kaon 
bis  jetzt  noch  kein  endgültiges  urtheil  gefiült  werden,  weil 
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wir  die  traditioo  auf  diesem  gebiete  noch  nicht  hinläng- 
lich verstehen.  Damit  ist  nicht  gesagt,  dafs  die  Überset- 
zung selbst  unklar  sei,  diese  ist  hier  vielmehr  klarer  und 
leichter  verstftndlich  als  an  manchen  anderen  stellen  des 
avesta.  Zu  einem  vollkommenen  verst&ndnisse  der  tradi- 
tion  gehört  aber  nach  meinem  dafürhalten  nicht  blos,  dafs 
man  lesen  kann  was  geschrieben  steht,  sondern  auch,  dals 
man  zwischen  den  zeilen  zu  lesen  vermag,  welches  die  mo- 
tive  gewesen  seien,  welche  den  Übersetzer  bei  seiner  Über- 
tragung geleitet  haben.  Bei  den  in  der  gewöhnlichen  sprä- 
che geschriebenen  stücken  fällt  es  im  allgemeinen  nicht 
schwer,  sich  diese  motive  deutlich  zu  machen,  hier  aber 
ist,  aus  mangel  an  genügendem  philologischen  material,  an 
dem  man  die  Spracherscheinungen  beobachten  könnte,  meist 
das  umgekehrte  der  fall.  So  viel  ist  gewüs,  wie  die  sa- 
cken jetzt  stehen,  vermögen  wir  unser  philologisches  ge- 
wissen sehr  oft  nicht  mit  der  tradition  in  einklang  zu  set- 
zen und  da  wir  natürlich  besser  jenem  folgen  als  der  tra- 
dition blindlings  nachbeten,  so  sind  wir  oft  genöthigt  von 
der  tradition  abzuweichen,  wie  ich  dies  schon  firüh  (vergl. 
ind.  Studien  I,  305)  eingesehen  habe.  Es  ist  möglich,  dals 
die  fortgeschrittene  Sprachwissenschaft  dereinst  dieses  ab- 
weichen billigen  wird,  es  ist  aber  ebenso  möglich,  dais  sie 
auch  in  vielen  fällen  wieder  zur  tradition  zurücklenkt,  wie 
dies  schon  öfler  vorgekommen  ist.  Auf&llend  ist  es  aller- 
dings, dafs  an  leichten  stellen,  wo  wir  allenfalls  der  tradi- 
tion zum  Verständnisse  entbehren  könnten,  diese  meist  rich- 
tig befunden  wird,  da  nun,  selbst  wenn  wir  annehmen,  dafs 
die  Übersetzer  ihren  text  nicht  mehr  durchgängig  verstan- 
den haben,  sich  kaum  denken  lälst,  dafs  unser  verständnifs 
und  das  der  Übersetzer  immer  zusammengehen  sollte,  so 
sind  wohl  auf  jeden  fall  mit  der  zeit  aus  der  traditionellen 
Übersetzung  noch  manche  bedeutsame  winke  zu  erhalten. 
Soviel  zur  allgemeinen  Verständigung. 

Gehen  wir  nun  zur  vergleichung  der  beiden  dialekte 
fort,  so  beginnen  wir,  wie  billig,  mit  den  lauten,  als  den 
ein£Eurhsten  elementen.  Wie  beide  mundarten  mit  derselben 
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Bchriftart  geschrieben  worden,  so  baben  sie  auch  eine  glei- 
che anzahl  von  zeichen.     Dennoch  scheint  mir  eine  Ver- 
schiedenheit in  den  beiderseitigen  alphabeten  angenommen 
werden  zu  mflssen:    der  ältere  dialekt  hatte  entweder  die 
weicheren  aspiraten  noch  gar  nicht,  oder  er  hatte  sie  eben 
el-st  gewonnen.     Die  handschriflen,  selbst  die  besten,  zei- 
gen zwar  welche  von   diesen  nicht  ganz  selten  (z.  b.  ra- 
fedhrahjä,daidhikananm,  diwzhaidy&i,aoghzha  u.a.  m.), aber 
die  Setzung  derselben  ist  doch  nicht  consequent  und  wir 
finden  an  sehr  vielen  stellen  die  media,   wo  wir  nach  den 
regeln  des  gewohnlichen  dialektes    die   aspirata   erwarten 
sollten.     So  z.  b.  aogedä  (=  aokhta  XXX,  7)  dugeda  (= 
dughdha  XLiy,4  gaidt,  däidi (XXVIII, 6)  naed&(=naedba 
XXIX,  6)  idä  (» idha  XXX,  8)  genä  (=  ghena  XL  V,  10) 
bagä  (=  bagha  XXXII,  8)  dareg^m  (=  dareghem  XXX, 
11)  aibi  statt  des  gewöhnlichen  aiwi  und  viele  widere.  Auf- 
fallend ist  auch,  dafs  ein  schliefsendes  t,  das  in  die  mitte 
gerückt  wird,  sich  in  th,  nicht  in  dh,  aufgelöst  findet  So 
XXIX,  4  pairicithit  und  aipicithtt,  was  die  tradition  voll- 
kommen richtig  in  pairi  cit  tt  und  aipi  dt  it  auflöst  Doch 
lie&en  sich    hierfür  auch  blos  graphische  gründe  denken 
(vgl.  meine  huzv.  gramm.  §.  30,  ähnliche  f&lle  habe  ich  in 
der  einleitung  zum  1.  bände  meiner  avestaausgabe  p*  26 
besprochen),  da  namentlich  in  altbaktrischen  Wörtern,  weno 
sie  in  huzvareschschrift  umgeschrieben  werden,   dh  immer 
durch  th  vertreten  wird.    Ob  in  Wörtern  wie  gerezoi,  tf* 
perezata  das  z    ursprünglichem   dh  entspricht,    wage  ich 
noch  nicht  zu  entscheiden.   Bei  den  nasalen  ist  eigentböin- 
lieh,  dafs  demana  ft&r  das  gewöhnliche  nmana  steht,  die 
erscheinung  erinnert  an  einige  ähnliche  Alle  in  den  slaviscb- 
lettischen  sprachen.     Ueberhaupt  findet  sich  de  oder  i^ 
öfter  als  Vorsetzpartikel,  ohne  dafs  die  bedeutung  mit  g^ 
wifsheit  erhellt,  vielleicht  ist  de  =  ni  anzusetzen.   So  im 
inst,  debai&zaghä  (XL VI,  6)  von  debaAzö,  das  dem  g^ 
wohnlichen  banzö  entspricht  und  in  dej&mäppä  ftlr  das  ein- 
fache jämä^pa.     Es  mag  metrische  gründe  haben,  ^^'^^ 
die  ligatur  tb  in  dab,  deb  oder  dib  erweitert  wird.   So  in 
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dabaesh&o  (XXVIII,  6)  daibishenü  (XXXII,  1),  dregv6di- 
bis  (XXIX,  2),  cazdöghvadebyö  (XXXI,  3),  dregvödehyö 
(XXXI,  14).  —  Während  im  gewöhnlichen  dialecte  v  nach 
gh  gewöhnlich  verschlungen  wird,  bleibt  es  hier  (cf.  caz- 
doghvat,  aojöghvat),  verdunkelt  aber  den  vorhergehenden 
vocal. 

Mehr  eigenthümlichkeiten  als  die  consonanten  zeigen 
die  vocale.    Es  ist  bekannt,  dafs  alle  Wörter  in  den  denk- 
malen  dieses  dialektes  auf  lange  vocale  endigen,  eine  eigen- 
thfimlichkeit,  die  aber  vielleicht  wieder  graphisch  ist,  da 
wir  in  den  keilinschriften  eine  ganz  ähnliche  erscheinung 
wahrnehmen.    In  den  wenigen  f&Uen,   wo  sich  am  ende 
eines  Wortes  ein  kurzer  vocal,  durch  die  handschriften  ge- 
schützt,  vorfindet,    da  ist  dieses  wort,  nach  ansieht  des 
Schreibers,  mit  dem  folgenden  zu  verbinden.    Dies  ist  ei- 
nige male  der  fall  bei  ahura,  wenn  mazdä  folgt;  dann  bei 
präporitionen,   die  einem  verbum  vorangehen.     Die  diph- 
thonge  äi,  ftu,    wo  sie  am  ende  der  Wörter  vorkommen, 
verlängern  das  schliefsende  i,  u  nicht,  dies  ist  ein  zeichen, 
dab  man  wohl  wufste  äi,  äu  bilde  nur  einen  laut,  als  jene 
stocke   in   unsere  Schriftart  umgeschrieben  wurden.     Die 
vocale  dieses  dialektes  sind  dieselben  wie  im  gewöhnlichen, 
aber  die  Verwendung   der  getrübten  vocale  unterscheidet 
sich  etwas  und  hat,  wenn  ich  recht  beobachtet  habe,  so- 
gar zugenommen.  Der  vocal  i  entspricht  nicht  blos  einem 
ursprflnglichen  ä  (obwohl  er  auch  so  vorkommt  z.  b.  ve- 
rezdnä  »  verezäna,  a^enö  ftkr  a^änö),  sondern  steht  auch 
f&r  ursprüngliches  ä,  e,    namentlich  in  einsilbigen  Wörtern 
wie  y^m,  t^m,  kam,  seltner  in  zwei-  und  dreisilbigen:  yu- 
z6m,  az^m,  patar^m,  kat&r^m.    Es  Heise  sich  auch  diese 
erscheinung  graphisch  erklären,  auf  die  art  nämlich,   dafs 
man  annähme  der  gebrauch  sei  dadurch  entstanden,    dafs 
man  früher,  als  man  noch  mit  unvocalisirter  schrift  schrieb, 
kurze  Wörter  nicht  ohne  alle  vocale  schreiben  wollte,  dafs 
man  daher  ü^^.  DT!  statt  QD .  DD  schrieb.    So  würden  sich 
auch  fehlerhafte  Varianten  wie  tlm,  tvim  u.  a.  erklären,  die 
sich  wirklich  in  guten  handschriften  finden  (cf.  meine  aus- 
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gäbe  des  avesta  II,  5  einl.).    Doch  ateht  4  f&r  ä  auch  im 
anlaute,   wenn  ein  nasal  oder  h,  v  folgen ^  z.  b.  ömaTaiti, 
änakhstÄ,  äim&i,  iytfÜ  u.  a.  m.  —  Ebenso  wie  e  ist  aach 
die  trflbung  ö  sehr  häufig  ond  vielfach  an  stellen,  wo  sie 
sich  im  gewöhnlichen  dialekte  nicht  findet.    Dafs  ö  lang 
gebraucht  werden  konnte,   sieht  man  darans,   daSs  es  oft 
am  ende  der  Wörter  steht,   es  entspricht  aber  da  und  in 
der  mitte  der  Wörter  hftufig  dem  ä,  &•    So  jyötüm  neben 
jy&töns,  die  imperative  v&töyotü,  verezyötft  (XXXV,  17), 
akhtöyö  (=  akhtayö  plnr.  n.  akhti,  XXXVI,  3)  in  mormd, 
tödten,  einer  erweiterung  der  wurzel  mere,  in  den  schon 
erwähnten  Wörtern   wie  aojöghvat  cazdöghvat.     Dann  in 
Verbindungen  wie  fro  mä  (XXVIU,  11;  XLIV,  6)  fro  moi 
(XXXTTT,  8)  apö  mä  (XXXTT,  9)  av6  bavaiti  (XXX,  10). 
In  diesen  fallen  scheint  der  folgende  labiale  auf  die  Ver- 
dunkelung des  vorhergehenden  vocales  gewirkt  zu  haben, 
doch  beschränkt  sich  dieselbe  nicht  blos  auf  solche  ftUe, 
denn  man  vergl.  frö  täis  (XLV,  16)  firö  ashahyä  (XLV,  3) 
frö  gäo  (XLV,  4).    Nach  der  tradition  mOasen  wir  andi 
eine  nebenform  du  tbr  da  annehmen  (daduyS  XLV,  15; 
dävöi  XX Vm,  2;    vtdushemn&i  L,  1),    gewiis   ist  auch 
kbshnu,  kennen  (khshnüm  XLVII,  12;   khshnäna  L,  12; 
khsnutem  XXXI,  3  ,*  L,  9),  was  nur  eine  Verdunkelung  von 
kbshnä  sein  kann,  wovon  altpersisch  khshn&patiy,  neopers. 
^yC34jLÄ  stammte,  das  wäre  dann  eine  ähnliche  erscdieinung 
wie  bei  den  neupersischen  verben,   die  auf  üden  endigen 
und  die  auch  grofsentheils  auf  wurzeln  mit  &  zurückzujßUi- 
ren  sind.  (Cf.  Vullers  Inst  ling.  pers.  §.  242.  2). 

In  der  declination  verzeichnen  wir  hier  nur  die  ab- 
weichungen  vom  gewöhnlichen  dialecte.  Eiae  'der  beden* 
tendsten  findet  sich  im  gen.  sg.  der  Wörter  auf  a,  welcher 
auf  hy&  ausgeht,  statt  auf  hö,  also  dem  altpersischen  nä- 
her steht.  Doch  kann  hd  auch  im  gewöhnlichen  dialekte 
noch  zu  hyä  gedehnt  werden,  wenn  oa  folg^  (tbaeshahyäca 
Y9.  XVII,  48).  Neben  der  endung  hya  kommt  noch  qyä 
vor,  was  dasselbe,  nur  mit  härterer  ausspräche  ist,  z.  b. 
ashaqyä,   ukhdhaqyä  (XL VI,  6;   XLIV,  8),  welche  auch 
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Bonst  Torkommt  (daqyus  neben  da^us)  und  nicht  auf  diese 
muDdart  beschränkt  ist  Im  pluralis  ist  die  endung  äng 
auffallend,  die  als  accnsativendung  Ar  ursprQngliches  an^ 
vorkommt.  Sie  findet  sich  namentlich  an  Wörtern  auf  a, 
ist  aber  nicht  auf  diese  beschränkt.  G£  pere^raan^ng 
(XXX,  6)  khraozhdist^ng  XXX,  5)  mashy^ng  (XXXTT,  8) 
und  viele  andere  dagegen  (t^ng  XLIX,  2,  was  ich  nur  auf 
9ti  znrückfbbren  kann,  wie  qaeteng  (XXXIV,  1 2)  auf  qae- 
tus.  DaTs  die  formen  auf  eng  accusative  sind,  kann  wohl 
nicht  bezweifelt  werden,  syntaktisch  erfordert  ihre  anwen- 
dung  noch  erläutemng,  an  einigen  stellen  scheinen  sie  mir 
adverbial  gefafst  werden  zu  müssen.  Q^ng,  sonne  (XLIII,3), 
erkläre  ich  mir  so,  dafs  neben  hvare  noch  qare  bestand 
und  dafür  die  bei  Wörtern  auf  are  gewöhnliche  Umände- 
rung in  qann  stattfand  (cf.  oben  p.  23).  FOr  das  gewöhn- 
liche £,  ae  tritt  in  diesem  dialekte  sehr  häufig  öi  ein,  ohne 
jedoch  die  andern  formen  ganz  zu  verdrängen.  Cf.  khsha- 
thr6i(XLVm,5)  skyaothandi  (XLV,9)  za^tdibyä  (XLVI,2) 
ränöibyä  (XL VI,  6)  yapnöibyd  (XXXV,  27)  mithröibyö 
(XLV,  5).  Sonst  weifs  ich  aus  der  declination  nur  noch 
vereinzeltes  beizubringen,  wie  z.  b.  der  locativ  tanusht 
(XLII,  7)  von  tanu,  ob  ich  XXXII,  2  recht  gethan  habe, 
manöi  von  manö  abzuleiten,  während  doch  XXX,  3  das 
regelmäfsige  manaht  sich  findet,  mag  dahin  gestellt  blei- 
ben. Im  plural  wenigstens  sind  die  Wörter  auf  6  auch  in 
diesem  dialekte  in  die  erste  deklination  ilberg^angen,  wie 
dies  formen  wie  vac&o  (XXXI,  1)  ush&o  (XLIII,  5) 
raocäo^ca  temäo^ca  (ibid.)  hinlänglich  bezeugen.  Zwei- 
felhaft bin  ich  wegen  ^ravaht  (XXX,  10),  ob  man  es 
nicht  als  einen  neutralen  pluralis  von  pravö  ansehen  solle, 
dafs  instrumentale  wie  raoc6bis  u.  a.  nach  der  oben  p.  30 
angegebenen  art  und  weise  zu  erklären  seien,  scheint 
mir  mithahvacäo  (XXXI,  12)  zu  beweisen,  denn  hier 
können  wir  den  Übergang  von  as  in  ah  noch  nachwei- 
sen. Bei  Wörtern,  die  auf  t  endigen,  fliefst  im  loc.  plur. 
der  schlufsconsonant  des  themas  mit  den  anfangsconsonan- 
teu  der  endung  in  einen  einzigen,  9,  zusammen,  z.  b.  dreg- 
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va9Ü(XXIX,5)  k8hmäva9ft(XXXIV,3).  üeber  die  adjectiva 
und  die  vergleichungsstafen  wüfste  ich  nichts  besonderes 
beizubringen.  Dagegen  sind  die  pronomina  gerade  bei  die- 
sem dialekte  von  Wichtigkeit.  Das  pronomen  der  1.  ps.  ist 
azem  oder  azäm(XXIX,10;  XLII,  14)  acc.  mä  XXIX,  1; 
XXXn,  16;  XLII,7)  und  mencft  (XXXI,  5)  dat  maibjä 
(XXVm,  7.  8;  XLin,  8;  XLV,  18)  oder  maiby**) 
(XXVIII,  2;  XXXI,  4;  XLH,  14  u.  s.w.).  Als  encliti- 
sehe  form  gilt  möi.  —  Plnr.  vaSm  (XXX,  9)  dat.  ahmaibya 
(XXVIII,  6;  XL,  9)  gen.  ahmak^ng  (so  gewifs  XXXIX,  2). 
Als  compositionsform  scheint  mir  ^hmä  (XLII,  10)  zu  gd- 
ten,  enclitisch  ist  nö  acc.  nfto.  Diese  formen  nö,  v6  und 
ähnliche  sind  ebenso  zu  erklären,  wie  die  oben  erwähnten 
vaocebts  u.  s.  w..  —  Zweite  pers.  tv4m  (XXVIII,  1 1 ;  XLV, 
19;  XLVII,  2  u.  s.  f.)  oder  tu  (XXVIII,  6-  7;  XLI,  7)  acc. 
thvanm(XXXV,  25)  oder  thwä  (XXXI,  8)  dat.  taibyä  oder 
taibyö  (XXX,  8;  XLIII,  6.  18;  L,  2;  LH,  3)  abl.  thwat 
(XXXin,  4;  XLIII,  3)  gen.  tavä  (XLII,  14).  Schwierig 
zu  erklären  ist  thwöi  (XXXI,  9;  XXXII,  1 ),  enclitische 
form  ist  töi.  Plur.  yözem  (XXVIII,  9)  und  yüs  (XXXII,  3) 
dat.  yüshmaibyä  (XXXII,  9)  oder  khshmaibyä  (XXVIH, 
10)  khsmaibyö  (LH,  5)  abl.  yftshmat  (XXXIV,  7)  oder 
khshmat  (XXIX,  1;  XLIII,  17),  themaform  ist  khshmä  in 
comp.  (XLII,  11;  XLIX,  5).  Enklitisch  ist  y6  acc.  vao 
(XXVIII,  2.  3).  —  An  die  pronomina  dieser  beiden  per^ 
sonen  schlie&en  sich  nun  mehrere  abgeleitete  pronominal- 
formen.  So  ma^aetha,  meinesgleichen  (XL,  3),  thwävan^ 
deinesgleichen  (XXXI,  16;  XLIII,  1).  Von  khshmä vat  fin* 
det  sich  khshmävatö  (XXXIII,  7;  XXXIV,  2)  khshmä- 
vapü  (XXXIV,  3)  von    yüshmavat    aber    yüshmavataom 


*)  Die  Identität  der  formen  maibyä  und  maibyd  halte  ich  fest  (gegen 
Bopp  veigl.  gramm.  p.  422  not.  2.  ausg.).  Die  verdnnklnng  von  ft  in  6 
kann  nach  dem,  was  oben  gesagt  ist,  nicht  aaffallen.  2)  Finden  sich  die 
damit  stimmenden  formen  taiby&  und  taibyd  beim  pronomen  der  2.  per». 
8 )  Haben  wir  eine  form  iUr  den  plnral  ahmaiby4 ,  das  man  nicht  etwa  f^t 
einen  dnalis  halten  darf.  Dagegen  ist  es  möglich,  dafs  an  einigen  stellen 
maeibyö  (vom  theraa  nia)  taelbyo  zu  corrigiren  ist,  wofür  die  haodschriften 
hie  und  da  Tarianten  bieten. 
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(XXIX,  11).  Andre  formen  auf  ka  haben  rein  possessive 
bedeutnng,  wie  khshm&k&i  (XLIX,  10}  khshmakahy& 
(XLVm,  6)  khshmäkaum  (XXXIV,  14;  XLHI,  17) 
u.  a.  m.  —  Am  merkwflrdigsten  aber  scheint  mir,  dafs  auch 
die  themen  ma,  thwa  als  possessive,  nach  der  gewöhnlichen 
pronominaldeclination  fieotirt,  vorkommen.  Als  nominative 
der  l.pers.  darf  man  wohl  m&  ätbris  (XLV,  8)  und  m& 
urvk  (XXIX,  5;  XLIII^S)  gelten  lassen,  dat.  mahmäi 
avaghS  (XLIX,  7)  gen.  manyens  mafayä  (XXXII,  9)  maqya6 
istöis  (XLV,  18).  Besonders  deutlich  zeigt  sich  übrigens 
diese  possessive  bedeutung  bei  dem  pronomen  der  zweiten 
person,  z.  b.  thwahmäi  äthrS  (XLII,  9)  abl.  thwahm&t  zao- 
shät  (XL VI,  5)  gen.  thwah74  ätbrö  (XLII,  4)  thwahy&  ur- 
vatahyÄ  (XXXIV,  8)  ashois  thwaqyäo  (XL VII,  8)  loc, 
tbwahmi  khshathröi  (XXXII,  6)  thwahmi  vlcithr6i  (XXXII, 
8)  loc.  plur.  thw&hü  gaethähü  (XLII,  7). 

Als  pronomen  der  3.  pers.  scheint  mir  an  manchen 
stellen  hvö  gebraucht  zu  werden,  doch  steht  das  wort  im- 
mer mit  einem  gevrissen  nachdrucke,  so  dafs  man  es  auch 
demonstrativ  fassen  kann.  Als  enclitica  erscheinen:  höi 
(z.  b.  XXXI,  6;  XXXII,  14)  htm  (XXIX,  2;  XLIII,  14) 
bis  (XXXIII,  10).  Vielfach  berührt  sich  mit  diesem  pron. 
im  (XLIV,  3)  it  (XLII,  10).  Das  öfter  vorkommende  t 
(XXIX^  7;  XXXI,  22  und  sonst)  wird  von  der  tradition 
gewöhnlich  als  dual  aufgefafst:  is  steht  XXX,  6;  XXXI, 
18)*  Das  in  den  übrigen  är&nischen  sprachen  so  gewöhn- 
liche pronomen  ava  findet  sich  auch  in  dieser  mundart 
(XXX,  10;  XXXI,  6  u.s.w.).  Für  das  reflexivum  giebt 
es,  aufser  dem  gewöhnlichen  qa  (cf.  q6  urvä  XLV,  1 1  qaSca 
ibid.)  noch  einige  sonderbar  aussehende  formen,  welche  die 
tradition  hiehcr  rechnet,  die  aber  noch  einer  näheren  be- 
stUtignng  bedürfen.  Dahin  gehört  qafnä  (XXX,  3)  hufsht 
(XLII,  4),  wegen  des  gleichfalls  vorkommenden  qaepaithy&t 
(XXXI,  21)  ist  wieder  in  diesen  beitragen  I,  314  und  oben 
p.  32  zu  vergleichen.  -*  Von  den  übrigen  pronominen  ftihre 
ich  nur  kurz  einige  formen  auf:  Für  das  vorkommen  des 
prouominalstammes  ta  sprechen  formen  wie  hä  (XXXII,  2) 
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t&  (XXXI,  5)  t^Dg  (XLm,  11)  toi  (XLVn,  12)  und  viele 
andere.  Der  pronominalstamm  a  ist  gleichfalls  ziemli<äi  gnt 
vertreten,  z.  b.  ahmat  (XXXV,  13)  aqyÄ  (XXXII,  1)  dat 
fem.  aqyfti  (XXXI,  9.  10)  plur.  &bl8  (XXXVIU,  5)  ibyd 
(XXXII,  15)  dual,  ayäo  (XXX,  3.  5;  XLin,  15)  anch 
Ao9ca  (XXX,  3)  glaube  ich  fär  eine  doalform  halten  zu 
dürfen.  Das  relativum  ist  auch  in  vielen  beispielen  beleg- 
bar, z.  b.  yfehyÄ  (XXXI,  4)  yahmi  (XLII,  6)  yeng  (XLV, 
11),  das  neutrum  hyat  in  allen  handschriften,  mit  ausnähme 
der  alten  copenhagner  (A),  welche  yyat  schreibt  Die  eine 
wie  die  andere  Schreibart  soll  wohl  nur  eine  harte,  deut- 
liche ausspräche  des  y  andeuten,  ich  habe  mich  in  meiner 
ausgäbe  der  mehrzahl  der  handschriften  angeschlossen.  Als 
fragewort  steht  kat  (XXXIV,  12)  gen.  kahy&  (XUI,  7) 
plur.  acc.  köng;  femer  eis  (XLII,  7  cf.  auch  naecit  XIXXII, 
7)  als  abl.  zu  diesem  fragworte  lielse  sich  wohl  cya^at 
(XLIII,  12  =  ita'Q  yn  nach  der  übers.)  vermuthen.  Cina 
steht  veraUgemeinemd  (XXX,  6)  wie  das  skr.  cana,  mit 
dem  es  wohl  identisch  ist.  Formen  wie  kat&r^m  (XIiIII, 
12)  anyö  (XXIX,  1)  vtpp^ng  (XLVUI,  3)  beweisen,  daä 
auch  die  übrigen  pronomina  in  diesem  dialekte  dieselben 
sind  wie  im  altbaktrischen. 

An  verbalformen  hat  dieser  dialekt  zwar  keinen  gro- 
fsen  überfiuis,  doch  genügt  das  vorhandene  material,  um 
uns  zu  zeigen,  dals  auch  darin  sich  derselbe  an  die 
übrigen  iranischen  sprachen  anschliefse.  Im  allgemeinen 
ist  die  ganze  conjugation  dieselbe  wie  im  altbaktrischen, 
hier  wie  dort  finden  wir  sowohl  die  activ-  als  die  medial- 
endungen,  sowie  die  drei  numeri  bewahrt  In  aen  wurzdn 
zeigt  dieser  dialekt  manches  eigenthümliehe,  doch  kann 
man  hierüber  natürlich  kein  gewisses  ortheil  fUlen,  vreil 
auch  der  Sprachschatz  des  altbaktrischen  nicht  voUstftndig 
erhalten  ist.  Zu  den  eigenthümlichen  bildungen  dieses  diar 
lektes  rechnen  wir  vor  allem  die  wurzel  khshnu,  kennen, 
die  wir  schon  oben  besprochen  haben,  femer  gus,  hören: 
güshata  (XXIX,  8)  güsti  (XXXI,  18.  19;  YLIV,  1) 
U.S. f.    Ghzhao  (in  aghzbaonvamnem  XXVIII,  3)  scheint 
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mir  mit  skr.  xan,  xanomi  verglichen  werden  sn  müssen. 
Hieber  gehören  femer  zere,  peinigen,  baAz  (s=  skr.  bah, 
buhu)  vergröfsern,  nerefp,  abnehmen  (XLIII,  3  u.  6)  u.  a.  m. 
Viele  der  formen,  die  auf  uns  unbekannte  wurzeln  zurOck« 
gehen,  sind  uns  indefs  dunkel,  so  dafs  sich  die  grundform 
nicht  immer  mit  Sicherheit  ermitteln  l&fst.  So  kann  man 
geneigt  sein  wegen  cagemä  (XXXVIII,  9)  cagväo  (XLV,  2) 
eine  wurzel  cag  anzunehmen,  doch  lassen  sich  auch  andre 
auswege  denken,  so  scheint  auch  ciköitares  (XXXII,  11) 
auf  eine  wurzel  kit  zu  deuten.  Unter  den  abweichenden 
verbalformen  ist  die  bedeutendste  die  l.ps.  sg.praes.,  wel- 
che sehr  hau6g  die  endung  mt  verloren  hat  und  auf  den 
bindevocal  auslautet;  diese  formen  stehen  also  den  griechi- 
schen und  lateinischen,  wie  rinna^  amo,  vollkommen  gleich. 
Beispiele  sind  häufig:  yä^ä  (XXVUI,  1)  pere^ä  (XXXI, 
14;  XLIII,  1)  isha^ä  (XXXII,  4).  Doch  sind  auch  die 
formen  mit  mx  nicht  ganz  unbekannt  cf.  ahmt,  ich  bin 
(XXXIV,  5;  XLV,  2)  zaozaom!  (XLII,  10).  Zu  den  ab- 
weichenden formen  dieses  dialektes  gehören  auch  die  for^ 
men  auf  dum,  wie  thworozhdüm  (XXIX,  1)  fravdizdüm 
(XXXIII,  8)  güshodüm  (XLIV,  1)  thrizdüm  (XXXIV,  7) 
u.  a.  m.  Die  letztere  form  zeigt  deutlich,  dafs  dum  in  thva- 
rdz-düm,  fravöiz-dftm  (von  vith  cl.  1  inne  werden)  güshd- 
dum  aus  ursprönglichem  zdüm  verstfimmelt  ist,  ich  nehme 
daher  nach  Benfeys  vorgange  (kl.  sanskritgr.  p.  75)  zdüm 
=:  skr.  dhvam.  Dafs  diese  formen  die  2.  ps.  pl.  repräsen- 
liren,  darf  man  als  gewifs  annehmen ;  wenn  auch  diese  fas- 
sung  hier  und  da  einige  Schwierigkeit  macht,  so  ist  sie 
doch  flQr  die  mehrzahl  der  füle  einleuchtend.  Dafs  wir 
auch  den  passiven  aorist  in  diesem  dialekte  oft  vertreten 
finden,  kann  uns  nicht  wunder  nehmen,  wir  haben  aber  so- 
wohl im  altpersischen  als  altbaktrischen  spuren  desselben 
nachgewiesen.  Cf.  ^r&vi  (XXXII,  7.  8)  av&ct  (XXXVI, 
16)  aojt  (XLII,  8).  Dafs  das  pailicipialperfectura  auch  hier 
vorkommt,  ist  natörlich,  aber  man  kann  oft  bei  diesen  for- 
men in  zweifei  sein,  ob  sie  gerade  so  und  nicht  anders 

gefafst   werden    müssen.    Folgende   formen   scheinen   mir 
u.    2.  15 
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sicher:  varetä  (XXX,  5)  yapti  (XXXI,  7)  bakhst*  (XXXI, 
10).  Hieran  scbliefse  ich  die  folgenden  noch  räthselhafien 
formen,  die  in  der  gestalt,  iii  welchen  sie  in  den  beiden 
textansgaben  stehen,  vorzflglich  durch  den  Cod.  A  bezeugt 
sind,  während  sie  die  übrigen  handschriften  unregelmäfsi- 
ger  weise  meist  auf  kurzes  a  auslauten  lassen:  t&st(XLIII,7) 
moipt  (XLV,  12;  coist  L,  15)  urüraost  (L,  12).  —  Formen 
des  futurums  sind  wohl  sicher  j^üghaiti  (XXXI,  14)  sghaiti 
(XXXI,  22)  v^ghaiti(XLVII,  1)  auch  diogh4(XXXlV,  i; 
darf  man  wohl  zu  griech.  dcia<a  stellen.  —  Als  infinitive 
bezeichnet  man  gewöhnlich  die  formen  auf  dhy4i,  die  in 
diesem  dialekte  häufig  vorkommen,  z.  b.  ^azdyäi  (XXX,  2) 
vtcidväi  (XXXI,  5)  dazdyäi  (XXXV,  11)  merengaidjai 
(XLV,  11)  büzhdyäi  (XLIII,  17).  In  dem  letzteren  bei- 
spiele  scheint  mir  wieder  bü-zhdyäi  getheilt  werden  zu 
müssen,  so  dafs  also  zhdyai  =  öi^ai  wäre.  Dafs  diese  for- 
men der  form  nach  mit  den  sanskritischen  infinitiven  auf 
dhyai  identisch  sind,  ist  jedem  einleuchtend,  ob  aber  auch 
der  bedeutung  nach,  ist  mir  weniger  gewifs.  Ich  glaube, 
dafs  sie  eigentlich  die  adj.  verb.  vertreten  müssen.  Zu  den 
infinitiven  darf  man  wohl  die  schwiericfen  formen  auf  ane 
rechnen,  wie  urvän^  (XXXI,  2)  vtdvandi  (XXXI,  3)  ma* 
räud  (XXXII,  6),  die  sich  also  dann  an  die  skr.  abstrakt* 
bildungen  auf  ana  anschliefsen  würden,  die  ja  bekanutlich 
dort  auch  in  der  bedeutung  des  iufinitivs  stehen. 

Ich  habe  mich  bestrebt  in  diese  kurze  skizze  nur  das 
einzutragen,  was  ich  einigermafsen  sicher  erkannt  zu  ha- 
ben glaube;  die  schwierigem  formen,  die  längere  Untersu- 
chungen nöthig  machen,  bleiben  natürlich  dem  ausf&hr- 
liehen  commentare  der  stücke  selbst  vorbehalten.  So  viel 
wird  dem  leser  aus  den  vorhergehenden  anf&hrungen  klar 
geworden  sein,  dafs  die  klufl,  welche  diesen  dialekt  vom 
gewöhnlichen  altbaktrischen  trennt,  gerade  keine  ungeheure 
ist.  Wäre  nicht  durch  äufsere  Zeugnisse  das  alter  dieses 
dialektes  oder  der  in  ihm  geschriebenen  stücke  vor  dem 
gewöhnlichen  altbaktrischen  entschieden  festgestellt,  so 
würde  es  nicht  schwer  fallen,  aus  der  spräche  sogar  gründe 
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ZU  entnehmen,  die  ftlr  die  grdfserc  Jugend  dieses  dialektes 
sprechen  wOrden.  Von  einer  gröfsern  annähernng  dieses 
dialektes  an  die  vedas,  sei  es  in  grammatik  oder  im  lexi- 
kon,  die  der  rede  werth  wäre,  kann  ich  vollends  keine  spur 
entdecken.  Darum  scfaliefse  ich  meinestheils  mich  entschieden 
an  die  oben  angeführte  ansieht  Westei^aards  an,  daPs  diese 
stücke  mehr  dem  orte  als  der  zeit  nach  sich  unterschei- 
den. Doch  kann  natürlich  diese  frage  nicht  durch  sprach- 
liche Untersuchungen  allein  sich  entscheiden  lassen,  die  sach- 
lichen müssen  damit  hand  in  hand  gehen.  Ich  glaube  aber 
kaum,  dafs  eine  unbefangene  prüfung  der  den  Gäth4s  zu 
gründe  liegenden  ideen  auf  andre  resnltate  fähren  wird  als 
die  sprachlichen.  Man  hat,  um  das  hohe  alter  der  Qäthäs 
zu  erweisen,  mehrfach  angenommen,  dafs  alle  die  dinge 
und  ideen  des  Avesta,  von  welchen  in  ihnen  nicht  die  rede 
ist,  eben  auch  nicht  vorhanden  gewesen  seien,  als  die  Go- 
thas geschrieben  wurden.  Dieser  beweis  ist  natürlich  so 
ohne  weiteres  nicht  stichhaltig.  Der  umfang  der  Gäthas 
ist  so  gering  und  der  ganze  inhalt  nicht  von  der  art,  dafs 
wir  erwarten  können,  alle  ideen,  in  welchen  sich  das  Avesta 
bewegt,  müfsten  darin  wiederkehren.  Zugegeben  also,  dafs 
die  eine  oder  die  andre  idee  wirklich  nicht  vorhanden  war 
als  die  Gäthäs  geschrieben  wurden,  so  mufs  dies  doch  erst 
genQgend  erwiesen  sein,  ehe  man  weitere  Schlüsse  daraus 
ziehen  kann. 

Fr.  Spiegel. 


15* 


296  Schleicher 

Semitisch  und  indogermanisch. 

Bis  auf  die  neueste  zeit  ist  die  neigung,  das  semitische 
f&r  verwandt  mit  dem  indogermanischen  zu  erkl&ren,  noch 
nicht  erloschen;  es  mag  sich  daher  wohl  der  mühe  verloh- 
nen, auf  die  gegensätze  zwischen  beiden  sptachsippen  hin- 
zuweisen. 

Im  folgenden  will  ich  von  den  verschiedenen  wisseo- 
scbaftlichen  betrachtungsweisen,  deren  die  sprachen  unter- 
zogen werden  können,  nur  eine  wählen  und  mich  auf  die 
gegenüberstellung  der  form  der  beiden  genannten  sprachen 
beschrfinken.  Auf  die  laute,  auf  die  function  (die  geltung 
der  bedeutungs-  und  beziehungslaute)  und  das  syntactiscbe 
gehe  ich  gar  nicht  ein,  sondern  halte  mich  nur  an  die  ver- 
hältnifsmäfsig  am  leichtesten  erfafsbare  seite  der  spräche, 
an  ihre  form.  Auch  die  geschichte  der  entwickelimg  bei- 
der sprachen  bleibe  völlig  bei  seite,  wir  ziehen  hier  nur 
material  aus  jenen  perioden  des  sprachlichen  lebens  in  be- 
tracht,  welche  die  form  der  beiden  sprachen  in  genügender 
integrität  zeigen. 

Da  fbrs  semitische  eine  reconstruotion  der  den  simmt- 
lichen  semitischen  sprachen  zu  gründe  liegenden  semitiscben 
Ursprache  nicht  vorhanden  ist,  so  werden  wir  uns  hier  vor- 
züglich an  die  spräche  halten  mfissen,  welche  jener  semi- 
tischen Ursprache  am  treusten  geblieben  ist,  ans  semitische 
Sanskrit,  wie  ein  grQndlicher  forscher  auf  diesem  gebiete 
das  arabische  genannt  hat.  Dafs  eine  aus  verhältniXsmä- 
fsig  später  zeit  bekannte  spräche  ursprünglicher  in  ihren 
lauten  und  formen  sein  könne,  als  sprachen,  deren  scbrifi- 
denkmalen  wir  Jahrtausende  früher  begegnen,  erklärt  sich 
aus  dem  gesetze,  dafs  geschichtlicher  und  sprachlicher  ver- 
fall band  in  band  gehen ;  bei  Völkern  aber,  die  in  gescbichte- 
losem  dasein  verharren,  das  Sprachgefühl  lebendig  bleibt, 
die  spräche  fortwährend  noch  durchdringt  und  vor  zersez- 
zung  und  Verwitterung  bewahrt  (vergl.  sprachen  Europas 
pag  15  fP.)-  Es  genügt,  die  vocalischen  auslaute  und  die 
pluralbildung  durch  flexivische  mittel,  überhaupt  den  enor- 
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meo  reichthum  an  stammbildangen  in  erinnerong  zu  brin- 
gen, um  dem  arabischen  die  ihm  beigelegte  bedeutung  zu 
sichern. 

Den  morphologischen  gegensatz  von  semitisch  und  in- 
dogermanisch habe  ich  in  einer  bereits  gedruckten,  aber 
zur  stunde,  da  ich  dies  schreibe,  noch  nicht  ausgegebenen 
kleinen  schrifl  „zur  morphologie  der  spräche'^  bereits  ent- 
wickelt; dafs  ich  in  etwas  ausführlicherer  weise  denselben 
gegenständ  hier  nochmals  zur  spräche  bringe,  mag  in  der 
eingangs  erwähnten  bedeutsamkeit  desselben  seine  entschul- 
<ligung  finden.  In  der  gedachten  schrift  ist  auch  der  ver- 
such einer  kQrzeelten  darstellung  der  sprachlichen  formen 
durch  formeln  gemacht  worden;  da  ich  mich  im  folgenden 
ebenfalls  solcher  formeln  bedienen  werde,  von  deren  prac- 
tischer  brauchbarkeit  ich  mich  nunmehr  überzeugt  zu  ha- 
ben glaube^  so  bemerke  ich,  dafs  A'  (A*"  etc.)  eine  belie- 
bige zum  zwecke  des  beziehungsausdruckes  regelmäfsig 
veränderliche,  eine  flectierende  wurzel  bezeichnet  (mit  A, 
B  etc.  bezeichne  ich  die  unveränderlichen  wurzeln),  wäh- 
rend a,  b,  c  etc.  eng  an  oder  in  die  wurzel  tretende  be- 
liebige beziehungslaute  darstellen. 

Im  folgenden  fasse  ich  bereits  bekanntes  und  oft  aus- 
gesprochenes mit  solchem  zusammen,  was  meines  wissens 
wohl  noch  nicht  hervorgehoben  ward. 

Beide  sprachstämme,  der  semitische  und  der  indoger- 
manische, gehören  zu  einer  und  derselben  morphologischen 
classe,  die  durch  die  wurzelform  A'  (A%  A*  etc.)  charac- 
terisiert  wird.  Es  hat  bisher  noch  nicht  gelingen  wollen, 
diese  wurzelform  aulserhalb  jener  beiden  sprachstämme  mit 
Sicherheit  nachzuweisen,  da  alle  aufser  dem  gebiete  des 
semitischen  und  indogermanischen  bisher  beobachtete  wur- 
zelveränderung  theils  die  function  eines  wechseis  der  be- 
deutung (nicht  der  beziehung)  hat,  theils  mehr  oder  min- 
der deutlich  erkennbar  als  rein  phonetisch  (abschwächung, 
assimilation  etc.),  als  functionslos  sich  ergab.  Die  wurzel- 
form A*  ist  also,  wie  es  scheint,  diesen  beiden  sprachstäm- 
men  aosschliefslich  eigenthümlich.  Auf  dieser  gemeinsamen 
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grundlage  haben  nun  aber  beide  spraebkörper  sich  so  ge- 
gensätzlich entwickelt,  dais  man  sich  die  divergenz  kaum 
stärker  denken  mag. 

1.  Das  semitische  hatte  schon  in  der  semitischen 
grundsprache,  d.  h.  in  der  epoche  seines  lebens,  welche,  der 
Spaltung  der  einen  semitischen  spräche  in  mehrere  sprachen 
unmittelbar  vorausging,  keine  Tollen  in  lautlich  aussprech- 
barer weise  aus  den  werten  heraus  schälbaren  wurzeln  wie 
das  indogermanische,  sondern  die  bedeutung  war  nur  eine 
function  der  consonantcn,  jede  vocalisierung  dieser  conso- 
nanten  fQgt  nothwendiger  weise  der  bedeutung  eine  bezie* 
hiehung  hinzu.  Consonanten  ohne  vocale  sind  aber  nichts 
aussprechbares,  sie  bilden  keine  lautliche  realität,  während 
im  indogermanischen  bekanntlich  die  wurzel  in  einer  mit 
bestimmten  vocalen  versehenen,  lautlich  i&r  sich  existieren- 
den,  wohl  aussprechbaren  silbe  besteht.     Die  wurzel  von 

bebr.  bcp   arab.  ^  qatala,   bt:p^    arab.  J^ääj  jaqtulu, 

^T^rr,  arab.  j^^iU  maqtülun  u.  s.  f.  ist  aber,  wie  jeder 
weifs,  nur  qtl,  ohne  vocal,  der  vocal  hängt  nur  von  der 
beziehung  ab  und  hat  mit  der  bedeutung  nichts  zu  schaf- 
fen.   Vgl.  jedoch  die  vermuthung  unten  unter  3. 

Die  innige  Verschmelzung  von  bedeutung  und  bezie- 
hung auch  im  laute  ist  also  im  semitischen  eine  so  voll- 
kommene, dafs  keines  ohne  das  andre  auch  nur  aussprech- 
bar ist,  die  bedeutung  gewinnt  lautliche  existenz  nur  mit- 
tels und  durch  die  beziehungslaute. 

2.  Hiermit  hängt  aufs  genaueste  zusammen  ein  wei- 
terer gegensatz  von  semitisch  und  indogermanisch,  der  da- 
rin besteht,  dafs  im  indogermanischen  die  Veränderung  des 
wurzelvocales  zum  zwecke  des  beziehungsansdruckes  nur 
innerhalb  sehr  beschränkter  bahnen  statt  finden  kann  und 
der  Wurzel  vocal  ursprünglich  höchstens  nur  einer  dreifa- 
chen abstufung  fähig  ist;  hier  ist  eben  ein  bestimmter  wür- 
ze) vocal  vorhanden,  der  nur  in  bestimmter  weise  verände- 
rungsfähig ist;  lub  kann  im  deutschen  nur  noch  zu  Hub 
und  laub  verändert  werden,  nimmermehr  etwa  zu  lib  oder 
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]ab  u.  a.,  P.i;c  im  griechischen  nur  zu  Xbiti  und  koin^  durch- 
aus nicht  aber  zu  ken,  kvjt^  kwn  u«  dergl.  Im  semitischen 
sind  solche  bestimmte  bahnen  aber  nicht  vorgezeichnet, 
eben  weil  es  keinen  wurzelvocal  giebt,  sondern  es  kann  die 
Wurzel  sich  beliebige  vocale  zulegen,  wie  wir  ja  eben  qä- 
tal,  ma-qtül,  hi-qtil  u.  s.  f.  fanden. 

3.  Dieser  freibeit  der  bewegung  war  schon  inj  urse- 
mitischen eine  nicht  im  wesen  der  spräche  überhaupt, 
sondern  nur  im  wesen  der  semitischen  spräche  liegende 
beschränkung  der  wurzelform  entgegen  getreten.  Jede 
semitische  wurzel  besteht  nämlich  aus  drei  lauten;  qtl 
tödten,  ktb  schreiben  u.  s.  w.  Im  indogermanischen  da- 
gegen ist  die  wurzelform  freier;  wie  beispiele  wie  i  ge- 
hen, ga  gehen,  sta  stehen,  lubh  (deutsch  lub)  begehren, 
gerne  haben,  ad  essen,  vart  sich  bewegen,  drehen,  dann 
iinch  sein,  werden  u.  s.  f.  dartbun.  Die  wurzel  des  semi- 
tischen, wie  es  vor  der  theihmg  beschaffen  war  —  dafs  die 
absolut  älteste  wurzelform  des  semitischen  eine  andere  ge- 
wesen, wird  mit  Wahrscheinlichkeit  verrauthet  —  die  wur- 
zelform der  semitischen  grundsprache  in  ihrer  zunächst  er- 
schliefsbaren  gestalt  scheint  dreisilbig  gewesen  zu  sein,  so 
dafs  jeder  der  drei  radicale  eine  silbe  für  sich  bildete.  Es 
scheint  mir  dies  im  wesen  des  semitischen  zu  liegen,  wel- 
chem ursprünglich  consonanten  ohne  einen,  wenn  auch  nur 
leisen  vocalnaohschlag,  zu  widerstreben  scheinen.  Im  be- 
griffe der  wurzel  (des  bedeutungslautes)  Hegt  nichts,  was 
die  allerdings  häufigste  lautgestaltung  derselben,  die  einsil- 
bigkeit,  nothwendig  machte;  das  Namaqua  kennt  zweisil- 
biire  wurzeln,  wahrscheinlich  auch  andere  ihm  nicht  ver- 
wandte  südafrikanische  sprachen,  warum  sollten  wir,  rein 

einer  theorie  zu  liebe,   semitische  formen  wie   Jj;^,  JOd, 
^jr>,  cy***^*"  ^*  ®'  ^'  ^^  etwas  anderes  als  für  reine  wurzel- 

formen  halten?  Nur  ist  stets  vor  äugen  zu  behalten,  dafs 
eben  der  vocal  nicht  ohne  beziehungsfunction  erscheint. 

4.  Während  das   semitische    eine  viel  gröfsere  fQlle 
von  Wortbildungen  mittels  blofser  vocaländerung  oder  mit- 
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tels  vocalftndeniDg  und  Zusätzen  anfzuwdsen  hat  als  du 
indogermanische  (es  kann  auf  diese  weise  sogar  den  ploral 

bilden,  z.  B.  arab.  u5üU  malikun  könig,  plur.  d^yL«  mnl&- 

kun  könige;  dieis  hat  sich  am  vollständigsten  im  arabi- 
schen erhalten;  vgl.  auch  die  anm.  am  Schlüsse),  das  viel 
sparsamer  mit  der  vocalveränderung,  freigebiger  dagegra 
mit  Zusätzen  am  ende  der  wurzel  ist,  hat  es  doch  dcclina- 
tion  und  conjugation  nur  rudimentär  entwickelt;  es  kennt 
nur  drei  casusformen  und  gar  nur  zwei  tempusformen,  wäh- 
rend das  älteste  indogermanisch  sieben  casus  nebst  voca- 
tiv  aufzuweisen  hat  und  fQnf  tempora  (präsens,  impeHfect, 
aorist,  perfect,  futurum)  kennt.  Das  semitische  ist  somit 
ungleich  entwickelt;  die  Wortbildung  im  engeren  sinne  oder 
Stammbildung  ist  in  höchster  ausbildung  vorhanden,  die 
Wortbildung  im  weiteren  sinne,  die  bildung  der  sogenann- 
ten grammatischen  formen,  verharrte  bei  schwachen  ausätzen. 
So  steht  das  indogermanische  in  allseitig  gleichmäfsiger  aus- 
bildung Qber  dem  semitischen. 

5.  Ein  uraltes  mittel  eine  gesteigerte  beziehung  aus- 
zudrücken ist  die  reduplication,  das  zweimal  setzen  der  Wur- 
zel (manche  sprachen  kennen  auch  dreimalige,  viermalige, 
ja  sogar  f&nfmalige  Wiederholung).  Beide  sprachen,  indo- 
germanisch und  semitisch,  machen  von  diesem  mittel  ge- 
brauch, letzteres  aber  in  bei  weitem  ausgedehnterem  grade 
als  ersteres.  Meist  jedoch  wird  in  diesen  sprachen  die  ne- 
benwurzel  d.  h.  die  durch  die  Verdoppelung  erst  aas  der 
andern  herorgegangene,  in  ihrer  lautform  abgeschwächt,  weil 
ja  doch  der  hauptnachdruck  auf  der  ursprünglichen,  die  be- 
deutung  allein  schon  ausdrückenden  wurzel  liegt  und  weil 
sprachen  so  hoher  entwickelung,  wie  die  mit  vmrzeln  der 
form  A%  so  primitive  und  plumpe  mittel,  wie  das  zweimal 
setzen  der  ganzen  wurzel,  zu  verfeinern  und  mit  ihren  übri- 
gen bildungen  in  ebenmafs  zu  setzen  suchen.  Und  nun 
zeigt  es  sich,  dafs  im  indogermanischen  vorne  redopliciert 
wird,  d.  h.  dafs  in  reduplicierten  formen  die  zweite  wur- 
zel die  ursprünglich  vorhandene  nicht  abschwächbare  ist. 
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die  entere  aber,  die  aus  der  zweiten  hervorgegangen ,  die 
der  verflüchtiguDg  aasgesetzte,  während  im  semitischen  um- 
gekehrt am  ende  der  wurzel  redupliciert  ist  So  wird  im 
semitischen  ans  hebr«  Tio  ein  nnnno  sechar-char  f&r 
sechar-sechar  (schnell  sich  bewegen) ,  aus  Xf'\  geht  'p^ 
(belaubt,  grün)  hervor;  dort  waren  noch  zwei  radicale  der 
zweiten  wurzel  verblieben,  hier  (von  einer  Urform  i::^*i^"l) 
gar  nur  einer;  in  fällen  wie  ^tpjjy  b^p  ist  von  der  redu- 
plication  gar  nur  Verdoppelung  eines  radicals  übrig  geblie- 
ben« Im  indogermanischen,  z.  b.  im  lateinischen,  wird  um- 
gekehrt tutudi  aus  tudtudi,  peperci  aus  parcparci, 
griechisch  kikoma  aus  XiTtXoma  u.  s.  f.;  die  Schwächung  fin- 
det bei  der  ersten  wurzel  statt  und  es  verräth  sich  so  diese 
als  die  zugesetzte.  Diefs  ist  ein  sehr  tief  greifender  gegen- 
satz  beider  sprachen;  er  ist  zusammen  zu  halten  mit  dem 
gegensatze  der  wortform  A*a  des  indogermanischen  zu  der 
im  semitischen  beliebten  aA'  nebst  verwandten,  s.  u.  8* 
Während  also  das  semitische  hinten  redupliciert,  beziehungs- 
zusätze  aber  gerne  vor  die  wurzel  stellt,  hat  das  indoger- 
manische die  reduplication  nur  vorne  und  alle  beziehungs- 
zQsätze  am  ende  der  wurzel. 

6.  Selten  findet  in  beiden  sprachen  das  einsetzen  ei- 
nes beziehungslautes  in  die  wurzel  statt,  und  es  mag  in 
beiden  sprachen  diefs  etwas  erst  später  eingetretenes  sein. 
Geschieht  es  aber,  so  tritt  im  indogermanischen  der  zusatz 
vom  ende  der  wurzel  her  über  den  letzten  laut  derselben 
hinüber  herein,  im  semitischen  dagegen  drängen  sich  solche 
einsätze  deutlich  von  vorne  nach  dem  wurzellaute  ein: 
griech.  XafAßdvia  hat  z.  b.  wie  lat.  tundo  u.  a.  der  art 
(formel  A'b,  das  eintreten  des  beziehungselementes  in  die 
Wurzel  bezeichnen  wir  graphisch  auf  entsprechende  weise) 
den  nasal,  der  in  zahlreichen  präsensbildungen  ans  ende  der 
Wurzel  tritt  — •  sper-no,  zifA-voi^  deix^-vvfit  u.  s.  f.  — 
von  daher  in  die  wurzel  hineingezogen,  während  formen 

wie  arabisch  ^o^  iktatala  mit  Sicherheit  f&r  *itkatala 
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)    «o. 


stehend  gefafst  werden    (^jkixiij  ja-f-ta-fU-frna  wfire 

also  nach  der  formel  bA*c  gebildet,  wo  Zusätze  an   allen 
möglichen  stellen  erscheinen). 

7.  Das  indogermanische  kennt  ursprünglich  nur  we- 
nige Zusammensetzungen  (verba  mit  präpositioneu  oder 
augment  sind  wohl  entschieden  der  indogermanischen  Ur- 
sprache fremd  gewesen,  da  jene  demente  noch  selbständige 
Worte  bildeten),  während  im  laufe  der  zeit  es  von  densel- 
ben einen  aufserordentlich  ausgedehnten  gebrauch  macht; 
das  semitische  verlor  die  fahigkcit  der  Wortbildung  mittels 
Zusammensetzung,  während  in  älteren  Stadien  seiner  ent- 
wickelung  die  Zusammensetzungsfähigkeit  ihm  keinesweges 
abging,  wie  worte  wie  y*"it?  aus  nrs  und  yTi,  Sj'^O?  u,  a. 
beweisen  (leider  steht  mir  das  äthiopische  nicht  zu  geböte, 
das  diese  alterthQmlichkeit  in  reicherem  mafse  zeigen  soll; 
ich  kann  ftlr  jetzt  überhaupt  das  oben  gesagte  nicht  aus- 
führlicher darthuu,  wozu  sich  vielleicht  ein  ander  mal  ge- 
legenheit  bietet). 

8.  Zu  alledem  kommt  eine  starke  Verschiedenheit  in 
der  morphologischen  form  im  engeren  sinne,  in  der  Stel- 
lung der  beziehungslaute  zur  wurzel.  Das  indogermanische 
kennt  mit  sehr  seltenen  ausnahmen,  die  wir  sogleich  zu  er- 
wähnen haben,  nur  die  wortform  A'a,  d.  h.  eine  regelmä- 
fsig  veränderliche  wurzel  mit  bildungssätzen  am  ende,  z.  b. 
elui  grundf.  ai-mi,  düco  grundf.  d ankam i  formel  A*a, 
su-nu-n-s  formel  A'abc  u.  s.  f.  Das  augment  S-hnov 
i  -  Xd^ßavov  ist  ja  kein  wortbildendes  dement,  sondern  idne 
angeschmolzene  partikel  (ein  casus  des  pronominalstammes 
a,  etwa  „damals^  bedeutend),  die  bekanntlich  auch  fehlen 
kann,  was  mit  wortbildenden  dementen  niemals  der  fall 
ist,  und  es  war  ursprünglich  gewifs  ein  wort  fär  sich. 

Die  einzigen  ausnahmen  von  der  formel  A'a  bilden 
die  schon  erwähnten  präsensbildungen  mit  in  die  wurzel 
eingeschobenem  nasale  (tundo  u.  s.  f.),  die  sich  durch 
die  wurzelform  A'  auszeichnen,  die  aber  gewifs  nicht  ur- 
sprünglich sind,  wenn  ihre  bildung  auch  wohl  schon  vor 
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die  Sprachtrennung  fallen  dOrfte;  und  ferner  die  ganz  yer- 
einzelten  vocative  von  Substantiven,  die  auTser  der  casus«* 
endung  keine  bildungszusätze  haben,  wie  z.  b.  von  nomin. 
8g.  v&k-s  (indogermanische  grundform  =  lat.  voc-s,  gr. 
^on-g),  dessen  vocativ  ursprQnglich  väk  lautete,  also  ohne 
Zusatz  am  ende;  die  formet  för  worte  wie  väk  ist  aber  A*. 
Der  vocativ  steht  aber  in  der  that  aufserhalb  der  eigent- 
lichen Wortbildung,  er  ist  zwar  ein  wort,  aber  ohne  die 
strenge  form  des  wertes;  im  vocativ  brauchen  wir  ein  wort 
als  lautgebärde  und  drQcken  nicht  ein  denken,  sondern  ein 
wollen,  f&hlen  aus;  er  ist  also  kein  eigentliches  Satzglied, 
sondern  er  steht  aufserhalb  der  Satzverbindung.  Von  diesen 
eben  besprochenen  ganz  unwesentlichen  formen  des  indoger- 
manischen können  wir  also  faglicb  absehen  und  A*a  (A*ab...) 
als  die  ausschliefslich  im  indogermanischen  gQltige  wort- 
form  betrachten.  Dafs  die  jQngeren  sprachen  im  laufe  der 
zeit  vielfach  den  znsatz  am  ende  eingebüfst  haben,  gieht  uns 
hier  natürlich  eben  so  wenig  an,  als  den  botaniker  bei  der 
beschreibung  einer  pflanze  der  umstand,  dafs  sie  in  späte- 
ren lebensstadien  die  blute  abwirft. 

Dieser  ausschliefslich  festgehaltenen  einen  wortform  des 
indogermanischen  gegenüber  hat  das  semitische  eine  reiche 
morphologische  mannichfaltigkeit  aufzuweisen,  es  besitzt 
nämlich  A%  d.  h.  die  wurzel  ohne  allen  zusatz  von  aufsen, 
dann  auch  A*a  mit  zusatz  am  ende,  aber  vor  allem  auch 
häufige  bildungen  mit  wortbildungszusätzen  vor  der  wurzel, 
also  die  formen  aA*  und  aA*b,  und  endlich  die  seltneren 
formen  mit  beziehungslaut  in  der  wurzel.  Diels  ist  vor  allem 
der  charakteristische  unterschied  von  indogermanisch  und 
semitisch,  dals  das  letztere  nicht  an  zusätze  am  ende  der 
wurzel  gebunden  ist,  vielmehr  derselben  entrathen  kann 
und,  was  uns  Indogermanen  besonders  auflällt,  dafs  es  häufig 
die  wortbildenden  demente  vor  die  wurzel  treten  läfst  (ähn- 
licher gegensatz  findet  sich  auch  in  den  andern  morpholo- 
gischen classen)  z.b.  arabisch  und  grundform  Jj3  qatala, 
hebr.  bu^^,  chaldäisch  b^p,  syrisch  .1^  qtal  (er  hat  ge- 
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tödiet)  ist  =S3  A*;  das  a  am  ende  des  arab.  qatala  ist 
keine  endung,  sondern  alterthümliche  vocalisierang  aach 
des  dritten  radicals,  welche  die  meisten  semitischen  spra- 
chen verloren  haben,  wie  ja  in  allen  sprachen  zomal  der 
aaslaut  im  laofe  der  zeit  zu  leiden  und  sich  za  verflüchti- 


«   > 


gen  pflegt.    Dieselbe  formel  gilt  f&r  JJ3  qntila  er  ward 

getödtet,   JJiS  q&tala  er  wollte  tödten,  er  kSmpfle  lu  a«; 

hehr.  M^lSp,  arab.  c;Jb3  qatalta  und  nominalformen  wie 

tr^bta,   ö^bn    zeigen    die  form  A'a*);    bb^^-j  arab.  JÖäj 
jaktulu,   br^t^Tyn  u.  s.  f.   sind   uns  =  aA';    ^^d):)^  d«  i. 

ji-qtl-ü   arab.  ^ji^  ja-qtul-üna  u.  a.  sind  deutlich 

SS  aA'b,   so  wie  arab.  jixäT  i-.g-ta-la/a  as  bA*  und 

Q^^Jüdü^.  ja-9-ta-fit-üna  =s  bA^o  (s.o.  unter  6). 

Was  wiegen  angesichts  dieser  tief  im  innersten  bil- 
dungsprincip  der  spräche  begrQndeten  vielfachen  gegen- 
sätze  zwischen  indogermanisch  und  semitisch  die  paar  an- 
klänge, die  man  in  den  wurzellauten  beider  sprachen  ge- 
fimden  zu  haben  glaubt? 

*)  Eine  frage,  auf  die  ich  keine  genttgende  antwort  weifa,  iat  die 
nach  dem  lunpnmge  des  taiiTfii  im  arabiichen.  Ist  darin  eine  wirUicbe  en- 
dung, ein  angesetztes  besiehongselement  za  erkennen,  oder  ist  ee,  ebenso  wie 
der  blofse  vocal,  nichts  als  yocalisierung  des  letzten  radieals?  Die  Schreib- 
weise des  arabischen  leitet  darauf  hin,  dafs  auch  der  nasalierte  yocal  ab 
nichts  weiter  denn  als  eine  den  nominibns  allein  zustehende  vocalisienmgsait 

des  auslautenden  vocals  empftmden  ward,  so  dafs  also  formen  wie  %c5JLi  gen. 
tf5üU  acc  LxLo  plur.  i^!^^JU  als  A'  (nicht  als  A*a)  zu  fassen  wftren,    ge- 


»  * 


rade  sowie  u5sJU  das  yerbum.     Dann  htttten  wir  im  semitischen  die  vocal- 

▼eränderung'der  wuizel  sogar  zum  zwecke  der  casosbildnng  verwandt.  Sehr 
spricht  fUr  diese  anffassung  die  bildung  des  sogenanten  aorists  oder  fhtiH 
rums,  wo  wir  durch  die  verftnderung  des  vocals  des  letzten  radieals  den  mo- 

dus  ausgedrückt  finden:  JOCÄJ  neben  JJüÜ  und  JjCÄj  und  der  umstand,  daA 

der  nasal  des  tanvin  so  oft  f^t  und  nur  der  blofse  vocal  platz  hat,  jener 
nasal  also  als  etwas  dem  worte  minder  wesentliches  erscheint. 

Jena.  Aug.  Schleicher. 
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Sprachwissenschaftliche  Fragmente 

ans  dem  Tagebache  des  Freihenrn  Heinrich  yon  Oablenz.     Enter  TheiL 
Leipzig,  Verlag  Ton  B.  O.  Teabner  (aufgeklebt:  CommiBsioiiBverlag  Ton  B.  6. 

Teabner).  gr.  8.  608  p.  und  2  blätter. 

Der  verf.  bofil  durch  die  von  ihm  erfundene  „Gavlen- 
sographie  und  Gablensofonie  oder  Gavlensolalle^  (im  V.frag- 
ment),  „die  den  unwiderlegbaren  Beweis  der  Ausführbarkeit 
einer  Pasigrafie  und  Pasilalie^  liefern  und  eventuell  „Seiner 
Heiligkeit  gewidmet  unter  dem  Titel  Papagrafia  et  Fsr 
pafonia^  herausgegeben  werden  soll  (p.  125  flg.)  unter  an- 
derm  „francogalle  Lateiner^  zu  einem 

„gavlensofonisch 

artikongruen  Pronunziren 

gavlensografisch 

delineirter 

französischer  Rhemen 

durch  Selbst-erlernen  zu  eumathesiren^; 

ebenso  „lusitane  Neo-Kiriten^  zu  einem 

„gavlensofonisch 

secundum  artem  Ediziren 

gavlensografisch 

adumbrirter 

portugiesischer  Vokabeln 

sich  selbstunterrichtend  zu  hikaniren'^, 

„anglikane  novissimos  Quirites^  zu  eben  derselben  f&hig- 

keit  „zu  eufiiren^  „batave  Lateiner^  eben  dazu  „sich  selbst- 

lehrend  zu  dinasthiren^  u«  s.  w.  u.  s.  w. 

Nur  noch  eine  probe.    Pag.  488  heifst  es: 

„Paragraf  Zwei. 
Frage. 
^Was  erzeugen    alle  sofen  Kussonen,  welche  mit  der 
anthomologen') 

IToematlme  0 

nachstehend  verzeichneter  russischer  Monosilexen  si- 


*)  ttbereinkflnfUicben.        *)  Qedankenwerthe. 


216  Schletcfaer 

nethosirt^)  sind,  zuverlässig  anwandelbar,  wenn  und  wäh* 
rend  dieselben,  eines  der  quästionirten *)  yerborum  mo- 
nosyllsbatorum  russicorum  quodajanf),  Ternehm- 
licb  richtig  aussprechen? 

40  =  bis,  —  na  =s  auf  ^  u.  s.  f.  (hier  steht  ein  klei- 
nes Terzeichnis  russischer  einsilbiger  worte). 

„Antwort. 
Alle  sofen  Russonen,  welche  mit  der  anthomologeo 

ZToematime 

vorstehend  verzeichneter  russischer  Monosilexen 
sinethosirt  sind,  erzeugen  zuverlftssig  unwandelbar,  wenn 
und  während  dieselben,  eines  der  quästionirten  verbo- 
rum  monosyllabatorum  russicorum,  qi^od  ajuot, 
vernehmlich  richtig  aussprechen: 

vermöge  denselben  angelehrter  Verrichtungen  ihren 
Sprechapparaten  prosekoner  Organe  in  einem  durch  Um- 
stände limitirten  Bereiche  der,  im  Makrokosmus  ihrer 
respektiven  Egokosmen,  dieselben  zunächst  umgebenden 
Luflmasse,  eine,  als  hörbar  absonderlich,  elea- 
there 

artlkiiUxte  russone  Föne, 

welche  unbedingt,  als  ein  den  Psichen  jener  Oiketorea 
des  Dunstkreises  ihrer  Mutter  Erde  gnostoses,  vulgo  so 
zu  nennendes 

Wort 

oder  als  ein,  praesertim  a  nobis  ita  nominatus, 

artlkulirter  russischer  Einlautery 

kontemplirt  werden  kann''  u.  s.  f.  u.  s.  f. 
„Baumwolle  her! "  u.  s.  w. 


*  )  vertraut.  * )  in  Rede  stehenden.  ^  )  so  zu  sagen. 

Jena.  Aug.  Schleicher. 
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Srbska  Sintaksa. 

Ntpisao  Dj.  Danici^.  (SerbiBche  syntax  von  Dj.  Danieitj)   I.  theil,   Belgrad 

1858.  gr.  8.  XII  und  643  p. 

Ein  mit  grofsem  fleifse  und  umfassender  gelebrsamkeit 
in  anspruchsloser  form  verfaTstes  vortreffliches  buchl  Es 
enthält  zum  gebrauche  der  casus  mit  und  ohne  präpositio* 
nen  eine  ftkUe  von  beispielen  aus  mustergültigen  serbischen 
schriftsteilem  älterer  und  neuerer  zeit,  vor  allem  aber  auch 
aus  der  volksthamlichen,  bei  den  Serben  so  bedeutend  ent- 
wickelten litteratur.  Dem  leserkreise  unsrer  beitrage  liegt 
das  werk  zwar  ferner,  fQr  die  Slawen  aller  stamme  ist  es 
aber  von  groiser  bedeutung,  da  es  unseres  wissens  das  erste 
derartige  werk  ist,  wie  denn  die  slawische  syntax  bis  auf 
die  neuere  zeit  nur  stiefmütterlich  behandelt  zu  werden 
pflegte. 

Jena.  Aug.  Schleicher. 


Etüde  sur  la  grammaire  Vedique. 

Prätiv&^bya  du  Rigveda.  (2i^me  lect.  ou  chapitres  Vit  ä  Xu  et  8i^e 
1.  un  eh.  XIH  — XVIII).    Par  M.  Ad.  Regnier,  Membre  de  Hnstitat.    Pa- 
ria.   Imprimerie  Imperiale  1858  et  1859.  (Vgl.  bd.  I.  8.  484  ff.) 

Wie  der  wahrhaft  unermüdliche  Weber  die  ausgäbe 
des  Väjasaneyi  Präti^säkhya  trotz  den  keineswegs  un* 
bedeutenden  Schwierigkeiten  nach  kurzer  zeit,  aber  darum 
nicht  mit  minderer  genauigkeit  und  mit  minderem  geschicke 
zu  ende  geführt,  so  hat  uns  Regnier,  wohl  der  erste 
veda-  und  sanskritkenner  Frankreichs,  nach  kleinen  Zwi- 
schenräumen mit  der  schon  geschilderten  gleichen  gründ- 
lichen und  lichtvollen  bearbeitung  des  mittelstückes  und 
endes  des  wichtigen  II.  V.  Pr.  beschenkt.  —  Die  ganze 
faälfte  des  zweiten  hauptabschnittes  dreht  sich  um  die  dem 
veda  eigenthümliche  Verlängerung  von  sonst  kurzen  vo- 
kalen durch  pluti,  wie  sie  Überhaupt  oder  bedingungs- 
weise eintritt,  oder  um  den  sandhihsämava^ah,  d.h. 
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um  denjenigen  sandbih,  der  anter  der  herrschaft  des  me- 
trums  steht.  Da  dieser  thcil  des  Pr.  eigentlich  nur  ebe 
wörtersammlung  enthält,  so  hat  R.  darin  gewils  den  rech- 
ten und  den  dem  leser  bequemsten  weg  eingeschlagen,  daft 
er,  statt  die  satren  einzeln  zu  übersetzen  oder  vielmehr 
gröfstentheils  nur  in  lateinischer  transscription  zu  wied^ 
holen,  verschiedene,  alle  einzelnen  falle  enthaltende  alpha- 
betische listen  dem  texte  folgen  liefs,  welche  durch  die 
nachweisung  der  betreffenden  vedcnstellen  noch  einen  be- 
sondem  werth  erhalten.  Diesen  listen  gehen  allgemeine 
bemerkungen  und  die  regeln  und  analogicn  voraus,  die 
sich  aus  dem  Pr.  selbst  ziehen  lassen.  Es  wird  wohl  noch 
die  zeit  kommen,  die  es  möglich  macht  auf  diesem  nichts 
minder  als  uninteressanten  gebiete  der  lautlehre,  f&r  wel- 
ches auch  die  altbaktrische  spräche  reiches  material  bie- 
tet, im  Organismus  und  accente  der  spräche  begründetes 
von  dem  mehr  und  minder  willkürlichen  zu  scheiden.  Ben- 
fey  hat  schon  manche  einzelne  solche  erscheinung  ins  rechte 
licht  gestellt.  —  Die  beiden  folgenden  capitel  behandehi 
den  kramap&tha,  d.  h.  im  ganzen  genommen  diejenige 
weise  des  lesens,  bei  welcher  man,  nachdem  man  mit  zwei 
Wörtern  eines  halbverses  angehoben,  das  zweite  dieser  bei- 
den Wörter  wieder  aufnimmt  und  es  mit  dem  folgenden 
zusammenfügt:  Es  ist  also  eine  art  des  lesens,  bei  welcher 
Sanhitä  und  Padapätha  vereinigt  sind.  Zu  der  all- 
gemeinern regel  treten  aber  eine  menge  von  einzelvorschrif- 
ten,  durch  die  unter  anderm  auch  ein  Bahukrama  be- 
stimmt wird.  Zu  capitel  10  bildet  das  wohl  unzweifelhaft 
sp&tere  eilfle  einen  interessanten  commentar,  in  welchem 
namentlich  auch  die  dissidenzen  der  schulen  angegeben  ond 
theilweise  zurückgewiesen  sind.  Selbst  nach  der  trefflichen 
arbeit  des  herm  dr.  Pertsch  „Upalökha  de  krama- 
patha  libellus^  und  neben  dem  von  Weber  in  seiner 
ausgäbe  des  V.  S.  Pr.  bemerkten,  ist  der  ausftkhrliche  com* 
mentar  Regniers  immer  noch  von  groüser  bedentung.  Nur 
an  sehr  wenigen  stellen  ist  der  tezt  noch  nicht  völlig  klar, 
und  theilweise  gibt  da  Uvata  selbst  eine  mehrfache,  oft 
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unsichere  deutiing.  Das  zwölfte  unr  aus  neun  versen  be« 
stehende  capitel  zerfällt  in  zwei  in  sich  ungleiche  theile, 
deren  erster  Qber  die  in  der  vedensprache  möglichen  laut^ 
Verbindungen  bei  der  Wortbildung  und  im  innem  der  Wör- 
ter handelt,  der  andere  eine  eintheilung  und  nur  nicht  ganz 
durchgehende  definition  der  Wortarten  bietet.  Wie  in  Yas* 
kas  Nirukta  werden  auch  hier  vier  Wortarten  aufgeführt: 
näma  (nomen),  äkhyäta  (verbum,  eig.  aussage,  prädicat), 
upasarga  (präposition)  und  nipäta  (partikel).  Das  no- 
men  wird  näher  bestimmt  als  das,  wodurch  ein  wesen,  das 
verbum  als  das,  wodurch  ein  werden  bezeichnet  wird,  die 
präposition  diene  zur  specialisierung  dieser  beiden.  Für 
den  letzten  Adhyäya  standen  herrn  R.  wieder  mehr  band- 
schrifUiche  mittel  zu  gebot,  die  ihm  theils  Whitney,  tbeils 
die  schöne  berliner  Sammlung  verschafften.  Die  beiden  er- 
sten capitel  dieses  Adhyäya  werden  xor  i^oxrjv  als  die 
der  ausspräche  bezeichnet,  und  besonders  das  dreizehnte 
flkhrt  den  titel  eines  ^ikshäpatala«  Seine  composition 
ist  sehr  auffallend.  Die  rücksichtslosigkeit  auf  innere  Ord- 
nung und  das  aufführen  von  verschiedenen  alten  und  neuem 
meinungen  und  benennungen  lassen  vermuthen,  dafs  das 
capitel  in  relativ  später  zeit  aus  verschiedenen  elementen 
zusammengefegt  sei,  wie  das  R.  ausdrücklich  annimmt 
Sehr  feine  bemerkungen  über  die  ausspräche  gewisser  ein- 
zelner laute  und  der  ganzen  klassen  von  lauten  fehlen  auch 
hier  nicht.  Dahin  rechnen  wir  z.  b.  die  darstellung  der 
verschiedenen  gestaltung  der  organe  bei  der  ausspräche  der 
explosivae  oder  mutae,  der  semivocales  u.  s.  f.  Beachtens- 
werth  ist  die  behauptung  einiger  lehrer,  dafs  das  tönende 
in  den  tönenden  der  vokal  a  sei,  dafs  anusvära  das  all- 
gemeine in  den  nasalen,  und  dafs  die  nicht  tönenden  as- 
piraten  zusammengesetzt  seien  aus  den  tenues  mit  gleich- 
stelligem uschman,  die  tönenden  nur  mit  dem  tönenden 
uschman ,  d.  h.  mit  h.  Wir  dürfen  wohl  daran  erinnern, 
dafs  nach  den  neuem  forschungen  die  aspirierten  tenues 
sehr  oft  aus  ursprünglichen  tenues  mit  Zischlauten  entstan- 
den sind.    Das  vierzehnte  capitel  enthält  des  interessanten 
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noch  mehr,  und  mit  recht  macht  R.  darauf  aufmerksam, 
dafs  eine  reihe  von  den  hier  in  gewissem  sinne  nach  ver- 
dienen als  fehler  aufgezählten  erscheinungen  nach  und  nach 
historische  geltung  erlangten  und  mit  zu  neuen  sprachnie- 
dersetzungen  beitrugen,  und  weist  darauf  hin,  wie  diesel- 
ben erscheinungen  nicht  nur  innerhalb  des  altindischen  sieb 
zeigten,  sondern  auch  in  andern  spracbzweigen  sich  wie* 
derholten.  Aufser  den  allgemeinen  bemerkungen,  welche 
manchmal  mit  festen  namen  bezeichnete  verirrungen  betrei* 
fen,  sind  es  eine  reibe  von  einzelheiten ,  die  auch  für  die 
bildung  dßr  sanskrita  und  gar  der  noch  altern  vedensprache, 
ja  selbst  einer  indogermanischen  Ursprache  von  Wichtigkeit 
sind:  so  die  sibilirende  ausspräche  der  harten  zabnlaute, 
das  vorwiegen  von  rein  vokalischen  lauten  in  der  aussprä- 
che von  f ,  f  u.  dgl.  Das  folgende  capitel  handelt  Ober 
die  lesung  des  veda  in  den  schulen;  vgL  Roth  zur  L.  und 
6.  des  Veda  s.  36  f.  Die  drei  letzten  capitel  endlich  ent- 
halten eine  sehr  mechanische  und  äuiserliche,  aber  ge- 
schichtlich und  thatsächlich  dennoch  wichtige  darstellung 
der  vedischen  metren. 

Wir  können  nur  sehnlichst  wünschen  ^  dafs  es  einem 
manne  wie  Benfey,  Müller,  Regnier  oder  Weber 
gefallen  möchte,  uns  bald  mit  einer  umfassendem  gesammt- 
darstellung  der  vedensprache  zu  erfreuen.  Die  Präti- 
^äkhya^s  bieten,  auiserdem  dafs  sie  für  die  fixierong  der 
vedentexte  wichtig  sind,  für  eine  diesfUlige  lautlehre  man- 
eben  werthvollen  beitrag. 
Zürich,  im  october  1859. 

H.  Schweizer-Sidler. 


Adolphe  Pictet, 

Uh  origines  indo-^urop^ennes  ou  les  Aiyas  primitifs.    Essai  de  Pal^ontolop« 
lioguwtique.   Premiöre  partie.   Paris.  J.  Cherbaliez  1869.   VIII,  547.   4  thir. 

Der  gegenständ,  den  sich  herr  P.  hier  mit  gutem  takte 
gewählt  und  mit   grof^em  fleilse   behandelt  hat,    ist  eiocr 
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der  dankbarsten,  den  es  geben  kann:  es  ist  ein  Oberaus 
glücklicher  gedanke  gewesen,  denselben  mit  dem  namen 
der  „linguistischen  paläontologie^  zu  bezeichnen,  welcher 
name  in  der  that  vollständig  angemessen  und  zutreffend 
ist«  Ueberhaupt  sind  die  allgemeinen  principien  und  grund- 
anschauungen,  von  denen  herr  P.  ausgeht,  sowohl  durch- 
aus richtig,  als  auch  mit  viel  geschick,  wenn  auch  hie  und 
da  wohl  etwas  zu  breit,  dargestellt,  und  sein  werk  ver- 
dient in  dieser  beziehung  alle  anerkennung.  Um  so  leb« 
hafter  ist  es  zu  bedauern,  dafs  es  in  einem  höchst  wesent- 
lichen theile  als  durchaus  unzureichend  bezeichnet  werden 
muis:  der  verf.  hat  nämlich  vom  sanskrit  eine  nur  flache,  ftlr 
solche  forschungen  nicht  genügende  kenntnifs.  Nichts  ist 
geeigneter,  das  Studium  der  vergleichenden  Sprachforschung 
zu  diskreditiren,  als  eine  so  vollige  verkennung  der  rolle, 
welche  das  sanskrit  in  derselben  einnimmt,  im  vereine  mit 
einer  so  gänzlichen  nichtachtung  der  geschichtlichen  ent- 
wicklung,  die  es  durchgemacht  hat,  wie  uns  dies  beides  in 
vorliegendem  werke  entgegentritt.  Der  verf.  verwendet  näm- 
lich, was  den  ersten  punkt  betrifft,  das  sanskrit  bei  seinen 
vergleichungen  geradezu  in  der  weise,  als  ob  es  die  mut- 
tersprache  sei,  die  den  andern  sprachen  zu  gründe  liege 
und  deren  bildungsgesetze,  sogar  bei  abgeleiteten  Wörtern 
und  compositionen,  ohne  weiteres  auch  ftkr  diese  volle  gül* 
tigkeit  haben  müfsten.  So  heifst  es  p.  91:  „hiems,  qui  a 
conserve  Vh  initial  du  sanscrit^.  —  p.  209  „le  3  pour  d-  »s 
skr.  dh  (in  OTjfivda  =  samidh)  peut  s'  expliquer  par  le  fait 
que  le  nominatif  sanscrit  est  samid  ou  samit  suivant  une 
rfegle  euphonique  constante^.  —  p.  220 :  in  beatha  ,|0n  peut 
pr^umer  une  contraction  du  sanscrit  bbakta'^.  —  p.  299 : 
.mais  le  nom  sanscrit  est  mieux  conserve  encore  dans 
l'erse  — ".  —  p.  373:  „de  ce  composö  (mukha-längala)  le 
mot  mukha  bouche,  face,  ici  grouin,  paratt  £tre  restä  seul 
dans  rirland.-erse  —  :^  in  ähnlicher  weise  soll  auch  von 
krite-jna  p.  379,  krimi-ghna  p.  297,  vahi^-cara  p.519,  käla-jna 
p.  398  in  den  als  entsprechend  angesetzten  slavischen,  iri- 
schen, lithauischen  Wörtern  nur  das  je  erste  dement  des  in- 
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diachen  compositums  zurückgeblieben  sein!  Die  präposition 
&  wird  der  urzeit  zugewiesen  in  (axsapog  ^ä^ayana*)  p.  116, 
ojyrjv  ""kjkuA  p.  117,  *aphala  apfel  p.  207.  238,  *ägaraoa 
akran,  ecker  p.216,  *abhyätata  abies  p.235:  ebenso  soll  die 
ältere  form  der  präposition  sam  bewahrt  sein  in:  sambacas, 
*8ambhüka  p.228,  arnivSa  semida  samidh  p.208,  sarasa  lith. 
p.  406.  In  va  räha,  eher  ags.  bearug  p.  371  wird  uns  fllrdie 
urzeit  eine  ähnliche  bildung,  wie  in  vä-nara,  zugemntbet:  ,,der 
gleichsam  einsame^:  ebenso  werden  die  onomatopoia  ka* 
rava  corvus,  karaka  xoga^  p.  472 — 474  als  composita  mit 
dem  fragepron«  ka  erklärt  und  Oberhaupt  eine  reiche  zahl  der 
letztem  der  urzeit  zugeschrieben,  wie  ka-lamba  xgafißrt 
p.  306,  ka-dru  xB3(}og  p.  214,  kupinda  522  (irisch),  ku-sü 
cossns  p.  419  und  mehrere  selbstgebildete  dgL,  wie  *ka- 
rasa,  welches  gleichzeitig  mit  xBQaaog  p.  245,  Urse  p.  281 
und  rofs  (hros)  p.  349  identisch  gesetzt  wird,  *ka-raTana 
hraban  p.  350,  *ka-bbara  hafer  p.  279,  *ka-nida  xovtS  p. 
416,  *ka-taru  ir.p.  214,  *kim-kani  ciconia  p.  492,  *kar- 
bhata  Cucurbita  p.  310.  Auch  ka-päla  xatpalij  p.  308  wird 
hieher  gezogen,  da  es  der  verf.  aus  päla,  schützend,  her- 
leitet (:  davon  dafs  dieses  wort,  welches  er  auch  im  slav. 
konopäi  p.  318  und  in  ah^okog  o-pilio  p.  461  erkennt, 
eine  ganz  späte  sanskritische  bildung  aus  pära  ist,  natür- 
lich keine  ahnung).  Eine  grofse  rolle  spielen  composita 
auf  ga,  ghna,  ja,  jna,  da,  dha,  pa,  so:  a-ga  berg  sowohl 
(ir.  aighe)  p.  123  als  bäum  (ags.  &o,  unser  riebe)  p.  214, 
nä-ga  (das  wohl  aus  snäga  entstanden!)  snake  p.  502, 
Vaxu-ga  d^vytj  p.  507,  *mälu-ga  litth.  p.  313,  a-ghna 
agnus  p.  363,  krimi-ghna  litth.  gr.  ir.  p.  297. 418,  giri-ja 
und  gräva-ja  litth.  ir.  p.  132.  166,  para-ja  »eila/'o^  faii^e 
p.  118,  vana-ja  litth.  ir.  p.  212«  462,  *mrinmam-ja  uagfia- 
Qvytj  p.  132,  *9ili-jana,  siligo  p.  275,  krita-jna  litth.  p. 
379,  käla-jna  ir.p.  398,  'kvan-dha  hundp.377,  '^rl-dha 
XQ$&7i  p«270,  *päpa-dha  ir.  295,  *galan-da  glans  p.  216, 
phala-da  ir.  p.  195.  207,  go-pa  yvifß  p.  460,   avi-go-pa 

*)  Die  mit  ♦  versehenen  wortc  hat  der  Terf.  selbst  gebildet. 
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atyvTttog  (avigiipta,  pastenr  =:  ab/imrogl)  p.  460,  kana-pa 
litth.  8lav.p.317,  *p8u-pa  slav.  p.461.  Sollte  unter  allen  die- 
sen  wirklich  eine  richtige  identifikation  sein  (wie  z.  b.  bei 
yanaja  möglich  scheint),  so  brauchen  wir  dafbr  doch  nicht 
auf  die  urzeit  zurückzugehen,  sondern  die  moglichkeit  sol- 
cher bildungen  steht  ja  jeder  spräche  in  ihrem  eignen  ent- 
wicklungsgange oflen.  Folgendes  sind  u.  a.  weitere  proben 
sanskritischer  Wortbildung  aus  der  urzeit:  *avi-sarana  (berg- 
essenz)  ei-sam  p.  1 66,  *avy-ata  qni  vole  autour  du  mouton 
aliTog  p.  457,  sitil-'bhra  sidabras  p.  160  (abhra,  obwohl  = 
dffQog^  doch  wie  gewohnt  aus  ab-bhra  erklärt  p.  118;  davon 
dafs  sita,  weifs,  ein  ganz  spätes  wort,  keine  ahnung),  ^Wk- 
bhara  silber  ibid.,  *sa*mudgala  auvySaXog  p.  246,  *bhü- 
jaganu  ir.  p.  420,  bhri-gu  ber-g  (psg-ßa  p.  126,  *madhu- 
gamana  ir.*)  p.  430,  *var-dänu  Var-danus  p  144,  *var-ve9a 
vervex  p.  359,  *p&pa-vara  papaver  p.  294,  yavanapriya  ju- 
niper  (allerdings  in  unbestimmten  ausdrücken)  p.  240,  ara- 
vinda  kgBßiv&og  araweiz  p.289,  *taru-vinda  tBgsßiv&og  ihid,j 
*dala-bhaxa  JfiAqpcr|  p.375,  lopä  <}& altaTti]^,**)  p.434,  krimy- 
iisha  XQOf.ivov  p.  298,  *katn-ranaka  coturnix  p.  496,  *hari- 
däna  ;f€AiJK^v  p.  484,  bharad-väja  ir.  p.  486,  pare-'shtn-ka 
slav.  p.  483,  upa-vänika  slav.  p.  521.  Zu  diesen  fQr  die 
urzeit  zum  theil  wahrhaft  haarsträubenden  compositionen 
sind  nun  fiberdem  vielfach  Wörter  und  bedeutungen  ver- 
wendet, welche  sich  im  sanskrit  erst  ganz  sekundär  ent- 
wickelt haben;  es  führt  dies  uns  zu  dem  zweiten  punkte 
unserer  kritik,  zu  der  gänzlichen  nichtachtung  der  geschicht- 
lichen entwicklung,  die  das  sanskrit  durchgemacht  hat. 
Dem  verf.  gilt  alles,  was  er  im  Icxikon  bei  Wilson  u.s.w. 
findet,  frischweg  für  gleichberechtigt,  in  der  urzeit  zu  figu- 
riren.  Ob  ein  wort  alt  ist  oder  neu,  ob  seine  existenz 
überhaupt  gesichert  und  belegt  ist,  ob  ferner  die  bedeu- 
tung  eine  ursprüngliche  ist,  oder  ob  sie  sich  auf  irgend 
welchem  sei  es  bildlichem,  symbolischem  oder  gar  mytho- 
logischem wege  erst  im  laufe  der  drei  Jahrtausende,  welche 


*)  per  Dame  der  Mac  Mahonie!  **)  S.  iud.  stud.  111,836. 
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die  indische  literatur  umfafst,  gebildet  hat,  oder  ob  sie 
etwa  gar  blos  eine  von  den  scholiasten  zar  erklärung  er- 
fundene ist,  dae  alles  kümmert  herm  P.  nicht.  Alle  noch 
so  verlegenen  Wörter  und  bedeutungen  gelten  ihm  fbr  gleich 
baare  mOnze  als  allgemein  und  in  allgemeiner  bedentung 
gültig,  ohne  dafs  er  irgend  nach  der  begrfindung  oder  präg- 
nanten schattirung  derselben  früge,  höchstens  dafs  er  sich 
hie  und  da  wundert,  wenn  dieselben  (je  ne  sais  pourquoi) 
bei  Böhtlingk-Koth  fehlen.  Besonders  scharf  tritt  diese 
unbekümmertheit  bei  den  synonymischen  gruppen  der 
Nighantu  hervor,  wo  ohne  rücksicht  auf  das  individuelle 
geprftge  eines  wertes  dasselbe  rein  in  der  allgemeinen  be- 
deutung  der  betre£Penden  gruppe  verwendet  wird.  Folgen- 
des ist  eine  kleine  lese  von  dergleichen  ftlleo:  li  erde  ir. 
p.  277,  ka  gelenk  in  aöta'xoq  p.  519,  sa  schlänge  ariq  p- 
419,  arbha  „herbes^,  arbor  p.  196,  avi  berg  in  p.  123  goth. 
p.  166,  avisha  ocean  und  himmel  ir.  p.  119,  alka  baam 
goth.  p.  227,  karäla  (so,  nicht  k&rala)  räsine  (ist  aber  eine 
ganz  besondre  mischung,  nicht  rösine  im  allgemeinen)  litth. 
p.235,  kalevara  cadaver  p.  169,  kashtha  holz  (bedeutet  aber 
holz  scheite)  castanea  p.  250,  go  wasser  ir.  p.  120,  voix, 
parole  p.  331,  jhasha  wald  ir.  p.  211,  tarn  bäum  ir.  p.  214. 
289  {Ttfi8^ßivf^os)y  daxa  un  amant  qui  a  beaucoup  de  ma£* 
tresses  ir.  p«  398|  zu  päla  s.  das  bei  kap&la  bemerkte,  pelin 
pferd  ir.  p.351,  psu  vache  ir.  p.  341  slav.  p.  461,  bala  blatt 
ir.  p.  205,  bbadram  eisen  ferrum  p.  168,  bhüka  loch  in 
sam-bucus  p.  228,  bradhna  wurzel  p.  199,  mangalya  pla* 
sieurs  v^etauz  divers  ir.  p.  290,  maräla  pferd  ir«  p.  350, 
mrinmaru  fels  fiagfiagoe  p.  132,  medhi  pfosten  in  der  mitte 
der  tretmfihle  (aus  methi  von  wrz.  math)  litth.  ir.  p.  196, 
medhya  le  grain  prepar^  pour  le  saorifice  litth.  p.  268,  rasa 
sentiment,  passion  in  h^ros  rols  p.  349,  roma  wasser  ir.  p. 
241,  lavana  salz  ir.  p.  115,  lathva  rofs  ir.  p.  351,  vars, 
vtra  extrait  essence  papa-ver  p.  294,  varäha  berg,  v&ra  hän- 
fen oQog  p.  123,  vtka  vogel  altd.  p.  463,  vepa  kleidang  ver- 
vex  p.  359,  ^asya  bl^  xoarfj  p.  271  (laudandum,  ist  aber  aas 
ßasya  s.  p.279  erst  sekundär  entwickelt),  sala  wasser  p.  194. 
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223,  sarana,  sära  essence  du  fer  ir.  goth.  p.  166,  sava  was« 
ser  ir.  p.  71,  see  gotb.  p.  120,  saf't  ags.  litth.  p.  138,  sonne 
ir.  p.  106,  Sita  blaoc  (s.  oben  bei  sitabhra),  sitya  (aussita 
wrz.  si)  bl^  OiTog^  ania  p.  262,  surä  schlänge  aavQog  p. 
498,  hara,  bari  wind  in  hirun-do  p.  484,  halä,  hara  wasser 
Xelvg  p.  497.  Aus  den  Nighantu  s.  noch:  surä  wasser  ir. 
p.  139,  vadhft  flufs  ir.  p.  140,  irä  nabrung  okvga  p.  277, 
arka  nabrung  slav.  p.  277,  priza  nahrung  slav.  p.  281,  sasa 
und  varca  (siel)  nabrung  osset.  und  armen,  p.  279,  abt 
▼ache  ir.  u.  s.  w.  p.  343.  Im  genauesten  zusammenhange 
hiemit  steht  natürlich  auch  die  starke  heranziebung  aller 
der  im  dhätupätha  enthaltenen  sanskritischen  verbalwur- 
zeln. Wie  viel  bewundrung  und  dank  wir  auch  den  indi- 
schen grammatikern  fQr  diese  ihre  trefilichen  wurzelver- 
zeichnisse  schulden,  so  sind  dieselben  doch  andrerseits 
höchst  verhängnissvoll  geworden,  durch  den  unfug,  der  mit 
ihnen  getrieben  worden  ist  und  noch  fortwährend  getrie- 
ben wird.  Alle  diese  sogenannten  sautra-wurzeln  mit  ih- 
ren unbestimmten,  vielfach  ganz  unbelegbaren,  weil  eben 
rein  erschlossenen,  resp.  erfundenen  bedeutungen  haben 
bereits  grofses  unheil  angerichtet:  sind  ja  doch  selbst  un- 
ter den  wirklich  belegbaren  mehrere,  die  trotz  dem  kein 
wirkliches  existenzrecht  besitzen,  da  sie  erst  dadurch,  dafs 
sie  eben  im  db&tupätha  standen,  in  werken  wie  das  Bhatti- 
kävya  u.  dgl.  ein  künstliches  leben  gewonnen  haben,  wahr- 
hafte der  spräche  aufgepfropfte  homunculi.  Aufser  ihnen 
enthält  der  dhätupätha  ja  aber  auch  noch  viele  auf  ganz 
sekundärem,  ja  rein  prakritischem  oder  denominativem  bo- 
den  erwachsene  wurzeln.  Sie  wie  jene  gelten  herm  P.  fQr 
gleichberechtigt  in  die  urzeit  hinaufzureichen.  So  die  fol- 
genden: ul  urere  p.  221.  234,  kuk  capere  p.  433,  krip,  krap 
ire  348  (woraus  kamp  entwickelt  sein  soll),  khash  occidere 
p.  295,  gud  entourer  p.  248,  jhash  tegere  p.  211,  til  etre 
onctueuz  p.  225,  da^,  das  lucere  p.  86,  pall  ire  p.  195. 
198—199.  351 ,  pil,  pel  mittere,  ire  p.  351 ,  pis  ire  380. 
509,  b&d  lavari  p.  394,  bran,  vran  sonare  p.  475,  bhat 
nutrirc  p.  310,    mal  mall  teuere  p.  239,    mark  ire  p.353. 
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mish  effiindere  p.  361,  mridh  butnidum  esse  p.  255.  40^, 
ma^  sonare  p.  421,  mul,  mül  firraiter  Stare  p.  201,  rak, 
lak  adipisci,  gustarep.  198.252.292,  rag,  lag  gtistare  p.252^ 
ru  ire  p.  241 ,  rej  lucerc  p.  209,  las  lucere  p.  72.  209, 
lut,  luth  volvi,  circamagi  p.  351 ,  vat  nectere  p.  224.  253, 
vish  aus  vrish  conspergere  p.  336,  vrik  capere  p.  204. 433, 
9ÜI  aegrescere  p.  352,  sür  laedere  p.296.  Begreiflieber- 
weise steht  es  denn  auch  mit  der  etymologie  der  sanskrit- 
Wörter  selbst  vielfach  mifslicb  genug.  So  heifst  es  p.  90: 
„de  hima  derivent  plosieurs  noms  de  Thiver:  heman,  he- 
manta  etc.^,  avedya  „pour  abedya  de  bid  ändere^  p.  364, 
vasati  die  nacht  (offenbar:  die  deckende)  von  vas  interficere 
p.  112,  parna  von  par  p.  193  (statt  von  pat),  sindbu  von 
sidh  p.  119.  144  (statt  von  syand),  vtja  von  vfj  ventilare 
p.  222,  visb&na  von  visba  «s  vrisba  p.  336,  xumä  (so, 
nicht  xüma)  aus  zu  nourriture  p.  321,  vatsa  clamorem 
dans  aus  vad  +  san  p.  342,  wie  bhrigu  aus  bhri  +  go  qui 
nourrit  des  vaches  p.  125,  khas-khasa  ans  khash  +  khasa 
tuant  la  gale  p.  295.  -^  Scbliefslich  noch  die  bemerkung, 
dals  uns  das  hohe  alter  des  Manu  und  R&m&yana  (siehe 
p.  61)  jetzt  nicht  mehr  so  zu  imponiren  pflegt,  dafs  wir 
nicht  unter  den  darin  genannten  Yavana  einfach  die  Grie- 
chen verstehen  sollten,  wie  denn  überhaupt  der  name  Ya- 
vana bei  den  Indem  im  anfange  nur  diese  bezeichnet,  in- 
sofern die  Perser  es  waren,  welche  ihn  den  Indem  fiber- 
mittelten;  vgl.  hierüber  das  von  mir  in  Kuhns  Zeitschrift 
V,  221  ff.  bemerkte;  ebenso  über  barbara  meine  abhandlong 
über  omina  und  portenta  p.  375. 
Berlin,  im  oct.  1859.  A.  Weber. 


Zur  morphologie  der  spräche. 

Von  August  Schleicher,   gr.  4.  38  pgg.  Aus  den  M^moires  de  rActdeiai« 
Imperiale  des  Sciences  de  St.  Pdterabourgi  VII®  serie,  tome  I,  no.  7. 

Auf  diese  kleine  schrift  habe  ich  bereits  ob^  p*  23^ 
hinzuweisen  mir  erlaubt. 
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Ich  bemerke  hier  nur  noch,  dafs  ich  nunmehr  die  in 
derselben  als  IV.  classe  angefahrten  formen  lieber  als  eine 
abart  der  zweiten  classe  betrachten  möchte;  formen  mit 
A^  werden  sich  in  dieser  classe  doch  schwerlich  finden; 
sollten  sie  yorkommen,  so  wären  sie  eben  deshalb  zn 
classe  ni  zu  rechnen. 

Auch  das  im  ^excurs  zu  p.  1^  gesagte  wQrde  ich  jetzt 
theilweise  etwas  modificieren.  Die  Sprachwissenschaft  oder 
glottik  geht  offenbar  in  zwei  wesentlich  geschiedene  rieh- 
tungen  anseinander,  je  nachdem  sie  die  einzelnen  Seiten, 
welche  die  spräche  bietet,  in  wissenschaftliche  behandlung 
nimmt,  oder  die  Sprachorganismen  im  ganzen  und  als  eine 
mehrheit  von  Sprachindividuen  bildend  ins  äuge  falst.  Auf 
dem  ersteren  wege  gelangt  man  zur  grammatik,  auf  dem 
zweiten  zur  Sprachbeschreibung.  Ich  theile  also  nunmehr 
die  Sprachwissenschaft  oder  glottik  in 

L  grammatik;  1)  lautlehr e  oder  phonologie,  2)mor- 
phologie,  3)  fiinctionalehre  (die  lehre  von  den  bedeutungen 
und  beziehungen),  4)  Syntax.  Diese  entweder  allgemein 
oder  speciell,  auf  eine  periode  des  Sprachlebens  sich  be- 
Bohrftnkend  oder  die  spräche  durch  ihr  leben  verfolgend; 
letzteres  ist  die  sogenannte  historische  grammatik  oder 
sprachengeschichte*):  lautgeschichte,  gesohichte  der  form, 
der  function,  des  satzbaues. 

IL  descriptive  glottik;  ermittelnng  der  sprach- 
lichen sippeu  und  anordnung  derselben  zu  einem  natürli- 
chen Systeme;  sprachliche  ethnographie. 

Jena,  ende  october  1859.  Aug.  Schleicher. 


Von  Herrn  R.  G.  Latham  ging  uns  eine  „Greenford, 
Middlesez  April  10.  1859^  datierte  Zuschrift  zu,  welche 


*)  geschlchte  steht  hier  natürlich  im  sinne  von  entwickelnngsgeschichte 
zur  bezeichnung  der  verttndemngen ,  ivie  sie  das  leben  der  Organismen  mit 
Btcfa  bringt,  nicht  im  eigentliofaen  sinne  des  wertes. 
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sieh  auf  die  anmerkung  zu  I,  4  bezieht,  in  welcher  ich 
namentlich  das  übersehen  hatte,  dafs  A.  W«  v.  Schlegel  in 
den  ijobservations  sur  la  langue  et  litterature  provenpales*' 
bereits  die  dort  besprochene  eintheilung  der  sprachen  io 
drei  classen  au%esteUt  hat,  jedoch  ohne  das  wesen  der  fle- 
xion  (das  in  der  regelmäfsigen  Veränderung  der  wonel 
selbst  zum  zwecke  des  beziehungsausdruckes  besteht)  er- 
kannt zu  haben. 

Was  ich  in  jener  anmerkung  gesagt  habe,  nehme  ich 
also  nunmehr  zurück;  meine  ansieht  über  classificatioD  der 
sprachen  glaube  ich  aber  in  meinen  demnächst  auszugeben- 
den grundzügen  einer  morphologie  der  sprachen  in  wesent- 
lichen stücken  genauer  bestimmt  und  methodischer  gefaßt 
zu  haben,  so  dafs  ich  das,  was  ich  früher  Ober  diesen  ge- 
genständ gesagt  habe,  jetzt  nicht  mehr  in  allen  stfloken 
vertreten  kann.  Indefs  glaube  ich  dennoch  Herrn  Latbam 
die  unverkürzte  aufnähme  seiner  zuschrift  schuldig  zu  sein. 
Jena.  Aug.  Schleicher. 

Sir, 

The  foUowing  remarks  apply  to  the  note  in  the  Fir^t 
Volume  of  Your  Beiträge  (p-  4)  in  whicb  you  discn» 
the  question  as  to  the  proprietorship  of  the  theory  of  the 
three  classes  of  langnages  —  monosyllabic,  agglutinate, 
and  inflectional. 

Individually  I  have  no  great  belief  in  great  pbiloio- 
logical  discoveries;  believing  that  little  has  to  be  done 
beyond  Clearing  away  the  errors  of  the  older  scbolars  aod 
letting  commonsense  take  its  course.  It  is  now  tweoty 
years  since  I  began  to  lecture  and  write  upon  philo- 
iogy,  and  I  donH  remember  the  time  when  I  did  not 
hold  and  teach  the  doctrine  in  question  —  not  as  a  no- 
velty  or  a  discovery  but  simply  as  a  matter  of  course.  I 
know  too,  that  most  of  my  friends  did  the  same. 

Again  —  I  have  always  treated  it  as  a  mere  preli- 
minary  to  other  enquiries  as  may  be  inferred  from  tbe 
foUowing  extracts. 

In  an  Inaugural  Lecture  dclivered  at  University  Col- 
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lege  London  Oct.  14.  1839  I  find  —  inter  alia  —  that 
I  wrote  thus  —  ^There  are  those  who  sfaew  reason  for 
believing  that  tbe  inflectional  demente  were  once  inde- 
pendent  roots :  in  other  words  —  that  a  given  case  =  the 
root  +  a  preposition,  and  that  a  given  tense  =  the  root 
+  the  Substantive  verb  —  The  independent  words,  ante- 
rior to  their  amalgamation  with  the  root,  and  anterior  to 
their  power  as  elements  of  inflection  were  either  like  tbe 
present  prepositions  and  the  verb  Substantive,  exponents 
of  the  relations  of  Time  and  Place,  or  they  were  like  the 
present  Nouns  and  verbs.  —  The  assertion  conceming  the 
two  stages  is  tme  only  as  far  as  it  goes*  —  Certain  na- 
tions  are  even  now  evolving  a  rudimentary  inflection  out 
of  a  vocabnlary  of  independent  roots,  giving  a  third  and 
earlier  stage  of  language^. 

Of  course  this  implies  that  what  you  call  three 
classes  I  call  three  stages.  I  imagine  however,  that  we 
both  mean  the  same.  At  any  rate  my  view  is  one  of 
development.  —  „In  the  very  generalizing  Classification  of 
Langnages  into  Monosyllabic,  Triliterae,  and  Polysynthetio 
I  put  no  trust  —  I  know  of  processes  which  with  a  gi- 
ven degree  of  development  render  the  3  classes  conver- 
tible«. 

In  a  paper  read  before  the  Ethnological  Society,  Fe- 
bruary  28.  1849  on  the  General  Principles  of  Philological 
Classification  and  the  value  of  groups  etc.  I  find  —  ,yLan- 
guages  ar  allied  |ust  in  proportion  as  they  are  separated 
from  the  same  language  in  the  same  stage.  Now  if  there 
be  a  certain  number  of  well-marked  forms  (say  three)  of 
development  —  if  each  epoch  fall  into  minor  periods  — 
we  have  the  basis  of  a  more  minute  Classification.  —  There 
are  real  distinctions  of  characteristic  forms  corresponding 
with  real  stages  of  development  and  the  number  of  these 
is  3.  —  1.  The  stage  anterior  to  the  evolution  of  infle- 
ctions;  2.  the  stage  wherein  inflections  are  developed; 
3.  the  stage  wherein  inflections  become  lost  —  Of  the 
second  of  these  stages  the  Greek  gives  the  inflexional  cha- 
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racter  in  its  most  perfect  form  the  amalgamation  being 
most  perfect  —  In  the  Circassian,  Coptic,  Turkish  tbe 
amalganiation  is  iroperfect.  — 

In  my  Varieties  of  Man  published  1850  the  same  ap- 
pears  again.  This,  however,  is  subseqaeot  to  both  yonr 
own  and  Pott's  works  —  which  I  had  not,  however,  seen. 

In  all  these  cases  the  notice  of  the  doctrine  is  aoci- 
dental,  arising  out  of  other  matters:  so  thoroughly  bas  it 
made  part  and  parcel  of  my  philology  ever  since  I  have 
had  any.  I  don't  remember  being  Struck  by  it  as  a  no- 
▼elty  in  any  book  I  have  ever  read;  I  don^t  remember 
discovering  it  for  myself;  I  don^t  remember  when  I  did 
not  take  it  as  a  matter  of  course. 

I  should  be  glad  to  see  published  in  Your  yaluable 
periodical.  At  the  same  time  you  are  free  to  treat  it  as 
as  a  private  letter  from  Yours  very  obediently. 

R.  G.  Latham. 


QkHj  ku. 

Das  sanskritwort  kavi  bedeutet  nach  alter  Überliefe- 
rung und  allgemeiner  annähme  als  adjectivum  verständig, 
weise,  als  substantivum  ein  denker,  ein  weiser  (cf.  Böht* 
lingk-Roth  lexicon  s.  v.).  Die  ableitung  ist  etwas  dunkel, 
neuerdings  hat  man  die  frühere  von  ku,  ein  geschrei  er- 
heben, aufgegeben  und  dafär  eine  wurzel  sku  angenom- 
men, aus  der  kavi  mit  abwerfung  des  anlautenden  s  ent- 
standen wäre.  Daran  schliefst  sich  dann  mit  grdfster  Wahr- 
scheinlichkeit griech.  &vO'ax6og  und  das  alte  xoiw^  erken- 
nen, an.  Aus  den  erftnischen  sprachen  läfet  sich  kavi, 
könig  und  das  abgeleitete  kavaya,  königlich  (in  den  neue- 
ren sprachen  ^  und  q^)  mit  Sicherheit  hieher  ziehen, 
denn  die  bedeutungsverschiedenheit,  dafs  das  wort  im  sans- 
krit  „weiser^,  im  altbaktrischen  ^ könig ^  bedeutet,  wird 
niemandem  anstofe  geben. 
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Jene  urwurzel  sku  hat  sich  im  sanskrit  noch  in  einer 
andern  form  erhalten,  nämlich  im  khav,  lemurem  apparere, 
wo  das  aspirirte  kh  im  anlaute  das  ehemalige  Vorhanden- 
sein eines  anlautenden  s  noch  nachweist  (Kuhn  in  der  Zeit- 
schrift III,  433).  Die  indischen  grammatiker  scheinen  gar 
diese  wurzel  nur  als  eine  Variante  von  khac  anzuführen 
(cf.  das  petersb.  lexikon  s.  v.).  Doch  machen  die  analo- 
gien  der  verwandten  sprachen  im  goth.  skayjan  schauen, 
skanns  schön,  die  wurzel  sehr  wahrscheinlich.  In  der  Be- 
deutung schliefsen  sich  auch  an,  mit  abwerfung  des  s,  lat. 
caveo,  griech.  xoßakog^  kobold  (Ebel  zeitschr.  IV,  158). 
Im  altbaktrischen  hat  man  die  wurzel  pku  in  ableitungen 
erhalten.  So,  wie  ich  glaube,  in  puknrund,  welches  wort 
Vd.  y,  100  und  sonst  blind  bedeuten  soll  und  dem  ganzen 
zusammenhange  nach  auch  bedeuten  mufs.  Die  grundform 
ist  pkuruno,  der  vocal  u  in  pu  ist  blofser  httlfsvocal.  Sollte 
man  aber  bedenken  tragen,  in  pukuruno  eine  ableitung  der 
wurzel  ^ku  zu  sehen  und  statt  dieser  pkur  annehmen  wol- 
len, so  haben  wir  noch  Vd.  XIX,  7  ^kutara  agra  mainyd. 
Ich  habe  die  worte  mit  peiniger  Ahriman  übersetzt,  indem 
ich  der  tradition  folgte,  ich  halte  es  auch  jetzt  nicht  ge- 
rathen  abzuweichen  und  etwa  blinder  Ahriman  zu  über- 
setzen, denn  auch  diese  Weiterentwicklung  der  bedeutung 
scheint  mir  aus  dem  grundbegriffe  der  wurzel  ganz  gut 
möglich.  Auch  von  der  kurzem  form  der  wurzel  finden 
sich  ableitungen  im  altbaktrischen,  die  darauf  schliefsen 
lassen,  dafs  ku  dort  eine  üble  nebenbedeutung  hatte.  Un- 
ter den  bösen  dingen,  die  im  Vara  des  Dschemschid  nicht 
vorkommen  sollen,  wird  Vd.  II,  80  auch  frakavö  und  apa- 
kavo  genannt.  Ich  habe  diese  worte  in  meiner  Überset- 
zung mit  zank  und  verdrufs  übersetzt,  indem  ich  mich  in 
der  note  mit  Roth  auf  das  vedische  kavatnu  berief.  Wie 
dem  auch  sei,  das  wird  nicht  geleugnet  werden  können, 
dafs  die  ungünstige  bedeutung  des  wertes  schon  in  der 
wurzel  liegt.  Wenn  wir  nun  im  altbaktrischen  ein  wort 
Kavi  finden,  das  auch  eine  böse  bedeutung  hat,  so  werden 
wir  dieses  aus  eben  der  wurzel  ableiten  müssen,  nicht  aber 
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aus  Kavi,  weise  ableiten  durch  fabelhafte  ereigniase,  filr  die 
wir  keine  andere  gewähr  haben  als  die  phantasie.  Die 
Kavis,  denn  der  plural  ist  hier  das  gewöhnliche,  find^ 
sich  auch  im  gewöhnlichen  dialekte  öfter  genannt:  z.  b. 
Y9.  IX,  60.  61  nt  tat  yatha  taurvaySni  vi^pananm  tbaesha- 
vatanm  tbaeshäo  daevananm  mashyänanoi  ca  yäthwaom 
pairikananm  ca  (äthranm  Kaoyanm  Karafnanm  <:a.  Da- 
mit ich  peinige,  möge  die  pein  aller  peinigenden  Daevas 
und  menschen:  der  zauberer,  Pairikas,  Qäthras,  Kavis  und 
Karafnas.  Ich  leite  jetzt  kaoyanm  nicht  mehr  auf  ein 
thema  kavya  zurück  (was  grammatisch  allerdings  auch 
möglich  wäre),  sondern  auf  kavi,  der  gen.  plur.  auf  anm 
ist  ohne  beihülfe  des  eingeschobenen  n  an  das  thema  ge- 
treten und  hat  das  schliefsende  i  in  y  verwandelt,  vor  y 
ist  wieder  v  zu  o  geworden,  wie  in  ashaong  f&r  ashavne. 
Unsre  stelle  läfst  uns,  wie  man  sieht,  die  wähl,  ob  wir  die 
Kavis  zu  den  menschen  oder  zu  den  Daevas  rechnen  wol- 
len, mir  scheint  es,  dafs  es  wesen  sind,  welche  kobaldar- 
tig  die  menschen  necken,  sehr  ähnlich  den  Zauberern.  Auf 
jeden  fall  stehen  sie  in  sehr  naher  beziehung  zu  den  mäch- 
ten der  finstemils  und  sind  von  diesen  mit  besonderen 
kräften  ausgerüstet.  Burnouf ,  der  diese  stelle  bereits  be- 
handelte, hat  dadurch,  dafs  er  unrichtig  koyanm  las,  die 
richtige  ableitung  nicht  finden  können,  übrigens  äolaert  er 
sich  (Etudes  p.  252)  folgendermafsen:  Ce  qu^il  y  a  de 
certain,  c^est  que  la  tradition  teile  que  nous  Tont  consei^ 
v6e  Anquetihet  Neriosengh,  tient  ici  pour  le  sens  d'aven- 
gle,  puisque  l'interpretation  de  Neriosengh  est  justifi^e  par 
cette  glose:  y,Les  aveugles  sont  ceux  qui  sont  incapables 
de  neu  voir  de  ce  qui  vient  des  Izeds'^  ou,  comme  le  dit 
un  peu  autrement  la  glose  de  Flescht  d^Ormuzd,  ceox  qui 
ne  peuvent  voir  la  cröation  d'Ormuzd. 

Diese  Kavis  finden  sich  auch  in  den  Gäthäs  wieder, 
freilich  an  stellen,  die  zum  theil  sehr  dunkel  sind,  aber  es 
lä&t  sich  doch  mit  Sicherheit  sagen,  dafs  die  nämlichen 
wesen  gemeint  sein  müssen  wie  in  der  obigen  stelle,  nicht 
blos  die  tradition  nimmt  dies  an,    wir  finden  auch  immer 
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die  KarapaB  oder  Karafnas  wieder  in  ihrer  nähe.  Die  eine 
stelle  Y^.  XXXII,  12  ahyä  grehmö  Ä  höi  thwöi  ot  käva- 
ya^ctt  khratus  nidadat  kann  ich  der  Schwierigkeit  wegen 
hier  gar  nicht  übersetzen,  sondern  begnüge  mich  blos,  die 
Übersetzung  Nerios.  anzufahren,  welche  lautet:  asau  yo 
lanchfty&m  mahattvam  nitAntam  kadarthakänäm  ca  bud- 
dhyä  nidadäti  d.  i.  der,  welcher  die  grofse  in  Zerstücklung 
giebt,  nach  dem  sinne  der  bösen.  Dazu  die  glosse:  yah 
svämitvam  lanchäyftm  dadäti  buddbyaca  tesh&m  bbavati  ye 
stuti  (sie.  1.  stutau)  svämino  adar^käh  aprotära^ca  santi 
wer  die  macht  zerstückelt  und  die,  welche  nach  dem  sinne 
derer  sind,  welche  in  bezug  auf  den  preis  des  herrn  nicht 
sehen  und  hören.  So  im  wesentlichen  auch  die  filtere  Über- 
setzung, es  scheint  diese  zum  theil  auf  einem  andern  texte 
zu  beruhen;  in  dem  schwierigen  a  höi  thwöi  dürfte  ein 
fehler  stecken  und  diese  worte  zu  einem  einzigen  —  frei- 
lich an.  key.  —  zu  verbinden  sein.  Doch  wir  müssen  uns 
versagen,  hier  weitläufiger  von  dieser  stelle  zu  handeln 
was  sonst  für  unsere  nächsten  zwecke  bedeutung  hat.  kla- 
rer ist  meine  zweite  stelle  XLV,  1 1 :  khshathräis  yüjen 
karapänö  Kävayapcit  nach  reichen  ordnen  sich  die  Ka- 
rapas  und  Kavis.  Dafs  hier  von  reichen  dieser  wesen  die 
rede  ist,  giebt  uns  kein  recht  diese  als  menschen  zu  be- 
trachten. Ganz  ebenso  ist  XLIII,  20  und  sonst  häufig  in 
diesen  und  andern  stücken  von  den  reichen  Ahuras,  der 
Daevas  u.  s.  w.  die  rede,  es  sind  bildliche  ausdrücke,  wie 
wir  vom  reiche  Christi,  dem  reiche  gottes  sprechen.  Ne- 
ben kävayö  finden  sich  noch  die  synonymen  bildungen  ke- 
vitayo  und  kevinö.  Sie  sind  mir  ein  beweis  mehr,  dafs 
wir  hier  verschiedene  triebe  aus  der  wurzel  kn  vor  uns 
haben,  nicht  eine  blose  Umbildung  des  Wortes  kavi,  weise. 

Ich  unterscheide  demnach  in  der  wurzel  ^ku  oder  ku 
zweierlei  bedeutungen.  Einmal  die  des  schauens,  woran 
sich  kavi,  könig,  anlehnt,  dann  die  weitere  des  neckischen 
peinigenden,  wovon  ^kutara,  kavi  im  skr.  kavatnu  kavä- 
Hakha,  im  gr.  xoßaXoq  beispiele  sind.  Daneben  wird  man  für 
das  altbaktrische  die  bedeutung,  bliud  sein,  nicht  ableug- 
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nen  können,  dafür  spricht  sowohl  ^uknrunö  als  kavi,  dann 
auch  das  neuere  kör,  das  im  pärsi  und  neupersischen  so- 
wohl in  natürlicher  als  übertragener  Bedeutung  blind  be- 
deutet. Man  kann  dieses  wort  entweder  direct  aus  ^uku- 
rund  ableiten  (die  länge  des  vocals  wäre  dann  ein  ersatz 
fbr  die  abgefallene  schlufssilbe,  wie  häufig  im  neuerani- 
sehen)  oder  eine  bildung  kaora  (fQr  kav-ra)  voraussetzen. 
Unter  diesen  umständen  gewinnt  für  mich  auch  die  tod 
Curtius  (grundzüge  der  griech.  etymologie  I,  41  not.)  vor- 
geschlagene  vergleichnng  von  griech.  axoiog^  lat.  caecus, 
goth.  haihs  eine  erhöhte  bedeutung. 

Fr.  Spiegel. 
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3.  Bienenzucht. 

Vgl.  Nemnich  Catb.  I,  375  ff.    Radlof,  büdungegescb. 
B.  73—76.    Grimm  III,  365  gesch.  I,  340;  II,  1033  nebst 
w5rterb.  unter:  beie  und  biene.  Benecke  wörterb.  I,  116. 
Lassen^s  zeitscfar.  IV,  36.    Leo  malb.  gloss.  I,  1 18  ff.    Fe- 
rienschr.  I,  47.     Diefenb.  gloss.  lat.-germ.  v.  apis.  Sjögren, 
osset.  Studien  s«  14.     Das  sanskrit  hat  eine  menge  oompp. 
vom  mit  madhu  (honig)  Ar  die  bereiterin  desselben,  wel- 
che aber  hier  als  männlich  aufgefafst  ist,  indem  jene  Wör- 
ter sämmtlich  das  erwähnte  geschlecht  zeigen.  Madhukrt, 
madhukara,  madhukärin  (honig  machend).    Madhu- 
maxi kä  f.  wörtlich  honigfliege.  Madhunetr  honigführer, 
von   nt  (ducere,  secum  ducere)«     Madhudra  wahrschein* 
Hoher  von  drä  (fugere)  als,  wie  Wilson  angiebt,  von  dru, 
das  ja  auch  nicht  to  take,  sondern  1)  currere,  2)  aufugere, 
3)  fluere   bedeutet.     Ein  u   pflegt  nicht  durch  das  suff.  -a 
verdrängt  zu  werden  (sonst  pa&te  ja  „von  honig  triefend^ 
ganz  vortrefflich),   und  fibersetze  ich  es  daher  mit:  nach 
honig  umhereilend  (cursitans),  wie  bhramara,  bhrama- 
raka  m.  A  large  black  bee  (eigentl.  What  whirls  or  goes 
round)  und  als  deren  product  bhramara  n.  honig,  indefs 
auch,  wohl  des  lebhaften  Verkehrs  in  ihm  wegen,  dorf,  fer- 
ner tanz  im  kreise,    und  selbst  die  epilepsie  als  schwind- 
Hcher  und  krampfhafter  zustand.     Madhuke-^ata  nach 
honig  (loc.)  gehend,  was  der  an  sich  unklare  zweite  theil  be- 
deuten   soll.      Madhulih,    madhuleha,    madhulehin 
tmd  madhunoleha  (mit  dem  partitiven   genitiv)  honig- 
leckerin.     Madhupäyin   (von   honig  lebend,    aus  pä  er- 
nähren), wo  nicht  pä,  trinken  (vgl.  auch  selbst  madhvah 
pibatam),  wie  madhupa  unstreitig  gemeint  ist.     Pä  ist 
in  der  zweiten  bedeutung,  wie  mich  bedönken  will,  durch 
verstfimmelung  der  wriddhiform  (ä  statt  äi)  aus  pi,    z.  b. 

part.  ptta  (poln.  pity  getrunken;  trinkbar;    dagegen  lat. 
II.    8.  17 
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pötus,  griech.  noTog^    HfjLTioTog  etwa  lat.  imbütus  statt 
nachclass.  bibitus),  griecb.  &iwv  neben  nivwj  als  der  ur- 
sprünglicheren gestaltung  hervorgegangen.     Uebrigeus 
läfst  sich  dies  aus  der,  jedenfalls  reduplicirten  präsential- 
form:  pibati  =  lat.  bibit  um  dels willen  nicht  erkennen, 
da,    wie  in  ti-shtha-ti  (lat.  si-stit),  in  der  redoplica- 
tionssilbe  i  sich  einzustellen  hatte,   mochte  nun  der  vom 
bindevokal  verdrängte  vokal  ein  a-  oder  i-Iaut  sein.   Uebri- 
gens  wollen  wir  uns  schon  jetzt  merken,  dafs,   wenn  sich 
im  Sanskrit,  obscbon  sonst  bei  p  nicht  Qblich  und  hier  aus- 
nahmsweise in  der  mitte,   eine  von  der  reduplikation  her- 
beigeführte und  vernnähnlichung  bezweckende  erweicbung 
in   pibämi   (später  pivämi  geschrieben)   zeigt,    das  la- 
tein,  durch  nachziehen  des  p  im  anlaut  auch  zu  dem  wei- 
cheren b,  die  gleichheit  wieder  herstellte.   Slaw.  pi-ti  sti* 
vsiv;   napoiti  Ttori^eiv;  pijan  ^eOvoßv;  pir  (unser  hier), 
ahd.  pior,  bior  s.  Grimm  wörterb.,  poln.  piwo  n.,   litb. 
pywa-s  braunbier,    im  gegensatz  zum  alus,  engl,  ale, 
(aber  lith.  pienas  milch)  Afiklos.  Radd.  p.  62,   lith.  auch 
pota  Zecherei.    Diese  umstände  haben  mich  längst  (etym. 
forsch.  I,  116)  bewogen,  lat.  äpis  mit  seiner  nachkommen- 
schaft   in  den    tochtersprachen  ital.  ape,    aber  auch  aus 
apicula,    dessen  verkleinernder  sinn    inzwischen  erlosch, 
it.  pecchia  (mit  ablegung  des  vorderen  vokals),  sowie  mit 
erweicbung  des  p:  span.  abeja,  frz.  abeille,   Diez  £W. 
8.  22  aus  obiger  sanskritwurzel  zu  leiten,  wonach  es  „trio- 
kerin^  wäre.     Auch  liefse  sich  ^'Efinovaa^  die  wie  jia^ia 
kinder-  und  menschenfleisch  fressen  sollte,  weil  nach  art  von 
vampyren  blutsaugend  (Jacobimyth.  wtb.),  aus  ^^niot/cra  (mit 
Verlust  von  i,   s.  etym.  forsch,  a.  a.  o.)  entstanden  denkeo. 
Ohne    allen   anstand  wenigstens  gebe  ich   den   i^intÖBg  {i 
wirklich  kurz,  und  mithin  das  eine  i  unterdrückt?)  schon 
etymol.  forsch.  II,  74  den  sinn   von  „einsaugerinnen^  (von 
bhit),  was  ja  die  mficken  in  der  that  sind.   Mir  gelten  aber 
die  immen,  mhd.  imbe,  jedoch  auch  schon  assimilirt,  wie 
unser  um  aus  ahd.  umbi  :  imme,  und  ahd.  im*pi  (bie- 
nen)  Benecke  I,  747  als  ganz  gleicher  herkunfl,   obschon 
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der  gegenständ,  welchen  sie  einsaugen,  nicht  derselbe  ist, 
Hiedurch  crmuthigt,  wage  ich  aber  noch  eine  ganze  reihe 
von  benennungen  der  biene  der  skr.  wrz.  pä  u.  s.  w.,  trin- 
ken, zuzuführen,  ungeachtet  mehrere  durch  das  verhalten  des 
labials,  dafllr  sich  nicht  zu  schicken,  eine  bedenkliche  miene 
machen.  Ich  erhalte  aber  auch  jetzt,  wo  von  Grimm  im 
Wörterbuch  fbr  biene,  ahd.  bta,  mhd.  b!e,  nhd.  noch  beie. 
ags.  beo  f.,  engl,  bee;  altn.  by,  schw.  dän.  bi  neutrum, 
vom  bauen  der  benennungsgrund  hergenommen  wird, 
meine  etymologie  gegen  die  seinige  in  voller  st&rke  auf- 
recht. Es  meint  nämlich  Grimm,  „ags.  beo  (apis)  stofse 
unmittelbar  zusammen  mit  beo,  ich  bin,  ich  wohne^,  und 
hält  f&r  das  gothische  als  nicht  nachweisbaren  ausdruck 
entweder  *bijö,  aber  auch  *beivd  möglich,  nach  heiv,  ahd. 
hiu,  ht.  Da  indefs  in  keiner  spräche  hinter  dem  i,  zumal 
auch  nicht  in  der  ahd.  form  pini,  eine  spur  von  v  oder  w 
vorkommt,  und  aufserdem  i  der  wahrhafte  wurzelvokal  ist, 
nicht  u,  wie  zufolge  goth.  bauan,  dem  causativum  von  lith. 
buwu,  inf.  bu-ti  (sein,  buwis  aufenthaltsort,  wohnsitz), 
d.  h.  gleichsam  der  existenz  woselbst  fähig  (durch  anbau 
und  ackerbau)  machen,  vorausgesetzt  werden  müfste:  liegt 
gar  kein  grund  vor,  etwa  um  des  deutschen  willen  den 
andern  sprachen,  namentlich  dem  lat.  apis,  eine  erklärung 
au&nzwängen,  gegen  welche  sie  sich  mit  band  und  fufs 
sträuben  wfirden.  Unmöglich  hat  apis  in  der  würz.  skr. 
bhü  von  fnisse  seinen  Ursprung,  und  das  wäre  doch  unter 
obiger  Voraussetzung  der  fall,  wollte  man  nicht  zusammen- 
bang des  lateinischen  wortes  mit  den  germanischeu  gera- 
dehin läugnen,  während  man  ihn  doch,  bei  gleichem,  aUer- 
dings  der  lautverschiebung  sich  ungetreu  bezeigenden  an- 
laute in  bir,  birn  u.  s.w.  neben  lat.  pirum  äTiiov  (siehe 
Grimm's  wtb.),  wenn  auch  nur  unter  der  form  der  ent- 
lehnung  auf  germanischer  seife,  bestehen  läfst.  Das  a 
in  lat.  apis  scheint  der  cinsilbigkrit  zu  liebe,  ebenso  wie 
in  ävis,  gegenüber  von  skr.  vi  (nom.  vi-s)  m.  und  vi  f., 
zend  vayo  (aves),  vorgeschlagen,  und  kann  daher  von  wie- 
derwegfall  desselben  mit  recht  wohl  in  ital.  pecchia  statt 

17* 
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apicula,  in  Dief.  gloss.  Iat.-germ.  aiich  apecula,  mit  den 
Übersetzungen  byenchin(bienchen),  begin,  bynlin(bien- 
lein),  impel  kleine  inime  n.  8.  w.,  die  rede  sein,  nimmer- 
mehr aber  sonst,  wefsbalb  Grimm  auch  keinen  anstofs  an 
dem  mangel  des  unorganischen  Zusatzes  auXser  dem  latein 
und  seinen  genossen  zu  nehmen  brauchte.  Rhfttorom.  hei 
Conradi  gr.  s.  92  un  avieul  (anscheinend  also  maac.)  eine 
biene.  Un  schäum  (italien.  sciame,  latein.  examen), 
schvamna  (mit  anklang  an  das  deutsche?)  d'avieuis 
ein  bienenscbwarm.  Una  baseina,  DC.  besana  ein  bic- 
nenkorb.  Dafs  aber  in  madhu-pa  hinten  kein  i  sich  xeigt, 
hat  darin  seinen  grund,  dafs,  wenn  auch  ausfall  von  i  zufolge 
Bopp  gr.  crit.  s.  48  regelrecht  nur  vor  taddhita-su£  stattzu- 
finden pflegt  (daher  z.  b.  a  z  a  in  compp.  statt  axi,  äuge),  er 
doch  auch  gelegentlich  vor  krit-suff.  vorkommt.  So  anch 
asra-pa  ein  Rakschasa  oder  dämon;  als  f.  -pä,  lat.  san- 
guisuga.  Qtdhupa  und  sur&pa  (fem.  -pi)  hitzige  ge- 
tränke  trinkend.  P&dapa  (fufstrinker)  bäum;  aber  als  fufs* 
bank,  und  im  fem.  -p&  schuh,  s.  v.  a.  die  f&fse  schützend 
(von  pä).  —  Femer  von  91  {xela&ai)  z.  b.  vrxa-^a  (bäum- 
schläfer)  fQr  eidechse,  chamaeleon,  neben  vrxa-^äyika 
eichhömchen,  tarupäyin  (anch  baumschläfer)  vogel,  und 
nipä,  auch  hinten  gekappt  nip,  ja  nipitha  nacht,  als 
schlafzeit  —  Lith.  bitte  und  lett  bitte  sind,  wenn  auch 
dem  jetzigen  gebrauche  nach  nicht  bienchen,  sondern  biene, 
echte  Verkleinerungsformen,  wie  in  der  Normandie  av-ette 
(v  statt  p)  wirklich  bienchen  ist,  obschon  im  suflBx  do<'h 
nur  scheinbar  mit  den  obigen  Wörtern  stimmend.  Das  b  nnn 
in  jenen  und  in  den  germanischen  ausdrücken,  wofür  man 
dort  p,  hier  der  lautverschiebung  gemäfs,  f  erwartete,  er- 
klären sich  wahrscheinlich  aus  der  allgemeinen  Störung, 
welche  der  labial  der  wnrzel  filr  trinken  erfahren  hat,  die 
man  im  sanskrit  als  pä  (po-tare  als  fireq.)  aufgef&hrt  findet 
Zu  beachten  ist  ferner  nicht  nur,  halb  tautologisch ,  ahd. 
impi  piano  (examen  apium)  Gra£f  I,  257,  sondern  auch 
bie  starkes  neutrum  im  mittelhochdeutschen  als  kollektiv 
fbr  den  bienenscbwarm,  etwa  wie  gestüt  aus  atute,  17  insio^ 
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(so  im  fem.)  reiterei,  und  ebenfalls  das  fem.  dauatt-e6(grex 
ovium)  von  dauat  (ovis)  Zenfs  p.  300.  Ja  una  api8(vgK 
I.  Sal.  p.  27  Lasp.)  f&r  examen  apum  zeitschr.  f.  vgl.  sprachf. 
I,  407.  Desgl.  noch  Schweiz,  imme,  immi  n.  biene;  allein, 
init  gewechseltem  geschlecht,  der  imp,  imb  der  bieneu- 
Bchwarm  (also  etwa  masc.  nach  letzterem)  Stalder  U,  69. 
Impt  (das  t  wahrscheinlich  mttisiger  und  unorganischer 
Zusatz)  auch  in  dem  zweiten  sinne  Grimm  weisth.  III,  683. 
Selbst  wohl  vor  en  imme,  f&r  einen  korb  mit  bienen. 
Ehrentr.  fris.  arch.  I,  435.  438.  Dem  herzog  Leopold  von 
Oesterreich  verkündeten  bienenschwärme  1386  den  verlust 
der  Sempacher  schlacht  voraus:  „da  kam  ein  imb  (bienen- 
schwärm)  geflogen  in  dlinden  er  (also  m.)  gnistet  hat^. 
Grimm  myth.  s.  661  ansg.  1.  Bei  Schmidt  Westerw.  da- 
gegen bien  m.  plur.  bienenstock.  Wallonisch  apl,  aplä 
(rucher)  =s  afr.  apiä,  acbier  (apiarium),  Diefenbach  gl. 
lat-germ.  apisterium,  apiastrum  (sonst  doch  vielmehr 
das  bienenkraut,  die  meUsse),  apierium,  apiferium  (von 
fero?),  apiporium,  apiphorium,  apiforium,  welche 
mit  fori  ( bienenzellen )  Virg.  Ge.  IV,  2ö0  und  nicht  etwa 
in  hybrider  weise  mit  noQos  oder  tpoga^  zusammengesetzt 
sein  mochten.  Die  erweiterung  von  ahd.  bia  in  pini  n. 
scheint  eine  ähnliche,  wie  in  <ma,  stein;  bir  und  birne. 
Vielleicht  ahd.  su-ln,  auch  neutr.,  schwein  aus  sü,  sau, 
das  wie  suillum  (demin.  einer  form  auf  -tnus,  wie  por- 
einus?)  pecus  gemeint  scheint.  Auch  etwa  fries.  taue  f.  v. 
Richth.  8*  1064,  hamb.  tohn  zehe  Richey  s.  309,  holl. 
toon,  teen,  z.  b.  de  grote  (kleine)  teen,  was  also  kaum 
plur.,  sondern  vielmehr  erweiterung  z.  b.  von  engl.  toe. 
Walachisch  sagt  man  iär  biene  alb-inä,  was  man  als  ad- 
jectivum,  etwa  unter  ergänzung  vonmusca,  aus  lat  alvus 
=  alveus,  alvearium  (s.  auch  Dief.  gloss.  lat-germ.) 
deutet,  welchem  gemäfs  es  also  nicht  etwa  den  labial  von 
apis  hinter  verkleinerndes  1  gebracht  hat.  —  Was  die  sla- 
vischen  benennungen  unseres  thierchens  anbetrifft,  so  be- 
zöge man  sie  gern  auf  die  grofse  reihe,  die  wir  im  sans- 
krit,  lateinischen  9   germanischen  und  lithauischen  kennen 
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gelernt  haben,  mit.  Doch  wird  uns  die  Sicherheit  im  glau- 
ben daran  hier  durch  änen  buchstaben,  den  mittlem,  scbw« 
gemacht.  EsL  wie  russ.  ill.  pczela  f.  nach  Dobr.  Inst  p. 
31.  120  und  Mikl.  Radd.  p.  70,  bildung  der  nomina  s.  34 
mit  Verhärtung  von  b  durch  einflufs  der  harten  palatalis 
von  bouczati  (neusl.  und  kroat.  bucati,  bohm.  buceti 
brüllen,  muhen),  also  onomatopoetisch,  wie  denn  die  bohm. 
Schreibung  wcela,  auch  laus,  wöola  (bunceö  summen) 
[allein  äm'ela  f.,  böhm.  cmel  m.  hummel,  und  eher  mit  dem 
deutschen  worte,  doch  poln.  trzmiel  Dobr.  Inst.  p.  184 
ungeföhr  gleich],  mit  w  offenbar  keinen  anderen  gmnd  hat, 
als  anpassung  an  das  ganz  eigentlich  von  bienen  gebraachte 
wuöeti,  summen,  z.  b.  w6ela  wu^j  die  biene  somst 
Kopifcar  Glag.  Cloz.  p.  68:  „boucziom  strepo  ut  apis, 
quae  hinc  vocatur  b'czjela  et  contracte  nunc  pczela. 
Cam.  per  metath.  cz'bjela^.  Laus.  6m'ela  f.  und  böhm. 
cmel  m.,  hummel,  scheint  nicht  daraus  entstanden,  eher 
dem  deutschen  gleich.  Auch  könnte  poln.  pszozota,  de- 
min.  pszczolka,  um  seiner  verstärkten  Zischlaute  willeo, 
als  von  piszczec  (piszczaka  die  pfeife,  luftröbre  u.8.w.) 
und  piskad  pipen,  pfeifen,  ausgehend  gedacht  werdeo. 
Doch  halte  ich  auch  dies  fär  blofse  Verdrehung,  um  es  ei- 
nem schallworte  anzubequemen.  Es  muls  aber  hier  auf- 
fallen, dafs  vom  gesnmme  der  bienen  der  Pole  völlig  an- 
dere Wörter  gebraucht  Nämlich  pszczola  b^czy  (b^cze«^ 
und  b^czed  wohl  die  rhinistischen  formen  as  böhm.  bn- 
)5eti  oben),  b^ka  (b^k  rohrdommel;  viehbrems^  bnuno)- 
krei8el),und  noch  mit  r:  brz^czy,  die  biene  summt.  Griech., 
den  labialan  zweiter  stelle  abgerechnet,  nicht  unähnlich  ßou- 
ßüv  und  lith.  birb*ti  blasen  z.  b.  auf  einem  röhr;  summen? 
von  bienen.  Ung.  mehzenges  das  rauschen  der  biene.  Vgl* 
skr.  bambhara  biene,  bambharäli  fliege.  Sl.  snff.  "^l^ 
pflegt  nur  ein  sufBz  flir  primärbildungen,  d.  h.  herleitungen 
von  verben  zu  sein,  und  nicht  verkleinernd,  wie  lith.  bitt- 
^le,  lat.  apicula.  Vielmehr  z.  b.  ill.  ptics-ica  vögeleiOf 
von  pticca  (aus  skr.  pat  fliegen).  Um  defswilleo  wiro 
es  aber  auch  schwer,   das  subst.  pczela  durch  eine  ^^ 
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talfonn,   wie  bi-cz  peitsche  von  bi-ti  schlagen,    bricz 
Bcheermesser  Miklos.  bild.   der  nomm.  8.  95  §.  181 ;   oder 
durch  das  mittelst  etwaiger  synkope   und  wandelung  des 
tz    in  unseren    deutschen    tsch-laut  umgeänderte  piitza, 
z.  b.  krVopiitza  blutsauger,  Miklos.  a.a.O.  §.  173,  russ. 
pijavitza  f.  blutegel,  hindurch   an  pi-ti,    trinken,    mit 
vollkommen  beruhigtem  gewissen  anzukntipfen.    Sonst  ver- 
gleiche man  lith.  biczullis,  guter  freund,  kamerad,   das 
jedoch  Nesselmann  s.  331  gewifs,  sowohl  nach  geschlecht 
als   begriff  (weil  englischem  my  honey,   my  sweet  houey 
und  lat.  melculum,  sich  annähernd,  f&r  männer  zu  sürslicb) 
„bienchen^  mifsdeutet,   während   es  vielmehr  zu  biczus 
(Mielcke  biczius), sonst  bittininkas,  bienenwärter,  stim- 
men wird.     Vgl.  biszul  zuruf  an  kälber,  wie  biszku  an 
ochsen.     Das  cz  entspringt  durch  mouiliirung  aus  t  vor  i 
(Mielcke  sprachl.  s.  33)   im  gen.  plur.,    und  daher  biczü 
zole  (apum  herba)  melissenkraut,   aber  bitkreslis,  lett. 
bishu  krehfslis  reinfarren,  Tanacetum  vulgare.    Im  kir- 
chenslawischen verhält  sich  aber  t  vor  j  ganz  anders,  in- 
dem es  laut  Schleicher  formenl.  s.  153  zu  sht,  nach  Dobr. 
Inst.  p.  39  zu  sh-tsch  =  poln.  szcz  wird.  —  S.  noch  zig. 
birlin  biene,  in  meinen  Zig.  II,  419.    Der  ähnlichkeit  un- 
seres biene,  als  erst  Weiterbildung  von  beie,  mit  welsch 
bei  Richards  gwenyn  sing.,    gwenynen  A  bee,     so  in 
Com.  and  Arm.  hat  man,  im  fall  sie  sich  als  eine  etymo- 
logische hervorzudrängen  miene  machen  sollte,  gerechtesten 
grund  zu  mifstrauen.     Gwenyn  llestr  A  bee-hive,   von 
llestr  Any  kind  of  vessel;    auch  A  vessel  to  sail  in,  a 
ship.  Vessel  =  frz.  vaisseau  (wie  auch   bei   uns  gefafs 
för  schiff)  aus  lat.  vascellum  Diez  etym.  wtb.  s.  366  und 
daher  in  begrifflichem  einverständnifs  lat.  vas  apum  in  der 
1.  SaL,  wie  schon  Colum.  IX,  6.  1.     Ob  von  gwen,  the 
fem.  of  gwyn,  white.     It  sigoifies  also,  beautiful,  fair  — 
fragt  sich  ganz  aufserordentlich.     Norris  Corn.  Drama  II, 
374  hat  guenenen  biene,  in  neuerer  form  guanan  (gu- 
hien  dagegen  wespe),    und  leitet  es  vom  verbum  guene 
To  sting  or  pieroe.  —  Eher  fügte  sich  zu  ahd.bta,  viel- 
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leicht  dnrch  ein  neues  sufBx  erweitert,    bei  Armstr.  gü 
beach  m.  A  bee;  a  wasp;  a  beast  (wahrscheinlich  in  letz- 
terem sinne  blofs  verkürzte  Schreibung  statt  des  gleichbe- 
deutenden beath-ach,  während  beathag  biene  —  8.obeQ 
DO.  1    —   eher   umgekehrt    auseinander   gezogen).     Spao. 
abej  a,  weil  regelrechte  Umbildung  aus  lat.  apicula  (b*  durch 
erweichung,  wie  sie  in  den  romanischen  sprachen  so  unge- 
mein häufig  ist),    trägt    nur  Scheinähnlichkeit    zur  schaa. 
Beach-each  (equus)  und  beachan-chapull   (von  ca- 
pull,  cavallus)   bezeichnet  wespe,   eigentlich  pferdefltc^. 
Ein  anderes,  vielleicht  gänzlich  davon  verschiedenes  wort 
speach  f.  bezeichnet  nicht  die  biene,  sondern  nur  wespe 
und  Wespenstich,  so  daTs  es  mit  speach  m.  A  blow,  or 
thrust:  ictus  vel  impetus  in  etymologischem  verbände  ste- 
hen mag,  etwa  gar  mit  speie  A  spike,  schwed«  spik  (cla- 
vus),  hamb.  spykern  (nageln)  und  engl,  peg;    kaum  mit 
Specht  (picus,  vgl.  engl,  speckled).  Aufiallend  ist  wenig- 
stens das  äu&ere  zusammengehen  mit  atp^xsg^  ja  vielleicht 
vespa,    ahd.  wafsa,   wefsa.      Scheinbar   stimmt   bea- 
chaire  m.     A  bee-hive   (anders  beich-airc   oben)  sa 
ahd.  bta-kar  (alvear),    was  aber,    als  mit  ahd.  char  zl, 
goth.  kas  (also  dort  r  für  s)  Graff  IV,  463  verbunden,  sich 
von  wahrscheinlich  nur  derivirtem  beach-aire  durchaus  fem 
hält.  —   Bei  Richards  welsch  „Bychygr  A  bee;    or  r»- 
ther  the  same  as  Begegyr  A  drone.  Ir.  beachog'^  m'^ 
egr  (vgl.  lat.  acer,  6rz*  aigre,  engl,  eager)  Soor,  sbarp, 
tart,  biting,  eger,  poignant?  —   Schweiz.  Stalder  I,  172 
binkert  wohl  mit  mülsigem  zusatze  von  t,    das  oog^r  ^ 
binkter  m.  umgestellt  scheint  (geflochtener  bienenkorb) 
aus  ahd.  bine-char  (alvear)  Graff  a.  a.  o.   Bei  letzterem: 
deapis  (etwa  gewisser mafsen  des  abeilles,   oder  unter  e^ 
gänzung  von  vasa  und  de  apis  für  gen.  plur.?):  picherir. 
silvarias  (Umänderung  in :  alvarias  s.  Die£  gloss.  lat.-g'snn. 
p.  534  kaum  nöthig).    folliu  (plena  Graff  m,  480).  DC 
hat  bigrus  (nach  Roquefort  v.  Bigre  aus  apiger,  apicu- 
rus,    allein  nach  Adelung  gloss.  I,  663  brit  brigritts)- 
Non  una  hujus  vocis  notio;  sumitur  pro  Forestario,  qa> 
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forestas,    seu    Silvas,  servat,   ac  praesertim  pro  eo  cui 
apam  cura  (wahrscheinlich,  da  in  foresta,  frz.  forSt,  forst, 
oft  dabei  steht:  waldbienenwärter)  incumbit,  ut  earum  sci- 
licet  examina  et  mel  coUigat.    S.  Radlof  keltenth.  s.  301, 
welcher  darin  elsassisch  bege  statt  beie,  biene,  sucht,  und 
£>ie£  Gelt.  I.  na.  305.  Kaum,  wie  ich  glauben  möchte,  zu 
gäl.  beach,    sonst   seilleiu   biene.     ;Fear-gleidhidh 
[gl^idh   custodire]  sheillean.     Dann  Bee-hive:    sgeap 
sheillean;  allein  auch  beach-Iann  und  beach-thigh. 
Mit  hinweis  auf  germ.  beute  Alveus  apum.    Irisch  pio- 
bhar  A  sieve;  also,  a  honey-comb.  Bei  Motherby  schott. 
byke  A  swarm,  a  nest  of  bees,  bee-hive.   Unstreitig  hin- 
ten entstellt.    Vielleicht  gekürzt  um  schlufs-r  (vergl.  oben 
biachar)  oder  =  dän.  biekube  Panier,  ruche,  schwed. 
bi-kupa  (vgl.  kupa  Botte  ä  sceau;  sonst  Amas  de  terre 
autour  d'une  plante;  auch  bistock,  wie  bienenstock,  wohl 
weil    ausgeholter  baumstamm,    ahd.  stoc  stipes,  caudex, 
truncus).     Vgl.  griech.  xvxpiXri^  xvßa&Qov^  ngr.  yvipih  und 
li^Xlaai  bienenkorb,  auch  (AiXiaaagid  fieXiaaoxovTiog  bienen- 
stock.  Alban.  xokjovfts^  xoXjvße,  xogovße  bienenstock^  hütt- 
cben,  bauschen,    walach.   coliba,    ung.  kalyiba  hütte, 
laube,  xakvßi].     Sonst  noch  gegisch  ^ggvJB-a,    agjava-iv. 
Mhd.  biute,  biut  1)  trog,  backtrog;    2)  bienenkorb,  den 
man  im  walde  an  bäume  hängt,   damit  sich  ein  bienen- 
schwarm  darin  sammle.  Benecke  1, 189.  Grimm  wtb.  beute 
f.  1)  backtrog,    2)  der  hölzerne  bienenkorb    (auch  bin- 
peute),    ein  hohler  klotz,   in  den  die  waldbienen  bauen, 
mit  der  bemerkung,  dafs  im  lat.  alveus  mnlde,  ein  bienen- 
korb zugleich  bezeichne,  und  vielleicht  mit  bütte  (dolium) 
sich  berühre.     Damit  fiele  die  frage,  die  Graft  III,  13  ge- 
legentlich von  piutta(vas  apium)  thnt,  ob  mit  bia  com- 
ponirt,  in  sich  zusammen.   Bemerkenswerther  weise  nennen 
die  Litbauer  der  bleuen  flugloch  ntis,   was  sonst  äufser- 
lieh  schiene   dem   zweiten  theile  sich  anschliefsen  zu  kön- 
nen.   Sonst  heifst  dies  auch  in   derselben  spräche  £otis 
biozü,  poln.  wylot  (von  lec^,  freq.  latam  fliegen,  lotny 
fliegend;  russ.  wület  das  herausfliegen).    Schweiz,  lösch, 
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bienenlösch  flugloch  an  einem  bienenstocke;  was  doch 
mit  löschtrog  (alyeolus  fabri)  wohl  nur  zuf&llige  ähnlich- 
keit  hat.  Bei  Heyse  beute,  ein  grofser  backtrog;  ein 
hölzerner  bienenstock  (entgegen  einem  bienenkorbe).  DG 
beuduro,  beodum  (mensa),  goth.  biuds  m.  Id.  Grrimm 
gesch.  I,  540.  Dief.  goth.  wörterb.  I,  303  Lappisch  pente 
der  tisch  (mit  p,  weil  b  zu  anfange  fehlt).  Auch  wohl 
die  bied  (boden  der  kelter)  Popow,  s.  231.  Vgl.  auch  Dief 
gloss.  lat.-germ.  biota,  bigota,  bicta  (mit  entwickelang 
von  g  statt  j,  so  scheint  es,  aus  dem  i)  zwieörigs  Tfiss- 
lin,  auch  dyota,  ditarog^  also  hybrid,  wie  bigamus, 
und,  soweit  diese  erklärung  reicht,  schwerlich  zu  goth. 
biuds  U.S.W.  Ob  unsere  Wörter  zu  ahd.  butin  Grafif 
in,  87.  Dief  Celt.  I.  no.  265,  bQtte  u.  s.  w.,  gehören,  mag 
nicht  um  vieles  glaublicher  sein,  als  wollte  man  sie  mit 
beute  (praeda)  zusammenzwängen.  So  unterscheidet  sich  in 
Mielcke's  deutsch-lith.  wtb.  s.  1 17  sehr  wesentlich  bttttner, 
d.i.  böttcher,  von  bütner,  s.93  beutner,  wie  bei  Grimm 
wtb.,  und  s.  97  bietner,  d.  i.  bienenwärter  im  walde, 
lith.  drawininkas,  bartininkas.  Jenes  von  drawis, 
lett.  drawa  biete,  beute  Adelung  Mithr.  II,  147,  bienen- 
stock im  walde.  Vgl.  poln.  drzewo  der  bäum,  das  holz. 
Die  zweite  benennung  ist  gleich  mit  russ.  börtnik,  poln. 
bartnik  waldbienenwärter,  von  bort,  poln.  bard  bienoi- 
stock  in  einem  hohlen  bäume.  Dzienia  das  gewirk  der 
bienen  (von  dziad  machen,  thun,  wirken;  stricken,  griech. 
tid'ri^u)  im  bienenstocke;  dzianka  ein  gewebtes  [gewirk- 
tes] kleidungsstfick;  2)  das  gewirk,  das  rools,  die  waben 
im  bienenstock;  3)  im  preufs.  poln.  =  bard  eine  beute, 
ein  in  den  noch  vegetirenden  waldfichten  ausgeholter  bie- 
nensitz  ( Mrongo vius).  Grimm  findet  im  art.  bienenbeate 
die  Wurzel  in  brtiti  bohren,  läfst  aber  gewifs  grundlos 
auch  beziehung  zu  beute  zu.  Kaum  zu  barta  (wald- 
blöfse)  in  Adelungs  glossar,  von  bar  (entblöfst);  obschon 
das  ganz  geeignete  stellen  sein  möchten  f&r  bienenstände. 
In  Stulli  lex.  illyr.  p.  75 :  Alvearium  in  ligno  effossum,  itaL 
alveare  scavato  nel  legno  di  scorza,  o  d'albero,  —  dubö- 
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nica,    von  dubiti  aushöhlen,    wovon  ich  freilich   nicht 
weifs,  ob  es  za  dub  bäum,  eiche,  welche  baumart  oft  hohl 
gefunden  wird,    gehöre.      Sonst   ulei,    uliscte    eingang 
(ulica  gasse),   medeniscte  (meden  voll  honig,  med; 
also  ganz   verschieden  mau  den,  geflochtene  bienenkörbe. 
Nemnich  naturgesch.),  köscnica  (kose  korb)  u.8.w.  Auch 
walach.  koshnitza  bienenkorb;  stupa  bienenstock.  Ung. 
mehkas  von  kas  (korb)^  aus  dem  slawischen,  also  schwer- 
lich gleich  mit  goth.  kas,  ahd.  char.    Das  erste  =  poln. 
ul  m.  bienenstock;  oko  (äuge)  do  ulow  flugloch;  böhm. 
u  1 ,  in  Dief.  mhd.-böhm.-lat.  wtb.  alviar :  eyn  bynstock, 
(böhm.)  yly  (ül).    Auch  lett  awele  ein  junger  bienen- 
stock im  bäume;   aulis  ein  solcher  aus  borke  £.     Ferner 
lith.  awilis  u.s.w.  s.  meine  comm.  lith.  I,  31.     Wohl  nur 
mit  zufälligem  anklänge   dänisch  avl  Entretien  du  betail; 
bieavl  Education   des  abeilles.     Bei   Adelung  im   gloss.: 
Bugazolus  (etwa  mit  dem.-endung?)  Alveus,  alveare,  ital. 
bugno  (bienenstock,  vgl.  it.  buguola  ein  von  Stroh  ge- 
flochtener korb  Diez  etym.  wtb.  s.  39 1 ),    vel  apum   exa- 
men.  Stat.  Vallis.  Ser.  rubr.129.  De  quolibet  aulco  (zu  den 
ob.  Wörtern?  od.  alveo?),  seu  examine,  seu  bugazolo  apium, 
eeu  buso  u.  s.  w.  —    In  auffallender  ähnlichkeit  mit  dem 
deutschen  beute   findet  sich  im  welsch  eine  form  bei  Ri- 
chards, welche  man  ungern  von  jenem  trennen  möchte,  ob- 
schon  nicht  daraus  folgt,  dafs  wir  das  wort  müfsten  den 
Kelten,  oder  sie  uns,  und  der  eine  vom  anderen  die  bie- 
nenzucht  abgeborgt  haben.     Nämlich  byda  and  bydaf  A 
bee-hive.    But  bydaf  signifies  properly  a  swarm  of  wild 
bees,  such  as  are  found  in  woods  in  hoUow  trees.  In  K.  H. 
(ebenso  Owen)  it  is  opposed  to  modrydafA  hive  of  do- 
mestick  bees.     Bydaf  is  derived  from  byd  (The  world, 
tbe  university);  for  those  bees  wander  every  where  at  their 
pleasure,    and  have  no  dwelling- place  made  with  hands. 
ßyd   scheint  mit  ipvGi<i  und  skr.  bhüti  Production,   birth 
cct.  gleichen  Ursprungs;  und  wiederum  verschieden  von  altn. 
biodr  Discus  und  obere  hemisphäre  Dief.   goth.  wörterb. 
1,303'     Allein  die  erklärung  von  bydaf  daraus  bedünkt 
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mich  sehr  künstlich ;  und  wfirde  ich  noch  eher  mit  Leo 
„gewissermaisen:  das  wesen,  Status,  der  Staat,  der  orga- 
nische zustand^   als  wahren  werth  des  wertes  (eine  weit, 
ein  geordneter  Staat}  gelten  lassen,  handelte  es  sich  oicht 
gerade  hier  um  wilde  (I)  bienennester.    Grimm  wtb.  beth 
bienenwachs,  propolis,  weifs  ich  nicht  zu  erkl&ren.    Mlat 
rusca  baumrinde;    und  daraus  gefertigter  bienenstock  s. 
Dief.  Celt.  L  no.  73.    Diez   etym.  wtb.  s.  721  prov.  brusc 
s.  74,  frz.  ruche  u.  s.  w.  sind  wohl  keltischen  Ursprungs. 
Bei  Richards  Modrydaf  K.  H.  the  same  as  henlleo, 
the  old  (welsch  h^n)  bee-hive,  whence  the  swarms  goont 
in  Summer.     Das  wäre  also  zwar  der  mutterstock,   allein 
nicht  durch   die  etymologie.     Angeblich  aus   obs.  modnr 
(A  king,  a  ruler)  mit  obigem  bydaf.     Modryb  ist  die 
taute,   wie  z.  b.  in:  Eilfam  (eine  andere  mutter,  mam) 
modryb  dda  A  good  aunt  is  another  mother  (vergi.  lat 
mater-tera  hinten  mit  dem  fem.  zu  i-terum)  sich  zeigt, 
und  nichts  weniger  als  holl.  byemoeder  f.  gegen  bye- 
koning  m.  bienenkönig,  weisel;   Diefenb.  gloss.  lat-genn. 
apiaster  (i.  magister  apum,  also  männlich);    verschieden 
▼om  bienenwolf,  merops,  mit  gleicher  bezeichnung.   An- 
ders zufolge  Owen.     Bei   ihm  modrydar  m.  A  centre  to 
ränge  round;   a  rallying  point  (dies  belegt;  vielleicht  aber 
bildlich  vom  folg.);     a  stock  of  bees.     Und   das  soll  ono 
stammen  von  m6d  An  inclosure,  e.  gr. 
A*r  myllt  gyr^ais  i'r  mod 
And  the  wethers  I  gathered  into  the  fold, 
A  thri  ypain  —  Besides  three  oxen; 
und  rhydar  An  overspread.   In  mal  medru  modrydar 
ar  haid  Like  shooting  at  the  hive  in  swarming,  vei^gleicht 
sich  das  letzte  wort  ganz  richtig  mit  ir.  saith  or  saitfae 
A  swarm;  saithebeachA  swarm  of  bees.  Allein  roankaoo 
es  nur  als  irrthum  bezeichnen,  wenn  Grimm  gesch.  1, 304 
iöfAOi^^  köfAog  und  sogar  examen  (ital.  sciame)   bio^O' 
nimmt.     Das  letzte    als  bienenschwarm  ist  der  berausge- 
fllhrte  zug  (agmen  mit  ex),    als  prttfung  aber  zu  exiffh 
exactus  zu  stellen,  und  mittellat  exagium  (engl,  esaayi 
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ital.  saggio),  worin  auch  kein  umlaut  eintrat.  Der  man- 
gel  des  g,  wie  in  contaminare  (contagio),  fulmen  u. s.w. 
'AofAog^  so  vermuthlich,  genauer  als  iaiAog^  ist  wahrschein- 
lich die  ausgesonderte  schaar,  ätfeafnog,  von  ig  als  wurzel 
zu  ififu,  und  demnach  nicht,  wie  die  keltischen  werter  er- 
forderten, das  a  aus  einer  lingnalmuta.  Wahrscheinlich  als 
blo&e  yerkleinemde  erweiterung  daraus  ngr.  (t/a-dgi  (also 
nicht  etwa  unser  schwärm,  das  wohl  zu:  schwirren,  skr. 
svar,  lat.  susurrus).  In  gröfserem  zweifei  stehe  ich  be- 
treffs outjvogy  aifißXog^  indem  ich  nicht  weifs,  darf  man  sie 
etwa  zu  ahd.  seim  seim,  honig  Graff  VI,  221,  altn.  seimr 
(favus)  und  lith.  medaus  sywas  psalm.  XIX,  11,  honig- 
seim,  bringen.  Vielleicht  in  letzterem  eintausch  von  w 
statt  m.  Etwa  dazu  aifi/ilog^  bienenkorb,  mit  einschub 
von  /9,  wie  in  ^sarifißQta?  Die  deutung  aus  fcäAi,  ßkittoi 
läfst  sigma  vom  und  das  wegbleiben  von  t  unerklärt. 
Wenn  in  saimh  sweet  (daher  saimhe  Delight,  pleasure) 
mit  lat.  suavis  stimmt,  welches  letztere  jedoch  selbst  erst 
aus  skr.  svädus  sich  entstellte:  dann  mufs  dies  ganz  aufser 
dem  spiele  bleiben.  Uebrigens  erklärt  sich  wohl  ebenso 
wenig  ahd.  honang,  honig,  aus  lith.  skanus  (wohlschmek- 
kend),  reduplicirt  skanskonei  (leckerbissen).  Sonst  liefse 
sich,  weil  der  geschmack  sich  auch  auf  das  schöne  rich- 
ten kann,  an  lith.  skanus,  unser  schön,  ahd.  scöni,  goth. 
skauni  anknüpfen,  schienen  nicht  die  Übersetzungen  bei 
Graff  mit:  splendidns,  renitens,  praedarus,  speciosus  u.s.w. 
auf  glänz  (schein)  als  grundbegrift  von  ihm  hinzuweisen. 
Uebrigens  flkhle  ich  mich  aufser  stände,  z  ei  dein  und 
z eidler  mit  ir.  saith  in  einklang  zu  setzen.  Vergl.  Ade- 
lung im  gloss.  cidalweidum  (apnm  pascua)  nach  analogie 
von  uogiluueida  (aviarinm),  teoruueida  (lustrum)u.s.w. 
Aufserdem  cidelarii,  cidalarii  zeidler,  was  aus  lat. 
excidere  (etwa  die  waben  ausschneiden)  zu  leiten  mir  der 
muth  entsinkt.  Wenn  zeidelbär  (honigbär)  Graff  V,  639 
mit  hamb.  tyle-baar  Richey  s.  307  zusammenfällt:  so  ent- 
spräche darin  regelrecht  niederd.  t,  hochd.  z.  III.  medy-ed 
bar;  eig.  honigesser. 
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Ungar,  meh  biene;    demot.  mebeczke;    mebtarto 
bienenhüter  u.  s.  w.      Also    uabe    verwandt    mit   finnisch 
mebiläinen,     sonst   mettiäinen,    kimalainen  gega 
scbwedisch  bi.     Esthn.  messilane  biene,     von  messi, 
gen.  mee  oder  me,  aec.  me-t  bonig;  mets  (wald-)  messi 
wilder  honig.   Messi  pu  bienenstock,  von  pu  bäum,  holz. 
Messilaste  emma  (mutter)  die  bienenkönigin«    Walach. 
matka  die  bärmutter  (ill.  maternica,  lat.  matriz),  der 
weise!,    aus  dem  slavischen  z*  b.  pobi.  matka  1)  mait», 
2)  bienenmutter,  königin,  weiser.   Auch  russ.  matka  mot- 
terbiene,  bienenkönigin;  sonst  das  weibchen,  die  sie.  Vgl 
mäter'  mutter,  noch  mit  beibehaltung  des  r,  was  aber  schon 
im  skr.  nom.  mätä  verloren  geht.    IlL  matti,   mattere 
beides:  mutter.  Nach  Popow,  versuch  s.  50  dem  geschlechte 
nach  richtiger  bienenkönigin  als  könig.  RexVii%*6^ 
IV,  106. —  Für  das  ignavum,  fucos,  pecus  Virg.Aen.  1,435 
giebt  Armstrong   gäl.  seile  an  (auch  irisch   biene)  dio- 
mhain  (vain,  useless)  A  drone-bee. —  Engl,  drone  dröhne, 
ahd.  treno  Graff  V,  533,  die  trene  Popow,  s.  576  findet 
sich  im  lithauischen  als  „tranas  eine  hummel,  die  im  herbst 
von    den    bienen    ausgetrieben   wird;    bienenhummel  oder 
knecht^.     Vielleicht  skr.  druna  m.  A  scorpion.    A  be& 
Ein  irrthum  ists,  wenn  Fulda  im  Idiotikon  zu  dröhne  däo. 
dronning,  assimilirt  aus  schwed.  drottning,  halten  wülf 
obschon  sich  der  durch   dän.  drone  c.  fauxbourdon,  n>* 
(abeille)   selber  widerlegt.     Kaum  av&frtjvt},    indem  doch 
sicher  gleichstämmig  mit  ävd-gjjSciv  {dv&fßdiv  ist  blumö^ 
esserin),  wahrscheinlich  aus  &Qiio^  und  zwar  dies  mit  ova, 
wogegen  redupUcirt  rev&QtiSwp^  neix^Q^iSwv.  Walach.  trän- 
te ru  Clement  s.  108.  138.  444.  Ofener  wtb.  s.  717  mit  ve^ 
kleinerungssuffix,  ung.  here:  brutbiei^,  wasserbiene,  heim- 
biene,  thräne  (d.  i.  dröhne),  hummel.  Dagegen  serb.  troot, 
russ.  troüten  (spado),  hummel,  fig.  faullenzer.  AuchböbiO' 
traup  m.  hummeU  thräne:  tölpel.  Dobr.  Inst.  p.l35.  Vieli- 
wal.   trän  du   (auch  trän  tu    geschrieben)   trödler,  fe"'^' 
kerl,  trändosu  faul,  träge,  langsam,  trändävie  mfiss^?' 
gang   (vielleicht  aber  doch   nicht   bei   Heyse   treodelO) 
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trändeln  f&r  zaudern,   wcdo  etwa  aus  franz.  trainer, 
hillziehen  durch  verzug).     Auch  pohi.  trqd  (mit  d),  gen. 
tr^du,  pl.  tr^dy  die  dröhne,  brutbiene,  hummel,  allein 
tr^d,  gen.  ^du  der  aussatz;  röthe  mit  ansschlag,  kupfer  im 
gesiebt,  also  etwa  wal.  trän  du  härte,  Verhärtung;  schwiele. 
Ueber  honig  s.  Grimm  gescb.  II,  1031.     Ueber  das 
stopfwachs  (melligo)  u.  s.  w.    s.  Popowitsch    s.  563   und 
wachs  6.  591.  —  Walach.  mi^re  honig,  aus  lat.  mel,  so 
dais,  wie  auch  anderwärts,  z.  b.  sore  sonne,  r  ftkr  1  ein- 
getreten.    Auch  faguru   der  honigseim,  die  rost,  honig- 
tafel,  vielleicht  als  deminutiv  von  favus  i.  e.  brisca  (s. 
zeitschr.  f.  vgl.  spracbf.  VI,  328),  Dief.  gloss.  lat.-germ.,  mit 
-ulus,   indem  g  sich  aus  v  entwickelte.     Ital.  favo  und 
(wie  an  flava  mella  Mart.  1, 56.  10  und  abd.  flade  favus; 
placenta  Graff  III,  772,  honigfladen  Popow,  s.  204,  theils 
wabe,    theils  bonigkuchen,   sich  anlehnend,   mit  i  aus  1) 
fiavo,  fiale,  fiare  (r,  um  dem  früheren  1  aus  dem  wege 
zu  gehen)  Diez  et.  wtb.  s.  402.  —  Wal.  roiu  aus  dem  slav. 
111.  roj  schwärm,  poln.  roid  si^  schwärmen  (von  bienen), 
2.  fig.  gäbren,  arbeiten  (von  flüssigkeiten) ;  rojownik  le- 
karski  Melissa  officinalis  u.  s.  w.  Lith.  speczius  bienen- 
schwärm,  von  bittes  spete  (präs.  späcziu)  die  bienen 
haben  geschwärmt,  spittu  umgeben,  umringen,  was  viel- 
leicht i^r  tat.  spis-sus,  als  eigentlich  stipatus,  aufschlufs 
gewährt.  —  Von  favus  unstreitig  ganz  verschieden  ist  ahd. 
wäba  die  wabe,  w ab o  m.  Graff  1,648  von  weban  texere. 
Dief.  goth.  wtb.  1, 148.  Daher  seiner  in  viele  abtheilungen 
zerfallenden  gestalt  wegen  waffelkuchen,  frz.  gaufre, 
was  auch  bienenwabe.    Auch  lith.  koris  f.  wird  honig- 
scheibe,  bienenwerk  (vgl.  gewirk)  übersetzt     Vergl.  auch 
z.  b.  altfries.  godwob  (feines  gewebe,  Seidenstoff)  v.  Richth. 
8.  780,  ags.  godveb  purpur,  etym.  forsch.  I,  727,  ahd.  go- 
tawebbi  Graff  I,  647,    gotuueppeuurm   seidenwurm, 
1044    und  durch   entlehnung  daraus   poln.  jedwah  (der 
strich  hinten  auf  das  alte -i  zurückweisend),  seide').  Jed- 

*)  Es  gelingt  Leo  ferienschr.  I,  68  nicht,  unser  Beide   zu  einem  kel- 
tischen Worte  Btempeln  zu  woUen.     Die  keltischen  bezeichnungen  eines  va- 
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wabnik  1)  seiden  wurm ,  2)  seidenschwaBz  (ampelis),  vo- 
gelart,  3)  seidenweber  u. s.w.  —  Wachs,  ahd.  wahsGraff 
(>90.  Aber  mit  anderer  Stellung  der  buchstaben  ilL  vosak, 
ska  m.,  Toschenica  grofse  Wachskerze  (dies  aus  latce- 
reus  8.  Dief.  gloss.  lat.-germ.,  ital.  cero,  franz.  cierge 
u.  s.  w.),  lith.  waszkinnis  von  wiszkas  wachs.  Wasz- 
kinnei  drost,  der  im  wachs  steckende  honig.  Sonst  koris 
m.  in  Mielcke  deutsch-lith.  wtb.  s.  137  mit  drost  über« 
setzt.  Vgl.  Grimm  IIT,  464  mhd.  honig-rofs  n.s.  w.  Bei 
Popow,  vers.  s.  204.  589  auch  hinten  mit  t:  honigrosL 
Koris  ist  vielleicht  nicht  aus:  „Bittes  kr^uja  (coacer- 
vant)  m^ddu  die  bienen  machen  honig  %  etwa  mit  Umstel- 
lung des  vokales  zu  erklären;  und  dann  etwa  mit  xr^gög^ 
dor.  xagog  Ahrens  dial.  p.  152,  lat.  cdra,  wal.  c^rfi,  fn. 
cire,  vergleichbar.  Alban.  xjspi  oder  o^iqi  (cereus)  dvUn 
wachskarze,  von  di/AAe-i,  dvkXare  wachs.  Honigwabe  x^^'J^ 
Mjdkre-a  (griech.  fiih^  zog)  honig  (bei  Nemnich  mialzata 
kaum  richtig);  allein  bljeve-a  (v.  Xyl.  finhire)  =  fAihtra, 
jedoch  mit  der  in  ßXittuv  üblichen  Umänderung.  —  Honig 
skr.  madhu,  und  daher  meth  u.  s.  w.  Leo  ferienscbr. 
I,  64;  etym.  forsch.  II,  169,  woselbst  medus,  aus  Isidor, 
wohl  nur  aus  dem  deutschen  entlehnt  zu  betrachten.  Dies 
gramm.  I,  51.  —  Als  lehnwort  aus  dem  griechischen  sehe 
ich  an  goth.  milith^statt  /u^A»  (thema  fAiXir)  und  trenne 
es,  da  Übergang  von  dh  zu  1  zu  den  unerhörten  diogeo 
gehört,  von  skr.  madhn  und  dessen  anverwandten  dorcb- 
aus.     S.  Diefenbach  goth.  wörterb.  II,  71.     Zum  griechi- 


sprttnglich  dem  fernsten  osten  angehdrenden  eneagnisses  daselbst  sind  90 
gnt  als  unser  sei  de  nnd  die  romanischen  ausdrücke,  wie  ital.  seta,  frv)£- 
80 ie  n.  s.  nr.  Diez  etym.  wtb.  s.  3t7,  dem  mittelalterlichen  gebraacfae  tob 
seta  (eigentlich  börste  s.  Dief.  gloss.  lat-germ.)  in  gleichem  simie  entDOffl- 
men.  Vgl.  Grandgagnage  Dict.  p.  72  wallonisch  seüiez=rsoies  (setse)  de 
cochon.  S.  noch  meine  Comm.  Lith.  I,  70.  Zig.  11,  119  Oss.  seldag  m^f 
Klapr.  As.  Polyg.  s.  95  vielleicht  verdrehnng  (d  statt  gatt)  aus  mss.  sse^^ 
m.,  engl,  silk  aas  sericum.  Bei  v.  Strahlenb.  nord-  nnd  ost.  theil  «•  1^^ 
torgo  seidenzeug  nnd  torgomutusan  die  seide,  was  fast  auf  £09*°'°^'°' 
Setzung  mit  einem  worte,  wie  fjit'xaia,  rathen  lieAe.  Bmjaetiach  bei  Cs- 
strtfn  B.  313  torgong,  torgo  Seidenstoff;  Coibalisch  s.  158  tirga,  torg« 
dasselbe,  aber  seidene  schnür  t'ibttk,  d'ib&k,  at&aen;  Jenisei-ostj.  d^ibak, 
d*ibak  seidenfaden.  Tttrk.  ipek  (sericum).     Ostg.  jermak,  jirmak  seide. 
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scben  gehört  aber  lat.  xnel  Tielleicbt  ebenso  mit  Wegfall 
des  vokales,  wie  piper  aus  ftinsgi,  wofern  nicht  mit 
gleich  vereinfachtem  schloTs,  wie  z.  b.  far,  farrissrsgoth. 
baris.  Das  II  steht  n&mlich  durch  assimilation  statt  lt. 
Zweifelhaft  ist  mir,  ob  dem  griechisch -lateinischen  als 
stammverwandte  reihe,  oder  nur  aus  dem  lateinischen  (und 
daher  mangel  des  schlufs-t)  entlehnt:  Irisch  mil,  gen. 
meala  Honey.  Mil  fhiain  Wild  honey.  Beagan 
meala  A  little  honey«  MilbhirMead  or  metheglin,  .from 
mil,  honey,  and  bir  water,  as  that  liquor  is  made  of 
honey  and  water.  Aehnlich  vSgoiitXi.  Bei  Armstrong 
cir-mheala  Honey«comb,  von  mil,  welsch  mdl,  corn. 
mel  (mel,  franz.  miel,  ital.  melle)  Norrie  Com.  Drama 
p.  402  neben  medu,  welsch  mSz,  englisch  mead  metb. 
Wohl  erst  daraus,  und  gleichsam  melleus,  g&l.  und  ir. 
milis,  com.  melys  Sweet,  savoury,  flattering,  das  mit 
fiiXiaca  {bub  fiikiT  ^  ui)  höchstens  im  stamme  sich  deckt. 
Ital.  cannamele  (zuckerrofar)  und  mlat.  cannamella, 
cannamellae,  wohl  nicht  so  dafs  man  im  zweiten  gliede 
einen  genitiv  vor  sich  hfitte,  sondern  gekürzt  aus  canna 
mellea.  Jedoch  wird  auch  calamellus  (als  deminutiv 
von  calamus)  mellitus,  saccharum,  angegeben.  Und  so 
wird  Bibl.  ital.  t.  LXXXI  p.  69:  „Kopt.  kalmmelh,  it. 
caramella*'  (offenbar  im  Interesse  der  verunfihnlichung ) 
aus  jcdkafiog  und  fAih  gedeutet.  Bei  Parthey  voc.  p.  62 
kaiin melh  Sah.  saccharum?  Favus  apum?  —  Rhätorom. 
m eilen  gelb,  scür  (lat.  obscurus)  m eilen  dunkelgelb. 
Conradi  sprachl.  s.  89,  wahrscheinlich  honiggelb  (vgl.  lat 
color  melleus).  Hg  mellen  dMef  das  gelbe  vom  ei  s.  90. 
Noch  werde  beUftufig  der  am  eise  gedacht.  Ich  be- 
handle deren  namen  in  Lassende  zeitscbr.  IV,  37.  Dann 
Dief.  Celt.  I.  no.  112  und  goth.  wörterb.  II.  no.  49.  Grimm 
gesch.  I,  327.  Welsch  by  wion  Emmets,  ants  or  pismires, 
bei  Richards,  auch  mywionyn,  ja  morion  Norris,  Com. 
Drama  II,  403«  Nach  Owen  mor  m.  =  ir.  moirb  wohl 
aus  dem  lippenvokal  (kurd.  merü  Formica)  entwickelt,  und 

nicht  aus  /i  in  fivQiwq^  f^v^M^  (^i®  ^V^^^)^  ^^®  ^^^^  ^^^ 
n.    f  18 
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einem  aneatze  Ton  reduplication  versehen  seheineii.  Schwei 
myra,  finn.  muurahainen,  allein  auch  wihalainen, 
kusiainen.  Im  slawischen  (ilL  mrav  a. b.w.)  yieUeidit 
ein  Tokal  zwischen  mr  aasgefiillen,  wenn  nicht  noch  besser 
r  umgesetzt.  Hamb.  miere,  engl,  mire,  pismire,  von 
pissen,  wegen  ihres  ätzenden  saftes,  wie  seichftmse  (tod 
seichen,  d.  i.  pissen),  hannov.  mtg-aemerke,  nieders&cli- 
sisch  nach  v.  Klein  mij-aenker,  Ravensb.  mieg-eimer- 
ken  (etwa  r  durch  yermengung  mit  miere)  aus  ndd. 
migen,  ofiix^iv.  Hamb.  ehme,  dem.  ehmken  (mieg- 
ehmkens),  allein  anch  2.  heimchen  (durch  yennenguDg 
mit  diesem),  grille.  Doch  wohl  engL  emmet  und  ant 
(n  durch  assimilation),  ameise,  ahd.  ameiz&  s.  GrrimiD 
wörterb.  Mit  bezug  auf  das  XQ^^^S  fiVQiMiptlixq  Her.m, 
102  vergl.  Schiefner  in  der  Torrede  zu  CastrSn's  jenisei- 
ostj.  spvtchl.  s.  XVm.  —  Bh&torom.  una  formicla  tos 
dem  lat.  dem.  formicula,  woher  dann  an<^  franz.  foor- 
milliöre  ameisenhaufen,  und  fourmiller  (lat-^rmicare). 

Pott 
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Phonetische  bemerkungen, 

mit  besonderer  rflcksicbt  aof  Ernst  Bräcke's  abbandlnogen  über 
Physiologie  und  Systematik  der  spracblaute. 

Die  folgenden  bemerkangen  machen  nicht  den  an- 
sprach, die  in  ihnen  angeregten  fragen  erschöpfend  zu  be- 
handeln oder  genügend  zu  beantworten.  Aus  der  nachste- 
henden arbeit  selbst  wird  sich  ergeben,  auf  einem  wie  be- 
schrftnkten  Studienkreise  sie  beruht,  und  dem  Verfasser 
würde  es  daher  schon  zur  freude  gereichen,  wenn  besser 
vorbereitete  durch  diese  abhandlung  veranlafst  würden,  die 
lösung  der  in  ihr  berührten  Schwierigkeiten  zu  übernehmen. 
Einiges  bisher  vielleicht  weniger  bekannte  thatsäc bliche 
beizubringen,  ist  dem  Verfasser  möglich  geworden  durch 
längere  bekannt^chaft  mit  einem  indischen  Muhamedaner 
aus  Mihrpür  bei  Jasar,  namens  Saiyid  Muhammad  Said 
(Jluum  %X^  ^-^^y^)?  einem  hinreichend  intelligenten  und  ge- 
bildeten manne,  auf  den  er  sich  in  betreff  der  hier  zur 
spräche  kommenden  gegenstände  mit  vollem  recht  verlas- 
sen zu  können  vermeinte. 

Unsere  bemerkungen  sind  zunächst  durch  drei  Schrif- 
ten des  Wiener  physiologen  Ernst  Brücke  veranlafst  wor- 
den« Das  hauptwerk  des  genannten  gelehrten  in  beziehung 
auf  nnsern  gegenständ  ist  betitelt:  „grundzüge  der  phjsio- 
logie  und  Systematik  der  sprachlaute  für  linguisten  und 
taubstummenlehrer  (Wien  1856.  8.  pgg.  134  und  eine  ta- 
fel).^  Es  schlieisen  sich  daran  desselben  „phonetische  be- 
merkungen^ im  achten  Jahrgang  der  Zeitschrift  für  die  öster- 
reichischen gymnasien  (Wien  1857.  8.  pg.  749—768),  wel- 
che ein  Wendungen  MerkeTs,  des  Verfassers  der  „an- 
thropophonik  (Leipzig  1857.  8.  pgg.  976)^  gegen 
Brücke's  System  widerlegen,  und  die  „nachschrift  zu  prof. 
Joseph  Kudelka's  abhandlung,  betitelt:  über  herm  dr. 
Brücke's  lautsystem,  nebst  einigen  beobachtungen  über  die 
spräche  bei  mangel  des  gaumensegels  (zuerst  im  XXVIII. 
bände,  no.  1,  pgg.  63 — 92,  des  jahrg.  1858  der  Sitzungsbe- 
richte der  mathem.-naturw.  classe  der  kais.  akademie  der 

18* 
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Wissenschaften;  dann  besonders  abgedruckt.  Wien,  1858. 
8.  32  pgO^  *^)  ^^  i^^  jedoch  hervorzuheben,  dafs  jenes  zu- 
erst genannte  bauptwerk  Brücke's,  »was  sein  physiolo- 
gisches Material  angeht,  gröfstentheils  entnommen  ist  einer 
abhandlung  über  die  lantbildung  und  das  natürliche  System 
der  sprachlaute,  welche  derselbe  schon  im  m&rz  1849  in 
den  Sitzungsberichten  der  mathem.-naturw.  dasse  derksis. 
akademie  der  wissensch«  veröffentlichte^  (Brücke,  grandi. 
pg.  2).  Für  die  Sprachforscher  war  jedoch  diese  abhand- 
lung wegen  der  entlegenen  stelle,  an  der  sie  sich  befand, 
bis  vor  kurzem  so  gut  wie  nicht  vorhanden;  sie  ist  auch 
Ton  Heyse  und  Lepsius  bei  ihren  einschlagenden  bekann- 
ten forschungen  nicht  benutzt  worden.  Wir  können  anf 
eine  ausführlichere  besprechung  der  erwähnten,  nach  unse- 
rer Überzeugung  höchst  gediegenen  arbeiten  Brficke's  hier 
nicht  eingehen;  wir  werden  im  folgenden  beständige  röck- 
sicht  auf  dieselben  nehmen,  und  zum  yoUcd  verst&idnüfl 
von  manchem,  was  wir  hier  nur  kurz  andeuten  können, 
sei  ein  f&r  alle  mal  auf  jene  Schriften,  besonders  auf  das 
zuerst  namhaft  gemachte  gröfsere  werk  verwiesen.  Alfibe- 
herzigenswerth  machen  wir  nur  auf  den  grundsatz  Brük- 
ke^s  aufmerksam,  nach  dem  man  sich  bei  der  an&teUoog 
eines  Systems  der  sprachlaute  „niemals^  [wie  vorBrOkke 
wohl  allerdings  .immer  geschehen]  „damit  begnflgeo 
darf,  die  aus  erfahrung  bekannten  laute  zu  ord- 
nen^, sondern  „schritt  für  schritt  alle  articula* 
tionsstellen,  zu  welchen  die  zunge  gelangenkano, 
durchwandern  mufs^  (grundz.  p.  62.  61).  „Man  moA 
sich'',  heifst  es  an  einer  andern  stelle  der  grundzüge,  »so- 
fort  klar  machen,  dals  es  sich  bei  den  vocalen  wie 
bei  den  consonanten  nicht  darum  handelt,  eine 
anzahl  laute,  die  man  zufällig  kennen  gelernt  hat, 
in  reihe  und  glied  zu  stellen,  sondern  alle  mög- 
lichkeiten    der    entstehung    eines    lautes    in  er- 


*)  Wir  beseichnen  diese  drei  werke  kfinftighin  mit  «gnmds^  ph.  bco. 
und  naduchr.*. 
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schöpfender  weise  za  klassificiren^.  „Wenn  mor- 
gen^, fthrt  er  fort,  „eine  neue  spräche  entdeckt  würde, 
welche,  wie  die  indo-europäischen  und  semitischen  sprachen 
ausschlielslich  auf  exspiratorischer  lantbildung  beruht,  *)  so 
mOfsten  alle  laute  derselben  in  unser  System  eingereiht 
werden  können,  wir  mfifsten  nicht  nöthig  haben,  neue  ab- 
theilnngen  zu  schaffen,  noch  weniger  bereits  geschaffene 
wieder  umzuwerfen.^  Dafs  übrigens  diese  worte  bei  Brücke 
nicht  eine  bloise  redensart  sind,  möge  man  daraus  ersehen, 
dafs  er,  der  sein  System  im  jähre  1848,  ohne  vom  lautsy- 
stem  des  sanskrit  auch  nur  die  allergeringste  kenntniis  zu 
haben,  ausarbeitete,  später,  als  er  dasselbe  kennen  lernte, 
die  cerebralreihe  des  sankrit-alphabets  in  demselben  schon 
▼erzeichnet  fand  (grundz.  p.  62),  und  es  wird  sich  im  ver- 
lauf zeigen  **),  dals  er  noch  eine  zweite  reihe  von  lauten 
aufgestellt  hat,  die,  wie  die  cerebrales^  nur  in  weitentlege- 
nen, ihm  unbekannten  sprachen  rechtes  leben  und  rechte 
Selbstständigkeit  haben,  und  die  bis  auf  Brücke,  soviel  uns 
bekannt,  von  keinem  Sprachforscher  beachtet  worden  sind. 
Doch  nun  zur  sachel 

1.     Die  medienaspiraten. 

Wir  gebrauchen  der  kürze  wegen  im  folgenden  den 
ausdruck  aspiraten  nur  f&r  die  lautverbindungen ,  welche 
entstehen,  wenn  sich  an  irgend  einen  consonanten  ohne  da- 
zwischenkunft  eines  vocals  der  hauchlaut  h  unmittelbar  an- 
schliefst, also  fQr  das  ürA,  ch  (=  tschh),  pA,  th,  th^  gh  u.8.w. 
des  sanskrit;  den  ausdruck  Spiranten  verwenden  wir  nur 
ftr  die  auch  fricatieae  oder  reibungsgeräusche  genannten 
laute,  also  fQr  f,  o,  für  engl,  f A,  ftkr  unser  s  u.  s.  w.  Dies 
bitten  wir  besonders  zu  beachten,  da  es  in  diesem  und 
dem  folgenden  abschnitte  unserer  bemerkungen  mit  eben 


*)  Brücke  bezieht  sich  mit  diesen  beschrilnkendeD  worten  darauf,  daft 
er  die  afrikanieehen  schnaUlante  «aas  mangel  an  hinreichendem  material** 
nicht  behandelt  (s.  gmndz.  p.  62  post  med.). 

^)  Siebe  nnten  8.  .Die  T- laute  und  der  Wechsel  ihrer  reihen  unter 
einander. 
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auf  die  auseinanderhaltung  der  aspiraten  und  Spiranten  in 
dem  eben  angegebenen  sinne  der  worte  ankommen  wird. 
Wir  w&hlen  aus  rücksichten  des  drnckes  für  die  spiranteo 
an  stellen,  wo  es  uns  vortbeilhaft  erscheint  von  der  im 
praktischen  leben  gewöhnlichen  Schreibung  abzuweicheo, 
dieselbe  bezeichnung,  die  (dr  die  aspiraten  die  richtigeist, 
schliefsen  aber  die  beiden  deshalb  erforderlichen  bachstt- 
ben  in  klammern  ein,  also  z.  b. 

(ph)  =  deutsch  f^ 

(bh)  =  deutsch  to  (oder  span.  fr), 

(AA)  =s  deutsch  cA, 

{th)   SS  engl,  hartem  <A,  goth.  ]>, 

(dh)  =s  engl,  weichem  th^  altgerm.  !$  u.  8.  w. 
Das  gewöhnliche  (ph)  und  {bh)  (des  deatachen  z.  b.) 
nenne  ich  labiodental,  das  altgr.  (ph)  ((jp)  und  das  jetzige 
Span,  (bh)  (fr  oder  o  geschrieben)  labial;  das  (kh),  welches 
dem  deutschen  ch  in  nacht  u.  s.w.  entspricht,  das  hinten, 
zur  Unterscheidung  von  dem  vorderen ,  welches  in  wörten 
wie  recht,  nicht  u.  s.  w*  gehört  wird;  unser  s  behalten  wir 
Aber  all  bei.  Diese  benennungen  gehen  aus  der  natorder 
Sache  selbst  hervor,  und  sind  hier  nur  zur  Sicherheit  be- 
sonders angegeben  worden. 

Seitdem  die  aspiraten  .des  sanskrit  bekannt  geworden 
sind,  und  seitdem  man  namentlich  gefunden  hat,  dab  die 
griechischen  Spiranten  indischen  aspiraten  entsprechen  (^ 
dem  dh,  q>  dem  frA,  x  ^^™  9^^)^  ^^>  ^o  ^  s^c^  um  diese 
beiden  lautarten  handelt,  eine  gewisse  verwiming  eingetre- 
ten, zunächst  dadurch,  dals  man  sich  in  einzelnen  faUen 
(z.  b.  im  zend)  nicht  immer  klar  gemacht  hat,  ob  man  es 
eigentlich  mit  aspiraten  oder  mit  Spiranten  zu  thon  habe; 
zum  fortbestehen  dieser  Unklarheit  trfigt  besonders  der  name 
aspiratae  bei,  der  noch  jetzt  sowohl  für  aspiraten,  ak 
fflr  Spiranten  in  unserem  sinne  in  gebrauch,  und  daher  je- 
nen zweifei  zu  verdecken  nur  zu  sehr  geeignet  ist  D* 
ferner  die  drei  sonst  häufigsten  Spiranten:  (pA),  (kh),  (fA)i 
gerade  im  sanskrit  fehlen,  und  dieselben,  wo  sie  in  indo- 
europäischen sprachen  vorkommen,  unursprflnglich  sind:  da 
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diese  laate  ferner  im  altgriechiBchen  in  Tergleichbaren  Wör- 
tern ind.  bh,  gh^  dh  entsprechen:  so  haben  einige,  indem 
sie  f&r  eine  schöne  spräche  zugleich  in  phonetischer  bezie- 
hang  möglichst  greise  ursprünglichkeit  in  ansprach  nah- 
men, behauptet,  dafs  auch  die  altgriech.  (p,  x$  ^  nicht  Spi- 
ranten, sondern  wirkliche  aspiraten,  also  ^=  ph^  kh,  th 
seien.  Namentlich  Curtius  ist  dieser  ansieht  auf  das  be- 
stimmteste. Neuerdings  nun  tritt  recht  im  gegentheil  dazu 
Brücke  gar  mit  der  Termuthung  hervor  (grundz.  p.  82 
post  init.  —  p-  87,  vgl.  p.  92  post  med.),  daüs  die  sans- 
kritlaute in  rede  selbst  Spiranten  gewesen  seien.  So  wenig 
beachtenswerth  auch  manchen  diese  ansieht  erscheinen  mag, 
so  wird  sie  doch  von  Brücke  mit  solchem  Scharfsinn  aus- 
gefbhrt,  dafs  es  nicht  angeht  ihr  eine  einfache  Verneinung 
entgegenzusetzen;  auch  müssen  wir  schon  deshalb  auf  die- 
selbe n&her  eingehen,  weil  Brücke,  ein  physiologe,  so 
weit  geht,  sogar  die  physiologische  möglichkeit  der 
medien-aspiraten  zu  leugnen.  S&he  man  sich  aber 
genöthigt,  die  medien-aspiraten  des  sanskrit  in  Spiranten 
zu  verwandeln,  so  müiste  die  tenues- aspiraten  selbstver- 
ständlich ein  gleiches  Schicksal  treflfen.  Die  medien-aspi- 
raten sind  überhaupt  für  alle  Sprachforscher,  die  sich  auch 
auf  Physiologie  der  laute  eingelassen  haben,  nicht  wenig 
anstöfsig  gewesen;  man  hat  es  nie  recht  begreifen  kön- 
nen, wie  das  hartgehauchte  h  sich  an  die  weichen  medien 
unmittelbar  solle  anschliefsen  lassen.  Auch  mufs  es  auf- 
fiedlen,  dals  medien-aspiraten  auf  das  sanskrit  (und  seine 
töchter)  allein  beschränkt  sind  *) ,  während  die  tenues-as- 
piratae  auch  z.  b.  im  ossetischen  **)  vorkommen. 

Gegen  alle  einwendungen  müssen  wir  zunächst  die 
thatsache  stellen  —  deren  erklärung  nachher  versucht 
werden  soll  —  dafs  in  den  neuindischen  töchterspra- 
chen  des  sanskrit,   deren  ezistenz  man  doch  auch  nicht 


*)  Wenigstens  soviel  mir  bekannt. 

**)  Medien-aspiraten  kommen  in  dieser  spräche  nicht  vor;  das^*  des  os- 
setischen bei  Bopp,  vgl.  gramm.  §.  88  ist  gleich  dem  Oham  des  persischen. 
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vergessen  sollte,  allem  anscheiiie  nach  solche  laoteih 
geheuer  —  ich  meine  die  mit  h  versehenen  mediae  —  noch 
jetzt  zu  recht  bestehen.  Brücke  niount  wohl  an  einer  stelle 
seines  buches  (grundz.  anm.  25  auf  p.  84  und  85)  auf  die 
jetzige  ausspräche  der  fraglichen  buohstaben  rficksicht, 
scheint  aber  zu  glauben,  dafs  dann  zwischen  die  media  und 
das  folgende  h  ein  kuzer  vocal  eingeschoben  werde,  und 
Verbindungen  wie  gkn  (z.  b.  skr.  ghna^  am  ende  von  com- 
positen  „tödtend^)  kann  er  sich  sogar  nur  dreisilbig  den- 
ken, also  gehena  (p.  84).  Er  legt  also  auf  die  jetzige  aus- 
spräche nur  wenig  gewicht.  Dagegen  wäre  nichts  einzu- 
wenden, wenn  wir  es  eben  in  der  that  blols  mit  der  jetzi- 
gen, etwa  den  brahmanen  eigenen,  lesung  und  aus- 
spräche des  todten  sanskrit  zu  thun  hätten:  die  et- 
lichen zwanzig  lebenden  töchter  des  sanskrit  mitib- 
ren  noch  heutigen  tages  gesprochenen  medieü-aspiraten  aber 
lassen  sich  nicht  so  leicht  beseitigen.  Im  falschlich  soge- 
nannten hindostanischen,  das  wir  vielmehr  hinfort  alsurdu 
bezeichnen  werden*),  im  urdb  also,  welches  mit  peni- 


*)  Es  sei  hier  beiläufig  bemerkt,  dAfs  es  nicht  richtig  ist,  dem  }etet  sB- 
gemeinen  gebrauch  zufolge  von  hindi  und  hindostani  zu  sprechen.  Di« 
euglischen  grammatiker  bezeichnen  jetzt  mit  diesen  namen  bekanntÜdi  jeoe 
beiden  in  den  Aexionsformen  von  einander  nicht  verschiedenen  sprachen,  tob 
denen  jene,  das  hindi,  fast  seinen  ganzen  Wortschatz  dem  sanskrit,  mui^ 
mutter,  verdankt,  und  sich  von  entlehnungen  aus  fremden  sprachen  rein  e^ 
hält,  während  das  hindostani,  nur  die  noth wendigsten  zeitwSrter  und  eiiM 
beschränkte  anzahl  Substantive  aus  dem  sanskrit  beibehaltend,  vorzngsweue 
sich  persischer  und  arabischer,  so  wie  einiger  türkischer  wdrter  bedient  Je- 
nes (das  hindi)  wird  von  einem  theil  der  brahmanischen  Inder  gesprockes, 
dieses  (das  hindostanische),  die  jetzige  muttersprache  der  indischen  Mobsow- 
daner,  erfreut  sich  zugleich  als  allgemeine  Verkehrssprache  einer  impossnteo 
ausbreitung  Über  Hindostan  und  das  Dekhan  (nicht  mehr  ttber  CeyloD). 
Jener  conventioneilen  ausdrucksweise  gegenüber  ist  zu  bemerken,  dafs  «his- 
dustän!  ^^Lum^cXaPV  im  sogenannten  hindostanischen  selbst  gar  lacht 

eine  spräche  sondern  nur  entweder  adj.  «auf  Indien  bezüglich'*  oder  als  sobtt. 
«ein  eingeborener  von   Hindostan **   bedeutet;   «hindi  C^^ßJ<^)^  s^  *^ 

so  gut  als  name  für  das  hindi  als  Air  das  hindostanische  gebraucht  wii^ 
Eine  nähere  bezeichnnng,  welche  von  beiden  sprachen  gemeint  sei,  ist  im  sU' 
gemeinen  nicht  nothig,  da  sich  beide  schon  nach  der  nationalltit  der  sie  gs* 
brauchenden  hinlänglich  sondern.     Will  man  eine  solche  nähere  beseicho<°i^ 

geben,   so  nennt  man  das  hindostanische  «itrcM  {zabän)  (jrjf)  y^j^Y  ^  ^ 
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sehen  buchstaben  geschrieben  wird,  werden  die  fraglichen 
laute  gerade  so  bezeichnet  wie  in  unseren  lateinischen  trans- 
scriptionen  des  sanskrit,  also  z.  b.  »S  ^=  gk^  lO  =  dA  *); 
auch  gelten  diese  laut  Verbindungen  wenigstens  nicht  f&r 
sylben;  in  versen  ist  im  urdü,  wie  im  bengalischen  u.  s.  w. 
ein  wort  wie  dhan  (ss  dhana)  reichthum,  durchaus  einsil- 
big. Ich  selbst  habe  mir  von  dem  oben  erw&hnten  Mu- 
hammedaner,  dessen  muttersprachen  das  urdü  und  das  ben- 
galische sind,  diese  laute  uns&hlige  male  vorsprechen  las- 
sen, und  so  befangen  ich  auch  durch  Brücke's  bemerkungen 
war,  wie  geneigt  auch,  einen  kurzen  vocal  zwischen  die 
media  und  das  k  sich  einschieben  zu  hören,  bin  ich  doch 
zuletzt  zu  der  Überzeugung  gekommen,  daTs  eine  solche 
einschiebnng  nicht  stattfindet,  vielmehr  die  media  unmittel- 
bar mit  dem  k  verbunden  wird.  Auch  habe  ich  bei  der 
media  in  dieser  Verbindung  nicht  das  geringste  hinneigen 
zur  tenuis  bemerkt,  vielmehr  wurde  dieselbe  stets  sehr  mar- 
kirt  und  deutlich  gesprochen,  und  oft  konnte  ich  den  so- 
genannten blählaut  (s.  Brücke  p.  55)  vernehmlich  dabei 
bemerken.  Da  femer  das  bestehen  der  tenues-aspiratae  in 
diesen  sprachen  keinem  zweifei  unterliegt,  so  liefs  sich  von 
vorne  herein  erwarten,  daTs,  wenn  die  gewöhnlich  so  ge- 
nannten tenues-aspiratae  Verbindungen  von  k  mit  ür,  c,  tj 
t,  p  sind,  dje  gewöhnlich  so  genannten  mediae-aspiratae 
eben  solche  mit  g,  j,  d,  dy  b  sein  würden.  Wenn  nun  also 
sogar  im  sanskrit  der  lautwerth  dieser  buchstaben  der  von 
Spiranten  und  nicht  der  von  aspiraten  gewesen  wäre,  so 
könnte  uns  das  hier  zunächst  gleichgültig  sein;  der  phy- 
siologe  gewänne  dadurch  nichts;  denn  wenn  er  auch  diese 


lager(aprache),  weil  sie  sich  im  lager  der  nrabamedanischen  eroberer  In- 
diena  im  reiiLebr  mit  den  eingeborenen  bildete,  oder  man  bexeicbnet  ea  als 

nri{kh)ta  QkX^,^  d.  h.  die  (aaa  w6rtem  verschiedener  sprachen)  ge- 
mischte, und  im  gegensatze  dazu  heiTst  sodann  das  hindi  »Al^H  bölt 
Q^J^  l5j4^)'  ^^®  reine  spräche  (pure  Hindee).  Vergl.  näheres  Über 
beide  sprachen  in  Pott*8  artikel  „indogermanischer  sprachstamm*  in  der 
Ersch-Gmber'schen  encjdopaedie. 

**)   Natürlich  auch  die  tenues-aapiratae  so :   VJ  ss  <ik  n.  s.  w. 
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unerUftrlichkeit  aus  einer  spräche  fortschaflfte,   bliebe  sie 
ihm  noch  in  gegen  dreifsig  andern  zurfick. 

Ich  wage  nur  mit  schflohternheit  den  versaeb,  im  fol- 
genden die  gründe,  die  BrQcke  gegen  die  möglichkeit  der 
medien-aspiraten  geltend  macht,  zu  beseitigen.  Vielleicht 
wird  Brficke  selber  die  Sache  noch  einmal  in  die  band  neh- 
men, da  er,  wie  ich  erfahren,  denselben  Inder,  den  ich  in 
Berlin  kennen  lernte,  in  Wien  auf  wenige  stunden  gespro- 
chen hat;  indessen  habe  ich  in  seinen  „ph.  bem.^  and  in 
der  „nachschr.^  eine  nochmalige  behandlung  der  sache  Fer> 
geblich  gesucht.  Was  Brücke  von  der  Unmöglichkeit  der 
hier  besprochenen  lautverbindungen  überzeugt  bat,  ist  we- 
sentlich dasselbe,  was  auch  andere,  z.  b.  Steintbal,  an 
denselben  irre  werden  liels:  wie  schon  gesagt,  die  aninit- 
telbare  anfbgung  des  harten  hauches  an  die  weiche  media 
Bei  Brücke  gewinnt  aber  dieser  einwand  eine  erhöhte  be- 
deutnng«  Während  man,  von  den  symbolischen  bezeich- 
nungen  „hart^  und  „weich^  ausgehend,  etwa  sagen  könnte, 
es  müsse  doch  eben  so  gut  sich  ein  harter  laut  an  einen 
weichen  anschliefsen  lassen,  wie  man  beim  singen  beliebig 
mit  piano  und  forte  wechseln  könne:  zeigt  Brücke  ausf&hr- 
lich,  und,  wie  uns  scheint,  zur  evidenz,  dals  es  zwar  nicht 
falsch  sei,  die  tenues  hart  und  die  medien  weich  zu  nen* 
neu,  dafs  aber  der  wahre  unterschied  (aus  dem  jener  da 
gröfseren  oder  geringeren  stärke  erst  hervorgehe)  ganz  wo 
anders  liege  (s.  grundz.  p.  55  sqq.;  auch  in  den  ph.  bem. 
und  der  nachschr«  von  neuem  ausführlich  besprochen).  Wie 
schon  Kempelen,  der,  gestützt  auf  seine  Sprechmaschine, 
doch  allerwärts  keine  zu  verachtende  autorität  ist,  in  sei- 
sem  1790  erschienenen  tn^chanisme  de  la  parole  behauptet 
hat,  so  dringt  auch  Brücke  darauf,  dafs  sich  die  media 
von  der  tenuis  durch  nichts  unterscheide,  als  dadurch,  dafs 
bei  ersterer  die  stimme  mitklinge,  bei  der  tenuis  dagegen 
nicht,  die  letztere  vielmehr  stimmlos  sei.  Man  erkennt  so- 
gleich *)  dafs  man  es  hier  ganz  mit  demselben  unterschiede 


*)  Wie  DAtttrlich  auch  BrOcke  gethan  hat. 
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ZU  thun  hat,  den  die  alten  indischen  grammatiker  zwischen 
diesen  lauten  wahrnahmen.  Die  bei  uns  übliche  bezeich- 
nung:  „tönende^  und  „tonlose^*)  oder  die  englische  „so- 
nants'^  und  „surds^  ist  eine  schlechte  Übersetzung,  und 
zeigt  schon  allein,  dals  man  ihren  eigentlichen  inhalt  nicht 
verstanden  hat.  Man  hat  auch  immer  gerne  daf&r  „hart^ 
und  „weich^  eingesetzt.  Dals  einige  griechische  schrifl>- 
steller,  z.  b.  Piaton,  mit  den  worten  tpwvri^VTa  und  ä(pwva 
auf  denselben  unterschied,  wie  die  Inder,  ausgingen,  zeigt 
Brücke  ebenfalls  (grundz.  p.  91  mitte).  Ein  laut  wird  aber 
mit  stimme  gesprochen,  wenn  bei  seiner  erzeugung  die 
Stimmbänder  so  wenig  weit  von  einander  entfernt  sind,  dafs 
die  durch  sie  hindurchströmende  luft  dieselben  in  Schwin- 
gung versetzt;  bei  den  stimmlosen  consonanten  dagegen 
wird  ein  so  grofser  Zwischenraum  zwischen  den  stimmbän- 
dem  gelassen,  dafs  die  durchziehende  luft  keine  Schwin- 
gungen in  ihnen  hervorbringt.  Lälst  man  durch  die  also 
weit  geöflheten  Stimmbänder  die  luft  hindurchströmen,  ohne 
an  irgend  einer  stelle  im  munde  einen  verschlufs  zu  bil- 
den, so  wird  das  h  hörbar.  Dieses  A,  welches  auch  in  die 
lautsysteme  der  Sprachforscher  gewöhnlich  Verwirrung 
bringt,  ist  natürlich  kein  vocal,  es  ist  aber  auch  kein  con- 
sonant,  denn  es  ist  stimmloser  hauch  schlechthin.  Richtet 
man  die  Stimmbänder  eben  so  ein,  wie  beim  A,  verschliefst 
aber  den  mund  an  irgend  einer  stelle,  so  entstehen  die  te- 
nues,  und,  wenn  statt  des  vollständigen  verschlusses  nur 
eine  enge  gebildet  wird,  die  stimmlosen  Spiranten:  (pA), 
(M),  (ih)  u.  s.  w.  Denn  was  in  beziehung  auf  den  zustand 
der  Stimmritze  von  tenues  und  medien  gilt,  das  gilt  in 
ganz  gleicher  weise  auch  von  den  harten  und  weichen  Spi- 
ranten. Bewirkt  man  im  munde  dieselben  verschlusse  und 
engen,  wie  bei  den  tenues  und  stimmlosen  reibungsgeräu- 
schen,  entfernt  aber  die  Stimmbänder  nur  so  weit  von  ein- 
ander, dafs  sie  schwingen,  und  also  die  stimme  mittönt, 
so  entstehen  die  medien  und  die  weichen  aspiranten.    Be- 


*)  Welche  ttbrigens  Moh  Brttoke  beibebttlt 
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soodeni  bei  deo  weichen  reibungsger&n sehen,  z.  b. 
(6A),  (dh)y  beim  «  (=  weichem  «),  eben  so  bei  nnserm  r, 
bei  m  und  n,  die  ebenfalls  mit  stimme  gesprochen  werden, 
wird  ein  jeder  aufser  dem  einem  jeden  dieser  laute  eigen- 
thfimlichen  geräusche  leicht  noch  einen  dien  gemein- 
samen dumpfen  mithall  yemehmen,  der  eben  nichts 
anderes  als  die  stimme  ist,  und  neuerlich  zuweilen  fiUsch- 
lieh  oder  doch  schief  als  der  unbestimmte  vocal  be- 
zeichnet worden  ist  (s.  die  grundz.  p.  112  ganz  unten).  Bei 
scharfer  markierung  der  medien  wird  man  auch  bei  ihnen 
die  stimme  wahrnehmen,  die  bei  ihnen  im  allgemeinen  nur 
deshalb  weniger  hervortritt,  weil  ihr  tönen  nar  einen  mo- 
ment  anh&lt  Man  hört  das  geräusch  der  stimme  bei  ih- 
nen besonders  deutlich,  wenn  man  am  ende  englischer  wöi^ 
ter,  wie  6ad,  bog,  siab  die  media  recht  genau  von  derte- 
nuis  unterscheiden  will.  Da  es  also  wesentlich  auf  die 
gröfsere  oder  geringere  weite  des  canals  ankommt,  den  die 
durchströmende  luft  zu  passiren  hat,  so  wird  natfirlich  aach 
bei  den  tenues  eine  gröfsere  menge  Inft  und  ein  stärkerer 
hauch  wirksam  sein,  als  bei  den  medien,  jene  werden  al- 
lerdings, wie  man  so  unzählige  male  sagt,  härter,  diese 
weicher  sein;  dies  sind  aber  nur  consequenzen ;  wesentlich 
kommt  es  nur  auf  das  Vorhandensein  oder  die  abweseoheit 
der  stimme  an*). 

Nach  dem  gesagten  ist  es  klar,  dafs  die  tenues -aspi- 
raten  physiologisch  gar  keine  Schwierigkeit  bieten.  Dbs 
h  ist  hauch  ohne  articulation  bei  weit  geöffneter  Stimm- 
ritze, die  tenues  sind  hauche  mit  articnlation  bei  ebenfalls 
weit  geöffiieter  Stimmritze;  spricht  man  also  eine  tenni^ 
und  lälst  nach  durchbrechung  des  verschlusses  den  athem 
durch  die  unveränderte  Stimmritze  noch  feiner  hinausstrG- 
men,  so  schlieüst  sich  der  tenuis  ein  h  unmittelbar  an,  ond 
man  hat  eine  tenuis -aspirata.     Das  giebt  natürlich  sadi 


*)  Es  braucht  kaum  bemerkt  ea  werden,  dafs  diese  ganze  anseinaDdo^ 
•etsuog  ttber  tenues  und  mediae  nur  ein  r^snm^  der  Brttcke'schen  danteHoo^ 
ist.    Das  nihere  darüber  seha  man  in  denen  werkten  salbet  nach. 
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Brücke  zo:  wir  haben  diese  darstellang  seinem  buche  ikst 
wörtlich  entDommen  (grundz.  p.  57  unten).   Ueber  die  me- 
dien-aspiraten  dagegen  bemerkt  er:    99 Aus  dem  bisher  ge- 
sagten *)  wird  wohl  jedem  leser  an  und  ftkr  sich  klar  sein, 
dafs  sich  die  medien  nicht  in  dem  sinne  wie  die  tenues  as- 
pirieren, d.  h.  unmittelbar  mit  einem  h  verbinden  lassen. 
Da  bei  der  media  die  Stimmritze  bei  der  explosion  zum 
tönen  **)  verengt  ist,  so  mufs  ihr  immer  erst  ein  vocal  an- 
gehängt werden,  ehe  das  k  folgen  kann,  bei  dem  die  stimm-» 
ritze  weit  offen  ist***).^     Es  heilst  dann  weiter,  dafs  eine 
unmittelbare  berührung  zwischen  media  und  h  nur  durch 
Silbentrennung  möglich  sei,  damit  man  auf  diese  weise  zeit 
bekomme,  ^die  Stimmritze  und  den  verschlufs  im  mundka- 
nal  geräuschlos  zu  eröffiien  und  das  h  hervorstofsen  könne^ 
(s.  grundz.  p.  59  ob.).    Von  solcher  art,  sagt  Brücke  fer- 
ner mit  recht,  dafs  media  und  h  zu  verschiedenen  silben 
gehören,  seien  auch  die  beliebten  beispiele  ans  dem  eng- 
lischen, wie  land-holder  u.  aa.  (ibid.  p.  87,  anm.  25).  ^Auf 
die  medien  aspiraten^  wird  an  einer  anderen  stelle  des  bn- 
cbes  ausgeführt  (p.  83  iinten  seq.)  „soll  nach  Max  Mül- 
ler das,  was  über  die  tenuisaspiraten  gesagt  ist,  keine  an- 
wendung  finden,    sondern  sie  sollen  gebildet  werden  da- 
durch, dafs  man  der  media  ein  'A  anhängt.    Nach  Bopp 
und  Benfey  ist  dies  'A  eben  ein  A,  ich  habe  aber  bereits 
früher .  • .  .^  (an  der  eben  von  uns  citirten  stelle)  „gezeigt, 
dafs  eine  unmittelbare  aneinanderfügung  einer  media  mit 
h  nur  durch  Silbentrennung  möglich  wird. ....  Sollte  nun 

die  dftvanägarl,  die  zwei  aufeinander  folgende  consonanten 
....immer  durch  zusammengesetzte  zeichen  ausdrückt...... 

ftknf  buchstaben  haben,  deren  lautwerth  eine  media  mit 
darauf  folgendem  vocal  und  darauffolgendem  k  war?... 
Nehmen  wir  z.  b.  die  Verbindung  ^n.  Wir  sollen  sie  nach 
der  angeführten  angäbe  sprechen  ghn.  Versuchen  wir  dies. 


*)  Er  meint  «ans  dem  ttber  medU  uid  tennis  gesagten",  wovon  wir  so 
eben  ein  kurzes  r^snm^  gegeben  haben. 
**)  Der  stimme  nimlich. 
*)  Gmnds.  p.  66  ganx  nnten. 
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80- werden  wir  bemerken,  dafs  sich  sowohl  dem  h  als  dem 
g  ein  Tocal  anhängt  nnd  die  groppe  zweisilbig  wird,  und 
doch  finden   wir  die  zeichen  von  gh  and  n  so  zosammeD* 
gef&gt,    dafs  die  Verbindung  nach  den  allgemeinen  regdn, 
welche  der  anwendung  der  dSvanftgari  zu  gründe  liegeO) 
frei  von  jedem  yocallaute  sein  muls.    Diesen  Schwierigkei- 
ten scheint  Max  Müller  ausweichen  zu  wollen,  indem  et 
das  h  mit  Spiritus  lenis  versieht.  • . .    Offenbar  ist  hier  in 
so  weit  der  kern  der  sache  getroffen,  als  dem  hier  ange- 
brachten Spiritus  lenis  das  bewuTstsein  zu  gründe  li^^t,  daft 
man  die  media  nicht  in  eine  aspirata  verwandeln  könne, 
indem  man  ihr  einen  tonlosen*^)  laut,  d.  h.  einen  solcheo 
anhängt,   bei  dem  die  Stimmritze  weit  geöffiiet  sein  mufs. 
Dem  h  entspricht  aber  kein  tönender  laut  mit  consonanti- 
schem  demente,    weil  es  selbst  kein  consonant  ist    Die 
tönenden  entstehen  aus  den  tonlosen  einfach  dadurch,  dafs 
sich  die  Stimmritze  zum  tönen  verengt,  und  geschieht  dies 
beim  A,   so  erscheint  eben  der  reine  ton  der  stimme  ohne 
alles  nebengerättsch ,  ....man   darf  aber  nicht  glauben,  an 
einer  media  etwas  ändern  zu  können  dadurch,   daft  man 
ihr  einen  tönenden  hauch  anhängt,   der  kein  consonaoti- 
sches  dement  hat,  denn  dieser  tönende  hauch  ohne  conw- 
nautisches  dement  ist  eben  die  stimme  selbst,  die  bei  jeder 
media  eo  ipso  hervortritt,  sobald  sich  ihr  verschlufs  offiaet 
Wenn  sich  aber  die  medien  und  ihre  aspiraten  in  nicbts 
von  einander  unterschieden  hätten,   so  wOrden  sie  in  der 
dßvan&gart  sicher  auch  gemeinsame  zdchen  haben.  —  D^ 
wir  auf  diesem  wege  aus  einer  unwahrscheinlichkeit  in  die 
andere  verfallen,  so  wollen  wir  einmal  die  möglichkeit  in's 
ange  fassen,  dafs  die  flinf  medienaspiraten  ttrsprQngUch  die 
den  fQnf  medien  entsprechenden  tönenden  reibungsgerfto* 
sehe   gewesen    sden^.     Letztere    ansieht  wird   dann  von 
BrQcke  weiter   begründet.     Dies   geht  uns  hier  zunächst 
nichts  weiter  an. 


*)  Wir  würden,  wie  geeagt,  den  aiudmck:   «mit  stimme  gesproclien«' 
nnd  «stimmloee*  TonBiehen. 
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Wie  schon  gesagt,  in  diesen  einwendangen  wird  ebe 
Schwierigkeit,  vielleicht  eine  grofse  Schwierigkeit, 
richtig  hervorgehoben;  von  der  Unmöglichkeit  der  me- 
diae-aspiratae  können  sie  uns,  gestützt  auf  das  scheinbar 
unlftugbare  Vorhandensein  derselben  in  den  oben  namhaft 
gemachten  sprachen,  nicht  überzeugen.  Die  folgenden  be- 
trachtungen  werden  vielleicht  geeignet  sein,  bei  diesem  wi» 
derspruch  zwischen  thatsache  und  reflexion  den  fehler  auf 
Seite  der  letzteren  nachzuweisen.  Die  iBrage  scheint  uns 
darauf  hinauszukommen:  y,Ist  es  möglich,  unmittelbar 
nach  durchbrechung  des  zur  bildnng  der  media  erforderli» 
chen  verschlusses  die  Stimmritze  plötzlich  so  weit  zu  öff- 
nen, dafs  bei  weiterfliefsen  des  hauches  dieser  sogleich 
stimmlos  erscheint,  d.  h.  h  ist?^.  Wenn  dieses  möglich 
ist,  so  haben  wir  medien-aspiraten.  Und  wir  antworten 
mit  ja,  glauben  sogar,  dafs  Brücke  sich  hierbei  von  der 
tfkr  unser  organ  unzweifelhaften  Schwierigkeit  dieser  laut- 
verbindungen  zu  behanptungen  hat  hinreifsen  lassen,  ans 
denen  man  folgerichtige  consequenzen  ziehen  kann,  die  er 
selbst  durchaus  nicht  anerkennen  wird.  Oder  kann  man 
etwas  dagegen  einwenden,  wenn  wir  folgern: 

„Sobald  es  unmöglich  ist,  auf  eine  media  in  dersel- 
ben silbe  unmittelbar  einen  andern,  als  einen  mU  stimme 
gesprochenen  laut,  also  einen  vocal  oder  einen  weichen 
consonanten,  folgen  zu  lassen: 

so  ist  es  auch  unmöglich,  auf  eine  tenuis  in  derselben 
silbe  einen  anderen,  als  einen  stimmlosen  laut,  also  ent- 
weder eine  andere  tenuis  oder  A,  oder  einen  harten  Spi- 
ranten, unmittelbar  folgen  zu  lassen?  Und  wie  die  ver- 
mittelung  zwischen  media  und  h  ein  vocal  oder  Silben- 
trennung, so  mufs  auch  die  vermittelung  zwischen  te- 
nuis und  vocal  ein  h  oder  Silbentrennung  sein?^ 
Denn  warum  sollte  es  schwieriger  sein,  die  Stimmritze  ge- 
räuschlos und  schnell  zu  erweitern,    wie  es  geschehen 
mufs,  wenn  man  etwa  dh  sprechen  soll,  als  sie  ger&uschloe 
und  schnell  zu  verengen,  wie  es  geschehen  mufs,  um  etwa 
ta  hervorzubringen?  Nun  ist  es  allerdings  eine  schon  öfters 
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g4Daachte  bemerkung,  dafe  die  tenues  in  unseren  earop&i- 
schen  sprachen  vor  vocalen  aspiriert  werden,  und  Brücke 
sagt  darüber:    i^Wir  Deutschen  aspirieren  yor  vocalen  die 
tenuis  fast  immer,  wenn  gleich  nur  schwach,  so  dats  unser 
daran  gewöhntes  ohr  es  gar  nicht  mehr  bemerict*  (grundz. 
p.  59  post  med.).    Jener  Muhammedaner  aas  Indien,  der, 
da  er  in  seiner  spräche  reine  und  aspirierte  tenoes  nnte^ 
scheiden  mufs,  gewiss  über  diese  laute  ein  richtiges  urthefl 
haben  konnte,  glaubte  im  deutschen  vor  vocalen  stets  as- 
pirierte tenues  zu  vernehmen  (besonders  beim  I):  er  ver- 
nahm thaube^  nicht  taube.     Er  machte  mir  auch  die  Be- 
merkung, dals  die  geborenen  Perser,  am  merklichsten  das 
ür,  zu  aspirieren  pflegen.     Dies  bestätigt  vollständig  Brük- 
ke's   behauptung;    derselbe  fährt  aber  sogleich,   und  mit 
recht,  nach  der  angeführten  stelle  fort:  „dafs  wir  aber  die 
tenues  aspirieren,  wird  uns  sogleich  aufi&lUg,  wenn  wir  die 
reinen  tenues  hören,  welche  die  Slaven  beim  dentschspre- 
chen  zu  bilden  pflegen.^     Und  kurz  vorher  heilst  es  aus- 
drücklich:    „Wenn  auf  die  tenuis  ein  vocal  folgt,  so  kann 
man  entweder  unmittelbar  nach  durchbrechungdes 
verschlusses   die   Stimmritze   zum  tönen  veren* 
gen,  so  dals  der  ton  der  stimme  sofort  anklingt,  oder  man 
kann  damit  zögern,  so  dafs  eine  kurze  weile  der  athem 
frei    durch    die  offene  Stimmritze  zum  offenen  mundcaoal 
hinausfliefst  und  erst  dann  die  stimme  einsetzt.    Im  erste- 
ren  falle,  tönt  die  tenuis  rein,  im  zweiten  aspiriert*  (grtindz. 
p.  57  ende  sqq.).  Wenn  also  Brücke  die  möglichkeit  stimm- 
loser laute  unmittelbar  vor  mit  stimme  gesprochenen  so- 
giebt,  warum  nicht  auch  die  möglichkeit  mit  stimme  be- 
gleiteter vor  stimmlosen?  Die  möglichkeit  reiner  te- 
nues unmittelbar  vor  vocalen  schliefst  die  mög- 
lichkeit reiner  mediae  unmittelbar  vor  A  mitio 
sich  ein.     Dafs  uns  diese  lautverbindung  schwierig  wird, 
hängt  gewifs  auch  damit  zusammen,  dafs  uns,  wie  yrirg^ 
sehen  haben,  auch  reine  tenues  vor  vocalen  nicht  mundge- 
recht sind.   So  viel  Zwischenraum,  wie  zwischen  media  aod 
h  nöthig  sein  wird,   um  unmittelbar  nach  durohbreehoog 
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des  yerschlossee  die  stimairitze  zu  erweitern^,  werden  wir 
auch  zwischen  tenuis  und  vocal  anerkennen  mtlssen,  um 
die  Stimmritze  „zum  tönen  zu  verengen.^  Und  wie  wir 
geneigt,  aber  nicht  gezwungen  sind,  diesen  Zwischen- 
raum im  letzteren  falle  durch  ein  h  auszuftkllen,  so  werden 
wir  auch  geneigt,  nicht  gezwungen  sein,  den  kleinen 
Zwischenraum  zwischen  media  und  h  durch  einen  kurzen 
▼ocal  auszufällen,  wie  denn  auch  unsere  Sanskritisten  beim 
sprechen  der  mediae-aspiratae  zu  thun  pflegen.  Dieser 
Zwischenraum  kann  aber  so  gering  sein,  dafs  eine  Silben- 
trennung, ein  kurzes  anhalten  des  athems,  zwar  allerdings 
in  geringem  mafse  vorhanden  ist,  von  der  spräche  aber  fhr 
praktische  zwecke,  z.  b.  bei  der  versmessung,  vollständig 
ignoriert  werden  darf.  Einen  solchen  sehr  unbedeutenden 
Zwischenraum  habe  ich  denn  auch  bei  ausspräche  der  me- 
diae-aspiratae wahrgenommen;  man  wird  ihn  auch  wahr- 
nehmen bei  reinen  tenues  vor  vocalen*),  oder  wer  diese 
nicht  recht  sprechen  kann,  bei  der  Verbindung  ha  (denn  h 
thut  ganz  dieselben  dienste,  wie  eine  beliebige  tenuis),  auch 
bei  {ph)a  d.  h.  fa  u.  aa.  Wie  endlich  sollte  man  Ober- 
haupt die  lantfolge  ha  hervorbringen,  wenn  man  nicht  die- 
ses zugeständnifs  eines  kleinen  Zwischenraumes  macht? 

Wir  f&rchten  bei  dieser  auseinandersetzung  nur  eins: 
dafs  es  nach  derselben  scheinen  könne,  als  müsse  die 
Schwierigkeit  der  aspirirten  mediae  ganz  unbedeutend  sein, 


^}  Damit  man  Bebe,  dafs  die  Schwierigkeit  reiner  tennes  vor  voca» 
len  keine  von  mir  erfundene  ist,  und  dafs  bei  der  ansspracbc  derselben  solch 
ein  absetzen  der  stimme  wirklich  stattfindet,  Hlhre  ich  hier  noch  etwas  an« 
was  das  geaagta  vollkommen  bestlttigti  was  mir  aber  erst  nach  abfassung  der 
obigen  betrachtungen  zu  gesiebte  gekommen  ist.  G.  Rosen  sagt  in  seiner 
abbandlang  über  das  ossetische  (abhdl.  der  Berl.  akad.,  hist.-phil.  classe. 
1S47.  p.  864):  »Bei  den  aspirierten  M,  ph,  kh  hört  man,  wie  im  sanskrit, 
den  hauch  nach  der  mnta.  Doch  ist  im  ossetischen**  [wie  auch  nach  meiner 
beobachtung  im  nrdü]  «der  sie  begleitende  hanch  80  gering,  dafs  man  sie 
fast  ganz  den  tenues  in  unseren  sprachen  [die  wir  eben  auch  aspirieren,  s. 
oben  p.  296]  „gleichsetzen  kann.  Die  entsprechenden  k,  jp,  t  sind  aufseror- 
deutlich  hart  und  so  hauchlos,  dafs  man  bei  vorsichtiger  aus- 
spräche den  folgenden  vocal  davon  getrennt  bort.  Diese  buchstaben** 
[also  die  reinen  tenues]  „werden  dem  ausländer  sehr  schwer."  Auch  ich 
konnte  jenen  Muhammedaner  viel  leichter  durch  meine  aspirierten,  als  durch 
meine  reinen  tenues  befViedigen. 

n.    3.  19 
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uinI  dalfi  die  gröfse  der  f&r  uns  wirklich  vorhandenen 
Schwierigkeit  bei  ausspräche  derselben  irgend  einen  fehler 
in  unsem  Schlüssen  vermuthen  lassen  mtlsse.  Wir  haben 
diesen  einwand  auch  in  betracht  gezogen,  und  sind  zuletzt 
zu  der  Überzeugung  gelangt,  dafs  die  Schwierigkeit  der 
medien-aspiraten  für  unser  organ  zum  theil  anderswo  liegt, 
als  wo  wir  sie  zu  suchen  geneigt  sind:  n&mlich  nicht  so- 
wohl (obwohl  immerhin  auch  mit)  in  der  härte  des  mit 
der  media  zu  verbindenden  lautes,  als  speciell  in  der  eigen- 
thümlichkeit  des  A,  das  wir  an  der  stelle,  wo  es  in  aspi- 
rierten medien  erforderlich  ist,  lautbar  zu  machen  nicht 
gewohnt  sind.  Uns  ist  das  h  vollkommen  mundgerecht 
nur  am  an  fang  einer  silbe  unmittelbar  vor  einem  vocsl: 
in  jeder  anderen  Stellung  wird  es  uns  sehr  un- 
bequem*). Am  nächsten  in  unsem  Zusammenhang  ge- 
hört der  fall,  wo  man  ein  h  unmittelbar  hinter  einem  vo- 
cal,  aber  in  derselben  silbe  mit  ihm,  sprechen  soll.  Diese 
anforderung  stellt  an  uns  das  persische  sehr  häufig,  z.  b. 
in  den  Wörtern  shdh^  könig,  pundh  Zuflucht ,  sipM  beer, 
gunäh  Sünde,  also  meist  nach  langem  4,  aber  auch  nach 
kurzem,  wie  z.  b.  die  obigen  Wörter  auch  verkürzt  werden 
können  in  shah,  gunah  u.  s.  w.,  auch  nach  andern  vocaleo, 
wie  nach  t  in  »irik  panzer,  nach  6  oder  ü  in  kdh  oder 
küh  berg.  Wir  sind  nur  zu  geneigt,  den  Schah  in  eines 
Schach  zu  verwandeln.  Setzen  wir  also  einmal,  um  diese 
Schwierigkeit  zu  beseitigen,  statt  des  h  etwa  cA  nach  deut- 
scher ausspräche,  was  ja  ganz  gleich  gilt  mit  rflcksicht 
auf  den  zustand  der  Stimmritze,  oder  /*,  oder  auch  eine 
tenuis,  wie  p:  ich  glaube,  etwa  dpa  oder  dka  oder  dcka**) 

*)  Wenn  wir  nämlicb  von  dem,   bereits  ansnihrlich  besprochenen,  v^^ 
tennes  vor  vocalen  sich  nnwillkUrlich  anschllefsenden  k  absehen. 

**)  Wie  ich  nachträglich  sehe,  sind  auch  solche  rerbindungen  tod  «t- 
dien  mit  harten  Spiranten,  oder  umgekehrt  von  tennes  mit  solchen  spii«ote* 
nichts  nnerh5rte8;  wenigstens  giebt  es  nach  O.  Rosen  im  ossetischen- 
das  er  an  ort  nnd  stelle  nntersnchte,  Zischlaute,  die  für  unser  organ  nndg^ 
h5r  besondere  Schwierigkeit  machen,  indem  sie  entweder  selbst  weich  eioeB 
harten  T-laut,  oder  umgekehrt,  selbst  hart,  einen  weichen  T-lant  xum  beg^^ 
ter  haben,  d.  h.  te,  t  mit  weichem  «,  und  dsh^  d  mit  9ckj  verschieden  rofl 
engl.  7,  welches  auch  im  ossetischen  besteht**  (abhdi.  der  Berl.  akad.  ro» 
jabre  1847,  p.  864). 


phonetische  lieraerktinf^eti.  299 

oder  dfa  zu  sprechen,  wird  ans  bedeutend  weniger  unbe- 
quem sein,  als  dha  hörbar  zu  machen;  es  wird  uns  gar 
nicht  viel  mehr  mühe  verursachen,  als  etwa  das  griech. 
ßöiXXiüv  oder  molefiog  oder  xttivia  oder  ySoimog,  Auch 
von  der  Schwierigkeit,  die  hier  bleibt,  geht  ein  guter  theil 
mit  rücksicht  darauf  ab,  dafs  in  unserer  spräche  solche 
Verbindungen  von  zwei  muten  mit  einander,  die  im  grie- 
chischen nicht  ganz  selten  vorkommen,  und  in  den  semiti- 
schen sprachen  häufig  erscheinen  (s.  Steinthal  in  seinem 
werke:  grammatik,  logik  und  psychologie),  ebenfalls  unbe- 
liebt sind«  Will  man  endlich  dessen  sicher  sein,  dais  man 
in  dch  und  dergleichen  nicht,  sich  selber  unbewuTst,  die 
media  in  eine  tenuis  verwandele,  so  nehme  man  statt  der 
muta  ein  mit  stimme  begleitetes  reibungsgeräusch,  z.  b.  den 
endlaut  des  engl.j,  der  auch  in  Mure  gehört  wird  und 
gleichbedeutend  ist  mit  dem  franz. j,  ein  laut,  den  auch 
das  zend  und  neupersische  kennen  (auch  im  ungar.  zs,  im 
slav.  üi),  und  welcher  zugleich  in  dem  ^^:>  =jh  der  neue- 
ren indischen  spräche  und  der  jetzigen  ausspräche  des  sans- 
krit  wirklich  in  Verbindung  mit  h  vorkommt.  Wenn  wir 
diesen  laut  «A  schreiben,  nach  analogie  des  in  dieser  Zeit- 
schrift üblichen  sh:  so  ist  es,  glaube  ich,  gar  nicht  so 
schwer,  die  Verbindungen  zhpa  oder  »hta  oder  ähnliche  zu 
sprechen,  ohne  das  »k  in  $k  zu  verwandeln. 

Wenn  wir  mit  den  letzten  bemerkungen  —  wie  wir 
glauben  —  recht  haben,  so  würde  unsere  ansieht,  dafs  im 
h  die  eigentliche  Unbequemlichkeit  liege,  bestätigt.  Auf 
diesem  wege  glauben  wir  zugleich  einer  anderen  behaup- 
tung  Brücke's,  die  uns  nicht  wenig  frappirt  hat,  beikom- 
men zu  können.  In  einer  oben  von  uns  schon  angef&hrten 
stelle  findet  er  in  der  lautverbindung  skr  <^  =  ghn  eine 
ganz  besondere  Schwierigkeit,  und  will,  dafs  sich  nicht  nur 
zwischen  g  und  A,  sondern  auch  zwischen  h  und  n  dabei 
ein  vocal  eindränge.  Nun  kann  doch,  so  weit  die  beschaf- 
fenheit  der  Stimmritze  dabei  in  betracht  kommt,  hn  nicht 
schwieriger  zu  sprechen  sein,  als  etwa  kn  oder  &r,  oder 
kl  (deutsch  knabe^  kralle,  klaue),  oder  im  {rfjiijaig^  TfiwXog). 

19* 
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„Vor  einem  tönenden  consonanten^,  heifst  es  bei  Brflcke 
(grundz.  p.  58  post  med.),  „aspirieren  wir  die  tenaes  bis- 
weilen [also  doch  nicht  nothwendigerweise]  dadurch,  dals 
wir  mit  dem  ton  der  stimme  erst  einsetzen,  wenn  das  ei- 
gene geräusch  des  consonanten  bereits  begonnen  hat,  so 
dafs  das  erste  moment  desselben  tonlos  ist^  [wir  aspirie- 
ren also  eigentlich  doch  nicht,  sondern  schieben  nur  zwi- 
schen tenuis  und  stimm  begleiteten  consonanten  deo 
entsprechenden  stimmlosen  ein];  so  hören  wir  z.b. 
Haue  f&r  klauey  kxjjräuter*)  ftkr  kräuier  u.  s.  w.  sprechen." 
Wenn  ein  solches  verfahren  indefs  bei  üri,  kr  schon  nicht 
nöthig,  so  ist  es  bei  /m,  im  gar  unmöglich,  weil  es  keine 
stimmlosen  n,  m  giebt,  und  doch  läugnet  BrQcke  nirgends 
die  möglichkeit  dieser  lautverbindungen  (letztere  wird  man 
sich  oft,  aber  auch  nicht  noth wendig  dadnreh  erleichtern, 
dafs  man  Mit,  ihm  spricht).  Wenn  aber  ftn,  kr  möglich 
ist,  so  behaupten  wir  auch  die  möglichkeit  yon  hn,  Ar; 
denn  wo  läge  der  unterschied  in  den  an  die  Stimmritze 
gestellten  anforderungen  bei  beiden  arten  von  lautverbin- 
dungen? Die  Schwierigkeit  liegt  wieder  hauptsächlich  im  A, 
das  wir  an  solcher  stelle  nicht  zu  sprechen  gewohnt  siod. 
Im  persischen  aber  finden  wir  wieder  worte  vor,  memAf 
freundschaft,  mukr  Siegel,  zahr  gift,  »ipihr  himmel,  iAoAr 
Stadt,  shahrydr  ftirst,  welches  letztere  wir  9chechrUr  aas- 
zusprechen pflegen.  Alle  diese  worte  sind  unserm  orgao 
durchaus  unbequem.  Endlich  wissen  wir,  dafs  in  allen 
germanischen  dialecten  die  wortbeginnenden  verbindongeo 
Ao,  A/,  Ar,  An  nicht  selten  waren,  wie  z.  b.  goth.  htm^ 
küota  wer?  was?  hliuma  das  ohr,  kröjpfan  rufen,  k$taitj^ 
deprimere.  Die  Deutschen  sind  aber  im  laufe  der  zeit  die- 
ser quälerei  überdrüssig  geworden,  und  die  angefilhrteo 
worte  lauten  jetzt:  trer,  toas;  lewmtnd;  rufen;  ne^en.  Vk 


*)  Mit  ;t  nnd  y;  bezeichnet  Brücke  die  stimmlosen  l-  unA  r-Iints,  ^ 
eben  nur  bei  solchen  gelegenheiten ,  wie  die  oben  besprochene,  bei  aas  ^^ 
kommen  md  von  Johannes  Müller  bereits  avfgestellt  worden  sind.  SielK 
gnmdz.  p.  40  ende  sqq.  (unter  „L-Unte«)  und  p.  43  (unter  »»tteritute  dff 
2.  reihe"). 
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englische  lautverbindung  tokj  gesprochen  hw,  in  zahlreichen 
beispielen  vorkommend,  macht  nur  eine  scheinbare  aus- 
nähme, da  das  engl.  u>  eine  Verschmelzung  von  u  mit  deut- 
schem w  ist  (vergl.  grundz.  p.  70,  VII.  abschn.),  und  also 
hier  das  h  nur  scheinbar  vor  einem  consonanten  steht*). 

Wenn  wir  uns  nun  einmal  von  der  nnverfi&nglichkeit 
der  aspiraten  aller  art,  wie  sie  in  den  indischen  sprachen 
vorkommen,  überzeugt  haben,  so  kann  es  schon  an  und 
tär  sich  keinem  zweifei  unterliegen,  dafs  diese  buchstaben 
schon  im  sanskrit  denselben  lautwerth  hatten,  wie  in  sei- 
nen jetzigen  töchtern.  Wie  unnatürlich  wäre  eine  Verwand- 
lung von  deutsch  /*,  cA,  engl,  hart  th  in  pA,  kh,  lA,  oder 
gar  der  leichten  laute  deutsch  tr,  (gk)  ^  pers.  c,  engl, 
weich  tk  =  altnord.  ff  in  die  schwierigen  bk,  gk^  dk ;  wie 
natürlich  dagegen  ist  die  umgekehrte  Veränderung,  die  man 
bei  vergleichung  des  sanskrit  mit  den  verwandten  europäi- 
schen sprachen  häufig  wahrnimmt**)?  Um  z.  b.  aus  kk  ein 
(kh)  zu  machen,  ist  es  nur  nöthig,  statt  zuerst  einen  festen 
verschlufs  zu  bilden  und  dann  diesen  aufzulösen,  gleich 
von  vornherein  nur  eine  enge  zu  bilden:  gewifs  eine  sehr 
natürliche  erleichterung  der  ausspräche.  Die  steUe  auf  p.  82 
des  Brücke'schen  Werkes,  die  er  aus  Max  Müller  an- 
fahrt, und  die  eine  Übersetzung  der  angaben  indischer  gram- 
matiker  über  die  ausspräche  der  aspiratae  enthält,  beweist 
sicher  nicht,  was  Brücke  in  ihr  findet,  nämlich  dafs  die 
sanskrit-aspiraten  Spiranten  gewesen  seien.  So  wie  sie  da- 
steht, weifs  ich,  offen  gestanden,  nichts  rechtes  mit  ihr  an- 

*)  Jetzt  im  eeptember,  mehrere  monate  nach  abfassung  des  obigen,  wel- 
ches im  april  geschrieben  ward,  kann  ich  mit  bestimmtheit  versichern,  dafs 
diese  laatverbindnngen  An,  hr,  hl  auch  in  einer  lebenden  spräche,  nämlich 
im  bShmiscfaen,  bestehen,  z.  b.  in  den  Wörtern;  hntkj  mist,  hrabe  graf, 
hrdz  dämm,  hrst  handvoU,  hlubina  tiefe.  Ich  habe  mir  diese  w5rter  von  ge- 
borenen Bdhmen,  die  hier  zn  lande  leben,  vielfach  vofsprechen  lassen.  Das  h 
wird  deutlich,  aber  ohne  irgend  eine  hinneignng  zum  laut  des  deutschen  cf, 
vielmehr  sehr  leicht  klingend,  gesprochen,  von  einem  zwischen  dasselbe  und 
den  folgenden  consonanten  eingeschobenen  vocal  ist  keine  spur  vorhanden. 
Desto  wahrscheinlicher  wird  es  uns,  dafs  auch  altgerm.  h  in  solchen  lantver- 
bindungen  seinen  reinen  laut  bewahrt  habe,  ohne  irgend  welche  hinneigung 
zum  ch, 

**)  Wenn  auch  in  etwas  anderer  weise,  wovon  sogleich. 


302  Arndt 

zufaogen,  und  den  Originaltext  kenne  ich  nicht.  Wenn  es 
aber  dort  heifst:  According  to  Sanskrit-grammarianM^  ifwe 
begin  to  pranoimce  the  tenuiSj  but  in  place  of  siopping  tl 
abruptly^  allotc  it  to  come  out  with  whai  they  call  the  cor* 
responding  yyWind^y  we  produce  the  aspirata^  as  a  mod^ 
tenuiSy  not  as  a  double  consonant^^  so  sehen  diese  werte, 
wenn  wir  von  dem  „corresponding^  absehen,  der  beschrei- 
bung  erstaunlich  ähnlich,  die  Brücke  an  einer  schon  oben 
einmal  citirten  stelle  (auf  p.  57  seines  Werkes,  s.  oben  p. 
291)  von  der  erzeugung  der  aspirierten  tenues  giebt: 
,,bei  sprechung  einer  tenuis  kann  man  nach  durohbrechong 
des  verschlusses  eine  weile  zögern,  die  Stimmritze  zom  tö- 
nen zu  verengern^  (man  soll  also  nicht  stop  afrmptfy),  so 
dafs  eine  kurze  weile  der  athem  frei  durch  die  ofiene 
Stimmritze  hinausfliest.  Dann  tönt  die  tenuis  aspiriert^ 
Vielleicht  liegt  in  dem  y^correspondmg^  irgend  eine  noge- 
nauigkeit,  da  es  sehr  schwer  ist,  ausspräche -beschreiban- 
gen,  wo  man  nicht  vorher  über  die  betrefienden  bucbsta- 
ben  genau  unterrichtet  ist,  richtig  aufzufassen;  lassen  wir 
aber  das  corresponding  stehen,  so  erhalten  wir  noch  im* 
mer  nicht  reibungsgeräusche;  es  wird  ja  nicht  gesagt,  mao 
solle  den  corresponding  wind  an  stelle  der  tenuis  set- 
zen,  sondern  ihn  mit  der  tenuis  (die  man  ja  gerade  zn 
sprechen  beginnen  soll)  yerbinden,  und  wir  erhielten  dann 
laute  wie  unser  deutsches  pf.  Jene  stelle  lälst  demnach, 
wie  mir  scheint,  eine  befriedigende  benutzung  nicht  zn;  es 
müfste  denn  —  und  das  scheint  mir  je  länger,  je  mehr  die 
richtige  auslegung  —  jenes  corresponding  wind  nicht 
so  zu  fassen  sein,  wie  Brücke  stillschweigend  thut,  als  der 
jeder  einzelnen  tenuis  entsprechende  spirant,  sondern  als 
der  allen  sammt,  als  stimmlosen  lauten,  entsprechende 
harte,  stimmlose  hauch  überhaupt,  der  eben  unser  i 
ist.  In  der  that  möchte  diese  auffassung  ziemlich  unge- 
zwungen erscheinen.  Bemerken  wir  endlich  noch,  dals  die 
bei  Müller  folgenden  werte:  This  howeeer^  is  admissibk 
for  the  tenuis  aspirata  only  and  not  for  the  media  aspi- 
rata,  die  doch  auch  noch  als  behauptung  der  indischen 
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grammatiker  zu  yerstehen  sind,  der  aufiPassung  Brücke 's 
entschieden  ungflnstig  ist;  denn  während  die  iflediae  aspi- 
ratae  freilich  an  die  mediae  nicht  ihren  corresponding 
wind  ansohliefsen,  hätte  es  doch  den  scharfeinnigen  gram- 
matikem  der  Inder  schwerlich  entgehen  können,  dafs  die 
stimmbegleiteten  reibaugsgeräusche  aus  den  stimmbegleitd- 
ten  medien  gerade  so  entstehen,  wie  die  stimmlosen  rei- 
bungsgeräusche  aus  den  tenues,  wenn  eben  solche  laute  in 
ihrer  spräche  nicht  gänzlich  gemangelt  hätten,  ein  man- 
gel ,  der  noch  f&r  die  jetzigen  indischen  sprachen  charak- 
teristisch ist.  Schliefsen  wir  mit  dem  wünsche,  dafs  wir 
hierüber  von  einem  auf  dem  gebiete  der  einheimischen  in- 
dischen grammatik  bewanderten  manne  bald  nähere  beleh- 
mng  erhalten  mögen.  —  Hier  sei  nur  noch  bemerkt,  dais 
das  lantgesetz  des  sanskrit,  nach  welchem,  wenn  auf  eine 
scbliefsende  media  ein  wortanfangendes  h  folgt,  diese  Ver- 
bindung entweder  unverändert  bleibt,  oder  dieses  letztere 
in  die  media  aspirata  der  vorangehenden  media  verwan- 
delt wird,  sich  am  besten  erklärt,  wenn  wir  {dr  die  me- 
diae aspiratae  die  gewöhnlich  angenommene  geltung  beste- 
hen lassen.  Dafs  man  im  sanskrit  iad  hi  (denn  dieses) 
unverändert  lassen  darf,  zeigt  uns,  dafs  die  Verbindung  ei- 
ner media  mit  dem  stimmlosen  h  in  dieser  spräche  unver- 
fiüiglich  war;  wäre  dies  nicht  der  fall,  so  müfste  man  nach 
den  allgemeinen  wohllautsregeln  des  indischen  tat  hi  er- 
warten; auch  tad  dhi  statt  tad  hi  erklärt  sich  recht  gut; 
wie  aber  sollte  ans  tcut  hi  wohl  tad  {dh)i  entstehen?  -^ 

Wir  haben  immer  im  vorhergehenden  die  aspiratae 
als  lantverbindungen  bezeichnet;  wenn  diese  laute  ssp+A, 
6+A  u.  8.  w.  sind,  so  wolle  das  doch  keiner  läugnen,  weil 
sie  im  sanskrit  mit  einfachen  zeichen  geschrieben  wer- 
den oder  weil  einheimische  grammatiker  sie  als  einfache 
laute  bezeichnen.  Es  ist  nur  zu  gewöhnlich,  dafs  gram- 
matiker sich  von  der  schrift  zu  behauptungen  hinreifsen 
lassen,  die  sie  selbst  schwerlich  f&r  wahr  halten  können. 
Oft  genug  hat  man  den  laut  des  engl,  ch  und  j  in  vielen 
sprachen  als  einfache  laute  ausgegeben,   blofs  weil  sie  in 
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ihnen  mit  einem  einfachen  zeichen  ausgedrQckt  werdeo; 
dafs  tsch  Hb,  deutschen  klatsch  eine  consonantenverbindimg 
sei,  l&ugnet  niemand.   Dafs  die  aspiraten  im  aanskrit  keine 
Position  bewirken,  ist  gewifs  nicht  sonderbarer,  als  dab 
muta  cum  liquida  in  den  classischen  sprachen  dies  nicht 
zu  thun  brauchen;  noch  dazu  da  h  der  leichteste  denkbare 
buchstabe  und,  wie  oben  auseinandergesetzt,  nicht  einmal 
ein  consonant  ist.     Dafs  sie  mit  einfachen  seich^i  ge- 
schrieben werden,  was  sonst  f&r  lautverbindnngen  im  sans- 
krit  nicht  stattfindet,    daf&r  suchen  wir  bei  den  tenues 
aspiratae  den  grund  darin,   dafs    viele  sprachen,   welche 
lautcomplexe,   die  erst  durch  weitere  entwieklung  aus  ur- 
sprünglich einfachen  lauten  entstanden  sind,    noch  weiter 
in  der  schrift  und  zum  theil  auch  bei  anwendong  der  sprä- 
che z.  b.  in  der  verskunst  als  einfache  zu  betrachten  fort- 
fahren.    Daher  kommt  es,  dafs  das  italienische  wie  das 
altslawische  und  russische  f&r  t$ck^   wie  ersteres  und  das 
englische  auch  fOr  j  nach  englischer  ausspräche  besondere, 
einfache  zeichen  besitzen;    daher,  dafs  das  arabische  för 
sein  aus  g  entartetes  ^  (ss  j)  und  dlD  neuindischen  spra^ 
chen  und  das  persiscj^e  fbr  tsch  und  dsch  einfache  buch- 
Stäben  setzen.    Das  persische,  sonst  so  empfindlich  in  sei- 
ner metrik  f&r  die  dauer,    welche  die  consonanten  in  ao- 
spruch   nehmen,    behandelt   doch    ans    dem    angegebeoen 
gründe  tsch  und  dsch  selbst  im.  yersbau  wie  einfache  con- 
sonanten.  Dafs  aber  im  sanskrit  die  tenues  aspiratae  nicht 
zum  ursprünglichsten  lantsystem  gehören,   ist  von  Bopp 
längst  erwiesen.    Für  die  mediae  aspiratae  glauben  wir 
einen  anderen  grund  anführen   zu  müssen,    nämlich  den, 
dafs  der  phonetische  eindruck,  den  sie  machen,  ihre 
lautliche  bedeutung,  die  eines  ein£Eichen  consonanten, 
nicht  die  eines  lautcomplezes  ist,  eine  ansieht,  die  vielleicht 
weder  recht  deutlich,   noch  gehörig  begründet  ersdieint, 
die  ich  jedoch  in  einer  baldigst  erscheinenden  abhandlong 
„über  die  onomatopoetischen  reihen  und  Systeme  im  iirdd 
nebst  allgemeinen  bemerkungen  über  onomatopoeie*  nSher 
zu  entwickeln  gedenke. 
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Diese  lange  auseinandersetzuDg  wird,  so  hoffen  wir, 
zu  etwas  mehr  dienen,  als  die  physiologische  mdglichkeit 
der  medien-aspiraten  gezeigt  zu  haben;  sie  wird  uns  viel- 
leicht auch  die  erklärung  einiger  von  der  Sprachforschung 
ans  licht  gestellten  lautübergäuge  an  die  hand  geben.  Für 
die  so  häufigen  Übergänge  einer  tenuis  in  eine  media,  wenn 
sie  zwischen  zwei  Tocale  zu  stehen  kommt,  ergiebt  sich 
die  erklärung  leicht,  sobald  man  Kempelen's  Ton  Brücke 
wieder  zur  geltung  gebrachte  behauptungen  über  den  zu« 
stand  der  Stimmritze  bei  den  medien  als  richtig  erkannt 
hat.  Da  eine  von  zwei  vocalen  eingeschlossene  tenuis  zu 
beiden  Seiten  laute  hat,  bei  denen  die  Stimmbänder  enge 
genähert  sein  müssen,  so  bequemt  sie  sich  diesen  lauten 
eben  nur  an,  wenn  sie  zur  media  herabsinkt,  d.  h.  sich  in 
einen  buchstaben  mit  ebenfalls  genäherten  Stimmbändern 
verwandelt.  Diese  erscheinung  der  Verwandlung  einer  te- 
nuis in  eine  media  zeigt  sich  bekanntich  vielfach  im  go- 
thischen  im  vergleich  mit  dem  sanskrit  (s.  Bopps  vergl. 
gramm.  2.  aufl.  §.91,2;  bd.  I,  130),  und  greift  in  dieser 
spräche  störend  in  das  lautverschiebungsgesetz  ein,  von 
dem  sie  ganz  unabhängig  ist.  Zum  gesetze  erhoben  tritt 
diese  verwandelnng  im  dänischen  auf,  wo  jede  tenuis  nach 
vocalen  zur  media  wird  (Grimm  deutsche  gramm.  bd.  I, 
2.  anfl.  p.  564).  Hieher  gehört  auch  das  gesetz,  nach  wel* 
chem  im  sanskrit  schliefsende  tenues  vor  anfangenden  vo- 
calen oder  medien  in  medien  verwandelt  werden  müssen. 
Wenn  nach  liquiden  im  gothischen  und  sonst  dasselbe  statt- 
findet, so  erklärt  sich  das  auf  eben  diese  weise. 

Vor  allem  finden  wir  eine  gewichtige  bestätigung  der 
ansieht,  dafs  es  im  sanskrit  wirklich  Verbindungen  von  me- 
dien mit  h  gegeben  habe,  in  der  von  der  sprach verglei- 
chong  nachgewiesenen  geschichte  dieser  laute.  Es  zeigt 
sich  erstens  im  sanskrit,  dafs  häufig  an  stellen,  wo  man 
eine  media-aspirata  erwarten  sollte,  ein  einfaches  h  steht, 
so  in  hiia  gesetzt,  part  pass.  von  wrz.  dhd^  statt  dkita, 
in  der  imperativendung  ki  für  dhi  =  gr.  &i  und  in  vielen 
einzelnen  Wörtern.    In  präkrit-  und  päliformen  und  wör- 
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lern  kommt  ebenfalls  h&afig  h  an  stelle  sanskritisdier  me- 
dien*a8piraten  vor.  Femer  entsprechen  im  griechischeD  und 
lateinischen  den  sanskritischen  medien-aspiraten  stimm* 
lose  reibnngsgeränsche,  oder,  wie  man  sich  gemeinigficii 
ausdrückt,  aspirierte  tenaes*)   Es  ist  also  skr.  dk,  6ft,  gk 
zu  ((A),  {ph)j  {kh)  geworden.     Waren  nun  aber  die  sans* 
krit-medien-aspiraten  Verbindungen  von  medien,  d.  h.  voo 
stimmbegleiteten  und  daher  weichen  und  schwadien  laoteo 
mit  A,  einem  stimmlosen  und  also  harten  und  starken  hau- 
che, so  muTste  in  ihnen  das  A,  als  der  stärkere  laut,  Dotb- 
wendig  das  übergewicht  haben;  und  so  erklftrt  es  sich  zu- 
nächst aufs  beste,  wie  vor  ihm  in  einzelnen  fUlen  die  ▼o^ 
angehende  media  ganz  w^allen  konnte,  so  dais  A  alleio 
übrig  blieb.    Auf  eine  andere  weise  wuIsten  sich  die  klaa- 
sischen  sprachen  diese  laute  bequemer  zu  machen :  sie  wan- 
delten  zunächst  die  medien  in  laute  um,   bei  denen  die 
Stimmritze  eben  so  beschaffen  war,  wie  bei  dem  folgendes 
A,  d.  h.  in  tenues;  und  die  so  entstandenen  tenues-aspi- 
ratae  machten  sie  darauf  in  einer  schon  oben  gelegentlich 
erklärten   weise   zu   stimmlosen  Spiranten.     So  wurde  A 
durch  die  Zwischenstufe  ih  zu  {th)  =  engl,  hartes  M;  bk 
vermittelst  pk  zu  (pA)  es  labialem  f,  welches  letztere  die 
alten  Griechen    in  ihrem  q>  beibehielten,  während  es  die 
Lateiner  und  Neugriechen  *'')  in  ein  labiodentales  f  weiter 
wandelten ;  gk  endlich  ward  zu  AA  und  weiter  zu  {kh)  ^ 
deutsch.  cA.    Ich  glaube,  dafs  dieser  allbekannte,  aber,  so 
viel  ich  weifs,  noch  nicht  erklärte  Wechsel  der  medien-a»- 
piraten  mit  harten  Spiranten   auf  diese  weise  eine  böcbit 
einfache  und  einleuchtende  begrflndung  findet.     Natflrlicli 
ist  es  nicht  nöthig  anzunehmen,  daüs  eine  längere  zeit  bio- 
durch  von  den  klassischen  Völkern  wirklich  tenues -aspi'** 
tae  gesprochen  worden  seien;  und  ich  glaube  sogar,  da^ 
der  doppelte  lautprocess,  der  die  medien-aspiraten  in  harte 


*)  Ob  man  das  griecb.  ^,  ^t  ^  wirklich  fllr  aspirierte  teniies  oder  ^ 
reibungsgerausche  halt,  hat  auf  ansei«  gegenwärtige  egseinaBdewetflUig  ^ 
greiflicher  weise  gar  keinen  einflufs. 

**)  S.  darüber  Brücke  grundz.  p.  90  mitte  und  die  anm.  27)  dssellfft 
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Spiranten  verwandelte,  sich  auf  einmal  vollzogen  habe. 
Wollte  man  aber  die  sanskrit-medien-aspiraten  mit  Brücke 
als  weiche  Spiranten  auffassen,  so  wäre  gar  kein  grund  ab- 
zusehen, warum  die  klassischen  sprachen  an  stelle  von  (bk) 
ein  {ph)j  von  (gh)  ein  (M),  von  (dA)  ein  {th)  sollten  gesetzt 
haben. 

Bopp  hat  nachgewiesen,  dals  die  aspirierten  tenues 
im  Sanskrit  unursprQngliche  und  wahrscheinlich  erst  nach 
•einer  treunung  von  seinen  europäischen  Schwestern,  und 
zwar  aus  den  einfachen  tenues  entstandene  laute  sind.  Es 
ist  schon  oben  davon  die  rede  gewesen,  dafs  wir  Deutsche, 
und  theilweise  auch  die  Perser,  die  tenues  vor  vocalen  in 
tenues-aspiratae  zu  verwandeln  pflegen.  An  jener  stelle  ist 
diese  erscheinung  auch  erklärt  worden,  und  dieselbe  erklä- 
rung,  die  dort  gegeben  wurde,  wird  man  auch  für  das 
Sanskrit  mit  recht  geltend  machen  dQrfen.  Auch  im  os- 
setischen zeigt  sich,  ebenfalls  nach  Bopp's  beobachtung, 
bei  seiner  vergleichung  mit  dem  sanskrit  derselbe  laut- 
wechsel,  z.  b.  in  kha  wer?  =  skr.  ka,  thcenag  dünn  =  skr. 
ianu.  P  wird  jedoch  zu  f  =  (pA),  statt  zu  pA,  z.  b.  fid 
=  skr.  pitd  vater  (s.  Bopp,  vergl.  gr.  2.  ausg.  §.  87. 1). 
Die  hier  zur  spräche  gebrachten  erscheinungen  sind  also 
durchaus  verschieden  von  der  sogenannten  germanischen 
lautverschiebung,  auch  die  Verwandlung  der  medien-aspira- 
tcn  in  stimmlose  tenues  im  griechischen  möchte  ich  nicht 
mit  Bopp  (vergl.  gramm.  2.  aufl.  §.  12)  der  Verschiebung 
der  ursprünglichen  medien  zu  tenues  im  deutschen  ähnlich 
nennen;  denn  sie  findet,  wie  so  eben  ausführlich  gezeigt, 
eine  höchst  einfache  begründung  in  der  physiologischen 
beschaffenheit  der  laute,  während  das  beim  lautverschie- 
bungsgesetz  *)  durchaus  nicht  der  fall  ist. 

Wenn  wir  jetzt  noch  bemerken,  dafs  die  wohllautsre- 
gel  des  sanskrit,  nach  welcher  aspiraten  am  ende  eines 
Wortes  nicht  stehen  dürfen,  die  Unmöglichkeit  dieser  laute 


**)  Ebensowenig  bei  der  im  anneniBchen  stattfindenden  Verschiebung  der 
tenues  zu  medien  und  der  medien  zu  tenues. 
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an  dieser  stelle  ebensowenig  beweist,  wie  die  gemeinsdiaft- 
liehe  regel  des  sanskrit  und  hochdeutschen,  welche  medieo 
am  wortschlufs  in  tennes  umwandelt,  die  Unmöglichkeit  tob 
medien  am  wortende,  dafs  vielmehr  in  den  nenindischen 
sprachen  die  aspiraten  häufig  an^s  wortende  zu  stehen  kom* 
men,  wie  im  englischen  die  medien,  so  hätten  wir  dief« 
unterschung,  so  weit  wir  sie  zu  fbhren  vermochten,  bee* 
digt. 

Klausenburg.  Arendt. 

(Fortsetzung  folgt) 
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Celtisch  —  italisch. 

In  einem  früheren  au&atze  glaube  ich  dargethan  zu 
haben,  dais  die  gewöhnliche  annähme  einer  specialverwandt- 
scbafl  zwischen  der  hellenischen  und  der  italischen  familie 
unseres  Sprachstammes  wissenschaftlich  nicht  zu  begründen 
ist*  Ich  sehe  auch  jetzt  noch  keine  Ursache  von  dieser 
negativen  behauptung  abzugehen,  hingegen  ist  die  ebenda- 
selbst aufgestellte  positive  ansieht,  wonach  die  italische  fa- 
milie in  näherer  beziehung  zu  den  nordischen  sprachen 
stünde,  genauerer  bestimmung  bedürftig  und  föhig. 

Wir  haben  jüngst  das  glück  gehabt,  mehrere  altgalli- 
sche inschriften  verd£fentlicfat  zu  sehen,  und  nicht  nur  dies, 
sondern  dieselben  haben  auch  in  herrn  Stokes  einen  scharf- 
sinnigen erklärer  gefunden,  gegen  dessen  deutung  nament- 
lich der  grammatischen  formen  sich  im  wesentlichen  nichts 
einwenden  lassen  wird.  Diese  inschriften,  leider  nur  ge- 
ring an  zahl,  sind  gleichwohl  linguistisch  höchst  interes- 
sant. Denn  nicht  nur  liefern  sie  uns  zum  theil  eben  die 
formen,  die  nach  den  lautgesetzen  des  späteren  celtischen 
von  Ebel  u.  a.  anticipirt  waren,  nicht  nur  zeigen  sie,  dafs 
die  im  irischen  erhaltne  casusflexion  auch  auf  celtischem 
boden  älter  ist,  als  die  welsche  flexionslosigkeit,  nicht  nur 
lassen  sie  keinen  zweifei,  dafs  alle  die  wunderbaren  laut- 
eigenthümlichkeiten  des  jüngeren  celtischen,  die  umlaute, 
die  aspirationen ,  die  nasalirungen  dem  altceltischen  fremd 
waren,  nicht  nur  dies,  sondern  dieselben  inschriften  dienen 
auch  in  hohem  grade  dazu,  die  frage  nach  der  Specialver- 
wandtschaft der  verschiedenen  indogermanischen  familien 
in*s  rechte  geschick  zu  bringen.  Bei  erörterung  dieser  frage 
sind  wir  nämlich  gar  zu  leicht  einer  optischen  täuschung 
ausgesetzt.  Das  griechische  und  lateinische  erscheinen  ge- 
wifs  auf  den  ersten  blick  viel  näher  verwandt,  als  das  la- 
teinische und  deutsche.  Aber  warum?  Ganz  einfach,  weil 
sie  beide  so  viel  alterthümlicher  sind.  Ob  aber  wohl  das 
italienische  und  zakonische  (oder  auch  nur  das  gemein- 
neugriechische) sich  so  viel  näher  stehen  als  das  deutsche 


310  Lottner 

and  italienische?  Ob  wir  wohl  die  enge  verwandtschafi  des 
altpersiscben  und  altindischen  aus  ihren  lebenden  sprofs- 
lingen,  neupersisch  und  bengali,  ahnen  wQrden? 

Diese  optische  täuschung  waltet  nun  auch  bei  der  ver- 
gleichuQg  des  celtischen  und  italischen.  Wie  unähnlich 
sehen  sich  beide  im  ganzen  ihrer  grammatiki  Aber  das 
kommt  nur  daher,  dafs  die  altirischen  formen  an  altertbOm- 
lichkeit  kaum  die  altnordischen  und  angelsächsischen  errei- 
chen, geschweige  denn  übersteigen,  während  die  altkyoiri* 
sehen  sogar  in  vieler  beziehung  schon  auf  der  stufe  des 
neuskandinavischen  oder  englischen  stehen. 

Durch  unsere  kenntuifs  der  gallischen  Inschriften  wird 
nun  aber  diese  täuschung  zerstört.  Wir  haben  hier  for- 
men, die  an  alterthQmlichkeit  dem  klassischen  latein  nichts 
nachgeben,  in  mancher  beziehung  selbst  an  die  archaisti- 
sche Sprache  der  Römer  heranreichen;  und  hier  tritt  deoo 
auch  die  grofse  ähnlichkeit  klar  zu  tage.  In  der  inschrift 
von  Nismes  z.  b. 

lagrai ....  XXavoirantog  8bSs  fiargBßo  vafiavüixaßo 

flgoTovöe. 
klingen  die  drei  mittleren  werte  so  völlig  altlateinisch,  dafs 
man  auf  den  ersten  blick  sie  daf&r  ansehen  würde,  w»o 
nicht  das  folgende  wort  die  Unrichtigkeit  einer  solchen  an- 
nähme darthäte. 

Nun  bin  ich  zwar  weit  entfernt,  auf  solche  unbestimmte 
eindrücke  und  sympathetische  gef&hle  wissenschaftliche 
Schlüsse  bauen  zu  wollen,  aber  in  gegenwärtigem  falle  las- 
sen sich  diese  eindrücke  und  geftlhle  in  die  spräche  sehr 
bestimmter  wissenschaftlicher  gründe  umsetzen,  mit  andern 
Worten,  es  findet  eine  nicht  geringe  anzahl  specialberflh* 
Hingen  zwischen  dem  italischen  und  celtischen  statt.  Schon 
der  gründer  der  celtischen  pbilologie  hat  beim  verbnm  wie- 
derholt die  Übereinstimmung  mit  dem  lateinischen  hervor- 
gehoben, und  nach  ihm  hat  Schleicher  diesen  gegenständ 
eingehender  besprochen.  In  den  meisten  punkten  bin  ich 
mit  dem  genannten  einverstanden,  und  beabsichtige  abo 
nur  eine  nachlese  zu  halten. 
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1 )  In  der  declination  können  wir  jetzt  mit  hülfe  der 
Inschriften  wenigstens  für  den  singular  der  o- stamme  ein 
beinah  yoUstandiges  altgallisches  paradigma  aufstellen: 

nom.  -OS,  nentr.  -on 

gen.    -i 

dat.    -u 

acc.   -on 

abl.    -? 

(loc.   -i) 

(voc.  -i,  oder  e) 

(nom.  pL  -i). 
Der  loc.  und  voc.  und  nom.  plur.  sind  nur  theoretisch 
angenommen,  stehen  aber  durch  den  i-umlaut  der  altiri- 
schen formen  fest*);  den  ablatiy  wage  ich  nicht  anzusetzen, 
dafs  er  aber  vorhanden  war,  daran  läfst  der  femininale  abla- 
tiv  in  Alisiia  (inschrift  no.  2,  beitr.  II,  100)  keinen  zwei- 
fei. Wird  man  bei  betrachtung  dieser  endimgen  noch  im- 
mer behaupten,  dafs  die  fthnlichkeit  zwischen  griechisch 
und  lateinisch  so  unendlich  viel  gröfser  sei,  als  zwischen 
celtisch  und  italisch? 

2)  Besondere  aufmerksamkeit  verdient  der  genitiv,  der, 
wie  im  lateinischen,  die  locativform  angenommen  hat.  Ich 
sehe  darin  eine  sehr  interessante  Specialübereinstimmung. 
Zwar  könnte  man  mir  den  oskischen  genitiv  der  o-stämme 
entgegenhalten,  der  in  eis  endet  (s=  umbr.  es),  aber  ich 
kann  diese  form  nicht  filr  ursprünglicher  halten,  als  das 
lat*  ei,  i.  Man  pflegt  sie  e  +  is  zu  zerlegen  und  das  is 
mit  dem  -jus  der  lateinischen  pronominaldeclination  zu 
vergleichen,  aber  gesetzt  auch  die  vergleichung  wäre  ganz 
sicher,  so  kann  doch  dies  rfithselhafte  jus  selbst  nur  eine 
junge  formation  sein,  da  die  annähme  einer  Umstellung  aus 
-sya  wohl  kaum  haltbar  ist.  Mir  scheint  es  bei  weitem 
wahrscheinlicher,  dafs  auch  das  osk.  ci-s  nichts  ist,  als 
der  lateinische  genitiv  in  ei,  dem  dann  später  aus  einem 
dunkeln  geftkhl,   ein  s  sei  dem  genitiv  nöthig,   aa&  neue 


*)  Ueber  den  locativ  b.  beitrage  I,  884. 
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dieser  consonant  angefügt  wurde,  wie  wir  ohd.  herzen-a 
sprechen,  da  es  doch  mhd.  herzen  hiefs,  wie  im  altnor* 
dischen  dem  gothischen  thai  das  gewöhnliche  plnralzei- 
chen  r  unrichtig  angeftkgt  wird  (also  their),  oder  wie  um 
vorliegendem  falle  näher  zu  bleiben,  in  später  latinität  dem 
ae  des  gen.  sing.  fem.  (welches  das  ursprüngliche  äs  all- 
mälig  verdrängt  hatte)  wieder  ein  s  beigegeben  wird,  wor- 
aus aes,  es  hervorgeht.  Erkläre  man  sich  aber  die  osk.- 
umbrische  form  wie  man  wolle,  immer  bleibt  die  merkwür- 
dige Specialberührung  zwischen  celtisch  und  lateinisch. 

3)  Ich  habe  früher  bereits  darauf  hingewiesen,  dab 
die  nordischen  sprachen,  das  celtische  und  italische,  die- 
jenige comparaüvendung  als  die  gewöhnliche  verwenden, 
die  im  griechischen  nur  ausnahmsweise  erscheint. 

4)  Die  Superlativbildung  erfolgt  im  celtischen  durch 
anf&gung  der  endung  am  (irisch  =  welsch  af).  Zwar  ist 
dies  nicht  die  gewöhnliche  bildung  im  italischen,  aber  doch 
weit  beliebter  als  in  irgend  einer  anderen  indogermanischen 
Sprache,  die  diese  endung  ohne  zugäbe  eines  t  wohl  bei 
den  Ordinalzahlen  aber  kaum  zur  reinen  eigentlichen  so- 
perlativbildung  anwenden.  So  im  lat.  bruma  (=  brevi- 
ssuma),  pur-ime  (Festus  =  purissime),  inf-imus,  i-mus 
im  osk.  mai-ma8  =  maximas,  und  nesimom  „proximum' 
:=  altir.  ness-am  „proximus^.  Sollte  nicht  diese  eoduog 
einst  auf  italischem  boden  weitere  kreise  beherrscht  haben? 

5)  Mit  den  schwierigen  celtischen  pronominibus  ist 
nicht  gut  hausen.  Nur  dies  eine  bemerke  ich,  dais  der 
dem  lateinischen  eigenthümliche  demonstrativstamm  oIIuB) 
ille  auch  celtisch  zu  sein  scheint.   Wenigstens  weisen  die 

adverbia  an-all  „illic  ultra%  t-all  „illic*'  (an,  t «^ 

du?  •—  sind  beides  adverbiale  präfixe  Z.  565.  566)  iH^' 
„huc^  (Z.  568),  ind-oll  (gl.  ultra,  supradiotum  Z.  566) 
und  die  präposition  ol  „ultra''  auf  einen  analogen  prono- 
minalstamm. Auch  das  von  Z.  unter  den  unregelmälsigen 
Verben  aufgeführte  ol  „dicit,  inquit^  sieht  wie  ein  advei^ 
bium  aus,  das  wohl  ursprünglich  dem  lat.  »tum*,  uaserem 
„da^  als  einleitung  der  directen  rede  entsprochen  haben 
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könnte  (oder  =  sie?).  —  Uebrigens  mag  der  lat.- irische 
demonstrativstamm  ÄLLO,  OLLO,  ILLO  wohl  ursprüng- 
lich identisch  sein  mit  alkog^  da  die  bedeutung  günstig 
scheint  (vgl.  besonders  ul-tra,  ol-im),  und  auch  auf  ita- 
lischem boden  alius  assimilirt  wird  im  osk.  allo  famelo 
„alia,  cetera  familia'^.  Auch  ullus  dürfte  hierhergehören, 
man  vergleiche  den  indefiniten  gebrauch  von  ali-  in  ali- 
quis  U.S.  w. 

Viel  zahlreicher  und  schlagender  sind  die  berührun- 
gen  zwischen  dem  italischen  und  celtischen  im  verbum, 
worüber  Schleicher  bereits  gründlich  gehandelt  Nur  irrt 
sich  derselbe,  wenn  er  annimmt,  dafs  irische  futura  ohne 
den  Charakterbuchstaben  f,  b  den  lateinischen  futuren  der 
dritten  entsprechen  möchten*).  Denn,  wie  Stokes  gegen 
mich  bemerkt,  nicht  nur  findet  sich  dieser  mangel  nur  nach 
liquiden**)  (as-bere  „dices^),  sondern  fast  immer  trägt 
der  wurzelvocal  das  längezeichen,  als  asb^ra  „dicet^  as- 
b^rat  „dicent^  (Z.  1127).  Danach  ist  nicht  zu  zweifeln, 
dals  nur  einfach  ein  assimilationsprocefs  vorliegt:  BERFA, 
BERRA,  und  endlich  mit  auslassung  der  einen  liquida  und 
ersatzverlängerung  des  vorhergehenden  vocals  bera. 

Auch  hier  habe  ich  indessen  Schleichers  bemerkungen 
einiges  hinzuzufügen,  nämlich 

6)  das  italische  perfect  zeigt  in  seinen  endungen  eine 
eigenthümliche  mischung  aoristischer  und  perfectformen. 
Das  (is)  ti  der  zweiten  person  entspricht  dem  tha  des 
sanskritischen,  dem  t  des  germanischen  reduplicirten  prae- 
teritums;  hingegen  ist  ans  dem  oskischen  ersichtlich,  dafs 
die  dritte  pers.  sing,  und  plur.  die  secundären  endungen 
haben;  nämlich  3.  sg.  d,  3.pl.  ns  (die  primären  endungen 
würden  beide  mal  ein  schlielsendes  t  fordern).  Dieselbe 
eigenthümliche  mischformation  zeigt  sich  im  irischen  prae- 
teritum.  Zwar  ist  der  unterschied  primärer  und  seoundärer 
personalendungen  in  dieser  spräche  sehr  verwischt,    und 

*)  Beitr.  I,  447   ist  dies  nicht  so  bestimmt  angenommen,    sondern  eine 
vielleicht  nur  zaflülige  ttbereinstimmang  bereits  vermathet  worden.      A.  S. 

**)  Wodurch  also  Zenas  gleiche  Wahrnehmung  bestätigt  wird.        A.  S. 

n.    8.  20 
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hat  im  plaral  gänzlich  aufgehört.     Zugleich  sind  im  an- 
gular  die  endungen  des   irischen  prätentums   so  zerstört 
(l.p.  -(u)s  2.  p.  -is  3  -),   dafs  nur  noch  der  tempnscharao- 
ter  übrig  geblieben  und  auch  dieser  in  der  dritten  abge- 
fallen ist.    Indessen  scheint  das  welsche  hier  anszuhelfoi. 
Von  der  wurzel  car   „lieben^  haben  wir  das  präteritom 
sg.  1  cereis,   2.  cereis-t,    3.  caras,   pl.  1  caras-am, 
2.  caras-auch,  3.  caras-ant.     Hier  zeigt  sich  in  der 
2.  sg.  deutlich  t  als  endung.    Es  liefse  sich  diese  endang 
freilich  verdächtigen,    insofern  das  kymrische  schon  frflb- 
zeitig  neigung  zeigt,    dem  verbum  das  personalpronomeo 
zu  sufBgiren.     So  ist  das  -ch  in  der  2.  pl.  aller  tempora 
nichts,    als  eine  Verkürzung  des  pronomens  chwi  „ihr% 
und  so  könnte  man  etwa  dies  t  als  suf&girtes  pronomen 
dy  9, tu'',  altir.  tii  fassen  wollen.     Indessen   der  umstand, 
dafs  im  altwelschen  präsens  (ceri  „amas^)  kern  suffigirtes 
pronomen   erscheint,   während  doch  jenes  -ch  [wi]  „ihr' 
allen  temporibus  gemein  ist,    scheint  fiir  die  annähme  zo 
sprechen,  dafs  dies  s-t  des  Präteritums  wirklich  eine  alte 
personalflexion  gerettet  hat.   Sollte  man  aber  dennoch  ge- 
neigt sein,    dem  welschen  t  diese  ursprünglichkeit  zn  be- 
streiten, so  bleibt  uns  noch  immer  eine  merkwürdige  alt- 
irische form,  die  die  endung  t  sicher  stellt.    Der  skr.  wn* 
vid  entspricht  altirisch  theils  eine  wurzel  fit,  theils  eine 
andere  gestalt  fiss  (fess,  fias).     Beide  werden,  wie  in 
den  verwandten  sprachen,  im  präsens  als  perfecta  behan- 
delt,  woran  fürs  irische  die  präfigirte  partikel  ro-  keinen 
zweifei  läfst.    Das  ss  der  zweiten  wurzel  muis  sicherücb 
irgend  einer  assimilation  seinen  Ursprung  verdanken.    Die 
analogie  des  gothischen  imperfect  vissa  (von  wurzel  vit) 
für  vista  spricht  daf&r  es  sich  als  aus  st  entstanden  2Q 
denken,  zumal  da  sich  auch  das  substantivum  fiss  „seien' 
tia'^  findet,  in  dessen  zweitem  s  schwerlich  etwas  anderes 
als  das  abstracta  bildende  TI  oder  ein  verwandtes  soflix 
steckt.     Sonach    haben   wir    in  dieser  scheinbaren  wurzel 
fiss  höchst  wahrscheinlich  ein  Präteritum,  gebildet  durch 
anfOgung  des  auch  sonst  im  irischen  vorkommenden  tem* 
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puschan^ters  t*).     Dieses  präteiitam  nun  mit  präsensbe- 
deutung  weist  die  folgenden  formen  auf  (Z.  489): 

2.8g.  can  rofes-tasu  „unde  scis^,    3.  sg.  rofes-t-ar 

2.  pl.  rafes-id. 
Hingegen  lautet  die  zweite  sing.  conj.  confeiser  „donec 
scias^.  Ans  der  vergleichung  dieses  conjunctivs  mit  dem 
indicativ  ergiebt  sich  deutlich,  dafs  dem  letzteren  ein  t  als 
endung  zusteht,  und  dafs  mithin  dies  der  2.  sg.  praet.  des 
altirischen  überhaupt  zukommt. 

Hingegen  ist  die  3.  sing,  scheinbar  endungslos,  und 
zwar  nicht  blofs  im  irischen,  sondern  bereits  im  altgalli- 
schen, wie  die  von  Stokes  besprochenen  formen  lEVRV, 
EIÖRV,  GOBEDBI  beweisen.  (Seit  der  Veröffentlichung 
seines  aufsatzes  über  die  gallischen  inschriften  hat  herr 
Stokes  die  passivform  iürad  gl.  factum  est  in  dem  buch 
von  Armagb  189  b.  1  gefunden).  Wir  dürfen  es  gleich- 
wohl nicht  unbemerkt  lassen,  dafs  uns  die  dcponentialen 
formen  des  irischen  zu  der  annähme  nöthigen,  einst  habe 
dieser  person  ein  schliefsendes  t  zugestanden,  indem  sie 
die  endung  star  (stir,  ster)  aufweisen,  als  labrastar 
^dixit^,  worin  nach  abzug  des  tempuscharakters  s  und  des 
medialzeichens  r  ein  t  als  personalzeichen  übrig  bleibt,  das 
hier  offenbar  durch  das  angehängte  (a)r  geschützt  wurde, 
während  es  im  activ  schon  in  der  gallischen  zeit  abfiel. 
Aber  warum  fiel  es  im  activ  ab?  Sicherlich,  weil  es  am 
ende  stand,  d.  h.  weil  es  die  secundäre  endung  des  aorist 
war. 

So  sehen  wir  also,  dafs  das  celtische  präteritum  in 
der  3.  sing«  aoristische  form  hatte,  in  der  2ten  hingegen 
perfectische,  ganz  wie  im  italischen. 


*)  Die  andere  gestalt  der  wurzel  YID  im  celtischen,  nämlich  Ht,  läfst 
sich  nicht  wohl  anden  erklftren  als  durch  eine  anticipation  der  germanischen 
laatversohiebungy  dergleichen  sich  auch  sonst  z.  b.  in  tcnge  ,,lingua"  3= 
goth.  tuggd,  ithim  ncdo**  (d.  i.  itim)  =  gotb.  ita  zeigt.  Eine  dritte 
gestalt  derselben  wnrzel  ist  finn,  offenbar  entsprechend  dem  vindAmi  des 
•anskrit,  welches  zwar  einer  von  vid  „ wissen"  verschiedenen  wnrz.  vid  «fin- 
den; erlangen"  zngetheilt  wird,  aber  doch  ganz  sicher  identisch  ist.  Beide  be- 
dentungen  gehen  von  dem  begriff  «sehen*  ans. 

20* 
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7)  Wie  die  persoDalendungen,  so  zeigen  auch  die 
tempuecharaktere  beider  sprachen  im  präteritum  die  gröfste 
äbnlicbkeit.  Auch  hier  zeigt  sich  dieselbe  mischung  der 
aorist-  und  perfectformation.  Aoristisch  sind  im  italischen 
die  perfecte  ohne  allen  tempuscharakter,  als  fidi,  scidi, 
gering  an  zahl.  Solche  präterita  hat  auch  das  altirische. 
Zum  beispiel  die  wurzel  clun  „  hören ^  (Z.  431)  bildet 
(medial)  cluinethar  „audivit^,  cluinet-ar  „audiverunt^. 

A  o  r  i  s  t  i  s  c  h  sin  d  die  zahlreichen  lateinischen  perfecta 
in  si,  denen  die  masse  der  altirischen  mit  dem  tempns- 
charakter  s  entspricht.  Uebrigens  ist  dieses  8  im  iriscben 
ursprünglich  doppelt,  was  auch,  abgesehen  von  der  oft  vor- 
kommenden doppelten  Schreibung  daraus  hervorgehen  würde, 
dafs  es  zwischen  zwei  vocalen  erhalten  bleibt,  als  ro- 
predchi-««em  „praedicavimus^.  Es  ist  nicht  ganz  leicht 
dies  doppelte  s  zu  erklären,  wahrscheinlich  ist  aus  der 
wurzel  AS  zunächst  ein  s-präteritum  gebildet  worden,  abo 
AS  +  S  (vgl.  dor.  io'aovfiat)  und  dies  dann  suffigirt  wo^ 
den.  Merkwürdig  ist,  dafs  ein  solches  doppeltes  s  nicht 
selten  auch  im  lateinischen  präteritum  auftritt,  als  dic-«ts-ti, 
dic-^-t^-tis,  und  mit  Wandlung  des  zweiten  s  in  r  dic-5-er- 
unt.  Noch  näher  kommen  den  irischen  bildungen  die  alt- 
lateinischen  futura  exacta  in  sso  als  leva-sso.  Das  ss 
ist  hier  sicher  ursprünglich,  denn  einfaches  s  wäre  io  r 
übergegangen;  es  kann  nicht  durch  assimilation  aus  dem 
ursprünglichen  futurcharakter  SY  hervorgegangen  sein,  denn 
diese  assimilation  ist  unlateinisch.  Ist  sonach  nur  das 
zweite  s  zeichen  des  futurs,  so  mufs  das  erste  offenbar  zei- 
chen des  perfects  oder  der  Vergangenheit  sein,  und  wir 
werden  so  gewahr,  dafs  das  s  auch  abgesehen  von  den  for- 
men in  SI  fast  in  allen  lateinischen  perfecten  eine  grofse 
rolle  zu  spielen  scheint,  in  den  personalendungen  is-tif 
is-j-tis,  er+unt,  den  alten  futuris  in  s+so,  und  desglei- 
chen in  den  conjunctiven  in  er+im  und  im  infin.  f^^- 
is+se.  Sollte  man  hiemach  nicht  geneigt  sein  anzuneh- 
men, dafs  es  ursprünglich  fast  ebenso  allgemein  geherrscht 
habe,  als  im  irischen?  Doch  darf  freilich  nicht  verschwie- 
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gen  werden,  dais  das  oskische  kein  solches  s  im  indic. 
und  conj.  perf.  zeigt  (vgl.  3.  pers.  plur.  ind.  in  -ens  mit 
lat.  (er)-unt,  und  3.  pei*s.  sing.  conj.  fefac-id  mit  fec- 
er-it),  während  indessen  des  oskischen  nächste  verwandte, 
das  umbrische,  das  gewicht  dieses  abweichenden  Zeugnis- 
ses wieder  schwächt,  indem  es  formen  wie  ben-us-o  = 
=  ven-er-e  darbietet. 

An  das  alte  reduplicirte  perfect  schliefsen  sich  im  la- 
teinischen perfecta,  wie  dedi  u.  s.  w. ;  und  auch  diese  man- 
geln im  celtischen  nicht.  Ein  beispiel  ist  das  de  de  der 
inschrift  von  Nismes,  was  entweder  „gab"  oder  „stellte 
auf"  bedeutet,  also  entweder  auf  die  skr.  wrz.  da  oder 
oder  db&  zurQckznIeiten  ist.  Ein  anderes  beispiel  ist  das 
altir.  verbum  canim  (lat.  cano),  dessen  Präteritum  redu- 
plicirt  iair-chechuin  „praedixit"  (aus  CECANI  =  ce- 
cinit)  tair-chechnat-ar  „prophetarunt"  (aus  CE-C(A)N- 
ANT-AR  mediale  form).  So  auch  be-be  „mortuus  est", 
ge-grannat-ar  „persecuti  sunt"  (vergl.  ingren-m  „perse- 
cutio",  geguin  (=  geguni)  Faire  Oingusso  oct.  23,  ca- 
chain  (=  CACANI  =)  „cecinit"  ib.  Dec.  8,  ce-chaing 
(i.  roching)  FÖire  „er  ging"  (=  cecangi  =  ahd,  gtang, 
welches  letztere  f&r  gaigang  steht).  Diese  formen  theilt 
mir  Stokes  mit. 

Die  sehr  eigenthümlichen  irischen  präterita,  die  durch 
t  gebildet  werden,  haben  ihr  gegenbild  im  oskischen,  wor- 
auf ich  schon  früher  hingewiesen.  (Zeitschr.  VII,  44). 

Eigen  dem  lateinischen  sind  auch  die  bildungen  von 
perfecten  durch  anhängung  von  vi,  ui  (aus  wurzel  Fü) 
unmittelbar  an  die  wurzel,  als  sonui,  consului 
u.  8.  w.,  wozu  meines  wissens  die  anderen  sprachen  unseres 
Stammes  keine  analogie  bieten,  aber  das  GO-BED-BI  in 
der  gallischen  inschrift  no.  2,  beitr.  II,  100  flg.  ist  offenbar, 
was  immer  seine  bedeutung  sei,  gebildet  wie  CON- 
SÜL-UIT. 

Ehe  ich  das  Präteritum  des  irischen  verlasse,  bemerke 
ich  noch ,  dafs  auch  die  seltsame  gestalt  der  3.  sing,  die 
im  altlateinischen  auflf&Ut,    nämlich  eit,  ft,  einen  wieder* 
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ball  im  celtischen'zu  haben  scbeint.  Denn  hr.  Stokes  iheilt 
mir  eine  ganze  reihe  altiriscber  präterita  3.  sing,  mit,  die 
in  si  endigen:  foitsi,  foidsi  „misit^  Book  of  Armagb 
18  b.  1,  dilsi  „petiit^  ib.  18a.  1,  gabsi  „cepit^  (ib.  18b.  1), 
baitzisi  „baptizavit^  berrsi  „totondit^  (ibid.  18a. 2), 
leicsi  (cod.  Mediolanensis  bei  Peyron  Ciceronis  orationum 
fragm.  ined.  I,  190)  „er  liess^.  Das  i  dieser  formen  wflrde 
sich  schwerlich  erhalten  haben,  wäre  es  nicht  ursprünglich 
lang  gewesen.  Alsdann  entsprechen  sie  genau  altlateini- 
schem die -Sit. 

8)  Schon  früher  habe  ich  bemerkt,  dafs  im  celtischeD 
wie  im  lateinischen  sich  eine  imperfectbildung  mittelst  eines 
k  zeigt,  die  im  lithauisohen  präteritnm  mit  ö  entspricht 
Ich  habe  diesen  gegenständ  etwas  ausführlicher  besprochen 
in  einem  kleinen  aufsatz  in  den  Transactions  der  Liondoner 
Philological  Society  von  diesem  jähre  (p.  32).  Die  sache 
kann  freilich  nicht  eine  Specialübereinstimmung  zwischen 
oeltisch  und  italisch  heifsen. 

9)  Sehr  merkwürdig  ist  zuletzt  noch  die  übereinstiffl- 
mung  der  conjunctivbildung.     Die  lateinischen  conjundive 
auf  em,  im  entsprechen  bekanntlich  dem  alten  potential, 
hingegen  sind  die  auf  am  noch  immer  nicht  richtig  ge- 
fafst,     Sie   haben    entschieden   secundäre  endungen:   dies 
zeigt  nicht  nur  im  lateinischen  das  m  der  1.  person,  son- 
dern auch  im  oskischen  das  ns  der  3.  pluralis,   in  deic- 
a-ns  s=s  dicant.     Gleichwohl  können  sie  nicht  spröMnge 
des  alten  potentialis  sein,  weil  ihr  moduscharacter  ä  dano 
aus  ai  entstanden  sein  müfste,  eine  contraction,  die  im  la- 
teinischen und  noch  mehr  im  oskischen  unerhört  ist    Das 
&  kann  also  nicht  wohl  etwas  anderes  sein  als  die  verUn- 
gerung  des  classenzeichens  der  •  dritten  conjugation  ä,  oder 
besser  die  anfbgung  eines  zweiten  ä  als  Charakter  deslet 
oder  conjunctivs.    Eine  alte  ISt-form  mit  secundSren  en- 
dungen, oder,  wie  man  kürzer  sagen  könnte,  ein  let  im- 
perfecti.     Lat.  veh-a-m,    veh-a-s,  veh-a-t  entspricht 
weder    dem  skr.  vah-6y-am,   vah-e-s,  vah-S-t,  wie 
Popp  will,  noch  dem  vah-Ä-mi,  vah-a-ai,  vah-&-ti, 
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wie  Schleicher  meint,  sondern  dem  vah-ä-m,  vah-ä-s, 
vah-ä-t*).  Bekanntlich  wird  diese  form  in  der  dritten 
conjugation  (oder  den  ä-stämmen)  gebraucht,  während  die 
erste,  die  schwachen  &-8tämme,  den  alten  optatiy  conjunc- 
tivisch  verwenden  (so  auch  im  oskischen  und  umbrischen, 
oak,  deiv-ai-d  „er  schwöre^  ein  ä-stamm  vergl.  deiva- 
tüd  ,,er  soll  schwören'^  g^en  deic-a-ns  =  dic-a-nt, 
umbr.  port-aia  =  port-e-t  gegen  fapi-a  =  faci-a-t). 

In  einer  besonderen  abhandlung  habe  ich  dargethan, 
dafs  die  von  Z.  als  dritte  verbalclasse  bezeichneten  verba 
des  altirischen  wirklich,  wie  die  lateinische  dritte,  aus  ä- 
stämmen  besteht.  Deren  conj.  nun  ist  dem  lateinischen 
ganz  analog,  von  biur  „fero^  würde  er  lauten  sg.  ber-am 
ber-a  ber-a,  plur.  ber-am  ber-ad  ber-at.  Sowohl 
das  erbaltne  m  in  der  ersten  singularis,  als  noch  mehr  der 
scheinbare  mangel  der  personalbezeichnung  in  2.  und  3.  sg. 
lassen  keinen  zweifei  an  der  secundären  natur  der  abgefal- 
lenen endungen,  das  a  ist  ganz  gleich  dem  ä  des  lateini- 
schen. Also  auch  hier  eine  alte  ISt-form  imperfecti.  — 
Hingegen  die  &- conjugation  des  altirischen  zeigt  eine  an- 
dere bildungsweise.  In  der  soeben  erwähnten  abhandlung 
habe  ich  gezeigt,  dafs  das  verbum  labra-r  „sprechen^ 
ein  ä*8tamm  ist.  Dies  ist  vor  der  band  das  einzige,  von 
dessen  conjunctiv  ich  mehrfache  beispiele  finde.  Man 
vergleiche  (das  wort  ist  deponens): 

Ind.:  conj.: 

labra-tbar  loqaitar  labr-i-ther  (si)  fit  aermo  (passiv) 

labra*mar  loquimnr  labr-ai-mmi  in  loqaendo  =  (si)  loqnimur, 

labra-tar  loqunntar  labr-i-tir  (ne)  loqnantar,  auch 

comalna-dar  implet  comolln-i-ther  (si)  impletur. 

Dies  i  im  conjunctiv  praesentis  der  irischen  ä-stämme 
i^t  gleich  dem  S  von  lat.  am-e-m,  das  sich  nur,  wie  im 


*)  Wäre    dann   dan  t  niclit  wahrscheinlicli  abgefallen  oder  zu  d  gewor- 
den? Indessen  sind  im  lateinischen  ja  überall  die  primären  endungen   an  die 
stelle   des   secundären   getreten,    so   dafs   eine   lateinische  form  mit  primären 
personalendangen  dennoch  einer  solchen  entsprechen  kann^  welcher  früher  so 
cnndäre  endungen  zukamen.     A.  Schi. 
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italienischen,  zu  i  geschwächt  hat.  Wir  haben  also  hier 
dieselbe  optativbildung  wie  bei  den  italischen  ä- stammen. 
Ueber  den  conjunctiv  der  e-  und  i-stamme  des  attirischen 
ist  vor  der  band  schwer  zu  urtheilen,  doch  scheinen  for- 
men, wie  moide-a  „glorietur'^,  welches  das  genaue  ge- 
genbild  von  audi-at  ist,  die  annähme  zu  begQnstigen, 
dafs  auch  in  diesen  das  celtische  ganz  mit  dem  itaUschen 
stimmte. 

Fügen  wir  zu  dem  hier  angefahrten  noch  das  R  des 
passivs,  die  fiiturbildung  und  einiges  andre  von  Schleicher 
besprochne,  so  wird  man  unabweislich  zu  dem  schlösse 
gedrängt,  dafs  die  italische  und  celtische  familie  sich  os- 
lier  stehen,  als  irgend  zwei  andre  europäische  familien  un- 
seres Stammes,  mit  ausnähme  des  slavischen  und  lettischen. 
Ist  dem  aber  so,  so  mufs  die  annähme  einer  speciellen  pe- 
lasgischen  (graeco- italischen)  Verwandtschaft  definitiv  auf- 
gegeben werden.  Wenn  nun ,  wie  ich  glaube  gezeigt  zu 
haben  (zeitschr.  VII,  13  ffl),  gründe  vorhanden  sind  zu  der 
annähme,  alle  europäischen  familien  haben  sich  noch  nach 
ihrer  trennung  von  den  Asiaten  als  ein  gemeinschafUiches 
volk  erhalten,  wenn  femer  die  Letto-SIaven  und  die  Ger- 
manen noch  bei  einander  geblieben  sind,  als  selbst  dies 
europäische  urvolk  sich  spaltete,  wie  das  Grimm  und  Schlei- 
cher dargethan  haben,  wenn  endlich  sich  das  italische  und 
celtische  auf  ähnliche  weise  zusammcnschliefsen,  wie  die 
Zwillingsgruppe  slavisch- lettisch  mit  ihrer  dritten  nordi- 
schen Schwester;  so  kann  schliefslich  noch  die  frage  auf- 
geworfen werden:  stehen  die  Italocelten  in  dieser  ihrer 
gcmeinsamkeit  näher  zu  den  Hellenen  oder  zu  den  nor- 
dischen Völkern?  Aber  auch  hier  scheint  sich  die  wag- 
schale zu  gunsten  der  nordischen  Verwandtschaft  zu  nei- 
gen. Mit  dem  norden  theilen  die  Italer  und  Gelten  die 
abneigung  gegen  die  ursprünglichen  aspiraten,  die  eigen- 
thümliche  comparativbildung,  das  pronomen  reflexivmn  SUI 
(dies  wenigstens  die  Italcr),  die  neue  imperfectbildung  durch 
-ä,  die  wenigstens  theil weise  Verwendung  des  alten  Opta- 
tivs als  conjunctiv,    vor  allen   dingen  die  eigenthümliche 
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dreiheit  der  abgeleiteten  conjagation  (&>,  6-,  1-form).  Ja 
auch  ihre  vom  alten  abgefallene  accentuation  und  ihr  völlig 
revolutionirtes  verbalsystem,  auch  diese  negativen  merkmale 
dürfen  wohl  angef&hrt  werden,  um  den  contrast  gegen  hel- 
lenische rede  desto  greller  hervorzuheben.  Gegen  solche 
gründe  kann  man  doch  wohl  nur  im  scherz,  wie  geschehen 
ist,  die  Übereinstimmung  von  ^yai  ==  ego  geltend  machen 
(warum  dann  nicht  auch  anf&hren  zakon.  kaov  s=  altsl.  azü?). 

Hiernach  wären  also  aus  der  mitte  des  europftischen 
urvolkes  zunächst  die  Hellenen  ausgeschieden  (oder  die 
Helleno-Phryger,  wenn,  wie  wahrscheinlich,  die  letzteren 
den  erstem  näher  verwandt  sind).  Sodann  hätte  sich  der 
rest  in  zwei  abtheilungen  gespalten,  die  südwestliche  und 
die  nordische.  Erstere  wäre  weiter  in  die  Gelten  und  die 
Italer  auseinander  gegangen,  während  letztere  sich  in  Ger- 
manen und  Slaven  theilte.  Die  Slaven  selbst  zerfielen  end- 
lich ganz  zuletzt  in  Slaven  und  Letten. 

Mehr  als  Wahrscheinlichkeit  ist  in  diesen  dunkelen  re- 
gionen  nicht  zu  erreichen,  und  selbst  diese  nur  nach  an- 
haltender discussion,  wozu  der  Verfasser  hiermit  bessere  und 
gelehrtere  einladen  möchte.  Im  gründe  ist  die  reihenfolge 
des  individualisirungsprocesses  ohne  sonderliche  historische 
Wichtigkeit.  Nur  der  fall  der  Griechen  und  Römer  macht 
eine  ausnähme.  Denn  es  darf  nicht  vergessen  werden,  dafs 
an  ihre  angebliche  nähere  Verwandtschaft  sich  noch  immer 
gewisse  Prätentionen  einer  ahnenstolzen  ,,kla8sischen^  Phi- 
lologie heften,  die  eben  aus  diesem  gründe  der  allgemeinen 
indogermanischen  Sprachvergleichung  in  ihrem  klassischen 
tempelbezirk  meint  entrathen  zu  können.  Solche  einseitige 
keit  aber  mufs  mit  allen  wa£Pen  im  interesse  der  griechi- 
schen und  römischen  phUologie  selbst  bekämpft  werden, 
wie  denn  Curtius  in  diesem  sinne  bei  allem  widerspruclf 
mit  mir  einverstanden  ist.  In  der  Wissenschaft  waltet  He- 
raclit's  verborgne  harmonie. 
London,  23.  novbr.  1859.  C.  L ottner. 
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Die  altirischen  verbalclassen. 

1)  Es  sind  von  jeher  nur  wenige  verba  gewesen,  die 
in  den  indogermanischen  sprachen  die  personalendoiigeD 
unmittelbar  mit  der  wurzel  verknüpften  nnd  im  altiiischeD 
ist  bis  jetzt  mit  Sicherheit  nur  eines  der  art  aofzaweiseD, 
n&mlich  die  würz.  AS.  Ihr  prfisens  lautet  1.8g.  am;  3.8g. 
as,  is;  l.pl.  ammi;  3.pl.  it.  Die  dritte  person  siiignU- 
ris  steht  fQr  asti,  und  nicht  etwaf&r  as-a-ti,  denn  wäre 
ursprünglich  ein  bindevocal  vorhanden  gewesen,  so  wäre 
das  8  wie  immer  zwischen  zwei  vocalen  ausgefallen,  und 
wir  hätten  &ith  oder  eine  ähnliche  form  erhalten.  Die  er- 
haltung  des  s  ist  sichere  bürgschaft,  dafs  das  t  ihm  ur- 
sprünglich unmittelbar  folgte.  Die  übrigen  aogef&hrtra  for- 
men sind  wie  im  griechischen  und  gothischen  zu  erkUren. 

2)  Beduplicirte  verba  sind  selten.  Ein  solches  ist 
sesaim  „statuo^,  dessen  mittleres  s  ein  ursprünglichei 
SS  repräsentirt  —  sonst  wäre  es  ausgefallen.  Dies  doppelte 
SS  ist  assimilirt  aus  st,  und  SI-STAIM  entspricht  so  deo 
si-sto,  t^OTtj-fu,  Indessen  ist  die  reduplication  bereits  e^ 
starrt,  und  geht  in  die  ableitungen  über,  als  sossad  ^po- 
sitio". 

3)  Gleichfalls  erstarrt  sind  die  reste  deijenigeo  b3- 
düng,  welche  der  sanskritischen  9.  classe  entspricht  (-na -ml 
=  gr.v 9jfAi)j  als  cluinim  (nenirisch)  ,,audio*'y  welches n 
würz.  9ru  gr.  xXv  gehört,  und  einem  nicht  gebräuoblichen 
sanskritischen  pr-nä-mi  entsprechen  würde.  Sein  n  gebt  io 
die  übrigen  tempora  über,  als  cluinethar  „audivit".  Die 
ursprüngliche  wurzel  besteht  aber  noch  daneben  in  der  foro 
CLO,  als  clo-ithir  „audit«  (för  CLO-TIR). 

4)  Von  der  sanskritischen  7.  classe,  d.  h.  von  verbeo« 
^ie  dem .  schlufsconsonanten  im  präsens  einen  nasal  vor- 
schieben, finden  sich  gleichfalls  noch  spuren.  Ein  solchem 
verbum  ist  l^icim  „sino^  (der  imperativ  ist  löic  f&rleciT 
3.8g.  l^icci  fUr L!^CI).  Die  nichtaspiration  des  c,  sowie 
die  länge  des  radikalen  6  lassen  keinen  zweifei,  dafs  ein  0 
vor  dem  c  ausgefallen.    LEG  verhält  sich  ganz  so  zu  1  in- 
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quo,  wie  sich  set  ^via^  zu  goth.  sinths  oder  vielmehr 
zu  dem  noch  unverschobenea  sint-as  verhält. 

Alle  diese  formationen  haben  aber  nur  flüchtige  spu- 
ren zurückgelassen,  lebendiger  ist  im  altirischen 

5)  die  classe  von  verben,  die  den  pr&sensstamm  durch 
ä  bildet.    Es  sind  dies  die  verben,    welche  Zeufs  seiner 
dritten  conjugation  zuweist.     Ihr  paradigma  lautet: 
sing,  biur,  bir,  berid 

plur.  beram,      berith,     berat, 
womit  man  noch  den  imperativ  vergleiche: 

sing»  2  bir,        plur.  2  berid. 
Die  Umlautsverhältnisse  weisen  deutlich  im  Singular  zu- 
rück auf  die  Urformen  BERU,  BEEI,  BERITI  imp.  BERI. 
Die  flbereinstimmung  dieser  endungen  mit  der  lateinischen 
dritten  und  der  gothischen  starken  conjugation  springt  so 
klar  in^s  äuge,   dafs  ich  mir  glaube  den  langweiligen  be- 
weis ihrer  identität  ersparen  zu  können,    und  da  die  er- 
wähnten formationen  als  sprossen  der  alten  ä- conjugation 
anerkannt  sind,   so  gilt  das  gleiche  auch  für's  altirische. 
Hinsichtlich  der  zweiten  person  bemerke  ich,  dafs  hier  die 
ursprüngliche  form  BERäSI==  skr.  bharasi  zunächst  das 
mittlere  a  dem  schliefsenden  i  assimilirte,   während  das  s 
zwischen  zwei  vocalen  schwinden  mufste,  worauf  sich  die 
beiden  i  contrahirten,  also  BERISI,  BERU,  BERI,  BIRI, 
BIR.     Diese  formation  schwankt  schon  im  altirischen  in 
die  schwache  conjugation  auf  im  hinüber,  dies  zufolge  der 
allgemeinen  tendenz  unseres  Stammes  die  ä-conjugation  zu 
gunsten  der  abgeleiteten  zu  beschränken.     So  findet  sich 
for-chun  „doceo**  (=  CUNÜ  aus  CANÜ  =  lat.  cano) 
neben  forchanim.    Im  neuirischen  ist  uniformität  einge- 
treten, und  es  heifst  nunmehr  konstant  beiri-m.  Mit  die- 
ser systematischen  Vermischung  der  ä-conjugation  einerseits 
und  der  6-  und  i- conjugation  andrerseits  (denn  letzteren 
gehört,   wie  sich  unten  zeigen  wird,  das  -im  der  ersten 
person  rechtmäfsigerweise)  läfst  sich  insbesondere  noch  ver- 
gleichen die  annäherung  der  zweiten  und  dritten  conjuga- 
tion im  lateinischen,   wo  z.  b.  credebam  eigentlich  eine 
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formation  der  zweiten  ist,  w&hrend  timai  sich  der  dritten 
anschliefst.  Das  italienische  hebt  den  unterschied  fast  ganz 
auf,  denn  nunmehr  wird  temo  gesagt  wie  credo,  und 
credete  wie  tem^te,  so  dafs  nur  noch  der  infinitiv  cre- 
dere,  tem^re  den  alten  gegensatz  festhalten.  Und  auch 
diese  schwanken  häufig,  denn  es  heilst  nunmehr  riderc, 
und  hinwiederum  sap^re. 

6)  Die  &-conjugation,  der  lateinischen  ersten  entspre- 
chend, ist  am  deutlichsten  erkennbar  im  infinitiv  auf  a-th, 
a-d,  vergl.  mol-a-th  „laudare^,  labr-a-d  „loqoi*  mit 
(air-)ber-t  „frui^.  Demnächst  erscheint  sie  deutlich  im 
medialen  und  passiven  präsens;  vergl.: 

l.ps.  labra-r  „loquor^     mit 

3.  ps.  labra-thar  ber-thar  „dicitor* 

disamla-thar  „dissimulat^ 
insamla-thar  „imitatur^ 
comalna-dar  „implet^. 
Klar  liegt  sie  femer  zu  tage  im  Präteritum  labr-ft- 
star  „dixit'^,  comla-ssat  „probavemnt^. 

7)  Aber  auch  eine  e-  und  i-conjugation  muisdascd- 
tische  besessen  haben.  Sie  ist  kenntlich  genug  im  Präte- 
ritum in  formen,  wie  ro-cinn*i-us  „definivi^  (▼crgl.  ro- 
gab-us  „dedi^),  ro-predch-i-ssem  „praedicavimos^ 
atroill-i-sset  „meruerunt^  cichnaig-i-stir  „per  pcc- 
tnstransit^  an  medialen  formen,  wie  domoin-i-ur  „pato' 
U.S.W»  Es  verdient  besonders  hervorgehoben  zu  werden,  dal^ 
die  1^  pers.  präsentis  dieser  stamme  das  personalzeicbeD 
m  (mm)  bewahrt  hat,  während  die  ä-conjugation  dasselbe 
verlor.  In  dieser  beziehung  vergleicht  sich  das  althoch- 
deutsche und  einige  slavische  sprachen,  und  es  verhält  sick 
predchi-m  „praedico^  zu  biur  (d.i.  BIRÜ)  ähnlich,  ^^ 
ahd.  hab-6-m  zu  biru.  Für  das  praes.  act.  der  e*  uimI 
i-conjugation  läftt  sich  etwa  folgendes  paradigma  so^ 
stellen: 

e-Btimme :  i-fltlnime : 

sing.  1  moid-im  ^glorior^         predchi-m 
carim  ,|amo^ 
3  (moid-id?)  (pred-chi-d) 
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e-stämme :  iHBtämme : 

pl.  1  moid-em      pred-chi-mme 

3  moid-et        (pred-chi-t?)  gaibi*t  |,dant^. 

loh  habe  die  beiden  yerbalcIasseQ  getrennt  aufgestellt, 
ich  muls  aber  zugestehen,  dals  diese  trennung  sehr  schwie- 
rig ist.  Denn  nicht  nur,  dafs  viele  verba  offenbar  yon  ei- 
ner klasse  in  die  andere  schwanken,  so  kommt  auch  das 
schwanken  der  ä-st&mme  hinzu  (s.  o.).  So  scheint  gaibi-t 
einen  i-stamm  zu  verlangen,  aber  1.  sing,  gabimm  spricht, 
wie  sich  unten  zeigen  wird,  ftlr  annähme  eines  e-stammes, 
und  das  präter.  gab-us  scheint  sogar  dies  verbum  der 
ä-conjugation  zuzuweisen. 

Gleichwohl  giebt  es  einige  kennzeichen,  wonach  man 
e-  und  i-stämme  mit  mehr  oder  minder  Wahrscheinlichkeit 
sondern  kann. 

Das  altirische  zeigt  in  ziemlich  ausgedehntem  maafse 
die  vorschreitende  vocalassimilation ,  eine  erscheinung,  die 
sonst  dem  indogermanischen  fremd  ist.  Nur  etwa  der  vor- 
wärtswirkende i- Umlaut  des  slavischen  und  lettischen*) 
könnte  hierhergerechnet  werden  (sl.  more  „meer^  für 
morjo,  lith.  iem6  „terra^  f&r  zemja  u.s.  w.).  Um  so 
merkwürdiger  ist  die  weite  Verbreitung  dieser  erscheinung 
im  irischen,  wo  man  in  vielen  fällen  ganz  entschieden  an 
die  finnische  vocalharmonie  erinnert  wird.     So  heilst  es: 

me-sse  equidem^  aber  ni-m-charat-sa  „non  amanf^ 

anma  „nominis''  b^me  „plagae^ 

anman  „nomina^  bömen  „piagas'' 

druad  „sacerdotis"       filed  „poetae^  **). 

*)  TTsd   der  vorw&rte  wirkende   einfluTs  labialer  consonanten  und  des  j 
im  zend  (pduru  =  parn,  kAray^mi  ss  k&ray&mi  n.  s.  w.).         A.  S. 

**)  Hr.  Stokes  theilt  mir  noch  folgende  beispiele  dieser  vorschreitenden 
assimilation  mit,  die  sich  in  iremdwSrtem  zeigen: 
a     wird  zu     e     testemin  «testamentnm* 
e        -       -      a     carachtar  „character" 

carcor  „carcer** 
carpat  »caipentum** 
sacort  „sacerdos* 
i  (7)  -       -     a    abstonit  «absttnentia'* 

atacn  „Atticos* 
margcm  „margm-(i«)* 
martor  „martyr* 
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Diese,  allerdings  nicht  dnrchgefilibrte  vocalharmonie, 
scheint  nun  aach  in  vielen  verbalterminationen  zu  herr- 
schen. So  heifst  es  offenbar  predohi-ssem  ^praedicaTh 
mus^  mit  e  in  der  letzten  silbe  nur,  weil  das  vorbeigehende  i 
auf  diese  assimilirend  einwirkt,  vgl.  dagegen  gabsam  „a^ 
cessimus^  ratsam  „dedimns^.  So  heifst  es  labrotar  „io- 
quuntur^  aber  labn'tir  „loquantur^  u.  s.  w.  Man  sieht  locht 
ein,  dafs  hierdurch  ein  mittel  gegeben  ist,  selbst  in  ftUeD, 
wo  der  ursprQnglicb  der  endung  voraufgehende  vocal  durch 
syncope  verloren  ist,  denselben  zu  erschliefsen.  Und  zwar 
zeigt  sich  nun  hier  ziemlich  durchgängig  die  erscheinaDgr 
dafs  die  i-stämme  den  vocal  der  endung  zu  i  (oder  auch  e) 
trüben,  während  nicht  nur  die  &-stämme  das  a  der  8chla& 
silbe  unverändert  lassen,  sondern  auch  die  e-stämme  ihoeD 
hierin  grofstentheils  zu  folgen  scheinen.  Man  vergl.  Iab^ 
a-star  „dixit^  (ä-stamm)  und  dorochur-e-star  »ex- 
civerat"  (e-stamm)  mit  cichnaig-t-sttr  (i-Btamm). 
Hieraus  ergiebt  sich  als  ein  Unterscheidungszeichen:  verba, 
welche  ihrem  präsens  in  -im  zufolge  der  e-  oder  i-coo- 
jugation  angehören,  sind  mit  Wahrscheinlichkeit  der  letz- 
teren zuzusprechen,  wenn  sich  in  den  endungen  des  pn^ 
teritums,  oder  medialpassivs,  der  vocal  i  (oder  e)  berr- 
sehend  zeigt;  sie  haben  hingegen  die  praesumption  ftrsich. 
e-stämme  zu  sein,  wenn  das  a  in  den  genannten  endangeo 
unverändert  bleibt.  So  werden  wir  also  gabim,  cariiD 
(cairim  Z.  430  erscheint  nach  amal  „sicnt^  und  istako 
wohl  ein  conjunctiv)  mit  Wahrscheinlichkeit  fibr  6-6tftaiis€ 
halten,  weil  ihre  3.  pl.  praet.  gabsat,  carsat  lautet,  bin- 
gegen  sercim  „obsoleo'^  für  einen  t-stamm,  weilroseirc 
set  die  3*  pl.  praet.  ist. 

i  (y)  wird  zu  e     ethemlagas  „et^mologia" 
o  -      -    a     apstal  „apostolus" 

Parthalon  „Bartholomaens** 

Saxan  „Saxon-{am)'' 

Criflttfer  „Christophorns 
o  -      -     i     epistxl  „epistola** 

u  -      -    a     bachaU  „bactdns'' 

sathonm  „SaUirni  dies* 

srathor  «strattira^  mittellat.  «BaamBattel* 
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Ein  anderes  kennzeichen  ist  wohl  die  anwesenheit  oder 
der  mangel  des  umlaats  vor  dem  i.  Wir  haben  &irmim 
„nnmero^  (von  4ram  ^numerus^)  sluindim  ^significo^ 
(von  slund  „significatio^),  hingegen  carim,  radim  ohne 
nmlaut.  Sollte  nicht  in  letzteren  fällen  dieser  mangel  sich 
so  erklären,  dafs  das  i  einen  ursprünglichen  diphthong  ai, 
e  repräsentirte,  und  eben  deshalb  nicht  umlautete,  etwa  wie 
im  altnordischen,  zwar  das  i  der  conjunctive  praeteriti  um- 
lautet, weil  es  einem  ahd.  langen  i  entspricht  (altn.  foerim 
r=  ahd.  fuortm  goth.  föreima),  während  das  i  der  con- 
junctive praesentis  dies  nicht  vermag,  da  es  aus  S,  ai  ent- 
standen ist  (altn.  farim  ss  ahd.  farem  =  goth.  faraima)? 
Dieser  annähme  scheint  der  umstand  günstig ,  dafs  eben 
die  verba,  welche  vor  dem  -im  nicht  umlauten,  auch  im 
praeteritum  plural  das  a  der  endung  nicht  in  i  oder  e  wan- 
deln; es  heifst  carsat,  ratsat  entsprechend  dem  carim, 
radim. 

Ich  verkenne  nicht  im  mindesten,  dafs  die  angegebe- 
nen beiden  kennzeichen  noch  vieles  unsicher  lassen,  zumal 
da  sich  auch  in  dieser  hinsieht  grolses  schwanken  zeigt. 
Man  findet  gabimm  und  doch  wieder  3.  pl.  gaibit.  So 
viel  aber  steht  fest,  dafs  es  wirklich  einmal  eine  e-  und 
T-conjugation  im  irischen  gab,  wenn  es  uns  auch  nicht  mehr 
möglich  ist,  bei  der  Jugend  der  denkmäler  sie  reinlich  aus- 
einander zu  halten,  ganz  vne  das  gleiche  unternehmen  im 
mittelhochdeutschen  ja  wohl  schon  im  althochdeutschen 
Notkers  scheitern  würde.  Auch  das  cymrische  bestätigt 
in  seiner  weise  das  Vorhandensein  der  schwachen  conjuga- 
tionen  durch  seine  3.  sg.  praeter.  Dieselbe  ist  endungslos, 
hat  aber  durchgehends  den  tempuscharacter  s  gerettet,  und 
zeigt  vor  ihm  die  vocale  a,  e,  i,  das  letztere  mit  umlaut- 
wirkender kraft,  als  gaf-a-s  „cepit^,  rod-e-s  „dedit% 
per-i-s  „jussit^.  Die  beiden  letzteren  formationen  sind 
offenbar  abkömmlinge  der  alten  e-  und  i-conjngation;  die 
erstere  wage  ich  nicht  mit  Sicherheit  der  ä-conjugation  zu- 
zntheilen;  das  a  könnte  blofs  zur  erleichterung  der  aus- 
spräche um  das  schlielsende  s  zu  reiten  eingeschoben  sein« 
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Hingegen  sind  die  dritten  personen  in  awd  (d.  i.  fr-d),  als 
par-aw-d  „jussit^  (=s  peris)  sicher  der  &-coDJngation  za- 
zusprechen.  Das  d  vergleicht  sich  dem  t  in  gan-t  ^ce- 
cinit^,  so  wie  den  zahlreichen  irischen  praeteriten  in  t  (Z. 
442).  Die  ganze  bildangsweise  ist  identisch  mit  den  oski- 
sehen  perfecten  in  tt,  so  dafs 

jenem  par-&w-d 
das  oskische  prof-ä-tt-ed  ^probayit' 
an  die  seite  gestellt  werden  darf.    Das  d  ist  tempnscba- 
racter,   nicht  personalendung.     Uebrigens  trage  ich  jetzt 
kein  bedenken  mehr,  diese  irisch-oskischen  t-praeterita  un- 
seren schwachen  bildnngen  gleich  zu  stellen,  d.  h.  in  ihrem 
t  die  würz.  dh&  zu  erkennen.    Dafs  dh  auf  italischem  bo- 
den  als  t  erscheinen  kann,   zeigen  lateo,  rutilus  g^^ 
ka&,  kgv&gog.  Was  das  irische  betrifft,  so  finden  sich  die 
t<formen  entweder  an  liquiden  wurzeln  (asru-bur-t  „dixi^) 
oder  nach  c  (t6-comnach*t  „communicavit^).     Eigent- 
lich wäre  allerdings  nach  den  lautgesetzen  ein  d  zu  erwar- 
ten, doch  kann  es  nicht  auffallen  dies  nach  ch  in  t  über- 
gehen zu  sehen  (vergl.  goth.  mah-^a  ftr  mah*da),  und 
die  erhebung  einer  media  zur  tenuis  nach  einer  liquida  fin- 
det sich  im  irischen  auch  sonst  (Z.  70.  71,  conf.  beitr.  II, 
106),  als  bolc  „uter%  bei  Festus  buljfa,  bor cc  „cirta' 
(unser:  bürg)  neben  bor^^-de  „cirtensis%  ferc  j^ira^  £== 
oQyv^  sacart  und  sacardd  entlehnt  aus  sacerdos,  arf« 
„altitudo^  neben  arddu  „altior%  Arduenna,  laL  ardnus. 
In  einer  vereinzelten  form  des  altirischen  hat  sich  das  d 
noch  unverändert  erhalten,  nämlich  ro-dam*datar  =s  rodam- 
sat  (beitr.  II,  106).    Legt  so  das  irische  der  annähme,  das 
t  dieser  präterita  sei  eigentlich  d,   weiter  nichts  in  den 
weg,  so  begünstigt  das  kymrische  dieselbe.    Denn  in  die- 
ser spräche  pflegt  ursprQngliches  t  nach  einem  vocal  am 
ende  erhalten  zu  bleiben  (als  brawl  =s  fiiaier).    Wäre  in 
den  in  rede  stehenden  präteriten  ursprünglich  ein  t,    so 
würde  man  parawt  ,jussit^  erwarten,  da  doch  die  ¥rirk- 
liche  form  paraw-d  ist.   So  wird  man  das  D  für  das  ur- 
sprüngliche halten  müssen,  und  also  die  celtisohen  formen 
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unseren  schwachen  präteriten  gleichsetzen.  Dafs  das  iri- 
sche und  welsche  dies  d  häufig  unmittelbar  an  die  wurzel 
Ton  Stammverben  f&gen,  dazu  bieten  goth.  mah-ta,  vis-sa, 
kun-tha,  skul-da  u.8.  w.,  vor  allem  aber  brah-ta  (von 
briggan)  gute  parallelen. 

Nach  allem  vorhergehenden  wird  sich  nicht  zweifeln 
lassen,  dals  dem  celtischen  die  drei  schwachen  conjugatio'* 
nen  des  italischen,  germanischen,  slavolettischen  in  d.,  d  (ai), 
t  ehemals  geläufig  gewesen  sind. 

P*  S.  Hinsichtlich  rofestasu  (p.  315)  habe  ich  mich 
geirrt.  Es  ist  einfach  eine  form  des  secundären  präsens, 
indem  th  nach  s  zufolge  eines  constanten  euphonischen  ge- 
setzes  in  t  überging. 

Seite  324  sollte  statt  moidim  ein  anderes  paradigma 
stehen*  Wenigstens  ist  Stokes  der  Überzeugung,  dafs  dies 
verbum  ein  t-stamm  ist.  Nach  ihm  lautet  das  paradigma 
des  präsens  der  ai-  und  i-stämme: 

Sing.    1.  caru,  carimm    guidiu,  guidimm 

2.  care  guidi 

3.  carid  guidid 

Plur.     1.  caram  guidem,  guidmi,  guidmit 

2.  carid  guidid 

3*  carat  guidet. 

Seite  325.  Stokes  weist  vereinzelte  beispiele  vorschrei- 
tender vocalassimilation  auch  im  althochdeutschen  nach,  als 

ragan   f&r  ragtn 
durtih  fbr  durah 
punic  fQr  purac. 
Grimm  deutsche  gramm.  I,  87,  3.  ausgäbe. 

London,  den  24.  november  1859. 

C.  Lottner. 


u.    a. 
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Bemerkungen  über  die  primitiven  fiirworter 
der  baltischen  und  slavischen  sprachen.*) 

In  einer  Zeitschrift,  deren  aufgäbe  in  den  worten  „bei- 
trage zur  vergleichenden  Sprachforschung**  ansgedrQckt  ist, 
bemerknngen  über  sprachliche  gegenstände  mittheilen  za 
wollen,  wäre  ohne  zweifei  widersprechend,  wenn  man  ei- 
nen der  vergleichenden  Sprachwissenschaft  entg^^ngesetz- 
ten  Standpunkt  eingenommen  hätte«  Weil  mir  nun  in  die- 
sen blättern  ein  solcher  Standpunkt  zugemuthet  worden,  so 
dürfte  vielleicht  eine  kurze  erörterung  hierüber  nicht  Übe^ 
flüssig  sein,  die  zugleich,  da  auch  nach  meiner  methode 
gefragt  worden,  als  antwort  auf  diese  frage  dienen  könnte. 
Ich  suche  sprachliche  erscheinungen,  wo  es  sich  thun  laftt, 
lieber  aus  nahen .  als  aus  entfernten  Ursachen  zu  erkUren, 
wobei  es  freilich  nicht  zu  vermeiden  ist,  dafs  ich  mit  ve^ 
fassern,  deren  Verdienste  ich  sonst  verehre,  und  von  Aenea 
ich  sehr  viel  gelernt  habe,  die  aber  nicht  selten  nach  dem 
gerade  entgegengesetzten  grundsatze  zu  verfahren  scheinen, 
zuweilen  in  dissens  gerathe«  Femer  glaube  ich  die  regel, 
für  alles,  was  angenommen  wird,  eine  analogie  zu  fordern, 
nicht  nur  auf  die  laudehre,  wo  sie  allgemein  erkannt  ist 
und  befolgt  wird,  sondern  auch  auf  etymologie  und  andere 
theile  der  grammatik  anwenden  zu  müssen,  indem  ich  an- 
nehme, dals  erscheinungen,  die  in  den  einzelnen  altem  und 
neuern  sprachen  überall  wieder  zum  Vorschein  kommen, 
sich  auch  in  der  allgemeinen  geschichte  des  sprachstamms 
bewähren  müssen.  Beispiele  werden  unten  vorkommen. 
Die  vergleichende  spraehwissenschaft  mag  sich  gern  der 
naturwissenschaft,    dieser   gewaltigen   herrscherin   unserer 

*)  Die  redaction  theilt  den  folgenden  anfsatz  voUig  nnTerladert  mit 
Ans  rücksichten,  die  den  lesem  dieser  beitrage  nicht  anbekannt  sind,  kasB 
ich  anf  beitrage  dieses  Verfassers  (aufser  den  nothigen  nmschi«ibiuigeB  der 
altindischen  nnd  slawischen  worte)  durchaus  keinen  redigierenden  einflnfs  Oben: 
aller  bemerknngen  glaubte  ich  mich  aber  ans  dem  gründe  enthalten  saiD&»- 
sen,  weil  diese  bei  der  eigenthUmlichkeit  der  vorliegenden  leistong,  die  kei- 
nem kundigen  und  aufinerksamen  leser  entgehen  kann,  in  ««»i»»»!  und  nmfaog 
das  den  anmerkungen  der  redaction  sostehende  malb  bei  weitem  flbenehrittea 
haben  würden.  j^  S. 
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zeit,  Tergleicben,  besonders  weil  sie  ebenso  wie  diese  aUes 
auf  Wahrnehmung  begründet,  und  nichts  a  priori  ersinnt 
oder  erschlielst.  Gleichnisse  haben  bekanntlich  das  Vorrecht 
hioken  zu  dürfen,  sind  aber  auch  deswegen  als  beweis- 
grOnde  schwach.  Indessen  das  gegenwärtige  gleichnifs  lasse 
ich  gern  gelten,^  denn  es  scheint  eben  für  mein  princip  zu 
sprechen.  Es  ist,  wahr,  die  philosophischen  gesetze  des 
denkenfi  haben  in  der  naturwissenschaft  den  kürzeren  ge- 
zogen; sie  waren  aber  auch  aus  einem  der  natur  ganz  frem- 
den gebiete  hergeholt.  Dagegen  haben  sich  die  der  na- 
tur selbst  inwohnenden  mathematischen  gesetze  überall  be- 
währt. Ebenso  glaube  ich,  dafs  die  grammatischen  gesetze, 
die  sich  in  stammverwandten  sprachen  überall  wahrnehmen 
lassen,  auch  f&r  die  vorhistorische  periode  gelten  müssen. 
Auf  diese  weise  mag  es  wohl  zuweilen  geschehen,  dafs  ich 
der  vergleichenden  Sprachwissenschaft  unserer  zeit  einen 
stein  in  den  weg  lege,  aber  keinesweges  aus  feindschaft, 
sondern  gerade  in  der  hoffiiung  ihr  dadurch  nützlich  zu 
werden.  Wenn  aber  jeder  einwand  als  „herber  verweis^ 
oder  gar  als  persönliche  beleidigung  *)  aufgenommen  wird, 
wenn  selbst  das  nationalgefilhl  zum  schütz  „der  deutschen 
Sprachwissenschaft^  aufgeboten  werden  mufs,  so  mufs  diese 
hoffirang  freilich  au%egeben  werden.  Indessen  lasse  ich  es 
darauf  ankommen.  Sollte  mein  princip  im  ganzen  verfehlt 
sein,  was  nur  die  zeit  lehren  kann,  so  wird  es  doch,  in- 
dem es  überwunden  wird,  dazu  beitragen,  das  richtigere 
princip  zu  stärken.   Dafs  ich  mich  im  einzelnen  irren  kann 


***)  Indem  ich  in  meiner  schrift  de  locis  quibusdam  gram,  lingv.  Balt.  et 
Sl.,  I,  p.  76,  gezwungen  war  eine  von  mir  gebrauchte  Schreibart  zu  rechtfer- 
tigen, habe  ich  mich  vielleicht  nicht  vorsichtig  genug  ausgedrückt  um  zu  ver- 
hindern, dafs  der  gelehrte  recensent,  obgleich  nicht  genannt,  eine  allgemeine 
principielle  bemerkung  auf  sich  bezog.  Ganz  ungegrttndet  ist  jedenfalls  die 
klage,  dafs  ich  seine  angaben  verdjichtige ,  denn  an  der  betreffenden  stelle 
(I,  p.  91)  habe  ich  mit  so  ausdrücklichen  worten  als  möglich  gesagt,  dafs  ich 
nicht  seine  angäbe,  sondern  nur  das  darauf  gegründete  wissenschaftliche  re- 
Boltat  ans  wissenschaftlichen  grOnden,  die  ebendaselbst  angeführt  sind,  in  zwei- 
fei siehe.  Sonst  ist  er  öfters  in  meinen  Schriften  erwähnt  worden,  und  nie 
anders,  als  mit  gebührender  achtong. 

21* 
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und    diese    möglicbkeit  erkenne,    ist  wohl  eigentlich  me 
ganz  Qberflüssige  bemerkung. 

Die  f&rwörter  trennen  sich  ihrer  form  nach  in  zwei 
hauptabtbeilungen:  die  substantivischen,  die  keine  geschlecb- 
ter  unterscheiden,  und  die  adjektivischen,  die  sich  in  ihrer 
biegung  nach  dem  geschlecht  der  nennwörter  richten, 
auf  welche  sie  sich  beziehen.  Die  erste  abtheilung  omfikfet 
die  persönlichen  f&rwörter,  d.  h.  das  der  ersten  und  zwei- 
ten person  und  das  reflezivum,  die  andere  besteht  aus  den 
übrigen,  die  sämmtlich  als  fbrwörter  der  dritten  person  b^ 
trachtet  werden  können. 

An  die  persönlichen  f&rwörter,  die  wir  zuerst  betrach- 
ten wollen,  schlieisen  sich  bequem  die  von  ihnen  abgelei- 
teten possessiven,  die  wir  daher  zugleich  mit  jenen  bespre- 
chen werden.  Die  declination  der  persönlichen  fftrwörier 
in  den  baltischen  und  slavischen  sprachen  setzen  wir  ab 
bekannt  voraus;  sollte  irgend  eine  ältere  form  anzuf&hreD 
sein,  so  werden  wir  es  im  folgenden  an  seinem  orte  be- 
merken. Nur  dieses  müssen  wir,  indem  wir  auf  die  dedi- 
nationstafeln  in  den  grammatiken  verweisen,  schon  hier 
bemerken,  dafs  sowohl  die  von  Nesselmann  aufgef&hrteo 
preufsischen  genitivformen  maisei,  twaisei,  twaise, 
swaisei,  swaise,  als  die  im  litauischen  neben  den  wirk- 
lichen genitivformen  man^s,  taw^s,  saw^s,  die  nor  ob- 
jectiv  gebraucht  werden,  aufgestellten  formen  mit  posses* 
siver  bedeutung,  mäno,  t^wo,  säwo,  ohne  zweifei  ab 
genitivformen  der  possessiven  f&rwörter  aufzufassen  siod. 
Dieser  gebrauch  scheint  nämlich  in  mehreren  sprachen 
vorzukommen,  dafs  der  genitiv  der  possessiven  fllrwörter 
zu  den  persönlichen  überführt  wird,  wie  es  wohl  bei  den 
lateinischen  formen  mei,  tui,  sui,  mit  nostri  und  ve- 
stri  verglichen,  nicht  zu  bezweifeln  ist,  eine  ansieht,  der 
sich  auch  Bopp  (vergl.  gramm.  2.  ausg.,  bd.  II,  125)  nicht 
ungeneigt  erklärt.  Freilich  mufs  man  gestehen,  dafs,  wäh- 
rend man  sehr  leicht  versteht,  wie  die  Latiner  dazu  g^ 
kommen,  im  objectiven  sinne  miseret  me  vestri,  ha- 
benda  est  ratio  tui  und  dgL  zu  sagen,  sieht  man  nicht 
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SO  leicht  ein,  was  die  Litauer  veranlafst  hat,  solche  pos- 
sessive ansdrQcke  zu  gebrauchen,  wie  m&no  tSwas  (mein 
vater)  statt  mäns  tSwas,  was  allerdings  eine  confusion 
der  Vorstellungen  zu  sein  scheint.  Aber  dafs  es  wirklich 
geschehen  ist,  scheint  noth wendig  anzunehmen,  da  solche 
genitivformen  der  persönlichen  färwörter,  wie  mäno,täwo, 
säwo,  wohl  schwerlich  zu  erklären  sein  würden.  Eine 
gewichtvolle  analogie  könnte  man  haben,  wenn  wir  die 
griechischen  formen  ipiovj  fiovj  aovy  ov^  die  ebenfalls  pos- 
sessiv gebraucht  werden,  fQr  ursprüngliche  genitivformen 
der  possessiven  f&rwörter  ansehen  dürften.  Indessen  der 
einwurf,  dafs  diese  formen,  wie  der  homerische  dialekt 
zeigt,  nicht  aus  ifioio,  aoio^  olo^  sondern  aus  k^tio,  öio^  ^o 
zusammengezogen  sind,  ist  zu  gewichtig,  um  beseitigt  wer- 
den zu  können.  Auf  diese  stütze  unserer  ansieht  müssen 
wir  also  verzichten,  und  sonst  kann  ich  nur  aus  meiner 
muttersprache  eine  analogie  anführen.  Im  dänischen  ge- 
hört das  possessiv  vor,  vort  (unser)  eigentlich  nur  der 
Schriftsprache  an;  im  gespräch  sagt  man  in  der  regel 
vor  es,  was  wohl  auch  nicht  anders  als  wie  ein  genitiv 
des  possessivs  zu  erklären  ist.  In  älteren  litauischen  schrif*- 
ten  sind  die  possessiven  fürwörter  mänas,  manä,  täwas, 
tawä,  säwas,  sawä  in  allen  biegungsfallen  ganz  geläufig, 
sowie  noch  deren  bestimmte  form  manäsis,  manoji 
u.  s.  w.  im  gebrauch  ist,  aber  wegen  jener  an  Wendung  des 
singulargenitivs  als  indeclinables  wort  ist  die  unbestimmte 
form,  höchstens  mit  ausnähme  des  männl.  singularnomina- 
tivs,  jetzt  abgekommen  (vgl.  Schleicher  lit.  gr.  s.  218). 

Was  die  wurzeln  der  persönlichen  fürwörter  betrifil, 
übergehe  ich  die  fragen,  ob  der  vocalisch  anlautende  sin* 
gulamominativ  der  ersten  person  mit  denjenigen  formen, 
welche  mit  m  anlauten,  verschiedenen  oder  desselben  Ur- 
sprungs ist,  ferner  wie  in  der  mehrzahl  der  ersten  person 
die  anlaute  m  und  n  und  in  der  zweiten  person  j  und  v 
zu  vereinigen  oder  zu  trennen  sind,  weil  ich  zur  lösung 
dieser  dunkeln  fragen  nichts  beizutragen  vermag.  Ich  be- 
schränke mich  auf  das,  was  den  baltischen  und  slavischen 
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sprachen  eigen  ist.    Hier  stolseQ  wir  denn  gleich  auf  die 
eigenheit,  dafs  in  der  ersten  person  der  stamm  der  ainga- 
larcasuB,  welcher  sich  in  den  andern  indoenropäiachen  spra- 
chen als  ma*,  me-,  mi-  zeigt,  hier  in  erweiterter  grestalt 
als  man-,  men-,  mün  (wkw)  erscheint     Die  in  der  ver- 
gleichenden  Sprachwissenschaft  jetzt  herrschende   ansieht 
hierüber  ist  diese:  Da  der  singulargenitiv  desfbrworts  der 
ersten  person  im  sanskrit  mama  laotet,   und  diese  form 
mittelst  reduplication  gebildet  zu  sein  scheint,  so  mttssen 
auch  litauische  formen  wie  der  aocusativ  man^   und  die 
übrigen  casus  der  einzahl  aufser  dem  nominatiy  als   ans 
mam^  und  dgl.  entstanden  und  ursprünglich  mit  rednpli* 
cation  der  Wurzelsilbe  gebildet  aufgefaüst  werden,  welches 
dann  auch  sowohl  im  sanskrit  von  dem  singulargenitiv  der 
zweiten  person  tava  gilt,  der  aus  einem  mittelst  redupli- 
cation gebildeten  tatva  mit  Unterdrückung  des  t  in  der 
zweiten  silbe  entstanden  sei,  als  im  litauischen  von  formen 
wie  taw^,  saw^  (dich,  sich),  die  auf  ähnliche  weise  aus 
tatwQ,  sasw^  u.  dgl.  entstanden  seien,  um  so  vielmehr, 
weil  die  persönlichen  f&rwörter  überhaupt  f&r  reduplication 
empfänglich  seien,   wie   aus  den  seltenen  lateinischen  for- 
men meme,  tete  und  aus  dem  sehr  häufigen  sese  er* 
helle.    Diese  erUärung  wftre  dann  ohne  zweifei  auch  aof 
die  litauischen  possessiva  m&nas,  tiwas,  säwas  anzu- 
wenden,   die  aus  mamas,  tatwas,  saswas  entstanden 
w&ren.    Aber,  um  die  Untersuchung  über  die  sanskritform 
mama  andern  zu  überlassen,    im  lateinischen  ist  es  doch 
nicht  erwiesen,    dafs  die  formen  meme,  tete,  sese  aas 
einem  so  hohen  alterthum  herstammen,  dafs  in  ihnen  eher 
eine  reduplication  der  Wurzelsilbe  zu  erkennen  sei,  als  eine 
blofse  Verdoppelung  des  ganzen  worts,  um  die  person  schir- 
fer  zu  bezeichnen.    Es  ist  noch  der  alte  nominativ  tute 
übrig,  der  freilich  aus  reduplication  entstanden  sein  könnte; 
es  wftre  aber  auch  möglich,  dafs  mit  der  wurzel  des  pe^ 
sönlichen  fikrworts  die  des  demonstrativen  zusammengesetzt 
wäre,  um  denselben  sinn  auszudrücken,  den  die  Griecheo 
ß^niaktisch  geben  durch  redensarten,  wie:  ovvog  ri  noiüg; 
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aowie  Bopp  ohne  asweifel  mit  recht  das  lateinische  prono* 
men  iste  auflöst.  Im  litauischen  hat  man,  sowie  zu  dem 
färwort  der  ersten  person  eine  form  m&no  in  der  bedeu- 
tung  des  possessiven  genitivs,  so  auch  zu  dem  interrogati- 
Yum  in  derselben  bedeutung  eine  form  könö,  die  ohne 
zweifei  ebenso  wie  m&no  eigentlich  der  genitiv  eines  pos« 
sessivs  ist,  gleichsam  als  ob  man  slavisch  cijego  (vHiero) 
statt  kogo  (iioro)  sagen  könnte,  aber  durch  reduplication 
kann  dieses  k6nö  nicht  entstanden  sein,  um  der  germani* 
sehen  formen  der  possessiven,  sowie  auch  des  genitivs  der 
persönlichen  f&rwörter,  in  altnordischer  gestalt  min,  din, 
sin*,  nicht  zu  erwähnen,  die  wenigstens  in  der  zweiten  per- 
son und  im  reflexivum  nicht  durch  reduplication  entstan- 
den sein  können.  Ich  kann  daher  auch  in  jenen  litauischen 
und  slavischen  formen  keine  reduplication  erkennen,  son- 
dern glaube  sie  vielmehr  aus  dem  euphonischen  n  erklären 
zu  müssen,  das  im  sanskrit  in  mehrem  casibus  der  nenu- 
wörter  zwischen  stamm  und  endung  tritt  und  auch  in  den 
europäischen  sprachen  nicht  ohne  beispiel  ist;  wir  brauchen 
nur  an  die  formen  des  griechischen  interrogativs  zu  erin- 
nern; im  litauischen  sind  einige  aus  demonstrativstämmen 
herkommende  partikeln  zu  merken,  nämlich  ndsa,  nes 
(denn),  die  bei  Willent  und  Brettken  immer  n^sa  heifst, 
wahrscheinlich  aus  nenisa,  und  neigi,  neig  (als),  wofür 
man  in  altem  Schriften  häufig  neng  findet,  wahrscheinlich 
ans  nenigi,  sowie  fbr  jeib  (damit,  auf  dafs)  jeng.  Un- 
ter den  litauischen  casibus  der  persönlichen  fQr Wörter  ist 
vorzüglich  der  dativ  zu  betrachten.  Ich  glaube  ziemlich 
sicher  zu  wissen,  dafs  die  dativformen  m&ne,  taw^,  sawe 
sich  in  alten  hochlitauischen  Schriftdenkmälern  vorfinden, 
obgleich  ich  wegen  mangel  an  roaterialien  die  form  fQr  den 
augenblick  nicht  belegen  kann,  es  sei  denn,  dafs  sie  in  fol- 
gendem vers  durch  den  apostroph  angedeutet  ist:  nor^dams 
suwaljti  dukis  mann^  ambrose  tawQ  Jezau  matyti  kry- 
iausp  kabintame  (wenn  du  mich  abmähen  willst,  so  lafs 
mich  dich,  Jesu,  in  dem  am  kreuze  gehängten  bilde  (?) 
schauen;   im  gesangbuch  von  1705,  s.  578).    Aus  andern 
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dialekten  sind  mir  folgende  beispiele  zur  band:  pikti  ponai 
ir  uredai  nedoad  man  ei  pailselio  (schlechte  heim  und  Obrig- 
keiten lassen  mir  keine  ruhe;  in  einem  iemaitischen  liede 
bei  Schleicher  im  lesebuch  s.  29),  cziastawak  thewa  ir  ma- 
tina  tawa  —  idant  taui  gier  butu  (ehre  deinen  vater  und 
mutter  —  damit  dir  wohl;  im  anhang  zum  catechismos  tod 
1547  aus  Eph.  VI,  3),  uiu  tiesa  sakau  tawi,  nu  ing  roju 
eisi  SU  manimi  (in  Wahrheit  sage  ich  dir,  jetzt  wirst  da 
mit  mir  ins  paradies  gehen;  im  gesangbuch  von  1705,  s.90), 
biet  asz  tawi  matutia  mana  darbialu  nia  darisu  (aber  ich 
werde  dir,  mein  mütterohen,  die  arbeiten  nicht  thun;  io 
den  Volksliedern,  die  ich  in  meiner  schrift  de  locis  quibas- 
dam  etc.,  part.  I,  p.  76  erwähnt  habe),  imkit  ir  suskinkit 
graies  kwietkeles  —  antras  imkit  sawi,  treczes  broleloms 
(nehmet  und  pflQcket  schöne  blümlein  —  andere  nehmet 
für  euch  selbst,  die  dritten  f&r  die  brfiderchen;  ebendas.); 
in  dem  zu  Wilna  im  jähre  1816  herausgegebenen  neuea 
testament  wird  mit  polnischer  bezeichnung  der  ausspräche 
consequent  im  dativ  man  geschrieben,  dagegen  aber  taa 
und  sau;  man  vergleiche  auch  das  von  Schleichernach 
Mikuzky  in  dieser  Zeitschrift  angeführte  bd,  I,  s.  238.  In- 
dem also  der  Wurzelsilbe  ma-  das  dativsuffix,  das,  wie  ich 
vermuthe,  ei  oder  e  gewesen,  angeflQgt  wurde,  kam  ein 
euphonisches  n  dazwischen,  woraus  eine  form  m&nei  oder 
man^  hervorging,  sowie  im  sanskrit  aus  dem  stamm  vari 
varing  (dem  wasser),  aus  tälu  täluni  (dem  ganmen) 
gebildet  wird.  Nachdem  dieses  im  dativ  und  vielleicht  in 
mehrern  casibus  geschehen  war,  konnte  es  wegen  der  ahn- 
lichkeit  mit  der  declination  der  weiblichen  nennwörter  leicht 
dazu  kommen,  dafs  auch  die  übrigen  casus  nach  dem  ma- 
ster  dieser  letztem  gebildet  wurden;  es  ist  nämlich  äugen-  • 
scheinlich,  dafs  alle  aus  dem  mittelst  n  erweiterten  stanune 
gebildeten  casus  sowohl  im  litauischen  als  im  slawischen 
an  die  a-  oder  i-declination  der  weiblichen  nennwörter  er- 
innem.  Weiter  ist  von  den  übrigen  casibus,  den  genitiv 
ausgenommen,  nicht  viel  zu  bemerken.  Aber  zuerst  müs- 
sen wir  die  erweiterten  stamme  des  zweiten  persönlichen 
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und  des  reflexiven  fbrworts  taw-  und  saw-  betrachten, 
deren  casusformen  dieselben  sind.  Indem  der  nominativ 
der  zweiten  person  in  den  europäischen  sprachen  tu  sich 
der  betrachtung  als  urgestalt  der  wurzel  beinahe  aufdringt, 
meint  doch  Bopp  die  silbe  tva-  als  ursprüngliche  wurzel 
oder  wenigstens  'ftls  urgestalt  des  declinirten  Stammes  be- 
trachten zu  müssen,  weil  im  sanskrit  diese  silbe  den  mei- 
sten Casusendungen  vorangeht;  im  sanskr.  dativ  tubhyam 
ist  sie,  nach  Bopp,  im  Inlaute  vocalisirt,  und  in  den  euro- 
päischen sprachen  ist  in  allen  formen  von  diesem  ftkrworte, 
die  mit  t  anlauten,  ein  v  unterdrückt,  so  dafs  z.  b.  im  la- 
teinischen tibi  und  te  aus  tvibi  undtve  entstanden  sind, 
und  ebenfalls  im  reflezivum  sibi  und  se  aus  svibi  und 
sve.  Diese  ansieht  hat  mich  bei  so  grolser  Übereinstim- 
mung der  europäischen  sprachen  nie  ansprechen  wollen, 
um  so  viel  weniger,  als  im  sanskrit  selbst  der  nominativ 
tvam,  der  acc.  tväm,  der  abl.  tvat  auf  dieselbe  weise 
aus  einem  stamm  tu-  hervorgegangen  zu  sein  scheint,  wie 
vom  stamm  vadhü  der  dat.  vadhväi,  der  gen.  vadh- 
v&s,  der  locativ  vadhv&m,  der  dat.  tubhjam  aber  so- 
wie vom  stamm  dh^nu-  die  pluralcasus  dh^nubhis  und 
dhSnubhyas.  Ich  zweifle  daher  nicht,  dafs  der  nom.  tu 
in  den  europäischen  sprachen  den  reinen  stamm  darstellt; 
wenn  auch  die  spräche  in  der  regel  wenig  geneigt  ist,  einen 
nackten  stamm  in  die  rede  einzuftkhren,  so  sehen  wir  doch 
diese  erscheinung  wenigstens  im  vocativ  nicht  selten;  auch 
kann  ich  jenes  m  oder  am  im  sanskrit  nicht  leicht  für  ein 
nominativsuffix  ansehen,  da  es  ja  auch  dem  dativ  beigege- 
ben wird.  Ich  erkläre  mir  also  die  litauischen  stamme 
taw-  und  saw-  so,  dafs  der  vocal  u  nach  einem  dem  li- 
tauischen und  dem  sanskrit  gemeinschafüichen  lautgesetz 
vor  Yocalen  in  av  gesteigert  ist,  sowie  im  sanskrit  aus  dem 
stamm  dh^nu  der  dativ  dhdnavS  und  der  pluralnominar 
tiy  dhenavas  entsteht.  Was  ist  natürlicher,  als  dafs  die 
auf  u  ausgehenden  stamme  des  zweiten  persönlichen  f&r- 
Worts  und  des  reflezivs  durch  die  gewöhnliche  vocalsteige- 
mng  dem  hiatus  entgehen,  der  des  ersten  aber,  der  auf 
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das  dieser  veräodernng   unfähige   a   ausgeht,    auf  andere 
weise  jene  Unbequemlichkeit  vermeidet?   Im  lettischen  er- 
scheinen diese  stamme  als  tew-,  sew*-  durch  gewöhnliche 
vocalschwächung  im  innern;    man  vergleiche  dewn  (ich 
gab)  neben  dem  lit.  dawjaü;  der  preufsische  dativ  menei 
zeigt  gleichsam  den  anfang  der  weitergehenden  schwichong 
im  slavischen  münS  (um).    Unter  den  litauischen  casus 
hat  besonders  der  genitiv  eine  auffallende  form;    zugleich 
aber  fällt  die  Übereinstimmung  der  russischen  form  mit  der 
litauischen  auf;  das  russische  menja  (Memi)  scheint  nfim- 
lieh  nach  den  lautgesetzen,  die  ich  in  meiner  schrift:  de 
locis  quibusdam  u.  s.  w.  §.  21,D  auseinandergesetzt  habe, 
dem  lit.  man^s  ganz  genau  zu  entsprechen,   um  so  viel 
mehr,  weil  die  litauischen  casus  sich  offenbar  der  i-dedi- 
nation  der  nennwörter  oder  der  von  ihr  abgebogenen  a*de- 
dination  flQgen.    Es  fragt  sich  aber,  woher  der  dem  geoi- 
tivsuffiz  vorangehende  nasallaut  kommt,  der  ehemals  ziem- 
lich hörbar  gewesen  sein  mufs,  da  an  seiner  stelle  in  altem 
litauischen  schriflen  öfters  ein  n  geschrieben   steht,  z.b. 
ateis  ant  tawens  czesas  (es  wird  die  zeit  Aber  dich  kom- 
men; Luc.  XIX,  43  bei  Brettken).    Auch  hier  kann  man 
wohl  nicht  anders  als  an  jenes  euphonische  n  denken,  ob- 
gleich das  genitivsaffiz  sonst  nicht  vocalisch  angelautet  za 
haben  scheint,  dals  ein  hiatus  zu  vermeiden  wäre,  aber  wir 
sehen  ja  doch  im  sanskrit,  dais  aus  dem  stamm  vari  der 
genitiv  v&rinas  gebildet  wird,  aus  tkln  tälunas.    Die 
erscheinung  hat  vielleicht  in  den  sprachen,    die  wir  hier 
betrachten,  einen  weitern  umfang,  so  dals  auch  die  slavi- 
schen genitivformen  der  weiblichen  nennwörter,  wie  r^ky, 
duä^  {pxKU,  ^wtmR)  auf  diese  weise  zu  erklären  sind,  wie 
auch  Bopp  in  der  zweiten  ausgäbe  der  vergleich^den  gram- 
matik  (bd.  U,  5)  bemerkt  hat.   Ueber  di^  Übrigen  casus  io 
den  baltischen  sprachen  ist  nur  wenig  zu  bemerken.    D^ 
lettische  accusativ   mani,   tewi,   sewi  (verkürzt  man, 
tew,  sew)  verhält  sich  zu  dem  litman^,  taw^,  sawf, 
wie  bei  den  nennwörtem  zemi  zu  iimq;  auch  in  den  li* 
tanischen  dialekten  finden  sich  die  formen  mani,  muni. 
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tawiy  sawi;  für  sawi  habe  ich  einmal  sawin  gefun« 
den  in  folgender  stelle:  eykit  linksmu  szirdiiu  sawin  duk- 
Bandami,  angriitie  ins  wisi  sawin  garbindami  (gehet  mit 
fröhlichem  herzen  euch  selbst  vertrauend  (?),  kehret  alle 
znrfick  euch  selbst  lobpreisend;  aus  den  oben  erwähnten 
handschriftlichen  Volksliedern,  wo  wenigstens  das  letzte 
sawin  der  accusativ  sein  mufs).  Doch  ist  dabei  zweierlei 
zn  bemerken:  theils  ist  die  stelle  kritisch  unsicher,  theils 
ist  das  lied  demagogischen  inhalts,  also  kein  achtes  volks« 
lied.  Auf  ähnliche  weise  verhält  sich  auch  der  lettische 
genitiv  manis,  tewis,  sewis  zu  man^s,  taw^s,  sa-* 
WQS,  obgleich  wir  hier  die  vergleichung  mit  den  nenn« 
Wörtern  nicht  gebrauchen  können.  In  dem  lettischen  da- 
tiv  manim,  tewim,  sewim  ist  die  form  der  demonstrar 
tiven  fbrwörter  auf  die  persönlichen  überf&hrt,  ebenso  wie 
in  derselben  spräche  auf  die  männlichen  hauptwörter  (z.  b. 
ogunim,  dem  feuer).  Diese  erklärung  läfst  sich  aber 
nicht  auf  den  prenisischen  dativ  maim  anwenden,  da  diese 
spräche  sonst  in  allen  aus  dem  prominalstamm  sma*  ent- 
standenen biegungsformen  den  zischlaut  unverletzt  erhält 
Hier  mnls  man  also  entweder  eine  spur  von  dem  scblie» 
Isenden  m  der  sanskritform  mahjam  oder  einen  rest  des 
prädicativs*)  (gewöhnlich  instrumentalis  genannt)  erkennen; 
es  findet  sich  nämlich  im  preufsischen  catechismus  zweimal 
sen  maim  (mit  mir,  §§.  46  u.  48);  diese  präposition  erfor- 
dert aber  im  lit.  und  slav.  den  prädicativ«  In  älteren  litaui- 
schen Schriften  findet  sich  im  locativ  neben  manijd,  ta- 
wijö,  sawijö  auch  manöji,  tawöjö,  sawöjö  nach  der- 
selben nominaldeclination,  zu  welcher  der  accusativ  man^ 
and,  ogleich  in  eigener  weise,  der  genitiv  man^'s  gehö- 
ren, wie  z.  b.  ne  palix  tawieje  akmens  ant  akmenia  (sie 
werden  in  dir  nicht  stein  auf  stein  lassen  Luc.  XIX,  44 
i  Willent);    n^sa  bUoia  pati  sawieie  (denn  sie  sprach 


*)  Ueber  dieee  beneimuog   kann    ich  nur  auf  meine  schrift:    de  loci« 
quibnsdam  u.  b.  w.  part.  H^yerweiseni  da  die  kritik  in  dieser  Zeitschrift  bd.  I 
9.  497  mr  das  reraltat  und  nicht  deasen  begrttndnng  besprochen  hat. 
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bei  ihr  selbst,  Matth.  IX,  21  bei  dems.);  <!&&  es  aber  aach 
nach  der  declination  der  demonstrativa  formen  wie  ma- 
nim&,  tawim^,  sawim^  gegeben  bat,  zeigen  Wortver- 
bindungen wie'sawimpi  (vergl.  de  L  qu.,  part.  II,  p.  27). 
Von  den  slavischen  formen  ist  zuerst  zu  bemerken,  dafs 
im  nominativ  der  zweiten  person  tj  (m),  der  vocal  a 
durch  Steigerung  in  den  diphthong  y  (u)  übergegangen  ist, 
sowie  im  preu&ischen  nominativ  tou  ebenfalls  eine  Steige- 
rung von  u  vorgegangen  ist.  Im  aceusativ  ist  er  aber  in 
i  geschwächt,  woraus  in  Verbindung  mit  der  accusativen- 
dnng  die  formen  m^,  t^,  s^  (ui,  ta,  ci)  entstanden  sind, 
denen  auf  ganz  gleiche  weise  die  preufsischen  mien,  tin, 
tien,  sin,  sien  entsprechen,  und  wahrscheinlich  auch  die 
enclitischen  der  litauischen  spräche  mi,  si,  die  wohl  als 
m|,  s|  zu  fassen  sind  (das  encliticum  si  ist  sehr  gelfiufig, 
weil  es  zur  bildung  der  reflexiven  conjugation  dient;  das 
encliticum  mi  ist  jetzt  veraltet,  findet  sich  aber  in  älteren 
Schriften  auf  ähnliche  weise  mit  zeitwortern  verbunden  nicht 
selten,  z.  b.  kellu  tikkru  te-mi-wadzoj'  (er  fbhre  mich 
den  rechten  weg;  im  gesangbuch  von  1705,  8.  176);  ein 
encliticum  ti  aus  dem  *  pronominalstamm  der  zweiten  per- 
son scheint  nicht  vorzukommen).  Dasselbe  ist  auch  in  den 
kürzeren  slavischen  dativformen  mi,  ti,  si  (un,  th,  cb)  mit 
dem  wurzelvocal  vorgegangen,  der  dann  mit  dem  dativ- 
Suffix  verschmolzen  ist.  Die  erklärung  der  übrigen  slavi- 
schen casus  der  ersten  person  ergiebt  sich  von  selbst;  als 
nämlich  der  dativ  m&ne  (mm«)  auf  ähnliche  weise  wie  im 
litauischen  entstand,  war  dadurch  dem  prädicativ  und  lo- 
cativ  gleichsam  der  weg  in  die  declination  der  weiblichen 
nennwörter  vorgezeigt;  sie  gingen  aus  dem  in  diese  decli- 
nation eintretenden  fQrwort  als  münoj§  (umoik),  müne 
(uMt)  hervor;  beim  prädicativ  ist  dieses  um  so  viel  nar 
türlicher,  weil  dieser  casus  am  persönlichen  f&rwort,  wo 
er  in  seiner  ursprünglichen  prädicatsbedeutung  nicht  leicht 
vorkommen  kann,  erst  spät  entstehen  mufs,  nachdem  seine 
andern  fiinctionen  vom  Sprachgebrauch  schon  an  andern 
wortclassen  ausgebildet  ist.     Was .  den  durch  mehrere  sla- 
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Tische  sprachen  verbreiteten  genitiv  mene  betrifft,  scheint 
die  Stammsilbe  durch  die  weniger  vollständige  schwftchnng 
des  Innern  vocals  macht  genug  behalten  zu  haben,  um  die 
endung  zu  überwiegen,  so  dafs  in  dieser  die  leichtere  ana- 
logie  der  consonantischen  declination  der  nennwörter  ( ka- 
men e  KAU6I6,  nebese  Nesece)  die  oberhand  erhielt;  aber 
das  russische  menja  (Meiia)  kommt  ohne  zweifei  der  ur- 
sprünglichen form  näher.  Jetzt  müssen  wir  aber  diejeni- 
gen casusformen  von  der  zweiten  person  und  vom  reflexi- 
vum  betrachten,  die  sich  durch  den  buchstaben  b  (b)  cha- 
rakterisiren.  Auch  hier  halten  die  vergleichenden  gram- 
matiker  die  erklärung  aus  reduplication  der  Wurzelsilbe  fest, 
indem  die  buchstaben  tv  imd  sv  gleichsam  erhärtet  zu  b 
geworden,  und  formen  wie  tebe  (Tese),  sehe  (cese)  aus 
einem  ursprünglichen  tatve,  sasve  entstanden  sein  sol- 
len. Aber  es  wäre  doch  sonderbar,  wenn  der  slavische 
dativ  tebe  (tcbh)  mit  dem  lateinischen  tibi  durchaus  nichts 
zu  thun  haben  sollte,  besonders  da  die  polnische  und  böh- 
mische form  tobie  durch  die  gestalt  des  innern  vocals  dem 
skr.  tubhyam  sogar  näher  kommt  als  die  lateinische.  Es 
scheint  mir  daher  unumgänglich  auch  in  der  slavischen 
form  das  aus  dem  sanskrit  bekannte  casussuffix  -bhi  zu 
sehen.  Wenn  tebe  (t6B€),  sehe  (cecc),  das  im  russischen 
tebja  (metffl),  sebja  (ce6fl)  heifst,  der  dativ  und  nicht 
der  genitiv  wäre,  so  würde  ich  darin  auch  eine  spur  von 
jenem  -am  erkennen,  das  im  sanskrit  dem  casussufiSx  an- 
gefügt ist,  da  es  wohl  nicht  zu  bezweifeln  ist,  dafs  tebja 
(metffl)  ein  älteres  teb^  (t6ba)  darstellt;  im  genitiv  mufs 
aber  der  nasallaut  ebenso  wie  in  der  ersten  person  nach 
der  analogie  der  weiblichen  nennwörter  erklärt  werden.  Im 
dativ  tebS  (TeBu)  dagegen,  sowie  im  preuTsischen  tebei 
finde  ich  ebenso  wenig  eine  spur  von  einem  nasal  wie  im 
lat.  tibi,  denn  die  diphthongen  ei  und  e  (n)  scheinen  nicht 
auf  diese  weise  entstehen  zu  können.  Ich  erkläre  mir  diese 
diphthongen  durch  Steigerung  des  i  wie  in  den  litauischen 
Präpositionen  apS  und  pro,  welche  letztere  preufs.  prei 
heifst,  von  denen  die  eine  im  sanskrit  als  abhi,  im  grie- 
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obischen  als  äficpi  erscheint*),  die  andere  im  sUmsohen 
als  pri  (111^11)9  und  in  der  slavischen  unzertrennlichen  prl- 
position  prS-  (Rfft-),  welcher  im  sanskrit  pari,  im  grie- 
chischen Ttegl  entspricht.  Nachdem  der  dativ  so  gebildet 
war,  haben  die  übrigen  casus,  wie  in  der  ersten  person, 
den  weg  in  die  dedination  der  weiblichen  nennwörter  ge- 
fanden, der  genitir  ist  aber  wie  dort  mit  eingeschobenem 
nasal  gebildet,  und  das  genitivzeichen,  das  schlielsende  b, 
nachher,  wie  gewöhnlich  im  slavischen,  verschwunden.  Der 
innere  vocal  ist  aber  ohne  zweifei  ursprünglich  0  gewe- 
sen und  hat  als  solches  dem  skr.  u  in  tubhyam  entspro- 
chen; die  Schwächung  in  e  ist  wahrscheinlich  zuerst  vom 
accusativ  auf  den  genitiv  verpflanzt  worden  und  ist  im 
polnischen  nicht  weiter  vorgedrungen;  hat  aber  sp&tw,  be- 
sonders in  den  ost-  und  südslavischen  sprachen,  auch  za 
dem  dativ  und  locativ  den  weg  gefunden.  Denn  dafs  diese 
casus  auch  im  östlichen  sprachzweig,  wenigstens  vom  re- 
flexiv, ursprünglich  sobä  (cos«)  und  nicht  sebS  (cen)  ge- 
wesen, geht  aus  altslavischen  ableitungen,  wie  sobistvo 
(coEkCTBO  person),  osobe  (ocdBm),  osobi  (ocobii),  osobi 
(ocoBh  besonders),  osobistvo  (ocosbcrao  eigenliebe),  oso- 
bi ti  (ocoBiiTii  absondern),  posobinikü  (nocesuan  helfer 
im  krieg)  und  aus  ähnlichen  russischen  und  serbischen  wer- 
tem hervor. 


*)  Bopp  stellt  abhi  mit  aftq>C  zusammen,  was  mich  um  so  vielinehr 
anspricht,  als  es  nach  Panini  gemeinschaftliches  regimen  mit  pari  hat  (Bopp 
kl.  skr.  gramm.  §.  620),  ebenso  wie  a/ifpi  mit  negL  In  fter  bedentong  stimat 
af((pt  mit  der  losen  litaaischen  präposition  apd  Uberein,  abhi  aber  mit  des 
enclitischen  litauischen  -pi,  woraus  sich  wohl  schliefen  llfst,  da&  si«  t^ 
vier  gemeinschaftlichen  Ursprungs  sind.  Dem  skr.  bh  «attpricht  zwir  mei- 
stens im  litauischen  ein  b,  wie  in  bijöti  (fUrchten),  bnti  (sein),  ab h  (beide) 
u.  dgl.  m.,  aber  hinsichtlich  des  p  sind  zu  vergleichen  p^ntis  (dhr  an  der 
sMise)  und  pent^nas  (sporn)  mit  der  sanskritwnrzel  bhid,  derso  priMV 
bhinadmi  ist  (findo),  und  peUis  (messer)  mit  der  sanakritwunel  bhü 
(Andere),  und  hpe  (flufs)  mit  der  sanskritwurzel  ubh  (implere).  Was  p^n* 
tis  und  pent^nas  betrifft,  ist  es  freilich  bei  ableitnng  von  nennwSrCfln  snf 
verbal  wurzeln  nicht  gewohnlich,  daft  der  mittelst  eines  nasals  im  inoero  tf* 
weiterte  präsensstamm  zum  gründe  gelegt  wird,  aber  doch  auch  nicht  ohofl 
beispiel;  man  vergleiche  das  slavisehe  a^t^kta  (ciMUna)  <>^  ii^rff*'^* 
(ci^a^MI  entgegenkommen,  was  begegnst,  ^ttck)  und  das  griech.  9h&9t* 
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Den  formen  der  einzabl  der  persönlichen  fürwörter 
schlielsen  sich  die  von  denselben  wurzeln  abgeleiteten  pos- 
sessiven fbrworter  an.  Die  litauischen  scheinen  ebenso  ab- 
geleitet zu  sein  als  die  lateinischen,  nämlich  durch  das 
Suffix,  welches  überhaupt  zur  bildung  der  nennwörter  dient, 
nur  mit  dem  unterschied,  dafs  die  lateinische  spräche  in 
mens,  tuus,  suus  den  hiatus  nicht  gescheut  hat,  wäh- 
rend dagegen  die  litauische  spräche  in  mänas,  täwas, 
sä  was  den  wnrzelvocal  vor  der  nachbarschaft  des  vocali- 
schen  Suffixes  auf  dieselbe  weise  geschützt  hat  wie  bei  den 
persönlichen  fürwörtern.  Schwieriger  ist  die  bildung  der 
slavischen  possessiva  und  der  andern  von  Miklosioh  (for- 
menlehre  der  altslovenischen  spräche  s.  69)  angezahlten, 
die  ebenso  gebildet  sind.  Bopp  vergleicht  die  slavischen 
possessiva  moj  (uoS),  tvoj  (tboh)  mit  den  skr.  madiyas, 
tvadtjas,  die  aus  dem  ablativ  der  persönlichen  f&r Wörter 
mat,  tvat  mittelst  des  Suffixes  -ija  gebildet  seien  und 
aus  denen  im  slavischen  der  mittlere  consonant  vertilgt 
worden.  Was  das  slavische  betrifit,  kann  ich  von  dieser 
erklärung  nur  sagen,  dafs  sie  mir  aus  allzu  weiter  ferne 
hergeholt  zu  sein  scheint.  Miklosich  vergleicht  das  ftkr- 
wort  kyj  (kii8)  mit  dem  griech.  noiog;  es  scheint  also  seine 
ansieht  zu  sein,  dafs  diese  fürwörter  als  beiwörter  mittelst 
eines  Suffixes  -i  oder  -ja  aus  den  pronominal  wurzeln  ab- 
geleitet sind,  sowie  aus  nominal-  und  verbal  wurzeln  die 
beiwörter  axaiog^  kaiogt  oxoiog^  a^oiog^  axokiog^  wviog^ 
igiog^  X^iQ^og,  varius,  spurius  und  dgl.;  slavische  bei- 
spiele  der  art  scheinen  buj  (BOffi)  und  suj  (coyK)  zu  sein; 
aber  dieses  suffix  würde  keine  pronominaldeclination  be- 
gründen können.  Mir  scheint  die  grölste  Schwierigkeit 
darin  zu  bestehen,  dais  diese  fbrwörter  sich  nicht  alle  auf 
eine  weise  auflösen  und  erklären  lassen.  Dieses  scheint 
jedoch  allen  gemeinschaftlich,  dafs  sie  als  definite  beiwör- 
ter gebogen  werden  und  sich  deshalb  der  declination  des 
demonstratavs  i,ja,je  (a,  n,  ic)  anschliefsen.  Dafs  aber 
in  ihnen  nicht,  wie  in  der  definiten  form  der  beiwörter, 
zugleich  der  vordere  bestandtheil  der  Zusammensetzung  ge- 
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bogen  wird,  das  scheint  durch  dessen  einsilbige  gestalt  be- 
wirkt zu  sein,  die  doch  nicht  verhindert  hat,  dafs  in  dem 
f&rwort  kji  (miS),  kaja  (■»),  koje  (koic)  mehrere  casus 
mit  der  den  definiten  beiwörtem  eigenen  doppelten  biegung 
auftreten  *),  Der  unterschied  in  ihrer  bildung  scheint  aber 
darauf  zu  beruhen,  ob  die  primitiven  f&rw((rter,  aus  wel- 
ehen  sie  abgeleitet  worden,  von  natur  substantivisch  oder 
adjectivisch  sind.  Denn  aus  den  persönlichen  f&rwörteni 
mufsten  nothwendig  zuerst  adjectiva  abgeleitet  werden,  ehe 
daraus  definite  formen  gebildet  werden  konnten.  Aber  ad- 
jectivische  fürwörter  ans  den  stammen  tu-  und  su-,  auf 
dieselbe  weise  wie  im  litauischen  gebildet,  mfllsten  imsla- 
vischen  zuerst  tovü,  tova,  tovo,  sovü,  sova,  soto 
werden,  woraus  nachher  tuvü,  tüva,  tüvo,  süvü,  suva, 
süvo  und  tvu,  tva,  tvo,  svü,  sva,  svo  entstehen 
könnte,  sowie  aus  zov^  iv^^^  voco)  ein  Infinitiv  in  dura- 
tiver form  züvati  (i^uitii)  oder  zvati  (:{ian),  und  we 
es  die  doppelte  form  mrituvü  (ufhiun^),  mritüva  (ufir 
T%Bii),  mritiivo  (uf^hTiBo)  und  mriftvü  (u|^kTi%),  mritva 
(uf^kTBA),  mritvo  (ufhno  mortuus,  -a,  «um)  giebt  Die 
letztgenannte  possessivform  stimmt  mit  der  sanskritischen 
svas,  SV&,  svam  überein,  nur  dafs  im  sanskrit  der  vo- 
cal  u  vor  vocalen  unmittelbar  in  v  übergehen  zu  können 
scheint,  während  er  im  slavischen  zuerst  in  einen  diphthong 
gesteigert  werden  muis,  aus  welchem  dann  der  erste  vocal 
unterdrückt  werden  und  der  zweite  in  consonantischer  ge- 
stalt übrigbleiben  kann.  Nachdem  dieses  geschehen  war, 
sind  wahrscheihlich  als  definite  formen  mittelst  angef&gten 
demonstrativs  tvoj  (tboii),  tvoja  (non),  tvoje  (tmii)^ 
svoj  (csoti),  svoja  (gboki),  svo  je  (cbow)  gebildet  worden. 
In  der  ersten  person  sollte  man  nun  fireilich  etwas  Shn- 
liebes  erwarten.  Aber  wahrscheinlich  hat  die  natur  des 
mit  dem  vocalischen  adjectivsuffix  nicht  leicht  zu  verbin- 
denden a  in  dem  stamm  ma-  bevrirkt,  auf  nicht  nniho- 
liehe  weise  wie  es  in  den  griechischen  dialecten  ein  uo^ 


*)  Vgl.  Ifikloaich,  fonnenlehre  der  altaloy.  spräche,  s.  70. 
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giebt  (dem)  nnd  ein  iog  (sein),  aber,  so  viel  ich  weiis,  kein 
ifieog^  sondern  nur  ein  ipiog^  dals  anoh  im  slaviscben  die 
analogie   vemacblflssigt   und   der  persönliche  pronominal« 
stamm  selbst  als  adjectivisches  thema  behandelt  wnrde,  aus 
welchem  eine  definite  form  moj  (uofi),  moja  (uon),  moje 
(uoic)  sich  bilden  liefse.    Das  zahlwort  dva  (aia)  ist  zwar 
jetzt  von  natur  adjectivisch ,    aber  ursprünglich  vielleicht 
nicht;  der  adjectivische  stamm  dvü-  (ab^*)?  ^^^  ^^  dualis 
nach  dem  muster  der  demonstrativa  gebogen  wird:    dva, 
dvä,  dvg  (äba,  ab*,  a'*)  ist  wahrscheinlich  ebenso  aus 
einer  wurzel  du-  gezogen,  wie  die  st&mme  tvü-  (Tsm-)  und 
svü-  (cn-)  aus  den  wurzeln  tu-  und  su-;  aus  jenem  stamm 
entsteht  dvoj  (aboü)  ganz  wie  aus  diesen  tvoj  (tioü)  und 
svoj  (cboü).  Aehnlich  verhält  es  sich  mit  oba  (obi  beide), 
dessen  wurzel  in  slavischer  gestalt  ob-  (ob-)   sein  mufs, 
während  der  adjectivische  stamm  obii-  (obi-)  ist,  aus  wel- 
chem eine  definite  form  oboj  (obo8)  gebildet  ist,  die,  ihrer 
mehrsilbigen  gestalt  ungeachtet,  wegen  der  sonstigen  ähn- 
lichkeit  nach  dem  muster  von  dvoj  (aboS)  declinirt  wird. 
Betreifend  der  interrogativa  scheinen  die  alten  kein  siche- 
res geftkhl  gehabt  zu  haben,  ob  sie  sie  substantivisch  oder 
adjectivisch  gebrauchen  sollten,  indem  nicht  alle  indoeuro* 
päische  Völker  dazu  gekommen  sind,  sie  vollständig  durch 
drei  geschlechter  zu  biegen.    Sie  stehen  offenbar  in  meh- 
rerer hinsieht  zwischen  den  persönlichen  und  demonstrati- 
ven fbrwörtem  in  der  mitte«    Da  indessen  beinahe  überall 
wenigstens  ein  zweifei  obgewaltet  hat,  ob  nicht  die  adjec- 
tivische declination  anzuwenden  sei,   ein  zweifei,   der  im 
slavischen  in  dem  ersten  bestandtheil  der  weiblichen  zu- 
sammengesetzten formen  kaja,   k^j^,  kyJQ  (kaii,  iuuk, 
Nim )  ausgedrückt  ist,  konnte  es  leicht  geschehen,  dafs  un- 
mittelbar aus  den  beiden  gestalten  der  interrogativen  wur- 
zel kü-  (n«)  und  ci-  (vh-,  im  sanskrit  ka-  und  ki-)  de- 
finite formen  gebildet  wurden,  koj  (koü)  und  dij  (viifi),  die 
der  Sprachgebrauch  dann  auf  verschiedene  weise  verwen- 
dete. Endlich  ist  das  zahlwort  trije  {jpnm)  von  natur  ad- 
jectivisch;   indem   also  aus  ihm  unmittelbar  eine  definite 
u.    8.  22 
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form  gebildet  wurde,  ist  es  geschehen,  dafs  der  stammyo- 
cal  i  vor  dem  demonstrativen  i  in  den  diphthong  oj  (ofi) 
gesteigert  worden,  wie  in  den  Zeitwörtern  vor  jenem  i, 
durch  welches  die  transitive  conjugation  gebildet  wird;  so 
entstand  troj  (Tfofi)  aus  trije  (Tf^iie)  wie  poiti  (■om 
tränken)  aus  piti  (hnth  trinken). 

Die  preufsische  spräche  scheint  öfters  in  grammatischer 
hinsieht  eine  mittelstufe  zwischen  den  baltischen  und  sla- 
vischen  sprachen  zu  behaupten,  was  sich  unter  anderm 
auch  in  den  possessiven  f&rwörtern  zeigt  Denn  die  prea* 
isischen  formen  mais,  mala,  twais,  twaia,  swais, 
swaia  sind  ohne  zweifei  ebenso  wie  die  sla vischen  eigent* 
lieh  definit,  so  dafs  in  ihren  casusendungen  die  formen  des 
in  dieser  spräche  sonst  untergegangenen  demonstrativstam- 
mes  i  zu  erkennen  sind.  So  werden  auch  im  lettischen 
aus  den  mit  den  litauischen  gleichlautenden  possessiven  f&i^ 
Wörtern  definite  formen  gebildet:  manajs,  manaja,  ta- 
wajs,  tawaja,  sawajs,  sawaja,  von  welchen  die  der 
zweiten  person  und  des  reflexivs  den  preufsischen  possessi- 
ven sehr  ähnlich  sind,  obgleich  auch  dort  ein  demonstra- 
tiv jis  nur  dialektisch  vorkommt  Sowohl  in  diesen  als 
in  allen  andern  definiten  formen  der  beiwörter  im  letti- 
schen (z.  b.  labajs,  labaja,  der,  die  gute)  wird  nnrder 
letztere  bestandtheil  der  Zusammensetzung  declinirt;  diese 
weise  der  adjectivischen  declination  ist  wahrscheinlich  anch 
im  preufsischen  gebräuchlich  gewesen;  zu  derzeit,  als  der 
lutherische  catechismns  übersetzt  wurde,  waren,  wie  es 
scheint,  die  definiten  formen  der  beiwörter  im  verschwin- 
den begriffen,  vermuthlich  weil  das  demonstrativ  stas 
schon  als  artikel  in  gebrauch  gekommen  war;  doch  findet 
sich  einmal  die  definite  dativform  wargasmu  (dem  bösen 
§.  7),  wahrscheinlich  aus  wargajasmu  zusammengezogen. 
Die  casusformen  der  preufsischen  possessiva  sind  also  nan 
die  des  demonstrativs.  Der  einmal  vorkommende  genitir 
twaisis  ist  wohl  durch  unorganische  Verdoppelung  des 
genitivzeichens  entstanden,  wie  es  noch  heutzutage  im  nach- 
lässigen gebrauch  einiger  sprachen  zu  hören  ist;  die  geni- 
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tiv-  und  datiTformen  twaias,  swaias,  maiai,  swaiai, 
die  im  ganzen  siebenmal  vorkommen  und  f&nfmal  mit  weib« 
liehen  Wörtern  verbunden,  gehören  ohne  zweifei  mit  dem 
nominativ  maia,  twaia,  swaia  diesem  geschlecht  an; 
die  einmal  vorkommende  pluralform  swaieis  steht  mit  der 
präposition  sen  verbunden,  ist  also  wahrscheinlich  der  prä- 
dicativ. 

lieber  die  pluralformen  der  persönlichen  fbrwörter  ist 
eben  nicht  viel  zu  bemerken,  da  viele  casusformen  von  der 
dedination  der  nennwörter  nicht  abweichen.  Im  litauischen 
ist  in  der  ersten  person  der  stammvocal  a  in  u  abgeän- 
dert; doch  gilt  dieses  nicht  vom  nominativ  m6s  und  auch 
nicht  vom  accusativ  mtis,  wie  aus  dem  preufs.  maus  er^ 
hellt,  sondern  nur  von  den  Übrigen  casibus.  Was  den 
litauischen  nom.  m^s,  jus  betrifft,  vergleicht  Bopp  die 
sanskritformen  aus  dem  vedadialekt  asmd,  yushmd.  Da 
aber  die  litauische  spräche  sonst  in  allen  aus  dem  prono- 
minalstamm sma-  herrGhrenden  biegungsformen  den  Zisch- 
laut unterdrückt,  mfifste  man  dieser  ableitung  zufolge  m^m 
(wie  aus  einem  mesmö)  und  jüm  erwarten,  wie  dem  skr. 
tasmäi  ein  tamui,  jetzt  t&m  (huic)  entspricht,  und  mehr 
dergleichen  formen.  Man  könnte  auch  vermuthen,  dafs  im 
litauischen  m^s  die  letzte  silbe  von  jenem  asm 6  erhalten 
wäre^  indem,  wie  im  griechischen  r^uBig,  eine  pluralendnng 
hinzugekommen  wäre,  aber  dann  müfste  die  preuTsische  form 
smes  sein,  sowie  jenes  tasmäi,  preufs.  stesmu  und  te- 
nesmu  helfst*).  Ich  zweifle  daher  nicht,  dafs  der  nomi- 
nativ m^s  mittelst  der  gewöhnlichen  endung  zugleich  mit 
den  übrigen  casus  aus  dem  stamm  ma-  gebildet  ist.   Bopp 


*)  Uebrigens   sehe  ich  Jetzt  ein,   dafs  an«  demselben  gründe  die  erkll- 
rnng    der   litauischen   und    slawischen  endnng  des  plnraldativs  -mns,  -mu 

(-Ulk),  die  ich  in  der  schrift  de  locis  qnibusdam  n.  s.  w.  part.  II,  p.  62  als 
problematisch  aufgestellt  habe,  nicht  haltbar  ist,  denn  die  prenfsische  endnng 
mtlTste  dann  -smans  laaten.  Ich  glaube  daher  jetzt  zugeben  zu  mttssen, 
dafs  jene  formen  mit  den  sanskritischen  auf  -bhias  und  den  lateinischen 
auf  -bus  in  Verbindung  stehen.  Den  Ursprung  des  m  aus  b  erkl&re  ich  mir 
so,  dafs  der  labial  zuerst  den  nasal  angezogen  hat,  wie  in  den  griechischen 
Wörtern  dfi^l  und  a^qpw,  und  nachher  von  ihm  verdr&ngt  worden,  wie  in 
der  deutschen  präposition  um. 

22» 
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wendet  ein,  da(s  ein  männlicher  plundnominativ  anf -es 
im  litanischen  sonst  unerii((rt  ist;  dabei  ist  m  bemerken, 
dafs  der  accent  anf  dem  werte  m6s  der  art  ist,  die  sonst 
ans  einem  dipbthong  leicht  das  letzte  element  vertilgt  (vgl. 
Schleicher  lit.  gramm.  s.  13);  es  ist  daher  wahrscheinlich, 
dals  m^s  aus  meis  nnd  dieses  wieder  ans  mais  entstan- 
den ist,  da  die  diphthonge  ai  und  ei  in  der  ausspräche 
wenig  unterschieden  sind;  so  findet  man  h&ufig  telp  f&r 
taip  (so)  geschrieben.  Dafs  aber  das  pluralzeichen,  dass, 
in  einem  persönlichen  f&rwort  erhalten  ist,  während  es  die 
entsprechenden  formen  der  nennwörter  verloren  haben, 
scheint  mir  kein  wunder  zu  sein;  so  ist  es  auch  im  letti- 
schen an  dem  pluraldativ  mums  und  jums  erhalten,  ob* 
gleich  alle  andere  lettische  Wörter  diesen  casus  blosaufm 
bilden  *).  Nach  unserer  erklärung  läist  sich  die  litauische 
form  mes  auch  mit  der  slavischen  my  (im)  vermitteln  (vgl. 
de  locis  qu.  u.  s.  w.  part  IE,  p.  42).  Die  übrigen  casufl 
sind  überhaupt  mittelst  der  gewöhnlichen  endnngen  gebil* 
det,  nur  dafs  der  genitiv  eine  ältere  und  vollständigere  form 
hat  als  bei  den  nennwörtem;  dais  das  genitivsuffix  im  li- 
tauischen ursprünglich  -sq  gewesen,  der  locativ  von  den 
persönlichen  f&rwörtern  aber  musü,  jusü,  ohne  dais  ein 
zweites  -su  oder  -se  beigegeben  wäre,  eine  Verdoppelung, 
die  wahrscheinlich  von  einer  unorganisch^i  beziehnng  auf 
die  nominaldeclination  herrührt,  habe  ich  in  meiner  schrift 
de  locis  qu.  u.  s.  w.  part.  IE,  p.  58 — 59  gezeigt.  Jetzt  ist 
nur  die  andere  form  des  locativs,  musijö,  mus]f,  g^ 
bräuchlich,  die  nach  der  analogie  der  einzahl  gebildet  ist, 
so  dais  man  sogar  mit  der  postposition  -pi  musimpi? 
jusimpi  (bei  uns,  bei  euch)  findet,  wie  manimpi,  ss' 
wimpi.  Ueber  die  slavischen  formen  des  genitivs  und 
locativs  nasü  (uci),  vasü  (bscil)  ist  das  von  Bopp  in  der 
vergl.  gramm.  2.  ausg.  bd.  II,  117  — 118  angef&hrte  nach- 
zusehen. 


*)  Uebrigens  erfahren  wir  aus  DresseU  »ganz  kurze  anleitung  zur  letti- 
schen spräche,  Riga  1686«,  dafs  zur  zeit  des  verfassen  dadvfbnnen  der 
mehrzahl  auf  -ms  im  gesprttch  noch  vorkamen,  als  tems,  tams  (hu)«  ^I' 
rems  (viris),  seväms  (mulieribns). 
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Die  possessiven  fbrw((rter,  welche  sich  auf  die  mehr- 
zahl  beziehen,  scheinen  Überhaupt  spät  entstanden  zu  sein. 
Da  die  griechischen  r^fAiregog  und  vfjiixBQog  mittelst  des 
comparativsufBxes  gebildet  sind  und  dasselbe  ohne  zweifei 
auch  Yon  den  lateinischen  noster  und  vester  gilt,  wo 
der  genitiv  der  persönlichen  fbrwörter  der  nosum  und 
vosum  gewesen,  wahrscheinlich  der  bildung  zum  gründe 
liegt,  so  möchte  man  leicht  anf  die  yermuthung  kommen, 
dafs  auch  die  slavischen  nasi(auvh)  und  vaäi(iAah)  mit- 
telst des  andern  comparativsufBxes  aber  sonst  auf  dieselbe 
weise  aus  den  genitivformen  nasü  (ncii)  und  vasü  (bachl) 
gebildet  wären.  Weil  aber  diese  possessiva  im  slavischen 
ebenso  wie  die  andern  in  ihrer  biegung  die  formen  des 
demonstrativen  i,  ja,  je  (n,  n,'  k)  genau  wiedergeben,  ziehe 
ich  doch  die  erklärung  vor,  dafs  dieses  f&rwort  artikelar- 
tig dem  genitiv  der  persönlichen  fbrwörter  angeftlgt  ist 
(otici  nasi,  OTiii|h  ■aoih,  gleichsam  6  nartJQ  6  rjfiiiv).  Die 
litauische  spräche  hat  keine  entsprechende  Wörter;  man 
sagt  mit  dem  genitiv  der  persönlichen  z.  b.  müsu  tSwas 
{tl(A&v  6  TKtTijg).  Aber  die  preufsischen  und  lettischen  pos- 
sessiva nous,  nousa,  jous,  jousa,  müss,  müsa,  jüss, 
jusa  sind  ohne  werth  fbr  die  Sprachgeschichte,  da  sie  of- 
fenbar den  frühern  possessiven,  die  sich  auf  die  einzahl 
beziehen,  ganz  äufserlich  nachgebildet  sind.  Die  lettischen 
sind  auch,  laut  Stender,  nur  im  nachlässigen  gespräch  zu 
hören  (Stender  leit.  gramm.  §•  156).  In  der  lettischen  bi- 
bel  ist  mir  nur  jene  litauische  construction  vorgekommen. — 
Im  dualis  bemerkt  man  leicht,  dafs  die  litauischen  mit  dem 
Zahlwort  du  zusammengesetzten  formen  müdu,  müdwi, 
wedu,  jüdu,  jüdwi,  müdwöju,  jüdwejn  aus  dem 
bloisen  undeclinirten  stamm  bestehen.  Den  genitiv  müma, 
jüma  weifs  ich  nicht  zu  erklären.  Der  locativ  ist  nach 
Kurschat  müdwösa,  jüdwesa;  auch  Schleicher  hat  mü- 
dw6s  gehört.  Dafs  die  form  vom  zahl  wort  ursprünglich 
dwöjäsu  gewesen,  beweist  folgende  stelle:  tusu  dwie- 
iusu  prisakimösu  wissas  zokanas  ir  prarakai  kaba  (von 
diesen  zwei  geboten  hangen  das  ganze  gesetz  und  die  pro- 
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pheten  ab;  Matth.  XXII,  40  bei  Willent;  in  der  jetzigen 
bibelübersetzuDg:  tusd  dwöjuie  prisakimuse  sndetas  wssas 
zokans  ir  prärakai),  wo  also,  da  haoptwort  und  demonstra- 
tives f&rwort  im  locativ  der  mehrzabl  steben,  der  fehlende 
locativ  f&r  das  zahlwort  dadoreb  zu  wege  geschafft  wor- 
den, dafs  man  dem  dnalgenitiv  die  endung  des  ploralloca* 
tivs  angefbgt  bat.  In  den  slanscben  sprachen  ist  der  lo- 
catir  der  zweizabl  Überhaupt  vom  genitiv  nicht  verschie- 
den; die  formen  naju,  vaju  (naio,  saio)  scheinen  den  sans- 
kritischen auf  -ajös  zu  entsprechen.  Die  übrigen  formen 
des  dualis  stimmen  mit  der  nominaldecUnation  überein. 

Smith. 

(Sehlurs  folgt,) 
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Sprachwissenschaftliche  beitrage  zur  suffixlehre 
des  indogermanischen  verbums. 

In  der  eben  erscheinenden  zweiten  aufläge  seiner  ver- 
gleichenden grammatik  bemerkt  Bopp  (11,369)  über  das 
präsens:  „Die  gegeuwart  bedarf  keiner  formellen  be- 
zeich nnng,  sondern  ist  schon  hinlänglich  dadurch  ange- 
deutet, dals  kein  anderes  zeitverhältnifs,  der  Vergangen- 
heit oder  Zukunft,  eine  lautliche  Vertretung  hat.  Es  fin- 
det daher  im  sanskrit  und  seinen  schwestersprachen  im 
präsens  blos  die  Verbindung  der  personalendungen,  und 
zwar  der  primären,  mit  der  wurzel  oder  derjenigen  er- 
weiterung  der  wurzel  statt,  die  der  conjngationsclasse,  wozu 
sie  gehört,  in  den  specialtemporen  zukommt^.  —  Obschon 
diese  beiden  sätze,  so  wie  sie  dastehen,  gewöhnlich  als 
wahr  angenommen  werden  und  ich  selbst  früher  von  de- 
ren unumstölslicher  Wahrheit  überzeugt  zu  sein  glaubte,  so 
sei  es  mir  dennoch  erlaubt,  meinen  bescheidenen  zweifei 
darüber  vorzutragen  und  eine  andere  ansieht,  die  ich  an 
stelle  vorliegender,  oder  wenigstens  neben  sie  hinzustellen 
wünsche,  anzudeuten. 

Positiv  läfst  sich  gegen  den  mangel  einer  formellen 
bezeichnung  und  die  folgerung  von  der  abwesenheit  zweier 
anderer  auf  ein  drittes  —  wenigstens  auf  so  empirischem 
boden  wie  hier  —  zwar  viel  einwenden,  aber  es  lassen  sich 
fast  ebenso  viel  gründe  zur  rechtfertigung  vorbringen,  und 
wenn  man  keinen  positiven  beweis  anzufahren  im  stände 
sich  befindet,  so  bleibt  es  wieder  bei  der  früheren  ansieht 
Ebenso  ist  die  natur  der  sogenannten  primären  personal- 
endungen als  solcher  nicht  so  ganz  ausgemacht;  ich  glaube, 
man  fafst  sie  eben  deswegen,  weil  sie  das  präsens  zu  sei- 
ner formation  anwendet,  als  primäre  auf;  und  die  sache 
wäre  dann,  falls  meine  vermuthung  richtig  ist,  ein  circulus 
vitiosus. 

Es  sei  mir  hier  erlaubt,  im  anschluis  an  Bopps  neue- 
ste ansichten  nebst  einer  beiläufigen  kritik  derselben,  die 
von  mir  gefundenen  resultate  -in  fafslicher  form  darzustel- 
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len;  ich  beabsichtige  nicht  eine  aosfbhrliohe  theorie  über 
die  suffixlehre  und  das  damit  zusammenhängende  material 
zu  liefern,  sondern  über  das  princip  der  suffixbildung  selbst 
mit  Yenneidung  aller  weitergreifenden  Untersuchungen,  ei- 
niges anzumerken. 

Bopp  sagt*),  der  charakter  der  ersten  person  ist  io 
seiner  ursprünglichen  gestalt  m,  f&gt  aber  weiter  hinzu, 
die  Tolle  bezeichnung  der  ersten  singularperson  ist  in  der 
primftrform  des  transitiven  activs  mi.  —  Weiter^)  hält  er 
mi  fbr  eine  Schwächung  der  silbe  ma,  welche  im  sanskrit 
und  send  den  obliquen  casus  des  einfachen  pronomens  ab 
thema  zum  gründe  liegt,  m  ist  eine  weitere  Schwächung 
▼on  mi,  bedingt  durch  beschwerung  des  verbs  von  vorne 
oder  im  innem. 

Ich  glaube,  dals  schon  hier  ein  zu  genauer  parallelis- 
mus  der  pronomina  und  des  in  der  form  des  verbakna- 
drucks  liegenden  pronominalelements  angenommen  wird, 
während  ich  eher  geneigt  bin  beiden  nur  die  gleichen  keime 
zu  vindiciren,  nicht  aber  die  fertigen  pronominalthemen  in 
die  verbalform  hinüberzunehmen* 

Daher  betrachte  ich  vor  der  band  nur  m  als  Charak- 
ter und  primärform  des  pronominalsuffixes  der  ersten  per- 
son und  nicht  als  abschwächung  von  mi,  ma« 

Ich  vrill  es  versuchen,  von  da  aus  die  verschiedeneD 
Suffixe  zu  erklären. 

OSenbax  bietet  sich  vor  allen  andern  formen  die  dee 
Optativ  oder  potential  als  die  einfinchste  dar.  Sie  ist  ein  mo- 
dus, der  durch  ein  eigenes  zeichen  gekennzeichnet  ist  nnd 
zur  tempusbezeichnung  keines  dementes  bedarf,  da  er  an- 
fser  aller  zeit  steht.  —  Eine  Zusammenstellung  mit  dem 
angment^präteritum  (imperfect,  aorist)  und  eine  vemflnftigc 
rechtfertigung  der  anwendung  von  dieser  form  zukommt 
den  Suffixen  geht  eben  von  der  Voraussetzung  aus,  die  an- 
wendung von  betreffenden  beiden  temperen  zukommenden 


*)  Vergl.  gramm.  Ü,  260. 
•♦)  n,  «70. 
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Suffixen  sei  hier  erborgt  —  kann  also  nicht  gelten.  Zudem 
fiült  eben  der  noch  so  ziemlich  stichhaltige  grund  einer 
Verkürzung  der  form  am  ende  als  bedingt  durch  das  vorne 
antretende  und  den  ton  tragende  augment  weg;  denn  der 
Optativ  hat  kein  augment.  Der  vorwand  aber,  die  Verkür- 
zung der  sufBxe  sei  durch  Vermehrung  der  form  im  innem 
durch  den  eingeschobenen  modalcharakter  bedingt  worden, 
ruft  wieder  mehrere  zweifei  wach.  Denn  man  kann  fra- 
gen: Warum  bewirken  nicht  dieselbe  erscheinung  die  an 
die  Wurzel  antretenden  dassensilben?  Femer,  warum  geht 
der  acoent  hinter  den  modalcharakter  zurück?  Denn  offen- 
bar müiste  das  betreffende  element  —  gleich  dem  aug- 
naent  —  das  es  kennzeichnende  und  die  Veränderung  her- 
vorrufende moment  behalten.  Dies  geschieht  aber  nicht: 
folglich  ist  sowohl  eine  erborgung  des  suf&xes  vom  aug- 
xnentpräteritum,  als  eine  rechtfertigung  der  Verkürzung 
durch  innere  elemente  bedingt,  unstatthaft. 

Ich  will  die  suffixe  des  optativs  im  suiskrit,  die  bis 
auf  die  3.  pers.  plur.  auch  dem  augmentpräteritum  angehö- 
ren, herstellen.    Sie  lauten: 

am  va  ma 

8  tam  ta 

t  t&m  US. 

Die  Zusammengehörigkeit  der  elemente  m,  s,  t  mit 
den  pronominalelementen  ma,  tva,  griech.  <rt;,  ta,  sva  ist 
sicher  und  anerkannt.  Was  va,  ma,  ta  betrifft,  so  fasse 
ich  sie  als  Verstümmelungen  von  vas,  mas*)  tas,  auch 
vah,  mah,  tah  und  erblicke  darin  regelrechte  pluralformen 
der  ihnen  entsprechenden  singularelemente.  tam  und  täm 
stelle  ich  mit  dem  im  dual  erhaltenen  suffixe  &m  in  bhy-äm 
(vgl.  bhi-s  und  bhy-as)  und  dem  plnralsuffize  am  in  asmar 
bhy-am  und  yushma-bhy-am  zusammen ;  eine  difTerenziirung 
von  tam  und  täm  ist  ebenso  wenig  auffallend,  wie  von  s 
und  t.    Vgl.  ath-us,  at-us  im  reduplicirten  perfectum. 

^)  Vgl.  griech.  fttQ  ^  skr.  ma  in  /^i^o^cc  ('7'^i?o^<*')i  j*  ^'^  litaui- 
sche vezstflmmelt  factiach  maa  (maa-i)  zu  me  und  yaa  (wohl  auch  vaa^i)  au 
wa,  s.  b.  B^diwa  wir  zwei  sitzen,  sjdime  wir  sitzen. 
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US,  welches  dem  optativ  im  gegensatze  vom  aogmeni* 
Präteritum  zukommt,  das,  wie  bemerkt,  sonst  alle  formen 
mit  demselben  gemein  hat,  glaube  ich  mit  dem  ihm  eut- 
gegenstehenden  elemente  des  augment-pr&teritums  ao,  des- 
sen ältere  form  ant  lautet,  zusammenzustellen*)  und  u  ab 
trübung  des  a  durch  n  fassen  zu  müssen.  Daher  berQck- 
sichtige  ich  bei  der  erklärung  nur  die  form  ant.  Im  ver- 
gleich zu  t  enthält  sie  ein  consonantisches  element  mehr, 
nämlich  n.  Dieses  n  habe  ich  schon  frfiher**)  als  plunü- 
element  erkannt  und  mit  dem  neutral -plnralzeichen  m  zu- 
sammengestellt; jetzt  verweise  ich  nebstdem  auf  die  Ver- 
wandtschaft desselben  mit  den  oben  angefahrten  Suffixen 
am,  am. 

Auf  diese  weise  gewinnen  wir  ein  klares  and  einfa- 
ches bild  von  den  pronominalsuf&xen  des  verbuma  and  de- 
ren wechselseitigen  Zusammenhang. 

Ich  stelle  daher  als  älteste  formeo  hin: 

m  v-as  m«a8 

8  t-am  t-as 

t  t-am  aru-t. 

Wenn  wir  von  da  aus  zum  präsens  übergehen  und  ons 
seine  sufiSxe  vorstellen: 

mi  vas  mas 

si  thas  tha 

ti  tas  anti, 

so  bemerken  wir  vorerst  in  den  formen  mi,  si,  ti,  anti  eine 
Vermehrung  derselben  um  ein  i  am  ende,  denen  sich  noch 
mas,  in  seiner  älteren  form  masi***),  beigesellt.     Bei  yas 


*)  Vgl.  Bopp  vergl.  gramm.  I(,  804. 

**)  Der  yerbalansdnick  im  Ariaofa- semitischen  spradikreise.     Situm^bcr. 
der  kais.  akademie  der  wiBsenschaften  in  Wien.   XXV,  888. 

***)  An  masi  mochte  ich  die  armenischen  fopien  in  mq^  anknflpftn.  q' 
entspricht  dem  skr.  sv  gleich  dem  zend.  q%  a.  b.  q'anha,  aoror. :  skr.  svuf, 
nenp.  q'4her.  Daher  armen,  q^oir  s=  q*ohr,  q'ün  =s  q'ovn,  soiiuids  s=  skr. 
svapna,  nenp.  q''äb.  Will  man  nicht  an  eine  Verdampfung  des  i  am  ende  ss 
a  denken,  so  bietet  das  send  selbst  eine  passende  parallele,  indem  q*  selbst 
vor  y  einem  skr.  s  entspricht  Z.  b.  q'yem  =  skr.  syim  siem,  £p&itaq'y* 
»sancti*  genit.  entsprechend  dem  sanskritischen  in  sya,  verfjL,  Bopp  veii^. 
gramm.  I,  68. 
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kann  man  nach  analogie  von  ma8  ein  vasi,  wie  sich  spä- 
ter klar  ergeben  wird,  erscblieisen  und  es  bleiben  noch 
thas,  tas,  tha  zur  erklärung  übrig.  Die  beiden  ersten  for- 
men, im  gegensatz  zu  jenen  des  optativs  tarn,  täm  -—  vgl. 
jedoch  griech.  -tov  -tov  und  -rov  -tr]V  —  nach  einer  an- 
dern norm  gebildet,  die  sp&ter  ausschlieMich  (aufser  den 
oben  berührten  asmabhyam  und  ynshmabhyam)  den  plaral 
in  besitz  nahm,  stehen  in  schönster  harmonie  zu  den  ent- 
sprechenden singularformen  si,  ti;  ja  die  hier  eingetretene 
difFerenziirung  ist  eine  sehr  consequente  und  regelrechte* 
Wie  ich  glaube,  wird  man  auch  hier  durch  annähme  der 
formen  thasi  und  tasi  der  consequenten  formentwicklung 
nicht  gewalt  anthun,  da  wir  in  masi  und  den  vier  gleich 
oben  angestellten  formen  schlagende  analoga  haben.  Was 
die  form  tha  betriffi,  so  hat  sie  unter  allen  ihren  Schwe- 
stern die  gröiste  Verstümmlung  erduldet.  Was  ihre  erklä- 
rung anlangt,  so  könnte  man  auf  ein  ta  zurückgehen  und 
den  einfluCs  eines  verloren  gegangenen  oder  mit  dem  den- 
tal verschmolzenen  s  auf  die  entwicklung  der  aspirata  th 
gelten  lassen,  aber  der  offenbare  Zusammenhang  mit  thas 
lä(st  auf  einen  dem  ähnlichen  Vorgang  schlieisen.  Ja  ich 
möchte  eine  ursprünglich  völlige  identität  beider  behaup- 
ten und  eine  später  eingetretene  differenzimng  annehmen*). 
Warum  aber  gerade  tha,  nicht  aber  thas  von  dem  unglück 
betroffen  wurde,  in  seinem  hinteren  theile  verstümmelt  zu 
werden,  daf&r  könnte  ich  vielleicht  den  häufigeren  gebrauch 
des  plurals  im  vergleich  zum  dual,  den  ja  ohnehin  die  mei- 
sten sprachen  als  eine  unnütze  last  über  bord  geworfen 
haben,  angeben**). 

Stellen  wir  uns  nun  die  von  mir  postulirten  sufBzfor- 
men  für  das  präsens  und  die  mit  ihm  darin  übereinstim- 
menden Zeiten  zusammen,  so  haben  wir  folgende  übersieht: 
m-i  v-as-i  m-as-i 

8-i  th-as-i  th-as-i 

t-i  t-as-i  a-n-t-i. 

*)  Vgl.  dos  lat.  ÜB  und  Bopp  yergl.  grwnm.  II,  280. 
**)  Anden  Bopp  yergl.  gramm.  II,  279. 
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Im  ganzen  sind  diese  formen  mit  den  von  mir  oben 
aufgestellten  Urformen  gleich  und  unterscheiden  sich  von 
ihnen  nur  durch  das  hinten  antretende  i-element. 

Es  fragt  sich  nun  um  die  natur  dieses  dementes.  Dafs 
wir  dieses  dement  nicht  als  Schwächung  yon  a  in  dem 
sinne  gdten  lassen  können,  wie  Bopp  will*),  geht  schon 
aus  unserer  theorie  hervor.  Eine  weitere  frage  ist  die,  wel- 
chen werth  man  dem  demente,  sobald  man  es  als  ein  sdbst- 
ständiges  falst,  zuschreiben  will.  Bereits  früher**)  habe 
ich  i  als  ein  solches  dement  aufgefaist  und  ihm  die  beden- 
tung  gegeben,  dafs  es  das  subjective  element,  als  das  im 
Satze  und  gedanken  bedeutendste  heryorhebt  Danach  wSre 
z*  b.  tuditi  „er  schlfigt'  in  tud-art-i  zu  ablegen,  wobei 
aber  gerade  der  theil,  der  hervorheben,  und  ebenso  der, 
welcher  hervorgehoben  werden  soll,  ohne  ein  zdchen  der 
hervorhebung  —  den  accent  —  ausgingen.  Ich  glaube  nun 
gerade  in  diesem  i  ein  zeichen  der  zdt,  das  Bopp  als  über- 
flüssig hinstellt,  gefunden  zu  haben.  Ist  meine  vermuthong 
richtig,  so  hätten  wir  hier  dne  sinnvolle  bezeichnnng  der 
gegenwart,  die  der  bezdchnung  der  vergangenhdt  diamentrsl 
gegenübersteht  Diese  hat  ihr  zdchen  vorne,  erstere  hebt 
das  im  pronominaltheile  wirkende  subjeot  als  in  der  gegen- 
wart sich  befindend  hervor.  Das  zeichen  der  Vergangen- 
heit ist  das  auf  etwas  entferntes  weisende  pronomen  a;  das 
zdchen  der  gegenwart  der  pronominalstamm  i,  der  etwas 
ganz  naheliegendes  bezddinet.  Eine  solche  anschauung 
der  zeit  entspricht  der  kindlichen  phantasie,  die  eigentlich 
nur  eine  gegenwart  und  vergangenhdt  kennt,  von  der  zo- 
kunft  aber  noch  keine  ahnung  hat.  Diese  als  etwas  yw- 
hülltes,  verborgenes,  schwebt  ihr  ds  wünsch  vor,  daher  die 
verwandten  bezeichnungen  des  optativ  und  futurum.  Dais 
in  den  sogenannten  classensilben  nicht  etwa  zdchen  der  ge- 
genwart liegen 9  glaube  ich  in  meinem  aufratze  »Der  vei^ 


*)  ^S^*  gramm.  bd.  ü,  p.  270;  zudem  kommt  mir  der  dortige  ver^^ck 
mit  dem  latein  ziemlich  unetatthait  vor. 

**)  In  dem  oben  dtirten  anüutze  »der  TerbaUmadinek  im  Arbeh-Mniti- 
9cben  sprachkreiae.«*     Sitanngsber.  bd.  XXV  p.  887. 
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balausdruck  im  Arisch«  semitisohen  sprachkreise  ^  sattsam 
bewiesen  zu  haben.  Denn  wäre  dies  der  fisdl,  so  lassen  sich 
die  formen  der  zweiten  classe  gar  nicht  erklären.  Daher 
berufe  ich  mich  auch  hier  zum  nähern  verständnifs  dieses 
aufsatzes  auf  die  dort  entwickelte  theorie. 

Unsere  hier  vortgetragene  ansieht  yon  der  entstehung 
der  verschiedenen  formen  der  personalsufBze  des  verbalatts- 
drucks  wird  nicht  wenig  gestützt  und  bestätigt,  wenn  wir 
einen  blick  auf  die  suffixe  des  atmanepadam  (medium) 
werfen.  Wir  wollen  hier  die  8u£Sxe  des  präsens  in  beiden 
formen  gegenflberstellen: 

parasmaipadam  atmanepadam 

mi      Tas(i)       masi  e       yahe      mähe 

si        thaB(i)      tha(si)  se      äthe      dhve 

ti        tas(i)        anti  te      äte         ante. 

Wenn  wir,  wie  oben,  besonders  mi,  si,  ti,  anti  gegen- 
über yon  e  =  me  yergl.  gr.  fiai^  se,  te^  ante  hervorheben, 
so  sehen  wir  bei  völliger  Identität  nur  den  unterschied  in 
den  endelementen  i  und  e.  Letzteres  ist  als  geschlossener 
diphthong  auf  a  +  i  zurflckzuf&hren;  der  unterschied  ruht 
also  in  dem  vor  das  i  tretenden  a.  Dieses  a  habe  ich  be- 
reits früher*)  als  selbstständiges  dement  anerkannt,  und 
mit  dem  reflexivstamme  sva  —  das  im  latein  und  den  sla- 
vischen  sprachen  das  medium  und  passiv  bilden  hilft  — 
parallelisirt.  Es  ist  also  als  solches  zeichen  des  medial- 
oder  des  reflexivbegriffes.  Bopp  rechnet  daher**)  mit 
recht  e  (a  +  i)  SS  a^  im  griechischen  zu  den  seltenen  fäl- 
len, ein  beweis,  dafs  der  Grieche  ein  dunkles  bewufstsein 
von  der  entstehung  des  ai  gehabt  haben  mag,  das  auf  an- 
dere weise,  als  durch  vocalsteigerung  (guna)  entstanden  ist. 
Betrachten  wir  aus  der  summe  der  anderen  suflBxe 
yahe  und  mähe,  denen  unter  den  parasmai-formen  vas  und 
mas  beziehungsweise  masi  entsprechen,  so  finde  ich  vorerst 
in  dem  parallelismus  derselben  ein  recht  auf  die  form  vasi 


*)  Der  verbalaiudrockf  p.  887. 
**)  V«rgl.  gramm.  bd.  II,  p.  810. 
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nach  der  analogie  von  masi  geschlossea  zu  haben.  Es  sei 
mir  erlaubt  hier  dasselbe  zu  thun.  Nachdem  im  send  die 
form  maidhe  und  im  griechischen  fAS&a  *)  der  sanskritform 
mähe  entsprechen,  so  kann  man  wohl  auch  auf  eine  form 
vadhe,  analog  madhe  schliefsen«  Wir  haben  also  madhe 
=  madh-a-i,  vadhe  =  vadh-a^i.  Vergleichen  wir  damit 
mas-i,  yas-i,  so  fallen  uns,  nebst  dem  schon  bekannten  a, 
die  demente  s  und  dh  auf,  die  sich  offenbar  entsprechen 
müssen.  Der  zischlaut  ist  jedenfalls  aus  einem  dental,  und 
zwar  t,  th  hervorgegangen;  eine  Zusammenstellung  dessel- 
ben im  vorliegenden  falle  mit  d,  dh  klingt  ziemlich  anomal, 
hat  aber  in  der  2.  pers.  imperativi  dhi,  gr.  &i,  dhve,  tha, 
eine  schlagende  analogie. 

Das  s  in  den  oben  besprochenen  formen  mas  n. s.w. 
haben  wir  als  pluralzeichen,  analog  der  Substantivbildung 
hingestellt.  Aber  gerade  das  dentalelement  t  in  diesem  falle 
bestärkt  mich  in  der  schon  anderswo*)  ausgesprochenen 
behauptung,  das  ursprüngliche  pluralzeichen  in  t  zu  suchen, 
verwandt  den  semitischen  bildungen  in  ät,  6t.  Dieses  de- 
ment hat  sich  einestheils  in  s  abgeschliffen,  anderestheils 
in  einen  nasal  verflüchtigt;  denn  nur  also  glaube  ich  die 
beiden  griechischen  suffixe  fjiBg  und  fjiev  zusammenstdlcn  zu 
dürfen;  denn  an  ein  v  iq>€Xxvatix6v  hier  zu  glauben,  ist 
eitler  wahnwitz  ***). 


*)  Neben  fifd-a  findet  sich  im  griechischen  eine  andre  form  fita&a  be- 
wahrt. Ueber  deren  Zusammenhang  bemerke  ich  hier  folgendes:  ^  acfaeiat 
schon  frühzeitig  einen  lispelnden,  dem  th  der  Engländer  ähnlichen  laut  ge- 
habt zu   haben   (ver^X,  ßvO^oq^  ßvoüoq^  aßvoaoq)^  der  einem  hebriüscfaen  S 

ähnelte.   Letzteres  finden  wir  durch  a%  umschrieben  in  Mitrvgata  =:  Q^^Sn 

(mizrajim),  ebenso  tri  =  a<r  in  ^Paultrttiq  =  'Pa/«/<r(rijc.  Diesem  harten 
zischlante  parallel  findet  auch  das  weiche  ^  einen  dem  analogen  amdruck 
durch  ffS  (i^Mia,  avf^Mvi  =s  igl^ta,  avQ(^ti).  Zu  fte^a  und  ftta&a,  siehe 
ich  auch  die  formen  fifti^r&a,  i&iXiia&a  (mit  dem  suffiz  tha),  die,  beiläufig 
bemerkt,  nur  das  snffix  mit  o2a&a  =  old-O-a  gemein  haben,  ebenso  iae- 
qiaO-tf  ip^tff&t  u.  8.  w. 

**)  Verbalausdruck  p.  885. 

***)  Daher  bin  ich  wenig  geneigt  -toi',  -loif  mit  thas,  tas  zu  identifici- 
ren  (vergl.  jedoch  unseren  baldigst  erscheinenden  aufsatz:  „Einiges  fibor  das 
V  iqilxviTTtxov  im  griechischen")  oder  ftm  in  bhyäm  ids  entartnng  von  as 
zu  fassen,  da  mir  der  Vorgang  einer  solchen  consonantenwandlong  wenig  ein- 
lenchteL 
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Es  bleiben  uns  also  hier  nur  noch  die  formen  äthe, 
äte,  dhve  übrig.  Die  zwei  ersteren  mit  ihren  entsprechen- 
den parasmaiformen  thas,  tas  zasammengestellt  —  wobei 
wir  das  lange  a  als  zum  dual  des  im  verbalausdruck  stek- 
kenden nominalthemas  gehörig  betrachten  —  scheinen  mit 
denselben  wenig  zu  stimmen.  Erinnern  wir  uns  aber,  dafs 
wir  oben  mit  grofser  Wahrscheinlichkeit  bei  tha  an  eine  ehe- 
malige form  thas-i  gedacht  haben,  so  wird  es  auch  hier 
erlaubt  sein,  bei  the,  te  eine  form  tha,  ta  (aus  thas,  tas 
abgeschwächt)  voraussetzen  zu  dfirfen.  In  diesem  fall  ha- 
ben wir,  da  tha-ha4-i,  ta+a+i  =  th&i,  t&i  eigentlich 
sein  sollten,  eine  eigenthümliche  anomalie.  Wir  können 
uns  entweder  eine  unregelmäfsige  Verkürzung  des  endvocals 
denken  —  wie  dies  bei  Suffixen  häufig  ist  —  oder,  was 
mir  weniger  wahrscheinlich  vorkommt,  annehmen,  ein  a 
habe  vor  dem  th,  t  platz  gegriffen  und  es  sei  die  länge  in 
äthe,  äte  also  entstanden. 

Bei  dhve  im  vergleich  zu  tha  wäre  ebenso  an  eine 
Verkürzung  des  endvocals  zu  erinnern.  Vorliegender  fall 
macht  dieselbe  eben  auch  in  den  obigen  formen  wahrschein- 
licher. Was  das  dh  betrifft,  so  könnte  man  an  eine  ent- 
stehung  durch  beeinflussung  eines  v  glauben  und  dieses  v 
selbst  wäre  ein  alter  Überrest  des  in  der  zweiten  person 
enthaltenen  u-elementet  (tu-am,  av  u.  s.  w.)  *). 

Nach  dieser  deduction  haben  wir  also  folgende  atma- 
nepadamsnffize  fQr  das  präsens: 

m-a-i  v-adh-a-i  m-adh-a-i 

s*api  (&)th-(as)a>i         dhv-(as)a-i 

t-a-i  (4)t-(as)a-i  an-t-a-i. 

Wir  gehen  nun  zum  augment-präteritum  und  optativ 
über  und  wollen  uns  dessen  suffixe  vergegenwärtigen;    sie 

sind: 

a,  i  vahi  mahi 

th&s  äthäm  dhvam 

ta  ätam  ran,  anta. 


*)  Vcrgl.  Boppi  vergl.  gramm.  bd.  II,  279. 
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Wir  heben  daraus  besonders  ta,  anta  hervor.  Vergli- 
chen mit  ihren  entsprechenden  parasmaiformen  t,  ant  ha- 
ben sie  das  die  atmaneformen  kennzeichnende  a  am  ende; 
ihre  bildung  ist  eine  ganz  regelrechte. 

Was  vahi,  mahi  betri£%,  so  setzen  sie  vadhi,  madhi 
voraus.  Unserer  theorie  consequent  sollten  die  formen  ei- 
gentlich madha,  vadha  lauten.  Ich  glaube,  sie  haben  frü- 
her also  gelautet  und  sind  erst  durch  allm&lige  Schwächung 
in  ihre  vorliegende  gestalt  umgewandelt  worden.  Einen 
anderen  beweis  als  berufung  auf  die  analogie  kann  ich  mit 
gutem  gewissen  bis  jetzt  nicht  beibringen. 

Die  formen  äthäm,  Atäm,  dhvam  sind  formell  mit  tarn, 
täm  zu  auffallend  übereinstimmend,  als  da(s  man  sie  nicht 
zusammenstellen  sollte.  Ihre  bUdung  geht  offenbar  von  dem 
Suffix  am,  am  aus,  das  ich  bereits  oben  berührt  habe.  Die 
formen  aber  selbst  gleichen  eher  activen  als  medialen;  denn 
man  vermifst  an  ihnen  das  kennzeichnende  dement  a.  Ich 
nehme  um  so  weniger  anstand,  formen  &th4ma,  ätama, 
dhvama  vorauszusetzen  und  den  verlust  des  schIie£aendeo 
vocalischen  dementes  anzunehmen,  als  die  vocalischeo 
schluisdemente  im  verbalausdrucke  gern  abfallen,  wie  wir 
oben  bei  masi,  mas,  mi,  fjii^  lat  m  (sum),  armen,  m  (airem), 
berem,  si,  s  lat.  s  u.  s.  w.  gesehen  haben. 

Es  bleiben  uns  noch  die  suffixe  a,  i  und  th&s  au  er- 
klären  übrig.  Was  beide  ersteren  betrifit,  so  f&hre  ich  sie 
auf  die  form  m-a  —  vgl.  griech.  fitiv  —  zurück ;  der  aas- 
fall des  m  ist  ebenso  wie  in  e  statt  me  zu  erklären  oDd 
i=a  wie  in  vahi,  mahi.  th&s  macht  besondere  schwierige 
keiten.  Der  analogie  zufolge  soUte  das  suffiz  sa  oder  tki 
lauten;  wir  haben  im  vorliegenden  falle  um  ein  as  mehr. 
Erstere  form  sa  findet  sich  im  griechischen  factisch  vor  in 
ao ;  in  bezug  auf  den  überschnfs  as  in  thäs  weiXs  ich  keine 
bessere  parallde  vorzuführen ,  als  auf  das  griech.  fif^v  im 
vergleich  zu  (m)a  hinzudeuten.  Auch  hier  acheint  fii]»  = 
ma+an  zu  sein*). 


♦)  Anden  Bopp  vcrgl.  gramm.  II,  814. 
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Was  aber  as,  an  bedeuten ,  darüber  könnte  man  ver- 
schieden rathen.  Die  erklärong,. welche  ich  versuche,  kommt 
mir  ziemlich  wahrscheinlich  vor.  Ich  denke  an  eine  de- 
terminirung  des  allgemeinen,  das  reflexiv  darstellenden  a* 
elementes  durch  das  bestimmtere  pronomen  der  betreffen- 
den person;  also:  i-tvnTO'i'fjitjv  {i'tvnT'O^fia'a/A)^  artud-a* 
tba-as)  ich  schlug  selbst  mich,  du  schlugst  selbst  dich*)« 

Als  ursprfingliche  atmanesnffixe  f&r  das  augmentprft- 
ieritnm  stelle  ich  also  hin: 

m-a  (ma-ham)  v-adh-a  m-adh-a 

s-a  (tha+as)  (ä)  th-äm-a  dhv-am-a 

t-a  (a)    t*am-a  an*t-a. 

Aus  dem  vorgetragenen  ergiebt  sich  folgendes  als  un- 
sere ansieht  über  die  sufSxe  und  deren  Zusammenhang 
unter  einander: 

1)  Unter  den  sufißxen  sind  die  des  Optativs  und  aug- 

mentpräteritums  die  ursprünglichen. 
3)  Das  i  am  ende  der  präsenssufBxe  ist  seichen  des  prä- 

sens,  mithin  ein  temporalcharacter. 
3)  Die  medialsuffixe  und  nicht  durch  Wiederholung  des 
activen  zu  erklären,  sondern  durch  den  antritt  eines 
reflexiven  a. 


*)  VergL  Bopp  vergl.  gramm.  tl,  814. 


Wien.  Friedrich  Müller. 
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Hemacandra^s  regeln 

über  den  mAgadhi-,9aani8eDt-,  und  den  cQlikftfMd^iei-dialekt  in 

seiner  prakrit^grammatik*)* 

1)  M&gadhi  (IV,  288— 303). 

Für  a  tritt  e  ein,  im  nom.  sing.  masc.  ||  288  | 
esha  meshah  wird  zu  e^  me^,  esha  pumshah  zu  e^po- 
li^e,  karomi  bbayantah  zu  karemi  bhamte  (hier  noai.pl.)* 

Far  (einfaches)  r,  b**)  treten  1,  9  ein  |t289||Dale 
narah,  kale  karah,  ham^e  hamsah,  (utam  sutam :  (in)  ^bhar 
nam  ftbr  pr&k.  sobhanam  (tritt  das  ursprüngliche  ^  des  saua- 
krit  wieder  hervor),  p&la^  s&rasab,  puli^e  pumshah,  mao- 
d&lal&yidamhiyuge  fbr  mand&raräjitftmhriyugah. 

Bei  einer  gruppe  dagegen  steht  s  für  s  and 
sh,  aufser  bei  grtshma  ||  290  ||  )d.i.  s  bleibt,  wird  nicht 
assimilirt  oder  zu  h,  und  sh  wird  zu  s).  Also  paskhaladi 
Ar  praskhalati:  hasti,  vismaye  bleiben  unyerftndert:  Tobar 
spadi,  maskalt  f&r  Tiibaspatih,  maskart.  —  puskadftlam  ftr 
(ttshkad&rum,  kastam  fllr  kashtam,  visnum  fbr  visImiuD, 
^aspakavale  ftQr  ^ashpak.,  usmft  flir  ushmä,  nisphalam  ftr 
nishphalam,  dhanuskhandam  f&r  dhanushkhandam.  Dage- 
gen gimhav&^ale  fbr  grishmaväsarah. 

Für  tt,  sht  tritt  st  ein  ||  391  ||  paste  ftr  pattah: 
bhastälikä,  bhastint  für  bhattftrikä,  bhattint :  sustukadam  fb 
sushthukritam:  kastam,  kost&g&lam  f&r  kftshtham,  koeh- 
th&gäram. 

Für  sth,  rth  tritt  st  ein  ||  292  H  uvastide,  ^nstide 
flir  upasthitah***),  susthitah.  ^  astavatt,  ^astayAhe  ftr  ar- 
thavati,  särthavAhah. 

Für  j,  dy,  y  tritt  y  ein  H  293  ||  (d.  i.  y  wird  nicht 
zu  j,  wie  im  sonstigen  prftkrit  (auch  im  9aurasent),  8<hi- 
dem  bleibt,  dagegen  werden  j,  dy  zu  y).  Also  y&nadi  f&r 
j&nAti,  yanayade  fikr  janayatah,  ayyune  Ar  aijunah,  day« 

*)  Nach  Aafreclit's  mittheUang  des  textes  und  des  Tom  Terf.  aelb^ 
heirtthrendea  commentais,  in  seinem  trefflichen  catalog  der  sanskrithsndsdinP 
ten  der  Bodleyui-Libnuy  p.  179—180.  S.  noch  Cowell,  ysrarachi  p.  181 S. 
und  104  0: 

**)  Auch  für  du  der  allgemeinen  prAkritfegel  nach  (s.  90t,  S87)  tm 
^,  sh  entstandene  s .  ^ 

♦^)  Zn  T  fllr  inneres  p  s.  noch  398  falüvam,  296  Ayannai  «77  plt». 
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yane  fbr  doijaDah,  gajyadi  f&r  gaijati,  gunavayyidß  fllr 
guDavaijitah.  —  mayyam  f&r  madyam,  ayya  kila  viyyahale 
ftgate  ftr  adya  ktia  vidy&dhara  dgatah.  -^n  yädi  f&r  yäti, 
yadh&^üvam  yath&sarüpam,  y&navattam  y&Dayattvani. 

Ffir  ny,  By,  jn,  nj  tritt  nn  ein  ||  2  4  ||  abimannu- 
kom&Ie  abhimaoynkam&rah,  annadi9ain  anyädri^am ,  ^ä* 
mannagune  s&m&nyagonah,  kannak&valanam  kanyak&vara« 
nam.  —  pimnavaipte  panyavantah,  avamhannam  abrähma* 
njam,  pann&ham  pany&ham,  punnam  ponyam.  —  pann&- 
▼ip&le  prajn&vi^ah,  ^awanne  sarrajnah,  avanni  avajnä.  — 
annalt  anjalib,  dbanannaS  dbananjayab,  pannäle  panjälah 
(erweicht  f&r  pancälah?  oder  ob  pannälo  f&r  pafijarab?). 

Ebenso  für  das  j  von  vraj  ||  295  ||  vannadi  vrajati 
(statt  des  nach  293  zu  erwartenden  vrayadi). 

Ffir  nicht  initiales  ch  tritt  9c  ein  ||  296  ||  ga^ca 
gaduLy  n^calati  uchalati,  pi^cile  picbilah,  pu^cadi  prichati. 
Auch  wenn  es  erst  sekundär  ist  (d.  i.  der  eigentlichen  prä- 
kritfonn,  nicht  der  sanskritform  angehört):  äpannavatsalah, 
äbannavachalo,  ftvanuaya^cale,  oder  in  tiryak  prexste,  tiri- 
chi  pichal,  tiri^ci  peskadi.  Aber  nicht  f&r  initiales,  daher 
chäle  f&r  cb&lah. 

FQr  (nicht  initiales)  ksh  tritt  (der  jihvämultya) 
Xk  ein  ||  297  ||  ya)^ke  yakshah,  la)^kase  rAkshasah.  Dagegen 
khayayalahal&  f&r  kshayajaladhar&h. 

Bei  preksh  und  äcaksh  tritt  sk  (f&r  ksh)  ein 
II  298  II  peskadi  prekshate,  äcaskadi  Acakshate  | 

Für  tishtha  (in  der  wurzel  sthft)  tritt  cishtha 
ein  II  299  ||  dshthadi  tishthati  | 

Bei  Wörtern  mit  a  (in  letzter  silbe)  tritt  beliebig 
im  gen.  sing.  &ha  an,  mit  abfall  ihres  auslauts*) 
II  300  II  hage  na  tdip&ha  kämm  aha  kalt  d.i.  aham  na 
tdripasya  karmasya  (für  karmanah)  kärt,  bhagadattasoni- 
diha  kumbhe  d.  i.  bbagadatta^onitasya  kumbhah.  Dane- 
ben bhtmasenassa  f&r  bhtmasenasya. 

Ebenso  im  gen.  plnr.  beliebig  ftbac)  ||  301 1|  (Diese 

*)  d.i.* de«  leisten  vokal«   und  des  dieaem  folgenden  eonsonanten,   an 
s.  B.  bei  k  arm  an. 

23* 
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form  ist  entweder  ans  dem  gen.  sg.  durch  analogie  weiter 
gebildet  oder  gehtauf  die  pronominal -deklination  zurQ<^). 
pajanähaci  suham  d.  i.  ^ayan&nftm  snkham,  daneben  nalin- 

danam  narendr&näm.    Hie  und  da  kommt  ahae»  aach  im 

•    •      •  • 

gewöhnlichen  präkrit  vor:  tÜbwo  fl&r  t&sam,  tamh&hai»  f&r 
ynshmakam,  amh&hae)  fbr  asm&kam,  fari&haci  ftlr  saritim, 
kammähac)  f&r  karman&m. 

Fflr   aham   und   vayam   tritt  hage  ein||302| 
hage   pakk&vad&Iatitthaniv&^t  *)  dhlyale  d.  i.  aham  ^akrlr 
yatäratirthanivAst   dhtvarah,    hage  pampattä   Tayam   sam- 
pr&pt&h« 

Allee  Qbrige  stimmt  mit  dem  ^auraaent-dia- 
lekt||303|| 

2)  gauraseni  (IV,  262  — 287). 

d  ffir  t,  anfser  im  anlant(und  ingmppen)  ||  261 1 
pavipadu**)  pravi^atu,  aber  ftutte  f&r  ftvrittah;  ^ämipa^- 
d&ya  f&r  svämiprasädäya  scheint  mir  ein  irriges  beispiely 
da  es  gar  kein  t  hat,  und  somit  nicht  hieher  paist. 

Hie  und  da  auch  als  zweites  glied  einer 
grnppe  ||  262  ||  ale  kirn  e^  mahande  kalayale  ***),  are 
kim  esha  mah&ntah  (f&r  mahAn)  kalakalah. 

Bei  tävant  beliebig  auch  im  4inlaut  ||  263  l  mak 
dhavä,  dhavale  dhavä  d.  i.  m&ras  t&vat,  dhavalaa  t&vat: 
(statt  dhav&  ist  wohl  däva  zu  lesen?)  yamyA  d^va  (e 
ftgame,  yamyäs  t&vat  sa  ägamah. 

k  tritt  beliebig  ein  für  das  n  von  Wörtern  aoi 
in,   im  voc.  sing.  ||  264  |1  bho  kamcaii,  bho  kamcokin 


*)  Sollte  nach  292  tista  heifsen:  aber  ebenso  im  beispiel  an  278.  $ekt 
(JAkunt.  p.  78,  8  Böhtlingk,  wo  andere  leeart 

^)  AufVecht  theilt  die  regeln  aber  die  9aurasenl-bh&sh&  ans  dem  oomm. 
an  lY,  803  mit,  woselbst  sie  anr  iHustration  ihrer  anwendnng  auf  die  m4g«- 
dhf  bh&8h4  angeführt  sind.  Die  dazu  gegebenen  beispiele  stehen  somit  so- 
gleich auf  dem  m&ga dhf -Standpunkt,  nicht  blos  auf  dem  des  vaaraseni. 

***)  für  kalagale,   siehe  bbayaraip  bei  266.     Dasselbe  beisjliel   aneb  n 
275« 
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(offenbar  daraus  eine  Weiterbildung  kancukika  mit  pluta  im 
anruf). 

Oder  m  ||  265  ||  bho  r&yam,  bho  rftjan. 

Letzteres  auch  bei  bhayant  und  bhagavant 
II  266  II  (und  zwar  auch  im  nominativ)  edu  bhavam  etu 
bhavän,  —  pamane  bhayavam  mah&Tlle,  ^ramano  bhaga- 
van  mahAvIrah:  bbayayam  kahum  te  ye  appano  paXkam 
ojjiya  palassa  paXkam  pamtotkale^,  bhagayan  katham 
tad  yad  (?  s.  279)  itmanah  paksbam  uj}bit¥&  (oder  var- 
jayitv&)  paraeya  paksbam  pram&ntkarase  (f&r  kumsbe). 

rya  wird  beliebig*)  zu  yya  ||  267  ||  ayya  epe  khu 
kum&Ie  malayakedü,  ärya  esha  khalu  knm&ro  Malayake- 
tuh| 

db  tritt  für  tb  ein  ||  268  ||  ale  knmbhilft  kadhebi, 
are  kumbhila  katbaya. 

Auch  für  das  b  in  der  partikel  iha  und  in  ba 
( d.  i.  endung  2.  pers.  plnr.  impen)  ||  269  ||  ( Offenbar  ist 
hier  db  das  ältere),  ku^aladba  f&r  kupalaba,  skr.  ku^ala- 
dbvam  (seid  gegrüfst!),  ayy&  ku^aladba  f&r  äryäh  kn9ala- 
dbvam. 

Bei  wrz.  bbü  bleibt  bb  jj  270  jj  (statt  des  im  pr&krit 
gebräucblicben  b).  bbodi  f&r  bhavati,  nicbt  bodi. 

Für  pürva  tritt  purava  ein  ||  271  ||  (nicbt  pubba). 
apurave  apürrah  | 

Für   tvä  (im  gerund.)    tritt   iya    und   düna  ein 
II  2*^"^  II  ^^^  ^^^  pobhane  vambane  ^itti  kaliya  rannä  pa- 
liggabe  dinne,  kirn  khalu  ^obhano  br&hmanah  paktim  (??  oder 
strt-?)  kritT&  r&jnä  parigrabo  dattah  j 

Bei  kri  und  gam  tritt  (im  gerund.)  adua  ein,  mit 
abfall  ihres  auslauts  ||  273  ||  kadua  kritvä,  gadua 
gatvä. 

di  steht  für  i  und  c  (skr.  ti  und  te)  der  3.  pers. 
des  verbums  ||  274  ||  (Auch  hier  also  eine  ältere  form, 
als  die  des  gewöhnlichen  präkrit).    amaccalaXkapam  peski- 


*)  Das  bei  Aufrecht  stehende  na  fehlt  bei  Gowell  p.  105. 
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dum  ido  yyeva  ägapcadi,  amatyaräkshasun  prekafaitam  Ha 
eva  &gachati  | 

Nach  a  findet  sich  auch  de  ||  275  ||  (also  die  me- 
dialendung  bewahrt),  ale  kirn  e^e  mahamde  kalajale  ^ 
ntade  (Aufrecht  hat  unrichtig  ^untadi),  are  kirn  esha  ma- 
hän  kalakalah  (s.  bei  262)  ^rüyate. 

Bei  bhavishyati  steht  ssi  ||  276  1|  (nicht  hi,  ssa 
oder  h&:  ebenfalls  eine  ältere  form),  tä  kahin  na  gate 
luhilappie  bhavissidi,  tat  kasmin  (d.  i.  kutra)  na  gato  ro- 
dhirapriyo  bhavishyati. 

Wörter  auf  a  nehmen  »in  ablatio  ftdo  oder 
&du  au,  mit  abfall  ihres  auslautes  ||  277  ||  ahampi 
bh&guläyan&do  muddam  pävemi,  aham  api  Bhftgnrftyaoat 
mudr&m  pr&pay&mi(?). 

Für  idäntm  steht  d&ntm  ||  278  ||  funadha  dloim 
hage  9akk&vad&latitthaDivftpt  dhtvale,  9rinudhvam  idinim: 
aham  ^akrävatarattrthaniv&st  dhtvarah  (s.  302). 

ti  für  tasm&t  ||  279  |I  (vielmehr  fftr  tad).  —  t4  yiv» 
pavi^&mi,  tad  y&vat  pravi^&mi.  (Vergl.  im  Beispiel  zu  266 
te  ye  fl&r  tad  yat?). 

Nach  finalem  m  tritt  vor  initiales  i  odere 
beliebig  n  als  biqdemittel  ||  280  ||  yuttam  nimam(oder 
yuttam  imam)  yuktam  imam,  ^alipam  nimam  (oder  ^ali^am 
imam)  sadri^am  imam.  —  (Für  e  fllhrt  Cowell  (p.  106)  fam 
nedam  kim  etat,  evam  nedam  evam  etat  an.  In  allen  die- 
sen  fällen  ist  wohl  die  Verschmelzung  eines  na  anzu- 
nehmen). 

Für  eva  steht  yyeva  ||  281  ||  mama  yyeva  mamaiv». 

hanje  wird  gebraucht,  wenn  man  eine  zofe 
ruft  II  282  II  hanje  cadulike,  kanye  caturike. 

ht-mänahe  („mein  seel'^)  ist  ein  ausruf  der  Ver- 
wunderung oder  des  Schmerzes  ||  283  ||  Im  erstem 
sinne  gebraucht  es  der  räkshasa  im  Udättar&ghava  (s« 
Wilson  Hindu  Th.  I,  LXX)  him&nahe  jtvantava(^)&  me  j*- 
nant,  ht-mänase  jtvadvat8&  (?)  me  janant:  im  zweiten  der 
r&kshasa  im  Vikr4ntabhtma:   htmänahe  palissantA  bage 
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edma  niyaTidbino  (niya^  Aufr.)  dovTavapidena,  hl-m&nase 
paripr&ntah  aham  etena  Dijavidheh  durvyavasiteDa. 

nam  steht  für  nanu  ||  284  ||  nam  ava^alo  (*lel)  pa- 
^appaola  l&yäno,  nanv  avasarah?  prasarpani7&  räj&iiah. 

ammahe  ist  ein  aasruf  der  freude  ||  285  ||  am- 
mähe  ejie  (etäe?)  ^nmmill&e  ^apaligathite  bhayam,  aho 
etay&  summillayA  (?)  soparigrathito  bhav&ii. 

h!ht  ist  der  des  Vidüshaka  ||  286  ||  htbf  sampannft 
me  manoradhi  piyavayassassa,  aho  sampannä  me  manorar 
th&h  priyaTayasyasya. 

Alles  übrige  wie  im  pr&krit  ||  287  ||  wo  keine  be- 
sondere bestimmung  vorliegt,  gelten  die  allgemeinen  pr&- 
kritregeh  (1, 4  —  IV,  261). 

3)  Cülik&paipäc£  (IV,  326— 329). 

Ffir  die  beiden  sonantes  treten  je  die  beiden 
tennes  ein  ||  326  ||  nagaram  nakaram,  m&rgano  makkano, 
giritatam  kiritatam,  megho  mekho,  Ty&ghro  Takkbo,  gharmo 
khammo,  räj&  rftc&,  jarjaram  caccaram,  jtmütap  cimüto, 
niijharo  nicharo,  jaijhara^  chacharo,  tadägam  tatftkam*), 
mandalam  mantalam,  damarukah  tamaruko,  gadham  k&- 
dham,  shamdham  samtbam.  dhakka  thakkä,  madano  ma- 
tano,  kamdarpah  kamtappo,  d&modaras  tämotaro,  madbu- 
ram  mathnram,  b&ndhayah  pamthavo,  dhült  thüli,  bä- 
lakali  p&lako,  rabhaso  raphaso,  rambhä  ramphä,  bhagavatt 
phakavati,  niyojitam  niyocitam.  Hie  und  da  auch  fikr  eine 
sekundäre  sonans  (d.  i.  wo  das  pr&krit  die  sonans  zeigt, 
das  Sanskrit  aber  die  tenuis  hat),  so  (skr.  pratimä)  padimä 
patimä,  (skr.  tandr&?)  d&dhä  t&th&  (vgl  Dhammapada  v. 
116  dandham). 

Für  ^  tritt  beliebig  1  ein  ||  327  || 
panamatha  panayapakuppitagoltcalanaggalaggapatibim- 

bam**) 
(skr.  pranamata  [resp.  ^dh^am]  pranayaprakopitaganricaranä- 

gralagnapratibimbam) 

*)  Bei  den  gesperrt  gesetzten  Wörtern  ist  die  tenuis  die  Uiere  form. 
**)  sollte  pimpam  sein?  nach  820. 
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tasasa  nakbatappanesum  ekitaBatanuthalani  luddam*) 
(skr.  da^aao  nakhadarpaneahu  ek&da^taniiathalam  radram) 
naccanitassa  ya  lil&pätakkheveoa  jaasa  kampiti  Tasathi, 
(skr.  nrityata^    ca  (?)    lilap&dotkahepena    yasya    kampiti 

▼a8udh&) 
uchallamti  8amudd&**)  8a!l&  nipatamti,  tarn  halam  Dft- 

matfaa  || 
(skr.  aohalyante*''*)  samudr&h  9ul&  nipatanti,   tarn  harup 

namata)  || 
Nach  der  ansieht  anderer  Lehrer  tritt  die 
Verhärtung  der  sonantes  in  die  tenaes  beim  an- 
laut  nicht  ein,  und  ebenso  auch  nicht  bei  der 
Wurzel  yuj  ||  328  ||  Also  gatih  gatt,  gharmo  ghammo, 
jhaijharo  jhacharo,  d&modaro  damotaro,  bhagavati  bhaka- 
yatt,  niyojitam  (bleibt)  niyojitam. 

Der  rest  wie  vorher  ||  329  ||  n&mlich  wie  bei  dem, 
in  IV,  304  — 325  t)  behandelten  einfachen  pai$icldk- 
lekt  (wonach  insbesondere  stete  n,  nie  9). 


*)  soUte  luttam  sein?  nach  826. 
**)  sollte  samattA  sein?  Nach  826. 
')  Wurzel  f  al. 
t)  Diese  regeln  hat  Anfrecht  leider  nicht  mitgethetlt. 


A.  Weber. 
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Adolphe  Pictet: 

X«es  origiiies  Indo-Europ^aones  ou  lee  Aiyas  primitifs.    Premiere  partie. 

ParU  1859. 

Obwohl  dies  buch  bereits  oben  s.  250  ff.  von  Weber 
besprochen  worden  ist,  scheint  es  mir  doch  der  saohe  an- 
gemessen, hier  noch  einmal  anf  dasselbe  zurückzukommen; 
so  sehr  man  n&mlich  den  von  Weber  hervorgehobenen  feh- 
ler anerkennen  muls,  welcher  in  einer  verkennung  der  rolle 
des  Sanskrit  bei  der  vergleichnng  besteht,  so  sehr  ist  doch 
im  übrigen  der  groise  fleils,  mit  welchem  der  Verfasser  das 
material  f&r  die  übrigen  indogermanischen  sprachen  zusam- 
menbrachte, anzuerkennen,  was  übrigens  auch  Weber  ge- 
than  hat,  und  die  kritik  muls  sich  die  frage  stellen,  ob  das 
werk  anf  dein  gebiete  der  übrigen  indogermanischen  spra- 
dien  in  derselben  weise  resultatlos  bleibe,  wie  man  es  im 
ganzen  von  den  allein  auf  das  sanskrit  sich  stützenden  ver- 
gleichnngen  wird  einräumen  müssen.  Wenn  man  nun  auch, 
sobald  der  letztere  punkt  zugegeben  ist,  erkennen  muüs, 
da£s  ein  abschlielsendes  resultat  bei  beantwortung  der  fira* 
gen,  ob  die  urväter  der  Indogermanen  diesen  oder  jenen 
bäum  u.  s.  w.  schon  vor  ihrer  trennung  kannten,  oft  nicht 
erreicht  ist,  da  eben  der  ausfall  des  sanskrit,  in  den  mei- 
sten fUlen  wenigstens,  einem  solchen  entgegentritt,  so  läTst 
sich  doch  andrerseits  nicht  verkennen,  dais  der  Verfasser 
mehrfach  durch  seine  reichen  Zusammenstellungen  relative 
resoltate  für  die  Urgeschichte  theils  wirklich  erreicht,  theils 
deren  erreichung  durch  seine  arbeit  wesentlich  angebahnt 
hat  Wir  halten  es  daher  fbr  hinreichend  gerechtfertigt, 
wenn  wir  auf  diesen  theil  seiner  Untersuchungen  im  folgen- 
den noch  in  einigen  punkten  eingehen  und  unsre  theils  zu- 
stimmenden, theils  abweichenden  ansichten  entwickeln« 

Bei  Untersuchung  der  frage,  ob  der  name  der  Arier 
auch  bei  den  indogermanischen  Völkern  Europas  spuren 
zurückgelassen  habe,  kommt  der  verf.  auf  seine  bereits  in 
diesen  beitragen  1,81  ff.  geführte  Untersuchung  in  betreff 
des  namens  der  Iren  zurück.    Bekanntlich  war  er  dort  zu 
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dem  resultat  gekommen,    daft    dieser  name  und  der  der 
Arier  identisch  seien.   Nach  den  dort  vorgebrachten  Zeug- 
nissen  zn   urtheilen,   hatte   das  resnltat  einen  ziemlichen 
grad  der  Wahrscheinlichkeit  und  Spiegel  hatte  sich  a.a.a 
s.  134  ebenfalls  daf&r  erklärt    In  einem  nach  dem  Pictet- 
sehen  buche  erschienenen  werke  aber  (Irish  gloeses,  Du- 
blin 1860)  bringt  Stokes  so  gewichtige  grQnde,  mindesteiM 
gegen  die  Pictetsche  ableitung  von  GUbemia  vor,  dals  mto 
nicht  umhin  kann,  das  ganze  resultat  dadurch  als  sehr  ge- 
fährdet anzusehen.    Ohne  uns  hier  auf  eine  jMrQfimg  da 
von  Stokes  selber  vorgebrachten  vermuthung  einzulassen, 
wollen  wir  nur  erwähnen,  data  das  wort  mit  dem  Hibernii 
zusammengesetzt  sein  sollte,  nämlich  „ibh  s.  a  country,  a 
tribe  of  a  people^  eins  der  vielen  von  dem  onzoverlissigen 
O'Beilly  fingirten  Wörter  ist,  durch  welches  Pictet  getänsdit 
wurde  (The  most  unfortunate  circumstance  —  is,  that  Pictet, 
to  whom  Celtic  philology  is  much  indebted,  should  hm 
been  delnded  by  our  wretched  O'Reillj.  Stokes,  Irish  glo»* 
ses  p.  66),  was  man  ihm  natflrlich  nicht  zum  Vorwurf  ma- 
chen kann;  ibh  ist,  wie  Stokes  nachweist,  der  verstflmmelte 
dat  plur.  des  neuirisehen  ö  oder  ua  (grandson,  descendaot)* 
In   den  folgenden  abschnitten  entwickelt  der  ver£  die 
aosichten  früherer  forscher  über  die  namen  der  barbarcn, 
Yavana's  n.  s.  w.,  oder  stellt  ihnen  seine  eigenen  entgegen, 
sowie  er  auch  die  frage  untersucht,  ob  die  Iberer  des  Gau- 
casus   und  die  spanischen  den  indogermanischen  völkem 
beizuzählen  seien ;  wir  lassen  diese  sowie  manche  allgemei- 
neren punkte  (die  Untersuchungen  über  die  namen  der  jab- 
reszeiten  u.  s.  w.)  hier  unberücksichtigt,  da  nur  die  letzte- 
ren etwa  zu  festeren  resultaten  filhren  dürften  nnd  wen- 
den uns  zu  dem  zweiten  buche,  in  welchem  der  verf.  die 
ausdrücke  f&r  die  namen  der  mineralien,  pflanzen  nnd  thiere 
zusammenstellt,  die  allen  oder  gruppenweis  einseinen  indo- 
germanischen Völkern  gemeinsam  sind.  Wir  müssen  in  die- 
sem abschnitt  besonders  die  nmfiusende  belesenheit  aoer- 
kennen,  mit  welcher  der  verf.  einerseits  seine  untersuchon- 
gen  an  der  band  der  naturgesohichte  Ahrt  (Ar  die  pflao- 
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zen  wird  namentlich  de  CandoUes  g^ographie  botaniqne 
benatzt),  andererseits  bemüht  ist,  den  spuren  der  Wörter 
bis  in  die  entlegensten  kreise  der  indogermanischen  spra- 
chen hinein  nachzufolgen;  wir  heben  namentlich  die  kelti- 
schen sprachen  hervor,  f&r  deren  vei^leichnng  ja  der  verf. 
bekanntlich  den  grond  gelegt  hat  und  wenn  auch  auf  die- 
sem felde,  das  erst,  seit  Zeuss  treffliche  grammatik  erschie-^ 
nen  ist,  mit  gröfserer  kritik  angebaut  wird,  noch  manches 
zu  berichtigen  sein  wird,  so  wird  man  doch  dem  verf.  ftkr 
seine  reichhaltigen  Zusammenstellungen  dankbar  sein  müs- 
sen ;  in  gleicher  weise  ist  anerkennend  hervorzuheben,  dalis 
er  die  Untersuchungen,  soweit  natürlich  die  mittel  reichten, 
auch  auf  die  westarischen  sprachen  ausgedehnt  und  das 
zum  theil  schon  von  Pott  und  Bödiger  in  den  kurdischen 
Stadien  au%ehftufte  material  firuchtbar  zu  machen  gesucht 
hat.  Was  aber  die  auf  diesem  wege  gewonnenen  resultate 
betrifft,  so  stellt  sich  im  ganzen  heraus,  dafs  sich  weder 
fbr  mineralien  noch  für  pflanzen  übereinstimmende  benen- 
nungen  bei  allen  indogermanischen  Völkern  finden,  dais 
dagegen  die  der  hausthiere  im  allgemeinen  übereinstimmen 
und  uns  somit  auf  einen  noch  nomadischen  zustand  hin- 
weisen, in  welchem  diese  Völker  lebten,  als  sie  sich  von 
einander  trennten.  Zwar  finden  sich  auch  f&r  mineralien 
and  pflanzen  einzelne  weiterreichenden  Übereinstimmungen, 
aber  im  ganzen  treten  diese  einestheils  doch  nur  gruppen- 
weis  auf^  anderentheils  ist  oft  die  entscheidung  schwer,  ob 
sie  wirklich  auf  ursprünglich  gemeinsamem  besitz  beruhen 
oder  nur  durch  Entlehnung  von  dem  einen  zum  anderen 
gelangt  sind,  und  diese  entscheidung  vnrd  vielfUtig  da- 
durch noch  schwieriger,  dafs  zwar  übereinstimmende  na- 
men  z.  b.  für  gewisse  pflanzen  bei  einzelnen  Völkergruppen 
vorhanden  sind,  diese  namen  aber  theils  nach  gattung,  tiieils 
nach  arten  verschiedene  pflanzen  bezeichnen,  so  dafs  nur 
die  etymologie  über  den  ursprünglichen  begriff  entscheiden 
kann,  und  diese  lä&t  bekanntlich  nicht  selten  im  stich  oder 
fbhrt  leicht  auf  Irrwege. 

Von  s.  150  an  behandelt  der  verf.  die  metallnamen. 
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wobei  die  schon  mannichfach  gemachten  zosammenstelloD- 
gen  wiederholt  und  zum  theii  vermehrt  werden;    für  das 
gold  wird  aaf  die   parallele  zwischen  den  namen  ftür  das- 
selbe und  denen  fbr  die  gelbe  färbe,  die  in  den  meisten 
indogermanischen  sprachen  auftritt,  hingewiesen,  doch  durf- 
ten  ags.  grene,  altn.  graenn,  ahd.  gröni,  nhd.  grOn  nicht 
hierher  gezogen  werden,  da  sie  auf  gröa,  wachsen,  zurQck- 
führen.   Zu  der  ebenda  besprochenen  wurzel  ghar  sind  im 
Petersburger  wtb.  II,  881    ganz    andere  slawische  Wörter 
verglichen  worden*   Die  s.  156  angestellte  etymologie  von 
X^oog  wird  doch  lautlich  schwer  zu  rechtfertigen  sein,  da 
man   zwei  ausnahmen  a  =s  t;  und  die  beibehaltnng  des  in- 
lautenden B  statuiren  mü/iste.     Das  ebenda  angef&hrte  ir.- 
ers.  or,  gold,  ist  nach  Stokes  p.  83  no.  606  vgl.  p.  162  un- 
zweifelhaft als  aus  lat.  aurum  entlehnt  anzusehen.    Gegen 
die  auf  s.  164  f.  über  die  keltischen  namen  des  eisens  ent- 
wickelten ansichten  halte  man  Zeuss  I,  63  f.  und  Stokes 
p.  83  no.  608.     Zu  s.  183  hätte  bemerkt  werden  können, 
dafs  sich  als  verwandte  zum  ahd.  plt  lat  Ifvor  und  liitidos 
stellen;  vgl.  Curtius  in  d.  zeitschr.  f.  vgl.  sprachf.  III,  157, 
sowie  dafs  zum  ags.  engl,  lead,  das  nhd.  loth  und  löthen 
stimmen;    ob    demnach    hier  wirklich  keltischer  Ursprung 
vorhanden  sei,    mag    dahin   gesteUt  bleiben.     Schlie&lich 
möge  hier  noch   die  älteste  Zusammenstellung  der  metaOe 
aus  den  veden  erwähnt  werden,  da  sie  jedenfalls  i&r  nns 
das  interesse  hat,  flir  eine  bestimmte,  wenn  auch  nur  rela- 
tiv zu  fijdrende  zeit  das  Vorhandensein  derselben  nacbzn- 
weisen;  dieselbe  findet  sich  Väj.  XVIII,  t3  und  es  werden 
dort  hiranyam  (gold  oder  silber),  ayas  (eis^i,  loham),  VP" 
mam  (t&mraloham,  känsyam,  rajatam,  kanakam  vä),  loham 
(k&läyase  sarvataijase  jongake  pi  cetyabhidhän&t),   stsam 
(prasiddhaxn,  nämlich  blei),  trapu  (raagam,  zinn)  gensnnt; 
man   sieht  dem  Mahtdhara,  dessen  erklärungen  ich  b^ge- 
geben  habe,   sind  mehrere  dieser  ausdrücke  ganz  dunkel, 
doch  scheinen  im  ganzen  schon  zur  zeit  der  abfassong  des 
Yajus  die  heutigen  gangbaren  metalle  bekannt  gewesen  tn 
sein. 
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S.  192  ist  za  bemerken,  dafs  nach  Stokes  ir.  gl.  da- 
rach  genitiv  zu  dair  ist  ond  dafs  sich  eine  filtere  form  daar 
sss  querctts  bei  Zenfs  p.  8  findet.  —  Ib.  2)  ist  das  als  sanskr. 
angefahrte  rüxa  nicht  dahin  gehörig,  da  es  die  präkritform 
ftr  YTza  ist. 

S.  198  ist  znm  kymrischen  caing,  cainc  noch  das  ir. 
gäg,  Stokes  p.  150  und  194  zu  stellen. 

S.  205  §.  34  zu  den  Zusammenstellungen  über  blatt 
bemerke  ich,  dafs  der  verf.  röcksichtlich  nrigig  zu  demsel- 
ben resultate  gekommen  ist,  wie  ich  (herabh.  des  feuers 
s.  220),  und  dafs  er  auch  nirpa  auf  nktofiai  zurQckfbhrt 
(vgl.  a.  a.  o.  s.  178),  dafs  er  aber  sagt,  dafs  es  ursprüng- 
lich den  stein  als  geworfenen  bezeichnet  zu  haben  scheine; 
ebenso  stellt  derselbe  parna  mit  fam  zusammen  s.  194.  — 
Zu  §.  34,  3  vergl.  man  noch  Stokes  p.  89  no.  716  und 
p.  163. 

S.  207  die  etymologie  von  apfel  aus  äphala  kann  ich, 
wie  Weber,  nicht  theilen,  ebenso  bedenklich  wird  man  aber 
auch  gegen  die  notiz  aus  Cormac's  glossary  bei  Stokes  p.  79 
no.  555  sein  müssen  „Aball,  now,  from  a  town  of  Italy 
called  Abellum  i.  e.  it  is  thence  that  the  seed  of  the  ap- 
ples  was  brought  formerly^. 

S.  213.  Durch  die  beigefögte  analogie  von  pers.  bft- 
kan  ventre  zu  buk  ch^ne  wird  die  etymologie  von  skr. 
bhuj  wahrscheinlich,  während  die  vom  verf.  auch  nicht  un- 
mittelbar damit  verglichene  gruppe  q>vy6g,  fagus,  buche, 
nur  zu  dem  resultat  führt,  dafs  man  auch  im  osten  einen 
bäum  nach  seinen  efsbaren  fruchten  mit  nahe  sich  berüh- 
renden Wörtern  benannt  habe;  dafs  dieser  bäum  eine  eichen- 
art  gewesen  sei,  wird  man  mit  dem  verf.  am  schlufs  von 
S.  38  auf  B.  217  annehmen  dürfen. 

S.  222.  Die  von  dem  verf.  aufgestellte  etymologie  von 
esche  (as,  werfen)  möchte  annehmbar  scheinen,  sofern  die 
slawischen  und  deutschen  ausdrücke  allein  berücksichtigt 
werden,  die  keltischen  aber  machen  etwas  bedenklich,  in- 
dem daa  irische  noch  einen  nasal  vor  dem  s  zeigt  und  das 
welsche  und  bretannische  diesen  nasal  allein  ohne  den 
Zischlaut  zeigen. 


374  Knhn 

S.  226  f.  Die  vergleichuDg  der  ausdrflcke  fbr  eller, 
erle  macht  es  ziemlich  wahrscheinlich,  dafis  hinter  dem  1 
des  Stammes  ursprünglich  ein  guttural  gestanden  habe,  die 
zurflckführung  auf  ein  bei  Wilson  befindliches  alka,  baom, 
das  bis  jetzt  unbelegt  ist  und  sich  im  petersburger  wtb. 
nicht  findet,  ist  dagegen  abzuweisen.  Aber  selbst  wenn 
alka  sich  nachweisen  l&&t,  und  eine  Vermittlung  liebe  sich 
ja  wohl  leicht  durch  Wechsel  von  r  zu  1  mit  arka,  dem 
namen  f&r  einen  vielfach  beim  opfer  verwandten  straocb, 
denken,  so  müTste  man  doch  erst  der  sache  vollständig  ge- 
wifs  sein,  um  auf  die  weiteren  scharfsinnigen  vermuthim- 
gen  des  Verfassers,  dais  nämlich  goth.  alhs  und  das  tacitei- 
sche  nomen  Alcis  ebenfalls  hierher  gehören,  eingehen  zn 
können.  Jedenfalls  mQfste  denn  auch  der  runenname  eolh 
und  der  name  des  hirsches  eich  (d.  jelen  u.  s.  w.),  die  aidi 
an  arka  (vgl.  auch  rpya  bei  BR.  s.  v.)  anzuaebKe&en  scbei* 
neu,  mit  in  die  Untersuchung  gezogen  werden,  vgl.  mrine 
anzeige  von  Zachers  goth.  aiphabet  V,  390. 

S.  228  f.  Die  in  §•  48  f&r  den  eibenbaum  zusammeiH 
gestellten  ausdrücke  tazus  u.  s.  w.  zeigen  jedenfalls  die  m^ 
alte  benutzung  desselben  zur  Verfertigung  des  bogens;  ei- 
nige f&r  den  eibennamen  wichtige  formabweichungen  (gal* 
iughar,  schwed.  id,  idegran)  hat  noch  Grimm  d.  wtb.  eibe 
verzeichnet  und  deren  Vermittlung  angedeutet;  diese  kaoo 
dann  aber  nicht  mehr  fbr  die  vom  verf.  angestellte  ety- 
mologische Verwandtschaft  mit  goth.  aivs,  lat.  aevum,  cutif 
gelten. 

S.  231.  Die  etymologische  Vermittlung  von  pinus  mit 
skr.  pfna  ist  unwahrscheinlich,  weil  in  ptnus  wegen  pix, 
picea  wahrscheinlich  ein  c  ansge£edlen  ist,  ebenso  ist  die 
Vermittlung  von  nBvxrj  mit  skr.  pävaka  bedenklieb,  dtf 
ahd.  fiehta,  fiuh-ta  weist  darauf,  dafs  der  guttural  der  wll^ 
zel  gehört,  dagegen  wird  die  föhre  (fura,  iuraha,  foralU) 
forha)  allerdings  zu  fiur  zu  gehören,  wie  der  Verfasser  an- 
nimmt, da  auch  die  mythologisch  mit  dem  blitz  mehrftcb 
(wahrscheinlich  sowohl  wegen  ihrer  schnelli^eit  als  wegeo 
der  rothen  flecke)  in  Verbindung  gebrachte  forelle,  sh<l' 
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forafaana,  forhana,  denselben  stamm  zeigt;  dabei  sei  bei- 
läufig bemerkt,  dafs  forelle  deminativ  ist  and  für  forhel, 
forchel  steht. 

S.  236.  Dafs  die  vergleiobungen  von  rasa,  ros  and 
eQCtj  unrichtig  seien,  ist  schon  mehrfach  gezeigt,  ros  hat 
langes  o  und  geht,  wie  ich  zu  zeigen  gesucht  habe,  auf 
skr.  drapsa,  ägoaog^  igari  dagegen  leitet  auf  wrz.  vrsh. 

S.  236  c).  Die  etymologische  Übereinstimmung  von 
ags.  tyrwa,  teru,  tero  u.  s.w.  nhd.  theer  mit  skr.  dravya 
(alles  was  vom  bäum  stammt,  dann  besonders  extract,  gum, 
resin  a.  s.  o.  derived  from  vegotables)  ist  nach  den  von 
Diefenbach  goth.  wtb.  II,  682  zusammengestellten  formen 
der  slawischen,  deutschen  (und  finnischen)  sprachen  zwei- 
fellos. —  ib.  d).  die  vergleichung  von  nhd.  harz  mit  karda 
wäre  ganz  lautgerecht,  doch  ist  karda  ==  kardama,  mud, 
mire,  clay  bis  jetzt  noch  unbelegt. 

S.  244.  §.  54  ist  das  von  Pott  in  Lassens  zeitschr. 
VII,  108  über  xtgaao^  und  die  angebliche  ableitung  von 
xhQaaoig  beigebrachte  sowie  überhaupt  das  dort  reichlich 
zusammengebrachte  material  zu  vergleichen. 

S.  259  ist  zu  bemerken,  dals  das  ir.  ith  in  Stokes  gl. 
no.  1038  durch  far  übersetzt  wird,  ebenso  ist  s.  264  zu 
5)  tuireann  zu  bemerken,  dafe  bei  Stokes  (zu  no.  35)  der 
dat.  tuirind  mit  der  bedeutung  wheat  erscheint;  die  laut- 
liche Vermittlung  zwischen  trna  herbe  und  tuireann  fro- 
ment  w&re  jedenfalls  erwünscht  gewesen,  da  nicht  jeder 
leser  sich  von  der  identität  überzeugen  wird.  Auch  die 
begriffliche  Übereinstimmung  liegt  doch  nicht  so  ganz  klar 
da,  zumal  da  das  dem  trna  entsprechende  deutsche  wort 
dorn,  )»aurnus  einen  ganz  anderen  begriff  zeigt;  doch  w&re 
darauf  weniger  gewicht  zu  legen,  da  trnadhänya  wildes 
kom  heilst  (von  ^a  und  dhänya,  kom)  vgl.  Mahiiä.  zu 
Väj.  18.  12,  der  nach  weis  der  gesetzmftftigen  Vertretung 
der  laute  bleibt  die  hauptsache. 

S.  265  r6bus  und  ir.  arbha  werden  wohl  schwerlich 
verglichen  werden  dürfen,  über  letzteres  vergL  aufserdem 
noch  Stokes  p.  1038»   der  in  arba  lai  arvum  vermuthet, 
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wonach  die  existenz  von  O'ReiUy  arbha,  oeni  also  jeden- 
falls problematisch  za  sein  scheint^ 

S.  266.  Die  früher  von  mir  angestellte  etjmob^e 
von  nvQog  (von  wrz.  pur)  ist  jedenTalls  unhaltbar,  anf  eine 
wrz.  pur  war  schon  Miclosich  radices  s.  70  8.  ▼•  muf  zo- 
rQckgegangen,  indem  er  pura,  yellow  barleria  Wils.  Ter- 
glichen  hat,  ich  bemerke,  dafs  pnra  auch  eine  grasart 
hei&t  (cf.  das  oben  über  trna  und  tmadhänya  gesagte). 

S.  267.  Zu  der  angäbe,  dafs  yava  in  den  veden  auch  mit 
der  bedentung  triticum  und  frumentnm  erscheine,  bemerke 
ich,  dafs  diese  bedeutung  an  den  angefllhrten  steUen  nur 
der  Übersetzung  Bosen's  angehört,  R.  I,  23.  15  wird  das 
wort  von  S&yana  gar  nicht  erklftrt  und  53.  2  durch  dha- 
nyajäta  (aus  kömem  entsprossen,  also  ganz  allgemein)  um- 
schrieben. 

S.  269  f.  Die  erkl&mngen  von  gersta  und  xqi&ij  basi^ 
ren  auf  Grimmas  andeutung  (geschichte  d.  d*  spräche  65), 
doch  war  da  xgi&rj  nicht  in  den  Zusammenhang  gezogen, 
sondern  mit  hordeum  zusammengestdlt,  das  hier  gegen  cor 
einem  indischen  hrdya  entsprechen  soll;  ob  die  kankaw- 
sehen  Wörter  wirklich  einen  ganz  anderen  Ursprung  haben, 
vermag  ich  nicht  zu  entscheiden  und  bemerke  nur,  dab 
das  kurdische  gäris  offenbar  dem  armenischen  kari  znnicbst 
steht  (Lerch  kurd.  Studien  II,  106). 

S.  273.  Nach  Wilson  s.  v.  soll  vrthi  von  der  wnn. 
vrl  to  choose  abstammen  und  mittelst  des  sufi.  hi  abgelei- 
tet sein,  aber  ich  vermag  ein  solches  in  den  Verzeichnissen 
nicht  zu  finden.  —  Verf.  folgt  dagegen  der  von  Pott  II,  168 
aufgestellten  etymologie  von  vrthi  mit  recht;  vrthi  acheint 
eine  erst  aus  der  Volkssprache  aufgenommene  form;  im 
Rigveda  entsinne  ich  mich  nicht  das  wort  gelesen  zu  ha- 
ben, dagegen  findet  es  sich  obenan  genannt  unter  den  ge- 
traidearten  V&j.  XVIII,  12  vgl.  Brh.  Ar.  VI,  3.  13  (wo  zwei 
weniger  genannt  werden).  Als  würze!  ist  aber  vfinh  die 
nasalirte  form  zu  setzen,  woraus  sich  dann  prakritisch  vrinbi 
und  mit  ausfall  des  nasals  und  dafllr  eingetretener  Iftnge 
vrthi  entwickelte  und  sich  andererseits  der  nasal  der  ari- 
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sehen  Wörter  erklärt,  was  schon  Pott  a.  a.  o.  nacbsrewlesen 
hatte.  Die  vom  verf.  gegebene  erklärung  fbr  langes  ! 
wflfste  ich  nicht  zu  stQtzen.  Der  prakritische  Übergang 
von  r  in  ri  ist  bekannt,  vgl*  Lass.  Inst.  p.  114,  und  obige 
erklärung  läTst  sich  durch  analogieen  stützen,  doch  läfst 
die  länge  des  !  noch  eine  andere  zu,  nämlich  die,  dafs  ! 
durch  den  ausfall  eines  nach  h  stehenden  consonanten  her^ 
beigefbhrt  sei  wie  in  präkr.  vfsa  fbr  vipva,  jthäm  f.  jihväni 
vgl.  Hoefer  de  präer.  dial.  p.  26 ;  über  die  prakritische  aus^ 
spräche  des  r  als  ri  zur  zeit  des  präti^.  s.  Rag.  II,  p.  53. 
wie  Ober  die  Verlängerung  eines  rakta  ib.  54.  p.  273 -^74. 
Die  Übereinstimmung  der  zusammengestellten  arischen  und 
nichtarischen  ausdrücke  fiQr  reis  nnd  roggen  scheint  aller- 
dings auf  eine  gemeinsame  quelle  hinzuweisen.  Am  nach«* 
sten  scheinen  sich  zu  berühren  ßgi^a  nnd  vrthi;  Grimm 
gesch.  d,  d.  spräche  64  hat  vermnthet,  dafs  der  roggen  aus 
dem  norden  nach  dem  Süden  gedrungen  sei  und  auf  die 
weite  ausdehnung  des  mehr  oder  minder  ^eichlautenden 
Worts  bei  den  tartarischen  Völkern  Nordasiens  hingewie- 
sen, Pictet  nimmt  an,  dafs  die  grundbedeutnng  kornfmcht 
gewesen  und  daher  gleicherweise  in  Europa  und  Indien  auf 
verschiedene  kömer  angewandt  sei,  dafs  dann  aber,  als  der 
reis  aus  Indien  geholt  wurde,  sich  bei  den  verschiedenen 
damit  bekannt  gewordenen  Völkern  eine  zweite  reihe  von 
ausdrücken  die  diesen  bezeichneten  bildete,  die  deshalb 
auch  dem  klänge  nach  noch  sich  nahe  stehen.  All  dies 
geht  von  der  Voraussetzung  aus,  dafs  vrthi  die  älteste  er- 
reichbare form  des  wertes  sei ;  ist  aber  die  annähme  Grimms 
richtig,  dafs  der  roggen  ans  dem  norden  gekommen,  so 
wäre  anzunehmen,  daJb  die  Inder  in  einer  nördlicheren  hei- 
mat  damit  den  roggen,  dann  später  den  reis  bezeichnet, 
wohl  erst  als  sie  in  Bengalen  eindrangen,  woraus  sich  die 
prakritische  form  sehr  gut  erklären  würde;  bestätigt  sich, 
dafs  das  wort  im  Rtk  noch  nicht  da  ist,  sondern  erst  im 
Yajus  auftritt,  so  ist  das  ein  grund  mehr  f&r  diese  an- 
nähme. 

Die  zurflokführung  von  avena  imd  den  verwandten  auf 
II.   3.  24 
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wrz.  av  juvare,  aroare,  ezhilarare,  comedere  ist  unwahr- 
scbeinlich  gegenöber  den  schlagenden  nachweieco,  die 
Grimm  gesch.  d*  d.  spräche  66  über  den  Zusammenhang  der 
Barnen  dieses  getraides  und  des  bockes  gegeben  hat  ib. 
ßgoptog  u.  s.  w.  ßtßgeiaxat  voro  gehen  nicht  auf  ein  ekr. 
br  bf  vr  sondern  auf  jr  jar  zurflck.  —  Die  zurflckf&hnmg 
▼on  ags.  &ta  ate,  engl,  oats  anf  itan  ist  wegen  des  vokala, 
der  auf  altes  ai,  ei  znrfidkleitet,  nicht  zuzugeben*  Grimio 
yermilst  hier  einen  thiernamen,  mit  dem  sie  wie  die  an- 
dern bezeiehnungen  des  hafers  fibereinstimmen  kOnoten; 
wenn  das  linguale  d  an  die  stelle-  eines  nrsprfinglicheo  d 
getreten  wäre,  würde  sich  skr.  edaka  eine  art  schaf,  wid* 
der,  aber  auch  vanachäga,  eine  wilde  ziege,  sehr  gut  dazu 
stellen« 

S.  281.  Die  vergleichung  des  altsl.  proso  mit  skr.  pna 
(vgl.  osi  :  axa,  des!nü  :  dazina)  ist  anlockend,  doch  wird 
prxa  immer  durch  havis  erklärt,  es  scheint  demnach  oor 
speise  die  mil  gebet  gebracht  wird,  opferspeise,  und  geht 
auf  proh  zurück,  dem  allerdings  auch  gleichmäfaig  profflti 
petere  zur  Seite  steht.  Lä&t  sich  bei  den  Slawen  do  ge- 
brauch der  hirse  bei  den  opfern  nachweisen?  Den  bans- 
göttem  setzt  man  bei  uns  grütze  oder  milchbrei  bin;  na- 
türlich würde  das  nur  die  ursprüngliche  bedentang  d«« 
slawischen  worts  erklären,  aber  schwerlich  beweisen,  daft 
Inder  und  Slawen  die  hirse  schon  ursprünglich  mit  dem- 
selben namen  benannt  haben. 

Ib.  Die  zurückftkhrung  von  (idUvfi  miUum,  kymr.  mi* 
led,  arm.  mell,  ags.  mil,  alb.  meli  auf  die  gleiche  wnnel 
mit  iiih,  u.  s.  w.  zur  bezeichnnng  des  süisen  nahnmgsnut^ 
tele  ist  sicher  die  richtige,  aber  die  hinweisnng  auf  0^ 
dhttka  ist  lauüich  nicht  zu  rechtfertigen,  vgL  meine  herald 
s.  159  und  160. 

S.  283.  Die  ableitung  von  tpdatjJiog  von  bhaz,  dieP.  na^ 
Pott  et.  forsch.  I,  27 1  annimmt,  ist  nach  dem  was  Oarü» 
grundz.  no.  408  darüber  vorgebracht  hat,  zweüeihaft  ^ 
mit  diesem  ist  auch  eine  unmittelbare  berührung  mit  ffl* 
xo^  abaulehnen.    Dagegen  läCat  auch  Curtins  die  ^er^^ 
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chung  von  faba  und  altslavisch  bobu  zu,  doch  kann  bobu 
wohl  nicht  von  lit  pupÄ,  Saubohne,  getrennt  werden  und 
es  entsteht  die  frage,  ob  lit.  p  slaw.  b  entsprechen  und  aus 
altem  bh,  f  hervorgegangen  sein  könne?  Die  fbr  faba 
nach  dieser  ableitung  anzunehmende  ältere  form  ist  übrigens 
wohl  mit  Gnrtius  fagva  und  nicht  mit  P.  als  fagba  anzu- 
setzen; das  welsche  ffa,  bret.  fav,  faö,  &  sind  wohl  ent^ 
schieden  entlehnt,  wie  das  irische  seib  zeigt,  in  welchem 
das  s  erst  aus  der  lateinischen  spirans  f  entwickelt  ist,  wie 
Ebel  beitr.  II,  145  £  (vgl.  Stokes  Irish  gtesses  p.48  no.  109) 
noch  an  suist  ss  fustis,  welsch  ffust,  srian  sa  frenum 
wrz»  ffirwynn,  srogell  =s  flagellnm  wrz.  frowyll  gezeigt  hat; 
die  zurüdtf&hrung  von  altn.  baun,  ags.  bean,  ahd.  pona, 
nhd.  bohne  auf  wrz.  bhuj  durch  yermittelung  des  zend. 
baokshna,  baosna  nourriture  ist  wegen  des  ausfalls  des 
ksh,  s  nicht  recht  wahrscheinlich,  mir  scheint  altn.  baun 
auf  ein  älteres  bagna  zurückzufahren  wie  ahd.  poum  auf 
gotb.  bagms  (statt  bagmas). 

S.  287.  Die  vergleichung  von  xvafiog  ihit  pyäma, 
schwarz,  dunkelblau,  ist  gewifs  richtig  (ich  hatte  bereits 
zeitschr.  1, 582  pyäma  mit  xvavog,  xvaveog  verglichen),  nur 
wird  das  lautverhältnifs  anders  als  von  P.  zu  fassen  sein, 
indem  ein  k  als  urprflngUcher  anlaut  der  wnrzel  zu  setzen  ist, 
welchen  das  skr.  durch  y,  das  griecb.  durch  v  erweicht  hat. 
Der  überg^ang  aus  m  zu  v  kann  nach  analogie  von  ftalvM 
zu  gam  n.  a.  kein  bedenken  haben,  ebenso  wenig  die  schwan- 
kende Quantität  des  v  in  jniavog.  Eine  weitere  unterstot- 
zung  dieser  vergleichung  liefert  dann  noch  der  umstand, 
dals  das  mit  pyama  gleichbedeutende  pyämäka  (panicum 
frumentacenm)  sich  unter  der  bereits  früher  erwähnten  auf- 
zählung  von  fruchten  im  Yajurveda  XVIII,  12  findet  Auch 
hier  wird  also  der  fall  vorliegen,  dals  an  stelle  einer  ur- 
sprünglich mit  diesem  namen  bezeichneten  frucht,  sei  es 
bri  rinem  sei  es  bei  beiden  Völkern,  eine  andre  die  gleiche 
ögenschaft  zeigende  getreten  ist. 

S.  289.  Zu  der  ausgesprochenen  vermuthung,  dafs  ein 
gotbisches  aravit  od.  erevit  mit  t-laut  anzusetzen  sd,  be- 

24* 
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merke  ich,   dais  ndd.  in  arfte,  erfte,  id.  ert,  schwed.  ftit, 
dän.  ert  eine  solche  form  noch  bewahrt  ist. 

8.  282.  Die  hier  und  in  den  folgenden  artikdn  unter 
bohne,  erbse,  linse  beigebrachten  Übereinstimmungen  zwi- 
schen den  namen  von  h&lsenfrüchten  und  faantkrankheiten 
sind  bemarkenswerth;  die  viergletchung  von  masora,  erbse, 
linse  und  d.  maser  hatte  schon  Weber  zeitschr.  V,  234 
aufstellt. 

S.  297.  Die  vergl^ichung  von  lit.  kermusze,  kermoeziB, 
wilder  knoblauch,  mit  xQOfAvov^  zwiebel,  wenn  man  me  zu 
skr.  krmi|^ma  (d.i.  wfirmer  tödtend),  zwid>el,  hftlt,  wird 
sich  nicht  abweisen  lassen  und  man  wird  allerdings  ver* 
muthen  dürfen,  dafs  beide  Wörter  wie  das  indische  voa 
ihrer  würmervemichtenden  kraft  den  namen  haben,  ob 
ihnen  aber,  wie  der  verf.  will,  ein  compositum  mit  der 
wrz.  ush,  brennen,  zum  gründe  liege,  scheint  doch  sdir 
zweifelhaft,  denn  auf  das  angeftüirte  ushna,  zwiebel,  das 
einer  ganz  mtderuen  queUe  entstammt,  ist  kein  gewicht  zu 
legen,  ebenso  wenig  kann  unio  zur  Unterstützung  dienen, 
dessen  ableitung  von  unus  doch  durchaus  nicht  so  verwerf- 
lich ist,  wenn  man  des  Columella  (XII,  10.  1)  worte  er- 
wftgt:  Pompejanam  vel  Ascaloniam  cepam  vel  etiam  Mar- 
sicam  simplicem,  quam  vocant  unionem  mstici,  eligito. 

S.  299.  Gegen  die  ableitung  von  ags.  leac,  altn.  laukr, 
ahd.  lauh  von  gleicher  wurzel  mit  rocaka,  a  sort  of  onion 
und  rocana,  the  onion  ist  doch  die  mangelnde  lautverachie> 
bung  einzuwenden,  die  doch  sonst  überall  in  dieser  wurzel 
eingetreten  ist,  wie  goth.  liuha]?  u.  s.  w.  zeigen ;  da  der  aus- 
lautende consonant  der  slawischen  sprachen  übereinstimmt, 
wird  überdies  auf  einer  seite  enüehnung  stattgeftmden 
haben. 

S.  301.  In  betreff  der  bemerkung,  dafis  dem  knoUaiich 
die  kraft,  böse  geister  zu  vemiehten,  zugeschrieben  vrird, 
weshalb  er  bhütaghna  heiist,  verdient  beachtung,  daft  von 
ihm  auch  bei  den  Serben  gleiches  berichtet  mrd,  vei^ 
Grimm  myth.  1031.  1165  sowie  meine  nordd.  sagen  &  510 
anm.  zu  10. 
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S.  302.  Die  vergleichung  von  mftla  wnrzel,  mfklaka 
wurzelchen  mit  ahd.  moraha,  nhd.  möhre  sowie  den  dazu 
gestellten  slawischen  ausdrücken  verdient  Zustimmung,  ob* 
gleich  sie  natürlich  noch  kein  resultat  für  die  bekannt- 
schaft  des  urvolks  mit  dieser  pflanze  ergiebt. 

S.  302.  Die  etymologische  Vermittlung  von  xQafißtj 
mit  skr.  kalamba,  Stengel,  zumal  da  auch  kalambi  eine  ge- 
müsepflanze  ccMivolvulus  repens  bezeichnet  ist  (abgesehen 
von  der  vermntheten  etymologie)  sehr  wahrscheinlich).  Da- 
gegen ist  es  unwahrscheinlich,  dafs  die  slawischen  aus- 
drücke kapusta  u.  s.  w.  prov.  deutsch  kabbis,  west£  kap« 
pns,  kappes  u.  s.  w.  u.  s.  w.  auf  einer  alten  gemeinsamen 
form  beruhen,  da  mindestens  den  Deutschen  die  lautver- 
sohiebnng  abgeht  und  eine  Übertragung  ebensowenig  un- 
wabrscheinlichkeit  hat,  als  beim  radieschen  p.  305,  wo  sie 
freilich  viel  klarer  zu  tage  liegt  als  hier. 

S.  309.  Die  zurückfbhrung  der  grundbedeutnng  von 
ampfer  auf  skr.  amla,  sauer,  ist  sehr  ansprechend,  zumal 
auch  im  sanskrit  mehrere  pflanzennamen  von  diesem  stamme 
gebildet  werden,  wie  es  z*  b.  als  m.  und  f.  -i  die  oxalis 
comiculata,  den  Sauerklee,  bezeichnet,  amlacüda  amiav&stuka 
amlavetasa  amla^äka  eine  art  sanerrampfer  und  mehrere 
composita  damit  oder  ableitnngen  davon  die  tamarinde  we« 
gen  ihrer  säuerlichen  frucht  bezeichnen,  so  amlik&,  amla- 
phala  u.  8.  w.  Die  neb^  amla  stehende  und  aus  ihr  ent- 
sprungene form  ambla,  f&r  die  ursprüngliches  amra,  dann 
ambra  anzusetzen  ist,  liefert  die  Vermittlung;  aus  dieser 
form  gelangt  man  zum  goth.  niederd.  stamm  ampr,  der 
hochdeutsch  dann  ampfer  wird.  Die  wurzel  ist  am,  über 
welche  Pictet  zeitschr.  V,  340  f.  gesprochen  hat;  von  ihr 
stammt  auch  &ma,  ama.  roh,  unreif,  griech.  d^6g  sowie 
am&rus,  die  nahe  an  den  in  amla  entwickelten  begriff  her- 
anreichen. Wenn  freilich  mit  Un&d.  ed.  Aufrecht  IV,  106 
av  als  Wurzel  und  amvla  (vgl.  notes  p.  1 60)  als  gmndform 
anzusetzen  wäre,  so  würde  die  vergleichung  fallen  müssen, 
aber  die  angegebene  bedeutung  der  wurzel,  wonach  sie 
tönen  bezeichne  (avi  yabde),  stimmt  doch  schlecht  zu  dem 
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begriff  „sauer^  und  aufserdem  Ut  sie  bis  jetzt  nicht  beleg- 
bar, Tgl.  Böhtlingk-Roth  wtb.  I,  465.  466,  wo  sie  sich  auch 
unter  den  ans  dem  dh&tup&tha  angegebenen  bedentungen 
nicht  findet;  es  scheint  eben  hier  eine  Verwechslung  mit 
amb,  dh&tup.  10,  16,  Böhtl.-Both  I,  384  zu  gründe  za 
liegen,  was  also  gerade  auf  die  form  ambla  f&brt,  nnr  dab 
sie  dann  nicht  auf  diese  wnrzel  amb,  sondern  in  der  oben 
angegebenen  weise  auf  am  zurückzuf&hren  sein  wird,  ana- 
log wie  sich  die  griechischen  äfißQorogj  fABarsftßpla  gfkär 
det  haben.  —  Dafs  die  pflanze  von  ihrem  sauren  geschmack 
den  namen  habe,  wird  einmal  durch  hd.  Sauerampfer,  dann 
durch  schwed.  syra,  hoU.  zuring,  altmärkisch  sflrk  w^ter 
gestützt. 

8.  314.  Ueber  die  Untersuchungen  in  betreff  des  hanfb 
bemerke  ich  nur,  da(s  da  der  verf.,  wie  ich  glaube,  mit 
recht  fremden  Ursprung  des  lat  und  griech.  xawaß^Si  ca- 
nabis  annimmt,  die  slawischen  sprachen  aber  durchw^  das 
p  zeigen,  ein  Ursprung  des  deutschen  wertes  altn.  haopr, 
ags.  haenep,  henep,  ahd.  hanaf,  nhd.  hanf  aus  den  letzteren 
nicht  annehmbar  ist,  sondern  dafs  sie  die  pflanze  von  Bö- 
nem  oder  Griechen  frühzeitig  kennen  gelernt  haben  mfifisea 
und  der  namen  dann  der  regelrechten  lautverBchiebung  ge- 
folgt sei;  gegen  die  unmittelbare  Zusammenstellung  mit  doi 
slawischen  ausdrücken  scheint  doch  das  p  der  letzteren 
und  das  übereinstimmende  ags.  lAd  altn.  p  gegen  hd.  f  zo 
sprechen.  Den  weiteren  vermuthungen  des  verL  über  den 
indischen  Ursprung  des  worts  kann  ich  mich  nicht  anacUie- 
Isen,  da  sie  auf  ein  ursprüngliches  compositum  hinaualaor 
fen,  welches  mir  allzu  zweifelhaft  erscheint. 

Wir  brechen  hier  unsere  bemerkungen  ab,  nm  nosre 
anzeige  nicht  allzusehr  auszudehnen  und  sprechen  schließ- 
lich den  wünsch  ans,  dafs  der  verf.  im  zweiten  theilmfig« 
liehst  nur  auf  wirklich  nachweisbare  sanskritwörter  zurück- 
gehen möge,  da  es  bei  gewinnung  historischer  resoltate 
wie  hier  nicht  auf  das  durch  noch  so  schöne  hypotheses 
gewinnbare  mögliche,  sondern  allein  auf  das  wirkliche  an- 
kommt. A.  Kuhn. 
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Ujjyaladatta's  commentary  on  the  ünädisütras. 

Edlfced  from   a  manuscript  in  the  library  of  the  East-Indiijb-Uoase  by 
Theodor  Aufrecht.    Bonn,  Marens  1859.    XXII,  278  ss. 

Die  durch  Böhtliogks  ausgäbe  (Petersburg  1844)  be- 
reits weiteren  kreisen  zugänglich  gewordenen  unadisütras 
erscheinen  hier  in  einer  kritisch  berichtigten  gestalt  und 
diejenigen,  welche  ein  specielleres  interesse  an  den  indi- 
schen Studien  nehmen,  sind  dadurch  und  durch  die  weitere 
ausstattung,  die  der  herausgeber  seinem  buche  gegeben 
hat,  demselben  zu  besonderem  danke  verpflichtet;  aber 
nicht  minder  wichtig  ist  diese  ausgäbe  auch  den  verglei- 
chenden sprachforschem  im  allgemeinen,  da  gerade  die  mit 
den  un4disu{Bxen  gebildeten  Wörter  diejenigen  sind,  welche 
in  ihrer  ganzen  bildung  auf  die  eine  oder  andre  weise  der- 
artige abweichungen  von  den  allgemeinen  wortbildungsge- 
setzen  der  spräche  zeigten,  dais  ein  theil  der  alten  gram* 
matiker  sie  für  j^avyutpannäni  prätipadikani-crude  forms 
without  origin^  hielt,  woraus  sich  klar  genug  ergiebt,  dafs 
sie  der  mehrzahl  nach  dem  ältesten  sprachgut  angehören, 
also  fQr  die  vergleichung  eine  ganz  besondere  Wichtigkeit 
haben.  Die  lehre,  dafs  auch  in  den  so  gebildeten  Wörtern 
gestalten  vorlägen,  die  ebensowohl  wie  der  übrige  wert- 
schätz auf  Wurzel  und  suffix  zurückgingen,  scheint  auf  den 
(^äka^yana  als  ihren  urheber  zurückgeführt  werden  zu 
müssen  (preface  p.  VIII)  und  war  sicher  ein  bedeutender 
fortschritt  auf  dem  gebiete  der  gramm.  erkenntniis,  ein  fort- 
schritt  der  um  so  mehr  anzuerkennen  ist,  als  er  bereits  in  die 
älteste  zeit  der  entwicklung  der  grammaitik  fallt,  da  wir  schon 
durch  das  Nirukta  des  Yäska  von  ihm  kenntnifs  erhalten. 
Es  ist  unzweifelhaft,  dalis  diese  unadisufHxe  entweder  nur 
der  bedeutung  oder  der  form  nach  weiter  individualisirte 
lurtsuffixe  sind  und  der  herausgeber  hat  seine  ansieht  von 
dem  Ursprünge  derselben  daher  am  schlufs  in  einer  unge- 
mein lehrreichen  tabelle  zusammengesteUt,  in  der  er  nicht 
nur  die  ursprünglichen  sufiKxe,  aus  denen  die  unädis  seiner 
ansieht  nach  entstanden  sind,  beifügt,  sondern  auch  mehr- 
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fach  zugleich  mit  denselben  Suffixen  gebildete  nomina  des 
lateinischen  und  griechischen  anreiht,  die  seine  ansieht 
meist  trefflich  zu  stützen  geeignet  sind.  Dals  hierbei  kühne 
griffe  unvermeidlich  sind,  braucht  wohl  nicht  erwähnt  zu 
werden,  aber  im  grofsen  und  ganzen  wird  man,  nngeachtet 
meist  keine  weitere  begründung  beigegeben  ist,  den  so  ge- 
botenen vergleichungen  das  zeugnifs  überzeugender  kraft 
nicht  versagen;  ftlr  diejenigen,  welche  dagegen  kämpfen, 
dafs  sich  oft  verschiedene  suffixe  aus  einer  gemeinsamen 
form  entwickelt  haben,  nicht  allein  an  verschiedenen  son- 
dern auch  an  denselben  stammen  (wie  ja  z.  b.  griechische 
nominative  auf  erg,  ovg,  etg^  wv  sämmüich  anf  ein  ant,  wie 
OT^  V't  auf  ein  vat  (vas,  us)  und  noch  weiter  hinauf  (vant, 
vans  zurückgehen),  wird  sich  in  diesem  theile  des  bnches 
reiche  belehrung  in  aller  kürze  finden.  Wir  bemerken 
schlieislich ,  dafs  das  sorgfaltig  gearbeitete  glossar  (hier 
und  da  auch  nachweise  aus  den  veden  enthaltend)  beinah 
den  dritten  theil  des  buches  umfafst  und  so  zugleich  ein 
sehr  werthvoller  lexikalischer  beitrag  ist. 

A.  Kuhn« 


Sanskritabhäshävyäkaranam. 

Gnunmoire  sanscrite,   par  Jnles  Oppert.    X,  282  pp.    Berlio,  J.  Spra^w. 

1859.   8. 

Auf  den  lehrstuhl  des  sanskrit  an  der  bibliothek  zu 
Paris  berufen,  hat  der  verf.  sehr  bald  den  mangel  einer 
genügenden  französischen  grammatik  des  sanskrit,  nament- 
lich f&r  anf&nger,  empfunden,  und  demselben  dnrch  sein 
hier  in  Berlin  erschienenes  buch  (fbr  das  im  lande  der  na* 
tion  civilisatrice  kein  Verleger  zu  finden  war)  entschieden 
abgeholfen.  Derselbe  hat  das  bei  seinen  Vorgängern,  na- 
mentlich in  den  grammatiken  von  Bopp  und  Benfej  sowie 
im  Pr&tipäkhya  von  Regnier  zusammengestellte  matmal 
im  ganzen  in  geschickter  weise  verarbeitet,  so  da(s  die 
regeln  sowohl  klar  und  bestimmt  sind  als  auch  übersieht- 
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lieh  geordnet  erscheinen;  dabei  finden  eich  zugleich  bei 
der  flexion  und  einzelnen  Wörtern  auf  die  verwandten  spra- 
chen namentlich  auf  das  griechische  hinweisungen,  die  in 
das  Studium  der  vergleichenden  grammatik  einzuführen 
wohlgeeignet  sind.  Die  behandlung  der  abweichungen 
der  vedischen  grammatik  hfttte  aber  mehrf&ltig  noch  be- 
schränkt werden  können,  da  hier  mehrfach  nur  ganz  ver- 
einzelten fallen  eine  ausdehnung  gegeben  ist,  welche  in  der 
spräche  nicht  vorhanden  ist,  wie  dem  verf.  hier  überhaupt 
die  praktische  kenntnifs  der  spräche  abzugehen  scheint.  So 
reducirt  sich  z.  b.  §.  80  im  ganzen  auf  wenige  bestimmte 
f&Ile;  §.94  wird  sich  richtiger  so  fassen  lassen,  dafs  stam ro- 
und wurzelhaftes  arin  den  veden  oft  bewahrt  bleibt  oder 
statt  der  späteren  Wandlung  in  o  auftritt  (vergl.  Regnier 
Pr&ti^.  I,  21 --26  und  p.  71  ff.);  §.  96  kann  leicht  zu  der 
irrthflmlichen  auffassung  anlafs  geben,  als  seien  gh,  dh,  bh 
in  den  betreffenden  fülen  die  ursprünglichen  consonanten. 
§.  138  ist  die  vermuthung,  dafs  neben  der  grundform  ap, 
ak  (wasser)  eine  dritte  adp,  auf  die  Elbe  und  elf  zurück- 
gehen sollen,  schwerlich  zu  begründen,  das  wort  ist  ja  in 
goth«  ahva,  ahd.  aha  und  awa  deutlich  erhalten.  §.  148  ist 
zu  allgemein  gefafst,  die  erscheinung  tritt  viel  beschränk- 
ter auf,  vgl.  Benfey  gramm.  p.  297.  §.  152  hätte  hinzu- 
gefbgt  werden  müssen,  dafs  die  instr«  der  neutra  auf  u 
auch  auf  -vä  neben  unä  ausgehen.  §.  170  mufs  es  germ, 
tiv  statt  tio  heifsen.  §.  195  ist  zu  bemerken,  dafs  die 
form  mamat  nur  an  der  einen  steile  R.  IV.  18.  8,  9  vor- 
kommt und  als  ablativ  nur  Benfey's  wie  auch  immer  wahr- 
scheinlicher vermuthung  angehört,  ebenso  dafs  yushmäs, 
obwohl  in  der  bedeutung  gesichert  (Mahtdh.:  yushmän) 
doch  nur  in  der  einen  stelle  Yv.  XI.  47  erscheint.  §•  145 
mufs  es  purudansas  statt  puradansas,  s.  90  z.  10  ta&i  st 
ilö9i  heifsen.  §.  42  fehlt  die  angäbe,  dafs  das  j  und  v 
der  aus  äi  und  äu  entstandenen  äy  und  äv  auch  ausfallen 
können,  was  ja  namentlich  bei  äy  die  regel  ist. 

A.  Kuhn. 
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Forschungen  über  die  Kurden 

und  die  iranischen  Nordcluddäer.  Zweite  abtheilnng:  Kurdische  gloasare  mit 
einer  literarhistorischen  einleitong.    St.  Petersbui^  1868.   225  s.  8. 

Die  erste  abtheilimg  dieses  f&r  die  kenntnifs  der  ira- 
Discben  sprachen  wichtigen  bucbes  ist  bereits  frQher  (1, 390) 
besprochen  worden;  in  dieser  zweiten  giebt  der  verf.  eine 
einleitung  über  den  in  früheren  werken  mitgetheilten  kur- 
dischen Sprachstoff  und  ihr  folgen  die  glossare  der  beideD 
dialekte  Kurm&ndi  und  Zaz&  nebst  zwei  anhängen.  Aus 
den  fleifsigen  und  sorgfältigen  asusammensteUungen  des  verf. 
l&Tst  sich  demnach  schon  jetzt  ein  klarer  einblick  in  deo 
Charakter  der  spräche  gewinnen  und  es  bleibt  nur  zu  wQo- 
schen,  dals  er  den  dritten  theil,  der  die  grammatik  am&»- 
sen  soll,  recht  bald  erscheinen  lassen  möge  und  an  der 
Veröffentlichung  derselben  nicht  allzulange  durch  eine  on- 
temommene  wissenschaftliche  reise  verhindert  werden  möge. 
Für  die  vergleichung  der  kurdischen  Wörter  mit  denen  der 
übrigen  iranischen  sprachen  hat  der  verf.  schon  jetzt  ein 
sehr  dankenswerthes  material  zusammengebracht,  obwohl 
er  nach  eigner  angäbe  auf  Vollständigkeit  durchaus  keinen 
anspruch  macht.  Die  lautverh&ltnisse  zdgen  in  hohem 
grade  interessante  erscheinungen  und  ihre  erforschung  (för 
die  Pott  schon  mit  einem  sehr  beschränkten  material  i.  f* 
künde  d.  morg.  III,  25  ff.  gutes  geleistet  hat)  wäre  ftr  ei- 
nen des  persischen  kundigen  eine  recht  dankbare  au^B;sbe, 
da  sich  nach  den  verschiedensten  Seiten  hin  berfihroogen 
mit  den  verwandten  europäischen  sprachen  zeigen,  die  von 
hier  aus  vielleicht  zuweilen  auf klärung  erhalten ;  auf  ein- 
zelnes  der  art  einzugehen,  müssen  wir  uns  aber  für  jettt 
versagen.  Es  mag  genügen  auf  die  Wichtigkeit  dieser  auch 
geographisch  zwischen  dem  osten  und  westen  vermitteb- 

den  sprachen  hingewiesen  zu  haben. 

A.  Kuhn. 
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Irish  Glosses, 

edited  bjr  Whitley  Stokes,  A.  B.  Dublin  1860.  206  88.  4. 

Der  heraosgeber  dieses  schönen  buches  hat  den  lesem 
dieser  Zeitschrift  bereits  durch  eine  reihe  von  beitragen 
reichliche  proben  seines  fleifses  and  Scharfsinns  gegeben; 
es  genttgt  zu  seinem  lobe  zu  sagen,  dafs  er  auch  hier  als 
würdiger  genösse  der  keltologen  Zeus  und  Glück  auftritt. 
Nur  eine  yerhätnifsmäCsig  kleine  anzahl  von  glossen  hat 
er  unerkl&rt  gelassen,  eine  noch  kleinere  vielleicht  nicht 
ganz  richtig  erklärt.  Keferent  gestattet  sich  einige  bemer- 
kungen.  S.  4.  40  die  glossen  no.  18.  19  birria  i.  birrach, 
geta  i.  geidh  enthalten  zwei  appellativ  gewordene  manne- 
namen,  deren  Übertragung  in  irische  laute  vielleicht  zugleich 
eine  anlehnung  an  grundverschiedene  irische  Wörter  ist. 
Geta  ist  ein  aus  Terentius  entnommener  sklavenname  und 
kommt  bei  einem  späten  dichter,  gleichwie  in  unserer  glosse, 
neben  birria  vor: 

Nttdus  in  annoso  tunicae  squalore  ministrat 
Geta  dapes,  dum  vile  meri  libamen  in  urbe 
Birria  venatur,  pretio  vestitus  eodem 
Muricis  ejusdem  etc. 

Archithrenius  III,  4  bei  Dufresne. 
Dort  ist  auch  Birria  noch  mehrfach  belegt;  vergl.  auch 
mein  gloss.  lat.«germ.  h.  v.  mit  belegen  und  ebds.  geta  mit 
den  deutschen  glossen  vriunt,  augeldiener.  —  S.  5. 
42y  no.  51.  caphia  steht  statt  (mit)  cuphia;  cenbar 
wird  jetzt  ceann-bharr  (m.  hut,  mutze  der  männer)  ge» 
söhrieben.  —  S.  5.  43,  no«  59  caustoria  adharc  (hom) 
vermuthlich  aus  incaustorium  (gloss.  lat-germ.)  u.  dgl. 
dinten-,  ink-horn;  schwerlich  ans  cauterium  brenneisen; 
Stokes  vergleicht  costarium  etc.  poculum  vinarium;  sein 
adharc  leaga,  comu  medici  i.  e.  a.  cupping^glaTs,  kommt 
auch  in  Deutschland  als  hömchen  des  schröpfers  vor.  — 
No.  64  mitreta  (durch  das  unbekannte  ir.  tuireog  glos- 
siert) wird  das  gewöhnliche  mit.  metreta  mensura  liqui- 
dorum  sein.  —  No.  65  parra  ist  ein  öfters  in  glossen  vor- 
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kommender  mit.  vogelname  und  steht  mit  der  ags.  glosse 
colmase  statt  parus.  —  S.  5,  43,  no.  70.   aptempna, 
gleich  andern  entstellungen  aus  der  häufigen  mit.  form  an- 
tempna  (statt  antemna),  die  wagen-  und  scbiff-geschirr 
verschiedener  art  bedeutet  und  z.  b.  durch  zugschnur, 
segel-,   8chiff«rick,   vorderbret  glossiert  wird;  die 
ir.  glosse  ses  (no  carr)  ist  wohl  =  seas  m.  a.  plank  for 
stepping  into  a  boat  u.  s.  w.  bei  Armstrong.   —  S.  6.  48, 
no.  106.   cratera  scala.   scala,   mit.  bilanz  kom.  patera 
bed.  kommt  in  beiden  keltischen  haupt&sten  vor;  {^icb- 
wohl  erscheint  die  möglichkeit  der  enüehnung  aus  germa- 
nischen sprachen  uns  minder  auffallend,  als  hm.  Stokes,  da 
wir  sie  bei  vielen  irischen  Wörtern  annehmen,  obschon  oft 
ohne  weg  und  zeit  derselben  angeben  zu  können.    Vei^gL 
auTser  Zeois  s.  1122  mein  gothisches  Wörterbuch  11,234. 
Mit  franz.  jalon  (mit.  galo  u.  s.  w.  s.  Diez  roman.  wtb. 
s.  667)  hat  scala  nichts  zu  schaffen.  —  S.  7.  54.  Dieglos- 
sen  161 — 163  binna  calptach,    benna  gamain  araio, 
iuvenca  calpaoh  gehören  zusammen;  binna  und  benna 
entstanden  aus  biennis,  gleichwie  in  lat.  deutschen  gloa- 
sen  binnus  u.  s.  m.   Den  vokal  des  verwandten  deutschen 
kalb  zeigt  auch  das  dict.  scoto-celticum  in  calpach  ne- 
ben dem  Qblicheren  colpach  juvenc-us,  -a;    zu  obigem 
calptach  vgl.eolbhtach  m.  a  cow  calf  Armstr.  colb* 
tha  m.  sura  dict.  scoto-celt.  —  S.  8.57  no.  207.  Varian- 
ten des  vogelnamens  aurigolas.  in  meinem  gloss.lai-gen9. 
V.  Aurilia.  —  No.  211  ir.  seimin  festula  (st.  fistok)  er- 
innert an  ahd.  altsächs.  semida  mnd.  sdm  u.8.w.  joncoa.-' 
S.  10.  63,  no.  269.  fragella  cnaimfiach  no  torpan;  vgl. 
in  vielen  lat.  d.  glossen  frigell*a,  -us  fink,  goldamnMTx 
Freilich  weichen  die  irischen  bedeutnngen  ab;  v^.  no^ 
cnaimhfhiach  d.  sc-celt.,  -fhiteach  Armstr.  m.  cornix 
frugilega,  a  rook;  auch  corvus,  monedula.  Eine  zwate^osse 
8.  17,  no.  503  lautet  curellus  cnaimfiach,  untenchiadeD 
von  no.  505  cureolus  corcach  mara  (corcach  sonst c<^ 
nabis,  auch  palns;  mara  des  meeres.).    fitheacb,  fi*^'' 
corvus,  womitStokes  den  deutschen  wiho,  weihe oulvo^ 
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vergleicht,  ist  in  obigem  namen  mit  cnaimh  knochen  zu- 
sammengesetzt, wie  auch  die  vogelnamen  cnaimh-bri- 
Bteach  ossifirage,  -gheadh  a  bird  between  a  goose  and 
a  duck«  —  S.  18.  81,  no.  582.  acirus  kann  statt  aeorus 
stehn,  vergl.  gloss.  lat.-germ.  h.  v.  —  S.  22.  88,  no.  700. 
cribrum  criathar  (kom.  croider  briton.  krou^zer)  ent- 
spricht dem  germ.  hridder  (-el),  ritera  etc.;  auch  ir. 
crith  tremere  l&ist  bei  dem  gleiohbed.  germ.  ridön,  rida 
die  aphaerese  eines  h  vermuthen.  —  S.  23.  93,  no.  750. 
rubigorium  doch  wohl  i.  q.  rubicorium,  das  deutsch 
rothleder,  lösch  u.  s.  w.  glossiert  wird.  —  S.  149.  giall 
m.  mala  (hier  durch  fauoibus  glossiert)  gehört  nicht  sowohl 
zu  engl,  jowl,  als  zu  gill,  das  in  mimdarten  auch  kinn- 
backen  bedeutet;  weiteres  verglich  und  fragte  ich  in  goth. 

wtb.  II,  454. 

Boruheim  bei  Frankfurt  a.  M. 

Lorenz  Diefenbach. 


Vocabulaire 

dea  anciens  noms  de  lieux   de  la  Bdgiqne  Orientale,  par  Ch.  Grandgag- 
nage.    Lidge  1859.    XXI  nnd  241  ss.   8maj. 

Dies  neueste  werk  des  fleifsigen  forschers  (der  uns 
jedoch  leider  noch  immer  den  schluTs  seines  wallonischen 
Wörterbuchs  vorenthftlt)  ergänzt  sein  froheres  „m^moire^ 
über  denselben  gegenständ,  das  wir  in  diesen  blättern  an- 
zeigten. Er  hat  es  dreien  deutschen  freunden  und  stu- 
diengenossen  gewidmet:  Fr.  Diez,  E.  Förstemann  und  dem 
unterzeichneten,  der  aber  undankbar  genug  ist,  um  dem 
wallonischen  freunde  immer  wieder  neue  arbeiten  zuzumu- 
then.  So  hier,  aufser  obiger  rOge,  eine  fortsetzung  oder 
neugeburt  seiner  „Origine  des  Wallons^  (Liege  1852),  mit 
benutzung  seiner  neuesten  ortsnamenforschungen  und  etwa 
mit  zugäbe  einer  karte,  die  durch  färben  und  Schattierun- 
gen die  sprachlichen  elemenie  der  namenunterschiede,  die 
genDaniechen  (niederdeutschen)  und  die  romanischen,  letz* 
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tere  wiedenim  nach  ihrer  entBtehaiig  mis  altlateiinBcheD, 
germanischen  ond  beeonders  galliscben  (altbelgischen)  gnmd» 
formen;    da  man  nicht  alles  erklftren  wollen  darf,  wfl^ 
den  auch  dunkle  und  aschgraue  unten  f&r  erkl&ruDgSTer* 
zieht  und  zweifei  zu  verwenden  sein.  Dieser  fall  wird  am 
h&ufigsten  durch  entstellung  der  Urformen   im  munde  des 
Volkes  (auch  einander  folgender  bewohner  verschiedener  Ab- 
stammung) und   in   der   band  der  abschreiber  veranlalst. 
Nach  ort  und  zeit  folgten  einander  wechselnd  Gknnsoeo 
und  Romanen;  manchmal  nahmen  auch  bleibende  bewohner 
des  einen  Stammes  die  spräche  der  zuwandernden  mehriieit 
des  andern  Stammes  an.     Daher  kommen  gemischte  (hy* 
bride)  Ortsnamen  vor;    auch  übersetzte,   die  entweder  die 
chronistisch    erhaltenen   originale   verdrängen   oder  durch 
deren  gleichzeitige  fortdauer  auch  die  der  zwiesprach^ 
bevölkerung  verrathen.    Die  der  fitesten  (keltischen)  sprä- 
che entstammenden  Ortsnamen  werden  bisweilen,  wie  es 
scheint,  gleichzeitig  von  romanisierten  Kelten  und  von  6e^ 
manen  mit  verschiedenem  organe  aufgefafst  und  wiederge- 
geben,   wie  z.  b.  der  alte  name  von  Namur  (p.  50  sq.)- 
Viele  Ortsnamen  bewahrten  die  namen  ihrer  grfioder  noA 
ersten  bewohner,    der  individuen  wie  der  st&mme,  wall^ 
scheinlich  auch  der  römischen  legionen  und  andrer  beer- 
scharen  an  ihren  Stationen.    Belege  bieten  u.  a.  hier  die 
artikel  Condrusi  (noch  jetzt  wallen,  les  Gondrosis,  die 
bewohner  des  Condroz),  Taziandria-locus (jetzt Tes- 
senderloo);    vielleicht   Bretonbut  und   Caledonis* 
cum  nebst  Caledio  und  Ammians  Calidona;  Frso* 
corum-  und  Maurorum*oampu8«    Merkwfird^  beili^ 
ein  locus  „vulgariter^   Oallia.     Dagegen  ist  der  neoere 
fluisname  Ru  des  Alanes  (auch  Aleines)  nicht  voo  dei 
Alanen  abzuleiten,  sondern  lautete  firfifaer  Alisna  roisi 
wohl  identisch  mit  Olisna  und  dem  zweimid  hier  vor- 
kommenden gew&ssemamen  Alsena,  sowie  verwandt  om 
den  flufsnamen   Alisontia  (keUisch?)  in  Oallia  Belgien 
bei  Ausonitts  und  (dem  altdeatschen)  Aliso.    Maiu^ 
treflbn  altgallische  etyma,  wie  eben  mit  deutseben,  tf<^ 
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mit  lateinischen  zusammen,  wie  in  dem  bei  gallischen  (und 
belgischen)  Ortsnamen  faftufigen  Argent-  und  in  Ardn- 
enna  (hoohwald  u.dgl.)  nebst  Ardnanum.     Hier,   wie 
anderwärts,  übersetet  das  volk  ihm  firemden  oder  mit  der 
zeit  unverständlich  gewordenen  Wortlaut  in  verständliche- 
ren, aber  zugleich  sehr  unverständigen.   So  wird  das  wahr- 
scheinlich altkeltische  Garne  tum  erst  (richtig)  zuChar- 
Doi  und  darnach,   seit   1666,    zu  Charleroi.     Boins, 
Boens,  wozu  auch  wohl  Parvobone  gehört,  wird  später 
in  Bois  umgedeutet;  man  kann  an  lat«  bona  denken,  aber 
auch  an  Vindo-bona.    Unser  Verfasser  hat  aich  grofse 
Verdienste  um  die  chronologische  sichtnng  der  namensfor- 
men erworben,  von  deren  ältester  au&eichnnng  an  bis  zu 
den  heute  geltenden,  deren  aofsuchung  und  geographische 
bestätigung  oft  weit  schwieriger  ist,   als  die  bestimmnng 
der  Zeitfolge  in  den  Urkunden. 
Bornheim  bei  Frankfurt  a.M. 

Lorenz  Diefenbacb. 


Sprachliche  curiosa. 

Ho£Eentlich  gebe  ich  den  lesem  nnserer  beitrage  kein 
ärg^nifs,  wenn  ich  den  wissenschaftlichen  ernst  derselben 
ausnahmsweise  durch  eine  kleine  auswahl  aus  der  abtheilung 
^^sprachliche  curiosa^  meiner  seit  jähren  angelegten  Samm- 
lung von  curioeen  unterbreche.  Sind  dodi  diese  sprachli- 
chen curiosa,  wie  mich  bedfinkt,  auch*  abgesehen  von  einer 
Uieilweise  komischen  seite,  nicht  ohne  Interesse. 

1)  Zwei  indogermanische  wortmonstra  von  vocalhäu- 
fting  und  von  consonantenhänfung,  nämlich  SrjtofpBv  {dHI» 
OSUEN  Hom.  Od.  IV,  226)  und  scvrkl  (böhmisch,  sprich 
stsvrkl  part.  praet.  activi  zum  infinit,  scvrknouti  „zu- 
sammenschrumpfen*'). Letzterem  stellt  sich  der  bekannte 
böhmiscfae  satz  stri  prsi  skrz  kr k  (stecke  den  finger 
durch  den  hals)  würdig  zur  seite. 

2)  Vier  laute,  vier  worte:  6  a  i  z  toho  nebude  nie 
(böbm.  „ol  imd  auch  aus  dem  wird  nichts  werden^). 


302  Schleicher 

3)  Der  kfirzeste  satz:  i  (lat.  ,|geh^). 

4)  Tochter  (deutsch)  =s  dci  (sprich  tsi,  altböbmisch); 
Schwester  =s  cho  (ossetisch)  aber  ähnlich  nichts 
avdXoyog  (dci  =  dügti  nach  den  lautgesetzen;  genit 
dcere  =  dügtere;  cho  ist  eine  Verkürzung  von  älterem 
*chor  ans  choher  nach  den  lautgesetzen  =  svasarfllr 
svastar;  ähnlich  älter  analih  kommt  von  Ith  corpus  mit 
ana  nhd.  aa,  avä^koyog  ist  also  sicherlich  wenigstens  io 
seinem  zweiten  theile,  lo/ogy  völlig  von  ähnlich  ver- 
schieden). 

ö)  Eine  k-häufiing:  azoknak  a  titoknokoknak 
(magyarisdi;  „diesen  geheimschreibem^  az  dieser,  plmul: 
azok,  dat.  plur.  azoknak;  a  (^s  az)  artikel,  titok  ge- 
heimnifs;  titoknok  geheimschreiber,  secretär;  titokno- 
kok  plur.;  titoknokoknak  dat.  plur.). 

6)  Reduplication  findet  sich  überall;  tripKcaüan  hin- 
fig  in  polynesischen  und  afrieanischen  sprachen  z.  b.  lo-a* 
lolo-a  «lang^  lololo-a  „sehr  lang^;  po-no  »gnt%  po- 
popo-no  „sehr  gut^  (hawaisch;  kawispr.  III,  p.  1024  §.58 
no.  1129);  gadagadagada  adverb.  zur  bezeichnung  der 
hitze;  kankankan  adverb.  des  glanzes  u.  m.  dergl.  (Ei^e; 
Schlegel,  Schlüssel  zur  Eivesprache,  Stuttgart  1857,  wort^ 
verzeiehnifs);  quadrupUcatian:  lelelele  „oft  weglaufen, 
z.  b.  wenn  ein  mann  seine  frau  öfter  verläfst^  (hawaisch; 
kawispr.  a.o.o.)  dididi  und  didididi  „alt,  ganz  alt%  1(* 
lillll  adv.  des  „feinen  geruchs^,  und  mit  quinivpäcatio^» 
llliUUU  (Eive;  bei  Schlegel  a.  a.  o.). 

7 )  Lieblicher  laute  überfluis  beut  das  Namaqua  (Wall- 
mann,  formenl.  der  Namaquasprache,  BerL  1857).  Dagiebt 
es  z.  b.  I  „cerebralschnalzlattt%  „wie  wenn  man  einen  pfirop- 
fen  auszieht^  i  (p.  6);  „palatalschnalzlaut^,  „wie  ein  sehr 
mäisiger  peitschenkläpp^  (p*  6);  n^  (weinen)  was  ans  tie- 
fer kehle  gesprochen  wird  und  sich  anhört,  als  wenn  je- 
mand vomiert;  das  letztere  findet  meistens  bei  den  gedehn- 
ten vocalen  statt  ^  (Ip.  7).  —  Die  schwierige  anssprache 
von  Worten,  wie  „iu^  (p*  64,  „ essen ^,  „ peitochenklapp 
und  durch  die  naee  geeproohenes  n),  iöa-ioi  (p.  17  y^er 


« 
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arbeiten^  propfenamneblaot,   ö  gedehnter  ▼omierlant,  a, 
nebet  peitechenklapplant  nnd  ai)  und  ähnlicher  dürfte  wM 
grunzenden  echweinen  am  ersten  noch  gelingen. 
Jena.  Aug.  Schleicher. 


-a  secnndäres  suffix  in  slavischen  und 
griechischen  Ortsnamen. 

Je  seltener  -a  Überhaupt  als  taddhitasnffix  im  slavi- 
schen auftritt,  desto  mehr  beachtung  verdienen  ungeahnt 
fortdauernde  reste  dieser  bildung.  Persouennamen  wie  z.b. 
Dobroslav,  TuchomysI,  Lutorat  zeigen  bekanntlich  diese 
form  der  ableitung  (Miklosich  beitr.  I,  286  f.).  Die  heu- 
tige spräche  ist  arm  an  solchen  ableitungen;  zlatf  (zlatö) 
von  zlato  dürfte  im  cechischen  das  einzige  adjectivum  die- 
ser art  sein  *). 

Dem  adjectivum  zlat^  treten  als  gleich  gebildet  meh- 
rere slavische  Ortsnamen  zur  seite,  wie  in  Böhmen  Lip&, 
Dub&,  Rokyt&,  Vran^,  SIan6  u.a.,  in  Sachsen  So- 
culahora  und  Lissahora  d.  i.  sokoI&,  lis&  hora,  zu 
deutsch  Falkenberg  (Geiersberg),  Fuchsberg,  in  Preulsen 
Dub^,  Lipä,  deutsch  Duben,  Leipe  (Buttmann,  Ortsna- 
men s.  88  und  90)«  Wo  nicht  schon  ein  appellativum  (wie 
z.  b.  hora)  dabei  steht,  ist  es  dazu  zu  denken,  für  feminina 
z.  b.  ves,  f&r  neutra  misto. 

Die  Umgestaltung  slavischer  Ortsnamen  durch  die  ein- 
gewanderten deutschen  bewohner  verdient  eine  aufmerk- 
same Untersuchung:  breitet  sich  diese  über  eine  gröfsere 
anzahl  solcher  namen  aus,  so  treten  bestimmte  lautgesetze 
der  Umwandlung  zu  tage,  die  den  Vorwurf  willkürlicher 
entsteUung  aufheben  (eifrige  patrioten  unsere  landes  klagen 
oft  über  die  ganz  regellose,  j&mmerliche  Verhunzung  der 
slavischen  Ortsnamen  durch  die  deutschen  einwanderer);  oft 

*)  Bei  Busammengesetzten  Worten  ist  jedoch  diese  bUdongsweise  sehr 
gebrinchlich  z.  b.  bezhUir^  kopflos,  iemooky  schwarzäugig  etc. ;  vgl.  Hattal« 
noYD.  mlimu  Jas.  tek.  a  slorensk*  §.  241.  A.  d.  r. 
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kann  auch  die  Untersuchung  historische,  resnitate  liefinm. 
Wfthrend  z.  b.  die  deutsohen  formen  zu  iechisohen  Orts- 
namen mit  i*  an  dessen  stelle  meist  rsdi  zeigen  ^  ist  doch 
eine  Jiiemlich  bedeutende  zahl  solcher  vorhanden,  cKe  das 
alte  r  rein  bewahrt  haben,  woraus  sich  ergiebt,  dafs  hier 
die  germanisierung  in  früher  zeit  geschah,  etwa  vor  oder 
im  anfange  des  13.  Jahrhunderts. 

Interessant  ist  es  nun,  dafs  die  deutschen  formen  Ton 
Ortsnamen  wie  die  angeführten  auf  -&  (fem.)  und  -e  (neutr.) 
mit  -ay  (-ey)  schliefsen«  Vrane  (vrÄna,  krfthe)  heifs  deutsch 
Wrannay,  wie  Suchä  Suchey,  Skupa  Skupay,  Bistre  Wü- 
strey  u.  s.  w.  Dies  -ay  (-ey)  erklärt  sich  aus  dem  alten 
locativ  auf  -ej,  der  sich  in  der  Schriftsprache  nicht  mehr 
findet  und  ej  zu  -e  gedehnt  hat  (wie  Romae  aus  Bomai), 
aber  noch  beim  volke  im  gebrauche  ist. 

Griechische  Ortsnamen  mit  dem  secund&ren  suf&xe  -a 
kommen  als  oxytoua  und  barytona  vor:  'j4XtanvAti  (wie das 
angeführte  Lissahora),  Alyiq  und  ylhyai  (vergL  unseru  oxMr 
nameu  Kozla),  MMx^^  ^fAV()vrj,  ^xvkäxt^j  (Jivii  (Viuoa 
mit  Suffix  -na,  gleicher  bedeutung),  XaAxij  (ver{^.  Koudne 
in  Böhmen,  Eovno  in  Rufsland),  Oivj  u.  a. 

Prag.  Ign.  Petters. 

Zur  vergleichenden  syntax. 

I. 

Es  ist  eine  bekannte  eigentbömlichkeit  des  altnordi- 
schen, nach  einem  Personalpronomen  ein  nomeo  propriniii 
oder  einen  titel  ohne  die  conjunction  und  zu  setzen,  wäb- 
rend  das  pronomen  im  dual  oder  plural  steht.  So  iQ  <ltf 
Völnudarkviöa38,  39:  NiKuör  fragt:  „satnd  it  Vdluodi 
saman  i  hohni?**  und  Böövildr  erwicdert:  „sfttu  vit  Vö- 
Inndr  saman  \  hAlmi**.  Im  Atlamal  40:  Fly^usk  )»eir 
Atli  ok  foru  i  brynjur.  So  auch  im  a&gels.:  hwil  on- 
cor  Grendeles  (Beowulf,  4008—9,  ed.  Thorpe).  Donnc 
wit  Scilling  .  .  .  song  ahüfaii  (leg.  ahofon)  WidsiC,  217, 
?10.   j>a  wit  Adam  twa  eaplcs  )>igdon.  Caedmon  290^  ^' 
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loh  habe  awet  beispiele  einer  sjeoilich  ftbdlicbeü  au0- 
dmekswräe  in  altiriscben  g^undeiL  Dulluid  pitrieo  o 
theiBuir  hi  cridi  laigea  CQor&nontar  oeos  dubtbach,  Patrick 
ging  von  Tara  in  die  grenzen  von  Leinater.  Sie  trafen 
eich  [er]  und  Dubthaoh.  Buch  von  Armagh.  Und  in  ei- 
nem gediohtchen,  daa  Patriek  zugeecbrieben  und  in  einer 
randbemeckung  zum  Fölire,  M&rz  5,  citirt  wird: 

icind  tricha  bliadne  band  [leg,  ban]  condric&m  and  ocus  tu 
„am  ende  von  drei&ig  schönen  jähren  werden  wir  dort  ein- 
ander treffen,  [ioh]  und  dn^.    ' 

Msax  eiebt,  da(a  dae  altirieche  sieb  dadurch  vom  alt* 
nordiaohen  und  angele&ehsischen  unterscheidet,  dafs  es  die 
coDJunction  und  ausdrückt,  das  vorhergehende  pronomen 
aber  in's  verfoum  legt. 

II. 

Dafs  der  irische  infinitiv  nur  ein  nomen  ist,  ist  längst 
anerkannt  und  daher  regiert  er  in  der  regel  den  genitiv. 
Al)er  ich  habe  drei  beispiele  gefunden,  wo  er  den  accusa- 
tiv  regiert,  cocarad  chaingnimu  du  denum  Z.  1065  „so 
dala  er  liebte  gute  thaten  zu  thun^.  rotriallsom  dana  in- 
na  es  ndana  domarbad  „dann  versuchte  er  die  gelehrten 
zu  tödten^  Seirglige  Conculainn.  ni  lÄmad  nech  tenid  d&- 
tod,  Leabhar  Breacc  citirt  von  O'Don.  gr.  384  „  niemand 
wagte  ein  feuer  anzuzünden^.  Diese  constmction  vergleicht 
sich  der  vedischen^süryaip  dr^e,  der  plautinischen  quid 
tibi  haue  digito  tactio  est?  u.  s.  w. 

m. 

Die  formen  adgen-sa  (cognosco)  Z.  990,  ba-sa, 
rop-sa  (fiii)  Z.  480,  ro-t->gad-sa  (te  rogavi)  Z.  442,  ro- 
gad-sa  (rogavi)  Feiire,  Epilog.  412,  ro-cbomall-su  (im- 
plevi)  vorrede  zu  Secundinus'  hymnus,  dorret-sa  Z.  1058, 
for-roi^chan-sa  (gl.  institui)  Z.  442  (praes*  indic.  for- 
chun  roi  =  prae),  tanao-sa  (veni)  Z.  494,  haben  das 
su£  -sa,  -SU.  Dies  suffix  kann  durch  vorschreitenden 
nmlaut  oder  assimilation  -se  werden.  Es  war  offenbar 
ursprflnglieh  ein  demonstrativ  der  nähe,   und  da  es  hier 
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„ioh^  bedeutet,  bietet  es  eine  intereseante  syntaktische 
(schweriich  aber  etymologiache)  parallele  sv  dem  armeni- 
schen Buff.  H9  (skr.  ^8b&  nach  Bopp)  dar,  besonders  wenn 
wir  uns  erinnern,  dafs  es  wie  dieses  s  |,mein^  bedeuten 
kann.  So:  diangalar  fiiail-se  „langnor  urinae  meae^,  StOafl. 
incant  inda[r]lim  ba  brathir  dam,  mathir-se  amathir  sem 
„es  scheint  mir,  dals  er  mein  bmder  ist  (und  daG^  meine 
mutter  seine  mntter  ist^  Z.  887.  dentar  triall  berdia-sa 
„lafst  einen  Tersach  machen  mir  die  tonsnr  su  geben* 
(wörtlich  meiner  tonsur),  vorrede  zn  Secundinos  hymnns. 
Vgl.  arm.  hair^  „pater  ego^  oder  ,ipater  meos^  (es  altir. 

athir-se),  sai-s  „hoc  meumj,  n.  s.  w.  Bopp  Tgl.  gram.  II\ 
165. 
Febr.  28  1860.  Whitley  Stokes. 


Reduplication  im  altirischen  verbom. 

Aulser  dem  von  Lottner  nachgewiesenen  sessainuns: 
sisto,  ist  besonders  merkwürdig  ibimm  „ich  trinke^  s:  ved. 
pibftmi,  bibo,  yod  wnrz.  pä,  mit  dem  gewöhnlichen  yeriuste 
des  anlautenden  p.  So  gneu,  gniu  (&cio),  fikr  ginu  ans 
gegnü,  gignü  =3  lat.  gigno,  gr.  ylvofjiai  aus  yiyvo(ia$  (wäre, 
gen,  skr.  Jan)  und  vielleicht  g6n  (inad-g6n-sa,  cognoeoo) 
aus  gegn  (skr.  würz.  juä).  Sonst  finde  ich  die  reduplica- 
tion nur  vor  praeteriten,  und  merkwürdiger  weise  auch  im 
futurum.  So,  wie  ein  freund  bemerkt  hat:'  AC  Aür  ANK, 
skr.  anc:  t*anac-sa,  veni,  r&ncatar  (=ss  ro-&nao-atar)  vene- 
runt  Z.  494.  Mit  diesem  änac  mögen  wir  immerhin  das 
skr.  perf  änanca  vergleichen ,  ohne  jedoch  auf  diese  gar  xn 
überraschende  curiosit&t  vielen  glauben  zu  setzen.  BE: 
höre  rom-bebe  (quia  mortuus  est)  Z.  496.  BER  (skr.  bhr)( 
du-b-bert,  at*ro-pert  (at-r6-b-b«rt)  „dedit**  buch  von  Ar- 
magh  18,  b.  1,  17,  a.  2.  BAV  (skr.  bhft):  bore  ni-riube 
(quia  non  fuit)  Z.  602  (skr.  babhüva?).  CAL?  ceachladsr  l 
do  thochladar  O'Clery's  Glossar.  CAN  0«t.  can):  cachain 
»*  cemnit,  F61ire  Dec.  10,  tair-chechain  Z.  496  {^or-  doil>^ 


miaeeUen.  397 

cbeGhnatar  Egerton  88,  84  b.  2  :»  tairwchechnatar  Z.  496. 
GANG  (ss=  goifa.  gaggan  mit  nnregelm&rsiger  laatverschie- 
bung?):  oechaing  »ging^  Feiire,  jum  13,  juli  23  etc.  CAR: 
con-ce-cfarat  „amabont^  Z.  495  —  conce-car-fat.  CLU 
(akr.  fm) :  rot-chechladar  (te  audivit)  Z.  496,  cfr.  W.  kiglef 
^aadivi^  Z.  559.  CLUS  (cfr.  skr.  9a9rüsl^:  cecluista  .1. 
rodainfithea,  Brehon  Laws.  DA :  adchodadossa  Z.  852,  ad- 
cotedae  (=»  ad*coth-dedae?)  ,,data8  est^  buch  von  Armagh 
18,  a.  1  (*  coth  s=9  gall.  cata,  cate,  welsch,  cyd  —  cfr. 
xavä?).  GA:  dongegat  fibant?)  Z.  1075.  GEN  (sanskr. 
Jan):  no  gigned  (gl.  nasoebatar)  Z.417.  GON  (skr.  han?): 
gegain  „Tcdneravit^  Fölire,  oct.  23.  gignetar  „vulnerave- 
ninf^  FdUre,  mai  19.  GES:  gigeste-si  (orabatis)  Z.  496. 
GBANN:  adroigegrannatar  (persecuti  sant)  Z.  496.  LUD: 
da-l-luid,  ging  (cfr.  slkijlaü&a,  Lottaer).  TARR:  conte- 
tarrat  (comprehendunt)  Z.  1030. 

Feb.  28.  1860.  Wbitley  Stokes. 


pancan. 

Bopp  nimmt  wegen  des  scblieisenden  €  im  griechi- 
schen 7tivT€j  das,  wenn  es  einen  nasal  eingebüTst  hätte, 
niyva  lauten  sollte,  an,  der  nasal  sei  ein  späterer  zusatz 
(vgl.  gramm.  U,  p.  72).  ca  =s  re  erklärt  derselbe  gelehrte 
als  „eins^  (wie  in  ca-tvar)  und  nimmt  in  dem  übrig  blei- 
benden pan  =  Tiev  =  pam  den  nasal  als  ein  in  den  stamm 
pa  eingedrungenes  casnszeichen  an.  Pa  selbst  ist  nichts 
weiter  als  ca  oder  ka  und  representant  der  zahl  „vier^  =s 
ca^tväras.  Man  sieht  der  erklärung  das  gekünstelte  gleich 
an;  besonders  will  einem  die  arge  Verstümmelung  von  ca- 
tyiras  „vier^  zu  ca  „eins^  und  der  Wechsel  von  c,  bezie- 
hungsweise k  und  p  auf  dem  gebiete  des  sanskrit  nicht 
recht  einleuchten.  —  Gerechtfertigt  ist  nur  der  spätere  Zu- 
satz des  scblieisenden  n,  das  im  sanskrit  nirgends  in  der 
decUnation  erscheint,  obwohl  man  bei  Zahlwörtern  nicht 
so  viel  nachdruck  darauf  legen  sollte,   da  hier   eher  als 
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derswo  eine  alte  Yerstttiiiinelaiig  möglidi  iet.  Pott  (UU- 
methode)  denkt  bei  pancan  an  npa  +  ni  +  ci  „zauoi* 
menfassend^  -*-  gleichsam  ^eine  hand^,  das  im  princip 
ganz  wabr,  in  der  aasf&hrang  aber  veronglfickt  ist  » 
Denn  abgesehen  von  dem  gew^en  einer  solchen  hftafimg 
von  prftfixen  i^id  Verschmelzung  derselben-  zu  einer  einheit 
mit  abscfaleifiing  aUer  ecken,  wobei  gerade*  die  wured  selbst 
am  ärgsten  davonkommt,  ist  npanici  gar  keine  wortfomi, 
was  sie  doch  nach  dem  principe,  das  Pott  mit  bewunde- 
rungswürdiger gelehrsamkeit  und  feinem  schar&imt  begrfin* 
det  hat,  sein  mQlste.  —  Ich  stelle  pancan  mit  pankü  ^ 
ries^  zusammen  und  habe  starken  verdacht,  es  sei  aas 
pancant  im  sinne  von  „  zusammenreihend,  zusaaunenfas* 
send^  verstümmelt«  —  Daraus  ergiebt  sich  der  sinn  ,eiae 
hand^  d.  h.  f&nf  finger  ohne  aUe  Schwierigkeit« 

ghas. 

In  dieser  wurzel,  oder  vielmehr  afterwurzel  erblicke 
ich  einen  interessanten  fall  der  aspirirenden  kraft  des  r, 
wie  sich  dies  im  zend  wohl  vorfindet.  —  Zu  gründe  liegt 
dieser  bildung  vorerst  gr  (daraus  gf.),  vgl.  lat  guls^  wor- 
aus durch  antritt  eines  s,  als  erweiterndes  element,  (^gl- 
da,  das,  däp  —  bhä,  bh&s,  bhäsh  —  ghn,  ghush)  die  form 
gras,  glas  sich  entwickelte.  Als  eine  abart  von  gras  be- 
trachte ich  ghas,  das  wiederum  durch  reduplication,  die 
wie  in  pib,  tishth  u.  s.  w.  alt  sein  mag,  in  jaksh  =  jagb^ 
überging.  —  Ob  nicht  jaksh  auch  ==  jahas  =  jaghas  auf 
has  =  ghas,  nicht  dhas  wie  Bopp  (glossar  p.  399)  will) 
schliefsen  läfst?  —  Oeht  dies  an,  so  möchte  ich  auch  auf 
identitAt  oder  doch  Verwandtschaft  von  has  und  ghas  scbhV 
fsen,  insofern  beide  eine  bewegung  der  gesichts-  oder  bak- 
muskeln  andeuten. 


*]y>  Cch(v)ästen). 

Bopp  leitet  diese  finrmen  von  ^ana  (gkMfr  p*  341)  si^ 
worin  ihm  audb  VuUers  (institut.  I,  p.  153  und  lexioeDl, 


raitoelleti.  809 

p.  738)  beistimmt.  —  Roeen  (elementa  ling.  pers.  p.  126) 
denkt  an  känksh.  Beide  etymologien  vertragen  sich  nicht 
mit  der  persischen  lautlehre.  Denn  ]^  (ch(v)ä)  ist  dem 
zend.  laute  gleich,  welchen  Bopp  (vergL  gr.  I,  p.  63)  durch 
q  umschreibt.  —  Dies  fährt  aber  auf  die  sanskritische  ^Qppe 
SV  zurück;  z.  b»  ^]^  (ch(v)4her)  =  svasr,  v!^  (ch(v)ab) 
=  svapna«  —  Ich  denke  an  die  wurzel  svad-sväd.  Ein 
dental  gebt  vor  dentalen  nach  persischen  lautgesetzen  in 
einen  Sibilanten  über  z.  b.  <^>wmo  (best)  von  wrz.  badh,  lXJj 
(bend),  kz^j^a  (mest)  „berauscht^  von  wrz.  mad.  Im  prfi- 
sens  lautet  qäm.IjJ>  —  ^1>^  (eh(v)fthem).  Hier  sehen  wir 
den  dental  durch  die  aspiration  bis  zum  hauchlaute  ver* 
flüchtigt,  wie  wir  auch  in  ^o  (dehem)  ==  dadhftmi  und 
dadami  von  wrz«  dhä,  würz,  da  w^rnehmen  können. 

^  (gul). 

Es  ist  bekannt,  dafs  podov  bms^qoöov  entstanden  ist,  wie 
dies  die  form  ßgoöov  schlagend  darlegt  (vgl.  Pott  zeitschr. 
f.  künde  des  morgenl.  YII,  119  und  zeitschr.  d.  morg.  ge- 
sellscfa.  XIII  p.  390).  Dieses  wort  geht  wie  das  ihm  wur- 
zelverwandte (>/J«  =  ^Qt^cc  auf  die  würz,  vrdh  „wachsen** 
zurück  (?)  Es  ist  als  bezeicfanung  der  damit  gemeinten 
blüthe  sehr  verbreitet,  z.  b.  lat.  rosa,  armen,  ward  etc.,  ja 
ist  sogar  in  die  semitischen  sprachen  Übergegangen,  z.  b. 
arab.  Jj^j  (ward-un).  An  diese  volle  form,  wie  sie  beson- 
ders im  armenischen  unversehrt  besteht,  schliefst  sich  un- 
mittelbar das  persische  ^  (gul).  v  geht  im  persischen  oft 
in  ^  über  z.  b.  Q^yuj'  (gusterden)  =  vi-h  str,  ^^ ^  (g«rg) 
=  vrka^  qlXjP-^  (gerdiden)  =  würz,  vrt,  qU^  (gumän)  = 
vimäna.  Auffallend  erscheinen  könnte  hier  das  1,  gegen- 
über dem  r  der  anderen  sprachen,  um  so  mehr,  als  das 
Zend  bekanntlich  kein  eigentliches  1  besitzt  (vgl.  besonders 
Pott  zeitschr.  d.  morg.  gesellsch.  XIII.  p.  379).  Wenn  man 
man  aber  S^  (dil)  =  hrd  (armen,  sirt,  goth.  hairto,  slav. 
cpy^f^e,  —  griech.  xagSia)  vergleicht  —  über  v>  (d)  = 
sanskr.  h  vergLo^^o  (dest)  =  hasta  —  so  kann  man  am 
Vorhandensein   eines  solchen  lautübergangs  iu  der  spräche 
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nimmermehr  zweifeln  (vergL  sseitechr.  d^  m<nrg.  gesdkch. 
p.  380  das  von  Pott  gesagte  mit  d«i  dort  beigebraditeD 
beispielen).     Das  schliefBende  element  d  ist  oflfeDbar,  wie 
im  persischen  oft  geschieht,  abge&Uen. 
Wien  im  noTember  1859. 

Fr.  Müller. 
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Zur  kulturgeschichte. 

(Schlufs.) 

4.     Veredlung  der  Obstbäume. 

Aus  welchem  lande  die  obstveredlung  zuerst  ausge» 
gangen,  steht  schwerlich  noch  zu  ermitteln.  * HjUBQidtjg^ 
gott  der  veredelten  fruchte,  war  ein  beiname  des  Dionysos 
znfolge  Plut.  de  virt.,  und  Insitor  (pfropfer)  eine  länd- 
liche gottheit  bei  den  Römern,  wie  Serv.  Virg.  G.  I,  21  be- 
richtet. [Ops  Consivia,  pflanzerin.  Wenn  Novensiles 
oder  Novensides  nicht  von  novem,  sondern  novus 
stammen  sollte  (Preller  röm.  myth.  s.  89):  dächte  ich  auch 
dabei  am  liebsten  an  noviter  insiti  (vgl.  ag-iliau.  s.w.), 
insiticii,  neu  eingefährt]  DaTs  sie  bei  den  alten  Galliern 
mindestens  sehr  in  Übung  war,  beweisen  die  stellen  aus 
lateinischen  antoren,  welche  Radio f(bildung8ge8ch.  s.  205) 
beibringt.  Ueber  die  verschiedenen  arten  des  pfropfens  s. 
Popowitsch  versuch  s.  447 — 449.  In  Dief.  mlat.-bohm.  wtb. 
surculus:  ein  pfröpfer;  ahd.  phf  ofa  als  Umformung  aus 
lat.  propago.  Bei  Dief.  gloss.  lal-germ.  propagare  re- 
ben  oder  alte  schösse  einlegen,  wein  senken.  Auch  pfropf 
in  der  flasche,  als  ebenfalls  hineingestecktes;  daher  ein- 
pfropfen, holl.  inproppen.  Vgl.  ital.  propaggine,  span. 
provena  u.  s.  w.  setzling,  senker  Diez  etym.  wtb.  s.  274. 
Richey  hat  s.  445  aus  dem  Teuthonista:  laide  sprosse, 
pfropfreis.  S.  Heyse:  lode.  Mhd.  sumerlate  einjähriger 
schölsling.  Benecke  I,  941.  —  DC.  hat  inserculare,  was 
eine  Vermischung  scheint  aus  surculus  insertus  Colum. 
VIII,  3,  indem  doch  gewifs  nicht  von  sarculare.  Lateinisch 
wird  sowohl  insero,  evi,  itum  (si  in  pirum  silvaticam, 
Wildling,  inscveris  pirum  quamvis  bonam.  Varro)  als  erui, 
er  tum  vom  pfropfen  gebraucht,  und  Colnmella  sagte  vom 
gepfropften  bäume  ebenso  gut  insita  als  inserta  arbor 
(eigentl.  dem  ein  reis  eingesetzt),  welches  letztere  auch  1. 
Sal.  p.  79  Lasp.  steht.  Der  Spanier  hat  enxerir  Diez 
sprach].  1,231  in  Übereinstimmung  mit  ital.  i  n  s  e  r  i  r  e  = 
lat.,  auch  (s.  Dief.  gloss.  lat-germ.)  im  MA.  blühenden  in- 
n.    4.  25 
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serere  (freq.  insertare,  einf&gen),  wfthrend  sich  an  das 
partic.  (insitus)  scbliefsen:  insetare,  nestare,  inne- 
Stare.  ScKwerlich  za  nesteln  oder  lat  innexns.  Viel- 
mehr innesto,  nesto,  pfropfreis,  mit  einschab  des  vo- 
kals,  um  die  durch  Synkope  entstandene  h&rte  (ins'tus)  wie- 
der zu  mildem.  Diez  etymoL  wtb.  s«  411«  Die  form  an« 
nestare  (vom  doch  sicherlich  mit  ad)  schwit  aber  f&r 
innestare  ein  zweimaliges  in  (vergL  holL  in-enten)  zu 
beweisen.  —  Pelzen  eigentl.  wohl  in  die  rinde  (pelz)  ein- 
fügen, wie  bei  Colutnella  emplastrare,  da  Schweiz,  pel- 
zen, aus  pelzen  die  haut  eines  dinges  abziehen,  schin- 
den, wie  hoU.  pellen  aus  den  schalen  oder  hOlsen  thnn 
(z.  b.  ktfloffeln  mit  der  schale,  ndd.  pellkartoffeln).  ProT. 
empeltar  Diez  s.  614.  —  Aus  Dief.  inserere  und  in- 
sitio  lernen  wir  mehrere  germanische  ausdrücke  kennen. 
So  proppen,  peltzen,  ympffen,  impten,  enten,  so- 
wie potten,  poten,  pozzin.  Als  Übersetzung  des  zwei- 
ten z.  b.  inplantzen  oder  in-proffen,  -praffen, 
-drapfen  (dent.  statt  lab.  zur  Vermeidung  von  übellaut?), 
eyn  pruffen,  eyn  proff  rifse  (pfropfreis).  Dann  im- 
pfung,  imtung,  entinge,  potinge,  inpotinge,  eyn 
potinge,  pozzinge.  Oesterr.  potzen,  die  knospen,  vid- 
leicht  zu  mail.  butt  knospe,  franz.  bouton  Diez  etymoL 
wtb.  s.  64.  Khätorom.  una  bott  d^Oua  flur,  fln  brombel 
eine  knospe.  Conradi  sprachl.  s.  89.  Niederl.  bot  knoq>e, 
sprosse  an  bäumen,  engl,  bud,  auch  etwa  hagebutte.  Dies 
gramm.  I,  316.  Dagegen  hat  Dief.  gotb.  wtb«  s.  141  sie- 
genisch  posse,  pfropfen,  das  er  mit  dem  gleichbedeuten- 
den lett.  pohteht,  und  8.415.442;  11,762  mit  anderen 
Wörtern  combinirt.  Pohteht  (hier  kaum  mit  oh  =  litb. 
an)  ist  mit  pohst  säubern,  einen  bäum  abputzen,  iat 
Puta  die  dem  beschneiden  der  bäume  vorstehende  göttin  s.a 
s.  205  schwerlich  einverstanden,  und  aller  Wahrscheinlichkeit 
nach  blofs  der  ins  lettische  eingedrungene  g^ermanische,  in 
dieser  form  niederdeutsche  ausdruck.  S.  oben  potten, 
wovon  doch  allem  vermutben  nach  ganz  verschiedene  holL 
poten,  pooten  pflanzen,  setzen,  Poten,  anpoten  pfro- 
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I>fen,  nach  v.  Klein.  Dänisch  putte  ▼.  a.  (ind)  inserer^ 
fourrer  dödans.  Allenfalls  doch  zu  lat.  putare,  ital.  po- 
tare  gewächse  beschneiden  Diez  etymol.  wtb.  s.  270,  in- 
sofern als  man  alle  zweige  oder  den  stamm,  worauf  man 
pfropft,  zuvor  abstutzt?  In  der  lex  Sal.  p.  77  wird  die 
strafe  zu  III  solidi  festgesetzt,  si  quis  in  potus  (natürlich 
zusammen)  de  pomario  aut  de  pirario  diruperit  naoh  dem 
Cod.  Fuld.,  d.  b.  f&r  den,  welcher  von  einem  apfel-  oder 
birnbaum  das  pfropfreis  abbricht,  oder  nach  dem  text  der 
Emend,:  Si  quis  impotos  (oder  impotus,  mit  unklarer 
ausspräche  des  zweiten  vokales)  de  melario  (von  malum^ 
ital.  melo)  aut  de  pirario  tulerit.  Dann  aber  Fuld.  weiter: 
Sin  in  horto  (in  orto  p.  70)  fuerit  (malb.  orlopodun, 
wie  später  ortopaum),  von  welchen  formen  Grimm  gesch. 
I,  558  die  erste  mit  nord.  badhmr  statt  goth.  bagms, 
ahd.  poum  gleich  wähnt.  An  mlat.  imputare  statt  am» 
putare  ist  wohl  kaum  zu  denken.  Wohl  aber  liegt  es  nahe, 
jenes  impotos  sich  als  mit  obigem  poten  componirt  zu 
denken,  und  das  hilft  auch  der  vokal  o  zwischen  p-t  be- 
zeugen. Nun  findet  sich  aber  mhd.  impfete,  inpfete, 
impete  (ahd.  impiton  Graff  1,  262)  impfe  Benecke  I, 
747,  wonach  es  aus  grieoh.  kfKpvrevut  aufgenommen  wäre. 
Imp feter,  impter  impfling,  pfropfreis.  Bei  Adelung 
gloss.  V.  pererius  und  emptatus  aus  einem  manuscript  vom 
jähre  1315:  Pomerii  et  pererii  (franz.  pommicrs  et  poiriers) 
—  habeantur  pro  non  fructiferis  nisi  sint  emptati  (frz. 
ent^s).  Ferner  Stat.  Auellae  a«  1496  c.  47:  Arbores  en- 
tatas  vel  non  entatas.  Diese  letzte  form  durch  ähnli* 
che  assimilation,  wie  engl,  count,  ital.  conto,  aus  frz. 
compter  (computare,  computum).  Gleichen  Ursprungs 
franz.  ente  pfropfreis,  gepfropfter  bäum,  enter  pfropfen, 
hoU.  enten  und  in-enten  (eig.  tautologisch  mit  zweima- 
liger präp.;  gewifs  nicht  also  von  lat.  inderc),  sowie  wan- 
ger, ent  m.  ableger  von  einer  pflanze.  Diez  gramm.  I, 
52;  11,321;  etym.  wtb.  s.  616  bringt  sie  zu  ahd.  impi- 
ton,  will  aber  die,  wie  mir  scheint,  unnothige  annähme 
griechicben  Ursprungs  (aus  iiiipvTOv)  gegen  die  von  pot- 

25* 
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ten  aufrecht  erhalten,  welches  letztere  wort  fireilich  sor 
zeit  noch  in  seinem  etymon  anverstanden  bleibt,  will  man 
es  nicht  gar,  als  vom  um  die  prftp.  in  gebracht,  mit  den 
obigen  wörtem,  seinem  freilich  zu  gr.  v  schlecht  stimmen- 
den o  zum  trotz,  unter  denselben  hut  bringen.  Nach  an- 
derer richtung, .  d.  h.  durch  wegfall  des  schluis-t,  fibri- 
gens  ebenfalls  aus  ahd.  impiton  entstellt  scheint  z.  b.  bei 
Fulda,  Idiotikens.  impen,  impfen,  allein  gleichwohl  noch 
impten  pfropfen,  impe  pfropfreis«  Immer  wahrscheinli- 
cher, dafs  schon  ags.  impjan,  dftn.  ympe,  engl,  imp  die 
Hngualis  einbOfsten,  als  dafs  ahd.  impiton  durch  zusatz 
gewachsen  sei.  Adelung  Mithr.  11,  147  leitet  aus  dem  nie- 
derd.  das  welsche  imp  m.  A  scion,  or  shoot.  Ohne  ety- 
mon,  indem  Owens  im  That  is  extreme  or  ultimate  bloft 
eine  seiner  gewöhnlichen  fictionen  ist.  Dem.  impyn  m. 
A  scion,  shoot  or  germ.  Impiawg  Having  shoots  or  scions. 
Impiad  m.  A  shooting,  a  germinating,  a  grafting  or  in- 
oculating,  und  daher  impiedig  Being  sprouted  or  shot  out 
Impiawl  Shooting  out  or  germinating.  Impiaw  ▼.  a.  To 
graft,  to  ingraft,  to  inoculate;  to  shoot  out,  to  genuinste. 
Impog  (imp)  Osculation  or  kiss.  Ir.  impidh  A  twig 
or  rod.  Gerade  umgekehrt  giebt  Leo,  Malb.  II,  66.  Fe- 
rienschr.  I,  37,  das  wort  in  den  germanischen  sprachen  f&r 
aus  dem  keltischen  entlehnt  aus,  —  was  sich  durch  die 
vorgelegten  thatsachen  nicht  ftlglich  best&tigen  möchte.  — 
Esthn.  selten  waksima  pathen,  pothen,  d.  i.  pfropfen,  was 
in  betracht,  dafs  jenes  wort:  „mit  wachs  bestreichen*  ist, 
vielleicht  an  betwachs  (stopf wachs)  erinnern  könnte,  weil 
man  beim  pfropfen  baumwachs  zu  verwenden  pflegt.  Sonst 
pokima  pfropfen,  pothen;  ein  buch  einbinden.  Witsa 
raag,  oks,  rakenne  reval.;  pu  os  dörpt  pfropfreis.  Oks, 
OS  ist  zweig,  zacken;  wits  (fitzeruthe  in  der  kinderspra- 
che?)  ruthe;  raag  'weifser  weidenbaum;  klein  gestrftuch, 
reiser.  Finnisch  (Svensk  Finsk  och  Tysk  Tolk  p.  69)  ok- 
sastus  das  pfropfen,  impfen;  schwed.  ympning.  Pano- 
oksa  pfropfreis,  schw.  ymp-quist,  mit  oksa  zweig;  ok- 
sawaha,  oksawoide  baumwaohs,  schw.  ympwax. 
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O'Reilly  hat  ir.  grafa  m.  A  graff,  graft  (t  als  ablei- 
tuDgssuff.)  or  scioD.  Indefs  kann  ich  mich  ebensowenig 
dazu  verstehen,  holL  griffelen  mit  frz.  greffer,  ja  kaum 
engl  graft,  von  ihm  herzuleiten.  Bei  DG.  graffiolum 
Surculus,  taleola,  ramus  arboris  graphiolo  alteri  insitus. 
V.  Graphium«  Von  diesem  (s.  auch  Dief.  gloss.  lat.- 
germ.)  heifst  es:  Graecis  et  Latinis  dicitur  stilus  ferreus, 
qua  exarabantur  in  cera  litterae.  Griffel,  wie  bei  Ri- 
chards daraus  im  welsch  grafol,  or  graffol  A  writing- 
pen,  a  graver.  Die  grundvorstellung  sowohl  fQr  das  schrei- 
ben als  urspr.  eingraben  mittelst  des  stilus,  frz.  graver 
graviren  (insculpere)  mittelst  des  griffeis  (dem.,  und  nicht 
zu  griff)  als  ftlr  das  pfropfen  als  einlassen  des  reises  oder 
auges  in  einen  spalt,  haben  also  einen  naturgemftfsen  be- 
grifflichen Zusammenhang,  welcher  zuletzt  in  das  griecb. 
ygaipiiv  (eig.  auch  unser  graben  fodere)  sich  verläuft. 
S.  Diez  etym.  wtb.  s.  649  frz.  graver  (com.  grauior, 
sculptor.  Norris  Com.  Drama  p.  370  =  frz.  graveur); 
greffe  m.  Schreibstube,  in  engerer  und  eigentl.  bedeutung 
altfr.  grafe,  prov.  grafi  =  yga(piov^  griffeL  Dann  aber 
auch  greffe  f.  pfropfireis.  Nur  bin  ich  mit  Diez  nicht 
darin  einverstanden,  wenn  er  die  bedeutungen  so  entwik- 
kelt:  „der  griffel  ist  etwas  spitziges  und  dafs  spitze  auf 
schöfsling  übertragen  werden  konnte,  beweist  z.  b.  das 
Span,  mugron^.  Obschon  man  auch  von  einem  griffel  in 
der  blüthe  spricht,  gilt  mir  doch  greffe,  pfropfreis,  nicht 
sowohl  als  „spitze^  oben  auf  dem  zuvor  gekappten  baum- 
stamme, als  vielmehr  passiv  für  „in  eine  ritze  eingesenk- 
tes, eingegrabenes^,  oder  allenfalls  angeheftetes  (infixus). 
Vgl.  graffa  (uncinus),  frz.  agraffe,  Diez  s.  180;  und 
prov.  grafi nar  ritzen  (engl,  write  schreiben,  auch  mit 
unserem  ritzen  gleich).  Im  irischen  findet  sich  graf 
(scribe;  inscribe;  rade,  effode),  was  aber  eben  so  gut  erst 
aus  mlat.  graphiare,  grafare  (yQacpBiv)  hineingekommen 
ist,  als  gäl.  sgriobh  (scribere)  ganz  gewüs  auch  erst  den 
Römern  verdankt  wird  und  sicherlich  kein,  den  Kelten  ur- 
eigenes wort  ist  trotz  der  altirischen,  oghum  genannten 
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geheimschrift.  Umsonst  ist  daher,  argwöhne  ich,  das  be- 
mfiheD  von  Leo  malb.  gl.  bd.  I.  s.  VIII,  unser  fireilich  sei- 
nem ursprange  nach  schwer  anf klärbares  wort  graf,  mhd. 
grafio  (comes)  mit  miat.  grafarius,  grefarius  (scriba, 
notarius),  engl,  g  raff  er,  frz.  greffier  durch  keltische  ver- 
mittelangen in  einvernehmen  zu  setzen.  Et.  F.  II,  275  (2). 

Für  pfropfen,  impfen  hat  Waigel  afinovlid^w  {(piXid^o»), 
DC.  dagegen:  kficpvlkiCeiv  i.  q.  lyxivrgi^eiv  {xivtgov  spitze, 
Stachel;  nagel,  niete,  eisen  damit  zasammenzuf&gen  u.  8.  w.), 
inserere.  Eustath.  Od.  I:  rore  toiovtov  hnBfißdiXtiv^  ifi* 
(pvlXl^BiVf  xal  kyxevTQi^eiv ,  ij  xoivri  yXwaaa  (die  vulgar- 
sprache)  xaXBi,  'EfA(pvlXiov,  Insitio.  Idem  Eust.  ib.:  Ai/c- 
tai  di  xai  6  [?]  kni  divdoiav  Mvd-Bfia  t6  ISiwtixwq  (vulgariter) 
Xeyo^svov  *Efi(pvkhov.  Kaum  doch,  weU  mit  dem  sinn 
schwer  vereinbar,  hell.  (fi(pvlXos  belaubt.  Eher  als  demin. 
von  hixffvo}  einpflanzen,  und  etwa  aus  hv  mit  cf/vXov^  aber 
darum  nicht  von  'ifKpvXog^  in  demselben  volksstamme. 
Anfserdem  xBvrgl^eiv,  kyxspTQi^Eiv^  xbvtq(üvhv  Surculiim  in* 
serere,  duiguv,  kvri&eaß-ai.  Endlich  fiytoXi  Surculus  insi* 
ticius,  aus  hell.  kfißoXiov  einschiebsei,  also  demin.  von  iu" 
ßoXog,  d.  i.  alles,  was  spitz  zuläuft  und  zum  einstecken  ge- 
braucht wird,  keil,  pflock,  pfropf;  aber  auch  schon  pfropf- 
reis,  wie  änioi  kf^ßoXddeg  gepfropfte  bimcn.  MnoXidZuv 
Inserere,  Gallis  g  reff  er.  —  Kotivdg  iXaia  ein  auf  einen 
wilden  ölbaumstamm  gepfropfter  zahmer  Ölbaum. 

TOrk.  ashlämaq  Inserere,  pfropfen.  —  Walach.  ul- 
tuescu^  oltoescu  aus  ung.  oltani  pfropfen,  pelzen,  ocu- 
liren  (mittelst  einsetzen  eines  auges,  gemma),  impfen.  Oltoe 
der  pelzer,  ein  gepfropfter,  gepelzter  bäum.  —  Albanesisch 
(v.  Hahn  wtb.  s.  206)  xaXßu-i  röhr,  schreibrohr  (calamos), 
Schreibfeder;  rebzweig,  pfropfreis.  ^evoiy  {ö  spr.  seh) 
ich  zeichne  auf,  merke  vor.  Ich  zeichne,  markire  —  SivtB 
Schafe^  wie  lat.  signare,  meine  präpositionen  s.  732.  Fer- 
ner: ich  ziele  (also  auch  scharfes  fixiren  eines  punktes). 
Dann  nun  aber  auch  daraus  erklärlich:  ich  pfropfe,  impfe, 
wohl  als  zeichnen  durch  einkerben  gemeint  Gegisch  cag- 
riata    die   pfropftmg,    von   aagxoiy   (vom  a  =s  seh)  ich 
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pfropfe,  ocnlire),  köonte,  sich  an  lat.  insertio  zu  lehnen, 
miene  machen.  Aller  Wahrscheinlichkeit  nach  falsch.  Gleich- 
falls gegiscb  aagv^i  (ir  =  sch,  und  a  kurz)  bedeutet  nr- 
theil,  beschluls,  Vorsatz,  was  mir  allerdings  keine  brücke 
zum  Übergang  bietet  —  Lith.  czSpiti  pfropfen;  ryk- 
steli  czöpijimui  pfropfreis.  Bei  Schmaler  deutsch- wen* 
disches  wtb.  ä<^jepiö  impfen^  äöjepk  (lies:  sch-tschjttpk) 
pfropfreis.  In  der  böhm.  Mater  verborum  p.  226  scepari, 
insitores,  pelcer,  qui  inserunt  arbores.  Bei  Voltiggi  illyr. 
cepiti  einimpfen;  kalamitti,  beizen  von  lat  calamus. 
Viell.  zu  cepati,  kaum  kalati  zerhacken,  spalten.  Dobr. 
Inst,  p.99  und  nicht  tschep  embolus,  zapfen  s.  100,  trotz  des 
gr.  ifißoXog  oben.  Bei  StuUi  die  angegebenen  Wörter  nicht 
unter  inserere,  sondern  insitiva  pira  Hör.  =  krüscke  od 
privftrta;  insitum  Colum.  navärt,  privärt,  pris&d 
(pflanzchen,  prisadati  verpflanzen,  buchst,  versetzen). 

Gälisch  in  Highl.  S.  *Ionnchuirv.  a.  Ingraft:  insere. 
Angeblich  aus  cuir  Put  ;  pone.  Send  :  mitte.  Sow  :  sere, 
consere,  mit  ann  In.  *Bannaire  m.  An  ingraftor  :  insi- 
tor  Llh.,  angeblich  aus  bann  A  band,  belt  (balteus).  A 
chain  or  cord  cet.  und  fear  Man.  Ir.  tairgheach  An 
imp  or  graft.  Welsch  bei  Owen:  Cenaw  m.  An  ofispring; 
a  whelp,  cup  or  puppy  (also  junger  hund,  zu  lat.  canis); 
a  scion  or  graft.  Dies  also  etwa  durch  blofse  Übertragung 
im  zuletzt  genannten  sinne?  Bjwull  pl.  aggr.  The  buds 
of  trees;  grafts  or  scions;  SiL  buwyllu  v.  a.  To  bud;  to 
inoculate.  Angeblich  von  dem  vorhandenen  gwuU  Flo- 
werets;  flowers.  —  Ital.  bucciuölo  der  theil  des  rohrs, 
Stengels  von  einem  knoten  zum  andern  (auch  bocciuolo 
nelle  canne;  bocciuolo  knospe,  als  dem.  von  boccia): 
innestare  a  bucciu61i  oder  a  bucciuolo.  S.  DC.Mo- 
dos  igitur  [insitionis]  qui  vulgariter  (also  in  der  volks- 
spräche)  dicitur  ad  buccellum  cet.,  ein  reis  in  die  schale 
eines  baumes  einpfropfen  [also:  oculiren],  klingt  nur  durch 
Zufall  ein  wenig  damit  zusammen.  Inocularc  bei  Colum. 
ist  auch  im  Rh&tororo.  Conradi  sprachL  s.  94  als  inoculär 
erhalten,  neben  an-infalär  einimpfen,  worin  auch  die  er* 
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fite  Silbe  in  sein  mafs,  wie  z.  b.  s.  71  in  anavont  ((raoz. 
en  avant)  vorwärts,  pli-navont  weiter  (pli^  ital.  piu, 
lat.  plus);  ilg  antall^g  (intelleotus)  der  verstaad;  ansi- 
nar  (aus  Signum  crucis)  ent  (intus)  einsegnen  ein  ehepaar 
s.  94,  sMn-anclinar  sich  neigen  (inclinare),  bücken;  am- 
bratschär  umarmen,  franz.  embrasser;  ancanüsoher 
(cognoscere)  erkennen  s.  95,  während  s.  86  la  cunaschi- 
enscha  die  erkenntnifs,  la  reconaschienscha  die  dank* 
barkeit  (erkenntlichkeit).  Un'  occa  (frz.  oie)  amplanida 
(impleta,  plena)  eine  gefüllte  gans  s.  104.  Uebrigens  kaum 
doch  von  lat.  infula,  obschon  man  das  pfropfreis  fest- 
bindet. 

Englisch  ist  wild  stock  der  Wildling;  stock  graf- 
ting  das  pfropfen  in  den  spalt.  Ir.  fiadh-abhal  A  wil- 
ding,  a  crab-tree,  aus  abhal  apfel,  und  fiadha  Savage- 
ness,  wildness.  Gorteög  A  sour-apple,  a  crab-tree,  wie 
bei  Armstr.  im  Suppl.  gairteag,  eig  f.  A  crab-tree;  the 
Pyrus  malus  of  botanists.  Irisch  ceirt  An  apple  tree. 
Cümhrög  A  sweet  apple-tree  (von  sog.  süisäpfeln,  oder 
iip  gegensatz  der  holzäpfel?),  doch  unstreitig  von  cümhra 
fragrant;  bola  cümhra  A  sweet  smell.  Engl,  er  ab  (wahr- 
scheinlich in  diesem  sinne  aus  gäl.  craobh,  was  im  all- 
gemeinen bäum  bezeichnet)  heifst  im  gäl.  ubhal,  fia- 
dhain  A  wild  apple.  Dict.  Highl.  S.II,419,  fiadh  abhall 
Malus  silvestris  I,  431.  Bei  Ray,  Collect,  p.  81:  Wharre; 
Crabs:  As  sour  as  wharre.  Cheshire.  Schwed.  surap- 
pel  bei  Nemnich,  und  skogsäple  Pomme  sauvage,  wie 
skogspäron  Poire  sauvage,  von  skog  wald,  holz.  — 
Dief.  mhd.-lat.  wtb.  s.  175  hat  Malumaceanum  sicut 
poma  silvestria:  holcz  opfel  (s.  Nemnich  Cath.  II,  1098), 
wie  s.  218  pomusmacianus  (pomasceanus  6.  G.): 
ein  holcz  opfel  bawm.  Nicht  etwa  aus  acidus,  worauf 
bei  DC.  macianum  Pomum  acerbum  fuhren  könnte,  trotz 
6.23  amarosta  sunt  poma  silvestxia:  holcz  opfel,  wo- 
rin ich  glaube  amarus  suchen  zu  dürfen,  wie  beim  DC. 
amarina  Cerasi  species  aciduli  saporis,  Italis  amarina, 
amarena  et  amarella,  mhd.  wihselboum  (doch  kaum 
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etwas  anderes  als  Weichselkirsche),  amarellos  Benecke  I, 
230.  S.  Dief.  gloss«  lat.-germ.  amarusta  neben  ama- 
rosta  (schwerlich  darin  also  obst,  was  im  ahd.  obaz  noch 
nichts  weniger  als  das  mOfsige  t  besitzt),  deren  t  viellsi^ht 
weniger  richtig  als  c  in  amarnsca,  welches^  der  bildung 
von  mollus-ca  (ans  mollius)  gemäls,  vom  comparativ 
ausginge.  Vgl.  ital.  marasca  Diez  etym.  wörterb.  s.  417. 
Amarnster,  etwa  nach  analogie  von  oleaster,  weil, 
gleich  diesem,  eine  wilde  baumart.  Graff  I,  174:  malc- 
epfili,  malum  matianum,  nach  der  römischen  gens  Ma^ 
tia,  wie  schon  lai  mala,  poma  Matiana  s.  Freund,  und 
wahrscheinlich  (Diez  etym.  wtb.  s.  510)  daher  span.  man« 
zana,  alt  mazana,  apfel,  manzano  apfelbaum.  Vielleicht 
unter  falschem  hinblick  nach  man  so  Douz,  b^nin,  eigentl. 
zahm  (mansuetus).  Portug.  macio  doux  (autoucher),  sans 
äpretö  (vin).  S.  noch  Dief.  gloss.  lat.-germ.  p.  341.  Ma- 
cianum  (c  also  minder  richtig  als  t)  u.  s.  w.,  wo  aber, 
neben  malz-öphil  (etwa  1  statt  des  n  im  spanischen?), 
als  Übersetzung  auch  holt-,  wild-appel.  Wäre  nicht  schon 
der  Vorgang  bei  den  alten,  so  liefse  diese  zweite  angäbe 
auf  herleitung  aus  DC.  mata,  span.  Arbrisseau,  arbuste, 
bruydre.  Buisson,  haie  autour  d^xm  champ,  portug.  mato 
Brouissalles,  bmy^res.  Diez  s.  512  rathen.  Böhm,  kdule 
Matiana,  genus  pomi.  Mater  verborum  p.214.  Jetzt  kdaule 
quitte,  also  doch  wohl  Cydonium,  Kvdcipiov  fiijkov,  — 
Ahd.  fich-epfili  (caricae)  von  latein.  ficus.  Kornapfil 
(malum  punicum)  von  körn  (granum),  gerade  so  wie  gra- 
nate,  während  kernepfli  (granatäpfel)  scheint  an  kern  (nu- 
cleus)  zu  denken.  Pinepfili  (pineae),  wie  noch  engl,  pine- 
apple. 

Avall  leitet  Owen  durchaus  ungenügend  von  ball 
(Eruption;  a  protuberance) :  An  apple-tree;  from  its  fruit 
bcing  more  protuberant  than  that  of  any  other  trees  of 
this. Island.  (Gerade  ein  so  guter,  d.h.  schlechter  grund, 
als  liefsen  wir  Deutsche  uns  zur  herleitung  von  ball  ver^ 
leiten I).  There  are  abundant  prooft,  that  the  apple-tree 
is  a  native.    Wohl  möglich,  dais  bessere,  als  die  etymo- 
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logie  ahnen  liefse.  Yietteioht  2.  b.  die  maiiolierlei  ftpM- 
sorten,  welche  Owen  nnter  avall  zn  nennen  weils.  Ferner 
Avallap  An  orchard:  hence  Ynjs  Wydrin  or  Glaston- 
btixy,  was  originally  called  Ynys  Avalla^  and  Ynys 
Avallon:  also  a  proper  nameofmen.  Grimm  gesdi.  1, 22 
erklärt  Pirapalzinga  vom  pelzen  der  bimreieer,  so  dais 
man  etwa  baumscholen  daselbst  yoranssetzen  mOlste.  Vgl 
Förstemann  namenb.  II,  1128.  Ortsnamen  mit  pira  (bim) 
und  dessen  bemerknng  &  86  bei  gelegenheit  von  altfaochdent- 
schen  Ortsnamen  mit  apholtra  apfelbaom:  ,,Keine  koltnr* 
pflanze  begegnet  in  namen  so  hftnfig^.  S.  auch  meine  £1^ 
miliennamen  s.  388.  437  z.  b.  drei  Gabelenz  in  Sachsen, 
d.  i.  wendisch  Jabtoni;  und  zufolge  Nesselmann  litb.  wth. 
s.  30  von  obelis  apfdbaum,  Ortemamen,  wie  Obelisch* 
ken,  Abdienen,  Abelischken  n.  s.  w.  sowie  Kransz- 
girre  (wald  von  bimbäumen)  name  eines  dorfes. 

Nach  Leo  malb.  I,  130  soll  perarius  im  gpgeaatAxe 
zu  pomarius  (1.  Sal.  p.  31.  32)  ein  veredelter  Obst- 
baum und  keltischen  Ursprungs  sein.  Gegen  diese  mei- 
nung  mufs  ich  einspruch  thun.  Das  epitheton  domeeticus 
(vgl.  auch  anser  domesticus  p.  30  und  cervus  d.  p.  89  Lasp.) 
soll  zwar  die  aussohliefsnng  der  Wildlinge  (silvaticns)  an- 
zeigen, war  aber  nur  der  gesetzlichen  sch&rfe  der  bestim- 
mung  wegen  ndthig,  obwohl  schon  durch  die  höhe  des  bn&* 
Satzes  sich  klar  herausstellt,  dals  nur  von  veredelten  hixt- 
men  die  rede  sein  könne«  Es  heifst  aber  im  Fuld.:  Si 
quis  vero  pomarium  domesticum  aut  perarium  deintos  (frz. 
dans)  curte  (firz.  cour)  aut  latus  (frz.  l^z,  von  der  seite 
weg)  curte  furaverit  aut  capulaverit  (abschneiden),  CXX 
den.  (frz.  deniers)  qui  faciunt  sol.  (Schillinge,  alldn  da- 
her frz.  sou)  culpabilis  judicetur.  Wenn  hier  der  zusate 
gerade  dem  pomarius  beigef&gt  wird:  so  folgt,  gem&Ts  dem 
lateinischen  sprachgebrauche,  daraus  nicht,  als  erstrecke  er 
sich  nicht  zugleich  auf  perarius  mit.  Doch  gesetst  aucb: 
dann  wäre  die  beifilgung  des  epithetons  gerade  znm  ersten 
Worte  schon  durch  den  umstand  gerechtfertigt,  dafs  po- 
mnm  (obst  Oberhaupt)  ein  allgemeineres  wort  ist  als  pimm. 
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In  der  Emend.  ib.  heifst  es:  Si  quis  pomariom  rive  quam- 
Übet  arborem  domesticam  extra  dansuram  (aoTser  yerschlufs) 
exciderit,   aut  furatus  fuerit  n.  s.  w.     Das  soff,  -arius  in 
baumnamen  gebort  —  in  diesem  sinne,  denn  altlat  war 
anch  schon:   pomarius,  ficarias,  olivarius  u.  s.  w.  —  dem 
spätem  latein  und  den  romanischen  sprachen  (und  nicht 
etwa  dem  kelticismus)   an.     Z.  b.   franz.  peuplier,   holl. 
populierboom  aus  lat.  populus.     Bei  Diez  gr.  I,  34, 
II,  286  fg.  franz.  pommier,  poirier  u.  s.  w.  Im  Rhäto- 
rom.  (Conradi  s.  89)  nn  pyrer  birnbanm,  von  pe4ra  bir- 
nen  (lat.  pifa),  ilg  peir  (pirum);  allein  nn  pummör  ver- 
allgemeinert: bäum.     Ich  weifs  nicht  ob  apfelbaum,  von 
ilg  meil  (pl.  meila,  lat.  mala)  apfel,  während  auch  all- 
gemeiner pomma  tosta,  gedörrtes  obst.   S.  105.     Daher 
un  pummer  da  mandels,   fies,    citronas,   palmas 
mandel-,  feigen-,  citron-,  palmbanm.     Auch  ilg  pummör 
d'arbagas  lorbeerbaum,    wie  s.  105.     föglia  d'arbä- 
gas  lorbeerblätter,   ans  ital.  orbacca,  mit  verlust  von  1, 
das  artikelartig  klang,  wie  in  ottone,  frz.  laiton  Diez, 
etym.  wörterb.  s.  247,   bei  Dieff.  gloss.  lat.-germ.  lanri- 
bacca,  xoxxoSaifvov.   Dann  tschertschfer,  castagn^r, 
nug^r,   oliv6r  kirsch-,  kastanien-,  nufs-  und  Ölbäume. 
Dieff.  gloss.  lat.-germ.  pomarium,  pomerium  obs-ga- 
den,  baumgarte  etc.,  aber  pirus  noch  als  bir-baum. 
Demnach  stellen  pomarius  und  perarius  im  salischen 
gesetz  nicht  sowohl  den  gegen satz  von  unedlem  und  ver- 
edeltem,  vielmehr  ganz   einfach  den  zwischen  apfel-  oder 
bimbaum  vor.     Ja  dies  erhellt  anch  noch  aus  melarius 
in  der  1.  Sal.  p.  77  selbst,  welches  wort,  man  darf  etwa 
vermuthen,  um  der  zu  grofsen  lautnähe  von  malus  und  ma- 
lus zu  entgehen,  gleich  obigem  rhätiscfaen  werte,  ital.  melo 
Diez  gr.  I,  124  und  walach.,  nur  mit  r,  meru  sich  lieber 
an  griech.  fitjlov  als  an  lat.  mälum  anlehnt.     Perisse- 
rins  bei  Adelung  gloss.  im  sinne  von  pirus  silvestris,  nicht 
aus  pyraster,  wie  Nemnich  daf&r  hat,  vgl.  Oleaster,  son- 
dern von  prov.  perasso  (wilde  birne)  mit  dem,  verschlechte- 
mng   anzeigenden  suffix  -accus  (piracium  bimenwein; 
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pomaoiam  apfdmuls)  Diez  gramm.  11,  256,  mit  -ariua. 
Zwar  hat  Owen  im  wekch:  ayalau  perion  ao  avalaa  aa- 
rion  (caltivated  apples  and  sour  apples).  DaftLr  bei  Ri- 
chards  afall  und  afallen  b6r  an  apple  tree  sweet 
Afallen  sür  a  crab  tree.  Afallach,  afaleale,  per- 
llan  an  orchard,  aus  llan  (yard).  Also  das  letzte,  so  scheint 
es,  nicht:  bim-,  sondern  „8ttls-garten%  das  w&re,  worin 
sQlses,  nicht  wildobst  steht.  Etymologisch  bedeatet  der 
g^ensatz  nur:  sQfse  (p6r  Delicious,  sweet)  and  saare 
(sür  =  engl,  sour;  vergl.  lat.  acerbus  yom  geachmacke 
unreifen  obstes)  i^fel.  Allein  schwerlich  in  gleichem  sinne, 
wie  man  im  deutschen  die  minder  schmackhaften  (mehr  zum 
backen  oder  muls  anwendbaren)  sQfsäpfel  (z.  b.  bei  Bichej 
hamb.  ro-s5tje  appeln,  rothe  ftpfel,  die  suis  sind),  den 
s&uerlingen  entgegen  zu  stellen  pflegt;  sondern  gemSls  der 
glosse  zu  pira:  „insitiva,  mite  pomum^  Graff  HI,  345 
Alimenta  mitia  (geniefsbare)  Ov.  M.  V,  342*  Bei  Dief.  gloss. 
lat-germ.,  p.  345,  wo  viele  ftpfelsorten,  auch  malomel- 
lum  und  mellum  (statt  melleum?):  suzepfilL  Unstrei- 
tig daher  frz.  marmelade  (mit  r  aus  dissimilation),  wie 
pommade  (mit  äpfeln  angemacht).  —  Walach.  märu  pa- 
duretzu,  ungar.  yad-alma,  holzapfel,  hagapfel;  pöri 
päduretza,  ung.  vad-körtv^Iy,  vatzkor,  mit  vad 
wild,  holzbime.  Aus  pädure  wald,  von  Diez  etym.  wtb. 
8.  421  mit  ital.  padule  (aus  palus)  gleichgestellt,  und  also 
eig.  wohl  saltus  paludosus.  Aepfel  und  birnen  verdank- 
ten wir  Deutsche,  gleich  vielem  andern,  behauptet  Leo,  we- 
nigstens ihre  namen  den  Kelten,  als  unsem  voi^gängem  auf 
Deutschlands  boden.  Mit  der  etymologie  f&r  die  äpfel  hat 
er  indeis  nicht  mehr  glück  als  oben  Owen.  Denn,  wenn 
von  ihm  ferienscbr.  I,  35  versichert  wird,  sie  h&tten  von 
den  busen  oder  brüsten  (afeU)  w&Ischer  weiber  ihi&a.  namen 
empfangen,  womit  kann  er  das  beweisen?  Ich  will  ihm  za- 
geben, afeil  bedeute  das  wirklich,  was  er  sagt;  —  obschon 
mir  grolken  verdacht  erregt,  dafs  sich  das  wort  weder  bei 
Owen  noch  Bichards  findet;  vielmehr  letzterer  nur  hat 
affleu  the  bosom,  lap.  D.  Others  will  have  it  to  be  the 
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same  as  Oafae],  a  hold.  O  afflea  fy  llaw,  was  Owen 
▼.  aflan  (so  mit  au  possession)  übersetzt:  From  the  grasp 
of  mj  band  cet. ;  —  sollen  die/i^Aa  und  poma  der  Ghrie* 
cheD  und  Römer  nicht  f&r  die  eigentlichen  ausdrücke 
gelten  können,  sondern  aach  erat  von  einer  frau,  der  Eva 
etwa,  abgeschüttelt  sein?  Beide  kommen,  nach  einem  frei- 
lich sehr  nahe  liegenden  bilde,  bei  dichtem  vor  von  den 
weiblichen  brüsten  (s.  Passow).  Ebenso  unhaltbar  wäre 
die  herleitung  von  gäl.  ubh,  welsch  wj,  die  beide  dem 
lat  ovam,  wov  entsprechen.  Es  steht  mithin  der  name 
des  apfels  im  keltischen  vielleicht  noch  verwaister  da,  als 
im  deutschen,  und  wenn  afall  mit  zus&tzen  auch  noch  von 
anderen  obstarten  gebraucht  wird,  so  folgt  daraus  nicht 
mehr,  als  ans  dem  gleichen  verhalten  von  pomum  und  m&- 
lum  im  lateinischen.  Vgl.  Gra£P  I,  174.  Ahd*  aphul,  ags. 
appel,  nord.  (also  auch  schon  früh  in  Skandinavien)  epli 
als  n.  Ohne  die  Leo  genirenden  neuen  suiBxe  im  slawi* 
sehen,  obschon  doch  bereits  altsl.  jabPko  Miklos.  Radd. 
p.  109,  poln.  jablko  apfel,  aber  jab ton  apfelbaum,  —  lett. 
ahbols,  lith.  obolis  m.  apfel,  aber  obelis  f.  apfelbaum. 
Ich  bezweifle,  dafs  hier  erst  durch  Vermittlung  von  Deutsch- 
land her.  Freilich,  die  beständig  mit  w,  und  nicht  mit  b, 
versehenen  slawischen  formen  für  obst  scheinen  in  der  that 
dem  germanischen  entnommen.  Suff,  ovöszcz  obst,  frQchte 
Poln.  owoc  obst,  owocne  drzewo  Obstbaum.  Böhm. 
8stepn6  owoce  gepfropftes,  planö  owoce  ungepfropfies 
obst;  plana  hrusska  wilde  bime.  Ahd.  obaz,  mhd. 
obez,  obst,  noch  ohne  das  unorganische  schlufs-t;  ags. 
ofät  Grimm  III,  376,  Graff  I,  101.  Man  sollte  vielleicht 
glauben,  es  müsse  dies  wort  mit  apfel  zusammenhängen. 
Allein  schon  durch  die  abweichende  labialis  wird  diese 
vermuthung  mächtig  erschüttert.  Das  1  in  ahd.  aphul 
u.  s.  w.  brauchte  allerdings  nicht  wurzelhaft  zu  sein,  was 
der  fall  sein  müfste,  wäre  es  z.  b.  mit  skr.  phalla  (überh. 
frucht)  vereinbar.  Schwerer  dürfte  man  sich  zu  ableitung 
hinten  in  obaz  verstehen;  denn  die  angeblichen  mit  goth.  t, 
ahd.  z  Grimm  U,  213  ff.  unterliegen  zu  einem  nicht  geringen 
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thefle  mancherlei  bedenken.  Ich  möchte  deshalb  auf  com 
Position  rathen  mit  einer  präposition  nach  aoalogie  Yon  lat. 
obesas,  goth.  uz-eta  (krippe,  als  das,  woraus  gefressen 
wird),  und  af-etja  (fresser)  Gab«  u.  Lobe  s.  98  aus  Itan 
(oomedere).  Das  obst  ist  Ja  ein  ,|elsbares^.  Nur  wäre  ich 
in  betre£f  der  präposition  in  Verlegenheit,  indem  ahd.  uf 
(auf)  formell  undoba,  ob  Graff.  1,78  vielleicht  dem  sinne 
nach  nicht  gut  pa&t.  Uebrigens  wäre  nicht  unmöglich, 
dafs  selbst  pomum  (vergl.  pa-bulnm  futter)  und  unser 
apfel  wären  als  nahrungsmittel  aufgefafst.  —  Griech.  ä^itow 
(vgl.  Benfey  wzw.  I,  126)  ist  die  birne,  und  erinnert  in  so 
fern  eher  an  lat«  pirum  seinem  a  zum  trotz,  welchen  es 
vom  als  überschufs  besitzt.  Lielse  sich  darthun,  in  pirum 
stehe  r  fbr  8  (vgl.  etwa  skr.  push  nutrire,  alere,  aber  lat 
pisum  aus  skr.  pish  Pinsere),  wie  z.  b^inmures,  mause 
u.  s.  w. :  so  könnte  man  nicht  zweifeln,  die  gleichbedeuten- 
den keltischen  Wörter  seien  erst  dem  latein  abgeboi^  und 
nicht  einheimisch.  So  aber  nimmt  welsch  per  (aOis),  wenn 
man  vom  unterschiede  in  der  quantität  absieht,  den  schein 
an,  als  habe  sich  in  ihm  sogar  noch  filr  das  pirum  der 
Römer  das  etymon  erhalten.  Ngr.  ra  nutgixa  (obst),  um 
dies  an  gegenwärtiger  stelle  sogleich  mit  abzuthun,  aus  helL 
oTtwQixos»  Die  griech.  on-wQa^  worin  man  vielleicht  am 
sichersten  vom  eine  präposition  suchen  wQrde  (etym.  forsch. 
I,  660),  macht  man  etymologisch  bald  zur  spät-,  bald  (be- 
grifflich sehr  ungeeignet)  zur  saftzeit,  und  könnte  es  selbst 
zur  noth  an  lat.  opes  anknüpfen.  Obgleich  obstzeit,  wagte 
ich  aber  doch  kemesw^s,  noch  zu  guter  letzt  es  sogsr 
mit  dem  germanischen  obaz  in  beziehung  zu  setzen.  —  Im 
albanesischen  heifst  der  bäum,  aulser  Xjufa-ij  geg.  di^ov-jß 
(letzteres  nach  dem  slaw.,  oder  griech.  S^g?\  auch  niiniu-a. 
Letzteres  jedoch  durch  blofse  verallgemeinerang,  indem  zu* 
nächst  obst,  fracht,  fruchtbaum,  und,  als  nicht  zu  vermengen 
mit  6i^€-a,  gewäcbs,  gleich  bigs^a  keim,  sprosse,  v<m  Iht% 
keimen,  sprossen,  gleich  mit  wal.  p6me(lat.  poma  obst,  ung. 
gyümölls),  pomn  m.,  lat.  pomus  f.  (ung.  gyümöltsfa, 
termofa)  Obstbaum,  wie  p^ra  m«,  pl.  re  (ung.  kört  vely) 
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bime;  märu  m.,  pL  m^re  a{^el,  apfelbaum,  lat^  malüm,  s» 
Ung.  wie  türkisch  alma.     Zu  dieser  lat.  form  odar  dor« 
lAciXav  stimmt  noch  besser,  als  za  griech«  (a^Xov  (noch  jetzt; 
allein  natürlich  rj  jotakistisch  gesprochen),  alb.  fioki-a  apfel« 
Auch  fAoX  €  (päi^tae  (gleichsam  malom  faciei)  wange,  wie 
man  nicht  nur  oft  von  apfebrothen  wangen  {fjitiXonaQtMg^ 
pt&ofuxJUStjg)  und  umgekehrt  rothbäckigen  äpfeln  (vgl.  ngr. 
xoxxwofAayovXog)  redet,  sondern  vielleicht  selbst  schon  fAtjka 
(nar  bei  leibe  nicht  lat.  malae  statt  genae,  weil  aas  ma- 
xillae  gekürzt  und  vielleicht  zu  mandere,   iMzadofAai) 
durch  Übertragung  von  wangen  gebraucht  wurden.  —  Ei- 
genthümlich  ist  gegisch  SdgÖBj  sonst  xoi^'e  (saatkom;  beere, 
jede  baumfrucht,  also  griech.  xoxxog.    Sehr  oft  den  namen 
der  fruchte  vorgesetzt,  v.  Hahn  wtb.  s.  47)  ddigSa  (ngr. 
oTiiöi).    Dem  hellenischen  namen  des  wilden  bimbaums 
ax^Q^OQy  dxQag,  ddog  würde  es  sich  auch  blois  von  Seiten 
der  form,  wenigstens  zu  anfange,  nur  mit  grofsem  zwange 
fügen.     Ueberdem  hat  man  f&r  die  wilde  bime  einen  be- 
sonderen  ausdruck:    goQQir^B-a,    geg.  SagS'e    igge   (wild, 
ungesellig,  roh,  rauh;    vgl.  griech.  aygidg  =s  dygidfinikog^ 
gegensatz  tiuegig;  dygulaia),  —  Hl.  krufs-ka  f  die  bime, 
v^ie  lith.  krÄufse,  russ.  grousa  (pirum)  Dobr.Inst.  p.205, 
zeigt  dasselbe  suffix  alsjabuka  (u  vocalisirt  aus  1,    vgl. 
jablan  apfel)   apfel,  apfelbaum.  —    Bei  den  Esthen  für 
bime:  pirrid,  pirnid.    Also  auch  mit  dem  bei  uns  erst 
spät  in  das  wort  eingedrungenen  nasale,  und  mit  offenstem 
bekenntnifs   der  einführung  Saksa  mamarri,   d.  b.  des 
Sachsenlandes   (Deutschlands)  beere,    wie  finnisch  man- 
sikka  erdbeere,   allein  Saksan-mansikka  grofse  (also 
von  Deutschen  eingeführte)  gartenerdbeere;  Saksan-päh- 
kina  wallnuTs,  was  schon  im  Deutschen  s.  v.  a.  welsche 
nuft.    Svensk,  Finsk  och  Tysk  tolk  p.  72.    Desgleichen 
p.  69  %.  für  buche,  schwed.  bok,  entweder  den  fremden 
namen  pyökki  oder  Saksan-tammi  (deutsche  eiche). 
Aufserdem  Saksan-kuusi  (deutsche  fichte)  lärchenbaum, 
und  Saksan-haapa  deutsche  espe  d.i.  pappel  (bei  uns: 
italiänische  pappel).   —    Sonst   noch    esthnisch    pombre 
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marri,  pumberi  marri  (finn.  marja  beere,  welches  deot* 
sehe  wort  goth«  basi,  also  orsprQnglich  mit  s  und  also 
sehr  fraglich  ob  mit:  bim  gleichstftmmig)  bim,  and  der 
bäum  (pu,  ung.  fa),  der  sie  trägt:  marja  pu,  pombre 
pu,  pirni  pu«  Lettisch  bumberis  birae,  Wahzfem- 
mes  bumberis  (Deutschlands  birne)  citrone.  Wahracheiii* 
lieh  zu  engl,  pompire,  franz.  umgedreht  poire-pomme 
der  bimapfel.  Vgl.  bei  Dief.  gloss.  lat.-germ.  mel-apium 
(aus  fi^Xo¥^  aniov)^  apfelbieren  u.  s.  w.  —  Finnisch  perana 
ans  schwed.  päron,  also  mit  n,  wie  jetzt  bei  uns  birn& 
Auch  äpyl&  statt  schwedisch  äpple  apfel.  Sonst  f&r  letz- 
teren, was  an  afghan«  mana  (kaum  span.  manzana),  wahr- 
scheinlich indefs  nur  täuschend  erinnert,  omena,  esthn. 
aun,  oun  nach  revaler  und  ubbin,  uwwin  nach  dörpter 
mundart.  —  Osset.  kjaerdo,  dug.  kjaertty  bim;  kaum 
doch  slbaneB.  daQÖi.  Fftr  apfel:  phaetkyj,  dug.  phatky. 

Afghan.  pers.  s!b  w^i^«*,  und  aufserdem  ^  1)  An  apple, 
2)  Name  of  a  grass,  bind,  s^^o  düb. 

Dafs  wir  Deutsche  äpfd  und  bimen,  wie  Leo  will,  tod 
den  Kelten  zu  lehn  trügen:  wäre  nicht  geradehin  unmög- 
lich. Da  inzwischen  die  Slawen  wenigstens  den  ausdruck 
für  apfel  mit  uns  theilen:  wäre  beinahe  mit  nicht  viel  ge- 
ringerem gründe  der  schlufs  gerechtfertigt,  wir  hätten  diese 
obstart  durch  vermittelung  unserer  östlichen  nachbareo 
von  Griechenland  oder  Asien  her  erhalten.  Ist  doch  dies 
mit  der  gurke,  wie  ihr  name  wahrscheinlich  macht,  äa- 
fserst  glaublich  der  fall.  S.  meine  auseinandersetzung  in 
comm.  lith.  11,  26  und  in  Lassen^s  zeitsch.  VlJL,  150.  Das 
wort  ist  nämlich  seines  vokalischen  anfangs  beraubt.  Da- 
von liefern  noch  den  beweis  wangerogisch  bei  Ehrentraut 
augürk,  dän.  agurk  neben  schwedisch  gurka,  allein  fin- 
nisch ukuritsa,  kurkka  (Svensk,  Finsk  etc.  tolk  p.  71), 
estbüisch  ukkurits,  uggurits,  urits,  indefs  auch  Wenne 
aun  russischer  (wörtlich  wendischer)  aun  (apfel),  gleich- 
wie lettisch  Kreewu  ahbols  (Kussorum  malum)  neben 
gurkMs  (dies  gewiis  aus  dem  deutschen).  Nach  Nenmich 
der  kürbifs  lett.  pntru  ahbols  (mit  dem  gen.  ▼•  putra, 
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gekochte  grfitze^  gemüse,  weil  man  ihn  mit  milch  kocht) 
und  leels  Kreewn  ahbols  gleichsam  grofse  gurke  (nus« 
apfel),  wie  man  auch  lith.  agurkas  diddisis  (grofs))  kflr^ 
bifs,  von  agurkas  m&zas  (klein)  unterscheidet.  Aufser- 
dem  lett.  Turku  ahbols  (Turcarnm  malum)  oder  fsalds 
(süfse)  Kreewu  ahbols  (gurke),  ung.  Görög-^dinnje 
(Graecus  pepo)  melone,  bei  Die£  gloss.  lat.-germ.  melo, 
onis  (die  endung  ampliatiir,  wie  im  italienischen)  d.  i.  phe- 
den  (mit  dissimilation  statt  p heben,  niniav^  pfebe),  griech. 
lATqXonknnv.  Mithin  ^^grofser  apfel  %  und  nicht  von  mel, 
lAih,.  Böhm,  okurka,  wokurka,  pohi.  ogorek  Cucumis 
sativus,  und  davon  das  adj.  ogorczany,  was  nicht  zu 
verwechseln  mit  dem  gleichlautenden  werte:  »mit  bergen 
(g6ra)  um«  (o*)geben^.  111.  ugorak,  bei  Stulli  ug6rka; 
krastavicca  (Voltiggi  krastavac,  ich  weils  nicht  ob 
der  rauhen  schale  w^en  von  krastav  grindig,  krätzig) 
sss  walach.  crastaveche  (gurke);  Ijubenicca  (wal.  lu- 
benitz&  und  ticvä,  wie  ill.  tikva  kfirbis);  ja  aufserdem 
noch  unter  Cucumis  dinja  (wohl  eh^  melone)  und  pipuii 
{niniüvy  Ung.ugorka,  uborka  kukumer,  kümmerling, 
gurke,  wie  nach  v.  Klein  österr.,  als  ob  zwei  benennun- 
gen  gemischt,  omorken,  ummurken«  Holl&ndisch  bei 
Kramer  agurretjes  mit  dem.-enduag  (Nemnich  cath.  s. 
1307  agurkjes)  kleine  eingemachte  gurken;  sonst,  nach 
dem  latein,  komkommer  (cncumeres).  Diese  alle  nun 
vermuthlich  aus  ayyovQiov  (cucumer)  Du  C,  wo  nicht  aus 
pers.  9^l>ut  (melo,  pepo),  wozu  vollends  die  von  Nemnich 
cath.  I,  1306;  naturgesch.  s.  27  fQr  Cucumis  sativa  ange- 
gebene form  angurken  (wenn  also  wirklich  mit  nasal  und 
und  nicht  mit  au)  trefflich  stimmte. 

Dumoulin  gramm.  lat.-celt.  p.  32  giebtBBret.  pee- 
ren,  pl.  peer  (pirum);  aval,  pl.  avalu  (pomum).  Ebenda 
aber  auch  z.  b.  prunen  (gleich  unserem  pflaume,  ahd. 
pruma  Graff  III,  367);  viulen  (vitis,  vergl.  frz.  vigne, 
lat  vinea);  kinstinen  (castanea);  fiesen,  pl.  fids,  gäl. 
fioguis,  rige(ficus);  fleoren '(frz.  fleur,  latflos);  ro- 
sen  (rosa).  Von  letzteren  allen  lälst  sich  erborgung 
n.    4.  26 
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aus  der  römerspraohe  nicht  hinweglftognen,  nnd  so  möchte 
auch  in  dieser  geseUsohaft  peeren  gleiche  herkanft  ver- 
rathen.  Desgl.  in  der  gramm.  von  Rostrenen:  mespe- 
ren,  pL  mespör  (mespilum,  frz.  zu  n^fle  umgestaltet); 
palmesen  PaUuier,  pl.palm&s,  sowie  olivesen  OIiTe, 
pL  oliv^s  p.  48.  DesgL  p.  46  faven  F^e,  pL  fa,  fac, 
sichtbar  aus  lat.  faba  und  nicht  ursprünglich  keltiscb, 
was  es  zufolge  Leo  ferienschr.  I,  34  sein  soll.  Vgl.  etym. 
forsch.  1, 112  und  über  das,  gewils  urdeutsche  b6ne,  engl 
bean  Benecke  wtb.  I,  222  Fitzbohne  (i  lang,  in  Hanno- 
ver); Nemnich  cath.  II,  936;  Popowitsch  versuch  8.516, 
mag  nicht  veitsbohne  sein,  wie  man  annimmt,  sondern  durch 
östr.  fisole  hindurch  auf  lat.  phaseolus  znrückgebea 
Popowitsch  glaubt,  wegen  fikesbone  dafbr  in  Westfalen, 
an  vermengung  mit  der  lupine,  schon  mhd.  ftcböne.  — 
Dafs  Italien  erst  von  Gallien  aus  die  bimen  erhalten  ha- 
ben sollte,  läuft  wider  alle  geschichtliche  und  naturhistori- 
sehe  Wahrscheinlichkeit.  Die  umgekehrte  annähme  litte 
kaum  an  bedenken ,  ^nd  man  findet  unwiderle^ch  aus 
dem  latein  ins  keltische  eingewanderte  Wörter  rücksichtlich 
der  Schreibung  ebenso  behandelt  als  die  verschiedenen  Schrei- 
bungen für  den  namen  der  birne  im  irischen  oder  gili- 
schen.  Irisch  peire  A  pear*tree  (also  lat  pirus),  also  s 
pear  (lat.  pirum),  und  f&r  das  zweite  auch  piorra  O'Br. 
und  g&l.  peur.  Demnach  verhält  sich  peire  ungefthrwie 
spöir  The  sky,  firmament,  und  gäl.  peur  wie  in  dieser  sprä- 
che spdur  (coelum),  gen.  sp^ir.  Man  befiinde  sich  in 
starkem  irrthume,  wenn  man  sp^ir  fbr  ein  echt  kelt.  wort 
hielte.  Es  ist  dies  so  wenig,  als  pers.  j^^  sipebr,  orbis 
coelestis,  sol.  2.  fortuna,  tempus.  Beide  sind  nichts  als  CfpaiQa 
(auch  bekanntlich  himmelskugel),  nur  dafs  ersteres  sich  an 
die  unaspirirte,  z.  b.  schon  bei  Prudent.  Apoth.  278  vor- 
kommende form  spera  (s.  auch  Dief.  gloss.  lat.-germ. 
spera,  sphera)  anlehnt.  Piorra  mit  beiftigen  von  o  za 
i,  freilich  wohl  nur  dem  pedantischen  gesetze  von  caol  re 
caol  etc.  zu  liebe,  um  nicht  das  helle  i  dunkleren  vokalen 
in  den  anderen  silben  vorausgehen  zu  lassen.    So  auch  ir 
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Piolaid  (N.  pr.  Pilate)^  pioraid  (a  pirate),  spiorad, 
welsch  yspryd  (a  spirit),  piobar  (piper,  engl,  pepper). 
Siosma  (A  schism  or  division)^  siosmaire  (a  schisma- 
tic)  und  siosar  =  engl,  scissors,  scissars,  weshalb  es 
nicht  als  keltenwort  in  der  glosse  schuisara  chrogino 
(1.  Sal.  p.  65  Lasp.),  wie  ich  längst  in  der  A.  L.  Z.,  unter 
Zustimmung  von  Grimm  gesch.  I,  560  gegen  Leo  geltend 
gemacht  habe.  ^  Welsch  bei  Owen  pSr  f.  1)  A  spit.  In 
diesem  sinne  kaum  verschieden  von  b6r  A  spit.  So  in 
arm.  bdr  A  spear,  lance  or  pike,  und  angeblich  erst  dar« 
aus  ysbär,  the  same  as  p&r,  a  spear,  a  lance,  pl.  ysberi 
und  ysper  nach  Richards,  lat.  sparus,  engl,  spear  speer« 
2)  Pears,  pear-trees^  und  peran  s.  c.  dim.  —  pl.  t.  au  A 
pear.  So  einladend  nun  flir  letzteres  herleitung  aus  dem 
welschen  adj.  per  Sweet,  delicious  erscheint!  um  ihr  sich 
mit  Unbefangenheit  hinzugeben,  fehlt  viel.  Erstens  bliebe 
der  verdacht,  ob  nicht  das  adj.  gerade  erst  umgekehrt  von 
der  bim  (süfs  wie  bimen)  ausgehe,  wie  melleus  honigsüfs 
ist.  Dann  aber,  wie  auffallend,  dals  sich  im  irischen  und 
gälischen  zu  jenem  pdr  (söfs)  keine  parallele  finden  will, 
in  welchem  falle  man  ohnehin  nach  dem  gewöhnlichen  pa* 
rallelismus  in  einheimischen  Wörtern  dort  c  an  stelle  von 
p  hier  erwartete.  Comisch  bei  Zeufs  p.  1118  auallen 
Malus,  aber  mit  pren  (lignum),  also  zur  bezeichnung  von 
bäum,  oben  rhätor.  pumm^r:  Per-bren  (pirus),  wie 
plumbren  PlumbuS,  engl,  plum-'tree;  ficbren  (ficus); 
oleubren  Olea  s.  otiva;  moyrbren  (morud);  guinbren 
(vitis);  pinbren  (pinus).  —  Richards  im  welsch  Peren 
and  peranen  A  pear.  From  pdr  Sweet,  mellow.  Aufser«* 
dem  aber  noch  zwei  namen.  Nämlich  rhwning,  ging* 
rhwningen,  und  gellyg,  sing,  gell y gen  A  pear,  und 
gellygbren,  and  gellyg-wydden  A  pear-tree.  Nach 
Owen:  gelieig-bren  id.  von  pren;  pLaggr.  gelleigwys 
(gwyz)  Pear  trees.  Gellaig  pl.  aggr.  Pears,  gelleigen 
A  pear,  or  one  pear.  They  are  also  called  Ellaig, 
Rhwnyn  and  Peranau«  Das  wort  wird  aber  abgeleitet 
von  gell  m.  A  dun,  or  bay  colonr.  Adj,  Dun,  or  gloomy. 

26* 
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Ex.  Marp  Rhyzerp  fjzig  ||  Llwyd  lliw  ellaig  The 
steed  of  Rbyzerp  over-mettled,  brown  of  coloor  of  peare. 
Das  w&re  also  gesagt,  wie  —  letzteres  jedoch  gröfterer 
runder  flecke  wegen  —  apfelschimmel,  franz.  cheval  blanc 
pommel^,  poln.  jablkowity  ko6.  Femer  rbwnen  f. 
A  Single  pear,  rhwnynen  f.  dim.  Oneofpears.  Rhwnyn 
pl.  aggr.  Pears.  Angeblich  yon  rhwn,  was  Thai  Covers, 
that  obscures  bedeuten  soll,  vermuthlich  aber  blois  eine  ans 
der  legion  von  fictionen  ist,  welche  Owen  selbst  schmiedet 
und  mit  willkürlichen  bedeutungen  beschenkt.  Dann  aber 
auch  noch  eraint  f.  (mit  gewohnter  abgeschmacktheit  her- 
geleitet von  einem,  vielleicht  eingebildeten  erain  adj. 
Abounding  with  impulse;  what  may  be  impelled)  A  round 
body;  a  ball;  a  bowl,  or  cup;  a  pear*  Bei  Richards  un- 
ter e  nichts  der  art  fftr  bime;  sondern  blofs  j-ereint  A 
silver  cup,  was  ohne  Widerrede  aus  arian,  ariant  (=  lat 
argentum)  Silver,  money  stammt. 

Im  welsch  (Pughe  gramm.  p.  33,  vgl.  Zeuls  p.  300): 
There  are  some  substantives  that  may  her  denominated  col- 
lective,  which  are  only  used  in  the  singular  form,  un* 
less  various  collections  of  the  same  (vgl.  z.  b.  verschie- 
dene holz  er  als  holzarten)  are  designed  to  be  expressed; 
as  yd,  corn;  haidd,  barley;  aur,  gold;  arian,  silver; 
graian,  gravel;  and  the  like.  A  Particle,  or  one  ofsuch 
things  whicii  are  designated  by  a  coUective  Substantive,  is 
signifyed  by  suf&xing  one  of  the  diminutive  termina- 
tions;  as  yn  for  the  masculine;  en,  for  the  fem.;  and  an 
for  the  neuter.  Ex.  had  (vielleicht  mit  s  statt  h,  unserem 
saat  gleich?),  seed;  haden  f.,  hedyn  m.  A  grain  of 
seed;  hadau,  seeds.  Yd,  com;  yden  a  grain  of  com. 
Aur,  gold;  euryn,  a  piece  of  gold;  euroedd,  varieties 
of  gold.  There  are  some  substantives,  that  are  aggre- 
gate  plurals  (vergl.  gewisse  plur.  tantum),  and  wfaich  are 
not  used  in  the  singular  number  without  the  addition  of 
the  diminutive  terminations,  which  are  used  with  ooUective 
substantives.  Ex.  adar  birds;  aderyn,  a  bird.  Chwain, 
fleas;    chwanen,   a  flea.    Eirin,    plumbs  [jetzt  jJums, 
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pflaumen,  geschrieben  Zeols  s.  1118  note,  wo  auch  drein, 
d.i.  dorn],  eirinen,  a  plumb.  Plant,  children;  plen* 
tyn,  a  child.  Man  sieht,  dafs  die  kürzeren  formen  höch- 
stens logische  plurale,  der  grammatischen  form  nach  aber 
blofs  sing,  (jedoch  von  zusammenfassender,  aggregativer 
bedeutnng).  Sinnvoll  aber  werden  dieselben  mittelst  di- 
minutiver form  von  der  allgemeinheit  der  gattung  auf 
die  einzelheit  zurückgebracht,  d.  h.  so  zu  sagen,  auf  ein 
blofses  partikelchen  vom  ganzen.  Gerade  wie  wir  im  deut- 
schen ja  auch  von  einem  stück,  z.  b«  vieh,  als  indivi- 
dnum,  gegenüber  z.  b.  der  heerde  als  ganzheit,  sprechen. 
Vergl.  noch  mehr  dem  ähnliches  in  anderen  sprachen  bei 
der  Zählung  in  meinem  art.  geschleoht  Brockh.  encycl.  s. 
428.  Man  könnte  dies  verfahren  ein  analytisches  nennen, 
in  sofern,  dafs  hiebei  von  der  einheit  durch  Zerlegung  von 
ihr  wieder  zur  vielheit  fortgeschritten  wird  („der  theil  ist 
aber  kleiner  als  das  ganze").  Es  wäre  in  gewissem  be- 
tracht  dem  benehmen  anderer  sprachen  entgegengesetzt, 
welche  materialia,  weil  aus  vielen  einzelheiten  bestehend, 
gern  obwohl  Zusammenfassungen  vieler  einheiten  in  eine 
einheit,  im  plur.  darstellen.  S.  geschlecht  a.  a.  o.  s.  456. 
Comm.  lith.  II,  p.  31.  Wagner  engl,  gramm.  s.  102  —  109, 
wie  z.  b.  Sauds  (lat.  arenae,  d.  i.  sabnlum),  snows  (nives, 
eigentl.  Schneeflocken),  rains,  dews,  bloods,  allein  auch 
selbst,  gewissermafsen  zur  Steigerung,  fears  (timores), 
heats  (ardores)  u.  s.  w. 

Man  hat  nun  ans  der  so  eben  geführten  auseinander- 
setzung  gewonnen,  was  es  mit  den  nasalirten  formen  welsch 
per- an  (als  einzelne  bime)  u.  s.  w.  für  eine  bewandtnifs 
hat.  Trotzdem  wollte  Leo  schon  in  der  malb.  glosse  ge- 
rade aus  diesen  formen  hinten  mit  n  entlehnung  unseres 
Wortes  bim  aus  keltischer  rede  folgern.  Wenn  nun  in  den 
ferienschr.  1, 36,  meiner  dawider  eriiobenen  einrede  zum 
trotz,  die  behanptung  aufs  neue  wiederholt  wird:  sehe  ich 
mich  genöthigt,  ihr  audi  abermals  meine,  ich  denke  bün- 
digen und  schlagenden  gründe  entgegen  zu  halten.  Es  ist 
n&nlich  s^r  mit  unrecht  aofser  acht  gelassen,   dafs  alle 
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älteren  mundarten,  sogar  noch  mhd.  bir  st«  and  fwC 
(Benecke  wtb.  s.  137,  aber  ber  beere  s.  104;  femer  Grimm 
w5rterb.)>  das  n  entbehren,  was  yieUeicht  erst  durch 
schwache  declinatton  hineingekommen  sein  mag.  Auch 
fehlt  der  nasal,  meines  wissens,  sämmtlichen  dialekten  der 
niederdeutschen  classe  noch  heute,  und  bliebe  ffir  dasselbe 
nur  das  neuhochdeutsche  (s.  auch  oben  esthn.  pirnid) 
übrig.  Aufserdem  das  schwed.  neutrum  päron  (Sj5boig 
sprachl.  s.  49 ).  Ist  das  mit  haut  und  haar  aus  dem  laL 
pirum  herQbergenommen,  oder  der  zusatz  dem  von  poln. 
jabt-o6,  äpfelbaum,  ähnlich?  Unmöglich  darf  man  darin 
einen  verknöcherten  männlichen  art.  def.  -en  suchen* 
Der  Däne  hat  paere  c,  pl.  paerer  Poire,  paeretrae, 
aber  schwed.  paeronträd  Poirier.  —  Wenn  nun  auf  so 
junge  formen,  als  nhd.  bim,  schwed.  päron,  noch  das 
keltische  einen  einflufs  geQbt  hätte:  so  könnte  man  billiger 
weise  nicht  den  beweis  erlassen,  wie  derselbe  könne  yon 
den  insulariscben  Kelten  Grofsbritanniens,  oder  vom  Bas- 
breton, her  gewirkt  haben. 

Mehrere  Wörter  —  darunter  auch  biene,  mhd.  bfe  ne« 
ben  btn,  womit  sich  bei  den  Zigeunern  der  name  fiir  bime 
auffallend  mischt  (s.  Zig,  II,  57;  Lassen  zeitschr.  VII,  107, 
wo  auf  s.  106  die  orientalischen  benennungen  des  apfels), 
—  sind  durch  ableitendes  -n  erweitert,  das  sich  an  die 
schwache  declination  anschliefsen  mag.  Vgl.  Grimm  graaun. 
^  I,  25  (2.),  II,  182  und  gesch.I,  340.  Nach  der  strenge  des 
üblichen  lautgesetzes  verlangten  ahd.  bta  (apis)  und  pira, 
bira  (pirum)  Grimm  I,  128;  Graff  m,  345,  fQr  den  fall  der 
nichtentlehnung,  f  an  stelle  des  lat.  p.  Vielleicht  entschul- 
digen sich  beide  Wörter  (über  biene  s.  noch  einen  special* 
gprund,  yon  lat.  bibo  hergenommen,  unter  no.  3,  8.  auch 
etymol.  forsch.  I,  471 )  gegenseitig.  Wäre  aber  pira  ent- 
lehnt: dann  brauchte  es  immer  keiner  benifung  auf  das 
keltische,  indem  dann  das  ältere  latein  noch  viel  b^prüo- 
detere  anspröche  auf  es  hätte.  Latein  (vielleicht  griech. 
äniov)^  nebst  der  romanischen  nachkommenschaft  (auch 
z.  b.  wal.  p^rä),    die  germanischen  und  keltischen 
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sprachen  beatzen  das  wort.    Das  begründet  ein  recht  auf 
die  fragen,  1)  ob  es  allen  diesen  drei  gruppen  von  der  nr- 
zeit    her    (ohne   enüehnung   aof  irgend   einer  seite)   zu- 
stehe, und  2)  ob,  da  es  schwerlich  in  allen  dreien  entlehnt 
ist,    einer  oder  zweien  ursprünglich  fremd;    natürlich  mit 
der  weiteren  unterfrage,  welcher  unter  den  dreien  es  erb- 
eigenthflmlich  zustehe.     Der  vokal  entscheidet  leider  auch 
nichts  in  der  sache.  Neben  i  gilt  in  anderen  germanischen 
mundarten  e,  z.  b.  ags.  per,  engl,  pear;  holl.  peer;  altn. 
pera.     So  wechselt  auch  perarius  1.  Sal.  p.  31   ab  mit 
pirarius  p.  77  Lasp.   Diez  r.  spr«  I,  34,  worin  i  vermuth- 
lich  kurz,  was  mit  der  Umwandlungsregel  romanischer  spra* 
eben   Diez  I,  132  — 133  (ausg.  1)  no«  U    in  gutem  ein- 
klänge  steht,  wiewohl  auch  langes  e  zufolge  s.  127  ebenda 
auf  ganz  fthnliche  resultate  führen  würde. 

Pott. 
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Phonetische  bemerkungen, 

mit  besonderer  rucksicht  auf  Ernst  Brucke's  abhandlangen  ober 
Physiologie  und  Systematik  der  sprachlaute, 

(Schlafs.) 

2.    Haben  wir  im  griechischen  und  zend  von 
aspiraten    oder  aber  von  Spiranten   zu  reden? 

Wir  haben  schon  am  anfange  der  ersten  abtheiloDg 
angedeutet,  und  dies  ist  in  der  that  unsere  meinnng,  dafs 
man  die  griechischen  bnchstaben  ^,  x*  ^  ^^^^™  grofien  thol 
deshalb  zu  aspiraten  gemacht  hat,  weil  man  einmal  im  saos- 
krit  diese  laute  vorfand*  Wir  halten  sie  ganz  entschieden 
fbr  Spiranten,  obgleich  wir  gestehen  mfissen,  nur  wenige 
positive  gründe  dafür  anführen  zu  können.  Was  nimlidi 
die  entstehung  dieser  laute  anbelangt,  so  haben  wir  am  ende 
der  vorigen  Untersuchung  Ober  die  medien- aspiraten  ge* 
zeigt,  dafs  aus  medien-aspiraten  ebenso  gut  tennes-aspira- 
ten,  wie  Spiranten  entstehen  konnten,  ja  dals  die  medien- 
aspiraten,  um  zu  harten  Spiranten  zu  werden,  sogar  erst 
die  mittelstufe  von  aspirierten  tenues  passiren  mnsten.  In 
der  geschichte  dieser  laute  finden  wir  also  kein  hfllfsmittel 
ziu*  entscheidung  der  frage.  Wollte  man  für  die  behaup- 
tung,  dafs  (p,  x^  ^  nicht  gleich  /*,  cA,  engl,  ih  gewesen, 
geltend  machen,  dafs  wir  durch  Quintilian  ja  ausdrücklich 
über  eine  Verschiedenheit  zwischen  lat.  f  und  griech.  (f  un- 
terrichtet sind,  so  glauben  wir,  dafs  hier  Steinthal  (in 
seinem  werke:  grammatik,  logik  und  psychologie)  und 
Brücke  (grundz.  p.  90,  besonders  anm.  27  daselbst,  und 
p.92  unten)  das  richtige  getroffen  haben,  indem  sie  das  htf 
f&r  das  gewöhnliche  labio- dentale,  das  griech.  9>  f&r  das 
reine  labiale  f  halten.  Dafs  man  sich  ebensowenig  auf  die 
lateinischen  transscriptionen  ph,  th,  ch  für  griech.  ^,  &,  Z 
berufen  dürfe,  zeigt  Brücke  auf  seite  92  seines  werkes. 

Der  erste  positive  grund,  den  wir  f&r  unsere  ansieht 
anführen  können,  auf  den  aber,  wie  vrir  voraussehen,  ver- 
schiedene ein  sehr  verschiedenes  gewicht  legen  werden,  ist 
der,  dafs  bei  der  nahen  Verwandtschaft  der  beiden  klassi- 
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geben  sprachen  mit  einander  ein  so  grofses  anseinanderge- 
hen  in  beaiehung  auf  diese  laute  kaum  annehmbar  erscheint. 
Das  bestehen  von  tenues*aspiraten  im  griechischen  wQrde 
aofserdem  f&r  diese  einzige  unter  allen  europäischen  sans- 
kritsprachen eine  lautreihe  constatiren,  welche  sonst  nur  auf 
die  asiatischen  glieder,  wir  glauben  sogar,  nur  auf  die  in- 
dischen Individuen  der  grolsen  familie,  beschränkt  erschei- 
nen würde.  Wollte  man  sagen,  dafs  auch  bei  unserer  an- 
sieht die  Übereinstimmung  zwischen  dem  griechischen  und 
lateinischen  hier  gering  genug  erscheine,  indem  das  latei- 
nische nur  eine  von  den  drei  Spiranten  in  seinem  lantsy- 
stem  aufweise,  so  erwiedem  wir:  erstens  zeigt  das  h  des 
lateinischen  eine  der  verwandelnng  von  gh  zu  (kh)  mehr 
als  der  von  gh  zu  kh  analoge  entwickelung,  weist  also  auf 
ein  griech.  x  ^^^  C^'^)  bin;  zweitens  läfst  das  lat.  ^=s  gr.  i% 
skr.  dh  ganz  entschieden  auf  das  bestehen  eines  lat.  dem 
engl,  th  entsprechenden  lautes  in  einer  vorhistorischen  sprach- 
periode  schliersen«  Ganz  unerhört  wäre  die  ansetzung  ei- 
ner lautentwickelung  dh  zu  bh  und  von  da  zu  f,  dagegen 
in  hohem  grade  natürlich  ist  der  Übergang  des  englischen 
lautes  des  f  A,  wie  er  aus  dh  entstehen  müste,  in  f.  Diesen 
lautübergang  finden  wir  vereinzelt  im  deutschen  fliehen  =ss 
goth.  thliuhanj  im  neupersischen,  wo  in  q^J^/  Fer^dto  das 
anfangende  f  einem  th  (nach  unserer  meinung  s=  engl,  th) 
des  zend,  t  des  sanskrit  entspricht,  während  im  Pehivi  oder 
Huzöhresch  schon  f  steht  (s.  Spiegel  in  der  Huzväresch- 
grammatik  in  der  lauüehre).  Weniger  bekannt,  obgleich 
näher  liegend,  ist  es  vielleicht,  dafs  auch  die  englische 
Volkssprache  ihr  th  zuweilen  in  f  umwandelt,  indem  wir 
z.  b.  bei  Dickens  nufftn  oder  nuffing  statt  nothing  lesen. 
Eäs  sehr  leicht  erklärlicher  lautübergang,  da  einmal  die  ar- 
tikulationsstellen  des  (th)  und  f  sehr  wenig  weit  aus  einan- 
der liegen,  und  zweitens  bei  der  hervorbringung  des  (th) 
die  lippen  schon  gänzlich  in  der  Stellung  sich  befinden,  in 
welcher  sie  auch  zum  labialen  f  sein  müssen;  wird  also  die 
articnlation  für  das  (th)  nachlässig  gebildet,  so  tritt  labia- 
les f  hervor,  wie  in  jener  ausspräche  des  englischen,  oder 
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ist  die  zur  bildong  des  (th)  erforderliche  rangenstelliiiig  ei- 
nem Yolke  unbequem,  so  wird  es  nicht  leicht  einen  passen- 
deren ersatz  dafbr  finden  können,  als  eben  f.  Der  umstand 
endlich,  dafs  auch  innerhalb  des  griechischen  selber  tp  an 
der  stelle  von  &  erscheint,  z.  b.  qnjg  neben  di]Q,  liefert  ei- 
nen fast  zwingenden  beweis  daftkr,  dafs  griech.  &  and  ^, 
und  also  schon  des  parallelismus  wegen  auch  x^  Spiranten 
waren.  Denn  während,  wie  wir  so  eben  gesehen,  der  Wech- 
sel Yon  engl,  th  mit  ^,  besonders  mit  labialem  ^,  voUstfin- 
dig  in  der  Ordnung,  und  eine  verhältnüsm&Isig  häufige  er- 
scheinung  in  den  verschiedensten  gUedem  unseres  sprach- 
stammes  ist,  wäre  ein  Übergang  von  fA,  nach  sanskrit-«rt 
ausgesprochen,  in  ph,  ebenfalls  nach  sankrit-art  gesprochen, 
etwas  ganz  unerhörtes« 

Sehen  wir  uns  endlich  die  in  rede  stehenden  griechi- 
schen buchstaben  darauf  hin  an,  in  welchen  Verbindungen 
mit  anderen  consonanten  sie  vorkonmien  —  eine  Untersu- 
chung die  man  nie  versäumen  sollte,  wo  es  sich  um  die 
feststellung  eines  zweifelhaften  lautwerthes  handelt  —  so 
finden  wir  hier  einige  erscbeinungen,  welche  die  frage  un- 
entschieden lassen,  eine,  welche  man,  wären  noch  andere 
entschiedene  gründe  zur  bestimmung  der  buchstaben  ab 
wirkliche  sanskrit-artige  aspiraten  da,  für  diese  ansieht  gd- 
tend  machen  könnte,  und  eine,  welche  nur  aus  unserer 
ansieht,  dafs  es  Spiranten  waren,  eine  genflgende  erklä- 
rung  findet.  Jene  erste  nichts  entscheidende  erklämng  ist 
die  häufige  lautfolge  ntp^  t&^  xx  (z.  b.  Sccmpw  u.  s.  w.),  die, 
wenn  sie  einerseits  an  skr.  hbh,  ddh^  ggh,  pph,  Hh  (häufig 
in  verbalformen),  klA  erinnert,  auf  der  anderen  seite,  nach 
unserer  weise  aufgefafst,  im  deutschen  pf^  altdeutschen 
cch  =3  kch  (auch  neugrieoh.  x  häufig  wie  xx  gesprochen. 
Brücke,  grundz.  p.  90  in  der  anm.  27),  und  —  wovon  im 
folgenden  abschnitt  no.  3  ausftihrlich  die  rede  sein  wird  — 
im  deutschen  s  ss=  ^«  ein  hinreichendes  analogon  findet.  Die 
lautverbindung,  welche  man,  wie  wir  gern  gestehen,  leich- 
ter erklären  könnte,  wenn  wir  es  mit  wirklichen  aspiraten 
zu  thun  hätten,  ist  das  häufige  a&j  welches  noch  dazn  eine 
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freie  bildung  des  griecbischen  ist,  da  im  sanskrit  sdh  nicht 
vorkommen  darf.  Wir  sehen  nun  im  sanskrit  das  aspirirte 
tk  gerade  wie  im  griechischen  das  d-  unter  dem  einflufs 
eines  vorangehenden  s  hänfig  entstehen,  und  das  $ih  des 
sanskrit  ist  eine  sehr  bequeme  lautfolge,  während  s{th)j  also 
nach  unserer  ansieht  griech.  ü&  sehr  unbequem  zu  sprechen 
ist,  auch  im  gothischen,  englischen,  und  zend  geflissentlich 
vermieden  wird:  goth.  standan  engl,  to  stand;  im  zend  ist 
die  lautfolge  s{th)  bekanntlich  unerlaubt,  (lieber  das  zend 
nachher  weiteres).  Im  germanischen  tritt  diese  abneigung 
(gerade  z.  b.  in  den  angefahrten  Wörtern)  dem  lautverschie- 
bungsgesetz  hindernd  in  den  weg.  Im  englischen  spricht 
man  das  griechische  wort  asihma  [und  einige  andere  wie 
Thomas,  Thames,  thyme,  phthisis,  Isthmus,  Esther,  Demos- 
thenes,  Anthonjr]  so  aus,  als  wenn  t  stände.  Ueber  die 
ausspräche  von  aesthetical  bin  ich  nicht  sicher.  Ebenso 
weifs  ich  nicht  recht,  ob  man  sixth  (sechster)  wirklich  so 
spricht,  wie  man  sollte:  «ifti((A),  oder  nur  sik{th).  Beson- 
ders unbequem  erscheint  diese  consonantenverbindung  am 
anfange  eines  wertes,  wie  z.  b.  in  £&ivaXog.  Woher  die 
missliebigkeit  dieser  Verbindung  kommt,  wird  sich  im  fol- 
genden abschnitt  eine  passendere  gelegenheit  zeigen  zu  be- 
sprechen. Sicher  aber  ist,  dals  diese  lautfolge  nicht  unmög- 
lich ist,  und  dals  ihre  umkehrung  (fA)i,  welche  gerade 
ebenso  unbequem  ist,  im  englischen  und  gothischen  häufig 
vorkommt;  im  englischen  im  plural  von  Wörtern  auf  lA  und 
im  sächsischen  genitiv  eben  solcher  Wörter,  im  gothischen 
in  nominativen  auf  ps»  Die  dritte  erscheinung,  die  einzige 
welche  nur  eine  auslegung  zuläfst,  und  also  auch  die  ein- 
zige, welcher  beweiskrafl  zukommt,  stellt  sich,  wie  gesagt, 
entschieden  auf  unsere  seite.  Das  ist  nämlich  die  nicht 
nur,  wo  sylbentrennung  stattfindet,  sondern  auch  am  worfc> 
anfang,  im  griechischen  so  häufige  und  offenbar  beliebte, 
weil  willkfirlich  hervorgerufene  Verbindung  zweier  der  in 
rede  stehenden  bnohstaben  mit  einander,  z.  b.  x^^  9><^*  I^as 
sanskrit  sagt  uns,  dafs  zwei  aspiraten  nicht  auf  einander- 
fblgen  dürfen,  und  in  der  that  ist  es  unmöglich,  zwei  hinter 
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einander  aaszusprechen»  Man  versoche  es  nur  z.  b.  mit 
khthes^  wie  man  nach  Curtius*  ansieht  x^'^^S  sprechen  müste, 
und  wo  das  &  noch  dazu  vom  griechischen  ohne  bistori- 
eohe  Veranlassung  (?)  hinzugefügt  ist  Die  einflbung  dieser 
vierfachen  lautverbindung  am  wortan&ng  möchten  wir  dsr 
her  den  anhängern  der  Cartius'schen  ansieht  ganz  beson- 
ders empfohlen  haben,  um  sich  zu  überzeugen,  dafs  dieselbe 
mindestens  in  diesem  falle  auf  unQberwindliche  Schwierigkei- 
ten stöfst,  die,  selbst  abgesehen  von  dem  sonstigen  Wohlklang 
der  spräche,  bedenken  erregen  müssen.  —  Lautfolgen  wie  07, 
a(f'^  f^Q  und  ähnliche  lassen  sich  ebensowohl  als  skh,  »ph,  ihr 
als  in  unserer  weise  gesprochen  denken;  dafs  in  redoplicatioos- 
Silben  die  spirans  durch  die  tenuis  ersetzt  wird,  wie  im  Sans- 
krit die  tenuis-aspirata  durch  die  tenuis,  erklärt  sich  hinläng- 
lich aus  dem  häfslichen  der  folge  fif,  ckSch,  {th)e{tk).  Dies 
alles  kann  also  nicht  entscheiden,  und  es  bleibt  also  nur 
jener  wandet  von  &  zu  9»,  und  jene  ipO-j  x&  als  entschieden 
filr  uns  sprechend  übrig. 

Es  bleiben  noch  zwei  einwände  zu  besprechen  übrig. 
Curtius  fahrt  in  seiner  besprechung  vonMullacfa's  gram- 
matik  der  g^echischen  vulgärsprache  im  2ten  bände  der 
zeitschr.  f.  vergl.  sprachf.  den  Übergang  des  altgriech.  c9 
in  ar  im  neugriechischen  als  unumstöfslichen  beweis  daflfar 
an,  das  altgriech.  &  ^=s  ih  im  sanskritischen  sinne  gewesen 
sein  müsse,  indem  der  Übergang  von  engl.  M  in  f  uner- 
hört sei,  niemals  vorkomme.  Vergleiche  zu  dieser  behaup* 
tung  Grimm,  deutsche  grammatik,  1 .  band,  2.  ansg.  p.  554 
und  p.  5f)7.  Im  Schwedischen  und  dänischen  wird  altnord. 
p  zu  i,  also  zur  tenuis,  z.  b«  schwedisch  itng  causa,  tutd 
distel,  dän.  lüde,  altn.  Mtöto,  dän.  tridite^  schwed.  freff^'o, 
altnord.  thriäHgir  triginta,  dän.  torp^  schwed.  torp^  altnord. 
ihorp  oppidnm.  Jene  C!urtms*Bohe  behanptung  ist  also  un- 
richtig. Und  käme  auch  der  Übergang  eines  alleinstehen- 
den {th)  in  t  wirklich  nicht  vor,  so  verdiente  doch  die  laut- 
verbindung 8{ih)  immer  noch  eine  besondere  betrachtang. 
In  der  that  stimmt  der  wandel  von  a&  za  ar  im  neogrie- 
chisclien  vortrefflich  mit  dem  überein,  was  oben  über 
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Unbequemlichkeit  des  s(th)  im  allgemeinen,  Über  das  man* 
geln  dieser  Verbindung  im  zend,  gothischen  und  englischen, 
und  Ober  die  ausspräche  des  wertes  asthma  im  englischen 
beiperkt  worden  ist.  Das  goth.,  altnord.,  ags.  p  wird  doch 
wohl  keiner  als  skr.  th  auffassen  (wie  denn  Ebel  zeitschr. 
VIII,  380  mitte,  doch  beinahe  zu  thun  geneigt  scheint), 
wogegen  das  unzweifelhafte  danebenstehen  von  f  und  A,  die 
man  dann  als  ph  und  kk  nehmen  müste,  und  die  Vermei- 
dung der  Verbindung  sp  mehr  als  genügend  sprechen  wür- 
den. Ebel  an  der  so  eben  bezeichneten  stelle  führt  gegen 
die  auffassung  von  griech.  l^  als  (tk)  einen  neuen  grund  an, 
den  Curtius  gern  zu  dem  seinigen  machen  wird,  nämlich 
den  Übergang  von  altgriech.  rpi^  in  neugr.  (jpr.  Die  eben- 
falls nicht  übergrofse  Schönheit  der  Verbindung  q>&^  beson- 
ders aber  die  beliebtheit  der  folge  ff,  z.  b.  im  germanischen 
Sprachgebiet,  zu  der  sich  auch  das  neugriechische  bekennt, 
wenn  es  Ttr  in  q)T  umwandelt,  bieten  eine  sehr  genügende 
and  ansprechende  erklärung.  Im  deutschen  bewahrt  f  be- 
kanntlich folgendes  t  vor  den  Wirkungen  des  lautverschie- 
bungsgesetzes. 

Wir  wenden  uns  jetzt  zum  zend,  um  mit  bezug  auf 
dasselbe  dieselbe  frage  zu  behandeln,  zu  deren  lösnng  im 
griechischen  wir  im  vorigen  einige  beitrage  zu  liefern  ge- 
sucht haben.  Wir  bemerken  jedoch  im  voraus,  dafs  wir 
dabei  auf  Bopp's  vergl.  gramm.  beschränkt  waren,  und 
unsere  behauptungen  nur  in  sofern  beachtung  verdienen 
können,  als  nicht  eine  umfassende  Sichtung  des  ganzen  uns 
vorliegenden  Sprachschatzes  dagegen  ein  veto  einlegt. 

Ich  kann  eigentlich  nicht  sagen,  wofür  man  die  zur 
spräche  kommenden  zend-buchstaben  bisher  gehalten  hat, 
ob  f&r  aspiraten  oder  Spiranten.  Bopp  spricht  sich  darüber 
nicht  weiter  aus;  doch  hat  er  an  einer  stelle  die  bemer- 
kung,  dafs  das  kk  des  zend  wahrscheinlich  wie  deutsches 
ck  gelautet  habe.  Das  dk  und  gk  des  zend  setzt  er  in  der 
imperativendung  dAi,  in  maidkya  und  in  veretragkna  den 
medien- aspiraten  der  entsprechenden  sanskrit-endung  dAi, 
und  der  Wörter  madkya  und  -gkna  (in  gatrugkna)  gleich 
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(gramm.  2.  aofl.  §•  39,  36),  er  wird  sie  also  wohl  fbr  wirk- 
liche aspirateo  halten.  Ueber  das  th  spricht  er  sich  nicht 
aus;  für  das  f  deb  zend  setzt  niemand  ph;  bh  fehlt  be- 
kanntlich dem  zend.  Lepsius  im  „allgemeinen  lingnisti* 
sehen  alphabet^  umschreibt  diese  zend-buchstaben  durch 
Spiranten;  mit  diesem  factum  bin  ich  erst  bekannt  gewo^ 
den,  nachdem  ich  mir  über  die  sache  meine  eigene,  mit 
Lepsius  übereinstimmende  ansieht  gebildet  hatte.  Ich  gebe 
daher  in  folgendem  die  gründe,  welche  mich  zu  meiner 
aufTassung  filhrten. 

Obgleich  scheinbar  (und  zuweilen  vielleicht  wirklich) 
die  in  rede  stehenden  buchstaben  des  zend  an  derselben 
stelle  vorkommen,  wo  dieselben  im  sanskrit  stehen,  so 
finden  wir  doch  sanskrit -medien«-aspiraten  im  zend  häufig 
durch  einfache  medien  vertreten,  z.  b.  in  der  zend^wrz.  da 
s=  skr.  dhd;  im  worte  garema  wärme  =  skr.  gharma; 
auf  der  andern  seite  finden  wir  bekanntlich  sehr  häufig 
diese  zendischen  buchstaben  nach  bestimmten  regeln  da  ge- 
setzt, wo  das  sanskrit  unaspirierte  laute  zeigt.  Die  soge- 
nannten aspirierenden  buchstaben  werden  nachher  bespro- 
chen werden;  hier  ist  uns  besonders  die  häufige  Verwand- 
lung eines  zwischen  zwei  vokalen  stehenden  d  in  dk  wich- 
tig. Die  willkürliche  hinzufikgung  eines  h  in  diesem  falle 
müste  man  f&r  eine  eigenthümliche  und  ganz  unerklärliche 
liebhaberei  des  zend  halten.  Versuchen  wir  es  also  mit  (dk) 
scs  engl,  weichem  (A,  altnord.  ff.  Diese  erweichung  und 
erschlaffung  der  ausspräche  einer  media  zwischen  zwei  vo- 
kalen ist  an  und  fbr  sich  natürlich,  und  wir  finden  in  der 
that  drei  ganz  genau  entsprechende  lauterscheinungen  im 
germanischen  Sprachgebiet.  Die  erste  ist  auf's  altnordische 
beschränkt  und  betrifft  ebenfalls  das  d.  Das  lautgesetz  heilst 
bei  Grimm,  gramm.  I,  2.  aufl.  p.  314  fil:  „Die  besten  alt- 
nordischen handschriften  lehren  einen  positiven  grundsatz* 
nämlich  d  steht  in-  und  auslautend  nur  nach  l^  m,  m,  des- 
gleichen in  der  gemination  dd;  die  aspirata  [wir  würden 
sagen  spirans]  ff  aber  nach  allen  vocalen  und  nach  den 
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coDSonanten  r,  f^  g  *)^,  Soweit  hier  das  ff  zwischen  zwei 
Tocale  zu  stehen  kommt,  haben  wir  ganz  dieselbe  Wandlung, 
wie  im  zend,  nur  dafs  in  letzterem  die  regel  nicht  streng 
durchgefbhrt  ist,  z.  b  dadarega  =  sanskr.  dadarqa  (Bopp 
§.  30)  neben  pAffa  (pädha  Bopp  §.  39).  Wenn  auch  aus- 
lautendes d  im  altnordischen  zu  ff  wird,  so  erleidet  das 
gesetz  hier  dieselbe  ausdehnung,  wie  jenes  yorhin  berührte 
gesetz  der  yerwandlung  einer  tenuis  in  die  media  im  dä- 
nischen, wo  dieselbe  überhaupt  nach  vocalen,  nicht  blols 
zwischen  vocalen  vorgenommen  wird.  Auslautend  nach 
vocalen  wird  im  dänischen  die  dentale  media  noch  wei- 
ter, dem  altnordischen  entsprechend  und  dem  zend  ähnlich, 
in  der  ausspräche  in  die  spirans  ff  verwandelt,  also  z.  b« 
vedj  sprich  veff  =  engl,  with  (Grimm  I,  2.  aufl.  p.  567). 
Bemerken  wir  weiter,  dafs  diese  erweichung  des  d  zu  ff 
eine  auch  sonst  im  iranischen  sprachkreise  beliebte  ist,  in- 
dem die  ältesten  und  besten  handschriften  des  Shäh^näma 
häufig  6  =s  ff  statt  v>  SS  d  zeigen.  Das  neueste  Wörter^ 
buch  von  Richardson  in  Johnson^s  ausgäbe  giebt  noch 
ftür^s  neupersische  jXa  pit^ar  neben  jXa  pidar  =:  skr.  pi- 
tar,  vater  an,  worin  wie  in  ^^U  mädar  mutter  und  ^^Lj 
burädar  oder  birädar  bruder  das  d  selbst  schon  wieder 
eine  zwischen  vocalen  leicht  erklärliche  erweichung  aus  t 
ist  (skr.  mdlar,  hhrdtar),  Dafs  diese  erweichung  gerade 
diese  Wörter  ergriffen  hat,  dafhr  suche  ich  den  grund  in 
dem  häufigen  vorkommen  dieser  Wörter.  Sie  stimmen  so  in 
höchst  merkwürdiger  weise  überein  mit  den  gleichbedeu- 
tenden Wörtern  im  germanischen  Sprachgebiet,  wo  bei  den 
ausdrücken  f&r  eater  und  mutier  schon  früh  gegen  das  laut- 
Verschiebungsgesetz,  welches  j|>  erwarten  liefs,  d  eintrat  (was 
dann  bei  uns  nach  dem  zweiten  lautverschiebungsgesetz 
wieder  zu  t  ward),  während  bruder  hier  seinen  eigenen  weg 
ging,   und  uns  im  gothischen  das  regelmäfsige  th  zeigt. 


*)  üeber  dies  ff  statt  d  nach  r,  /,  g  werden  wir  weiter  unten  noch  ge- 
legenheit  haben  zn  sprechen. 
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Üie  Wörter  eater  und  mutter  erfahren  eine  beTorzngende 
behandlung  noch  weiter  im  neaenglischen,  wo  sie  father 
und  mother  mit  weichem  th  lauten«  Diese  beiden  Wörter 
sind  also,  wie  schon  Jacob  Grimm^  gramm.  I,  2<aufl. 
p.  544  erkannt  hat,  die  einzigen  Wörter  des  englischen,  wo 
das  weiche  ih  eine  historische  Legprflndung  hat,  da  ea  in 
ihnen  aus  d  entstanden  ist.  Noch  mittelenglisch  hiefs  es 
fdder,  möder  (Grimm,  gramm.  I,  2.  aufl.  p«  514).  So  gerne 
man  nun  auch  bei  dem  ebenfalls  weichen  tk  von  neuengL 
brother  ebenfalls  an  die  bevorzugung  der  verwandtschafts* 
Wörter  denken  möchte  (man  vergleiche  noch  in  dieser 
rflcksicht  die  beim  ahd.  fater  zuweilen  erhaltene  accusatiT- 
endung),  so  glaube  ich  doch  nach  reiflicher  Überlegung, 
dals  hier  nach  der  im  ersten  abschnitt  besprochenen  weise 
der  harte  laut,  als  zwischen  zwei  vocalen  stehend,  in  den 
weichen  übergegangen  ist  (wie  so  hftufig  $  zwischen  zwei 
vocalen,  wenigstens  in  der  ausspräche,  zu  s  wird,  wie  im 
gothischen,  französischen,  englischen).  Denn  wenn  man  noch 
other,  tohether,  either,  neither^  tchithery  hUher,  ihiiher,  ne* 
thePj  rather^  unter  die  kategorie  der  h&ufigen  Wörter  stdlen 
könnte,  so  zeigen  dagegen  solche  wie  leaiker^  feather,  wtor 
tkerj  gather,  ttither  und  ähnliche,  dals  wir  es  hier  mit  ei- 
ner allgemeinen  regel  zu  thun  haben.  Uebrigens  steht  S 
f&r  th  im  englischen,  und  d  f&r  t  auf  sehr  ausgedehntem 
Sprachgebiete  auch  anlautend,  wo  sich  also  kein  anderer 
grund,  als  die  häufigkeit  der  betreffenden  Wörter,  ange- 
ben läfst.  Wir  meinen  das  pronomen  demonstraiivum  skr. 
ia  und  die  damit  zusammenhängenden  wÖrter,  vereinzelt 
im  Sanskrit,  zend,  griechischen  und  lateinischen,  durchgr»- 
fend  im  engUschen,  dänischen  und  schwedischen;  femer  das 
pronomen  personale  und  possessivum  der  2ten  person.  hn 
Sanskrit  kommt  in  mit  ia  nach  Bopp's  analyse  zusammen- 
gesetzten pronominalformen  d  statt  t  vor,  im  zend  haben 
wir  z.  b.  d^  =  tarn  und  mehr  dergl.,  im  griechischen  9% 
im  lateinischen  dimum  und  mehr,  im  englischen  tken,  thert, 
than,  this,  thaty  thouj  thee  u.  s.  w.  mit  ^,  im  schwedischen 
den,  dit,  dä^  du,  dig,  detta,  dira  (Grinmi,  gramm.  I,  2.  aufl. 
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p.  554),  im  dänischen  rfen,  de,  der,  da  (Grimm,  gramm.  I, 
2.  aufl.  p.  567),  während  nach  allgemeinem  geaetze  in  den 
letzten  beiden  sprachen  f,  im  englischen  hartes  f/i,  za  schwä* 
eben  wäre.  Beiläufig  aber  sieht  man,  dafs  der  unterschied, 
den  das  englische  zwischen  seinem  harten  und  weichen  th 
macht,  zwar  kein  historisch  begründeter,  aber  doch  ein 
nichts   weniger  als  launenhafter  ist.   —  Kehren  wir  zum 

persischen  zurück,  so  finden  wir  6  S  noch  in  ^^yJ;S:i  gu- 

ffashtany  yid  guSar  und  den  damit  zusammenhängenden 
Wörtern,  in  denen  die  neuere  Schreibweise  \  n  statt  v3  ff  mit 
der  jetzigen  ausspräche  des  «3  in  Übereinstimmung  steht, 
in  denen  ebenfalls  aus  t  durch  die  Zwischenstufe  d  entstan« 
den,  (^Jkj  pa&i  ==  skr.  prati  in  ^jä3,jJu  paßxruftan^  wäh- 
rend dies  prati  sonst  im  neupersischen  als  ^  pai  erscheint, 
liier  ist  also  das  ^,  aus  c/,  aus  I,  zuletzt  ganz  verschwun- 
den, und  dann  a  mit  i  zum  diphthong  ai  zusammengetre- 
ten. Sehen  wir  vom  ende  der  Wörter  ab,  wo  auch  andere 
laute  als  d  im  persischen  gänzlich  verloren  gehen  können 
(d  oder  wohl  unmittelbar  vorangegangenes  ä  z.  b.  in  L  ^L 
pd,  päy^  zend  pdäa)^  so  ist  ein  solches  gänzliches  aufgeben 
eines  ^,  welches  ein  außerordentlich  sanfter,  weicher  laut 
ist  (daher  der  oft  ungemein  innige  und  liebliche  klang  des 
engl.  fAofi,  thee^  thy,  ihine),  auch  sonst  nichts  unerhörtes; 
das  d  des  dänischen,  welches  aber,  wenn  es  nicht  gar  wie 
cT  gesprochen  werden  sollte,  dem  ff  doch  wenigstens  sehr 
nahe  steht,  wie  seine  ausspräche  als  ff  am  ende  beweist, 
verschwindet  im  inlaut  häufig  gänzlich,  z.  b.  fäer  vater, 
möer  mutier,  brder  bruder,  ter  leder,  t^r  wetter.  Wer  er 
bleibt  (Grimm,  gramm.  I,  2.  aufl.  p.  567).  Ebenso  findet 
sich  im  englischen  bei  Shakespeare  tcke'r  statt  irAe/A^r; 
noch  häufiger  ist  wV  in  wi^  you  siaXt  iipiih  you.  Wir  ha- 
ben so  gesehen,  dafs  sich  vielfach  das  d  ebenso,  oder  in 
ähnlicher  weise  noch  weiter  abwärts  bis  zur  gänzlichen  Zer- 
störung entwickelt,  wie  im  zend,  wenn  wir  eben  (dh)  =  ff 
und  nicht  dh  =  skr.  dh  ansetzen.  —  Wir  sprachen  aber 
oben  von  drei  entsprechenden  lauterscheinungen  im  ger- 
u.    4.  27 
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manischen;  man  wird  die  übrigbleibenden  sogleich  bei  der 
labialen  and  gutturalen  media  suchen,  und  eben  da 
finden  sie  sich  auch.  Am  durchgreifendsten  bei  der  labia- 
len, die  in  allen  germanischen  dialecten,  mit  ausnähme 
des  hochdeutschen,  inlautend,  aulser  in  der  yerbindung 
ffi6,  und  in  der  gemination  66,  in  o,  also  gerade  wie  zeod 
und  altnord.  d  in  ^  übergeht.  Siehe  fbr^s  altsächsische 
der  Cottoniana  Grimm  gr.  I,  2.  aufl.  p.  212  anter  6,  vgl. 
p.  2 1 3  no.  2.  Schmeller  Heliand  I,  p.  XTf  (hier  gestrichenes  b 
geschrieben,  in  beiden  handschrifken  auch  in  der  Schreibung 
t»,  Grimm  I,  2.  aufl.  p.  213  no.  3),  f&r's  angelsäch- 
sische Grimm  I,  2.  aufl.  p.  247,  248,  ftlr^s  altfriesi- 
sche ibid.  p.  275,  276,  flkr's  altnordische  p.  3i0, 
f&r^s  mittelniederdeutsche  pag.  464,  f&r's  mittel- 
niederländische p.  490  sub  6,  p.  491  sab  o  (ebenso 
neuniederländisch),  f&r's  englische  p.  513,  t^^ 
schwedische  p.  533,  ftlr^s  dänische  p.  566.  FQr  die 
älteste  periode  der  ausspräche  möchten  wir  hier  überall 
rein-labiales,  nicht  das  gewöhnliche  labio-dentale  r 
annehmen;  für^s  altnordische  und  angelsächsische 
bürgt  fQr  einen  wirklichen  unterschied  dieses  aus  b  entstan- 
denen vom  sonstigen  v  die  Schreibung  /",  die  nach  unserer 
festen  Überzeugung  nichts  anderes  und  nichts  weiter  ab 
eben  diesen  unterschied  angeben  sollte;  ein  Übergang  tod 
6  zu  wirklichem  f  im  inlaut  wäre  etwas  ganz  unnatürliches; 
auch  wird  man  nicht  diese  beiden  sprachen  allen  übrigen 
so  schroff  gegenübersetzen  wollen.  Um  so  weniger,  als  in 
ihren  weiteren  entwickelungen  auch  die  Schreibung  diesen 
]aut  als  V  bezeichnet^  indem  das  dänische  t?,  das  schwedi- 
sche fv  bietet.  In  allen  diesen  sprachen,  das  schwedische 
und  dänische  ausgenommen ,  zeigt  der  auslaut  f  statt  b. 
Dies  möchte  ich  nicht  so  erklären ,  dafs  das  einmal  za  P 
verwandelte  6  dann  im  auslaut  in  zweiter  veränderaog  t^ 
f  geworden  sei,  sondern  so,  dafs  das  fr  eine  doppelte  ve^ 
änderung  zu  erleiden  gehabt  habe,  nämlich  inlautend  znr, 
auslautend  zu  /*,  eine  Veränderung,  die  uns  ja  auch  aas  dem 
gothischen  bekannt  ist,  wo  hinwiederum  der  Wechsel  von 
inlautendem  fr  mit  t>  nicht  stattfindet.   Im  dänischen  steht 
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auch  auslautend  <?;  dies  erkläre  ich  so,  dafs  diese  spra* 
che,  das  einmal  in  den  vielen  inlautenden  formen  festge- 
setzte V  f&r  den,  den  betreffenden  wortern  zukommenden 
laut  haltend,  und  weicher  laute  am  ende  gewohnt  (z.  b. 
skib  schiff,  syg  siech,  soed  dulcis,  ved  mit,  sprich:  veff)^ 
das  t>  nun  auch  am  ende  bestehen  liefs.  Bei  der  nahen 
Verwandtschaft  des  dänischen  mit  dem  schwedischen*  sehe 
ich  also  auch  keinen  grund,  mit  Grimm  Botin's  angäbe  zu 
bezweifeln,  dals  schliefsendes  f  im  schwedischen,  wo 
es  einem  inlautenden  fo  entspncht,  auch  wie  fv  s=s  e  ge* 
sprechen  werde,  also  afy  gaf^  »parf^  sprich  ao,  gav^  spare. 
Das  hochdeutsche  geht  hier  seinen  eigenen  weg,  indem 
es  b  inlautend  läfst,  auslautend  es  dagegen  durch  die  te- 
nuis  ersetzt,  im  neuhochdeutschen  blols  in  der  ausspräche, 
im  alt-  und  mittelhochdeutschen  auch  in  der  schrift.  Im 
englischen  trifft  endlich  das  f>  zuletzt  dasselbe  Schicksal, 
welchem  wir  oben  das  S  mehrfach  unterliegen  sahen:  es 
fäUt  ganz  weg  in  den  abkürzungen  6*er,  e^er,  ne*ery  e^en 
8tatt  ot7€r,  etery  neter ^  even;  in  e'er^  ne'er  werden  dann  die 
beiden  kurzen  e  in  der  ausspräche  zu  i  zusammengezogen: 
^r,  ner^  ganz  wie  im  gothischen  die  beiden  früher  eben- 
falls durch  V  getrennten  a  zu  d  in  der  dualendung  6s,  — 
Indem  wir  jetzt  zur  gutturalen  reihe  übergehen,  erwähnen 
wir  sogleich,  dafs  wir  uns  hier  auFs  neuhochdeutsche 
beschränken  müssen,  da  es  uns  zu  einer  weiteren  ausdeh- 
nung  der  Untersuchung  an  den  nöthigen  Vorstudien,  und 
jetzt  zumal  auch  an  den  nöthigen  hülfsmitteln  gebricht.  Die 
Untersuchungen  über  gutturale  sind  allerwärts  die  schwie- 
rigsten, weil  sie  in  theilen  des  mundes  gebildet  werden,  die 
sich  der  unmittelbaren  anschauung  grofsentheils  entziehen. 
Wir  wollen  also  kurz  noch  einmal  das  System  der  guttu- 
ralen verschlufslaute  und  reibungsgeräusche,  so  weit  es  uns 
hier  wichtig  ist,  wiederholen.  Es  giebt  ein  vorderes  und 
ein  hinteres  k  und  g  im  deutschen,  von  denen  das  erstere 
in  Verbindung  mit  e  und  t,  das  hintere  in  Verbindung  mit 
a,  Oy  u  steht.  Von  diesem  unterschied  haben  wir  kein  un- 
mittelbares bewustsein,  es  wird  uns  aber  sogleich  klar,  wenn 

27* 


436  Arendt 

wir  die  dem  h  entsprechenden  reibungsgerftusche,  vorderes 
und  hinteres  ch  nehmen;  das  ch  von  rechte  richten  ist  das 
vordere,  wie  das  k  in  recken^  nicken\  das  von  rocke  ist  das 
hintere.     Ein  wichtiger  grundsatz  ist,  dafs,  wo  ein  guttu- 
ral zwischen  zwei  vocalen  steht,  von  denen  der  eine  einen 
vorderen,  der  andere  einen  hinteren  guttural  verlangt,  die- 
ser guttural  sich  nach'  dem  vorangehenden  vocal  rich- 
tet;   also  räche  aber  rechen.     Da(s  diese  regeln  auch  Ar 
das  k  und  g  gelten,  wird  sich  später  deutlich  zeigen.  Ein 
zweiter  grundsatz  ist:   ä,  öy,  ü  stellen  sich  auf  seite  von  e 
und  •  (vgl.  lächeln,  röcheln,  küche).   Dies  ist  eine  ganz  be- 
sonders interessante  thatsache.    Bei  ä,  ö,  ü  ist  nftmlicb  je- 
desmal die  lippenöfinung  dieselbe  wie  bei  a,  o,  u,  die 
gaumenöffiiung  bei   allen  dreien  dieselbe  wie  bei  t  (siebe 
Steinthal,  grammatik,  logik  u.  psychologie  §.  122,  p353). 
und  es  ist  daher  ganz  naturgem&fs,  dafs  sich  hier  k,  g,  ck 
als  gutturale,    oder  vielmehr  palatinales,    gaameo- 
laute  nicht  nach  der  lippen-,    sondern  nach  der  gaumen- 
öffnung  richten.     Ein  dritter  grundsatz  ist:  bei  den  dipb- 
thongen  richtet  sich  der  folgende  guttural  nach  dem  zwei- 
ten element:   deutlich  ist  dies  sogleich  bei  ai,  ei  und  at' 
vergl.  aicheny  eiche,  auch.    Bei  äu  und  eu  sollte  man  aisa 
wie  bei  au,  hintere  gutturalen  erwarten:  wir  trefiSen  aber 
vordere  an:  eg  deucht  mtr,   euch.     Woher  kommt  das' 
Einfach  daher,  weil  in  äu  imd  eu  das  letzte  element  nicht, 
wie  die  schrifl  fälschlich  vermuthen  läfst,  ein  ti,  sondero 
vielmehr  ein  ü  ist,  welches,  wie  wir  so  eben  gesehen  haben. 
vordere  gutturalen  erfordert.    Man  überzeugt  sich  dafoo 
sogleich,    wenn  man  diese  diphthonge  singt,  statt  sie  20 
sprechen,  eu  ist  vielmehr  eü,  womit  die  griechische  schreh 
bung  6t;  aufs  beste  stimmt,  äu  ist  bald  äti,  bald  aü  (siebe 
Brücke,  grundz.  p.  27  unter  B  und  phon.  bemerk,  p.  7d0)- 
Das  griech.  av  ist  umgekehrt  ungenau  als  deutsch  eu.  ^ 
Sehen  wir  uns  jetzt  die  dem  vorderen  und  hinteren  g  ent- 
sprechenden fricativen  an.     Dem  hinteren  g  entspricht 
eine  fricativa,   welche  Lepsius  sehr  richtig  mit/  be- 
zeichnet.  Dies  ist  das  ^  {sh)ayn  der  Perser  (nicht  das  der 
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Araber,  Ober  welches  letztere  siehe  Brücke,  grundz.  p.  68, 
im  2.  alinea),  und  das  y  der  Neugriechen  vor  a,  o,  a>,  wel* 
ches  jedoch  noch  etwas  weiter  nach  hinten  liegt  (Brücke, 
grundz.  p.  48  ende  und  p.  49  anfang).  Dieser  laut  ist  auch 
im  Armenischen,  wie  ich  es  von  Petermann  habe 
sprechen  hören,  häufig.  Ich  kann  jetzt  nicht  verificiren,  wie 
es  Yon  Bopp  umschrieben  wird,  bei  Peter  mann,  glaube 
ich,  ist  es  gh.  Einer  näheren  bescbreibung  dieses  lautes 
darf  ich  mich  hier  enthalten,  weil  er,  wie  wir  später  sehen 
werden,  auch  im  deutschen  durchaus  nicht  mangelt.  Das 
dem  vorderen  g  entsprechende  reibun'gsgeräusch  ist  nichts 
anderes  als  unser  j,  engl,  y^  ein  verhältnifs,  was  wohl  kaum 
im  allgemeinen  bewustsein  liegt,  jedoch  unabhängig  von 
Brücke  (grundz.  p.  48  unten),  wenn  ich  nicht  irre  von 
Lepsius  (allgem.  linguist.  alphab.)  und  von  Heyse,  dem 
Steinthal  sich  anschliefst,  erkannt  worden  ist.  Also 
engl,  y  zu  pers.  t  (gh)ain,  wie  ch  in  recht  zu  ch  in  pracht 
Brücke  schreibt  das  vordere  lc,g:  A*,  g\  das  hintere:  Ä% 
^^,  ebenso  j(\  x^  "^^  ^^^  entsprechend  sehr  richtig  y^  y% 
letzteres  bei  Lepsius^,  in  diesen  bemerkungen  zuweilen 
(^Ä).  Dies  verhältnifs  werden  auch  wir  unten  bestätigt  fin- 
den.    Im  allgemeinen  sei  auf  grdz.  p.  47—49  verwiesen. 

Bei  der  ausspräche  des  inlautenden  und  auslautenden  g 
geht  auch  die  ausspräche  der  gebildeten  Deutschen  einen 
zweifachen  weg,  von  denen  regellos  von  demselben  Indivi- 
duum bald  der  eine,  bald  der  andere  eingeschlagen  wird. 
Entweder  behandeln  wir  es,  wie  die  labialen  und  den- 
talen, indem  wir  inlautend  g  belassen,  auslautend  die  te» 
nuis  setzen.  Oder  aber  wir  befolgen  dasselbe  gesetz,  wie 
alle  deutschen  dialecte,  mit  ausnähme  des  unsrigen,  fiir  die 
labialen:  also  zunächst  auslautend  vorderes  oder  hinteres 
chi  tag  wie  tach,  log  wie  loch,  büg  wie  büch^  ewig  wie 
etcich.  Dem  wird  also  inlautend  {gh)  oder  y'^  und  deutsch  j 
oder  y*  entsprechen.  So  also  ewige  wie  ewije  oder  etr/e, 
legen  wie  lejen^  steigen  wie  steijen.  Nach  a,  o^  u  tritt  hier 
nun  also  das  pers.  t  (gh)ain  hervor:  man  spricht  wagen^ 
lagen,  logen,  lauge,  buge  (dat.  von  der  bug)  zuweilen  zwar 
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mit  reinem  g^  viel  häufiger  aber  Id  Norddeutschland  mit 
einem  laute,  der  einem  stampfen  r  ähnlich  klingt,  nnd  von 
dem  mehrerwähnten  Muhamedaner  augenblicklich  als  sein 
{gh)a%n  erkannt  wurde:  wd^en^  läj^en,  loxen,  kmfe,  M|f. 
Damit  man  mich  über  den  hier  gemeinten  laut  ja  nicht 
mifsverstehen  könne,  will  ich  gleich  hinzusetzen,  dafs,  be- 
sonders das  inlautende,  r  des  deutschen  ebenfalls  sehr  häufig 
wie  j  ausgesprochen  wird,  wodurch  es  einen  stumpfen  klang 
bekommt  (daher  meine  obige  vergleichung  des  j  mit  stum- 
pfem r),  so  dafs  dann  tcaare  und  wage  sehr  häufig  beide, 
ganz  unterschiedslos,  wd^e  lauten.  Hier  also  haben  wir 
deutlich  den  parallelismus: 

ewije  :  hcich  a=  tdj^e  :  taj[ 
(ewige  :  ewig    =  tage  :  tag) 
oder:  j  :  vorderen  cA=    jf^      :     hinterem  cA, 

ganz  wie  die  physiologischen  Untersuchungen  von  BrQcke 
und  Lepsius  ihn  ergeben  haben*).  Die  entstehung  eines 
vorderen  und  hinteren  j  und  ch  aus  g  bestätigt  also  auch, 
wie  schon  oben  angedeutet,  den  von  der  physiologie  er- 
kannten,  in  der  ausspräche  aber  weniger  merklich  hervor- 
tretenden unterschied  von  vorderem  und  hinterem  g,  und 
so  auch  k  nach  den  angegebenen  grundsätzen.  Hier  —  be- 
sonders  beim  suffiz  ig  mit  zugefügten  endungen  —  tritt 
also  j  statt  g  auch  in  der  spräche  der  gebildeten  ein,  was 
beim  anfangenden  g  seltener  der  fall  ist;  und  das  ch  beim 
Suffix  ig  ist  sogar  allgemein;  nur  in  Ostpreufsen  und  Oester- 
reich  spricht  man  ewik  ==  ewig  mit  vorderem  Ar.  Die  schein- 
bare Verwilderung  in  der  ausspräche  des  g  im  neuhocb- 
deutschen,  des  th  im  englischen,  in  der  Unterscheidung  des 
d  und  i  im  schwedischen  und  dänischen  hat  sich  hier  auf 
gesetze  zurQckgefQhrt,  wie  wir  sie  ganz  entsprechend  in 
den  altehrwQrdigsten  gliedern  unserer  sprachfamilie,  im 
Sanskrit  und  zend,    wiedergefunden  haben.  —   Wir  sehen 


*)  Eb  Bcheint  mir  nicht  ttberflUssig  auf  meinen  anfsatz  fiber  das  akr.  ( 
in  Höfen  zeitschr.  11,  166  zu  verweiseUf  in  welchem  ich  diese  consonanzrer- 
haltnJase  in  gleicher  weise  behandelt  hatte.     A.  K. 
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demoaoh,  dafs  in  vielen  sprachen  inlautende  medien  in  die 
entsprechenden  reibungsgeräusche  übergehen:  dinff^b  in 
V,  g^  in  j\  g^  in  ^,  und  werden  nun  keinen  anstand  mehr 
nehmen,  auch  das  zend  seinem  inlautenden  d  nicht  ein  will* 
kOhrliches  h  zuflQgen,  sondern  es  dasselbe  in  Übereinstim- 
mung mit  einem  weitverbreiteten  gesetz  in  ff  verwandeln 
zu  lassen. 

Ueber  die  nächsten  erscheinungen  können  wir  schnell 
weggehen.  Wenn  i  vor  «-lauten  {hi{kh)ti  ßopp  §.  3 1  pu{kh){dh)6 
§.  4Q)  zu  (kh)  wird,  so  stimmt  das  ganz  mit  dem  jetzigen 
persischen  (,^^Ä.^pti;);«afi  kochen)  und  deutschen  lautgesetz 
überein  (schon  goth.  mahti  von  magan;  für  dieses  A  vor  t 
möchte  ich  auch  im  gothischen  die  ausspräche  von  deutsch 
ch  annehmen;  dafs  ich  es  sonst  för  reines  h  halte,  ist  schon 
oben  entwickelt;    neudeutsch  jat/d  gespr.  jacA«;    nach  lan- 
gem vocal   geht  g  vor  t   beliebig  in  k  oder  ch  über:  jagt 
entweder  jdcA«  oder  jäkt;  legt=^likt^  leckt);  die  Verwand- 
lung in  wirkliches  aspirirtcs  kh  wäre  auch  hier  sehr  unna« 
türlich.     Vielen  sprachen  ist  die  Verbindung  zweier  muten 
mit  einander  zu  hart.      Das  neupersisohe   wandelt   daher 
auch  pt    in    Übereinstimmung  mit  dem   gothischen   zu  /Y, 
während  im  zend  pt  noch  unverändert  bleibt.  —  Im  Sans- 
krit entwickelt  sich  bekanntlich  th  aus  t  unter  dem  einflufs 
eines  vorangehenden  «,  z.  b.  in  der  wurzel  sthä^  deren  ur- 
sprüngliche gestalt  8td  gewesen  sein  mufs.     Gerade  hierin 
folgt  ihm  das  zend  nicht,  vielmehr  weist  die  unerlaubtheit 
des  betre£Penden  zendbuchstaben  nach  «-lauten    auf  seine 
ausspräche  desselben  als  engl,  hartes  fA,  wie  ganz  ebenso 
das  nichtVorhandensein  der  entsprechenden  media  nach  s 
auf  die  schon  ausführlich  begründete  auffassung  derselben 
als  d*,  nicht  als  dh  (zend  wrz.  Qtd  =  skr.  sthd;  Superlativ- 
Suffix  isla  =:  skr.  ishtha  Bopp  §.  38.    dazdi  gib  mit  der 
imperativendung  di  statt  des  gewöhnlichen  ffi  §.  39).  Wenn 
nach  der  Bopp^schen  regel  y,  to,  Vy  m,  n  und  Zischlaute 
die   vorhergehenden  tenues  und  die  gutturale  media  aspi- 
rieren, so  ist  nach  den  erfahrungen,  die  wir  aus  anderen 
sprachen  mitbringen,    1)  keine  unter  diesen  Verbindungen, 
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WO  man  sich  Dicht  das  bestehenbleiben  des  reinen  ver- 
schlufslautes  recht  gut  denken  könnte;  2)  mit  ausnahine 
von  khs  {phs  führe  ich  nicht  auf,  weil  man  den  betreffen- 
den zendlaut  immer  mit  f  giebt)  keine,  wo  nicht  im  Sans- 
krit die  aspirata  stehen  könnte;  3)  aber  auch  keine,  wo 
nicht  die  verwandelung  des  verschlufslautes  in  die  spirans 
in  anderen  sprachanalogien,  oder  aus  der  natur  der  sacbe 
erklärung  fände.  Da  nun  die  hinzufögung  des  asper  hier 
so  wenig,  wie  in  irgend  einem  der  bis  jetzt  zur  spräche 
gekommenen  fälle,  recht  natürlich  erschiene,  nqd  wir  schon 
1^-  und  ff  als  höchst  wahrscheinliche  ansetzungen  haben 
kennen  lernen,  so  werden  wir  auch  hier  überall  die  spirans 
zu  setzen  ein  recht  haben.  Kr  und  pr  des  sanskrit  findeo 
wir  auch  im  neupersischen  als  3*  j(r  und  J  fr  wieder. 
Für  die  erste  Verbindung  waren  in  Bopp^s  erster  au^be 
einige  in  der  zweiten  weggebliebene  beispiele  angefiihrt, 
z.  b.  ^^^KXJiA\J>  ^erämidan  skr.  kram;  dazu  gehört  auch»>3' 
X^rad  =  skr.  Isratu.  Für  ^3  fr  führe  ich  an  -s  far  =?=  skr, 
pra  z.  b.  Q^«i  far-mä-dan  aus  pra  +  wrz.  md.  Hier  also 
haben  wir  es  mit  einem  eohtiränischen  lautgesetz  zu  thaa 
Uebrigens  ist  xq  ebenso  häufig  als  X9^  ebenso  ist  zwar  tr, 
TQ  eine  allwärts  häufige  Verbindung,  aber  auch  gegen  ^Q% 
pr  ist  nichts  einzuwenden.  Von  dem  {ih)  statt  t  vor  r  zeigt 
das  neupersische  noch  nachwirkungen  z.  b*  in  -m^j  pusof 
zend  pu(ih)ra  skr.  putra  und  in  «um  st  skr.  tri^  wo  also  (th) 
in  s,  und  in  dem  schon  besprochenen  Q^cXji  Feredün,  wo 
es  in  f  überging.  Für  fn  statt  pn  (tafnu  brennend,  wrz.  tap 
Bopp  §.  40)  vgl.  man  das  im  altnordischen  häufige  /n,  und 
bemerke  man,  dafs  auch  das  lateinische  gegen  pn,  das  grie- 
chische gegen  bn  abneigung  zeigen,  fireilich  nicht  /,  son- 
dern m  einsetzen  (skr.  svap-naSj  griech.  vn-vog^  lat.  S0*^ 
nus\  griech.  asfivog  von  cißto).  Auch  fn  ist  übrigens  im 
allgemeinen  nicht  sehr  beliebt  (altn.  fn  wird  schwedisch  zu 
mit),  nur  das  altnordische  zeigt  verliebe  daf&r  und  setzt  es 
statt  bn  (iafn  =  e&en),  ja  sogar  statt  nm  ein  (ftofft  ^ 
nomen).  Freilich  spricht  man  isländisch  dies  6»  oder  nm 
aus,  das  altnordische  würde  aber  sicher  f  nicht  gesetzt  hft- 
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ben,  wenn  es  dasselbe  nicht  auch  gesprochen  hätte  (s.  im 
allgemeinen  Grimm  I,  2.  ausg.  p.  314).  Für  {th)w  vgl.  gr. 
^vga  aus  dvdra  und  w  aus  tvatn.  Am  auffallendsten  sind 
fs  und  besonders  {kh)s  statt  ps,  kg^  da  griecb.  i/;,  |  sonst 
so  gern  gesehen  sind,  {kh)s  uns  sogar  recht  hart  erscheint. 
Ueber  die  übrigen  lautverbindungen  wüfste  ich  nichts  wei- 
ter beizubringen.  Im  ganzen  scheint  sich  im  verfahren  des 
zend  eine  neigung  zu  bekunden,  vor  flüssigen  lauten  auch 
die  vorgehenden  verschluislaute  in  die  flüssigen  reibungs- 
geräusche  umzuwandeln. 

Sobald  man  also  aus  dem  zend  die  aspiraten  fortschafl%, 
und  sieht,  daTs  die  Spiranten  dieser  spräche  zum  grofsen 
theil  ohne  historische  begründung  aus  rein  phonetischen 
gründen  entstehen,  so  drängt  sich  sogleich  die  frage  auf, 
ob  überhaupt  ein  Zusammenhang  zwischen  den  sanskrit- 
aspiraten  und  zendspiränten  bestehe.  Nach  Bopp's  darstel- 
lung  ist  ein  solcher  noch  in  bedeutendem  mafse  vorhanden. 
Sehen  wir  uns  zunächst  die  medien  an :  ein  Übergang  einer 
media-aspirata  in  eine  weiche  spirans  würde  mir  gerade 
so  sehr  aufi&llig  sein,  wie  es  mir  ihre  verwandelung  in  eine 
harte  spirans  wenig  ist.  Ueber  letzteres  s.  den  vorigen 
abschnitt;  dh  u.  s.  w.  aber  haben  mit  dem  weichen  ff  u.s.w. 
sehr  wenig  zu  schaflPen;  eher  überwiegt  in  ihnen  das  harte 
h  und  die  media  verschwindet  ganz  (s.  den  vorigen  ab- 
schnitt). Im  allgemeinen  steht  auch  im  zend  einfache  me- 
dia, wo  aspirirte  im  sanskrit  (z.  b.  wrz.  dd  skr.  dhd;  gon 
rema  skr.  gharma);  nur  selten  steht  im  zend  die  weiche 
spirans,  wo  im  sanskrit  die  media  aspirata;  ich  kann  nur 
anfbhren  maiffya  =  skr.  madhga  (Bopp  §•  38),  X^^  ^"  ^^~ 
re(iK)raj[na  =  skr.  ghna  in  ^atrughna  (§.  36),  und,  was  am 
meisten  in's  gewicht  fällt,  die  imperativendung  ffi  =  skr. 
dki^  aufser  nach  «,  wo  sie  d  lautet  (§.  39),  ebenso  die  en- 
düngen  maiffi  =  skr.  mahS  und  ffioim  =  skr.  dhei;  aus- 
serdem lautet  skr.  wrz.  vrdh  in  zend  t)er^&. 

Sehen  wir  uns  die  Bopp^schen  regeln  über  die  soge- 
nannten aspiraten  der  zendsprache  näher  an,  so  kann  uns 
nicht  verborgen  bleiben,    daTs  dieselben  in   hohem  grade 
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verwickelt  sind:  erst  die  allgemeiDe  aspirationsregel,  welche 
jedoch   auf  tenues  und  gutturale  media  beschränkt  bleibt; 
daneben  bei  den  medien  bald  zendaspirata  :=:  sanskntaspi- 
rata,  bald  zendaspirata  =  sanskritmedia,  bald  zendmedia 
SS  Sanskritaspirata.    Und  nicht  viel  anders  bei  den  tenues 
(zend  kan,  neup.  ^OJS  kandan  =  skr.  khan;    zend  khara 
oder  vielmehr  {kh)ara  =:  skr.  khara  u.  s.  w.).     Ich   glaube 
nun,  wenigstens  eins  beseitigen  zu  können;  sanskrit-media- 
aspirata  ist  niemals  =  zend- media -spirans;   die  media- 
spirans  des  zend  hat  stets  nur  phonetische  gründe.  Ich 
glaube  also,    dafs  skr.  madhya  im  zend  zunädhst  maidya 
lautete,  und  dann  das  d  wegen  des  folgenden  y,  wie  das 
t  und  k  ja  immer  davor  zur  Spirans  wird,  in  die  entspre- 
chende Spirans  &  überging  *).   Setzen  wir  ebenso  skr.  rrfra- 
ghnay  das  es  uns  hier  einmal  erlaubt  sei,  zu  bilden,  ^  zend 
ursprünglich  vere(th)ragna^  so  mufste  nach  Bopp^s  eigener 
regel  das  g  als  gutturale  media,  die  sich  in  dieser  bezie- 
hung  stets  empfindlich  zeigt,  zu  /  werden,  und  wir  erhal- 
ten das  wirklich  bestehende  eere{th)raxna.   Die  Verbindung 
^n  haben   wir  auch   z.  b.  in  aiwixn%xta  (berührt?)   (Bopp 
1.  aufl.,  abth.  IV  p.  961.  962,  §.  703  anm.).     Die   impera- 
tivendung  des  zend  kommt,   so  viel  ich  weifs,  nur  entwe- 
der nach   vocalen  oder  nach   z  vor;    im  ersten  falle  ging 
das  d  nach  häufiger  analogie  in  ff  über,  im  zweiten  blieb 
d.    Man  könnte  sich  nun  wundem,  dafs,  da  dieses  d  zu  i 
zwischen  vocalen  kein  nothwendiges  gesetz  ist,  gerade 
in  der  endung  ffi  es  sich  durchgreifend  zeige.     Man  mufs 
sich  ja  aber  die  Sache  nicht  so  denken,  dafs  in  jedem  ein- 
zelnen verb  die  endung  di  zu  Si  wurde;  sondern  dieser  Wech- 
sel ging  fbr  die  stets  eine  endung  di  einmal  vor  sich, 
und  diese  eine  und  selbe  endung  wurde  dann  an  alle 
einzelnen  verba  angefügt.    So  wird  niemand  die  flexions- 


*)  Andere  formen  mit  ff  wegen  eines  folgenden  y  sind  z.  b.  daiffyät  (Bopp 
▼ergl.  gr.  p.  988)  und  mit  (M)  sUtt  ffi  mdi{tk)yatm  sie  sollen  nifederlegeo 
(ibid.  p.  958).  Ich  nehme  als  nebenwnnel  von  da  legen  nicht  da^,  son- 
dern dad  BUf  welches  dann  wegen  folgenden  vocals  stets  als  daff  oder  da{th) 
vorkommen  mufs.     Femer  büiffy^imaiff}^  (ibid.  p.  964),  HidyMta  (p.  966). 
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endangen  des  griechischeD,  lateinischen  und  germanischen 
fbr  jedes  wort  einzeln  erst  denselben  lautprocefs  durchma- 
chen lassen,  sondern  die  einmal  veränderte  endung  an  jedes 
einzelne  wort  dann  angefügt  glauben.  Ganz  dasselbe,  was 
fbr  die  endung  dt,  gilt  auch  för  maiffi  =  skr.  *tnadhS^ 
mahi  (s.  Bopp  vgl.  gramm. '  p.  744).  In  der  endung  d'vem 
vgl.  skr.  dhwi  (Bopp  1. 1.)  folgt  tr,  und  aufserdem  geht  ein 
vocal  voraus.  Am  anfang  kommt  z.  b.  beim  numerale  dca 
und  bei  der  wurzel  zend  doi«,  skr.  deish  hassen  de  vor; 
dieses  dh  vor  to  hängt  also  nicht  allein  vom  folgenden  tr, 
sondern  auch  vom  vorhergehenden  vocal  ab;  das  tr  selbst 
ist  ein  den  vocalen  nahestehender  consonant.  Mit  dem  dh 
des  Sanskrit  hat  dies  ff  nichts  zu  thun.  —  Was  die  wurzel 
eered  =  erdh  und  etwa  andere  auf  ff  endigende  wurzeln 
betrifft*),  so  wird  das  d  in  den  wirklichen  formen  eben 
immer  vor,  und  so  also  auch  zwischen  zwei  vocalen 
stehen;  wir  setzen  also  vrdh  gleich  ursprünglich  vered^  nicht 
vereff^  —  Uebrigens  glaube  ich  auch  ein  gesetz  gefunden 
zu  haben,  nach  welchem  d  zwischen  vocalen  entweder  ste- 
hen bleibt  oder  ff  wird.  Ich  finde  nämlich  bei  Bopp  z.  b. 
päffa  (§.  39  p.  68),  endung  ffi  (ebenda  p.  67),  maiffiy 
ffwem  (11. 11.),  dvaiffay^i  {ai  =  aS  %.  42),  vereff,  dagegen 
z.  b.  dadare^a,  dademahi  (§.  30  p.  55),  didvaisa  er  hat  hafs 
gefafst  (vgl.  gr.  ^  p.  760).  In  diesen  letzteren  fällen  nun  ist 
das  mittlere  d  ursprünglich  anlautend,  und  nur  durch  die 
reduplication  in  die  mitte  gerathen;  da  nun  diese  wörler 
häufig  mit  anlautendem  d  vorkamen,  so  konnte  die  spräche 
dies  leicht  auch  da  belassen,  wo  es  durch  mehr  äufserliche 
gründe,  nämlich  durch  vorsatzsilben  oder  Zusammen- 
setzung, zwischen  vocale  oder  vocale  und  to  gerieth.  Zum 
letzten  fall  der  Zusammensetzung  rechne  ich  {qh)a'ddta 
gott  =  skr.  *8eardhäta  von  wrz.  skr.  dhd  zend  da;  ferner 
fradaigayö  zu  zeigtest  (ohne  augment.  Bopp  vgl.  gr. '  p.  758 
§.  519),  frddaSgaim  (ibid.  §.519  p.  757)  ich  zeigte,  wenn 
man    hier    eine   Zusammensetzung   mit   fra-^d   annimmt; 


*)  Ueber  wn.  dtUf^,  da{th)  wird  sogleich  geredet  werden. 


444  Arendt 

nimmt  man  nur  fra  als  präposition  und  sucht  ein  augment 
in  dieser  form,  so  wäre  sie  ebenso  gut  erklärlich,  da  auch 
das  augment  vorsatzsilbe  ist.  Reine  Zusammensetzung  wie- 
der ist  frddaya  schätze  (1. 1.  p.  756  §.  518)  und  nidai{th)Ua 
er  lege  nieder.  Da  bei  der  wrz.  dd  =  skr.  dhd  der  wur- 
zelvocal  vielfach  verloren  geht,  so  entwickelt  sich  aus  dadä 
die  nebenwurzel  dad;  deshalb  wird  hier  das  zweite  d  häofig 
als  endlaut  der  wurzel  behandelt,  und  geht,  obgleich  es 
eigentlich  nur  durch  reduplication  inlautend  ward,  wie  bei 
vered  in  ff  über;  daher  das  schon  angef&hrte  dot^jfdi, 
nid%{th)y(mn  (statt  nidai{th)yann).  Vor  j^,  ids  am  ende  einer 
silbe  stehend,  konnte  ff  leicht  zu  {th)  werden;  von  diesen 
häufigen  formen  mit  (th)  ging  dann  das  (th)  auch  in  for- 
men mit  folgendem  vocal  über,  wie:  nidai(th)Ua  er  lege 
nieder  (1.1.  p.  958  §•  702),  yauzh'd€^tk)enii  sie  retnigeo, 
yauzhdai{th)ita  sie  mögen  reinigen,  yauzhda(ih)äni  ich  will 
reinigen  (1. 1.  p.  890  §•  637).  Von  wrz.  dad  kommt  auch 
daffanm  ich  setzte  (ibid.  p.  758).  So  konnte  nun  dss  S 
bei  dieser  wurzel  auch  in  formen  übergehen,  die  nor  tod 
der  ursprünglichen  form  dd  abgeleitet  werden  dürfen,  wie 
im  perf.  daffa  er  hat  geschaffen  (1. 1.  p.  892  §.  639).  Das 
d  ist  erhalten  in  dademaki^  wo  man  freilich  gerade  Ver- 
warten sollte,  da  es  von  der  nebenwurzel  dad  abznleiteD 
ist  Diese  form  zeigt  also  gerade  die  umgekehrte  unregel- 
mäfsigkeit  als  daffa. 

Dafs  zend  ff  auch  einem  skr.  h  entsprechen  kaoo,  wo 
dies  statt  dh  steht,  zeigte  sich  schon  bei  ffi^  ursprüo^di 
di  =  skr.  dhi  oder  hi  aus  dAt,  und  bei  maiffi^^^  skr.  maki 
aus  madM,  So  zeigt  es  sich  auch  bei  zend  rud  und  dar- 
aus ruff  s=s  skr.  ruh  als  nebenform  von  skr.  vrdh,  zend  verid 
und  daraus  eereff^  wie  präkritisch  rukkha  bäum  :==  skr. 
vrksha.  Daher  die  form  urüruffusha  du  wuchsest  (Bopp 
p.  829,  §.  587.  Auf  p.  828  steht  durch  versehen  «ntfW«- 
sha)  undy^si  aanm  raöffayanm  wenn  sie  die  erde  wacbseo 
machen,  d.  h.  bebauen  wollen  (1.  1.  p.  760  §.  520).  D* 
solche  wurzeln  auf  ursprünglich  d  nach  dem  d  stets  einen 
vocal  haben,  also  d  sich  stets  als  ff  zeigen  muis,  so  ist  für 
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den   erhaltenen  spracbzustand   des  zend  freilich  schon  von 
vom  herein  teriS,  ruß  anzusetzen. 

Nach  der  so  eben  entwickelten  regel  wQrde  dann  auch 
die  endung  ^t  =  dhi  nicht  eine  zufÜlige,  sondern  eine 
noth wendige  Veränderung  zeigen. 

Es  bleiben  fbr  die  medien  noch  ein  paar  besondere 
falle  zu  besprechen:  nafeSrö,  duj^ffd^  P^X^^^  hufeffrts  {Bopp 
§.  40  p.  69.  70,  ausg.  2),  aiwyö  und  Quwrä  oder  ^ifrd  (§.  45 
p.  75,  ausg.  2);  vgl.  skr.  naptar  (auch  zend  acc.  naptarim)^ 
duhitar,  griech.  nifAnrog,  skr.  subhadra^  stamm  ap  (auch 
ioQ  zend  andre  formen  mit  p)  und  skr.  ^bhrä. 

Zuerst  die  ff^s.  Bei  du^^d  und  pufffa  sollte  beim  einen 
g  (griech.  &vydTt}Q\  beim  anderen  k  stehen  (skr.  panca  aus 
p€^ka).  Gutturale  verschlufslaute  gehen  vor  dentalen  mu- 
ten in  ihre  entsprechenden  Spiranten  über  (skr.  sikti^  zend 
hixti);  daher  das  x  und  ^.  Das  t  {duhitar^  &vydTtiQ^  suff. 
tas  griech.  tog  in  nifinrog)  sank  in  du^ffd  wegen  der  vor^ 
angehenden  media,  und  in  puj(ffa  aus  einem  noch  nicht  wei- 
ter erkennbaren  gründe  zu  d  herab,  und  dieses  wurde  zu 
ff  aus  einer  (im  griechischen  weit  durchgefilhrten,  auch  im 
zend  schon  von  Bopp  §.  40  erkannten)  neigung  zur  Ver- 
bindung von  zwei  Spiranten  mit  einander.  FOr  duj^ffd  ha* 
ben  wir  also  die  natflrliche  entwicklung:  dugtd,  dugdd, 
duj[dd^  duxSdy  bei  puxSa  mochte  das  t  wohl  gleich  in  ^, 
nicht  erst  in  d  übergehen. 

Anders  scheint  mir  der  entwickelungsgang  bei  naf^Srö 
und  hufMr%9,  Da  nämlich  die  Veränderung  von  p  in  f  vor 
{-lauten  erst  im  neupersischen  sich  zeigt,  so  geht  es  nicht 
an,  das  f  aus  dem  folgenden  Maut  herzuleiten,  obgleich 
wenigstens  in  nafedrd  das  e  blofs  einschub  ist  (skr.  naptar). 
Vielmehr  erklärt  sich  das  d  aus  dem  folgenden  r,  wie  wir 
schon  y  und  w  {t>)  auf  d  einflufs  üben  sahen.  Da  nun  bei 
nafeSro  das  p  unmittelbar  vor  S  stand,  so  ging  es  bei  der 
neigung  zur  Verbindung  zweier  Spiranten  in  f  über,  wie 
auch  Bopp  dieses  f  erklärt.  Bei  hufeSris  befolge  ich 
denselben  erklärungsgang:  es  sollte  nach  skr.  9ubhadra: 
hubaffris  lauten;  das  a  fiel  in  der  zuammensetzung  aus,  und 
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Wurzel  zend  kan  ss=  skr.  khan^  neapers.  qvXi5  kandan^  aber 
dagegen  zend  x^ra  und  ha/i  =  skr.  Ichara  and  »{Us:hi\  xara 
noch  neupers.  3-  ^ar;  und  besonders  zend  (<A)  =  skr.  /A 
ist  in  häufigen  beispielen,  einzelnen  Wörtern  und  gramma- 
tischen und  wortbildenden  Suffixen,  belegt;  und  vielleicht 
kommt,  aufser  nach  Zischlauten,  nur  ein  einziges  zendisches  t 
=  skr.  th  vor.  Man  brauchte  zwar  auch  im  thema  a{th)au- 
run  nicht  anzunehmen,  dafs  das  {th)  in  diese  form  aus  dem 
nom.  und  acc.  d{th)raoa^  d{th)ra/canem  eingedrungen  sei,  wo 
es  sich  schon  mit  dem  folgenden  r  erklärt,  sondern  könnte 
es  unmittelbar  mit  skr.  dtkarean  zusammenstellen;  da  wir 
aber  daneben  dtars  feuer  haben,  so  möchte  die  erste  er^ 
klärung  des  {th)  in  a{th)aurtin  (aus  ä{tK)raoa)  doch  vorzu- 
ziehen, und  hier  ein  vereinzeltes  t  =  skr.  ih  anzusetzen 
sein,  wie  oben  k  =  kh  in  kan.  Noch  im  persischen  sieht 
man  das  schwanken  in  diesem  wort  bei  ^j^Jt  Atesh  feuer 
und  jS\  Affer  in  c\i\ß\  ASer-AbAd,  —  Schon  im  skr.  ist  ph 
sehr  selten  und  es  läfst  sich  wohl  kaum  sagen,  wie  es  im 
zend  vertreten  wird. 

Dafs  nun  nach  unserer  auseinandersetzung  gerade  die 
tenues-aepiratae  im  zend  eine  besondere  Vertretung  haben, 
während  mau  ans  dem  zend  auf  die  sanskrit-knedien-aspi- 
raten  nicht  zurückschliefsen  kann ,  darf  nicht  zu  sehr  auf- 
fallen, da  wir  ja  mit  bestimm theit  wissen,  dafs  trotzdem 
schon  die  medien-aapiraten  längst  im  sanskrit  bestanden, 
als  das  zend  sich  von  ihm  trennte;  denn  sie  mflssai  schon 
zur  trennungszeit  des  germanischen  und  graeco*  italischen 
bestanden  haben;  wir  schliefsen  vielmehr  weiter,  dals  sich 
zur  trennungszeit  des  zend  auch  schon  die  tenues-aspiratae 
im  sanskrit  entwickelt  hatten.  Dafs  die  tenues-aspiratae 
im  zend  eine  ganz  andere  behandlung  erfahren,  als  die  me- 
diae-aspiratae,  darf  wieder  keinen  anstofs  erregen,  da,  wie 
wir  in  vieler  hinsieht  deutlich  genug  gesehen  haben,  diese 
beiden  lautarten  durchaus  verschiedener  natur  sind. 

Noch  bietet  sich  hier  eine  passende  gelegenheit,  o  und 
u>  des  zend  zu  besprechen.  Nach  Bopp  2.  ausg.  §.  47  p. 
77  Qbt  wohl  iD,  aber  nicht  t?  eine  aspirierende  kraft.     Da 
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aber  w  nnd  t  bistoriech  gar  nicht  vod  einander  verschie- 
den sind,  so  ist  die  regel  vielmehr  so  zu  fassen :  skr.  v  übt 
aof  diejenigen  buchstaben,  nach  denen  es  im  zend  auch 
V  bleibt,  keine  aspirierende  kraft;  nach  denen,  auf  welche 
es  aspirierende  kraft  übt^  wird  es  aufserdem  zugleich  in  to 
▼erwandelt.  Von  den  mutae  aber,  auf  die  es  diese  kraft 
nicht  übt,  nenne  ich  zuerst  k;  daher  zend  kea  wo?  —  skr« 
kwa;  vielleicht  auch  nicht  auf  ^,  also  auf  die  beiden  gut* 
torale;  doch  weils  ich  nicht,  ob  sich  zur  Verbindung  ge  ge-> 
legenheit  bietet.  Dies  erklärt  sich  sehr  wohl  ans  der  nei* 
gung  vieler  sprachen  zur  Verbindung  von  gutturalen  muten 
mit  der  labialen  spirans.  Ferner  nicht  auf  anlautendes  d, 
daher  auch  dva,  dow,  nicht  dwa^  dwis;  da  nnn  einmal  e 
schon  in  Verbindung  mit  d  vorkam,  so  blieb  es  unregelmä* 
fsig  auch  da  stehen,  wo  das  o  das  d  in  das  sehr  nahe  ver* 
wandte  ^  umwandelt;  daher  kommt  auch  Sfo  statt  ffw  vor 
(Bopp,  2.  aufl.  §.  45);  letzteres  ist  vorzuziehen.  Nach  (<A), 
worin  I  stets  übergehen  mufs,  kann  nur  tt?  stehen  (ibid. 
§.  45  p*  75) ;  auf  p  und  6  kann  begreiflicher  weise  w  sei- 
nen einflufs  nicht  äufsem,  da  solche  Verbindungen  nicht 
vorkommen.  —  Lautlich  wird  man  t  passend  ftlr  franz. 
eiigL  «,  to  für  engl,  to  halten  dürfen. 

Dafs  ich  auch  Bopp^s  9A,  d.  h.  den  bnchstaben  des 
zend,  welcher  dem  sanskr.  sv  entspricht,  fbr  eine  gutturale 
Spirans  hatte,  habe  ich  schon  gelegenheit  gehabt,  durch 
die  Umschreibung  (qh)  anzudeuten.  Dafs  der  laut  des  (qh) 
von  dem  gewöhnlichen  ^  des  zend  nicht  bedeutend  ver* 
schieden  war,  beweist  die  gelegentliche  Verwechselung  bei- 
der buchstaben ;  z.  b.  ^Maxyä  (Bopp ,  2.  aufl.  §.  35)  mit 
Yff  statt  $y  des  sanskrit,  während  das  ebenso  entstandene 
xy  des  zend  sonst  häufig  iqh)y  geschrieben  wird,  z.  b.  im 
dialekt  des  Yapna  {qh)yem  =  {sy)dm^  (9%^  »ie  seien  (Bopp 
1.  aufl.  §.  31).  Möglicher  weise  war  es  ganz  und  gar  gleich 
j[  und  der  verschiedene  buchstabe  deutete  vielmehr  eine 
modification  des  folgenden  vocals  an ;  qha  mochte  j[d  {d  wie 
engl,  a  in  wander,  ufash\  qha  wie  j(ä  (ä  wie  ou,  aw  in  engl. 
thaught,  law)  lauten,  wie  denn  neop.  ^vX^,  ^\y^  «=  ökr. 
11.  4.  28 
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*smdhdta,  svasr:  j[ddd  und  x^^^  (gescbr.  ^t&dAar)  gespro* 
eben  werden.  Da  sonst  öy  ä  im  zend  nicht  vorkam,  mochte 
man  zu  dieser  weise  der  andeutang  seine  zuflacht  nehmen 
(vergl.  noch  später  im  letzten  abschnitt:  „Forta').  Da  in 
{qh)y  =  skr.  sy  dieser  grund  nicht  stattfinden  konnte,  so 
halte  ich  das  (qh)  in  diesem  falle  fQr  eine  Verwechselung 
und  weniger  gute  Schreibung  statt  x^  ®^®  Verwechselung, 
die  bei  der  unterschiedslosigkeit  beider  laute  leicht  sich 
ereignen  konnte.  Auch  haben  wir  ja  zuweilen  in  diesem 
falle  ^,  wie  in  dem  schon  angeführten  q^eniq^yd.  So  lieüse 
sich  dann  freilich  auch  in  anderen  f&Uen  (qk)  statt  x  ^^ 
warten;  und  so  glaube  ich  mich  aus  Gosche's  abhaod- 
lung  de  indole  gentis  Armeniacae  einer  form  (qh)eng  (aoc. 
die  luft)  zu  erinnern,  wo  in  Übereinstimmung  mit  skr.  kha 
ein  X  stehen  sollte  * ). 

Ich  glaube  endlich  dem  zend  noch  einen  dritten  bar* 
ten  gutturalspiranten  vindiciren  zu  können.  Man  weifs, 
dafs  einfaches  r  mit  den  meisten  consonanten  nicht  ver- 
bunden werden  darf,  sondern  dafs  ihm  entweder  ein  e  an- 
geitlgt  oder  ein  k  vorgeschoben  wird;  also  entweder  kiri' 
pem  oder  kekrpem  den  körper,  vereka  oder  vekrka  wol^ 
makrka  (wrz.  mar,  mr)  tod  (Bopp  2.  anfl.  §.  44.  48).  Es 
läfst  sich  nun  schwer  genug  begreifen,  wie  die  Verbindung 
Arp,  krk  bequemer  sein  solle,  als  einfaches  rpj  rk.  Neh- 
men wir  nun  an,  dafs  das  den  gutturalen  noch  am  näch- 
sten stehende  k  dem  r  nur  vorgeschoben  sei,  um  anzudeu- 
ten, dafs  das  r,  von  dessen  etymologischer  ursprönglichkeit 
das  gefahl  durch  formen  wie  kerefs  (nom.),  vereka  noch 
lebendig  erbalten  war,  hier  in  einem  gutturalen  laut  über- 
ging, so  hätten  wir  eine,  wie  ich  glaube,  recht  anspre- 
chende erklärung  gefunden.  Die  nahe  Verwandtschaft  des 
r  mit  gutturallauten  ist  uns  einerseits  vom  hebräischen  resiA 
her  bekannt,  andererseits  durch  den  schon  besprochenen 
Übergang  von  deutsch  r  in  ^  erwiesen.  Was  fllr  ein  gut- 
tu^l  nun  dies  kr  sei,   möchte  schwer  sein  zu  bestimmen: 


*)  Gosche  1.  c.  p.  66  not  120. 
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ich  sehe  drei  mögliche  weisen  der  dentung  vor  mir.  Ent- 
weder war  es  das  a.  der  Araber,  welches  nach  BrQcke's 
trefflicher  auseinandersetzung  eine  Verschmelzung  eines  tief- 
liegenden X  ^^^  einem  eigenthQmlichen  an  derselben  stelle 
gebildeten  tonlosen  r  ist  (grundz.  p.  68),  oder  es  war  vom 
gewöhnlichen  %  des  zend  gar  nicht  verschieden,  wurde  aber 
zur  erinnerang  an  seinen  Ursprung  aus  r  mit  ht  bezeich- 
net, oder  —  und  diese  deutung  könnte  vielleicht  am  mei- 
sten für  sich  zu  haben  scheinen  —  es  war  eben  die  gut- 
turale Spirans,  welche  an  derselben  stelle  gebildet  wird,  als 
ein  gewisses  ty  welches  von  unserm  gewöhnlichen  zungen-r 
verschieden  ist,  aber  promisoue  mit  ihm  gebraucht  wird, 
z.  b.  nach  Brücke  in  der  Provence  und  hänig  auch  in  Pa^ 
ris,  und  welches  wegen  seiner  articulationsstelle  von  BrQcke 
das  r  gutturale  oder  r  uvulare  genannt  wird  (grundz.  p.  49); 
es  ist  im  arabischen  (nicht  persischen)  mit  einem  tieflie- 
genden ^  im  ghain  verschmolzen,  und  das  ihm  entspre- 
chende tonlose  r  im  arab.  ^  mit  einem  tiefliegenden^,  wie 
bereits  so  eben  erwähnt  wurde  (grundz.  p.  68).  Ueber  jenes 
tief  liegende  ji;  siehe  Brücke  grundz.  p.  48,  und  über  das 
tiefe  j(  ebendaselbst  p.  49.  Auch  im  deutschen  kommt  der- 
selbe'lautübergang  vor;  man  hört:  ich  warte  ganz  eben 
so  aussprechen,  wie:  ick  wachte,  ^^^  X' 

Nachdem  unsere  bemerkungen  über  die  Spiranten  des 
zend  beendigt  sind,  wird  es  der  Übersicht  wegen  gut  sein, 
die  in  einer  verwickelten  Untersuchung  zerstreuten  resultate 
zum  schlufs  noch  einmal  zu  resumiren.  Die  laute  y,  f?,  r, 
m  und  n  verwandeln  vorangehende  tenues  und  die  guttu- 
rale media  unter  allen  umständen  in  die  entsprechenden 
Spiranten,  nur  bleiben  gutturale  vom  v  unberührt  (dies  von 
g  noch  zweifelhaft);  das«  geht  zugleich,  wo  es  diesen  ein- 
flufs  übt,  in  w  über;  t  bleibt  vor  y  in  bitya^  (th)ritya  (s. 
die  erklärung  bei  Bopp  §.  47  p.  77).  Auch  das  d  wird 
ausnahmslos  in  der  mitte  der  Wörter  nach  vocalen  und  sonst 
unter  günstigen  umständen  {maiSya,  hufi6r%9^  nafSrö^  äwem) 
von  j/,  r,  e  und  m,  vor  welchem  letzteren  es  sich  in  ^  ver- 
wandelt, wenn  nicht  ein  hinderndes  e  dazwischen  tritt  {da- 

28* 
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demahi,  atQma)^  afficirt;  wortanfangend ,  und  wo  eio  or- 
«prQuglicb  anlautendes  d  durch  Vorsilben  inlautend  wird, 
gibt  dr,  dr  (dra,  dvis,  didoaifa,  dnnois);  nach  d*  geht  r 
nicht  nothwendig  in  w  über.  Auf  6  fibt  r  anlautend  und 
inlautend  seinen  einflufs;  statt  w  tritt  hier  vereinzelt  auch 
m  ein  {mrü;  Quwrä).  Vor  y  bleibt  auch  inlantend  fr  ge- 
meiniglich bestehen,  und  tritt  nur  vereinzelt  als  tr  auf 
(oiwyö).  Ein  zweites  gesetz  befiehlt,  dais  d  zwischen  zwei 
vocalen  stets  zu  ^  werde,  aufser  wo  es  erst  durch  präfixe 
and  Vorsatzsilben  in  diese  Stellung  gerieth;  leicht  ^idar- 
liche  kleine  ausnahmen  in  dieser  beziehung  zeigt  bloÜB  die 
Wurzel  dd,  dad.  Das  sich  an  vocale  anschließende  f  vor 
y,  r,  VD  (oder  9)  verdankt  beiden  regeln  gleichzeitig  seinen 
Ursprung.  —  Vor  I-  und  «-lauten  wird  p  und  Ar,  vor  l-lan- 
ten  auch  g^,  zu  f,  j[  und^  (k^efs^  j[Si)a$j  hij[Hy  dt^dd); 
dagegen  übt  das  I  auf  vorangehendes  p  noch  keinen  ein- 
flufs (naptarM).  Als  spirans  des  c  gilt  x  {^^X^^  ^^  sprach, 
skr.  tac).  —  Das  zend  zeigt  eine  neigung  zur  Verbindung 
zweier  aspiraten  mit  einander  {nafeSröy  hufiSri$y  dii^Sd\ 
die  dann  freilich  wieder  durch  i  getrennt  werden  können 
{nafeffröj  hufeffrU).  —  Silbenschltefsende  weiche  spinnten 
werden  zuweilen  zu  harten  (in  formen  der  würzet  dadj  in 
hufeffriSy  in  Qufrd  neben  ^uiord),  von  wo  diese  harten  Spi- 
ranten bei  der  wurzel  dad  auch  in  formen  mit  folgendem 
vocal  eindringen.  —  Die  weichen  Spiranten  des  zend  ent- 
sprechen niemals  sanskritischen  medien- aspiraten,  welche 
vielmehr  im  zend  stets  durch  einfache  medien  vertreten 
werden;  trotzdem  waren  zur  lostrennnngszeit  des  zend  im 
Sanskrit  nicht  nur  die  medien-aspiraten,  sondern  auch  scboo 
die  tenues-aspiratae  entwickelt,  welche  im  zend  in  harte 
Spiranten  übergehen,  und  nur  seltener  durch  einfache  tennes 
ersetzt  erscheinen.  Die  harten  Spiranten  des  zend  haben 
also  theils  einen  rein  phonetischen,  theils  einen  rein  hi- 
storischen grund;  die  weichen  Spiranten  des  zend  dagegen 
verdanken  ihr  dasein  stets  nur  phonetischen  gründen.  Der 
lautwerth  der  bisher  besprochenen  zendspiranten  ist  durch- 
aus klar;  u>  unterschied  sich  von  o  wahrscheinlich  so,  dab 
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ersteres  das  englische,  letzteres  das  deutsche  to  war.  — 
Ein  eigenthQmlicher  gutturalspirant  vertritt  die  stelle  von 
skr.  «o;  dies  (qh)  war  vielleicht  vom  gewöhnlichen^,  mit 
dem  es  auch  zuweilen  verwechselt  wird,  nicht  verschieden; 
es  vertritt  promisoue  mit^  auch  zuweilen  die  stelle  des 
zu  erwartenden  h  vor  y  in  der  sanskritischen  lautverbin- 
düng  sy.  —  Auch  das  zendische  Ar,  welches  unter  gewis- 
sen bedingungen  die  stelle  von  r  einnimmt,  war  höchst 
vfabrscheinlich  nur  ein  gutturalspirant,  dessen  genauerer 
lautwerth  jedoch  mit  Sicherheit  noch  nicht  ermittelt  wer- 
den kann* 

Es  kftme  jetzt  darauf  an,  zu  sehen,  in  wie  fem  eine 
vollständige  Sichtung  des  ganzen  Sprachschatzes,  die  sich 
z.  b.  mit  Brockhaus^  index  leicht  bewerkstelligen  liefse, 
unsere  ansiebten  stQtzt  oder  sie  umwirft,  ich  selbst  will, 
wie  gesagt,  diese  bemerkungen  nur  als  beitrage  zur  lösnng 
der  frage,  nicht  als  lösung  selbst,  betrachtet  wissen,  und 
würde  mit  ihnen  noch  nicht  hervorgetreten  sein,  wenn  ich 
irgend  bestimmt  hoffen  könnte,  die  frage  in  naheliegender 
zeit  selbst  weiter  zu  verfolgen. 

Bethlen  bei  Bistritz  in  Siebenbürgen, 
am  14.  October  1859. 

Carl  Arendt. 

Nachschrift 

Seit  dem  druck  des  ersten  abschnittes  dieser  abhand- 
lung  sind  dem  vcrf.  durch  gute  des  herrn  prof.  Brücke 
zwei  neue  arbeiten  desselben  zugekommen.  Einige  durch 
dieselben  veranlafsten  bemerkungen  werden  in  einem  sp^ 
teren  artikel  erscheinen. 

Mezöh  Zah  in  Siebenbürgen,  den  24.  august  1860. 

C.  A. 
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Die  beiden  instrumentale  des  indogerma- 
nischen. 

Der  instFumentalis  singularis  wird  im  indogermanischeo 
durch  zwei  völlig  verschiedene  suffixa  gegeben.  Demnach 
mflssen  wir  annehmen,  dafs  zwei  ursprünglich  verschiedene, 
später  in  eine  function  zusammengeflossene  casus  vorliegen. 
Da  nun  der  instrumentalis  im  indogermanischen  zwei  ver* 
schiedene  functionen  in  sich  vereinigt^  die  eigentlich  instra- 
mentale  und  die  comitative,  so  liegt  die  vermuthung  nahe, 
dafs  ursprünglich  das  eine  der  beiden  casussuffixa  der  ei- 
nen, das  andre  der  andern  function  als  lautlicher  ausdmck 
gedient  habe.  In  der  vorliegenden  spräche  hat  aber  jedes 
der  beiden  sufBza  die  beiden  functionen,  ebenso  wie  z.  b. 
in  den  sprachen,  in  welchen  locativ  (i)  und  dativ  (ai)  zu 
einem  casus  verschmelzen,  der  echte  dativ  zugleich  locati- 
vische  function  hat  (z.  b.  got.  vulfa,  grundf.  varka-ai, 
varkäi)  und  der  echte  locativ  zugleich  dativische  (z.  b. 
gotisch  bröthr,  grundf.  bhrätar-i). 

Instrum.  sing,  L  Dem  Singular  eigenthümlich  ist  das 
Casussuffix  ä  (a  ist  ein  in  der  Stammbildung  vielfach  er- 
scheinendes dement;  vgl.  den  pronominalstamm  a,  aus  wel- 
chem dieses  ä  mittels  Steigerung  hervorgegangen  sein  magj. 
Dieses  suffix  findet  sich  im  altindischen  und  altbaktrischen 
ausschliefslich  gebraucht,  im  griechischen,  gotischen,  litaui- 
schen (slawischen),  deutschen  nur  vereinzelt  in  adverbiellen 
bildungen  oder  bei  gewissen  nominalstämmen  neben  dem 
instrum.  sing.  II.  Hieraus  ist  zu  schliefsen,  dais  es  in  der 
Ursprache  bei  allen  nominalstämmen  im  gebrauche  war. 
Beispiele: 

Indogerm.  Ursprache,  ä  tritt  an  den  nominabtamm. 
väk-ft,  manas-ä,  gnäman-ä,  bharant-4,  mätar-ä; 
n&v-ä,  bhruv-ä;  sunu-ä  (sunuv-ä  sunv-ft)*),  pati-a 


*)  Bei  dergleichen  leisen  lautnntenchieden ,  wie  -i-4  -n-k,  -ij-4 
~uT-4,  -j*4  -V-&  IftTst  sich  fbr  die  indogerm.  nrsprache  wohl  kanm  mit 
sicheriieit  eine  entscheidung  treffen.  Wir  haben  jedoch  das  offenbar  llteste 
ab  das  eiust  sicher  vorhandene  an  die  spitze  gestellt. 
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(patij-ä,     patj-ä);     akva-ä    daraus    akvä,     neutrum 
juga-&  daraus  juga,  fem.  akvä-ä  daraus  akvä. 

AltindUch.  Vor  dem  casussufIBxe  ä  haben  die  verän- 
derlichen consonantischen  stamme  die  kürzeste  Stammform. 
Die  mitoculina  und  neutra  auf  vocale  haben  vor  ä  die  durch 
n  vermehrte  Stammform;  die  stamme  auf  a  vermehren  den 
stamm  durch  in  und  kürzen  dann  das  Casuselement  a  in  a; 
die  feminina  auf  ä  vermehren  auch  vor  diesem  suffixe  den 
stamm  durch  j.  Diese  unursprönglichen  bildungen  sind 
in  der  älteren  spräche  noch  nicht  durchgedrungen. 

väk'-ä,  m^nas-ä,  namn-ä,  taksan-a,  bharat-ä 
vidüi-ä,  bhratr-ä  dätr-ä;  näv- a  bhruv-a;  sün- 
ü-n-ä  neutr.  inÄdhun-a  femin.  h&nv-a,  ttie  ältere  sprä- 
che kennt  diese  filtere  bildungsweise  auch  noch  in  den  an- 
dern generibus  z.  b.  neutr.  mädhv-ä,  auch  kommen  for- 
men mit  gesteigertem  stammauslaute,  also  auf  -av-ä  vor, 
sowie  Vermehrung  des  Stammes  durch  j,  -u-j-ä  (z.  b. 
urü-j-ä),  p&ti-n-ä  (so  nur  bei  diesem  worte  am  ende 
von  Zusammensetzungen,  seltner  wenn  es  allein  steht)  neutr. 
vari-n-ft  fem.  bhütj-a  (vedisch  auch  mit  zusammenzie- 
hung von  ja  zu  t:  bhüti),  hier  hat  auch  die  spätere  sprä- 
che ältere  formen  wie  patj-ä  erhalten;  a9vena  =  aQva- 
in-ä,  älter  ä9vä(=  a^va-ä,  auch  findet  sich  Vermehrung 
des  Stammes  durch  j  svapna-j-ä"")  fem.  ^pva-j-a,  älter 
a^vä. 

AltbaktrUch.  Das  auslautende  ä  ist  nach  altbaktri- 
scher  weise  fast  durchweg  zu  a  verkürzt.  Noch  keine  un- 
ursprünglichen  stamm  Vermehrungen  aufser  j  bei  femininen 
auf  a  und  auch  bei  solchen  auf  u.  väk'-a,  manaiih-a, 
a^man-a,  barent-a,  vidus-a,  d4thr-a,  dughdher-a; 
gav-a;  pa^v-a,  auch  auf -av-a,  fem.  tanv-a,  auch  auf 
u-j-a,  pataj-a  fem.  äfriti  für  -tl  aus  -tj-a  -tj-ä; 
a^pa  (für  a^pa  aus  a^pa-ä)  fem.  däta-j-a  (stamm  data 
fem.). 


^)  so  dafs  hier  also  drei  Stammformen  erscheinen  z.  b.  svapna  svap- 
nai  (as  svapnaj)  svapnain  (=s  svapndn). 
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(jriechisch.  Wahrscheinlich  gehören  hierher  adverbia 
auf  17,  a  wie  ndvrri  dor.  navtä^  ^ctxcc,  äf*a  a.  a. 

Italisch  und  keltisch  fehlt. 

Litauisch.  Nur  bei  weiblichen  a- stammen  und  swar 
mit  der  hier  häufigen  Verkürzung  des  ä  zu  a:  rankä(aii8 
rank4  und  dies  aus  rankä-ä  vgl.  Ted.  a^v&;  ja-st&nme 
mit  der  lautgesetzlicben  Wandlung  von  ja  in  e  z«  b.  zole 
sss  zoljä). 

Slamsch*  In  einer  älteren  spraohepoche  wohl  (wie 
im  litauischen)  nur  bei  den  weiUichen  ao^stämnien,  doch 
sind  in  der  vorliegenden  spräche  diese  formen  wdter  ge- 
bildet s.  u*  beim  instmm.  sing*  II. 

Gotisch  fi^lt  Althochdeutsch  nur  bei  weibL  a- stam- 
men (wie  im  litauischen  und  ursprünglich  auch  im  slawi* 
sehen*))  z.  b.  mit  ercnä  dwA  certa  lege  (J.  Qrimm  Ger« 
mania  III,  154);  zwifalda  lera  duplici  doctrina  Kero, 
Benedictinerregel  cap.  II  (Hatt.), 

Instrumentalis  singuL  IL  Das  suffix  des  instr.  sing.  II 
ist  bhi,  ein  seiner  herkunft  nach  dunkles,  vielfach  und  10 
verschiedener  function  zur  oasusbildung  verwandtes  element 
Im  plural  erscheint  nur  bhi  als  suffix  des  instnunentsb 
(bhi-s;  s  ist  das  pluralzeichen,  wie  im  nom.  pl.  sa-s,  aoc 
pl.  m-s,  dat.  plur.  bhja-s  aus  *bhi-am-8;  genitiv  und 
locat.  plur,  haben  das  pluralzeichen  verloren^  da  die  soffixe 
dieser  casus  mit  s  anlauten  (säm,  sva  fär  ^säm-s'sva-s) 
und  die  spräche  in  solchen  fUlen  gerne  einen  der  beiden 
gleichen  laute  entfernt,  vgl.  den  nom.  plur.)» 

Mittels  des  Suffixes  bhi  vrird  der  instrum.  sing*  gebil* 
det  im  slawischen,  litauischen,  deutschen  (neben  dem  Suf- 
fixe k  bei  weibl.  a-stftmmen) ;  im  griechischen  hat  sich  die- 
ser casus  in  einer  verallgemeinerten,  abgeschwächten  funk- 
tipn  nur  in  der  archaischen  spräche  erhalten* 

Da  der  instr.  sing.  II  in  zwei  abtheilungen  des  indo- 
germanischen, in  der  nördlichen  europäischen  und  der  sOd- 

*)  Man  beachte  diese  neue  ttbereiiiBtiminiing  Kwisehen  den  drei  nordH 
flehen  sprachen;  sie  haben  sttmmtlicb  nor  bei  den  weibliehen  sttaunes  tnf 
a  den  ipstram.  sing.  I  erhalten. 
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liehen  europftischen,  eriialten  ist,  so  ist  dieser  casus  als  in 
der  indogermaDischen  Ursprache  bereits  vorhanden  voraus* 
zusetzen, 

Indogerm.  Ursprache,  väk-bhi,  manas-bhi,  gn&- 
Dian*bhi,  bharant-bhi,  m&tar-bhi;  näu-bhi,  bhru- 
bhi;  sunu-bhi,  pati^bhi;  akva*bbi,  akv&-bhi. 

AUindisch  fehlt»). 

AUbaktrUch  fehlt*). 

Oriechigch.  Suffix  91,  (piv  ss  bhi  (in  erweiterter,  ab- 
geschwächter function);  die  echt  instrumentale  fnnction 
zeigt  sich  in  beispielen  wie  ^(pi  ßif](pi  Od.  <p^3i5.  XQa^ 
TBQricpi  ßlfjcf'i  11.^,501.  axaiy  tyxoQ  ^X^^j  itigtifp^  di 
lä^sTo  ntxQov  n.  ;s,  734;  die  sociative  function  liegt  vor 
z.  b.  in  a^A    Tiol  (pccivofiivfjfpi  II.  i,  618.  682. 

Aufserdem  findet  sich  locative  function  und  besonders 
mit  Präpositionen,  auch  genitiv.-ablativische.  Formen:  o;ifc<T- 
(pi{v)  anjO-io-ffi^v);  de^io-tpiv  ägiaxtQO'^piV  avto^fiVy  ixir 
gif-tpi  ri'(p^  xkiaiij^i  vBVQij'(pi{v)**)  u.  s.  f. 

ItalUch*''*)  und  keltisch  fehlt 

Slawisch.  Das  bh  des  mehrfach  erscheinenden  casus- 
elementes  bhi  ist  in  den  nördlichen  europäischen  sprachen 
stets  in  m  übergegangen.  Das  bhi  unseres  casus  mufs 
also  im  slawischen  mi  lauten.  Die  feminina  auf  i  und  a 
setzen  mi  (=  bhi)  an  die  form  des  instr.  I. 

Consonantische  stamme  haben  auch  in  diesem  casus 
die  i-form  (z.  b.  kamene-ml  fCkr  älteres  kameni-mi). 
Die  endung  ü-mi  der  u-stämme  wandelt,  wie  dies  häufig 
in  der  spätem  spräche  stattfindet,  u  zu  o  (wie  ja  auch  1 
in  e  gewandelt  ward)  und  lautet  also  der  endung  der  a- 
stämme  völlig  gleich:  sjno-ml  ans  synü-mi  sss  sunu- 
bhi*^;  die  i'Stämme  haben  in  entsprechender  weise  das 


*)  woferae  man  nicht  a-bhf,  aiwi  hierher  ziehen  wiU. 
**)  faxaffn-(fi  scheint  anf  einen  einst  vorhandenen  neutralen  oder  mAnn- 
lichen  stamm  hinzuweisen. 

')  ti-bei,  n-bei  u.  e.  f.  sind  dative. 

')  Nur  so   kann  slaw.  o  =  urspr.  n   sein;    aufserdem  ist  0  =  urepr. 
a  oder  A.     Die  analogie  der  a-etämme  mag  hier  anch  eingewirkt  haben. 
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i  des  Stammes  in  e  verändert:  pqte-mi  fikr  p^ti-mi  (= 
panti-bbi;  über  d.  fem.  s.  u.);  a-stämme  Tlükü-miY 
gewöhnlich  mit  o  ftLr  ii,  vlüko-mi  (=  varka-bhi). 

Die  weibl.  i-stämme,  z.  b.  kosti  bilden  kostij^,  die 
^Stämme  z.  b.  r^ka  r^koj§.  üebertri^en  wir  diese  for- 
men in  die  älteste  lautstufe,  so  haben  sie  kastij&mi,  ran- 
kajämi  zu  lauten  (vez§  :  vaghämi  =  kostij^  ran- 
koj^  :  kastijämi,  rankajämi).  Diese  formen  sind 
(Bopp)  so  entstanden,  dals  an  die  instrumentale  sing.  I 
*kostij-ä  *rankaj-&  das  mi  (=  bhi)  des  instr.  sing.  II 
antrat. 

Litauisch,     mi  =  bhi  tritt  an. 

Consonantische  stamme  haben,  wie  im  slawischen,  die 
i-form  (akmeni-mi,  möteri-mi  u.a.);  sunu-mi,  aki- 
mi  (aki^  ist  ja-form);  yilkü  vom  stamme  vilka  ftlr  äl- 
teres *vilkü  (gerü  vom  stamme  gera,  aber  ger&'-ju) 
und  diefs  regelrecht  aus  *vilka-m,  *vilka-mi,  grundf. 
varka-bhi  oder  varkä-bhi  (ve^ü,  v^2u-s  :  vilkü, 
*vilku  =  vaghä-mi  :  vilka-mi  oder  vielleicht  *vil ka- 
mi  mit  Steigerung  des  Stammauslautes,  worauf  auch  das 
gotische  fbhrt). 

Die  feminina  auf  a  bilden  den  instr.  sing.  I. 

Deutsch.  Althochdeutsch.  Nur  bei  männlichen  und 
neutralen  a- stammen  erhalten  und  gebildet  wie  im  litaui- 
schen z.  b.  wolfu,  wortu,  plintu  (wolfo  u.  s.  f.)  aus 
älteren  formen,  wie  *woIfa-m  wolfä-mi  *vark»-bhi 
regelrecht  verändert  (wigu  :  vaghä-mi  =  wolfu  :  var- 
kä-mi). 

Feminina  auf  a  bilden  den  instr.  sing.  I. 

Gotisch.  Nur  erhalten  inthg,  hvS,  sve  von  den 
Stämmen  tha,  hva,  sva.  thS,  hve,  sve  d.  i.  *th&, 
*hvä,  *8vä,  sind  aus  *thä-mi,  *hvä-mi,  *8vä-m]  ge- 
nau so  hervorgegangen,  wie  viga,  nach  dem  auslantsge- 
setze  fQr  *vigä,  aus  vigä-mi  grundf,  vaghä-mi. 

Die  althochdeutschen  formen  verbieten  hier  an  formen 
des   instrnmentalis   I    zu    denken   (die  überdiels,    als  aus 


die  beiden  instrumentale  des  indogermanischen.  459 

't.lia-&,  hva*ä,  sva-ä  entstanden,  wahrscheinlich  *thö, 
*liv6,  *8v6  lauten  würden). 

Nur  dieser  instrum.  11  kommt  im  plural  vor  skr.  und 
^rundf.  bhi-6,  altbaktr.  bi-s  (bt-s),  griech.  (pi{v)  nach 
dem  abfalle  des  s  (vgl.  (piQü-^ev)  dem  Singular  gleich  (xo- 
T'vXi]3ov'6'(fiVy  vav'(pi{v)j  &s6(piv);  italisch  und  keltisch 
fehlt;  slaw.  mi  d.  i.  mt  f&r  mis;  litauisch  mi-s;  deutsch 
fehlt. 

Jepa.  Aug.  Schleicher. 
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Zur  morphologie  der  sprachen. 

Die  allerdings  einseitige  wissenschaftliche  betrachtong 
der  sprachlaute  und  sprachlichen  formen,  die  ich  mir  zur 
lebensaufgabe  gemacht  habe,  —  und  sie  wird  noch  vielen 
forschem  eine  solche  sein  müssen,  ehe  die  laute  and  for- 
men einer  jeden  einzelnen  bekannten  spräche  vollkommen 
ergründet  und  die  laute  und  formen  der  spräche  überhaupt 
zur  wissenschaftlichen  darlegung  gekommen  sein  werden  — 
berührt  nichts  desto  weniger  das  tief  innerste  wesen  der 
Sprache.  Laut  und  form  sind  ja  nur  die  leichter  erfals- 
baren  Seiten,  die  uns  das  an  sich  einheitliche  weaen  der 
Sprache  bietet;  an  sie  halten  wir  uns  zunächst,  in  dem  be- 
wuTstsein,  dafs  nur  auf  solcher  soliden  grundlage  vorge- 
schritten werden  kann  zur  erforschung  des  mehr  inner- 
lichen Wesens  der  spräche,  der  fimction  der  laute  und  for- 
men. Wir  können  daher  die  betrachtung  der  „ftolseni 
schale"  der  spräche  keineswegs  f&r  etwas  untergeordnetes 
halten,  vielmehr  müssen  wir  in  ihr  das  der  nüchternen 
forschung,  der  Sprachwissenschaft  als  beobachtender  natur- 
wissenschaft  zur  zeit  ausschliefslich  zugängliche  gebiet  er- 
kennen und  erst  nach  genügender  durchforschung  dessel- 
ben können  wir  tiefer  gehende  speculationen  ftir  gerecht- 
fertigt halten,  deren  werth  uns  dermalen  ein  noch  zwei- 
felhafter zu  sein  scheint 

Was  nun  die  form  der  sprachen  betriffl;,  so  glaube  ich 
in  meiner  abhandlung  „zur  morphologie  der  spräche**  in 
den  m^moires  de  l'acad.  imp^r.  des  sciences  de  St.  P^tera- 
bourg,  Vn^s^rie,  tome  I,  no.  7,  St.  Petersburg  1859  ge- 
zeigt zu  haben,  dals  sich  dieselbe  in  erspriefslicher  weise 
(vor  allem  um  lange  beschreibungen  in  werten  zu  sparen) 
durch  allgemeine  formein  darstellen  läfst.  Ich  wählte  für 
eine  beliebige  wurzel  die  bezeichnung  A  (B,  C  u.  s. f.); 
flir  einen  beliebigen  beziehungszusatz  die  bezeichnung  a 
(b,  c  U.S. f.)  und  zwar  aus  dem  gründe,  um  anschaulich 
zu  machen,  daüs  diese  beziehungselemente  aus  ursprüng- 
lichen wurzeln  entstanden  seiea     Dadurch  erwuchsen  nun 
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formeln  wie  Aa  (unveränderliche  wnrzel  mit  beziebungs- 
element  am  auslaute  der  wurzel),  aA  (nnverfinderliche  wur- 
sei  mit  beziehungselement  am  anlaute  der  wurzel)  u.  s.  f. 

Diese  formeln  leiden  an  einem  fbhlbaren  mangel,  sie 
sind  unaussprechbar.  Auf  diesen  fehler  machte  mich  hr. 
prof.  dr.  Hermann  Brockhaus  in  Leipzig  aufmerksam,  der 
zugleich  die  art  und  weise  anzudeuten  die  gute  hatte,  durch 
welche  diesem  Übelstande  abzuhelfen  ist«  Ich  bedaure  sehr 
diese  soh&tzbaren  winke  nicht  mehr  für  ein  bereits  voll- 
ständig gesetztes  werk  von  mir  (betitelt  „die  deutsche  sprä- 
che") verwerthen  zu  können,  in  welchem,  wenn  auch  nur 
beiläufig,  dieser  formeln  erwähnung  geschieht. 

Als  bezeichnung  der  wurzel  gelte  W,  ein  präfiz  werde 
durch  p,  ein  infix  durch  i,  ein  suffix  durch  s  angedeutet; 
eine  steigerbare  wurzel  kann  durch  W'  oder,  bei  bestimm- 
ten Steigerungen,  durch  W^  W  W  u.  s.  f.  angedeutet 
werden.  Die  formel  flirs  indogermanische  würde  also  z.b. 
nicht  Aa  sondern  Ws  *)  sein.  Dasselbe  dement  wiederholt, 
kann  nöthigenffdls  durch  striche  gesondert  werden  z.  b. 
zwei  verschiedene  zu  einem  werte  zusammengesetzte  wur- 
zeln sind  durch  WW  zu  geben  (nicht  also  durch  AB). 
Die  hilfswurzeln,  welche  ich  früher  durch  striche  bezeich- 
nete, sind  nun  mittels  w  auszudrücken,  wodurch  sie  von 
den  selbständigen  wurzeln  W  passend  geschieden  werden. 
Wir  erhielten  also  z.  b.  fürs  chinesische  die  formeln  1)  W, 
2)  W-+-W,  3)  W  +  w,  4)  w  +  W+w;  fürs  tatarische, 
finnische  u.  s.  f.  die  formel  Ws;  fürs  semitische  die  formeln 

W  (WS  W\  W« ),  pW%  pW',  pWs,  pWs,  Ws; 

fürs  indogermanische  W.**)  und  die  seltne  form  Ws  u.s.f. 
Was  die  form  W  (wurzel  mit  infix)  betrifil,  so  könnte 
hier  die  semitische  form,  wo  das  infix  vom  anlaut  her  ein- 


**)  Anszuaprechcn :   Wurzel  in  der  xten  mit  anffixeoi  und  dem  entspre- 
chend die  andern  combinationen. 

**)  Hier  können  die  stufen  der  rocalreihen  sehr  bequem  durch  die  for- 
meln dargestellt  werden;  werte  wie  i-masi  durch  Ws;  ai-mi  durch  W's. 
Will  man  die  stammbildungssuffixa  von  den  wortbildenden  trennen,  so  wähle 
man  fUr  letztere  «. 
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drang,  durch  W  bezeichnet  werden,  dem  indogerm.  ^  ge- 
genflber,  wo  das  infix  vom  auslaute  her  den  eingang  fand. 

Was  die  infigierung  von  beziehungslauten  betriffl;,  60 
ist  dieselbe  bekanntlich  in  den  malayisch  genannten  spra- 
chen sehr  hfiufig;  durch  freundliche  mittheilung  ist  mir 
eine  sprachform  bekannt  geworden,  in  welcher  sogar  präfixe 
solche  infixe  annehmen  (was  wir  etwa  durch  p  mit  einem 
punkte  darin  bezeichnen  könnten).  An  diese  möglichkeit 
hatte  ich  bei  der  entwerfung  meiner  formein  allerdings  nicht 
gedacht« 

Die  form  W  ist  übrigens  der  semitischen  gnindsprache 
mit  Sicherheit  abzusprechen.  Mit  einem  sprachlichen  cha« 
racter,  der  die  beziehung  durch  lautabstufung  der  wurzel 
ausdrücken  kann,  scheint  sich  das  rohere  einsetzen  eines 
materiellen  infixes  in  den  wurzelkörper  nicht  wohl  zu  ver- 
einigen. Die  unursprünglicbkeit  dieser  infigierung  im  se- 
mitischen hat  mein  hochverehrter  iehrer  Ewald  in  seiner 
arabischen  grammatik  bereits  1831  mit  bestimmtheit  aus- 
gesprochen und  zugleich  Oberzeugend  nachgewiesen,  wie 
es  phonetische  Vorgänge  waren,  welche  die  umsteliang  des 
Wurzelanlautes  und  des  präfixes  t  zuerst  hervorriefen,  von 
wo  aus  sodann  diese  erscheinung  weiter  um  sich  griff  (s. 
Ewald  grammatica  critica  lingnae  arabicae  vol.  I,  1831  §• 
180,  p.  101);  zuerst  entstanden  also  formen  wie  ista- 
tara  aus  it-satara  (a.  a.  o.  §.  125)  und  ähnliche  (satara 
texit,  velavit,  VIII  velavit  se,  occuluit  se)  und  dann  erst 
fand  dasselbe  auch  bei  andern  wurzelanlauten  statt. 

Wie  es  im  semitischen  nur  lautliche  Vorgänge  waren, 
die  ein  präfix  in  die  wurzel  hineinrückten,  so  scheint  auch 
färs  indogermanische  derselbe  Vorgang  angenommen  wer- 
den zu  müssen,  mittels  welches  ein  suffix  in  den  wurzel- 
körper eindrang.  Da  aber  der  hierhergehörige  fall  —  die 
präsensstammbildung  mittels  nasals  vor  dem  wurzelans- 
laute  —  im  altindischen  (ju-n&*g-mi,  lu-m-p-IEmi),  alt- 
baktrischen  (k'i-na-9-ti),  griechischen  {Xau'-ß^aviü\  la- 
teinischen (ru-m-p-o,  über  das  celtische  s.  Lottner  beitr. 
II,  p.  322,  4),  slawischen  (l^g^  d.  i.  *le-n-g-ämi  wur- 


zur  morphologie  der  sprachen.  463 

zel    leg),    litauischen  (bQ-nd-ü  wurzel  bud),    deutschen 
(^sta-n-d-a  grundf.  sta-n-t-ämi   wurzel  stat  aus  sta 
^v^eiter  gebildet)  erscheint,  so  können  wir  kaum  anders,  als 
der    indogermanischen    Ursprache    diese   form    zusprechen. 
Nichts  desto  weniger  halten  wir  sie  nicht  f&r  primitiv,  son- 
dern für  entstanden  in  jener  epoche,  die  zwischen  der  vol- 
lendeten ausbildung  der  indogermanischen  Ursprache  und 
der  ersten  theilung  derselben  liegt.     Mit  dem  principe  der 
flexion  verträgt  sich,  wie  gesagt,  solche  infigierung  nicht, 
auch  weist  die  völlig  vereinzelte  erscheinung  darauf  hin, 
d&Ts  hier  nichts  der  spräche  wesentliches,   sondern  etwas 
aecondäres  vorliegt,  nur  ist  allerdings  der  Vorgang  im  in- 
dogermanischen nicht  so  spät  eingetreten  wie  im  semiti- 
scben.     Wie  also   im   semitischen  aus  einem  *it-satara 
ein  i-8-ta-tara  so  ward  im  indogermanischen  aus  einem 
*jug-na-ti  ein  ju-na-g-ti. 

Jena,  sept.  1860.  Aug.  Schleicher. 
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Der  Organismus  des  neupersischen  verbums 

(mit  rücksicht  auf  H.  A.  Barb:   der  Organismus  des  peräscbeD 

verbums.    Wien  1860). 

Die  darstellung  des  neupersischen  ▼«rbums,  nament- 
lieh  der  sogenannten  in  reicher  anzahl  vorhandenen  unre- 
gelmäfsigen  verba,  hat  von  jeher  den  grammatikem  viel  za 
8cha£Pen  gemacht.  Verschiedene  theorien  sind  versucht  wm^ 
den,  aber  keine  derselben  hat  eine  genflgende  erklinmg 
aller  oder  auch  nur  der  meisten  Spracherscheinungen  zo 
geben  vermocht.  Der  gnind  des  bisherigen  mi/slingens  der 
lösung  dieser  aufgäbe  liegt  jedoch  weniger  an  der  sache 
selbst  als  an  dem  Standpunkte  der  grammatiker.  Die  mei- 
sten derselben  haben  sich  blos  auf  den  Standpunkt  des  neu- 
persischen  gestellt  oder  doch  nur  die  zunächst  an  dasselbe 
sich  anschliefsenden  sprachen  berücksichtigt,  während  eioe 
wirkliche  lösung  der  aufgäbe  nur  gelingen  kann,  wenn  man 
auf  die  älteren  sprachen  Erans  zurückgeht.  Ehe  wir  aber 
einen  neuen  versuch  zur  beantwortung  der  hieher  gehöri- 
gen fragen  machen,  wollen  wir  erst  sehen,  was  bis  jetzt 
auf  diesem  felde  geschehen  ist. 

Die  älteren  grammatiker,  die  ganz  auf  dem  bodeo  der 
persischen  nationalgrammatiker  stehen,  sind  von  der  an- 
sieht ausgegangen,  dafs  der  Infinitiv  die  grundfonn  des 
verbums  sei,  aus  diesem  suchte  man  dann  die  übrigen  t^m- 
pora  zu  entwickeln.  Durch  abwerfung  der  endconsonao- 
ten  der  beiden  infinitivendungen  tan  und  dan  erzielte  mao 
das  thema  ftkr  das  präteritum  und  die  daran  sieh  schliß 
fsenden  tempora,  durch  abwerfung  der  ganzen  infinitiveo- 
dung  suchte  man  die  übrigen  tempora  des  verbums  zu  ge- 
winnen. Nur  bei  wenigen  verbis  aber  lieis  sich  durch  blo- 
fses  abwerfen  der  infinitivendung  das  thema  fQr  diese  tem- 
pora gewinnen,  die  diesen  zu  gründe  liegende  form  zeigte 
vielmehr  oft  starke  Veränderungen,  die  sich  auf  keine  ein- 
heitliche regel  zurückfikhren  liefsen.  Solche  verba  stellte 
man  nun  in  gruppen  von  grölserem  oder  geringerem  uio- 
fange  zusammen    und   sonderte  sie  nach  den  buchstaben, 
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'Welche  vor  der  infinitiveüdung  vorausgehen^    diese  sind» 

^  \  ;  r,  j  Zi  C  m,  ^  V,  ^^  y,  ^kh,  ^^^  s,  v>  §,  o  f.  Die 
ersten  sieben  fordern  nach  sicfi  den  Infinitiv  auf  dan^  die 
vier  letzten  den  auf  tan,  die  so  gewonnenen  elf  classen 
reichen  aber  noch  nicht  aus,  sie  messen  noch  in  unterab- 
theilungen  zerlegt  werden,  um  alle  die  verschiedenen  spiel-« 
arten  der  persischen  verba  zu  umfassen.  —  Wie  man  diese 
anordnung  auch  betrachten  mag,  so  hat  sie  nichts,  was 
sie  empfehlen  könnte.  Sie  ist  nicht  wissenschaftlich,  denn 
sie  gewfthrt  uns  keinen  einblick  in  die  grOnde  der  Verän- 
derungen, welche  aufgez&hlt  werden,  sie  ist  ebensowenig 
praktisch,  weil  sie  dem  gedächtnisse  zumuthet  vielerlei  zu 
behalten;  ohne  ihm  irgendwie  zu  hfilfe  zu  kommen.  Die 
persischen  nationalgram matiker  haben  aber,  wie  hr.  Barb 
in  dem  oben  angefahrten  buche  p.  16  richtig  sagt,  diesen 
weg  nur  darum  eingeschlagen,  weil  sie  von  der  arabischen 
grammatik  ans  zur  persischen  kamen  und  das  System  der 
arabischen  gram  matiker  auf  diese  anwenden  wollten.  Wie 
dort  das  masdar  an  der  spitze  des  verbums  steht  (wenig- 
stens bei  einem  theile  der  arabischen  grammatiker),  so  hier 
der  infinitiv.  Fflr  uns  bedarf  es  kaum  noch  der  bemer- 
kung,  dafs  was  f&r  eine  semitische  spräche  pafst,  darum 
noch  nicht  auch  fhr  eine  indogermanische  passen  mufs. 
Alle  versuche,  diese  theorie  zu  vereinfachen,  sind  mifslun- 
gen  nnd  mit  recht  haben  daher  neuere  grammatiker  wie 
Chodzko,  welche  blos  die  praktische  seite  im  äuge  haben, 
es  aufgegeben  eine  Ordnung  zu  finden  und  wollen  lieber 
die  ganze  sache  dem  gedächtnisse  überlassen.  Der  wis- 
senschaftlichen Sprachforschung  kann  aber  natürlich  mit 
einem  solchen  aufgeben  aller  theorie  nicht  gedient  sein. 

Vullers  ist  der  einzige,  der  bisher  unter  steter  rück- 
sichtnahme  auf  das  altbaktrische  und  sanskrit  die  neuper- 
sische grammatik  darzustellen  unternommen  hat,  auch  ist 
seine  anordnung  ein  wesentlicher  fortschritt  zum  bessern: 
Vullers  nimmt  zwei  themen  an,  für  das  präteritum  und  die 
an  dasselbe  sich  anschliefsenden  tempora  hält  er  am  infi- 
nitiv  fest,  für  die  präsenstempora  nimmt  er  den  imperativ 
II.    4.  29 
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als  grundform  an.  Dafs  die  2.  pers.  eing.  imperat.  im  alt- 
baktrischen  wie  im  sanskrit  sehr  häufig  ihre  endung  abge- 
worfen hat  und  darum  als  kürzeste  form  dem  thema  sehr 
nahe  kommt,  ist  bekannt,  allein  ganz  ausreichend  ist  diese 
theorie  auch  noch  nicht.  Auf  diese  bisherigen  ermittelun- 
gen  fufsend,  versucht  der  verf.  der  im  eingange  genannte 
Schrift  eine  neue  theorie  aufzustellen.  Derselbe  bringt  of- 
fenbar tüchtige  kenntnisse  des  neupersischen  zu  seiner  auf- 
gäbe mit  und  hat  alle  fragen,  soweit  man  sie  vom  neuper- 
sischen aus  auch  nur  aufwerfen  kann,  wohl  erwogen.  Auch 
er,  wie  seine  Vorgänger,  nimmt  zwei  grundformen  an,  au$ 
denen  sich  sämmtliche  tempora  bilden.  Die  eine  dieser 
grundformen,  die  wurzel,  findet  er  wie  Vullers  im  impera- 
tiv des  verbums,  glaubt  aber,  dafs  diese  wurzel  nicht  d» 
allein  vorkommt,  sondern  auch  in  nomm.  wie  soz  brand 
band  band,  ferner  in  Zusammensetzungen  wie  kisahbar 
beutelschneider,  kardän  geschäftskundig.  Von  der  wur- 
zel wird  dann  mit  t  eine  weitere  grundform  abgeleitet,  an 
die  sich  die  tempora  der  Vergangenheit  und  der  infinitir. 
sowie  sonstige  verbalnomina  anschliefsen.  In  dem  ange- 
tretenen t  oder  d  sieht  hr.  Barb  richtig  den  charakter  der 
Vergangenheit.  Aber  nur  eine  geringe  anzahl  von  verbis 
fügt  diesen  charakterlaut  unmittelbar  an  die  wurzel  an,  bei 
den  meisten  treten  nebenher  vermittelnde  lautprccesse  aul. 
Diese  sind  I.  bei  dem  auslante  d :  1 )  umlaut  des  a  io  u 
z.  b.  sä  und  süd,  afsä  und  afsüd;  2)  umlaut  des  a  iuQ 
wie  bar  und  burd;  3)  abwerfung  des  cndconsonanten  d 
wie  ein  und  cid;  4)  einschiebung  eines  j  z.  b.  päy  and 
päytd;  5)  einschiebung  eines  ä  z.  b.  ist  und  istäd.  II.  bei 
t  1)  reiner  anschlufs,  2)  Veränderung  des  consonant.  auslaute 
der  wurzeln,  3)  einschiebung  eines  s  mit  oder  ohne  bindevocal 
aufserdem  Vergangenheitscharakter  t  z.b.  bay  und  bäjist, 
äray  und  äräst  Wir  hätten  also  hier  einen  mechani- 
schen weg  der  lautanfügung  und  einen  dynamischen  der 
lautveränderung.  Gestützt  auf  diese  ergebnisse  kommt  nun 
der  Verfasser  zu  dem  Schlüsse,  dafs  die  so  häufigen  verba 
auf  idan   die   ursprünglichste  formen   des  persischen  ver- 
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bums  seien,  aus  denen  sich  dann  nicht  nur  die  verba  auf 
dan  abgeschliffen  haben,  sondern  auch  die  verba  auf  tan 
mit  allen  ihren  abzweigungen  nur  zusammengezogen  wur- 
den. Wie  dies  im  einzelnen  geschehen  sei,  wird  dann  vom 
Verfasser  weiter  ausgeführt;  ich  halte  es  nicht  für  nöthig 
darauf  einzugehen,  da  ich  doch  gleich  eine  ganz  abwei<- 
chendc  ansieht  zu  entwickeln  haben  werde. 

Der  verf.  der  obigen  abhandlung  ist  ohne  zweifei  in 
der  hauptsache  auf  dem  richtigen  wege,  um  so  mehr  ist 
es  zu  bedauern,  dafs  er  nicht  die  sprach  vergleichende 
methodc  gewählt  hat,  die  gerade  auf  diesem  gebiete  al- 
lein zum  ziele  führen  konnte.  Der  verf.  meint  p.  5,  diese 
frage  müsse  zunächst  ganz  allein  vom  specifisch  persischen 
Standpunkte  aus  entschieden  werden.  Dieser  ansieht  bin 
ich  auch,  aber  steht  man  denn  nicht  mehr  auf  specifisch 
persischem  Standpunkte,  wenn  man  auch  die  älteren  eräni- 
sehen  sprachen  vergleicht?  So  gut  als  der  verf.  das  pärsi 
zur  vergleichung  herbeizieht,  hätte  auch  das  altbaktrische 
und  altpersiscbe  beigezogen  werden  sollen.  Eine  verglei- 
chung mit  dem  bau  des  älteren  eränischen  verbums  würde 
gezeigt  haben,  dafs  sich  nur  ein  theil  der  tempora  des  neu- 
persischen  noch  aus  der  alten  verbalflexion  erklären  läfst, 
ein  anderer  theil  aber  neu  gebildet  ist.  Die  aus  alter  zeit 
herübergenommenen  tempora  sind  1)  präsens  und  aorist, 
die  in  der  flexion  zusammenfallen  und  nur  durch  äufsere 
Vorsatzpartikeln  getrennt  werden;  2)  imperativ,  3)  partici- 
pium  präs.,  4)  iufinitiv,  5)  participium  prät  Aus  dem  letz- 
teren sind  die  übrigen  tempora  neu  gebildet,  mit  beisetzung 
von  bülfsverben. 

Nun  ist  im  äuge  zu  behalten,  dals  die  alteränischen 
verba  mit  den  übrigen  indogermanischen  —  namentlich  mit 
den  sanskritischen  und  griechischen  —  die  eigenheit  thei- 
len,  dafs  sie  eine  anzahl  von  tempp.  aus  einer  verstärkten 
wurzelform  bilden,  während  sie  andere  direct  aus  der  Wur- 
zel entstehen  lassen.  Erstere  sind  die  sogenannten  special- 
tempora,  präsens  nebst  conjunctiv  und  optativ,  imperativ, 
imperfectom  und  participium  präsens.     Zu  ihnen  gehören 
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die  meisten  aus  alter  zeit  erhaltenen  tempora  des  neuper* 
siscben:  präsens,  imperativ,  aorist  und  part.  prfts.  Die  übri- 
gen sind  die  sogenannten  haupttempora,  aber  von  ihnen 
hat  sich  im  neupersisehen  nur  der  infinitiv  und  pari.  perf. 
erhalten,  durch  letzteres  schlielsen  sich  aber  auch  alle  neu- 
gebildeten tempora  an  diese  klasse  an.  Wenn  wir  also  die 
endung  des  infinitivs  oder  des  part.  perf.  ablösen,  so  kom- 
men wir  zwar  noch  nicht  an  die  reine  wurzel,  aber  wir 
stehen  dieser  am  nächsten.  Der  imperativ  ist  aber  so  we- 
nig die  reine  wurzel  schon  im  alter&nischen ,  geschweige 
denn  im  neupersischen,  als  skr.  bodha  die  wurzel  von  bndb, 
oder  xvTtTB  die  wurzel  von  TWtvw.  Aber  als  das  thema 
f&r  die  specialtempora  kann  man  praktisch  den  imperaür 
wohl  gelten  lassen. 

Wir  gehen  nun  einen  schritt  weiter  und  beginnen  die 
bildung  der  tempora  mit  den  beiden  haupttemporibus,  die 
ihre  endungen  unmittelbar  an  die  wurzeln  setzen.  Die  en- 
dung des  infinitivs  ist  im  altpersischen  tanaiy,  wie  Op- 
pert  richtig  nachgewiesen  hat,  dazu  stimmt  neup.  tan. 
Die  endung  des  particip  ist  ta,  davon  stammt  neup.  t  oder 
tah.  Es  ist  weder  der  Infinitiv  vom  participium  abzulei- 
ten, noch  umgekehrt  das  participium  vom  Infinitiv,  beides 
sind  gleichberechtigte  formen,  letzterer  ist  der  locativ  eines 
nomens  mit  der  endung  tana,  die  wir  auch  in  verwand- 
ten sprachen  wieder  finden,  wie  dies  glcichfidls  schon  Op- 
pert  nachgewiesen  hat  cf.  skr.  hyas-tana  gestrig,  lat 
crastinus.  Die  participialendung  ta  finden  wir  ebenso 
in  skr.  ta,  lat  tus  und  überhaupt  in  den  indogennanisohea 
sprachen  wieder.  Dafs  man  nach  ablösung  dieser  endun- 
gen der  wurzel  am  nächsten  kommt,  ist  schon  gesagt,  aber 
man  erhält  noch  nicht  die  reine  wurzel  selbst,  wenn  auch 
die  endungen  unmittelbar  an  die  wurzeln  angesetzt  wur- 
den, denn  durch  den  unmittelbaren  anschluis  der  endun- 
gen werden  namentlich  bei  consonantisch  endigenden  wur- 
zeln Veränderungen  des  endconsonanten  hervorgerufen,  selbst 
vokalisch  endigende  wurzeln  haben  sich  nicht  immer  von 
Umänderungen   frei   gehalten.     Von  diesen  nmändeningen 
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inrerden  wir  nachher  zu  sprechen  haben»  Die  wenigsten 
-warzeln  jedoch  lassen  diese  beiden  endungen  unmittelbar 
antreten.  Das  sanskrit  setzt  sehr  häufig  einen  bindevocal 
zischen  die  wurzel  und  die  endung,  dieser  bindevocal 
findet  sfch  auch  in  andern  indogermanischen  sprachen.  Im 
altbaktrischen  ist  der  gebrauch  dieses  bindevocals  nicht  so 
ausgedehnt  wie  im  sanskrit  und  beschränkt  sich  meist  auf 
verba,  die  zu  der  4.  oder  10.  conjugation  gehören.  Vom 
altpersischen  können  wir  nach  den  geringen  resten,  die  uns 
von  dieser  spräche  noch  zu  geböte  stehen,  kein  ganz  be- 
stimmtes urtheil  haben,  es  lälst  sich  aber  soviel  sagen,  dafs 
entweder  der  gebrauch  dieses  bindevocals  vom  anfange  an 
ein  weiterer  war  oder  dafs  sich  derselbe  im  laufe  der  zeit 
erweitert  hat,  denn  im  neupersischen  werden  bei  weitem 
die  meisten  infinitive  und  participien  mit  hölfe  des  binde- 
vocals i  angehängt.  Es  steht  daher  neup  pursidah  ne- 
ben altb.  parsta  von  perep  fragen,  tarstdah  neben 
tarsta  von  terep  f&rchten,  varztdah  neben  varsta  von 
verez  thun,  ämarztdah  neben  marsta  von  merez  weg- 
wischen. Dazu  kommen  abgeleitete  verba,  zum  theil  auch 
von  semitischen  wurzeln,  wie  duzdtdan  stehlen,  von 
duzd  dieb,  haräsidan  erschrecken,  von  harfts  furcht 
und  fahmlden  von  arab.  fahm,  talbtden  von  talb, 
raqsfden  von  raqs.  Unter  der  menge  dieser  verba  ver- 
schwinden dann  formen  wie  böMdah  =s  baoidhita  oder 
ro'fdah  s=  raoidhita.  Diese  ganze  conjugation  hat  die 
gröfste  analogie  mit  den  schwachen  verbis  der  germani- 
schen sprachen,  wie  dies  auch  schon  von  Oppert  bemerkt 
worden  ist  Wenn  wir  nun  sehen,  dafs  sogenannte  unre- 
gelmäfsige  verba  auch  regelmä&ig  flectirt  werden,  dafs  sich 
neben  äunuftan  auch  suntdan,  neben  t&ftan  auch  t&- 
btdan,  neben  nubuftan  auch  nuhufttdan  findet,  seist 
dies  nichts  anderes,  als  wenn  man  im  deutschen  neben  er 
briet  auch  sagt:  er  bratete,  neben  er  bell:  er  bellte 
neben  er  stak:  er  steckte. 

Es  ist  ein  allgemeines  gesetz  des  neueränischen,  dafs 
ein  ursprQnglich  harter  consonant   in  den   entsprechenden 
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weichen  verwandelt  wird,  wenn  ihm  ein  vocal  vorhergebt 
und  nachfolgt  oder  wenn  ihm  eine  liquida  vorhergeht  Nur 
die  harten  Sibilanten  sind  nicht  ganz  conseqaent,  a  bleibt 
zum  theil,  sinkt  aber  auch  oft  zu  h  herab,  6  bleibt  oder 
wird  zu  8.  Aber  f&r  k  tritt  unter  den  eben  besprocheDen 
umständen  das  palatale  j  oder  z  ein,  für  t  aber  d,  fbr  p 
das  b.  Demnach  mufs  das  t  der  endungen  ta  und  tanaiy 
im  neupersischen  in  dieser  conjugation  zu  d  werden.  Da- 
her  schreibt  man  nicht  blos  tarsidan,  tapidan,  sondern 
selbst  bardan,  avardan,  kandan  gegen  altpers.  bar* 
tanay,  ä-bartanaiy,  kan-tanaiy.  Nach  abwerfung 
der  infinitiv*  oder  participialendung  kommt  man  dann 
bei  diesen  verbis  gewöhnlich  auf  den  stamm ,  aber  noch 
nicht  immer  auf  die  wurzel.  Diese  läfst  sich  überhaupt 
nur  mit  Sicherheit  auffinden,  wenn  man  die  alteranischcn 
sprachen,  manchmal  auch  erst  wenn  man  den  weiteren  kreis 
der  verwandten  sprachen  herbeizieht. 

Neben  dieser  conjugationsweise,  die  mau,  weil  sie  eben 
die  gewöhnliche  ist,  die  regelmäfsige  genannt  hat,  gibt  es 
nun  auch  noch  eine  gute  anzahl  von  verbis,  welche  die 
endung  unmittelbar  an  den  stamm  häugen.  Sie  sind  im 
neupersischen  ebensowenig  unregelmäfsig,  als  sie  es  der 
mehrzahl  nach  im  griechischen  oder  deutschen  sind.  Sie 
bilden  im  gegentheile  die  reste  der  eigentlich  und  ursprüng- 
lich regelmäfsigen  conjugation,  die  nur  von  neabildungen 
in  den  hintergrund  gedrängt  wurde.  Man  theilt  sie  ge- 
wöhnlich in  zwei  classen:  in  verba  auf  dan  und  auf  tan. 
Wir  wissen  schon,  was  wir  unter  der  ersten  classe  zu  su- 
chen haben,  nämlich  1)  verbalwurzeln,  die  auf  einen  der 
drei  grundvocale  ä,  i,  ü  auslauten,  2)  wurzeln  auf  n,  deren 
schlufsconsonant  zum  theil  abgefallen  ist,  3)  wurzeln  auf  r. 
Es  ist  meist  nicht  schwer,  die  eigenheiten  der  sogenannteo 
unregelmäfsigkeiten  zu  begreifen^  wenn  es  gelingt,  d^  al- 
ten stamm  aufzufinden,  von  dem  das  verbum  abgeleitet  ist 
Dies  ist  mir  in  den  meisten,  jedoch  nicht  in  allen  fällen 
gelungen. 

Beginnen  wir  mit  den  wurzeln  auf  ä,    so  finden  wir 
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einige,  bei  deoen  der  wurzelvocal  mit  dem  bindevocale  der 
endang  zusammeugeflossen  und  ganz  abgeworfen  worden 
ist.  So  die  wurzcl  ^ta,  deren  ursprünglichster  intinitiv 
8t4dan  as  altp.  ^ta- tanaiy  sein  mui's,  präs.  istam  ss 
altp.  (h)i8tanii  imper.  i8t  =  (h)ista.  Das  verbuiu  sollte, 
we  Oppert  richtig  bemerkt,  eigentlich  histam  oder 
iStani  lauten,  aber  das  herabsinken  des  s  zu  s  ist  nament- 
lich vor  t  sehr  gewöhnlich.  So  geht  auch  firistadan, 
was  nur  eine  Zusammensetzung  der  wurzel  ^ta  mit  der 
präp.  fra  ist:  präs.  firistam  imperat.  firist.  Daran 
8chlieist  sich  uftadan,  zusammengesetzt  aus  der  präp. 
awa  und  der  wurzel  pta  statt  pat.  Wie  man  im  saus* 
krit  man  und  mua,  dham  und  dhiua,  im  griechischen 
T^M  und  TMJl,  JILT  und  JITJi  u.  s.  w.  findet,  so  im 
alteränischen  ptä  neben  pat.  (S.  Oppert  Inscriptions  des 
Achem.  p.  62).  nihadan  wird  gewöhnlich  von  skr.  dhä 
+  ni  abgeleitet  und  auch  ich  weifs  nichts  besseres  zu 
geben,  obwohl  ich  einiges  bedenken  gegen  diese  ableitung 
habe,  denn  dh  geht  im  eranischen  nicht  gewöhnlich  in  b 
über,  wie  skr.  dh  im  prakrit.  —  Von  den  übrigen  wur- 
zeln auf  a  hat  sich  eigentlich  nur  gädan  coire  ganz  rein 
erhalten,  es  kommt  das  wort  wahrscheinlich  von  gä  ge- 
hen. In  den  übrigen  wurzeln  ist  das  ursprüngliche  ä  im 
infin.  und  particip,  sowie  in  den  daran  sich  anschliefsenden 
tcmpp.  in  ü  verwandelt  worden,  so  dafs  die  wenigen  wur- 
zeln, die  ursprünglich  schon  u  haben,  sich  ^anz  unter  ih- 
nen verlieren.  So  ist  die  wurzcl  m  a.  enthalten  in  den  ver- 
bis  ämüd^n  (mit  der  uebeuform  ämädau)  i.e.  ma  +  & 
äätamüdan  (worin  mir  za  noch  räthselhaft  ist)  paimü- 
dan  i.  e.  ma  -|-  paiti,  farmüdan  =  ma  -j-  fra.  ku- 
südan  (nebenf.  kusadan)  schreibt  man  auch  gusädan 
und  gUHÜdan  und  die  Schwankung  ist  schon  älter,  im 
huzvaresch  weifs  ich  gegenwärtig  nur  rx'.S*:  zu  belegen 
(Vd.  VII,  47)  was  neup.  gusad  wäre,  allein  das  pärsi  zeigt 
sowohl  vasät  als  knsät.  Diese  Schwankung  erschwert 
das  auffinden  der  wahren  wurzel,  ich  wäre  nicht  abgeneigt 
skr.  kap  +  vi  darin  zu   finden  (kap   mü&te   natürlich  in 
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khsbä  umgestellt  worden  sein),  will  aber  diese  vermuthiing 
durchaus  nicht  f&r  gewüs  geben.    Auch  äsüdao  vermag 
ich  nicht  über  das  mitteleränische  hinauszuführen,  das  vor« 
gesetzte  ä  ist  offenbar  prfip.,  verwandt  ist  nicht  blos  Asao, 
sondern  wohl  auch  säjah  schatten.     Im  huzv&resch  und 
parsi  heilst  äsüdan  vorzugsweise:  sich  freuen  und  vertritt 
in  Übersetzungen  die  wurzel  shä,  man  könnte  also  anneh- 
men,  S  sei  zu  s  herabgesunken,   wie  wir  dies  schon  oben 
bei  istam   gesehen   haben  und   noch  öfter  sehen  werden. 
4südan    wäre    demnach    mit   däd    verwandt.      afzüdan 
stammt  wobi  gewifs  von  einer  wurzel  zä  +  aiwi,  im  alt-* 
baktrischen  kenne  ich  zwar  eine  solche  wurzel  nicht,  allein 
im  huzv.  haben  wir  "»dtT,  gröise  nicht  selten,    alüdan  und 
palüdan  kann  ich  nicht  erklären,    bälüdan  scheint  mit 
neup.  bälä  und  altb.  berezat  grols,  zusammenzuhängen, 
andüdan   stammt  von  dä+hanm;    bachshüdan  ist 
ohne  zweifei  aus  einer  Umsetzung  der  wurzel  bakhsh  in 
bkhshä  entstanden,  so  hart  dies  auch  klingen  mag.  Ebenso 
hat  rubüdan  zur  wurzel  rpä,  die  mit  lat.  rapere  iden- 
tisch ist,  zidüdan  wäre  ich  geneigt  mit  du  =s  skr.  d hu 
zu  vergleichen,  wovon  düd  skr.  dhüma.   Das  vorgesetzte 
z  wäre  dann  ein   überbleibsei  der  präp.  uz.     Das  verbnm 
hiefse  also  eigentlich:  heraustreiben,  sitüdan  kömmt  klar 
genug  von  altb.  ptu,  südan   weifs   ich  nicht  abzuleiten. 
In  den  Specialtempora  tritt  überall   das   ursprüngliche  a 
wieder  hervor,  zwischen  dem  sohlufsvocal  der  wurzel  und 
die  personalendungen  tritt  noch  y  z.  b.  äzamüdan  pris. 
äzamäyam,   afzüdan,    afzäyam.     Bei    einigen    dieser 
verben,  namentlich  bei  denen,  in  welchen  der  vocal  ü  ur- 
sprünglich ist,  mag  dieses  j  ein  überbleibsei  des  angetre- 
tenen ya  der  vierten  oder  des  aya  der  zehnten  conjugar 
tion   sein.     Wurzeln  auf  ä  scheinen  aber  in  den  special- 
tempp.  sehr  häufig  eine  erweiterte  form  mit  schlieisendem 
dh  gebildet  zu  haben,  neben  m&  also  mädh  u.s.  w.    Da 
nun  dh  in  den  neuem  dialekten  in  y  übei^ht,  lälst  sieb 
das  eingeschobene  y  auf  diese  weise  am   besten  rechtfer» 
tigen.   Das  verbum  numüdan  folgt  der  analogie  (}er  wur* 
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zeln  auf  ä,  dürfte  aber  ursprünglich  uicht  auf  mä,  eon- 
dem  auf  mann  zurückzuf&hren  sein.  Die  wurzel  d4  ge- 
ben, erweitert  sich  in  den  specialtempp.  zu  dath,  das 
schliefsende  th  geht  erst  in  9,  dann  in  h  über,  es  steht 
also  daham  »b  altb.  dathämi,  imper.  dah  a  daz-di, 
shudan  fbrshüdan  heilst  ursprünglich  „gehen^  und  steht 
iUr  altp.  Biyu,  altb.  shu,  die  conjugation  ist  regelmäfsig, 
wenn  man  die  wohllautsregeln  der  älteren  spräche  berück- 
sichtigt. 

Schwierig  ist  es  eine  kleine  zahl  von  verbis  zu  erklä- 
ren, die  ü  vor  der  endung  des  infinitivs  zeigen  und  ge- 
wöhnlich eine  eigene  dasse  bilden,  welche  VuUers  p.  141 
abhandelt.  Es  sind  die  verben  tanüdan  ziehen,  du- 
rüdan  abmähen,  zanüdan  wiehern,  äunüdan  hören, 
ghunüdan  schlafen.  Oppert  (1.  c.  p.  6d)  glaubt,  dafs 
diese  verba  die  infinitivendung  nicht  an  die  wurzel,  son- 
dern an  das  präsensthema  hängen.  Damach  entspricht 
tanüdan  einem  altp.  tauautanaiy,  äunüdan  =  su- 
nautanaiy.  Allein  auf  diese  weise  lassen  sich  nicht  alle 
diese  verba  erklären,  durüdan  scheint  mir  auf  eine 
wurzel  deref,  derew  zurückgeführt  werden  zu  müssen 
(cf.  griech.  dginapov).  Es  scheint  mir  daher,  dafs  wir, 
wenigstens  für  einen  theil  dieser  verba,  annehmen,  müssen, 
die  wurzel  habe  ursprünglich  auf  f  oder  w  ausgelautet  und 
dieses  sei  später  in  einen  vocal  erweicht  worden.  Dafür 
spricht,  aufser  dem  eben  angef&hrten  durüdan,  auch  der 
umstand,  dafs  sich  neben  äunüdan  auch  noch  ein  in£ 
iunuftan  vorfindet.  Die  verba  zanüdan  und  ghunü- 
dan kann  ich  bis  jetzt  noch  nicht  auf  ihre  wurzeln  zu- 
rückführen ^  wurzeln  auf  t  giebt  es  strenge  genommen 
nur  zwei,  die  hieher  gehören:  frt  in  äfirtdan  und  ci  in 
cidan  und  dem  comp,  g uzt d an  i.e.  ci  +  vi.  Dafs  das 
n ,  welches  die  specialtempora  annehmen,  der  Charakter  der 
5.  oder  9.  classe  der  sanskr.  conjugation  sei,  hat  schon 
Vullers  richtig  gesehen. 

Wir  kommen  nun  zu  der  zweiten  classe  der  verba  auf 
dan,  zu  denen,  deren  wurzeln  ursprünglich  auf  n  auslau- 
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teten.  Während  im  saoskrit  das  häufigere  ist,  dafs  eio 
solches  n  bei  dem  unmittelbaren  antreten  der  infinitiv-  und 
participialendung  abfällt,  ist  es  im  iranischen  das  seltnere. 
Die  ganze  unregelmäfsigkeit  dieser  verha  besteht  darin, 
dafs  das  n,  welches  vor  dem  unmiltelbar  antretenden  t 
oder  tan  abgefallen  ist,  in  den  specialtempp.,  wo  ein  vocal 
auf  dasselbe  folgt,  wieder  hervortritt,  zadan  von  zao 
schlagen,  präs.  zanam,  sitadan,  präs.  sit&nam,  tod 
9 tan,  was  eine  nebenform  von  skr.  sten  stehlen,  zu  sein 
scheint.  Unregelmäfsig  ist  nur  z&dan  geboren  werden, 
von  altb.  zan.  Hier  wird  das  schliefsende  n  nicht  blos  im 
iiif.  und  part.  perf.,  sondern  auch  in  den  specialtempp.  ab- 
geworfen. Aber  diese  unregelmäfsigkeit  ist  schon  sehr  alt, 
nicht  nur  das  sanskrit  bildet  ja  je  von  jan,  sondern  auch 
das  altb.  U9.  zayata,  up.  zayagha  er,  du  wurdest  gebo- 
ren. Es  ist  demnach  klar,  dafs  das  y  von  z&yam  der 
Charakter  der  4.  conjugationsklasse  ist. 

Von  der  dritten  classe,  den  Wörtern,  welche  r  vor  der 
inf.  endung  haben,  ist  burdan  eigentlich  gar  nicht  unre- 
gelmäfsig. Die  Wurzel  ist  bere,  das  präsens  hat  wahi^ 
scheinlich  im  altp.  barämiy  gelautet,  der  inf.  barta* 
naiy.  Durch  den  einflufs  des  anlautenden  labialen  ist  der 
vocal  der  ersteu  silbe  im  neu^ränischen  in  u  übergegan- 
gen, während  das  präsens  den  ursprünglichen  vocal  erhal- 
ten hat.  murdan  hat  als  wurzel  mere  präs.  miram, 
altpersisch  mufs  es  mariyämiy  gelautet  haben  (cf.  imperf. 
amariyata)  durch  Umsetzung  des  r  und  iy  ist  die  neuere 
form  entstanden,  dieser  Vorgang  ist  ein  sehr  gewöhnlicher. 

Neben  diesen  verbis  giebt  es  nun  noch  einige  wenige 
vocalische  und  auf  liquide  auslautende,  die  man,  wenn  man 
will,  unregelmäfsige  nennen  kann,  die  aber  im  gründe  ge- 
nommen, blos  verba  defectiva  sind.  Dahin  gehört  didao 
von  der  altb.  w.  di  sehen,  skr.  dht  und  &edofia^y  welche 
aber  nur  die  haupttempöra  bildet,  während  die  specialtem- 
pora  von  der  gleichbedeutenden  würzet  vaen  abgeleitet 
werden,  die  auch  im  sanskrit  unter  der  form  ven  sich 
wiederfindet.      Ferner   amadan,     das   ich    schon    Huzv. 
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grammatik  p.  120  mit  Rückert  als  aus  ä-gmataDaiy 
entstanden  erklärt  habe  von  gma,  gmä  =s  gam  gehen 
(cf.  hangmatäna  i.  e.  Versammlungsort,  für  Ekbatana). 
Die  Specialtempora  werden  aus  ya  +  a  gebildet,  daher 
äyam  ich  komme.  Die  Specialtempora  von  kardan  mö- 
gen ursprünglich  auf  altb.  kerenaomi  zurückgehen,  doch 
wir  sehen  zur  zeit  des  Darius  dieses  verbum  in  kunau- 
miy  zusammengezogen,  so  dafs  also  das  neup.  kunam 
nicht  überraschen  kann. 

Wir  kommen  nun  zu  der  zweiten  hauptclasse:  den 
verbis,  welche  tan  als  infinitivendung  bewahrt  haben.  Die- 
ser geht  ein  consonant  vorher  und  diese  classe  umfafst 
also  alle  diejenigen  verbalwurzeln,  die.  auf  einen  consonan- 
ten,  mit  ausnähme  der  liquida,  ausgehen..  Hier  ist  aber 
eine  regel  der  alteränischen  sprachen  im  äuge  zu  behalten. 
Vor  dem  harten  t  der  endung  tanaiy  kann  nur  wieder 
ein  harter  buchstabe  stehen,  von  den  vier  ersten  classen 
aber  nur  die  harte  aspirata,  nicht  die  tenuis,  wie  im  sans- 
krit.  Es  verwandelt  sich  demnach  vor  t  nicht  blos  k, 
sondern  auch  g,  c,  j  in  kh,-  t  und  d,  dh  sollten  sich  ei- 
gentlich in  th  verwandeln,  da  aber  th  schon  sehr  frühe 
eine  ausspräche  erhalten  hat,  welche  der  des  s  sehr  ähn- 
lich ist,  so  ist  s  daför  eingetreten,  p  und  b  und  bh  ver- 
wandeln sich  in  f.  Auch  ist  zu  bemerken,  dafs  ein  nasal, 
der  dem  endconsonanten  der  wurzel  unmittelbar  vorher- 
geht, gerne  ausgeworfen  wird. 

Wir  werden  demnach  bei  den  verbis,  welchen  kh  vor 
der  infinitivendung  vorhergeht,  nur  solche  wurzeln  suchen, 
die  auf  einen  gutturalen  oder  palatalen  ausgehen.  So  nehme 
ich  denn  afräkhtan  =  af  i.  e.  aiwi  und  skr.  langh  oder 
auch  ranj,  auch  an  rac  liefse  sich  vielleicht  denken;  af- 
rökhtan  =  aiwi-ruc,  äm6khtan  =  4-muc.  (eigent- 
lich loslassen),  ämekhtan  =  a-mij.  Die  wurzel  mij 
ist  mir  zwar  nicht  vorgekommen,  allein  griech.  juiyvvfAi 
spricht  fbr  sie.  bäkhtan  ist  3=  baj  skr.  bhaj,  pnkhtan 
=s  pac.  mit  Verdunklung  des  vocals  nach  dem  labialen  (cf. 
obenmurdan,  burdan)  täkhtan  =  tac.  Andäscaussa- 
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tivnm    dieses   verbams   schliefsen   sich    an:    and&khtao, 
nach    meiner    ansieht   =    haäni-tac,    perdäkhtan  =5 
pairi-tac.     gndäkhtan   s=  vi-tac.     ävökhtan   föhrt 
auf  ä-vij,    das  einfache  vekhtan  in  der  bedeutang  ,, fal- 
len^ findet  sich  noch  im  p4rsi,  und  dieselbe  wnrzel  ist  wohl 
in   ang^khtan  enthalten.     Ebenso  stammt  rökhtan  voq 
ric   und  gir^khtan   steht  =:  vt-ric.   und  sökhtan  =s 
9UC.     Diese  beispiele   mögen  genügen,   um   unsere  obige 
behauptung  zu   erhärten,    sakhtan  wegen  präs.  sanjam 
scheint  mir  auf  dieselbe  wurzel  mit  sang  stein,  zurückzu- 
gehen,   die  ich  auch  im   altp.  4thangaina  zu   erkennen 
glaube.     Wirklich  unregelmäfsig  ist  Öan&khtan,   die  al^ 
persische  wurzel   ist  khshnft^.     Dals  sich  p  in  kh  umge- 
wandelt hat,  kann  nicht  auffallen,  da  9  in  einem  theile  der 
Wörter,   in  welchen    es  vorkommt,    dem  skr.  9  entspricht, 
also  mit   den  gutturalen   die  nächste  Verwandtschaft  hat 
Aber  in  ä  an  äs  am  ist  die  lautverschiebung  stehen   geblie- 
ben, während  man  im  pärsi  doch  richtig  shnäzhet  schreibt 
(vgl.  meine  pärsigramm.  p.  97)  steht  das  neupersische  in 
diesem  worte  wieder  auf  der  stufe  des  huzväresch.     Das 
verbum  dökhtan   stammt  gewifs  von  skr.  duh  (mulgere), 
man  erwartet  also  im  imperativ  döz  statt  dösh.     Ich  er- 
kläre mir  die  letztere  form  so,  dafs  ich  annehme,  das  thema 
f&r  die  Specialtempora  sei   zu  dukhsh  gesteigert  worden 
-  wie  im  altbaktrischen  viele  anf  gutturale  endigende  verba 
mit  einem  solchen  hinzugetretenen  sh  bereichert  werden — 
aus  dieser  erweiterten  form  erklärt  sich  dann  dösh  ohne 
Schwierigkeit;  ein  ähnlicher  verlauf  wird  auch  bei  firökh- 
tan  verkaufen,  imperat  firösh  anzunehmen  sein.     Ueber 
gus^khtan  nachher,  verba,  deren  wurzel  mit  einem  den- 
talen auslautet,  werden,  nach  dem  was  oben  gesagt  ist, 
s  vor  der  endung  zeigen.    Hieher  rechne  ich  är&stan  = 
ä.rädh  und  pair&stan  =  paiti  rädh,   rustan  wach- 
sen sss  rudh,     änstan  =  khshudh  (cf.  altb.  khsbn- 
dhra  samen  und  skr.  zodas),    giristan  weinen  as  ge- 
redh,    vielleicht   auch   justan  s«s  altb.  jadh    verlangen. 
Mit    ausgeworfenen    nasal    gehört    hieher:    äikastan  =» 
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pkend  (cf.  diese  beitr.  I,  270),  bastan  =  band,  pai- 
vastan  ss=  paiti  .  band.  Sehr  viele  verba  auf  stau 
sind  aber  denomioatiTe,  in  allen  diesen  gehört  s  nicht  zur 
^rurzel,  sondern  st  an  scheint  aus  bist  an  sein,  abgekürzt 
zu  sein.  So  piyistan  neben  dem  ursprünglichen  päyidan 
(grundbedeutung  erwarten)  altb.  padh,  mit  padha  (pai) 
fufs,  fufstritt  zusammenhängend,  tuvanistan  von  tuv&n, 
zistan  leben,  heifst  noch  im  pärsi  ztva^tan,  bedeutet 
also  eigentlich:  lebendig  sein.  Ebenso  d&nistan  von  ei- 
nem Substantiv  dän  wissend  und  mänistan  von  man, 
ääjistan  von  khshi,  khshayamna,  könnend,  vermö- 
gend, nish&stan^  nigaristan,  kh&yistan  sind  wohl 
jQngere  bildungen  als  nigaridan,  kha'tdan. 

Von  den  labialen  müssen  natürlich  alle  vor  der  en- 
dung  tan  in  f  verwandelt  werden.  Dagegen  erfordern  die 
eränischen  lautgesetze  ebenso,  dafs  in  den  specialtempora, 
wo  der  labiale  zwischen  zwei  vocalen  steht  oder  stand,  die 
harten  laute  in  die  media  übergehen.  Daher  täftan  von 
tap,  präs.  täbam;  ääuftan  von  &  .  khsubh  (i.  e.  skr. 
xubh,  im  altbaktrischen  kenne  ich  nur  die  erweiterte  form 
kbshuf^),  asüb;  ruftan,  doch  wohl  =  sanskr.  lup, 
präs.  rübam;  yaftan  s=  äyap  (cf.  altb.  äyapta  und  im 
parsi  heilst  das  verbum  noch  äy&ftan),  yäbam.  Ausge- 
nommen sind  shikäftan  findere,  pers.  shikafam  und 
shiküftan  efflorescere  präs.  shikübam,  deren  stamme 
mir  unbekannt  sind.  Einige  wurzeln,  die  auf  labiale  aus- 
lauten, aspiriren  diesen  in  den  specialtempora.  So  raftan 
imper.  rav  i.  e.  raw  oder  rabh  im  pärsi.  Ich  glaube,  die 
Wurzel  dieses  verbums  heifst  ursprünglich  harp  oder  hrap 
und  stimmt  mit  skr.  srp.  Ferner  guftan  von  gaub, 
schon  im  altpers.  gaubatiy.  padztraftan  ist  hrap  + 
pniti,  der  weiche  laut  w  oder  bh  ist  in  den  specialtempp. 
ganz  abgefallen,  daher  padziraroi  padztr.  Dasselbe  ist 
der  fall  bei  giriftan.  Die  wurzel  ist  gerew,  der  imper. 
gtr  führt  auf  gerewa  (im  altbaktrischen  geht  das  wort 
nach  cl.  10,  der  imper.  lautet  g^urvaya),  w  ist  abgefal- 
len und  zum  ersatze  dafllr  der  vorhergehende  vocal  ver- 
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längert  worden.  Auffallend  ist  nur,  dafs  der  imper.  g!r 
gelesen  wird  nicht  ger,  wie  man  erwarten  sollte.  Sädi 
reimt  (Bost.  102,  6  ed.  Graf.)  ^'  auf  ^,  auf  ^  (ib. 
110,  1),  auf  ^  (ib.  128,  pen)  ^  auf  ^\  (p.  135,  2) 
u.  8.  f.  Es  ist  also  6  vor  r  schon  zu  i  herabgesunken.  Die 
Imperativformen  khuft  von  khuftan,  suft  von  suftan 
u.  s.  w.  halte  ich  entschieden  für  verhältnüsmäfsig  junge 
bildungen  und  glaube,  dafs  wenigstens  ftkr  die  &ltere  zeit 
Lumsden  recht  hat,  wenn  er  lehrt,  dafs  der  imperativ  von 
khuftau  aus  der  nebenform  khuspidan  i.  e.  altb.  qaf^ 
zu  entnehmen  sei  (doch  bildet  schon  das  pärsi  qaftat  cf. 
meine  parsigr.  p.  97)  von  suftan  aus  sunbidan.  Die 
altb.  form  ist  pif,  auch  skr.  und  altb.  Qafa  =  huzv.  3*^*0 
neup.  sam  klaue,  ist  zu  vergleichen.  Das  seinem  Ursprünge 
nach  mir  noch  dunkle  nihuftan  bildet  im  huzväresch  und 
im  parsi  im  präsens  uahumbem.  Mit  sigiftan  wird 
wohl  eine  ähnliche  Umwandlung  vorgegangen  sein. 

Es  bleiben  uns  nur  noch-  die  wurzeln  mit  schlielsen* 
dem  Zischlaut  zu  betrachten  übrig.  Es  ist  bekannt,  dals 
schliefsendes  s,  wenn  es  nicht  durch  einen  nachfolgenden 
consonanten  geschützt  ist,  im  eränischen  in  h  übergeht. 
Daher  zeigen  diejenigen  wurzeln,  welche  die  infinitivendung 
ohne  bindevocal  annehmen,  vor  dieser  das  ursprüngliches, 
aber  im  präs.  h.  So  jastans  altp.  jagh,  daher  im 
präs.  jaham,  käs  tan,  verwandt  mit  altb.  kapu,  nenp. 
kah  klein,  präs.  k&ham.  In  rastan,  liberari,  mufs  eine 
Wurzel  enthalten  sein,  die  im  skr.  ras,  im  altb.  ragh  lan^ 
tet,  doch  ist  auch  nicht  unmöglich,  dafs  die  würzet  ur- 
sprünglich auf  th  endigte  und  dieser  laut  schon  frühe  in 
s  übergegangen  ist.  .  Man  müfste  dann  etwa  skr.  rat  ha 
vergleichen.  Die  wurzel  von  chvästan  ist  mir  ganz  un- 
bekannt. Schwierig  ist  gusistan  mit  der  nebenform  gu- 
sekhtan.  Ich  möchte  am  liebsten  darin  die  würz,  prapc 
finden  (cf.  vi9ra9ayen  Vd.  VII,  88,  dann  ^rapka, 
prapcintis  im  altb.).  Hiernach  wäre  das  wort  mit  neup. 
^^yCÄyM  und  tjiJi,yM  am  nächsten  verwandt  Im  infioitiv 
wäre  die  wurzel  dadurch  erleichtert,  dafs  von  den  beiden 
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doppelcoDSonanten   immer   nur  der  erste  geblieben  ist,    im 
präsens    dagegen   der  letzte  theil    ganz  abgeworfen.     Das 
vorgesesetzte  gü  ist  natürlich  die  präp.  yL    Auch  die  ne- 
benfbrm  gus^khtan  läfst  sich  bei  dieser  annähme  bequem 
erklären,    während   in  gusistan   das  e   von  ^ra^c  abge- 
fallen ist,  wäre  dagegen  in  gusikhtan  dieses  c  geblieben 
und    das    vorhergehende    9    abgeworfen.  -^    Wurzeln    mit 
schliefsendem   s    sollten  ganz  regelmäfsig  sein,    und   sind 
es  auch  zum   theil   wie  kustan,    siriötan;    bei   einigen 
sinkt  8  zu  9   herab,      nivistan    altp.  nipis    imperf.  ni- 
yapisam   aber  neup.  nüvisam  neben  nivistan,   ebenso 
risam    neben    ristan.      Eine   grofse    anzahl    von   verbis, 
die    ein   s    vor   der  endung   haben,    zeigt  itx   den  special- 
tempp.  r  und   zwar   ist,    soviel  ich  sehen  kann,    überall  r 
der  ursprüngliche    endlaut  der    wurzel.     Man    kann  nicht 
annehmen,  dafs  sich  s  in  r  verwandelt  habe,  denn  das  erä- 
nische  kennt  einen   solchen   Übergang  nicht   wie  das  Sans- 
krit.    Ich   halte   es   für  das  wahrscheinlichste,    dafs  das  s 
ein  der  wurzel  zugesetzter  laut  sei,  der  aber  im  inf.  allein 
übrig  blieb,  als  das  schwache  r  abgefallen  war.    Entschie- 
den ist  dies    wenigstens  der  fall   bei  käshtan  säen,    wo 
schon  im  avesta  das  präs.  kärayemi  heifst  wie  im  neup. 
käram   und   das   part.  pass.  karsta,    im  neup.  kaätah. 
Zum  Schlüsse  sind  noch  zwei  wurzeln  zu  erwähnen,  deren 
endung   z   ist.     Die  eine  davon   ist  bist  an  i.  e.  altb.  be- 
rez   infT  harstee.    Dem   gegenüber  finden   wir  im  neup. 
bis  tan   denselben   Vorgang   wie   oben   in  kastan,    das  r 
ist  abgefallen.    Dagegen  fällt  in  den  specialtempp.  der  end- 
laut der  wurzel  ab  und  das  r  bleibt,  aber  in  1  verwandelt 
daher  neup.  bilam   zu  altb.  her ezämi.     Auch  die  wurzel 
von  khastan   präs.  khezam   scheint  hieher  zu  gehören. 
Vielleicht  ist  die  Vd.  XXI,  18  vorkommende  form  khshae- 
zaguhe  =  kbez  zu  setzen,  doch  wage  ich  dies  nicht  mit 
Sicherheit  zu  behaupten. 

Fr.  Spiegel. 
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Die  bildung  der  slavischen  personennamen, 

von  Dr.  Frans   Mi  kl os ich.     BeeonderB  abgedmckt  ans  dem  X.  baads  der 
denkschriften  der  philo8.-hiBt.  classe  der  kSiiigl.  akacL  der  wiwwiwrh.   Wkn, 

Gerold«  1860.  gr;  4.  118  pqq* 

Abermals  eine  neue  Vorarbeit  filr  den  zweiten  huid 
der  vergleichenden  gramniatik  der  slatirischen  sprachen  tod 
Fr.  Miklosich,  welcher  die  stainmbildung  des  slawischen 
darlegen  wird.  Es  schliefst  sich  diese  schrift  also  denen 
über  die  wurzeln  des  altslowenischen,  Wien  1857  «nd  ftber 
die  bildung  der  nomina  im  altslowenischen,  Wien  1858, 
zunächst  an. 

Die  in  diesem  werke  berOcksichtigten  slawinen  sind 
bulgarisch,  serbisch,  russisch,  cechisch,  polnisch;  f&r  slo- 
wenisch, kleinrussisch,  serbisch,  fehlte  es  wohl  an  quellen. 

Die  darstellung  hat  der  verf.  in  der  weise  geordnet, 
dafs  er  nach  einer  einleitung  über  die  gesichtspunkte,  unter 
welchen  die  personennamen  zu  betrachten  sind  und  den 
zweck  der  vorliegenden  arbeit,  sowie  über  die  quellen,  de- 
nen das  material  derselben  entnommen  ist,  I.  Die  bildung 
der  einfachen  personennamen  behandelt.  Hier  wird  eine 
übersichtliche  Zusammenstellung  der  bei  den  einfachen  per- 
sonennamen eintretenden  suffixe  gegeben,  welcher  eineanf* 
Zählung  der  beispiele  folgt,  in  welchen  diese  suffixe  erschei- 
nen. II.  Bildung  der  zusammengesetzten  namen.  Hier  sind 
erörtert:  1)  Welche  redetheile  können  den  ersten  oder  zwei- 
ten theil  der  Zusammensetzung  bilden?  2)  Welche  Verände- 
rungen erleidet  der  auslaut  des  den  ersten  theil  der  Zu- 
sammensetzung bildenden  themas?  3)  In  welchem  Verhält- 
nisse stehen  die  theile  der  Zusammensetzung  zu  einander? 
4)  In  welcher  Ordnung  folgen  die  zusammengesetzten  theile 
auf  einander?  III.  Verzeichnifs  von  personennamen.  Die* 
sem  Verzeichnisse,  das  alphabetisch  geordnet  ist  und  unter 
jedem  worte  oder  wortstamme  die  namen  anftkbrt,  welche 
von  demselben  gebildet  werden,  ist  eine  einleitung  vorge- 
setzt über  die  begrifie  und  anschauungen,  welche  die  per^ 
sonennamen  ausdrücken.   Dieser  dritte  theil  des  Werkes  ist 
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der  amfangreichste  (von  p.  30  — 11 8).  Den  personennamen 
sind  stets  die  verwandten  Ortsnamen  beigegeben. 

Diese  arbeit,  die  erste  ihrer  art,  eröffnet  uns  einen 
neuen  blick  in  das  wesen  der  slawischen  spräche,  und  ob- 
wohl der  verf.  natürlich  keineswegs  den  Stoff  erschöpfend 
darzulegen  vermochte,  so  giebt  er  uns  doch  ein  aufseror- 
deutlich  reiches  material. 

Die  slawischen  namen  bieten  bei  aller  Verwandtschaft 
mit  den  deutsehen  und  den  griechischen  namen  viel  eigen- 
thQmliches.  Dies  scheint  in  besonders  hohem  grade  von 
den  jetzigen  böhmischen  familiennamen  zu  gelten,  welche 
indefs  in  dem  vorliegenden  werke,  weniger  berücksichtigt 
sind  (material  ist  zu  finden  vor  allem  in  don  Verzeichnissen 
der  mitglieder  der  böhmischen  matice  in  der  Zeitschrift  des 
böhmischen  museums);  über  diese,  durch  die  enorme  an- 
zahl  von  vogelnamen,  sowie  durch  die  massenhaften  parti- 
cipia  praeteriti  activi  auf  -1  und  die  nicht  seltenen  spott- 
und  Schmutznamen  oft  über  die  mafsen  derber  art  (wie 
sourek  scrotum,  chlupat^  pubepraeditus,  nejebse  wört^ 
lieh:  ne  stupres  se  u.  dgl.)  bemerkenswerthen  namen,  hat 
referent  in  der  monatscfar.  f&r  wissensch.  und  litt,  jahrg. 
1853,  eine  notiz  mitgetheilt. 

Eine  beurtheilung  des  einzelnen  liegt  nicht  in  meiner 
absieht;  die  anordnung  des  verf.  können  wir  nur  vollstän- 
dig billigen.  Sie  trägt  dem  sprachwissenschaftlichen  In- 
teresse, in  welchem  ja  das  werk  verfafst  ist,  rechnung,  und 
ist  dabei  übersichtlich  und  bequem  zum  nachschlagen. 

Dafs  auch  der  bistoriker,  der  mythenforscher,  hier  vie- 
les ihn  angehende  findet,  versteht  sich.  Beispielsweise  nur 
eines.  Einer  der  bekanntesten  slawischen  namen  ist  Swa- 
topluk,  d.h.  altbulg.  sv^toplükü;  plükü  ist  cohorF, 
sv^tü  in  der  historischen  zeit  des  slawischen  sanctus.  Ich 
gestehe,  dafs  mir  schon  oft  dieser  narae,  den  ich  mir  nicht 
anders  deuten  konnte  als  „sanctam  cohortem  habens,  sanc- 
torum  agmen  ducens^  räthselhaft  war.  Unser  verf.  löst 
das  räthselhafte  dieses  und  verwandter  namen  aufs  befrie- 
digendste. P.  97  unter  no.  339  sagt  er  folgendes:  «Dafs 
IL   4.  30 
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bei  dem  thema  sv^tü  ckati  in  personennamen  nicbt  an 
den  christlichen  begriff  heilig  zu  denken  ist,  beweist  das 
hohe,  in  das  heidenthum  zurQckreichende  alter  der  damit 
zusammenhängenden  namen:  sowie  beilig  auf  den  begriff 
heil,  so  muCs  SY^tü  auf  den  begriff  stark  zarQckgefQbrt 
werden.  Siehe  meine  bildung  der  nomina  §.  86.  Vgl.  gotb. 
svinths  [welchem  sl.  sv^tü  laut  &kr  laut  regelrecht  eot* 
spricht],  dvvaroQ,  icyywv^  lö^vgog  zeitschr.  VIII,  58.  'uoöi 
zeitschr.  II,  274.  Vgl.  ahd.  soind  violentus  Förstern.  1 135; 
ÜQiog.  isgo&eog,  isQoxk'^g,^  So  ist  den  sv^topluku  ein 
„validum  exercitum  habens^;  und  svftü  bat  einen  ähn- 
lichen functionswechsel  durchgemacht,  wie  unser  frum,  düs 
gr.  isQog. 

Dem  yerf.   schuldet  die  slawische  Sprachwissenschaft 
fi)r  dies  wichtige  werk  neuen  dank. 

Eine  im  jetzigen  augenblicke  höchst  bedeutsame  notix 
bildet  den  schlufs  des  Werkes.  Hier  heifst  es  iai  nachtrage: 
„Unter  den  durch  r  vermittelten  ableituugen  ist  lubor  zo 
streichen.  —  —  Unter  boj  ist  zaboj  d.,  unter  Ijud  ist 
ludiSe  c.  als  nicht  hinlänglich  verborgt  zu  tilgen^.  Lu- 
bor, Zäboj,  Ludiäe  sind  aber  namen  aus  der  königin- 
hofer  handschrift.  Demnach  hält  auch  Miklosich  dieses 
mannscript  nunmehr  flQr  unecht.  Dies  ist  för  den  Böhmen 
von  derselben  bedeutung,  als  wenn  unsere  nibelungendich- 
tung  für  unecht  erklärt  wQrde.  Auch  refer.  benutzte  frö* 
her  in  einzelnen  arbeiten  die  texte  jener  handschrift,  denn 
welcher  ehrliche  mann  käme  auf  den  gedanken  solch  grofs- 
artiger  falschung;  er  gesteht  jedoch  nach  erneuerter  lesung 
einzelner  stQcke  jetzt  ebenfalls  im  hohen  grade  an  der  echt- 
heit  der  königinhofer  handschrift  zweifeln  zu  müssen.  Ein« 
entscheidung  ist  nur  von  denen  zu  erwarten,  welche  im 
Stande  und  in  der  läge  sind,  das  manuscript  selbst  au6  ge- 
naueste untersuchen  zu  können.  Doch  lassen  wir  diese  in 
der  neueren  zeit  so  lebhaft  erörterte  frage;  es  ist  im  höch- 
sten grade  traurig,  dafs  sie  aufgeworfen  werden  mufste. 
Jena.  Aug.  Schleicher. 
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Ueber  das  armenische  q. 

Das  armen,  q  ist,  gleich  dem  send,  q,  ein  dem  era- 
nischen  sprachkreise  eigenthümlicher  laut,  der  ursprüng- 
lich nicht  einfach  ist,  sondern  eigentlich  auf  eine  lautgruppe 
zurückgeht.  Dies  beweisen  die  formen  qanha  ,,soror^  ar- 
men, qojr;  qafna  „sopor'^  armen,  qün,  u.  s.  w.,  die  den 
sanskritischen  formen  svasr,  s  vapna  entsprechen.  Erstere 
form  qojr  mufste,  wie  ich  anderswo  (p.  487)  bemerkt 
habe,  früher  qohr  gelautet  haben,  indem  das  s  nach  einem 
auf  eränischem  Sprachgebiete  geltenden  gesetze  in  h  sich 
abschwächte  und  später  als  palatale  spirans  zu  einem  j 
herabsank.  —  El>enso  lautete  qün  ehemals  bestimmt  qovn, 
wie  Bötticher  (De  Lagarde)  angenommen  hat,  obschon  dies 
Bopp  (vergl.  gramm.  I,  445)  bestreitet  und  annimmt,  ov 
müsse  dann  eine  Umstellung  von  vo  sein,  so  dafs  q  einem. 
8  entspräche  >  an  das  weder  Bötticher  noch  sonst  jemand 
gedacht  haben  mag»  Das  v  ist  im  gegentheil  auf  das  p 
in  svapna  zurückzuführen,  das  im  armenischen  oft  er- 
weicht wird.  Als  eklatantes  beispiel  führe  ich  das  wort 
drosch  „fahne^  an,  das  dem  neupers.  ^i^o  direfä, 
send.drafsha  entspricht  und  zunächst  auf  eine  form  draus 
zurückzufbhren  ist«  —  Als  weitere  belege  solcher  erwei- 
chung  citire  ich  beiläufig  aus  dem  mir  gerade  zur  band 
liegenden  kurdischen:  geraut  „er  ergriflp^  =  neupers.  gi- 
rift,  zuan-i-deineki  „die  zunge  des  weibes^  =s  zuban- 
i-zen  (Lerchl,  82);  ava  „wasser"  =  4b;  äev  „nacht^ 
&=  seb;  äevan  „hirt^  =  Sübän,  entstanden  aus  pa^u- 
bän. 

Ein  anderer  beleg  f&r  q  =^  sv  ist  das  merkwürdige 
qagh5r  „suavis'^  =  svädu,  worin  gh  =  d  sich  darstellt, 
gleichwie  in  m^ghr  „mel^  s=  madhu,  wie  denn  im  neu- 
armenischen das  gb  wie  1  ausgesprochen  wird,  —  und 
gleich  diesem  oft  auf  einen  dental  zurückgeht.  Dieser  Über- 
gang ist  im  Sanskrit  durch  die  cerebrallaute  hindurch  nicht 
selten:  das  maori  besitzt  bekanntlich  kein  d,  sondern  er- 
setzt dies  durch  r  (da  ihm  auch  ein  1  fehlt),  z.  b»  ra^iri 

30* 
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=s  David;  jedoch  ist  dieses  r  ein  ganz  eigenthflmliclier 
laut,  wie  ich  an  den  beiden  über  den  winter  l^J  in  Wien 
anwesenden  Maori's  ersah,  and  t&r  Europäer  schwer  nach- 
zusprechen. Im  magyarischen  wechselt  1  mit  t  and  d  in 
der  2.  pers.  sing,  und  im  semitischen  sind  d  and  r  anf  den 
ältesten  inschriften  einander  fast  ganz  gleich.  —  Eigen- 
thOmlich  ist  in  den  obigen  armenischen  formen  das  r  am 
ende,  dem  im  sanskrit  kein  element  entspricht.  Dieses  r 
wird  oft  ans  ende  von  u-themen  gehängt  —  ähnlich  dem 
h  im  neupersischen,  z.  b.  besteh  =  send,  ba^ta,  sanskr. 
baddha  (im  huzwäresch  q,  z.  b.  madaq  =  neap.  ma* 
deh),  das  aber  im  plural  besteg-än,  mädeg-än  in 
seiner  primitiven  form  k  wieder  hervortritt.  Ich  glaube 
dieses  armen,  r  auf  ein  8u£  la  beziehen  zu  müssen,  das 
gleich  dem  im  persischen  häufigen  ka  bei  deminutivformen 
im  indogermanischen  oft  seine  Verwendung  findet;  und  was 
den  gebrauch  der  deminutivformen  anlangt,  so  weifs  man, 
wie  reich  die  slavisch-lettischen  sprachen,  besonders  das  li- 
tauische daran  sind,  so  dafs  fast  jedes  wort,  in  geniQtb- 
lieber  rede  in  seiner  diminutivforra  auftritt.  — 

Wir  haben  nach  unsem  oben  angeftihrten  sicheren  be- 
legen, deren  zahl  sich  vermehren  liefse,  das  arm.  q  als  ei- 
nen aus  der  lautgruppe  sv  entstandenen  laut  anzusehen; 
wir  wollen  es  versuchen,  die  anderen  fälle,  die  dem  zu  wi- 
dersprechen scheinen,  damit  in  einklang  zu  bringen. 

Zuerst  das  pluralzeichen  q,  dem  anderwärts  ein  s  ent- 
gegensteht und  das  Bopp  (vergl.  gramm.  I,  440  und  430) 
nach  Petermann's  vorgange  aus  dem  nackten  zischlaut  ent- 
standen fafst.  Es  hat  zwar  der  Übergang  des  zischlaotes 
in  einen  hauchlaut  (h)  und  Verdichtung  dieses  (ch)  in  dem 
slav.  ch  eine,  obschon  sehr  schwache  analogie,  da  diese  bei- 
den laute  gar  nicht  mit  einander  verglichen  werden  kön- 
nen; aber  es  ist  immer  pflicht  des  redlichen  forschers  das 
lautgesetz,  das  er  durch  sichere  induction  gefunden,  nicht 
zu  durchbrechen,  sondern  die  anderen  i&lle  einer  näheren 
Untersuchung  zu  unterwerfen  und  damit  in  einklang  zu  brin- 
gen zu  suchen.  Wenn  man  nicht  annehmen  will,  was  immer- 
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hin  möglich  wäre,  dafs  in  dem  q  spnren  eines  einflusses 
von  anderer  —  tatarisch-finnischer  —  seite  sich  finden  (wie 
ich  denn  das  pers.  twan  und  das  armen,  sirem  bestimmt 
hierher  rechne),  so  glaube  ich  bietet  die  form  des  nomin. 
plural.  äsas,  wie  sie  in  den  veden  sich  findet,  genug  an- 
haltspunkte,  um  das  arm.  q  aus  sv  zu  erklären.  —  Denn 
nehmen  wir  an,  die  form  sei  nach  einem  im  sanskrit  und 
seinen  tochtersprachen  häufigen  lautgesetze  in  äso  überge- 
gangen,  kurz,  der  auf  das  s  folgende  vocal  habe  sich  in  o 
und  weiter  in  u  verwandelt,  so  haben  wir  hier  dieselbe 
bedingung  wie  oben  und  können  q  aus  su  regelmäfsig  deu- 
ten. — 

Ein  anderer  fall,  wo  das  q  am  ende  gewöhnlich  aus  s 
erklärt  wird,  ist  das  suff.  mq,  das  der  sanskritform  mas, 
gr.  jU6^,  lat.  mus  entgegensteht.  Bopp  erklärt  die  form 
gleich  dem  obigen  fall,  was,  wie  ich  schon  anderwärts  be- 
merkt habe,  den  eränischen  lautgesetzen  widerspricht.  Wie 
ich  glaube,  ist  dies  mit  Bopp's  ganzer  ansieht  über  die 
personalendungen  des  verbums  verknüpft,  wonach  er  die 
ältere  form  masi  als  eine  auf  das  sanskrit  und  send  allein 
beschränkte  betrachtet  —  eine  ansieht,  die  durch  die  for- 
men vahe,  mabe  und  den  parallelismus  der  anderen  for- 
men widerlegt  wird.  Wir  halten  diese  form  masi  f&r  eine 
alte  und  ursprünglich  allen  schwestersprachen  zukommende, 
die  aber,  gleichwie  das  mi,  ihr  zweites  dement  i  sehr  bald 
verlor.  —  Nach  diesem  entspricht  dem  armen,  q  vielmehr 
si.  Wir  können  entweder  annehmen,  i  sei  durch  trübe 
ausspräche,  etwa  ü,  y,  in  u  übergegangen  und  su  sei  wie 
gewönlich  gleich  q,  oder  können  uns  dabei  auf  eiuen  pa- 
rallelen Vorgang  im  send  berufen,  wo  das  q  nicht  einem 
SU  entspricht,  sondern  durch  einflufs  eines  folgenden  i  das 
einfache  s  zu  q  wird.  Dies  findet  in  dem  dialekte  statt, 
der  dem  metrischen  theile  des  Ya^na  zum  gründe  liegt  und 
der  auch  andere  eigenthümlichkeiten  aufweist,  die  vielleicht 
dereinst  über  seine  abstammuug  einiges  licht  verbreiten 
dürften.  —  Hier  finden  wir  qyem  =  syäm,  spentaqyä, 
dessen  endung  qyä  dem  skr.  sya  entspricht.     Wir  haben 
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jedenfalls,  wie  in  den  anderen  fiflien,  deren  erkl&mng  wei- 
ter unten  folgen  wird,  einen  fibergang  des  s  in  h  nnd  er« 
härtang  dieses  dementes  anzunehmen,  freilich  nur  vor  ei- 
nem i,  was  uns  noch  nicht  befugt,  dies  ohne  grand  etwa 
auch  im  auslaute  zu  postulireo. 

Einen  anderen,  nicht  minder  rftthselhaften  fall,  wo  im 
armenischen  ein  q  im  anlaute  nicht  einem  skr.  st,  sondern 
tu,  du,  überhaupt  einem  dental  +u  entspricht,  bietet  die 
form  q6,  qg,  die  den  obliquen  casusformen  des  pronomens 
zweiter  person,  die  im  nominatiy  tu  ==  skr.  tvam  lautet, 
zu  gründe  liegt.  Bopp  sieht  in  dem  q,  nach  abfall  des  t, 
eine  erhärtung  des  v  von  tvam  (vgl.  gramm.  I,  445  und 
II,  108)  gleich  qsan  =  viginti,  wo  er  zunächst  an  die 
sanskritform  vinpati  gedacht  zu  haben  scheint.  Wir  hät- 
ten somit  q  =  SU,  s  und  v,  eine  annähme,  der  mein  lin- 
guistisches gewissen  widerspricht!  —  In  betreff  des  qsan 
bemerke  ich,  dafs  wir  nicht  auf  vin^ati,  sondern  eine 
muthmafslich  ältere  form  desselben,  dvin^ati  =  dvin- 
ginti  zurückzugehen  haben  und  dann  q  =s  du  annehmen 
müssen,  ebenso  wie  oben  q  in  qö  dem  tu  entspricht.  Ei- 
nen anderen  fall,  wo  tu  ==  q  im  armenischen  geworden, 
bietet  die  form  qar  „quatuor%  in  der  ich  nach  verlast 
des  anlautenden  ca  von  ca-tvar  den  zweiten  tbeil  tvar 
erblicke.     (Anders  Bopp.   Vgl.  gramm.  II,  71.) 

Der  lautliche  Übergang  von  tu,  du  in  su  ist  ebenso 
zu  erklären,  wie  der  Übergang  des  t  in  s  und  h  in  den 
formen  hajr,  majr  u.  s.  w.,  die  den  sanskritformen  pitr, 
mätr  entsprechen  und  früher  bahr,  mahr  u.  s.  w.  gelautet 
haben,  und  deren  j  gleich  dem  in  qojr  =  svasr  zunächst 
auf  s  zurückgeht.  Daher  istqo  =s  hvo  =  8vo  =  tvo. 
Was  nun  aber  das  weitere,  nämlich  den  Übergang  des  su 
in  q  anbelangt,  so  ist  es  klar,  dafs  das  s  dabei  nach  dem 
allgemein  geltenden  eräuischen  lantgesetze  (das  sich,  bei- 
läufig gesagt,  mit  dem  der  anwohnenden  Aramäer  berührt, 
wo  dem  hebr.  y  ein  T  entspricht)  zunächst  in  h  überging 
und  dann  dieses  durch  den  einflufs  des  folgenden  dum- 
pfen u  in  einen  harten  guttural  sich  verdichtete  (ähnlich  dem 
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p,  ^).  Dies  beweist  das  neupersiscbe ,  wo  der  sanskrit- 
grappe  sua  ein  chaa  entgegensteht,  z.  b.  f^]yJ>  ch(v)a- 
her  soror,  y^\ys>  ch(v)äb  somnus,  wo  aber  das  v,  gleich- 
wie im  send  und  armenischen,  nicht  gesprochen  wird. 


Ueber  das  j  einiger  formen  im  armenischen, 

Bopp  erkennt  in  dem  j  der  armenischen  genitive  aj , 
oj,  z.  b.  trdatäj,  mardöj  den  halbvocal  des  sanskriti- 
schen genitivzeichens  sya  mit  verlust  seiner  Umgebung 
(vgl.  gramm.  I,  381).  Ein  solcher  verlust,  besonders  eines 
Zischlautes,  ist  aber  nach  eräniscben  lautgesetzen  unmöglich 
und  das  j  ist,  wie  andere  ftlle  schlagend  zeigen,  ursprüng- 
lich kein  i,  sondern  h,  und  ans  s,  oder  noch  tiefer  zurück  t 
hervorgegangen.  Diese  fälle  sind  die  von  Bopp  ebenso 
falsch  erklärten  formen  hajr  vater,  majr  mutter,  qojr 
Schwester  (vergl.  gr.  I,  550),  die  den  sanskritformen  pitr, 
matr,  svasr  entsprechen.  Dafs  aus  pitr  här  und  dann 
durch  einfiufs  der  schliefsenden  liquida  haj  r  geworden,  ist, 
wie  ich  eben  bemerkt  habe,  unmöglich;  die  Schwierigkeit 
löst  sich,  wenn  man  die  formen  ganz  regelrecht  aushahr 
(t  =3  s  ==  h  wie  im  griechischen),  mahr,  qohr  erklärt*). 
Ist  aber  hier  j  =  s,  so  ist  auch  in  den  obigen  formen  aj, 
oj,  dasselbe  aus  s,  nicht  aus  dem  halbvocale  entstanden 
anzunehmen. 


üeber  das  t  beim  pronomen  als  erstes  glied  in 
compositis  am  ende  des  thema's. 

Wie  bekannt,  setzen  die  pronomina,  wenn  sie  als  er- 
stes glied  eines  compositums  auftreten,  nicht,  wie  die  no- 

*)  Hieher  gehört  auch  die  form  eg'bajr,  die  dem  sanskr.  bhr&tf  ent- 
spricht. In  ^,  gewohnlich  aus  1  hervorgegangen,  ist  das  erste  r  zu  suchen 
und  in  der  silbe  eg'b  r=  elb  =  bhr  haben  wir  eine  bei  muta  und  liquida 
häufige  metathese.  Vgl.  osset.  ^rwad  «genösse**  ursprünglich  ^bruder**  (Ro- 
sen. 88).     Anders  Peteimann,  grofsere  gramm.  p.  38. 
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mina,  das  thema,  sondam  ^tn  dessen  stelle  eine  form,  die 
um  ein  t  gegenüber  dem  ans  den  bfldnngen  erschlossenen 
thema  vermehrt  ist.  Bopp  (vgl.  gramm.  I,  243)  findet  in 
diesem  verfahren  eine  eigenthQmliche  caprice  der  spräche 
und  sieht  in  diesem  t  bei  den  formen  der  ersten  und  zwa- 
ten  person  mat,  tvat,  asmat,  yushmat  ein  ablatiYzei- 
cfaen,  da  diese  formen  im  ablativ  also  vorkommen,  wäh- 
rend es  in  der  dritten  person  tat,  yat  dem  nominal! v  und 
accusativ  des  neutrum  angeboren  soll.  Wenn  auch  das  hin- 
überziehen fertiger  casusformen  statt  der  themen  in  die 
composition  sich  durch  analogien  rechtfertigen  Ififst,  so  er- 
heben sich  doch  gegen  eine  solche  annähme  gewichtige 
zweifei.  1)  Ist  offenbar  das  t  in  beiden  sippen  ein  glei- 
ches und  läTst  wohl  auf  gleiche  bedeutnng  und  gleichen 
Ursprung  schliefsen«  2)  L&Ist  sich  der  ablativ  gar  nicht 
rechtfertigen,  während  in  den  fällen,  wo  casus  im  ersten 
gliede  vorkommen,  sich  diese  immer  erklären  lassen.  Ich 
glaube  der  gebrauch  beim  pronomen  dritter  person  führt 
uns  auf  die  rechte  spur.  Hier  stimmt  offenbar  das  ele- 
ment  t  mit  dem  gleichnamigen  im  neutrum ;  dieses  neatnl* 
zeichen  t  ist  gleichen  Ursprungs  mit  dem  im  thema  ta-t 
gelegenen  consonantischen  theile  und  ist  nichts  weiter  denn 
ein  demonstrativer  stamm,  dürfte  also  auch  hier  zu  bedeuten 
haben:  hervorhebung  des  pronominalen  the0a& 
Wie  ich  anderwärts  vermuthet  habe,  dürfte  das  t  mit  dem  im 
neutrum  beim  nomen  erscheinenden  s  (as,  us)  verwandt 
sein;  das  neutrum  ist  aber  nichts  andres,  denn  eine  sprach- 
form, die  das  object  dem  subject  gegenüber  kennzeichnen 
soll  <—  daher  seine  hervorhebung  durch  ein  demonstratives 
dement,  gegenüber  dem  ursprünglich  keines  Zeichens  be- 
dürftigen subjecte. 


Zur  Charakteristik  des  ossetischen. 

Bekanotlich  ist  das   ossetische  eine  erwiesenermafsen 
indogermanische  und  speciell  6ränisohe  spräche;  ichghube 
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es  wird  nicht  überflüssig  sein,  wenn  ich  einige  eigenthüm* 
lichkeiten  desselben  in  diesen  blättern  nfther  ins  äuge  fasse 
und  ftkr  jene,  die  sich  mit  der  spräche  entweder  nicht  selbst 
beschäftigen  können  oder  mögen,  über  ihr  verhältnifs  und 
ihre  Stellung  zu  den  andern,  zunächst  iranischen  sprachen, 
einiges  anmerke. 

Als  ein  glied  jener  kette,  die  wir  ör&nisch  nennen, 
charakterisirt  sich  das  ossetische  besonders  durch  theil- 
nähme  an  den  jene  gruppe  kennzeichnenden  lautgesetzen, 
wie: 

1)  dafs  es  dem  sanskritischen  h  ein  z  (send  s  arm.  s) 
entgegenstellt  z.  b.  barzond  „hoch^  =s  send  beresat 
sss  vrhat;  zimag  „winter^  =  send  sima  hima  x^ifiaiv; 
zarda  „herz^  send  seredhaim,  hrd  xagdia.  cord-;  mi- 
zin  „mingere**  =  send  wrz.  mis  o/aix^i]*). 

2)  Dafs  es  an  stelle  der  sanskritischen  lautgruppe  sy 
ein  ch  darbietet  (=send  und  arm«  q)  z.  b.  cho  „soror'^  =s 
qanha,  svasar  ^|^  ch(y)aher  arm.  qojr;  ched  s= 
sv6da  arm.  qirtn.  neup.  i^^^  ch(v)at.  chonin  =»  wrz. 
6 van  „ tönen ^  (über  o  =  a  vergl.  barzond  ==  brhat, 
zarond  =  jarat.)  chur  =  svar,  ^jj>  (chör). 

3)  Dafs  es  gleich  dem  neupersischen  und  theilweise 
auch  armenischen  in  manchen  bildungen  das  suffix  ka 
überwuchern  läfst,  ohne  in  ihm  die  deminutivbedeutung 
beizubehalten  z.  b.  fandag  „weg^  =  panthan,  dandag 
„zahn^  :^  danta  neup.  ^tiAi^  dend-än  oSovt-;  charag 
„esel''  =s  khara  3-  char;  dimag  „schweift  =  neupers. 
p>  dum;  gug  „kuh«*  =  gö  ^l^  gäö;  novag  „neu"  == 
nava,  viog  =  vkfog. 

Das  ossetische  nähert  sich  in  mancher  beziehung  dem 
armenischen,  indem  es  demselben  an  freiheit  des  anlautes 
und  geringer  sprödigkeit  gegen  consonantenhäufung  gleich- 
kommt, ohne  es  jedoch  in  allen  punkten  zu  erreichen  (vgL 


*)  TgL  Schleicher  xur  vergl.  spracheogeschichte  (Zetacismus),  Bonn  1848, 
p.  67  flg.,  wo  anfser  diesen  noch  weitere  dränische  lautentsprechungen  des 
ossetischen  dargelegt  sind.     Anm.  d.  red. 
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stal  und  9j\Xm  sitftreh,  aber  achiavl)  and  bildet  durch 
aspiratioD  des  p  za  f  gleicfasam  den  Übergang  zu  dem  ar- 
menischen h  z.  b.  farsin  „fragen^  =:  pracch,  ^Ju«.^ 
pflrsiden  =s  arm.  har5angm,  fir  =  pitr  arm.  hajr, 
fiifin  =  pac  vgl.  jedoch  arm.  ha3  ,,pani8^. 

Das  ossetische  hat  aber  bestimmte  lautgesetze,  darch 
die  es  sich  von  den  anderen  sprachen  des  iranischen  sprach- 
kreises  streng  unterscheidet.  So  steht  es  durch  beibehal- 
tnDg  gewisser  alterthOmlichen  lautgruppen  fast  auf  der 
stufe  des  send  z.  b.  achäav  =  kshap4  aber  neupers. 
wi^  äeb,  achäir  ==  kshira  neup.  j^  &ir;  achsaz  = 
kdwas  =s  shash   neupers.  ^JiJlL  seö. 

Es  hat  eine  verliebe  ftkr  das  1  gegenüber  einem  ur- 
sprönglichen  r  z.  b.  stal  =  »^U^  sitareh  skr.  tar&  aanjg; 
kalm  =  krmi;  nal  =  nara  clptJo^  ^  ner;  malin  = 
würz,  mr  ^^^  murden;  malat  =  mahrkö;  malga 
„sterblich^  von  würz.  mr. 

Ferner  versetzt  es  tr  in  rt  gleichwie  manchmal  auch 
das  armenische  z.  b.  firt'  =  putra  neup.  ^mo  pnser;  art 
=  ätar  neup.  .31  ader;  arta  =  tri  neup.  jum  sih. 


Culturgeschichtliches. 

Im  schätze  fast  einer  jeden  spräche  finden  sich  ein- 
zelne ausdrücke,  die  gegenüber  dem  bemühen  ihrer  etj- 
mologie  auf  dem  boden,  wo  man  sie  betrachtet,  auf  die 
spur  zu  kommen,  sich  spröde  zeigen.  Dies  sind  besonders 
namen  f&r  geräthe,  waffen,  pflanzen,  thiere  u.  8.w.  Zum 
grdfsten  theile  sind  aber  diese  werte  nach  dem  geiste  der 
jedesmaligen  spräche  so  geschickt  verarbeitet  und  passen 
in  ihre  Umgebung  so  gut  hinein,  dals  es  schwer  wird,  den 
fremden  gast  im  einheimischen  kleide  zu  erkennen  und  als 
solchen  zu  behandeln.  Ich  will  hier  einige  dieser  fremdlioge 
anfahren  und  das,  was  sich  mir  über  sie  als  wahrschein- 
lich nach  einer  längeren  betrachtung  ergeben  hat,  an- 
merken. 
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Das  griechische  wort  ^i(pog  (stamm :  ^tq>Bg-^  aber  auch 
^i4pO',   wie  aus  ^i<po&ijxij,  ^t(p6xtovog  a.  s.w.  hervorgeht) 
ist  gewilfl  ein  sehr  räthselhaftes;  indem  es  auf  indogerma- 
nischem gebiete  keine  genügende  erklärung  findet.     Wenn 
das  wort  ein  lehnwort  ist  —  wie  ich  mit  Pott  et.  forsch. 
II,  215  fest  glaube  —  so  ist  seine  entlehnung  gewifs  eine 
sehr  alte,    indem   es  schon  in   den  homerischen  gedichten 
als   ein  einheimisches  und  in  verschiedenen  bildungen  ver- 
werthetes  vorkommt.  —  Im  arabischen  lautet  das  wort  s^^m 
seif-un,    mit  dem  die  (ob  entlehnte  oder  urverwandte?) 
form  im  aramäischen   und   äthiopischen  Qbereinstimmt.  — 
Was  vorerst  die  griechische  und  arabische  form  ^i(pog  und 
wft>^^  (vielleicht  einmal  sif  gesprochen?)  betri£%,    so  ent- 
spricht hier  |  dem  s,  wie  das  semitische  samec^  dem  grie- 
chischen £  im   alphabete   und   wie  selbst  auf  griechischem 
gebiete  altattisches  ^vv  und  avv  sich  gegenüberstehen.   Das 
wort  ist  aber  auf  semitischem  boden  ebenso  schwer  zu  er- 
klären, wie  auf  indogermanischem.   Es  findet  sich  zwar  im 
stamm  oU»  säfa  ^ense  percussit^,  äthiop.  sayafa;  er  ist 
aber  sicher  secundär  und  von  dem  worte  seif  erst  abge- 
leitet. —   Mit  der  semitischen  form  stimmt  auffallend  das 
ägyptische  sefi  „schwert,  messer^  (vgl.  nm  chereb  und 
chrobi).     Das  wort  ist  zwar  hier  ebenso   wenig  durch- 
sichtig, wie   auf  den  beiden  zuerst  genannten  Sprachgebie- 
ten;   wir  ersehen  aber  aus  dieser  merkwürdigen  Überein- 
stimmung, dafs  wir  es  hier  wohl  mit  einem  sehr  alten,  hin- 
ter  alle    bekannte    cultur    zurückgebenden    ausdrucke    zu 
thun  haben.   Das  wort  scheint  weder  indogermanisch  noch 
semitisch  zu  sein,  sondern  einem  anderen  culturvolke  —  ob 
Aegypter  läfst  sich  vor  der  band  nicht  entscheiden  —  an- 
zugehören. 

Merkwürdig  ist  das  griechische  wort  tavQogj  lat.  tau- 
rus,  das  mit  dem  aramäischen  taur-ö,  dem  arabischen 
,ti  taur-un  und  dem  hebr.  *nti  dör  —  durch  assibila- 
tion  des  t  aus  taur  entstanden  —  fi*appant  überein- 
stimmt. Falls  die  griechisch-lateinische  form  mit  dem  skr. 
sthüra,  goth.  stiur  unmittelbar  zusammenhängt,  was  mir 
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immerhin  etwas  bedenklich  vorkommt,  so  kann  man  pss- 
send  an  würz.  8th&  denken  und  den  stier  als  „festen*  er- 
klären nnd  dann  die  semitischen  formen  als  lehnwörter  an- 
sehen. Dies  scheint  aber  nicht  recht  rathsam,  indem  diese 
gar  nicht  das  gewand  von  lehnwörtem  an  sich  tragen. 
Denn  das  hebe,  niti  mit  seiner  entwicklung  des  dentals  in 
die  sibilans  ist  gewils  uralt  und  Iftge  uns,  wenn  es  ein 
lehnwort  w&re,  gewiüs  nicht  in  dieser  form  vor.  Auf  mich 
machen  diese  worte  alle  den  eindruck,  als  hätten  wir  in 
ihnen  klänge  einer  cultur  viel  höheren  alters,  als  wir  den 
semitischen  oder  indogermanischen  zuschreiben  können. 

Bei  ausdrücken,  wie  ägyptisch  noäer  ==  "nsa  ne^er, 
jM*^  nasr-un;  eiül  =  Jut  ayyal-un,  V»M  ayy&l,  äöäen 
BS  lOlti  so^an,  dschoeit,  dschoit  m  zait,  q^^ 
zaitün-un  ist  es  zweifelhaft,  welchen  von  beiden,  ob  Semi- 
ten oder  Aegyptem,  man  sie  als  urthQmlich  zuschreiben  soll, 
da  sie  in  beiden  Sprachgebieten  dunkel  sind.  Das  arabi- 
sche \^^  tüb-un  glaube  ich  aber  um  so  mehr  auf  töbi 
„later  coctus*  zurflckf&hren  zu  können,  als  wir  wisben,  wel- 
che häufige  anwendung  dieses  material  bei  den  Aegyptem 
fand  und  welch  geringen  gebrauch  der  söhn  der  wflste  bei 
seinem  unstäten  unter  dem  beweglichen  zelte  verlaufenden 
nomadenleben  davon  macht.  Ueberhaupt  scheinen  im  ara- 
bischen manche  ausdrücke  zu  cursiren,  die  dem  arabisten 
als  einheimisch  gelten,  von  dem  Sprachforscher  aber  als 
solche  nicht  anerkannt  werden  dürfen.  Bekanntlich  geht 
das  arabische  .Lm.*j  timsäch  „krokodil*  auf  das  ägyp- 
tische emsah  mit  dem  weiblichen  artikel  ti  =  timsah 
zurück,  und  ein  ^.LwM^t  el-timsach  ist,  falls  man  die 
einzelnen  elemente  im  bewnistsein  hat,  ebenso  absurd,  wie 
ein:  „der  Alkoran^ ;  nicht  so  evident  dürfte  aber  dies  von 
dem  worte  iuJm  matariyyöh  sein,  das  man  gewöhnlich 
von  jSoA  matar-un  „regen*  ableitet  und  als  „regenland* 
versteht.  Diese  bezeichnung  wäre  zwar  in  einem  lande, 
wo  es  an  regen  fehlt,  {&r  jenen  theil,  wo  er  sporadisch  nie- 
der&Ut,  recht  passend,  wenn  wir  nicht  wüfsten,  dafs  ge- 
rade der  theil,  der  nun  also  genannt  wird  (die  gegend  um 
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Heliopolis,  das  alte  6n  der  bibel)  der  methraitische  nomos 
war  (ygl.  Easebius  in  der  armenischen  Venetianer  ausgäbe 
von  Aucher  1818  p.  108).  Nach  diesem  ist  es  nicht  nur 
wahrscheinlich,  sondern  fast  evident,  dafs  wir  in  dem  ara- 
bischen roatariyyeh  nicht  das  „regenland^,  sondern  den 
alten  methraitischen  nomos  zu  suchen  haben  und  dals  er- 
stere  etymologie,  sowie  viele  andere,  in  den  bereich  der 
Volksetymologien  gehört ''). 

Interessant  war  mir  stets  der  name  f&r  die  rose  gr. 
poSoVf  lat.  rosa,  das  sich  in  dem  semitischen  ^^3  ward-uu 
und  im  armen,  ward  wiederfindet  und,  wie  ich  anderwärts 
gezeigt  habe**),  mit  dem  pers.  ^  gul,  obschon  es  äufser- 
lieh  gar  nicht  so  aussieht,  identisch  ist.  Im  koptischen 
kommt  das  wort  ebenfalls  vor  unter  der  form  ourt,  ouert, 
vert,  das  zwar  den  verdacht  erregen  könnte  das  wort  sei, 
besonders  in  der  gestalt  von  ourt,  ouert,  ein  lehnwort 
—  und  es  ist  dies  nicht  unwahrscheinlich,  indem  die  form 
vert  aus  ouert  durch  Verhärtung  des  ou  in  v  entstanden 
sein  kann  — ;  aber  wenn  man  um  die  etymologie  fragt,  so 
weifs  man  wahrlich  nicht,  ob  man  es  f&r  indogermanisches 
eigenthum  oder  als  ein  anderswoher  überkommenes  wort 
ansehen  soll?  Dafs  man  an  einen  Zusammenhang  des  poäov 
etwa  mit  dem  skr.  rudhira  nicht  denken  kann  (was  be- 
grifflich betrachtet  am  passendsten  wäre),  verbietet  eines- 
theils  das  d  h  in  letzterem,  andererseits  die  ältere  form  des 
ersteren  wertes  ßgodov.  Ich  habe  das  wort  frOher  aus 
der  Wurzel  vrdh  „wachsen^  erklärt,  dabei  aber  eben  das 
dh  nicht  recht  berücksichtigt,  abgesehen  von  der  begriff- 
lichen rechtfertigung  des  wertes,  das  dann  mit  ^i^a  ss 
PQid'i^a  dem  stamme  nach  zusammenfMlt  und  auf  nichts 
als  den  nackten  begriff  „pflanze^  hinausläuft«  —  Dies  läfst 
sich  mit  dem  duft  und  zauber,  den  die  poesie  aller  zeiten 
um  die  rose  gesponnen,    nicht  recht  in  einklang  bringen. 

*)  Dürfte   nicht  der  räthselhafte  name  C^HStt  (miznjim)   von   dA  aus 

einiges  licht  erhalten? 

**)  Und,   wie  ich  nachtrilglich  ersehen  habe,  vor  mir  schon  Spiegel  im 
ersten  bände  dieser  beitrige. 
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Da  wir  das  wort  auf  indogermanidchem  boden  nicht  recht 
erklären  können  und  dasselbe  auf  semitischem  erwiesener 
mafsen  entlehnt  ist,  so  bleibt  uns  wohl  nichts  anderes 
übrig,  als  es  fär  ein  fremdes  —  ob  ägyptisch?  kann  man 
freilich  nicht  beweisen  —  zu  halten  und  vor  der  band  auf 
eine  befriedigende  etymologie  zu  verzichten. 

Wien,  9.  mai  18G0.  Dr.  Friedrich  MoUer. 


üeber   den  vokalischen  nachhall  im  neu- 
persischen. 

Bekanntlich  gilt  in  der  nenpersischen  poesie  das  ine* 
trische  gesetz,  dafs  eine  auf  zwei  konsonanten  oder  auefa 
einen  konsonanten  nach  einem  langen  vokal  ausgehende 
silbe  nicht  als  eine  einfache  länge  (•),  sondern  als  eine 
länge  mit  einer  kürze  (-  J)  gemessen  wird.  £ine  ausnähme 
bildet  nur  der  fall,  dafs  ein  wort  auf  ein  n  nach  langem  vo- 
kal auslautet.  Wir  pflegen  dies  gesetz  so  auszudrücken, 
dafs  wir  an  eine  solche  silbe  beim  verslesen  ein  kurzes  i 
hängen.  Schon  das  p&rsi  setzt  noch  oft  einen  kurzen  vo- 
kal und  schreibt  z.  b.  köhthä,  äbtca,  ävayastn  (Spiegel 
p&rsisprache  s.  19  f.)»  jedoch  ohne  konsequenz,  zum  deut- 
lichen zeichen,  dafs  hier  kein  ganzer  vokal  vorlag,  son- 
dern ein  laut,  den  man  auch  wohl  ignorieren  durfte  *).  Die 
etymologische  Zergliederung  ergiebt  nun,  dafs  fast  immer 
hier  ursprünglich  ein  wirklicher,  kurzer  oder  langer  vokal 
stand,  von  dem  dieser  zur  zeit  des  beginns  der  persischen 
poesie  noch  hörbare  und  daher  metrisch  gezählte,  jetzt 
jedoch,  so  viel  wir  wissen,  in  der  ausspräche  völlig  Ter- 
klungene  und  deshalb  von  den  lexikographen  und  gram- 
matikem  gar  nicht  in  betracht  gezogene  kurze  nachball  der 
letzte  Überrest  ist.     Wenn  derselbe  nun  auch  zuweilen  ao 


*)  Wenn  wir  einige  derartige  persiacbe  Wörter  mit  Tollem '  vokal  «Q^ 
sprechen  s.  b.  p&diä&h  (fUr  pAdMh),  so  sind  dies  solche,  welche  ans  der  per- 
sischen dichtersprache  ins  türkische  übergegangen  sind. 
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Stellen  steht,  wo  früher  kein  vokal  war,  so  ist  dies  als  eine 
der  harmonie  der  spräche  wegen  weiter  geführte  analogie 
zu  betrachten.  Es  erklärt  sich  leicht,  dafs  dieser  halbe 
vokal  vor  einem  mit  Spiritus  lenis  anlautenden  wort  nach 
bedQrfnifs  des  verses  stehen  bleiben  oder  mit  diesem  zu« 
gleich  ausfallen  kann,   dafs  man  also  asf'andar  (-w-.) 

lesen  kann,  oder  astandar  ( ),  wie  ich  die  wähl  habe, 

dar'ö  (--)  zu  lesen  oder  darö  (^-)*  Dafs  ein  auslau- 
tendes n  keinen  solchen  nachhält  hat,  kommt  wohl  von  der 
starken  nasalierung,  mit  der  dieser  buchstab  schon  früh 
gesprochen  zu  sein  scheint,  wie  denn  jetzt  nicht  blos  die 
eigentlichen  Perser,  sondern  auch  die  Inder,  welche  das 
persische  als  spräche  der  vornehmen  alterthQmlicher  aus- 
sprechen^ dem  n  im  auslaut  einen  klang  geben,  der  es  kaum 
möglich  macht,  an  den  nicht  mehr  rein  konsonantischen 
laut  einen  vokal  zu  hängen. 

Wir  haben  also  in  dieser  ganzen  erscheinung  ein  ana- 
logen zu  dem  französischen  sogenannten  stummen  e,  wel- 
ches auch  flberall  Überbleibsel  eines  volleren  vokals  ist,  der 
zwar  in  der  schrift  noch  bezeichnet  und  metrisch  gezählt 
wird,  dagegen  dem  obre  nur  noch  sehr  schwach  vernehm- 
bar ist  und  auf  dem  wege  zu  sein  scheint,  f&r  dasselbe 
gänzlich  zu  verschwinden. 

Berlin,  den  15.  aug.  1860.  L.  Nöldeke. 


Altpersisches, 

1)  Ich  weifs  nicht,  ob  schon  jemand  auf  einen  eigen- 
thümlichen  unterschied  im  altpersischen  gebrauch  des  aor. 
und  imperf.  aufmerksam  geworden  ist,  der  uns  besonders 
in  den  kleineren  inschriften  sehr  deutlich  entgegentritt: 
Baga  vazarka  Auramazdä,  hya  imäm  bumim  adä,  hya 
avam  a^m&nam  ada,  hya  martijam  adä,  hya  siyätim  adä 
martiyahyä,  hya  Därayavum  (khsayärsäm)  khsäyathiyam 
akunaus   (no.  5.   6.   11.   13.  14.  15.  16.  17,    selbst  19), 


496  Ebel,  mUeeUen. 

Vgl.  3.  Auramazd&  vazarka,  hya  matbista  bag&n&m,  hauv 
Därayayam  khsäyathiyam  adadä,  baosaiy  ksathram  fr4- 
bara.  Hier  stehen  aor.  und  imperf.  in  einem  äbnlicben 
gegensatze  wie  im  französischen  parf.  d^f.  und  indef.  Die 
entferntere  Vergangenheit  ist  durch  den  aor.  adä  bezeich- 
net, die  nähere  durch  das  imperf.  akunaus,  adadä,  frä- 
bara,  und  so  finden  wir  in  diesen  inschriften  aulser  jener 
eingangsformel  flberall  erzählung  im  impf.,  ohne  da&  dauer 
dadurch  bezeichnet  wäre.  Auch  von  seinem  vater  sagt 
Xerxes:  akunaus,  niya  st&ya,  ebenso  wie  von  sich: 
akunavam,  niyast&yam,  oder  von  beiden:  akuma 
no.  15.  16. 

2)  In  Anramazdäha  oder  Auramazdähä  nimmt 
Spiegel  ausfall  eines  y  an,  so  dafs  die  ä-stämme  wie  im 
griechischen  (-ao)  den  genitiv  gebildet  hätten.  Ich  kann 
mich  indessen  weder  von  ausfall  des  y,  noch  vom  dasein 
solcher  männlicher  ä-stämme  überzeugen ;  mir  scheint  viel- 
mehr die  anschauung,  die  ich  von  der  ersten  bekanntscbaft 
mit  dem  altpersischen  an  mit  dergleichen  Wörter  gewonnen 
habe,  heute  noch  die  richtige.  Danach  liegen  uns  in  An- 
ramazdä,  Kbsayärsä  u«  ä.  s-stämme  vor  wie  griech. 
SSioxQiXTTjg;  Auramazdähä,  wie  in  Behistun  Qberall  steht, 
ist  die  richtigste  genitivform,  in  der  das  stammhafte  s  als 
h  regelrecht  erhalten,  das  schluls-s  ebenso  regelrecht  ab- 
gefallen ist,  (mazdäö  im  zend  ist  contrahirt  wie  vacaö 
im  n.  pl.);  Auramazdäm,  Khsyayärsäm  sind  contra- 
hirte  acc.  wie  skr.  gäm,  griech.  JSwxgdrri  (selbst  ^utxoa- 
TTiv)  oder  von  anfang  an  ohne  bindevocal  gebildet;  nur  so 
scheint  sich  auch  der  bactrische  genitiv  zu  erklären*). 

August  1860.  H.  Ebel. 


*)  Für  Spiegels   ansieht,  welche  auch  Bopp  vgl.  gnunm. '  I,  884  in  be 
treff  der  griediiBchen   genitive  auf  an   ausgesprochen   hat,    scheint  doch  der 
genitiv   der  a- stamme  des  mägadhi-dialekts,   der  auf  äha  (neben  aosa)  statt 
skr.  asya  ausgeht,  ein  bedeutendes  gewicht  in  die  wagschale  sn  legen.    Vgl 
Weber  oben  s.  868  und  Aufgeht  Catal.  cod.  mannscr.  sanscr.  I,  179  no.  800. 

Anm.  d.  rad. 
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£mige  beobachtuögen  an  kindern. 

1 )  Bekannt .  ist  die  Wandlung  von  k  und  g  zu  t  und 
d  in  der  ausspräche  der  kinder.  Ehe  mein  ältester  junge 
reines  k  sprechen  lernte,  liefs  er,  der  frQher  geradezu  t  f&r 
k  gesprochen,  ein  palatales  o  vernehmen  (jenen  laut,  den 
man  bald  als  kj  bald  als  tj  zu  hören  glaubt);  in  einigen 
Worten  glaube  ich  dies  ganz  genau  und  sicher  beobachtet 
zu  haben,  z.  b.  in  kämm,  komm  das  er  erst  wie  tamm, 
tomm  (oder  wohl  genauer,  auf  fränkisch- düringishe  ma- 
nier,  wie  dämm,  dömm)  sprach,  später  wie  camm, 
comm  und  dann  erst  mit  reinem  k.  Derselbe  wandelte 
bisweilen  auch  gutturale  in  labiale  z.  b.  in  schnapen  ftlr 
Schnaken,  schimpen  filr  schinken.  Dieselben  laut- 
Qbergänge  der  gutturalen  in  einzelnen  indogermanischen 
sprachen  sind  bekannt.  Von  der  beliebten  vermittelung 
durch  kv  war  bei  jneinem  jungen  nichts  zu  verapOren. 

2)  Derselbe  sprach  langes  ä  wie  au.  Fast  durchgän- 
gig z.  b.  hofraud  (mit  ho  fr  ad  bezeichnet  er  die  meist 
im  hofe  befindliche  radberel),  salaut,  gesaugt  (dictum) 
u.  s.  f.  Bekanntlich  findet  sich  im  nordischen  dieselbe  Wan- 
dlung des  ä  (man  schreibt  ä,  spricht  aber  au  aus). 

3)  Die  Verbindung  schw  wandelte  er  durchaus  in  f, 
also  fizt  (schwizt),  fanz  (schwänz),  farz  (schwarz)  u.  s.  f. 
Gegenseitige  assimilation  der  Spiranten  an  einander,  indem 
i  (seh)  vom  folgenden  w  labiale  qualität  annimmt  und  zu  f 
wird,  w  aber  dem  vorhergehenden  i  sich  dadurch  ähnli- 
cher macht,  dafs  es  stummer  und  zugleich  dental -labialer 
Spirant  (f)  wird,  bringt  diesen  lautwechsel  zu  stände.  Auf 
dieselbe  weise  wird  altbulg.  chv  zu  neubulg.  f,  z.  b.  altblg. 
chvala,  neubulg.  fala  (laus,  gloria). 

4)  Mein  jetzt  1|  jähre  altes  mädchen  läfst  bisweilen 
den  auslaut  der  silbe  assimilirend  auf  den  anlaut  derselben 
wirken  (diese  erscheinung  hat  Schiefner  besprochen)  z.  b. 
in  nanke  f&r  danke,  mauf  fQr  nauf  (hinauf)  (die- 
selbe spricht  auch  lä  für  ja). 

5)  Zwei  Worte  werden  (wie  dies  absichtlich  in  gaoi- 
11.    4.  31 
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Dersprachen  geschieht)  in  eines  verschmolzen;  so  fabrizirte 
mein  Erhart  aus  blenden  und  giftnzen  ein  blinzen: 
y,die  sonne  blänzt  mir''  f&r  „blendet  mich'',  meine 
kleine  Emma  aus  „netz"  und  „mQtze"  ein  „nfltze". 

6)  Die  kraft  der  analogie  zeigte  sich  bei  den  ersten 
sprach  versuchen  meiner  kinder;  zu  einer  zeit,  als  ich  es 
kaum  fOr  möglich  hielt,  dafs  ein  kind  bereits  hinlfinglich 
von  der  spräche  in  sich  aufgenommen  habe,  um  Oberbaopt 
eine  biidung  als  die  gewöhnliche  zu  ftlhleii,  gab  es  bereits 
ein  gegebt,  getüt,  geschreibt  u.s.f.  ftlr  gegeben,  ge- 
than,  geschrieben  zum  besten.  Kindern  kann  man  das 
nicht  verflbeln;  vor  jähren  las  ich  aber  in  einer  österrei- 
chischen medicinischen  Zeitschrift  „'die  geschwulst  sitzte 
auf  dem  knochen  auf^,  eine  doch  etwas  aUzukfihne  anti- 
cipation  der  zukunft  unserer  spräche. 

Vielleicht  geben  diese  flQchtigen  zeilen  einem  oder 
dem  andern  spracbfoiiecher  veranlassung  an  ihm  zu  geböte 
stehendem  material  weitere  beobachtuagen  zu  machen,  die 
ftkr  unsere  disciplin,  namentlich  f&r  lautphysiologie,  nicht 
ohne  interesse  sind.  Nicht  alle  Kinder  sind  öbrigeos  ftr 
solche  Vernehmungen  gleich  geeignet,  manche  sprechen  za 
undeutlich;  dies  finde  ich  wenigstens  bei  meinem  non  fast 
3  jähre  alten  Ernst,  welcher  z.  b.  f&r  k  vor  vokalen  einen 
kaum  hörbaren,  noch  weniger  aber  genauer  bestimmbaren 
laut  in  anwendung  bringt. 
Jena.  A.  Schleicher. 


Ueber  den  Übergang  des  v  in  g  in  den  nenern 

er&nischen  sprachen. 

Ein  die  neueren  iranischen  sprachen  charakterisirendes 
lautgesetz  ist  der  Übergang  des  v  im  anlaute  in  g.  Indem 
wir  dem  tieferen  gründe  dieser  erscheinung  nachzuspIlreD 
hier  vor  der  band  unterlassen,  woDen  wir  das  faciiscfae 
derselben  im  kurzen  hervorheben.  Wir  theilen  hiebet  die 
^r&nischen  sprachen  in  drei  gruppen:  persisch,  armenisch, 
und  ossetisch. 

1)  Persisch: 
guräz  eher  =  armen,  waraz  skr.  var&ha, 
gurz  keule  =  skr.  vajra  blitz,  als  Indras  donnerkeole, 
gurg  wolf  =  send  vehrkö  skr.  vrka, 
gnzend  schaden  =  pärsi  wazant, 
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gustäkh  hartnäckig  =  pärsi  wa^takh, 

gusterden  streuen,  ausstreuen  =  skr.  vi  +  str, 

gul  rose  =s  ^QoSov  arm.  ward. 

gumän  meinung  =  send,  vimanö. 

gunäh  sflnde  =  parsi  wanä  arm.  wnas. 

Dieses  lautgesetz  scheint  auf  den  ersten  anblick  das 
neupersische  besonders  zu  charakterisireu,  denn  im  pärsi 
findet  sich  dasselbe  nicht  (Spiegel  psg.  113  ff.)*  Wunder- 
barer weise  begegnen  wir  ihm  aber  im  pehlewt  z.  b.  n*^^ 

gart  rund  =  skr.  vrtta  pDTn^  gartitann  drehen,  wen- 
den (Spiegel  einleitung  11,391),  i^nrniQ^:;  gomechtann 
mischen  =  vi-+-mip-r  (Spiegel  eb.  392)  "»l^i  goi  flufs, 
neup.  goi,  send  vaidhi  (Spiegel  eb.  392),  bi:i  gul  rose 
neup.  gul  (eb.  393),  yr):^  gurg  wolf  (393).  Vgl.  überdies 
Spiegel  httzvareschgr.  43. 

Daraus  könnte  man,  falls  die  angäbe  in  betreff  des 
pärsi  richtig  ist,  auf  einen  gewissen  Zusammenhang  des 
pehlewi  mit  dem  im  neupersischen  zur  allgemeinen  geltung 
gdangten  dialekte  einen  schlufs  ziehen,  den  ich  aber  ande- 
ren, die  in  diesen  fragen  mehr  bewandert  sind,  flberlasse. 

Das  altpersische  der  keilinschriften  und  das  send  wis- 
sen von  einem  solchen  lautgesetze  noch  gar  nichts. 

2)  Armenisch. 

get  flufs  =  neup.  got,  send  vaidhi  (Spiegel  in  dieser 

zeitschr.  V,  232), 
gini  wein  ^^  vinum,  ^oii^og, 
giäer  nacht  =  kirchensl.  veöerü,  lit.  vakaras, 
german  vliefs,  wolle  =  skr.  varman, 
g&\  wolf  =  gurg  (über  den  abfall  des  schliefsenden  k 

▼gl.  gul  und  ward). 
gitSl  wissen  =  skr.  vid. 
gtan£l  (gt-an-£l)  finden  =  skr.  vind. 
gord^l  arbeiten  s=  neup.  werziden,  send  verez, 
gord  arbeit  vgl.  ^igyov. 

3)  Ossetisch. 

Hier  findet  sich  von  diesem  lautgesetze  kerne  spur,  was 

ganz  mit  der  alterthümlichen  anläge  dieses  merkwürdigen 

idioms  stimmt  und  dasselbe  als  eine  eigenthümliche ,  vom 

neupersischen  verschiedene  iranische  spräche  oharakterisirt. 

Wien,  26.  febr.  1861.  Pr.  Müller. 
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Ablativ  auf  ta  (t&)  im  altpen.  9. 
im  altbaktr.  auf  \ ,  anch  bei  fe- 
minina;  nebenform  auf  (lha(^t) 
28.  59,  von  fem.  ft-stttmmen  im 
gall.  103. 

Accnsativ  in  altbaktr.  auf  m,  nach 
consonanten  auf  em;  die  masc. 
auf  a  haben  Um,  maac.  auf  & 
aiim  (om),  die  w5rter  auf  va,  ya 
haben  im,  um  26.  acc.  pL  auf 
-1,  daneben  auf  a  von  i-etibnmen 
im  irischen  69.  sing,  von  o-atttm- 
men  im  gaU.  108.  von  femininen 
&-8t&mmen  108.  sing,  von  i-stftm- 
men  im  gall.  104.  plur.  auf  ^fig 
f.  a69  im  Üt.  zend  229. 

Assimilation  vorschreitende  von  vo- 
kalen im  altirischen  826.  826,  im 
althochdentschen  829. 

Coojugation  im  altbaktr.  88—87,  im 
celtischen  188.  189,  im  ttlteren 
send  282—284. 

Ck>njunctiv  im  altpers.,  wie  im  alt- 
baktr., mit  ftitnrbedeutung  14. 

Consonanten:  gewissen  inbaerirt  im 
altpers.  ein  a  7.  1  fehlt  im  alt- 
pers.  7.  t,  n,  h  können  im  alt- 
pers. nicht  im  auslaute  stehen  8. 
nominativzeichen  s  im  altpers.  nur 
nach  i  und  u  erhalten  8.  z  im 
altpers.  13,  s  in  h  verwandelt  18, 
beim  zusammentrefiSBu  von  eonso- 
nanten  der  erste  aspirirt,  wie  vor 
r  18.  aus],  t  {%  i.  e.  dh)  und  n 
im  altbaktr.  erhalten  18.  altbaktr. 
z  für  altpers.  d  19.   palat  c  und 


j  im  altbaktr.  liebt  nach  sich  i  30- 
1  hat  auch  das  altbaktr.  sieht  20. 
altbaktr.  gh,  ^h  fttr  inlant.  h  (» 
skr.  s)  20.     8  des  nominativB  in 
altbaktr.  nur   erhalten    vor  einem 
nachfolgenden  consonanten  24.  bl 
im  celtiflchen  statt  ml  64. 56.  im 
celtischen    ss    aus  sj,    rr  ans  t) 
78.     die  Spiranten   f,   s,  h  (ch) 
vertauscht  im   celtischen   82.    sc 
und  h  italien.  mnndarten  fttr  f  vor 
i  (j)  88.       f  im    irischen  aas  v 
und  p  entstanden  88.   p  im  kymr. 
meist  erhalten,  oft  =  k,    im  in- 
laut  biswellen  in   f  (ff)  venran- 
delt  88.   f  (fO  manchmal  zu  gw 
=:  V    erweicht  88.       j   im  gaU. 
durch  X  ausgedruckt  100,    dnrcii 
ft  101.     s  bleibt    im   gaO.  zwi- 
schen zwei  vokalen,   ftUt  im  altir. 
jederzeit  aus   101.     s  findet  sich 
gaU.  im  auslaut  101.     v  in  poa- 
tion  im  gall.  101.     ftr  b  und  ▼ 
altir.  nur   ein    zeichen  b.     v  im 
brittischen  zu  w,  ow  (u)  gewor- 
den. 101;    b  hinter  1,  r  verwan- 
delt sich  in  f,   V  102.     b  a»  v 
im  neuir.  stets  durch  bh  vertre- 
ten,    gall.    im    auslaut    geduldet 
noch  n  und  vielleicht  c  1 02.  gall. 
X  wird  im  altir.  stets  s  107.    th 
ausgefallen  im  gllischen  180. 181. 
m  wird  zwischen  vokaloi  erweicht 
im  neuir.  182.    m  im  nenir.  ^eich 
doppel-m  182.    das  ältere  celtisch 
kennt  keine   aspirata  182.     vsr- 
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hlrtung  der  media  im  celt  168. 
media  im  ftlteren  zend  statt  der 
«apirata  21t 6.  armen,  (f  ss  skr. 
•v,  send,  q  854.  488—486.  den- 
tal Tor  dentalen  geht  im  pere.  oft 
in  g  ttber  899.  1  im  pers.  sss  r 
899.  x^  ^^^  ^^  ^™  neupere.  =3 
skr.  kr  nnd  pr  440.  fn  im  alt- 
nord.  statt  bn  nnd  mn440.  zend 
k,  t  =s  skr.  kh,  th  498.  nrspr. 
harter  oonsonant  im  neuMnischen 
in  den  entsprechenden  weichen 
▼erwandelt  470.  armen,  gh  = 
skr.  d,   dh  488,  =  skr.  tu,   du 

486.  neupers.  chy=s  »kr.  8v487. 
t  geht  im  armen,  über  in  s  und 
h  486.  487.     j  «=  s   im  armen. 

487.  armen.  g  =  l,  r,  487.  oa- 
aet.  z  ^  skr.  h  489,    ch  ss  sv 

489,  f  =:  p  490 ,    1  SS  urspr.  r 

490,  rt  s=t  tr  490. 
Oonsonantische    stamme     gehen    im 

altbaktrischen  gern  in  die  decli- 
nation  der  stamme  auf  a  ttber  81. 

Dativ  im  altpers.  durch  den  genltiv 
ausgedrückt  9»  bildung  desselben 
im  altbaktr.  27.  auf  -ib  neben 
-aib  von  & -stammen  im  Irischen 
69.  im  dativ  der  u-stämme  um- 
lant  im  irischen  70.  sing,  im  galL 
von  o-stämmen  anf  n  s:  4i  (skr. 
Aja)  108,  von  femininen  A-stllm- 
men  108.  plur.  von  dens.  108. 
sing,  von  i-stümmen  im  gall.  104. 
plur.  auf  -ms  im  lettischen  848. 

Diphthonge  kennt  das  altpers.  nur 
ai,  an  7.  altbaktr.  d  ^  skr.  d, 
aber  auch  für  y  a  20  die  eigent- 
lichen diphthonge  des  altbaktr.  2 1 . 
%  in  den  altbaktr.  fempinen  :=  & 
28.  kymr.  ui,  oi  für  gttl.  4,  frz. 
oi  für  lat.  d  76.  irisch  oi  statt 
ui81.  al,  oi,  eu  (ev)  im  gall. 
100.     gall.  en  bisweilen  iür   ou 

107.  gall.  6  für  eu,  ou(aus  au) 

108.  gall.  ei  =  lat  d  109. 
Dual  scheint  im  altpers.  verschwun- 
den 8.  bildung  desselben  im  alt- 
baktr. 29.  80.  dualis  im  celtischen 
70  —  74;  nom.  acc.  von  stammen 
anf  a  n.,  auf  -A  f.,  auf  i-  und 
-n  78,  von  consonantischen  74. 

Flexionsendungen  im  altbaktr.  84. 
im  ftlleren  zend  288. 


Grenitiv  von  wOrtem  anf  a  im  alt« 
baktr.  auf  h6  =  slcr.  sya.  masc 
auf  A  endigen  anf  Ao,  gewöhn- 
liche endung  ö  =s  as  627.  die 
Wörter  auf-i  haben  eis  (diB)sas 
altpers.  als,  skr.  es  28,  wÖrter  auf 
-u  6,  dann  aos  (Aus)  =3  altpers. 
ans  nnd  gewöhnlieher  ^us  28. 
feminina  haben  Ao  =  Ah,  As  28. 
auf  i  von  a-stämmen  im  celtischen 
67.  102.  auf  -e,  -a  von  l-otAm- 
men  im  irischen  69.  gen.  plur. 
von  u-stämmen  anf -o,  -e,  -a72. 
im  älteren  zend  anf  hyA  (qyA) 
für  h6  228.  gen.  sing,  von  o- 
stämmen  im  altgall.  811,  im  osk. 
anf  efs  811. 

Gradation  im  celtischen  78—80. 187. 

Infinitiv  lautet  im  altpers.  auf  -ta- 
naiy  aus  18,  im  altbaktr.  auf 
t^d  19,  im  mteren  zend  auf  dyAi 
284,  auf  and  234,  im  neupers. 
auf  tan  468. 

Instrumentalis  im  altbaktr.  auf  das 
reine  thema  27. 

Locativ  bei  a-stttmmen  im  ^tbaktr. 
auf  d,  bei  i-  und  u-stAmmen  auf 
d  28,  bei  consonantischen  anf  i 
29.  nebenform  auf  da  s=  griech. 
de  29.  mit  dem  gen.  sing,  der 
o-stttmme  identisch  im  altir.  108. 
plur.  von  Wörtern  auf  t  im  älteren 
zend  229.  280. 

Metathese  im  armen.  487.  im  osset. 
490. 

Modi  im  altbaktr.  84.  85.  im  cel. 
tischen  und  italischen  818—820. 

Nominativ  altbaktr.  anf  d  =s  altpers. 
nominat.  auf  a  24.  nominativzei- 
chen s  erhalten  nach  i,  n,  An  26, 
bei  consonantisch  schliefsenden 
Wörtern  26.  von  stammen  anf  t 
(ant)  nominativ  aii(5)nnd  a69 
26,  daneben  o  26.  von  Wörtern 
anf  maf,  vat  nominat.  Ao,  von 
neutr.  auf  a  lautet  er  eni,  die 
übrigen  haben  kein  nominativzei- 
chen 26.  nom.  sing,  und  plur.  im 
k3rmr.  76.  77.  plur.  im  gall.  108. 

Participialperfectum  im  altpers.  18. 

Passiv  im  altpers.  auch  mittelst  ya 
gebildet  12. 

Periphrastische  bildungen  Im  altpers. 
14,  im  altbaktr.  36. 
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PersoDeDDunen,  ■lawiacbe  anf  -slav 
und  -mir  188 — 186,  deutsche 
auf  -mir,  -mar  184,  griech.  auf 
^xkfic  184.  186. 

Früpositionen  ventärken  im  altpen. 
die  eaeuaendangen  14. 

Prttsens    1.  pers.  sing.  ind.  act.    anf 
-aim  im  neuir.  182,     anf -am, 
aam  im  altwelschen  188. 

Pronomen  der  8.  pers.  im  altpers. 
bauw,  nicht  haawa  11.  pro- 
nomiua  suffixa  im  altpers.  11. 
demonstrat.  im  altpers.  ava  und 
ima,  relativ,  hja,  fem.  ty4, 
nentr.  ija.  11.  personalpronomina 
neben  dem  yerbum  im  altpers.  14, 
im  altbaktr.  86.  pronomina  im 
altbaktr.  82.  88.  im  gall.  106,  im 
celt.  187.  188,  im  «Iteren  send 
280^282. 

Prosthetisches  (sogen.)  n  im  irischen 
64—67. 

Sandhi  im  altbaktr.  21. 

Silben.  Von  zwei  gleichlautenden 
auf  einander  folgenden  wird  im 
altbaktr.  die  eine  ausgeworfen  22. 
die  endsUbe  an  wird  meist  o  oder 
es  tritt  fttr  an  die  nebcnendung 
are  ein  28. 

Stlknme  auf -nt  (communia)  im  iri- 
schen genau  entsprechend  den 
participien  auf  -ant  68.  auf  -i 
im  irischen  in  die  ii-classe  aber- 
getreten 70.  männliche  o-atibnme 
im  altkeltischen  102,  i- stamme 
104.  auf  -u  im  gall.  104.  con- 
sonant.  im  gall.  104,  im  celtischen 
186.  186.  u-stämme  im  armen, 
durch  r  erweitert  484.  mftonl.  &- 
sübnme  im  altpers.  496. 

Suffixe.  Altpers.  patronymica  auf 
iya  10.  altpers.  compar.  tara, 
Buperl.  ista  und  tama.  altbaktr. 
compar.  auf  tara  und  tema,  auf 
iyans  und  ista  81.  altbaktr 
thwem  drttckt  unser  fach  aus 
82.  lith.  fem.  adj.  auf  -inga  46. 
irisch  compar.  auf -u  (-iu),  kymr. 
anf  -ach,  irisch  superl.  auf -am, 
-em  79,  kymr.  anf -am  79,  neuir. 
compar.  auf  -e  (aus  altir.  iu)  80. 
irisch  -t,  -th,  -d  =  skr.  -ti, 
griech.  -ff«  f.  *-Tt  80.  *Si  im 
gall.  gleich  griech.  ^tv  104.  gall.' 


-cttos  111.  tine  im  Uk  129. 
nenpers.  snperlativa.  -iaria  186. 
-ktt  (nrspr.  -ka)  im  slaw.  187. 
oelt.  -tion  184,  -aire*  -ire. 
-ddit,  -tant  (-daot,  dawtK 
-ddtl84,  -atu,  eta  184,  -ach 
186,  -etic  186.  Secnndlres  rnffix 
-a  in  slaw.  und  grie^.  ortanaasea 
898,  894.  suff.  -sa,  -so,  -ae  im 
irischen  896,  armen.  sniT.  -s  896. 
neupers.  particip  t  od«r  tah  486. 
siir. -tana,  lat.-tino  468.  mq 
im  armen.  486.  ka  im  aaset. 489. 
Tempora  im  altbaktr.  86.  86.  im 
älteren  send  288.  284.  im  edti 
sehen  818—818. 

Vocale.  a  mhaerirt  im  altpers.  ge- 
wissen consonantenzeidien  6.  kurze 
und  lange  voeale  im  altpers.  meist 
nicht  zu  unterscheiden  7.  alttiaktr. 
neben  a  noch  S,  S  (d),  neben 
k  die  vocale  4  (17)  und  hk  («) 
20.  lange  vocale  entsprechen  no 
altbaktr.  viel^h  nur  einer  Irflke- 
ren  scriptio  plena  21.  6  =3  an 
als  nom.  masc.  part.  im  altbaktr. 
28.  altbaktr.  d  in  der  eompoei- 
tion  ^  urspr.  a ,  griech.  o  26,  := 
as  (ah)  26.  urspr.  knne  eadvo- 
cale  im  kymrischen  abgeAülen  76. 
kymr.  a  ans  -aja,  ^L  %,  i  ans 
aj  80.  irisch  u  Ar  i  81.  82.  na- 
Organ,  -e  wirkt  umlant  im  irisch., 
-a  bleibt  nach   dem  umlant  od«f 

wird  zu  -o  82.    altbulg.  %  £  (n 

sprechen  ea)  ist  1)  ss  llt.  e  (= 
urspr.  ai),  griech.  f»  128.  2)  = 
lit.  e  {gedehntes  e,  ^  uispr.  s) 
=  griech.  f  *  (durch  dehnung  tod 
f  entsttfOSen)  128.  altbnlg.  f  f&r 
das  auslaut.  a  von  verbalwurz«lo 
124.  lit  e  SS  griech.  t  urspr.  a 
126,  e  ist  inlaut.  eine  dehnung 
von  e  (==  i|),  auslaut.  ^  unpr. 
jA  126,  lit.«  fast  Sa  auszuspre- 
chen 126,  lit.  o  s:  &,  &  =s  an 
126.     böhm.  i  s=  altkirchenslav. 

16  je  und  «  i  126.  a  gabt  pl 
in  o  und  e  Über  181.  182.  kymr. 
A  SS  g«L  oi  (oe),  lat  d  f.  oi 
(oe)  182.  4  im  älteren  send  »t. 
A,  ä,  «  227.  228,  ö  st.  a,  ä228. 
osset.  o  SS  skr.  a  489. 
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Veiba  abgeleitete  im  eltbaktr.  86, 
mittelst  der  wrz.  di  (s:  slor.  dli4) 
gebildet  87«  im  aUw.  auf  e  ^ 
lat.  d,  Ut.  e,  gDt.  ai  124.  im 
celtiacben  auf  -aigimm  und 
-igur  186.  —  ¥«rba  perfecta  im 
»law.  und  deutschen  191,  im  cel- 
tiacben 192.  198. 


Verbalolaisen  im  irischen  822  ff. 

Yoeatir  der  worter  auf  u  hat  vd 
und  o  im  altbaktr.,  bei  wGrtem 
auf  ar  -are,  auf  van  -um 
(-om)  29. 

Vorschlag  von  kurzem   i,    u  vor  r 


wenn 
86. 


i,  u  nachfolgt,  im  altbaktr. 


IL    Wortregister. 


A.    Arische  spnu^en. 


1)  SaiiBkrit 

ama  881. 
ambla  881. 
amla  881. 
Ama  881. 
4yns  169. 
ftra  (ved.)  90. 
nahes  181. 
firdhva  112. 
kan  (w.)  97. 
k&i  (w.)  96. 
kavatnu  268. 
kavAsalcha  268. 
khan  (w.)  97. 
khav  261. 
kh&i  (w.)  96. 
kh^A  (w.)  98. 
ga  (w.)  98. 
gfti  (w.)  98. 
gl&i  (w.)  96. 
ghas  (w.)  898. 
ghra  (w.)  98. 
chd  (w.)  96. 
Jan  (w.)  98. 
j&tas  98. 
jAtis  98. 
jftA  (w.)  98. 
jj4  (w.)  98. 
Un  (w.)  98. 
trva  171. 
UAi  (w.)  96. 
da  (w.)  98. 


d4  (w.)  98. 
dri  (w.)  94. 
dha  (w.)  94. 
dhß  (w.)  96. 
dhmi  (w.)  94. 
dhyAi  (w.)  96. 
pa  (w.)  98. 
pa  (w.)  98. 
pandan  898. 
pafa  87. 
pa^  87. 
patana  87. 
patra  87. 
parpa  87. 
pala  87. 
palala  87. 
pft^ira  86. 
pAna  89. 
p&la  86. 
plnas  96. 
plvaras  96. 
puru  86. 
pulla  89. 
pürapa  86. 
püma  86. 
pürti  86. 
pürtin  86. 
pfirva  86. 
pftrvaka  86. 
pürvAs  86. 
pürvya  86. 
ppLa  878. 
p^lin  86. 


py4i  (w.)  96. 
pr&  (w.)  94. 
psi  (w.)  94. 

1.  phala  86. 

2.  phala  86. 
phalaka  86. 
phAla  86. 
bala  87. 
baliU  86. 
bha  (w.)  94. 
ma  (w.)  94. 
man  (w.)  98. 
m%  (w.)  96. 
nmA  (w.)  94. 
mlAi  (w.)  96. 
yi  (w.)  94. 
Tk  (w.)  94. 
rAi  (w.)  96. 
vata  87. 
valiU  86. 
vasanta  181. 
vA  (w.)  94. 
v^tL  87. 
vAti  124. 
v&sara  181. 
v&ahpa  87. 
vAspa  87. 

vd  (w.)  96. 
vy6  (w.)  96. 
vxihi  876. 
^ashpa  87. 
faspa  87. 
fasya  87. 
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ffUf  96. 
ftnas  95. 
fd  (w.)  96. 
fjrAi  (w.)  96. 
«pA  (w.)  94. 
akü  221. 
a6  (w.)  96. 
rtha  (w.)  94. 
8p&  (w.)  94. 
Bpa$a  87. 
srdtas  164. 
han  (w.)  98. 

1.  hft  (w.)  96. 

2.  hÄ  (w.)  96. 
hvd  (w.)  96. 


2)  Pnkrit 

rukkha  444. 

3)  Zigeanerisch. 

khabni  40. 

4)  Altpenisch. 

ardastana  112. 
&thafigaina  476. 
hya  76. 
kanfa  19. 
khsapa  129. 
mähyä  180. 
rauca  129. 
▼azarka  187. 


5)  Altbaktrisch  (xend). 

adha  37. 
adh4|  87. 
bhaksh  (w.)  34. 
9afa  478. 
9if  478. 
eis  (eis)  21. 
fnknnmd  261. 
9kQ  (w.)  260. 
fkntara  261. 
diw9  (^0  «4. 
draond  220. 
gairi  19. 
hAiti  20. 
ka9U  478. 
kaofa  19. 


kati  221. 
Kari  262. 
k8vl&d  268. 
keviUyd  268. 
ku  (w.)  260. 
knda)  87. 
kudft  87. 

khshapan  24.  180. 
khshndra  476. 
maredfaa  222. 
nava  87. 
nava(  87. 
6U  (enclit.)  87. 
pafca  87. 
pafkAt  87. 
paiBh  (w.)  86. 
pere  (w.)  86. 
peresh  (w.)  86. 
qaff  (w.)  84. 
raüu^ftio  24. 
taff  (w.)  84. 
taUuh  (w.)  84. 
thwi  (w.)  219. 
ivakheh  (w.)  88. 


6)  HuW^resch. 

Asüdan  472. 
madaq  484. 


7)  PinL 


ftsüdan  472. 
Ayftftan  477. 
kdh   19. 
kdr  264. 
T&htan  476. 
zivaftan  477. 


8)  Neapenisch. 

afrikhtan  476. 
aMkhCan  476. 
af^ftdan  472. 
Amadan  474. 
ftmtfkhtan  475. 
ftmdkhtan  476. 
Amftdan  471. 
andAkhtan  476. 
audüdan  472. 
angdkhtan  476. 
Arastan  476. 


Aanftan  477. 
Aaadan  472. 
arAhtui  476. 
bachahftdan  472. 
bAkhUn  476. 
balildan  472. 
bAa  89. 
bastan  477. 
best  899. 
besteh  484. 
bnrdan  474. 
ch(T)A8te&  898. 
dath  (w.)  478. 
dAnistan  477. 
dest  899. 
da  899. 
dSdan  474. 
ddkhtaa  476. 
dnrüdan  478. 
dad  472. 
fannüdan  471. 
filk  87. 
fin  87. 
farz  87. 
gAdan  471. 
geididen  899. 
giriftan  477. 
gadAkhtan  476. 
gnftan  477. 
gnl  899. 
gamAn  899. 
gurg  899. 
gosAhtan  478. 
gusistaii  478. 
gnaüdan  471. 
gnaterden  899. 
gliamlii  186. 
histan  479. 
jasUui  478. 
jastan  476. 
#ah  478. 
kardan  476. 
kAstaa  478. 
kAstan  479. 
k6r  264. 
knnam  476. 
knsüdan  471. 
khnitan  478. 
mAnistan  477. 
mest  899. 
mnrdan  474. 
nihAdan  471. 
nivistan  479. 
niimftdan  472. 
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padzirafUn  477. 
pmi  48B. 
paimüdan  471. 
pairAstan  476. 
paivaatan  477. 
pftn  89. 
pAyistan  477. 
perdAkhtan  476. 
pukhtan  476. 
pttnlden  490. 
pusar  440. 
pnahak  85. 
qkh  864. 
q&her  854. 
raftan  477. 
rastan  478. 
r^htan  476. 
rubüdan  472. 
ruftan  477. 
matan  476. 
sakhtan  476. 
aam  478. 
u  440. 
sipehr  418. 
tiUdan  474. 
sit&dan  472. 
Bdkhtan  476. 
anftan  478. 
Moakhian  476. 
Bftjbtan  477. 
seb  490. 
flikastan  476. 
8tr  490. 
Bimftdan  478. 
Bnatan  476. 
ahndan  478. 
BtAdan  471. 
UDÜdan  478. 
tiftan  477. 
tAkhUn  475. 
tnvAnUtan  477. 


uftAdan  471. 
vaen  (w.)  474. 
yAftaa  477. 
zadan  474. 
zAdaa  474. 
zamln  186. 
sidadan  472. 
ziBtan  477. 

9)  Kardlsoh. 

ava  488. 
girifl  876. 
geraut  488. 
pBik  85. 
Bev  488. 
ievin  488. 


10)  Af||;haiii86li. 

piBhik  86. 

11)  KashgarL 

pnsba  86. 

12)  Ameiiisoh. 

ar  90. 
droBch  488. 
i^bajr  487. 
hajr  487. 
bananSm  490. 
haa  490. 
kari  876. 
majr  487. 
q'ar  486. 
^i  486. 
q*iTtn  489. 
q'ojr  854.  488. 


q'6  486. 
q'nii  864.488. 
q'aan  486. 
sirt  899. 
ward  899. 


13)  OsseUtch. 

achjav  490. 
acbBaz  490. 
achsir  490. 
ar  90. 
art  490. 
arta  490. 
barzond  490. 
charag  489.  - 
ched  489. 
cbo  892. 
chonin  892. 
cbnr  489. 
dandag  489. 
dimag  489. 
er  90. 
faiiäag  489. 
faram  490. 
fidn  490. 
flr490. 
Art  490. 
foB  86. 
gag  489. 
malat  490. 
malga  490. 
malin  490. 
mizin  490. 
nal  490. 
Dovag  490. 
Btal  490. 
zarond  489. 
zarda  489. 
zimag  489. 


B.    Celtisohe  sprachen. 


1)  6aUi8€h. 

AndecamnloB  109. 
Ardaenoa  111.  156. 
ate  110. 
▲tegnati  110. 
bed  (w.)  106. 
balga  178. 


Bratospantiuin  104. 
Brivatio  109. 
Cambo  160. 
Cambodnxiiiin  160. 
canecosedliim  108. 
cantabonam   108. 
camidn  111. 
carniB  174. 


GatnrigaB  174. 
CataBlogi  174. 
Cebenna  156. 
celicnon  108. 
CoiBUlll. 
contaxtoB  107. 
coTtnuB  106.   177. 
dtdt  106. 
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do  101. 
Doirof  109. 
^nftronXttoq  18ft. 
dola  181. 
dm  109. 
Drntos  111. 
fiw^oi;  106. 
EranertQO  104. 
«tte  107. 
Fronta  109. 
gaesati,  gaesom  176. 
gobedbi  106. 
ienni  106. 
xa^ror  168. 
Xlarotraxü^  100.  104. 
logan  IIS. 

Lutetia,  Lntera  167. 
fmqnav  176. 
MoifMikfißfi  160. 
Ovdlortoq  106. 
rAtin  109. 
cnifir^  B^sin  106. 
tarvos  101.  168. 
Tectosagi  107. 

TOOt^TMIff    107. 

UzeUodamun  176. 
reüo  109. 
vor  106. 
vertragoa  167. 
▼idn-  178. 
villos  106. 


2)  Irl8€h  (nebst  alt- 
iriach). 

aiU  68. 
air  90. 
aith  111. 
adharc  887. 
aU  76. 
am  76. 
an  74.  76. 
anall  812. 
aptempna  888. 
or  90. 
ardd  111. 
binna  (bennal  888. 
birracb  887. 
bpbes  101. 
boide  (bnide)  81. 
bnd  76. 
breib  101. 
calptach  888. 


capbia  887. 

c^rn  111. 

cenbar  887. 

ctf-  106. 

c6i  111. 

Gothecbt  107. 

Gnmal  109. 

criathar  S89. 

da  70. 

dfnii  68. 

dtftr  100. 

drath  111. 

ed  (eid)  60. 

fa  90. 

faicim  87. 

famigbim  89. 

fäilte  86. 

fairoe  86. 

faisgim  84. 

faitbe  87. 

m  86.89. 

falaim  89. 

falc  88. 

falcaim  (folcaim)  88. 

falluing  89. 

fajracha  86. 

ftsgaim  88. 

faoth  88. 

fiftth  87. 

feac  86. 

feaU  86.  88. 

feaabg  86. 

fedb  101. 

fedhan  87. 

feil  106. 

fM>dar  86.88. 

feol  87. 

ferr  78. 

fedr  (f^ar)  87. 

fiacail  86. 

fiach  888. 

fiafrnighim  88. 

fillim  84.  88. 

fiseag  (feiseag,  f^iaam)86. 

iitheach  87.  888. 

fithein  87. 

fo  86..  90. 

ftf  101. 

foirfe  86. 

folmaddlr  86. 

for  90.  106. 

foras  87. 

Aibal  86. 

ftUl  87. 


Aüreaim  86« 
fluain  86. 
ftirtliam  86. 
Adr  86.  88. 
fräs  89. 
freabadh  86. 
freadh  86. 
fraamh  86. 
frith  90. 
garb  106. 
geidh  887. 
giaU  889. 
golba  102. 
ga4a  (gnfa)   395. 
faratmlOl. 
iaeh  101. 
iaifkigiiii  106. 
iairain  106. 
ibimm  896. 
Ulei  812. 
imfidh  86. 
impidhim  86. 
in  74. 
indoU  812. 
in  78. 
leth  72. 
Ua  78. 
Uge  112. 
Inl^^iim  112. 
mia  78. 
maxb  102. 
Medb  101. 
messa  78. 
mitrsta  887. 
mor  76. 
nessa  78. 
oa,  oam  78. 
Ol  812. 
oU  76. 
dr  (w.)  106. 
palmaire  86. 
paira  887. 
pasg  84. 
pasgaim  84.  88. 
pdK  86. 
peaU  86. 
peiteog  87. 
peodar  86.  88. 
piac  86. 
plU  86. 
pillim  84.  88. 
piseag  86. 
pnbail  86. 
pnlnr  86.  88. 
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pupaU  85. 
pns  85. 
pnsag  86. 
pliürean  85. 
pldr  85.  88. 
primh  85. 
preabadb  85. 
pr«amh  85. 
preith  85. 
rdith  109. 
SAdb  101. 
Bcarfan  86. 
searpan  85. 
seasg  56. 
seimin  888. 
sea  888. 
aethar  101. 
sior  101. 
aoein  101. 
Bcala  888. 
taobhthrom  88. 
tarb  101. 
Tassach  107. 
torracb  89. 
taath  107. 
traig  68. 
tressa  78. 
dar  (w.)  105. 
nasal  107. 
vir  (ior  w.)  105. 


8)  eäUsch. 

atccent  189. 
aichti  178. 
aid^ch  178. 
aUe  76.  159. 
ailigim  155. 
ainm  159. 
airiech  147. 
dis  159. 
aith  159. 
aithirge  173. 
al  (w.)  168. 
almsan  144. 
altdir  140. 
amail  158. 
amprom  151. 
angal  140. 
antm  156. 
apsUl  140. 
ar  (w.)  150. 
arbae  173. 


anld  156. 

aim  140. 

articol  140. 

as  (a,  es)  156. 

asil  168. 

atom  140. 

athir  159. 

aagtortds  140. 

bddod  174. 

baga  178. 

bagim  178. 

bdgnl  173. 

baitsim  140. 

bal  (w.)  167. 

ban  (ben  w.)  167. 

bandechnin  144. 

bar  (ber  w.)  169. 

bdist  141. 

ben  (ban)  159. 

bendacht  141. 

beoigidir  160. 

berach  156. 

bethe  156. 

bethtt    (baothn,    beode) 

160. 
biad  160. 

bilUl  (biail,  budil)  178. 
birdal  156. 
bin  (b^)  160. 
bochaill  156. 
bolg  (hole)  178. 
borg  167. 
bou  160. 
bnüd  76.  174. 
bnide  (beide)  174. 
brMsech  141. 
bran  178. 
tvathair  159. 
breib  141. 
brden   174. 
caiUe  169. 
caindlötr  141. 
caire  178. 
caisc  149. 
camm  160. 
can  (w.)  156. 
cantfin  141. 
car  (w.)  156. 
cara  68. 
carachtar  142. 
carcar  141. 
carmocol  141. 
cath  174. 
cathir  166. 


qA  156. 
cen^  180. 
oercol  142. 
ctfüaid  156. 
circumflez  142. 
eCa  142. 
cioil  156. 
cdic  181. 
ctfis  143. 
colnm  142. 
colnmnat  142. 
coU  148. 
comadas  142. 
comadasogod  142. 
comparit  142. 
conflechtaigthi  142. 
conson  148. 
corcnr  151. 
corp  167. 
cos  157. 
cosmail  168. 
cd  77.  160. 
cnilennbocc  174. 
cdl  167. 
cute   152. 
claideb  166. 
cldi   157. 
cnim  157. 
cretim  157. 
criathar  157. 
crichaib  168. 
cride  160. 
crocann  170. 
croch  148. 

1.  cniim  160.  178. 

2.  craim  175. 
dairde  160. 
daur  160. 
dauranch  160. 
daurde  160. 
dam  (w.)  160. 
damUsi  168. 
dark  (w.)  166. 
demuin  148. 
d^nim  166. 
demco  160. 
descipul  144. 
dess  161. 

d^t  161. 
di  157. 

1.  dia  161. 

2.  dia  161. 
diabnl  144. 
dicUtdir  144. 
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digaim  144. 
dodOim  170. 
dorche  176. 
donis  161. 
du-  (do-)  167. 
dn  (do)  171. 
dnine  181. 
dtfn  176. 
draigen  171. 
driBS  171. 
dristenach  171. 
drog  (droch)  169. 
eoh  161. 

ecolao  (eeÜM)  144. 
emnadar  146. 
4a  180. 
epiStil  144. 
epscop  144. 
oscalchftiU  144. 
eUr  (eür)  167. 
ethemlagu  146. 
fiUth  168. 
iMb  166. 
feUnb  160. 
fellmbe  160. 
femin  146. 
f6i  177. 
fer  166. 
tun  164. 
forte  166. 
feieor  166. 
fetarUice  164. 
fiedniise  76.  177. 
flal  164. 
fleh  166. 
fienldae  146. 
fid  178. 
fldbocc  174. 
fSn  (fimk)  164. 
Ar  164. 
flaith  172. 
fla(i)theiDiiacht  172. 
flaithemnas  172. 
Aar  176. 

fodaU  (fodil)  170. 
fodth  170. 
foircthe  166. 
folcaim  178. 
foDdrodU  170. 
^Drcaniiii  166. 
forchtin  166. 
forcital  166. 
forcid(a)id     (forceüid) 
166. 


forlongis  147. 
gab  (w.)  168. 
gaber  168. 
gabnl  168. 
gaide  168. 
gaimxed  161. 
genitlecte  146. 
geU  176. 

1.  gen  (w.)  162. 

2.  gen  (cen)  w.  162. 
gen  167. 

genitin  146. 

genti  (geinti)  U6. 

gentlide  146. 

gerind  146. 

giaU  176. 

glan  (glaa)  176. 

glün  178. 

giAd  146. 

graif  146. 

heritic  146. 

hothad  177. 

hdathad  177. 

(h)vatiiath     ((h)Qaihad) 

177. 
(b)nmaldtfit  ((h)omald4ttt) 

146. 
farn  176. 
idol  146. 
iftininl46. 
imme  76. 
indilgor  146. 
infinit  146. 
ingor  140. 
inis  167. 
innerese  146. 
innfoln  164. 
innoc(h)t  164. 
inrol4  147. 
ith  167. 
fth  162. 
ithim  162. 
ithizge  178. 
itir  167. 
idgfoide  147. 
U  Oaa)  180. 
labar  167. 
lae  180. 
lagait  79.  162. 
laigin  79.  162. 
laine  162. 
laithe  180. 
l<n  162. 
land  176. 


Une  162. 
lang  (w.)  167. 
lanmair  162. 
lathe  180. 
lebor   147. 
lecbdach  147. 
led  168. 
legend  147. 
^Ific  167. 
l^ieci  167. 
Mim  176. 
leth  168. 
lethan  168. 
lethscripnl  162. 
ir  168. 
Uac  167. 
libnr  147. 
Un  147. 
linmaire  162. 
Uter  147. 
loathar  176. 
lobnr  167. 
loc  147. 
loing  147. 
loth  157. 
Idacliamn  147. 
Ingn  79.  162. 
lonair  147. 
maee  67.  171. 
macc  (w.)  171. 
magietir  147. 
maldaeht  147. 
malg  (w.)  168. 
man  (w.)  168. 
mang  (w.)  171. 
mar  171. 
marb  168. 
marc  176. 
maitre  148. 
maac  (w.)  168. 
mascnl  148. 
matin  167. 
mAthir  168. 
mebnir  148. 
medön  168. 
meinoe  171. 
mairddrech  148. 
melim  168. 
membnr  148. 
mencain  172. 
menicc  (menic)  171. 
mertfech  148. 
measa  176. 
metair  (metir)  148. 
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m{  168. 

ml'  176. 

midiona  168. 

mfle  148. 

mute  148. 

mindchichthia  148. 

mindchigitir  148. 

mindecha  148. 

mirtchAiU  149. 

mod  148. 

mong  176. 

moDistre  148. 

moraliu  148. 

macc  176. 

mnmtoro  164. 

mnir  168. 

mtdenn  148. 

mdlu  148. 

miit  148. 

nathirl68. 

nftue  158. 

necht  168. 

nert  168. 

neator  149. 

nenthUde  149. 

nocbtchenn  178. 

noe  158. 

not  149. 

notaire  (notire)  149. 

mi  164. 

nnide  164. 

obar  149. 

oclAchdi  162. 

ocmil  168. 

oete  (oehte)  169. 

ocnis  159. 

oeos  159. 

og   165. 

oipredl49. 

oiKlech  149. 

oirdnim  149. 

öis  169. 

oUchaiU  149. 

olachraim  149. 

optait  (optit)  149. 

ör  140. 

ord  (ordd)  149. 

orpam  178. 

Olpe  178. 

ort  149. 

6b  176. 

tfthatnat  177. 

papa  149. 

peeead  150. 


ptfn  150. 

penenlt  160. 

paimlt  150. 

panan  160. 

pian  150. 

popul  151. 

port  151. 

pOBit  151.  >  - 

preoept  161. 

precepUSir  151. 

predach  (predog)  151. 

predchim  151. 

prfm  151. 

proind  161. 

promfidir  161. 

pronomen  151. 

pnpall  149. 

Hd  (w.)  178. 

rim  152. 

rect  (recbt)  168. 

riagol  (riagol)  152. 

]<g  168. 

rondpromsom  151. 

roseliaiU  158. 

rostae  162. 

rostäbil63. 

foth  164. 

nSn  177. 

sacardd  153. 

sad  (w.)  166. 

84i  158. 

*saiUim  158. 

1.  sak  (w.)  165. 

2.  sak  (w.)  165. 
salann  164. 
8alm  161. 

aalt  158. 
sam  177. 

samail  (tamal)  158. 
seiath  158. 
scifband  158. 
scrfti  158. 
Masg  56. 
soeh  158. 
aeehtmaine  158. 
selb  88. 
sen  165. 
wtMt6a  158. 
seng  158. 
B^t  177. 
B^tchel77. 
sethar  156.  164. 
■a  178. 
•Ulab  158. 


BlBia  79. 
Biur  166.  164. 
sjioe  177. 
Baathe  177. 
snechti  172. 
Boillse   165. 
sp^ur  418. 
ipimt  158. 
srfan  82«  145. 
sTOgBÜ  88.  145. 
srdn  83. 
snith  82.  164. 
stan  158. 
SÜr   158. 

saperlait  (-lit)  158. 
tablaire  158. 
talland  158. 
tarb  158. 
teg  (tech)  165. 
temel  165. 
tempnl  158. 
tene  68. 
tenge  168. 
test  154. 
testimin  164. 
tigema  165. 
tfr  158. 

titid  (titol)  154. 
traig  167. 
tra  (tri)  177. 
trebnntaide  154. 
trindöit  154. 
trfath  165. 
tiüb  154. 
tnalettar  154. 
daithed  177. 
nar  146. 
das  176. 
dasal  176. 
ttcb  176. 
uile  76. 
tdt  154. 

nogaa  (nnga)  154. 
nrt  149. 


4)  Yelteh. 

abaU  (anal)  170. 
abbaden  189. 
ad-  111. 
agoi  159. 
alareh  156. 
alldnt  159. 
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alt  (aUt,  aU)  140. 

Mjnhenwdyt  146. 

amherodraeth  146. 

amherodres  146. 

aniueU  140. 

archescjb  144. 

ariant  (aiyant)  140. 

armel  140. 

araeu  (arfea)  140. 

aasen  140. 

auon  166. 

awel  166. 

awr  146. 

awyr  165. 

baden  174. 

bahel  178. 

baraf  (baiyf)  141. 

banm  141. 

bat  141. 

bedyd  140. 

bendioetic  141. 

bendith  141. 

beren  166. 

blöden  174. 

boddan  106. 

bontig  156. 

braut  (brawt)  169. 

breich  156. 

buch  166. 

bud  174. 

buyall  178. 

bydaf  166. 

bylejnyeyt  164. 

byw  160. 

bywyt  160. 

bwa  174. 

bwrd  (bord)  174. 

bwyBtnil  141. 

cadeir  142. 

cadwyn  142. 

callaur  141. 

eam  160. 

cancher  141. 

cann  166. 

cannwjU  141. 

cardotta  141. 

canion  111. 

carr  174. 

carrei  148. 

celeell  148. 

oepister  (kebyster)  141. 

cestill  (oeetyll)  142. 

ehwior  166.  164. 

cledif  (dedyf)  166. 


cloen  167. 
coc  148. 
cocfa  142. 
coli  148. 
collenn  148. 
coronawc  148. 
corrnui  148. 
craff  174. 
Cranell  170. 
creaticanl  148. 
ereilt  175. 
criched  168. 
cristawn  142. 
crochann  170. 
ciych  168« 
cudyaw  160. 
cnltel  148. 
cnltir  148. 
cnasan  175. 
cwjdaif  167. 
cylleU  148. 
dacrlon  160. 
dagreu  160. 
dar  160. 
dan  70. 

decum  (degum)  148. 
dehou  (deheu)  161. 
derwen  160. 
desko  144. 
den  70. 
dl  157. 
didaul  170. 
diffrwyth  145. 
din  176. 
disgymiu  148. 
diflpeilaw  168. 

1.  din  (dihn)  161. 

2.  din  161. 
doeth  144. 
dognomisnnun  148. 
dolur  144. 

dor  161. 
dou  70. 
Anie  144. 
drog  170. 
drogn  170. 
dros  168. 
dmd  111. 
drycket  169. 
diyssien  171. 
drwi  161. 
dnw  161. 
dnjnanl  161. 
dnr  144. 


dwrc  169. 

djd  161. 

dyrys  144. 

djTscyl  (dyagyl)  144. 

dyw  161. 

ecclula  144. 

eglwjTS  144. 

ehawc  144. 

eliffeint  144. 

elin  161. 

emendaaaant  144. 

enw  155. 

epaeip  144. 

escyb  144. 

eacolectant  152. 

eskemnn  145. 

eskenbo  (eakynho)  151 

estanell  158. 

fta  145. 

dkwyd   145. 

ffiol  150. 

fHam  145. 

ffo  145. 

ffol  145. 

fforeh  146. 

fforest  146* 

fStowyVL  145. 

flrwyu  145. 

Aist  146. 

fliiatawd  146. 

iiynnawn  145. 

fln  145. 

finnann  145. 

f08  (fois)  145. 

ftninn  (frnjn)  146. 

frnt  (frwt)  164. 

Aial  145. 

Ainion  146. 

gaem  161. 

gaftr  168. 

gallaf  178. 

gauar  168. 

gayaf  161. 

gen  (cen  w.)  161. 

gerthi  175. 

glitt  178. 

gofyn  168. 

golcbi  178. 

gormea  176. 

govynny  168. 

grateil   148. 

gref  146. 

grefiat  146. 

gridnan  146. 
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gryd  146. 

grydiaw  146. 

gnil  105. 

golan  166. 

gnletic  178. 

gnor  106. 

gwain  154. 

gwtnoMyn  154. 

gwerth  178. 

I^berot  154. 

gwir  154. 

gwUa  172. 

gwlat  172. 

gwledic  178. 

gwlst  105. 

gwT  166. 

gwrach  157. 

gwyllt  178. 

gwyrd  158. 

gwystyl  176. 

haf  177. 

hAin  177. 

beb  165. 

hedwcb  167. 

belle  158. 

bestattr  (bestawr)  158. 

beu  172. 

beul  165. 

beym  175. 

bint  177. 

boedel  (hoedyl)  158. 

b08(8)aii  175. 

bnn  164. 

byn   79. 

iertbi  100. 

ienanc  162. 

ienbaf  162. 

inis  157. 

iot  162. 

ion  (ieu)  162. 

istrat  158. 

kaerllion  147. 

kaghellanr  141. 

kalaned  142. 

kanu  156. 

karchar  141. 

karw  156. 

kanacus  159. 

katts  (kaws)   142. 

keffyl  160. 

kegln  143. 

keissaw  157. 

kelenyn  141. 

keiyd  178. 


kerwjn  142. 
kiwUwt  142. 
koloaen  142. 
koveint  142. 
krissant  148. 
knyr  (kwyr)  142. 
kjrfagos  159. 
l^oeth  171. 
kyfTelyb  158. 
kjmgiyfet  174. 
kynnbaeaf  161. 
kyrcba  142. 
laethanc  157. 
laiiSver  157. 
lamman  176. 
lann  176. 
laubael  178. 
laur  175. 
lemenic  176. 
Utan  168. 
llamp  176. 
Uawn  162. 
Ue  147. 
Uecb  157. 
Uei  162. 

lleidr  (lleydyr)  147. 
llembidyd  176. 
Uew  147. 
lleycyon  147. 
lliw  168. 
Uong  147. 
lloDgen  147. 
llodedic  157. 
Ilygatl76. 
Ujgbes  147. 
lljnghes  147. 
Uythyren  147. 
loggeo  (loggoo)  147. 
mair  (maer)  147. 
mal  158. 
manacbes  148. 
maru   168. 
masc  (w.)  168. 
medic  148. 
medbecynyaet  148. 
medwl  (medol)  158. 
meitin  157. 
melin  (melyn)  178. 
melldicetic  147. 
melineii  148. 
meneich  148. 
merch  178. 
mererit  147. 
metmt  148. 


menn  168. 

milwT  148. 

mis  (mjTs)  168. 

mocb  176. 

modreped  168. 

morthol  147. 

znorwyB  178. 

■nur  148. 

mat  148. 

mwiigl76. 

mwys  148. 

mynycb  171. 

myiiyd  158. 

myrd  148. 

myrtbir  147. 

mywn  168. 

nadolic  (nodolyc)  149. 

Deges  149. 

neithawr  149. 

nimer  149. 

niuer  (nifer)  149. 

oct  158. 

octawc  (oedawc)  158. 

oflnim  149. 

ois  (oes)  159. 

ölen  149. 

ör  140. 

padelll49. 

pap  149. 

parchell  151. 

part  (parth,  pard)  149. 

pasc  149. 

pawin  150. 

pawl  149. 

pebreid  (pybreid)  150. 

pebyU  149. 

pechaot  150. 

pedestjrr  150. 

penydyau  150. 

peri  149. 

perBon  150. 

pethedic  150. 

plamaac  150. 

plycca  150. 

pognisma  150. 

pont  151. 

porffor  151. 

popuryes  (pophuiyes)  1 48 . 

port  151. 

portbaut  151. 

porthes  151. 

portbi  151. 

portbmon  151. 

post  151. 
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I^tolom  151. 

poneft  150. 

priawt  172. 

prif-  151. 

pmd  151. 

piyf  160. 

ptdl  149. 

pnnt  151. 

pur  151. 

purdu  151. 

pw^ch  151* 

pnrwynn  151. 

pateiiil51. 

pwys  160. 

pyllawc  149. 

pyrth  151. 

reis  168. 

reith  168. 

md  164. 

saeth  158. 

sarff  158. 

saut  152. 

scribl  152. 

led  (w.)  165. 

seint  152. 

anodeu  177. 

•trat  158. 

strotnr  158. 

strouis  158. 

sah  177. 

snmpl  158. 

syoh  164. 

taeth  107. 

tagael   168. 

tarater  (taradyr)  158. 

tarn  158. 

tawd  168. 

temperam  158. 

ie&eu  165. 

testion  154. 

testn  154. 

tewi  168. 

tigern  165. 

toroh  154. 

torth  154. 

traath  154. 

tristit  (tristyt)  154. 

tristweh  154. 

trns  158. 

twr  154. 

twmeimenit  154. 

twnrf  154. 

twiTf  154. 

ty  165. 


tynnn  154. 
tyren  154. 
Qnroed  154. 
tywyll  165. 
ncher  166. 
nftm  (nffem)  146. 
nyen  165. 
y  157. 
ychen  176. 
3m3r8  157. 
ysoawl  152. 
jBcolheic  152. 
yscynnn  152. 
yagymnn  145. 
ysknmnnetio  145. 
ysp  146. 
ystabyl  158. 
ystanell  158. 
yspeilaw  158. 
yspeit  158. 
ystondard  153. 
ystrad  158. 


5)  Kymrlsch. 

ar  90. 
car  68. 
ci  (ki)  168. 
com  168. 
dreic  77. 
As  88. 
ffa  82. 
ffal  89. 
ffaling  89. 
ffaner  89. 
iFasgtt  88. 
ffesn  89. 
ffBwdwr  85. 
ffilawg  88. 
ffilliaw  88. 
fBewdwr  88. 
fflnr  88. 
fflres  89. 
ffiroen  82. 
ffirowyll  82. 
orwyn  öz. 
tfyU  89. 
ifysg  89. 
frninn  82. 
frnt  82. 
frnyn  82. 
golehi  90. 
gnell  (gwell)  78. 


gwair  87. 
gwal  89. 
gwanar  89. 
gwasgn  89. 
gwiU  89. 
gwo  90. 
gwor  90. 
gwrth  90. 
gwnll  89. 
gwyU  89. 
gwys89. 
gwy«g89. 
hwy  79. 
ien  79. 
U  79. 
ladar  77. 
lavar  176. 
Uei  79. 
map  67. 
mwy  78. 
nef  69. 
nes  78. 
pabell  85. 
paith  87. 
pal  86. 
pall89. 
paUn  89. 
pawr  87. 
pori  87. 
praidd  85. 
pres  89. 
ncfa  79. 


6)  Ktnisch. 

abat  189. 
aflanar  176. 
aiU  140. 
aU  159. 
als  140* 
altor  140. 
aaanhel  156. 

1.  aacar  140. 

2.  ancar  140. 
archeseop  144. 
argans  140. 
anrow  140. 
äsen  140. 
anallen  170. 
anhel  156. 
anon  156. 
avel  158. 
avell  170. 


Wortregister. 


513 


barf  (baref)   141. 

bat   141. 

batales   141. 

bathor    141. 

bedeven    156. 

benegis   141. 

benen   169. 

benenrid    159. 

benennat   159. 

beii3ni   159. 

ber   166. 

bethaff  166. 

ben   160. 

bewe   160. 

bewDas  (bewnaoB)   160. 

bin   160. 

blamye  141. 

blodon   174. 

boch   174. 

box   141. 
bran   178. 

brand  169. 

brech  156. 

broche   141. 

broder  169. 

buch   166. 

bngel  166. 

burges  167. 

cair  (caer)  156. 

caltor  141. 

cambiiislc  177. 

can   156. 

eaneher  141. 

cane  156. 

canores  156. 

cantnil  141. 

cantulbren  141. 

carogos  159. 

caran  156. 

cat  174. 

canl  142. 

caws  (cot)  142. 

celegel  141. 

ceroin  142. 

cheftiidoc  171. 

cheniat  156. 

ci  160. 

clear  142. 

dechir  142. 

dechti   142. 
dethe  156. 

doch  142. 
docbmner  142. 
cloireg  142. 

II.     4. 


cober  148. 

coir  142. 

colell  143. 

colom  142. 

colter  148. 

colviden  148. 

comfortye  142. 

corf  157. 

cothe  157. 

creador  148. 

croadur  148. 

crogen  170. 

croider  157.  889. 

crois  (crows)  148. 

cryff  (cref)  174. 

ougol  148. 

cnic  168. 

cuinn  148. 

cosnl  148. 

cossm  175. 

cothe  160. 
'  dagrow  160. 

dampnye  148. 
jdant  161. 
'  dar  160. 
I  darat  161. 

deserya  144. 
1  dct  (deth,  dyth)   161. 
]  diagon  144. 

difTennor  148. 
I  dinair  148. 
'  discebel  144. 
'diskient  152. 

dislin  168. 
|do  (dy,  di)  171. 

doyn  166. 

drain  171. 

dris  (drya)  158. 

drok  169. 

dyghow  161. 

dyskas  144. 

dysky  144. 

dyskysna  148. 

dyspyth  148. 

eddrek  (edrege)   143. 

eglos  144. 

ehoc  144. 

el  140. 

elerhc  156. 
'elin   161. 
I  emperix  144. 

empcnir  144. 

encois  146. 

enef  156. 


er  171. 
ermit  144. 
escop   144. 
eael  168. 
eatren  149. 
eunhinsic  177. 
|eiir  140. 
eyll  140. 
fadic  145. 
fall  145. 
fenester  145. 
fenochel  145. 

1.  feth  (fyth)  145. 

2.  feth  (fyth)  145. 
ficbren  145. 
finweth  145. 

fiol  160. 

firmaroent  145. 

fiair  145. 

flam  145. 

fo  145. 

fodic  145. 

fol  (foU)  145. 

fom  146. 

frot  145. 

fUnten  (fynten,  fyateon) 

145. 
fiir  146. 
fVirf  145. 
gallof  178. 
^garan  167. 
garthou  175. 
gauar  168. 
geaweil  145. 
gen'  (w.)  161. 
ghel  175. 
gluan  166. 
golhy  178. 
gorthye  173. 
gotbeff  161. 
goyf  161. 
goyn  154. 
gras  146. 
grat  146. 
graaior  170. 
grevye  146. 
gron  175. 
gniah  157. 
gnedcu  166. 
gnenoinreiat  154. 
guein  154. 
giiid  178. 
guill  (gwyla)  178. 
gnin  154. 
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guins  (gwym)  169. 

gnir  154. 

gnirt  158. 

gnistel  175. 

guit  171. 

gulat  172. 

gnr  166. 

gnrthnper  166. 

giietle  175. 

gwerthe  178. 

gwesper  166. 

gwir  154. 

haf  177. 

haloin  (halein)   164. 

fhlanow  154. 

heligen  158. 

hen  165. 

hep  (heb)  158. 

hennl  165. 

hiuen  175. 

hoim  175. 

hos  175. 

honl  165. 

hnis  159. 

hnn  164. 

hunel  146. 

hveger  164. 

hvigeren  164. 

incoislester  146. 

intre  (yntre)  157. 

jouenc  (jononc)  162. 

kalagneli  141. 

karow  102. 

kegfain  148. 

kelimic  148. 

kerdjm  142. 

kog  148. 

korden  142. 

lader  (laAar)  147. 

Ugat  (lagas)  176. 

Uit  157. 

leic  157. 

len  162. 

1er  (lear)  176. 

len  147. 

leun  162. 

lUie  147. 

lin  147. 

liiberen  147. 

Ilaer  147. 

lioor  168. 

logel  147. 

lor  176. 

loven  176. 


'  lufTrow  147. 

logam  147. 

lyw  168. 

mair  147. 

maister  (mester)  147. 

manach  148. 

march  176. 

marth  148. 

masc  (w.)  168. 

medhec  148. 

mel  157. 

melin  148. 

menistror  148. 

menit  (meneth)   158. 

menough  171. 

meras  148. 

metin  157. 

mil  148. 

milin  178. 

mis  168. 

modereb  163. 

mor  168. 

moroin  178. 

moy  78. 

moyrbren  148. 

mois  148. 

nader  168. 

nef  178. 

neid  168. 

nerth  158. 

nevor  149. 

noi  168. 

noit  168. 

nos  164. 

noyth  172. 

ober  149. 

ogas  159. 

oin  164. 

ölen  149. 

oliphans  144. 

oll  177. 

or  146. 

ors  154. 

oys  159. 

padelhoem  149. 

palf  164. 

parth  149. 

paan   150. 

peber  148. 

perbren  150. 

pesadow  150. 

pesy  150. 
I  pe3ni3rs  150. 
Ipinbren  150. 


piigirin  150. 

pisc  168. 

pior  164. 

plentye  150. 

plnfoc   150. 

plui   150. 

plnnen  150. 

pol  149. 

pons  151. 

popei   148. 

popel  (pobel,  pobyll)  151. 

porchel  161. 

portfa  151. 

porthas  151. 

porthow   151. 

pomit  149. 

pow  149. 

poweaongfa  150. 

poys  150. 

praysys  151. 

preyia  (prefis)    161. 

prif  160. 

prins  (pryns)   151. 

priot  172. 

profnit  151. 

proander  151. 

rin  177. 

md  164, 

mid  152. 

mif  152. 

my  168. 

sach  152. 

law  152. 

saw3re  152. 

•canel  152. 

scod  167. 

scol  152. 

scolheic  152. 

screfe  152. 

scrinen  158. 

scrininiat  152. 

scrinit  152. 

scndel  (scndell)    162. 

sened  158. 

set  (w.)   165. 

•eth  158. 

ekentyll  (skyntyll)  152. 

skientoc   152. 

snod  177. 

soler  158. 

spirit  158. 

Btenel   158. 

stol  158. 

8tr«a  15S. 
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streu  153. 

sur  152. 

tarow  102.  158. 

Ut  159. 

Uw  168. 

tempel  158. 

temptye  154. 

tenewen  165. 

tenioiu  154. 

termyn  154. 

the  157. 

U  165. 

üi  158. 

tiflt  154. 

tistuin  154. 

tivnlgou  (tevoIgOMr)  165. 

trait  154. 

treason  154. 

troit  167. 

trad  154. 

tur  154. 

tfutnimy  154. 

tot  165. 

Qchel  176. 

ngh  176. 

untye  154. 

uy  165. 

vertu  154. 

vulndoc  178. 

war  90. 

y  171. 

yd  157. 

yffara  (yffom)  165. 

yonk  162. 

yorch  157. 


7)  Annorlsch. 

ael  140. 

ampeig  146. 

aneaalet  140. 

aour  140. 

apliqnet  (em  em)  140. 

apostol  140. 

appetaff  150. 

archescob  144. 

argant  140. 

aubar  149. 

anel  156. 

aniel  145. 

bades  140. 

beimoez  141. 

beo   160. 


beuaf  160. 
bexaff  (bizif)   166. 
brech  156. 
bttd  174. 

biiez  (bahez)  160. 
cador  142. 
cam  160. 
chrUten  142. 
clezef  156. 
cloarec  142. 
coar  142. 
coffes  142. 
coiiia(c)zreflet  142. 
comance  142. 
compizrien  142. 
concedis  142. 
coulm  142. 
craf  174. 
cref  (creff)  174. 
cridif  157. 
crif  174. 
croeador  148. 
croeer  (croaer)  148. 
cmel  148. 
cuBul  148. 
cuzet  160. 
daftiet  (dafltaet)  148. 
daflfhy  148. 
decedy  148. 
deiz   161. 
derch  166. 
despez  144. 
desquebl  144. 
di  157. 
diaoul  144. 
difen:  148. 
dimalicc  147. 
din  144. 
diner  148. 
diaprisonet  151. 
disquennet  148. 
disquif  144. 
diualico  147. 
dininer  144. 
doe  161. 
doen  (doan)  166. 
doefaf  144. 
doetanc  144. 
dotiet  144. 
dottetaf  144. 
drein  171. 
el  140. 
elin  161. 
emtennet  154. 


enef  156. 

enes  157. 

enterraf  147. 

esper  158. 

•atonaff  144. 

enel  158. 

fall  145. 

fidloat  89. 

fank  88. 

fata  88. 

feakad  88. 

fez  (feiz)   145. 

feantenn  (feonten)  145. 

finissaf  145. 

finnez  145. 

firtn  155. 

Aerius  185. 

foll  145. 

forest  145. 

fos  (foss)  145. 

fotdtr  146. 

fri  82. 

fhiez  145. 

tox  146. 

gallaf  178. 

gen  (w.)  161. 

glin  178. 

glisi  175. 

gloan  166. 

goestlas  175. 

gonatr  161. 

goosper  166. 

gouzaf  (gouzaff)  161. 

gnelchi  178. 

gnent  169. 

gair  154. 

hatr  177. 

haiam-  (boiam-)  175. 

hann  155. 

hastomp  146. 

bei  140. 

bent  177. 

bnn  164. 

iffam  146. 

instice  147. 

lagat  176. 

lann  176. 

lealtet  147. 

lecb  147. 

leif&ioQ  147. 

len  (leun)   162. 

manen  147. 

martir  148. 

mam  168. 
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maruaill   148. 

masc  (w.)  163. 

mercb  178. 

mesfectouryen    1 48 . 

mester  147. 

millic  147. 

ministren  148. 

mir  148. 

miret  148. 

miro  148. 

miunr  148. 

Dation  149. 

nezaff  158. 

niaer  (nifer)   149. 

Doaz  178. 

noter  149. 

obediant  149. 

ober  149. 

ofern  149. 

oben  176. 

ordren  149. 

ordrenhat  149. 

pal  86. 

pali  89. 

paradis  (paradoes)   149. 

parfetaff  160. 

parz  (perz)  149. 

pechet  150. 

peden  150. 

penedour  150. 


peoryen  150. 

peuch  150. 

peür  87. 

pidif  (pidiff)  160. 

plen  160. 

pligadur  160. 

ploe  (plone)  150. 

ploeys  150. 

ploi  (plue,  plueu)   150. 

poan  160. 

pomell  150. 

porz  161. 

porzit  151. 

pon  149. 

poues  150. 

prelat   151. 

presenro  151. 

prestiB  151. 

prezec  161. 

priet  172. 

proffe  (proaffe)  151. 

psaulter  161. 
'  querchat   (querchit)   142. 
I  recommant  162. 

reiz   (rez)  168. 

renair  152. 

rento   162. 

reol    152. 

roed   152. 

roen   152. 


■acrileig  152. 
aalndomp  152. 
sant  162. 
sarmoner  168. 
soemt  158. 
scier  142. 
scoit-  (sooet-)  168. 
sebeliaf  168. 
seilt  162. 
sin  168. 
aoingaf  168. 
soUter   158. 
sontenet  168. 
sporet  168. 
squient  162. 
etat  158. 
tardet  168. 
tardomp  158. 
tempel  158. 
teoiff  154. 
test  164. 
ti  (ty)  161. 
trindet  164. 
tron  164. 
nrz  149. 
tu  176. 
vice  166. 
war  90. 
ylia  144. 


c. 


sprachen. 


1)  AltslavUch. 

ablani,  ablom  170. 
agn^  164. 
agnica,  agnici  164. 
aioe  166. 
§za  159. 
fzü  159. 
•bUjanije  124. 
bobii  879. 
brada  141. 
bratrii,  bratu  169. 
ctiä  128. 
czrnmmQ  160. 
czrqTi,  czrivi  160. 
d«UU  170. 
Ai\n  123. 
desinil  169. 
diu  124. 
dini   161. 
do   171. 


drevo   160. 

dragu  171. 

dnlva  160. 

dvuri  161. 

gn^zdo  168. 

golfbi  142. 

gov^do  160. 

greb§  170. 

grobä  170. 

igo  162. 

im^  169. 

Jablani  170. 

jabläko,  jablüka  1 70. 

jagn^  164. 

jagntci  164. 

jaice  166. 

Jarn  184. 

J9za  169. 

jfza  169. 

jonii  162. 

karati   178, 


kobyla,  kobylica  160. 

kol&io  178. 

koni  160. 

kriTÜ  176. 

kiiScsagti  170. 

krdczunTiiica  170. 

krtlczlVmika  170. 

Ujati  128. 

Ukari  124. 

Uto  130. 

ligukä  162. 

liz^  168. 

loie  112. 

mati  168. 

miB^Gi  124.  168. 

m^iti  164. 

met^  128. 

mitajf  128. 

mir  184. 

mliti  124. 

mnogä  171. 
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mogf  171. 
mreti  124. 
Bftgu  172. 
nebo  178. 
onlu  171. 
osba  87. 
pA,  po  00. 
pcxela  270. 
pesi  123. 
plakati  88.  90. 
planü  162. 
prijateli  172. 
prositi  88. 
proti  90. 
ptach  87. 
rek§  128. 
rekati  123. 
a^diti  128. 
aijati  172. 
aesti  128.   165. 
»estra  164. 
shi    124. 
sladnku  187. 
slava  184. 
slunice   165. 
snegn  123. 
soll  164. 
srndice  160. 
stmga,  stmja   164. 
rachu  164. 
siina   164. 
sTftu  482. 


turna  165. 
tiDikü  165. 
trimä  171. 
tnrä  158. 
▼fzfi  159. 
veczerfi  166. 
videti  128. 
vijati  124. 
vTdova  166. 
vTsi  165. 
vlad§  178. 
vladiti  178. 
vlaati  86.  178. 
vlüna  166. 
▼raiiü  178. 
zena  159. 
^enti   161. 
ierayli  167. 
zima  161. 
üvü  160. 
2naj§  162. 
20 v§  95. 


2)  Rusisch. 

osa  87. 
panfi  89. 
rywao'  45. 
skot  51. 
skotak  51. 


3)  Serbisch. 

junak  162. 

4)  Polnisch. 

dzi^ka  180. 
jaje  165. 
obci§zoiiy  40. 
obiywrka  50. 
osa  81. 
pan  89. 
pas  84. 
pasmo   84. 
pizdiö  197. 
ptokaö  88. 
mja  45. 
skot  51. 
skotan  46. 
trfd  279. 

5)  Böhmisch. 

dal  98. 
dci  892. 
dek   180. 
d^ka  180. 
jecbati  98. 
jedn  98. 
rzige  45. 
Btal  98. 
stana  98. 
wosa  87. 


D.    Litauische  sprachen. 


1)  litauisch. 


anksztk  159. 
knksztas  159. 
aazara  160. 
aszniA'   90, 
aszvara  161. 
ikiiksas  140. 
barzdk  141. 
beridzia  57. 
btfti  98. 
brölis  159. 
cz^las  128. 
da-  171. 
dal^ü  170. 
dav  (w.)  98. 
daviaü  98. 
dekk  180. 
difnti  161. 


i  denra  160. 
I  d^st  98. 

deszme'  161. 

dö'ü  134. 

dradgaa,  draügalas  171. 

d&  (w.)  98. 

düiys  161. 

eris,  er^is  171. 

galiü,  galöti  178. 

gkndras  171. 

g^ti  129. 

gerve  167. 

QUtine'  129. 

gkmti  161. 

grabas  170. 

gyl^s  129. 

gyraa  160. 

inkaras  140. 

jäQDas  16S. 


jöti  99. 

JQDgas  162. 

kkmpas  160. 

karczamk  170. 

kel^s  178. 

kermnsza,  kermnazis  880. 

kirmöle,  Idiminas  160. 

koravöti  178. 

krefvaa  175. 

kiüsas  160. 

knliüs  178. 

kum^e,   komeliikas  160. 

kümpas  160. 

laizaa  168. 

l^koriQs  124. 

l<>kü,  \€kmi  126. 

lengpras  162. 

leti  99.  128. 

litü  126. 
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16ti  96.  98. 
Ininas,  lainys  59. 
maisz^  164. 
mö'lynafl  178. 
menesis  124. 
menft  124.  168. 
merg^  mergle  178. 
mötaa  128. 
metü  128. 
mdku,  moki'ti  171. 
mote'  168. 
nflgas  172. 
obelb  170. 
öbiUas  170. 
pa,  po  90. 
paszyti  84. 
pats  94. 
peUU  842. 
penünas  842. 
phnÜB  842. 
pö'Bczas  128. 
pilnas  162. 
pisti  177. 
ponaa  89. 
pösmaa  84. 
praszyti  88. 
pi«telia8  172. 
puii^  85. 
pnpk  879. 
ritas  164. 


riati  99. 

r«  kti,  re'kauti  128. 
TU)ti  45. 
sakad  165. 
saldtu  187. 
säpnas  164. 
sAole   165. 
saüaas  164. 
sedeti  128. 
sekh  165. 
sesti  128.  165. 
sesft'  164. 

86  ti  99.  124.   172. 
skadkkaa  51. 
to^gas  128.  172. 
sradme  164. 
Statut  98. 
BUSti  98. 
azirdis  160. 
Bzii  160. 
tamsa   165. 
tanta   165. 
tranas  278. 
üpe  842. 
vAkaraa  166. 
Tald^  178. 
vima  178. 
vimas  178. 
vö'jas  194. 
venas  164. 


vetzi'ti  165. 
vesapats  165. 
T^rtaa  178. 
v^a  166. 
vöras  87. 
y^raa  166. 
iStak  161. 
»nia  162. 

2)  Pre«blMli. 

emiies  159. 
dellieia  170. 
^ganna  159. 
tanta  165. 
Werts  178. 
widdewü  166. 

3)LettUoL 

AboU  170. 
dallft  170. 
debbes  178. 
diws  161. 
draadse  171. 
drglis  171. 
gows  160. 
krögs  170. 
sapnis   164. 
UnU  165. 
waldft  173. 
wens  164. 


E.    Deutsche  sprachen. 


1)  Gothlsoh. 


ains  164. 

idvs  159. 

alan,  aljan  168. 

aleina  161. 

alis,  alja-  159. 

alls  177. 

anabiudan  174. 

ara  171. 

arbi  173. 

arbja  178. 

at  168. 

aohsans  176. 

anhuma,  anhumists  176. 

anbeis  177. 

bafgs  178. 

banja  167. 

baord  174. 

baarga  167. 

bind«  274. 


braids   168. 
daUs  128.  170. 
daur,  daard  161. 
driugan  171. 
du   171. 
eisam  175. 
fahan  84. 
fair,  fanra,  üra  90. 
fatha  87. 
faths  94. 
fanrbiudan  174. 
fraihnan  88. 
falls  162. 
gadrauhts  171. 
gazds  175. 
giban  48. 
gUd  175. 
graban  170. 
greipan  48. 
hafja  168. 
haibs  168. 


haUfl  128. 
hairt6160. 
buljan,  holla  169. 
idreiga  178. 
inkiltho  41. 
jaggs  162. 
jnhiza    16S. 
kan  162. 
keUkn  108. 
knni  161. 
laigd  168. 
lamb  176. 
Und  176. 
leihts  162. 
ligrs  112. 
mag  171. 
mais,  maiza  78. 
maitbms  48. 
manags  171. 
mina  163. 
mtod]>8  168. 
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m^ra  184. 

mfis  148. 

milith  SSO. 

inissa  78.  176. 

nadr  168. 

namd  169. 

naqTa^s  172. 

ndhv,  nlhyis  78. 

6g,  dgan  178. 

paida  87. 

qydns,  qvino  169. 

qvius  159. 

rign  174. 

mna  177. 

saia  99.   124. 

sakan,  sdkjan  165. 

Salt  164. 

salU  158. 

sauil  165. 

sidna  167. 

8in|>8  177. 

sitan  166. 

skados  167. 

skatta  51. 

skavjaiiy  skauns  261. 

snaivs  128.  172. 

Btairo  57. 

stiur  158. 

sunna,  sannd  177. 

svinths  482. 

sristar  156. 

tagr   160. 

taihsvs  161. 

tamjan   161. 

timan  161. 

tria  160. 

J)airh  177. 

baomoB  171. 

biada  165. 

pn&ti  167. 

vaia  124. 

vair|>8  178. 

valdan  178. 

valthan  86. 

vanmia  160. 

veiba,  vdha  166. 

vil^tiB   178. 

TuUa  166 

2)  AItliO€hd«iit8€h. 

ahsaU   168. 
Ali-  159. 
angi  159. 
aphul  (aphol)  170. 


jbäga  178. 

I  bl^gan,  big^n  173. 

bana  167. 

bano  167. 

bandn  167. 

bart  141. 

bta  26r. 

bigil  (pigil)  178. 

bibal  tpibal)  178. 

biseb,  bisihan  164. 

blat  (plat)  168. 

bluot  174. 

boch  (poch)  174. 

bort  174. 

calp  48. 

chona  159. 

cbraft  175. 

chrannh  167. 

chnimb  175. 

chao  160. 

chus  175. 

demar  165. 

dnnni  165. 

egala  (ecala)  175. 

elithioc  159. 

dwa  159. 

fedara  87. 

fiehte  (ftubU)  874. 

fleiflc  87. 

folma  85.  164. 

for,  far,  fra  90. 

frUc  89. 

friudil  (fridil)  172. 

gabala  175. 

galingan  167. 

ganzo  171. 

gart,  gartja  175. 

geban  48. 

g6r  175. 

gindn,  g^n6n  167. 

giftal  176. 

giwiznesi  (gtwixnen)  177. 

glaa  175. 

grlfan  48. 

grioz   175. 

grdni  872. 

bada  174. 

Hagano  129. 

helan,  hell  169. 

hiruE  156. 

hlinma,  hlintb  184. 

hosa  175. 

hmod  184. 

hmom  184. 

hüt,  hutU  160. 


impi  266. 

irapiton  408. 

fsam  175. 

Iwa  176. 

karra  174. 

kraog  170. 

krüfl  168. 

ledar  176. 

lenzo  180. 

lumbal,  Ininbala  203. 

luogdn  176. 

1Ü8  176. 

magar  201. 

mana  (manha)  176. 

marach  176. 

m&ri  134. 

meriha  176. 

mias  148. 

miacjan  164. 

moraha  881. 

moot  97. 

nachat  172. 

nefo  168. 

nest  168. 

nid,  niftila  168. 

pale  178. 

phrofa  401. 

pini  269. 

plf  168.  872. 

pogo  (poco)  174. 

pona  879. 

poum  879. 

rammilonteino  44. 

rida,  riddn  889. 

ritera  889. 

rün  177. 

sag^n  165. 

segal  177. 

sind  177. 

siniscalc  165. 

snecco  177. 

snnor  177. 

•pahi,  Bpehdn  87. 

strottm  164. 

snind  482. 

snmar  177. 

tanna,  sumna  177. 

tarch  175. 

treno  278. 

tringan  169. 

tmbtin,  tmhtinc  171. 

vihu  51. 

wagan  177. 

wAba,  wAbo  279. 

w6r,  wCnlt  166. 
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wtho  889. 

wita  178. 

wolchan  178. 

sa,  si,  EQO  171. 

sorhtf  soraht,  zorft  167. 

cün  176. 

3)  nttelhochdeiitfeli. 

bfe  267. 

btl  178. 

biate,  biut  S78. 

bluot,  blttete  174. 

hader  174. 

imbe  266. 

limpf«n  176. 

man  176. 

march  (marc)  176. 

vluor  176. 

vriedel  172. 

4)  lenhoelideiitich. 

ampfer  881. 
bin  422. 
bobne  879. 
boot  174. 
dank  180. 
flieben'  425. 
fSbre  874. 
forelle  874. 
grttn  872. 
hader  174. 
kind  161. 
loth,  15then  879. 
mahne  176. 
maaer  880. 
mis-  176. 
mSbre  881. 
plappern  176. 
theer  876. 

5)  AltsicIttUch. 

ehn  161. 
semida  888. 
t6n  176. 
vida  178. 
wolcan  178. 

6)  Altnordisch. 

ala  168. 
baegjask   178. 
baga  178. 
bAgi  178. 
bAgr  178. 
bana,  bani  167. 
b&tr  174. 
bann  879. 


belgr   178. 
bogi  174. 
bokki  174. 
boilS  174. 
co8t  175. 
döckr  176. 
drott  171. 
drdttinn  171. 
drottning  171. 
epli  170. 
fat  87. 
glas  176. 
graenn  872. 
griot  175. 
bafir  168. 
iafh  440. 
idr  161. 
isam,  iam  176. 
keira  174. 
koUa  59. 
kreftr  175. 
ledr  176. 
1Ü8  176. 
naktr  172. 
nift  168. 
pi&tr  85. 
segl  177. 
saara  177. 
snigil  177. 
Bumar  177. 
snnna  177. 
tv&ngr  88. 
svefti  164. 
tdnn  161. 
t&n  175. 

ak  165. 

ior  158. 
ivago  177. 
viBr  178. 


7)  Sdiwediscb. 

ärt  880. 

8)  Dlnisch. 

ert  880. 

9)  Angelsäclisiscb. 

ftppel  170. 
bAt  174. 
bean  879. 
boga  174. 
bncca  174. 
calf  48. 
eoBi  176. 
crsft  176. 


1 1. 


cmmb  176. 

dSorc  175. 

flaec,  ilaesc  87. 

fldr  176. 

folma  164. 

gandra  171. 

gAr  175. 

gefon  48. 

gevitneeae,  gevitnes  1 

gifan  48. 

gUa  175. 

grene  872. 

greot  176. 

hftfer  168. 

heaSo  174. 

hos,  hosa  175. 

iv  176. 

lead  872. 

l«iSer  176. 

Idcian  176. 

Ifts  176. 

nefa  168. 

nest  168. 

nift  168. 

rad  164. 

sIFgel  177. 

snegel  177. 

sumor  (aomer)   177. 

Bonna  177. 

svangor  88. 

to  171. 

tan  175. 

vigen  177. 

voloen  178. 

vudn  178. 

waesp  87. 

10)  Eng  lisch. 

cattle  50. 
dark  175. 
flour  176. 
ftirbith  218. 
hoggaater  57. 
hoggerat  57. 
hogget  57. 
lead  872. 
loppered  212. 
mntton  69. 
town   175. 
witneaa  76.   177. 

11)  letuücderiMlMh. 


arfte  880. 
jerfte  880. 
Imigeii  282. 
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F.    Griechische  spräche. 


aya^viipoq  172. 

äyx^  ^^^* 
afiUoi  166. 
alwv  169. 

ani<i  96. 

axft»xi7  96. 

ax(^o9  96. 

aXXofjicu  168. 

afi;^   168. 

ßaUia  98. 

/9airM  (böot.)  169. 

ßißi^iaax»^  ßgofiOQ  878. 

/9^C  160. 

ßXfixii  124. 
^^^/<tf  174. 
^p/5a  877. 
ydXaf  yXd/o<;  64. 
yfyfifitv  97. 
^i«i'i|   169. 
^a/roi^oi  166. 
ddfiaXo<;  68. 
dufiof)  68. 
Jf«'<ra>  219. 
do^i'  160. 
^^6(ro$  876. 
^Qvq  160. 
A^}«'!/;  169. 
f»^a^  162. 


^xa;  168. 
fX/<*i';  160. 
ffinii  166. 
J'^cri/  875. 
^;?i?  162. 
fjXioq  166. 
&(än/iak  474. 
^paiu  44. 
^i'o<rxoo;  260. 
&vf^a  166. 
IV*  94. 
xa/^aAAi};  160. 
xaXta  108. 
xa/jmru  160. 
Knq6(a  160. 
xtii&ta   160. 
x6/9a;ioc  261. 
xoew  260. 
xffdfißii  881. 
xQOftvov  880. 
MvaftO(:  879. 
Xayx^*^  ^27. 
A/;^o?  112. 
iU«/oi   126. 
Xoj^o^*  112. 
^ard;  206. 
ftiftafttt'f  fi^rK;  97. 
fingor  94* 
ftlyrvfik  476. 


onttf&a  414. 
o^^oc  112.  166. 

7I^€XU?    86. 

ffülri/  86. 

ninoftah  noctg  94. 

TtfTQa  878. 

mvMtj  874. 

ni(fataif  ntqi-iiauuttt  98. 

TiXaro?  168. 

nXijfdfiV(fiq   168. 

no<rK  94. 

(rai/x6?  164. 

trCfißXoq  277. 

«rxoroc  167. 

4r/z7/yoi;  277. 
;  ff/ractf  219. 
,  (7Tfri[ia  67. 
'  0i'ocai  44. 
|Ta(w.)  98. 

Tat)^o{  168. 

idQiTQOV    168. 
vi^jlfros'  171. 
T^tia  169. 
tpalv»  94. 
—  9Pa(ö?  98. 
^^r^9  169. 
wÄ^i'i}  166. 
tiiwg  881. 


O.    Italische  und  romaxiische  sprachen. 


1)  Lateinisch. 

acuo  96. 
aevum  169. 
agniu  164. 
ala  168. 
axilla  168. 
aliuB  818. 
amarna  881. 
angor  169. 
angaatoB  169. 
apis  266. 
ardans  112.   156. 
anra  166. 
avis  266. 
barba  141. 
brntoB  88. 
cabaUoB  160. 
caectts  168. 
calvna  60. 


capio  168. 
capo  69. 
celo  169. 
cenrns  166. 
cor  160. 
crispus  168. 
cnrvns  175. 
cutis  160. 
dinis  219. 
domo  161. 
drnngus  171. 
faba  879. 
forda,  horda  41 
fores  161. 
frater  169. 
gula  898. 
imbütofl  266. 
inciena  41. 
inmila  167. 
lao  64. 


latrare  95. 

latus  72.  163. 

livor,  lividQB  168.  .S72. 

macer,  macies  201. 

mala  416. 

roatertera  276. 

mutilas  69. 

natrix  168. 

nepoB,  neptis  168. 

Nero   158. 

nidas  168. 

nix  172. 

occnlo  169. 

oUoa  812. 

p&la  86. 

palma  86. 

pecnnia  61. 

pelta  86. 

penna  87. 

pignuB  49. 
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ratoB  94. 
rigo  174. 
ros  876. 
rota  164. 
8aUo  168. 
satiim  99. 
secns  168. 
serpena  168. 
sicciu  66.  164. 
8ol  166. 
specio  87. 
ipiwus  279. 
sterilis  67. 
snbare  44. 
saillnm  269. 
tanrns  168. 
tenebrae  166. 
temere  166. 
terebra  168. 
trana  168. 
tnix  169. 
trunciu  171. 
nlliiB  818. 
ulna  161. 
onuB  164. 
racca  176. 
raleo  86. 
velnm  109. 
TenniB  160. 
Vera  166. 
vespa  87. 


▼idua  101. 
vivns  160. 
voro  878. 

2)  OskisciL. 

ner  168. 
nesimo  78. 
teerum  168. 
tdvtd  166. 

3)  ÜBbrlseh. 

barra,  benu   156. 
ner  168. 
nesimo  78. 
.fere  106. 
toto  166. 
tr&f  168. 

4)  mneUatelidfleh. 

averia  49. 
averii  49. 
ayeriiim  49. 
baasaris  64. 
captale  60. 
oataUum  60. 
feudum  61. 
hogaster  67. 
bogri  67. 


monellitt  61. 
I  mulaa  68. 
trespeUius  61. 

5)  lUUenliclL 

forbir  218. 
impiuta  89. 
multo  69. 
piazza  122. 
ragna  122. 
▼eltro  165. 

0)  FnisSiiseiL 

araign^  122. 
cbaeler  (alt)  48. 
chaiax  48. 
cbaptal  61. 
cbepteü  51. 
ch^tel  61. 
eataminet  158. 
finoner  48. 
fourbir  218. 
mouton  59. 
peaatre  85. 
petit  150. 
place  122. 
reaa  48. 
T^ler,  v€ler  48. 


Druckfehler. 

seit«  100  zeile  9  v.  o.  lies  caiitabon[an]. 
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n 

n 
n 

rt 
n 
» 
n 
n 
» 
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101 


106 


106 

107 

286 
242 
89? 


4  V.  o.  lies  altir.  sosin. 

18  V.  o.  lies  taftavffiaar'ßO' 

28  ▼.  o.  lies  Anyalonnacn. 

18  T.  o.  1.  feil  .1.  ech,  gen.  fiU  (=  ^ßgi  *viUos, 

♦▼ilü). 

8  V.  Q.  lies  (leg.  cobedbi?). 
10  V.  u.  lies  iarnabaitzed. 

9  V.  n.  lies  isaernintun. 
4  y.  0.  lies  co-tect-a. 

19  lies  zu  besitzen. 

7  y.  u.  lies  geschichtliche  entwickelung. 
18  y.  u.  lies  bildongsznsitzen. 
17  y.  n.  fl.  lies  Ewe  (fttr  Eiv«). 


Qedraekt  bei  A.  W.  Schade  in  Berlin,  GrOnstr.  18. 


